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(Am  dem  PsychologiKchen  Institut  der  UnivenitiU  Wflnbnrg.) 

Zur  qualitativen  UnteKradmng  der  AssodatioiL 

Von 

A.  M&TBB  lind  J.  Obtb. 

Schon  von  Mabbe  '  und  einem  der  Verfasser  ^  wurde  darauf 
hingewiesen,  daTs^die  üblichen  £intbeilungen  der  Association 
alle  mehr  oder  weniger  an  dem  Fehler  leiden,  dafs  sie  ihre 
Eintbeiinngsgründe  nicht  aus  dem  Wesen  der  Association, 
sondern  aus  logischen  Gesichtspunkten  schöpfen.  Die  selbst- 
yerstftndliche  Forderung,  die  Eintheilung  der  Associationen  auf 
ihre  Eigentfaümlichkeiten  und  nicht  auf  irgendwelche  andere 
Momente  zu  basiren,  legt  eine  gründliche  Untersuchung  der 
quaUtattven  Verschiedenheiten  der  Associationen  nahe. 

Dabei  muTs  man  sich  natürlich  darüber  im  klaren  sein,  dafs 
sehr  yerschiedenartige  Erlebnisse  unter  den  Begriff  der  Association 
fallen  und  dafs  Thatsachen  und  Eintheilungen,  welche  an  einer 
Gruppe  Ton  Associationen  gewonnen  worden  sind,  nicht  ohne 
Weiteres  auf  Andere  übertragen  werden  dürfen.  QualitatiYe 
Untersuchungen  und  neue  Eintheilungsyersuche  der  Associationen 
müssen  sich  demnach  zunächst  auf  eine  bestimmte  Classe  der 
aasociativen  Vorgänge  erstrecken,  und  erst  später  ist  dann  die 
Frage  aufsuwerfen,  ob  innerhalb  anderer  Classen  dieselben 'That- 
sachen vorhanden  sind  und  dieselben  Eintheilungen  einen  Sinn 
haben. 


>  THxmB  niid  Marbb.  Bxperimentelie  Untenrachungeii  Aber  die  psycho- 
logEachen  Grundlagen  der  8pr»eblicben  Analogiebildung.  Leipcig,  W.  Engel« 

mann,  19Ü1.   S.  11  ff. 

*  J.  Orth.  Kritik  der  ABSOciationaeintheiliuigen.  Zeitsckr.  f.  jpÖdag, 
Fitydiol.  u.  I'athul.  W  ilDOl.) 

'  TuuMB  und  .Marmb  a.  a.  O.  S.  11  f. 
Zeitschrift  für  Psyoliologt«  W.  1 
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A»  Maifer  und  J,  Orth. 


Auf  Grund  derartiger  Erwägungen  stellte  uns  Herr  Dr.  Marbb 
die  Aufgabe,  diejenigen  Associationen  zu  unteisuchen,  bei  welchen 
die  VerBUchsperson  auf  ein  zugerufenes  Woi^  mit  einem  ge- 
sprochenen Worte  reagirt,  und  möglicherweise  eine  sachgemäfse 
Eintheilung  dieser  Associationen  zu  gewinnen. 

Diese  Untersuchung  konnte  niur  unter  der  Voraussetzung  zu 
einem  Resultate  führen,  dals  wir  die  vom  Beobachter  während 
des  Experiments  erlebten  Vorgänge  möglichst  genau  kennen 
lernten. 

Da  es  wahrscheinlich  erschien,  dafs  die  qualitativen  Ver- 
schiedenheiten der  zu  untersuchenden  Associationen  in  ihren 
Assodationszeiten  zum  Ausdrucke  kommen,  so  verbanden  wir 
mit  unseren  Versuchen  eine  entsprechende  Zeitmessung.  Der 
Verlauf  unserer  Experimente  gestaltete  sich  demnach  im  Ein- 
zelnen f olgendermaalken : 

Der  Experimentator  rief,  nachdem  er  durch  das  Signal 
,.ferti^"  den  Beobachter  zur  Sammlung  aufgefordert  hatte,  das 
Reizwort  zu  und  setzte  beim  lu  gmu  des  Sprechens  eine  Fünftel- 
secundenuiir  in  Gang.  Sobald  die  Wusuchsperson  das  lieactions- 
wort  auszusprechen  begonnen  hatte,  wurde  die  Ühr  arretirL 
Hierauf  erfolgte  seitens  des  Beobachters  die  Angabe  alier  jener 
Bc  VII Istseinsvorgänge,  die  von  dem  Augenblicke  des  Ausspreehens 
des  Keizwortes  an  bis  zum  Schlüsse  der  Keaction  in  ihm  alt- 
gelaufen waren.  Diese  Aussagen  wurden  durch  den  Exj Kninen- 
tator  notirt.  Auch  die  Associationszeit,  die  sich  aus  dem  Ablesen 
der  Fünftelsecnndenuhr  ergab,  fand  Aufnahme  ins  Protokoll. 
Diese  verhältnifsmärsig  ungenaue  Ablesung  erwies  sich  für  der- 
artige Versuche  als  ausreichend  und  als  durchaus  zweckmäisig. 
Die  angegebenen  Zeiten  sind  allerdings  etwas  zu  grofs;  doch 
spielt  das  hier  keine  Rolle,  da  es  sich  für  uns  nicht  um  eine 
genaue  Feststellung  der  Associationszeiten  handelte.  Zudem  ist 
der  Fehler,  welcher  sich  in  Folge  der  Anwendung  der  be- 
schriebenen Methode  ergiebt  (abgesehen  von  demEinfiuls  der  ver- 
schiedenen Längen  der  zugerufenen  Worte),  ein  constanter,  so  dafs 
also  dtuxsh  ihn  die  Brauchbarkeit  unserer  Resultate  nicht  wesentlich 
beeinflu&t  wird.  ^  Während  des  ganzen  Versuchsverlaufes  schlofii 
der  Beobachter  die  Augen,  um  eine  Störung  oder  Beeinflussung 


*  IHese  Metbode  wurde  suoh  in  der  oben  citirten  Arbeit  von  Thuhb 
und  Mabbb  mit  gutem  Erfolg  benotet. 


uiyitized  by  Google 


Zftr  gnolttalHW»  l7filernieftNt^  der  Astoeiatim, 


3 


des  AssociationsablaufeB  durch  Gesichtswahrnehmungen  zu  yer* 
meiden.  Die  Versudie  wurden  in  swei  Gruppen  ausgeführt: 
Verfasser  Mater  entnahm  153  einsilbige  Substantiva  einer  Ar])eil 
Trautscholpt's  \  während  Verfasser  Orth  255  Substaiitivu  aus 
dem  ersten  Theil  von  AsrHAFFENBUKG's  experimentellen  Studien 
über  Associationen  -  verwendete.  Reagenten  für  beide  Gruppen 
waren  die  Herren  Privatdoeent  Dr.  Kinkkl  aus  Giefsen  und 
stud.  phil.  Kekcher.  Verfasser  Mayer  war  Beobachter  für  die 
Reihe  des  Versuchsleiters  Okth  und  umgekehrt,  i^o  dals  also  im 
Ganzen  3  X  408  =  1224  Associationen  zu  Stande  kamen. 

Bei  der  Betrachtung  des  so  gewonnenen  Materials  ergab  sich 
^zunächst,  dafs  bei  einer  Reihe  von  Associationen  das  Reizwort 
direct  reactionsanslOsend  wii-kt  d.  ]i  ohne  dafs  sich  irgend  ein 
Bewufstseinsyorgang  als  Zwi  ( In  n-lied  zwischen  Reiz-  und 
Reactionswort  einschiebt.  Wir  wollen  diese  Reactioncn  als  Re- 
aetionen  ohne  eingeschaltete  BewufstseinsTorgänge  bezeichnen 
im  Gegensatz  zu  jenen,  bei  welchen  sich  psychische  Thatsachen 
zwischen  Reiz-  und  Reactionswort  einschalten. 

Wir  stellten  uns  nun  die  Angabe,  die  verh&ltnifsmäfsige 
Häufigkeit  und  Dauer  dieser  Associationen  zu  ermitteln.  Um 
den  Werth  fflr  die  yeriiältttifsmarsige  Häufigkeit]  zu  gewinnen, 
wurde  die  absolute  Anzahl  dieser  Associationen  festgestellt  und  in 
Procenten  aller  überhaupt  erhaltenen  Associationen  ausgedrückt. 
Die  mittlere  Dauer  ergab  sich  dadurch,  dafs  man  aus  allen  liierher 
gehörigen  Assoeiationszeiten  das  arithmetische  Mittel  zog.  l 'eher 
die  Resultate  ertheilen  die  Tabellen  la  und  Ib  Aafschlufs. 
Tab.  la  ist  aus  der  Reihe  des  Versuclisleiters  Mayer,  Tab.  Tb 
dagegen  aus  der  des  Experimentators  Orth  gewonnen  worden. 
Jede  Tabelle  enthält  drei  durcii  senkrechte  Doppelstriche  ge- 
schiedene Columnen.  Die  erste  enthält  die  Gattung  der  Asso- 
ciationen; Columne  2  enthalt  in  Procenten  die  Angabe,  wieviele 
Associationen  einer  Gattung  von  jeder  einzelnen  X'ersuchsperson 
geleistet  wui-den.  In  Columne  3  schliefslich  finden  wir  die 
mittlere  Associationszeit  für  den  einzelneu  Beobachter  verzeichnet 
Wir  theilen  zunächst  die  Tab.  la  mit: 


»  Fhüoa.  Studien  l,  S.  213  f£.  lÄÖ. 

*  Kkakpbliw,  FaychologiB^e  Arbeitm  l,  S.  209  fE.  1896. 
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A.  Mayer  und  J,  Orth, 
Tabelle  la. 


Gattniig 


HAofigkeit  in  %     |l  Mittlen  Dauer  in  See. 


1.  Aesocifttionen  ohne 

,1 

eingeschaltete  Bewnllitp  • 
eeinevOTfUige 


Orth:  19,6 
Dr.KnrKBL:  31,4 


Kbbcbbb:  1,87 
Oetb:  1,19 
Dr.KwxsL:  l,6d 


2.  Associationen  m  i  t  ein- 
geecbalteteti  Bewufst- 

soinsvorgflncen 


Kerchkr;  92,8 

Orth  :  80,4 
Dr. Kinkel: 


Kerchkr  ;  1,68 
Oaxa:  1,61 
Dr.  Kinkel  :  2,55 


Naeh  dieser  Tabelle  (Colunme  2)  vertheDen  sich  die  Associa- 
tionen der  einseinen  Versuchspersonen  derart,  daTs  bei  Beob- 
achter Kercher  7,2  %,  bei  Oeth  19,6  %  und  bei  Dr.  Kinkkl  31,4  % 
ohne  eingeschobene  iknvufstseinsvorp:änge  ablaufen.  Dagegen 
sind  92,8  "/„  (Kerchkr),  80,4  »„  (Orth)  und  68,()  %  (Dr.  Kinkel) 
aller  Fälle  Associationen  mit  eingOJ^f'iiobenen  Bewufstseiiibvor- 
gängen.  Diese  Tabelle  scheint  zu  lehren,  dafs  die  Associa- 
tionen mit  eingesclialteteu  Bewufsts  eins  Vorgängen 
im  Allgemeinen  weit  häufiger  auftreten  als  jene 
ohne  eingeschaltete  Bewufstseinsvorgänge. 

Die  mittlere  Dauer  für  die  Associationen  ohne  eingeschobene 
BewufstseinsYorgänge  beträgt  fQr  Kercher  1,27  See,  für  Oeth 
1,19  See!  und  für  Dr.  Edtkel  1,62  See.    Die  Associationen  mit 

Bewufstseinsvorgängen  weisen  eine  verhältnirsniäfsig  viel  längere 
Dauer  auf.  Kekciiek  reagirte  iu  dieser  Form  mit  1,6H  See. 
Okth  mit  1,51  See.  und  Dr.  Kinkel  mit  2,55  See.  mittlerer 
Dauer.  Wenn  auch  diese  Angaben  grofse  individuelle  Dillerenzen 
aufweisen,  so  scheint  doch  ohne  Weiteres  daraus  zu  erhellen,  . 
dafs  den  Associationen  mit  eingeschalteten  Be- 
wufstseinsvorgängen eine  relativ  gröfsere  Dauer 
zukommt  als  jenen  ohne  eingeschaltete  Bewufst- 
seinsvorgänge. Dieselben  Resultate  ergeben  sich  aus  der 
vom  Versuchsleiter  Orth  gewonnenen 
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Tabelle 

Ib. 

Gattang 

1      HAttfigkeit  in  % 

!  ! 

Mittlere  Dauer  in  See 

!•  A08OClAtlOn61l  0  n  n  6 

1  Matsr: 

Maybb: 

1,89 

eingMchattete  Bewubt- 

1  Ekbcbkr: 

19,2 

1,58 

MinsTorgftnge 



Dr.KnsBL: 

35,7 

Dr.EiKKK 

:.:  1,79 

8.  Atfodationen  m  i  t  ein- 

Matbh: 

«9.4 

Maxib: 

1,83 

getcbaltotes  Bewvüt- 

Kbbohkr: 

80.8  1 

JBjwchbb: 

.  1^ 

oeinsvorgftiigeii 

Dr.KiKKU.: 

1 

64,8  I 
1 

Dt.Kihkbl:  8,73 

In  dieser  Tabelle  tritt  ein  neuer  Beobachter  (Mater)  auf. 
Aber  auch  sie  zeigt  für  alle  Versuchspersonen,  dafs  bei  aller 
individuellen  Verschiedenheit  der  Resultate  die  Associationen 
mit  eingeschalteten  BewuTstseinsTorgftngen  häufiger  auftreten  und 
langsamer  verlaufen  als  die  ohne  eingeschobene  Bewufstseins- 
Vorgänge. 

Die  Tabellen  IIa  und  IIb  beschäftigen  sich  mit  einer  ein- 
gehenderen Classificirung  der  Associationen  mit  eingeschalteten 
Bewufstseinsvorgängen. 

Wir  theilen  hier  die  inneren  psychischen  Thatsachen,  d.  h. 
die  Bewuüstseinsvorgänge  excL  der  Wahmehmuugeu,  ein  in  Vor- 
stellungen, die  ihrerseits  mehr  oder  weniger  zusammengesetzt 
und  mehr  oder  weniger  gefühlsbetont  sein  können  und  in 
Willensac'te,  die  gleichfalls  mehr  oder  wenig»  r  zusammoDgeaetzt 
und  inelir  oder  weniger  gduhlsbetont  sein  können.  Wir  wollen 
indessen  mit  dieser  Eintheilung  zur  Frage  nach  der  Möglichkeit, 
ob  die  Willensacte  sich  auf  \'orstenungen  und  Gefühle  zurück- 
führen lassen,  durchaus  nicht  Stelin ng  nehmen  oder  gar  diese 
Frage  in  negativem  Sinne  beantworten.  Aufser  diesen  beiden 
Classen  von  Bewufstseinsvorgängen  müssen  wir  al)er  noch  eine 
dritte,  in  der  bisherigen  Psychologie  nicht  i^fnugend  betonte 
Gruppe  von  Bewnfstseinsthatsachen  statuiren,  auf  deren  Vor- 
handensein wir  im  Laufe  unserer  Experimente  immer  und  innner 
wieder  unwiUkürlich  hingewiesen  wurden.  Die  Versuchspersonen 
machten  sehr  häufig  die  Aussage,  dafs  sie  gewisse  Bewufstseins- 
Torgänge  erlebten,  welche  sie  ganz  offenbar  weder  als  bestimmte 
Vorstellungen,  noch  auch  als  Willensacte  bezeichnen  konnten. 


6  A,  Ma^  wnä  J,  Orth, 

So  machte  Versuchsperson  Mayeb  die  Beobachtung,  dafs  sich 
im  Anschhisse  an  das  gehörte  Reizwort  „Versmaafs**  ein  eigen- 
thOmlicher,  nicht  nfther  su  charakterisirender  Bewufstseinsvorgang 
einstellte,  an  welchen  sich  das  laut  gesprochene  Wort  „Trochftus* 

anschlofs.  In  anderen  Fällen  gelang  es  der  Versuchsperson, 
diese  psychischen  Thatsachen  nfther  zu  bezeichnen.  So  beobachtete 
Orth,  dafs  das  Reizwort  ,,Süuf*'  einen  solchen  L'igeiitiiüiiilichen 
Bewufstseinsvorgang  auslöste,  den  er  als  ,.  Ihiimerunp;  an  eine 
geläufige  Redensart"  charakterisiren  zu  kuniien  glaubte.  Daran 
sehlofs  sich  die  Reaction  „Korn"  an.  In  allen  derartigen  Fällen 
konnte  jedoch  die  Versuchsperson  von  dem  Vorhandensein  der 
Vorstellungen  im  Bewufstsein,  durcli  welc)>e  sie  die  jisychische 
Thatsache  in  ihren  Aussagen  näher  bezeichneie,  nicht  das  Min- 
deste bemerken.  Alle  diese  Bewufstseiiisvorgänge  fassen  wir 
trotz  ihrer  offenbaren,  vielfach  ganzlicli  verschiedenen  Qualität 
nnt^r  dem  Namen  der  B  e  w  u  f s  tsein s la^^e n  "  zusammen. 
Die  Antworten  der  Beobachter  zeigen,  dafs  diese  Bewufstseins- 
lagen  mitunter  gefühlsbetont,  mitunter  aber  auch  ohne  jeden 
Gefühlston  waren. 

Unser  Material  zeigte  nun,  dafs  sich  des  Oefteren  nur  eine 
psychische  Thatsache  swischen  Reis-  und  Reactionswort  ein- 
schaltet: So  gab  Versuchsperson  Dr.  Kinkel  an,  daTs  sich  an 
das  ReuEwort  jiStift**  ein  deutli<diee  Gesichtsbild  eines  Freundes 
gleichen  Namens  anschlofs,  worauf  sich  die  Keaction  «Student^ 
einstellte.  Femer  lafst  sich  aus  dem  Protokoll  ersehen,  da& 
auch  swei  Bewul^tseinsvorgttnge  zwischen  Reis  und  Reaction 
treten  können:  So  löste  bei  der  Versuchsperson  Obth  das  Reiz^ 
wort  nBlei"  ein  deutliches  Gesichtsbild  eines  platt  gedrückten, 
Weifsgrauen  Bleistückchens  aus;  darauf  stellte  sich  die  akustisch* 
motorische  Wortvorstellung  ^schwer"  ein,  welche  ihrerseits  die 
Keaction  „scliwer''  associirte.  Knill  ich  zeigte  unser  Material,  dals 
sich  auch  drei  und  m  ehr  Bewufstseinsvorgänge  zwischen  Reiz- 
und  Reactionswort  einscliieben  können. 

In  den  beiden  folgenden  Tabellen  IIa  und  IIb  ist  in 
Golumne  1  die  Anzahl  der  sich  zwischen  Reiz-  und  Reactions- 
wort einschiebenden  BewuTstseinsthatsachen  verzeichnet  CoL  2 
giebt  in  Procent  für  die  verschiedeneu  Versuchspersonen  die  zu- 
gehörigen Anzahlen  der  Associationen  an;  Col.  3  enthält  die  ent- 
sprechenden mittleren  Associationszeiten. 
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AnsAfal  der  eingesch. 
BcvnCrteeiiurthatsachen  ^> 


HAafigkeit  in  % 


Mittlere  Dauer  in  See. 


Eine 

i]  Kbbohki 
Obih: 
Dr.KiMK 

:  38/) 
46,4 
bl:  87,9 

y^MMiy  Ii** 

0»B: 

Dr.KiHBXi 

1,64 
1,34 
.:  8,60 

Zwei 

8 

1  Ksbcbbb 

[  Obth: 
]  Dr.Xnn: 

40,6 
bl:  80,3 

Kbbghbb: 

Obvh: 

Dr.Kuom 

1,68 
1,57 
8,69 

I)rei  and  lueixr 


Kkiuhek:  20,3 
Obth  :  8,5 
Di.KsxKtis:  lOJä 


Kbrchbr:  1,93 
Orth  :  2,23 
Dr.KiirjLBL;  2,73 


Tabelle  IIb. 


Annhl  der  emgesch. 

BewpfateciMthatgachen 


Mittlere  Dauer  in  See. 


Eine 


Zwei 


L 


Drei  und  mehr 


Maybe:  36,9 
KbrcH£r  :  14,9 
Dr.KoiKXL:  37,6 


Maybm:  19,6 

Kbrcbxb:  45,6 

DrKnxBL:  16,4 

Maykr:  12,9 

Kkikhkr:  20,4 

Dr.KiNKKT.:  H,2 


Matbb:  1,59 
Kehcher:  1,65 
Dr.KntJUSL:  2,47 


Maybb:  1,68 
Kbbghbb:  1,79 
Dr.KtwKKL:  3,04 

Mayer:  2,40 
Kekcueu:  2,14 
Dr.KiNKKi.:  B.2i) 


Dme  Tabellen  weisen  infiofern  Verschiedenheiten  der  Reac- 

tionsweise  der  einzelnen  Beobachter  nach,  als  sie  für  8  Versuchs- 
peisonen  (Orth,  Dr.  Kinkel,  Mayiik;  zeigen,  dafs  dieselben  am 
häufigsten  einen,  seltener  aber  zwei,  drei  nnd  mehrere  Bewufst- 
sfinsvorgänge  zwischen  Heiz  und  iieaction  einscliii  1m;d,  während 
«ich  hingegen  bei  dem  4.  Beobachter  (KEBcnKH  i  verhaltnirsniärsig 
^itener  eine,  am  häufigsten  aber  zwei  psychische  Thatsacheu 
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8  A.  Mayer  und  J,  Ürift. 

zwischen  Reiz  und  Reaction  einschalten.  Doch  ergeben  die 
Tabellen  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Beobachter  ganz  offenbar  das  Gesetz,  da  Ts  die  niiLtlere 
Associationszeit  mit  der  Zahl  der  eingeschobenen 
Bewufstseinsvorgänge  zunimmt. 

Weiter  stellten  wir  uns  die  Aufgabe,  die  Reactionen,  bei 
welchen  sich  nur  ein  Rewulstseinsvorgang  zwischen  Reiz  und 
Keaciiou  einschiebt,  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Unser  Material  zeigt,  dafs  diese  eine  psychische  Thatsuche 
nicht  selten  eine  Wortvorstcllung  ist.  So  löste  bei  der  Versuchs- 
person Mayer  das  Keizwort  „Seele"  die  akustisch -motorische 
Wortvorstellung  „Körper"  aus,  welche  alsdann  die  Reaction 
„Greist"  assocüite.  Femer  war  des  Oefteren  der  eine  eingeschobene 
Bewufstseinsvorgang  eine  Sachyor8te]lung.  So  gab  Beobachter 
Kbrcher  an,  dafs  sich  bei  ihm  nach  dem  Zuruf  des  Reizwortes 
„Schornstein"  das  Gesichtsbild  eines  Kaminkehrers  einstellte,  an 
welches  sich  die  Reaction  „Kaminkehrer"  anschlofs.  Dafs  auch 
eine  Bewuüstseinslage  den  einzigen,  zwischen  Reiz-  und  Reactions- 
wort  ablaufenden  seelischen  Vorgang  bilden  kann,  zeigen  die 
auf  S.  6  angeführten  Beispiele.  Schliefslich  bezeichneten  die 
Beobachter  nicht  selten  diese  eine  eingeschobene  Bewulktseins- 
thatsache  als  einen  WiUensact:  So  veranla&te  bei  der  Versuchs- 
person Dr.  Kinkel  das  zugerufene  Reizwort  „Glanz"  ein  Sachen 
nach  Verbindung,  wodurch  alsdann  die  Reaction  „Sonne**  aus- 
gelöst  wurde.  Wir  legten  uns  nun  die  Frage  vor,  ob  sich 
h&ufiger  eine  Wortvorstellung,  eine  Sachvorstellung,  eine  Bewufet- 
seinslage  oder  eine  Willensbethfttigung  zwischen  Reiz  und 
Reaction  einschaltet;  zugleich  suchten  wir  das  Problem  zu  lösen, 
ob  die  eine  oder  andere  Art  der  eingeschobenen  Bewufsteeins- 
thatsachen  den  Reactionsvorgang  verlangsamt  oder  beschleunigt. 
Trotz  der  eingehenden  Untersuchung  des  Materials  fanden  wir 
jedoch  wenig  Gesetzmäfsigkeit  nach  dieser  Richtung.  Ks  zeigte 
sich  nur  die  von  vornherein  sehr  nahe  liegende  Thatsache,  dafs 
sich  häufiger  Vorstellungen  einschieben  als  Be- 
wuCstseinseinlagen  und  Willensbethiltigungen,  und 
das  allerdings  werthvollere  Ergebnifs,  dafs  die  Willensbe- 
th  ä  t  i  g  u  n  g  e  n  den  A s  s 0  c  i  at i o n 8 a b  1  a  u  f  v  e  r  1  a  n  g  s  a  ni  e  ]i. 

I^ie  folgenden  Tabellen  lila  und  IITb  zeigen  in  der  ersten 
Coiumne  die  HäuHgkeit  aller  Reactionen  mit  eingeschalteten  He- 
wuTstseinsvorgäugen  exclusive   derjeuigen,   bei  welchen  sich 
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zwischen  Reiz  und  Reaction  Wülensbethätiguiigen  einacfaieben. 

In  der  zweiten  Columne  enthalten  diese  Tabellen  die  zugehörigen 

mittleren  Associationszeiten ,  während  die  dritte  Columne  die 
iiiitilereii  Zt'itcn  iür  diejenigen  ileactiouen  mittbeilt,  bei  welchen 
sich  Willensvorgäuge  zwischen  Reiz  und  Reaction  einschalten; 
in  der  letzten  Columne  schliefslich  finden  wir  die  zugehörigen 
Häufigkeiten. 

Tabelle  Hla. 


Jieactionen  mit  oiTijrrj^ch. 
Bewurstseinevorgäagen, 


Reactionen  mit  cingesch. 
Bewufstseinsvurgäugeu, 


aber  ohne  Willens- 

aber  mit  Willens- 

Venracbsperson 

'        bethMti  KU  Ilgen 

bethätigungen 

Häufigkeit 

Mittl.  Dauer 

Mittl.  Dauer 

Häufigkeit 

1  in  Procent 

in  See. 

in  See. 

in  Procent 

Kercue&  : 

81,7 

1,63 

2,11 

11,1 

Orth: 

1)5,1 

1,41 

1.98 

ib,ü 

Dr.  Kinkel: 

30.1 

2,12 

2,89 

38.6 

Tabelle  lUb. 

1  Reactionen  mit  eingesch. 

Reactionen  mit  eiugesch. 

BewnlbtseinttTOtgtogen, 

BewttlMseiiiflvorgftngen, 

aber  ohne  WiUens- 

aber  mit  Willens* 

VenoclMiieraoii 

bethfttigangen 

bethatigungeii 

Häufigkeit 

Mittl.  Dauer 

Mittl.  Dauer 

Häutigkeit 

in  Procent 

in  See. 

in  See. 

inProcent 

Mat«: 

62,9 

1,67 

2,36 

16,5 

Ksicbbb: 

1,78 

2,48 

9,0 

Dr.  Kihul: 

j  m 

S,45 

2,96 

343 

Die  beiden  Tabellen  lehren  ganz  offenbar,  dai's  die  Willens- 
vorgänge den  Associationsablauf  verlangsamen. 

Unser  Material  ergab  ferner,  dal's  die  BewnCf^tseinsvorgänge, 
welche  sich  zwischen  Reiz  und  Reaction  (  inst  hu  ] tun,  entweder 
gefühlsbetont  sind  oder  nicht  gefühlsbetont-  Kkhc  hku  beobachtete 
z.  B.,  dals  bei  ihm  das  Reizwort  „Wald"  ein  von  einem  positiven 
Gefühle  begleitetes  Gesichtsbild  eines  Waldes  auslöste,  worauf 
die  Reaction  »grün"  erfolgte.  Die  naclistehenden  Tabellen  XV  a 
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und  IV  b  geben  in  Columne  2  die  Häufigkeit  der  gefühlsbetonten 
nnd  der  nicht  gefahlsbetonten  Associationen  an,  wfthrend  die 
3.  Columne  die  zugehörigen  mittleren  Dauern  enthftlt 


Tabelle  IV a. 

Gattung 

Häufigkeit  in  % 

Mittlere  Dauer  in  See. 

Awociationen   mit  ein- 
ge8ch.  gefühlsbetonten 
BewoHBtseinsTorgflngen 

Kbbcbbr:  21,(3 
Okth  :            3^  j 
Dr.  Kinkbl:  OJ  ! 

i 

Kbbchib:  1,96 

Oktii:  1.84 
Dr.KiNXBL:  ^ 

Aflsociation.  m.  eingeech. 
nicht  geftthlabetonten 
BewnfstaeinBvorgftngen 

Ebbchbr:  78,4 
Obtk:  96,7 
Dr.  KINKBL:  99^ 

Kbrchbb:  1,54 
Ortb:  1,44 
Dr.KiNKBL:  8,32 

Tabelle  IVb. 

Gattung 

Hinfigkeit  in  •/« 

Mittlere  Daner  in  See. 

AMociattonen  mit  ein« 
gesch.  gefohlabetonten 
BewnlataeinsvorgUigen 

Kbbcbbr:  8,4 
Dr. Kinkbl:  3,1 

Matbb:  2,26 
Kkbchbb:  8,27 
Dr.KiNKBL:  8^43 

ABBociation.  m.  eingeech. 
nicht  gefühlsbetonten 
BewnistBeinSTorgängen 

1 

Matbb:  87,5 
Kxrchbr:  97,6 
Dr.KiNKSL:  96,9 

'      Maybb:  1,68 
Kbrchbr:  1,78 
1      Dr. Kinkbl:  8,36 

Bei  aller  offenbaren  individuellen  Verschiedenheit  der  Beob- 
achter  zeigen  diese  Tabellen  deutlich,  dafs  die  eingeschalteten 
Erlebnisse  in  den  meisten  Fällen  nicht  gefühlsbetont  sind; 
aufserdem  aber  erkennen  wir,  dafs  die  mittlere  Dauer  der 

Associationen  mit  e  i  n  s  c  Ii  ;i  1 1  e  tc  n  ^^e  fü  h  1  s  beton  ten 
Uewufstseins Vorgängen  erheblicii  langer  ist  als  die 
der  übrigen. 

Wir  stellten  nns  min  die  Frage,  ob  wohl  die  Kichtung  der 
den  AssociatioiifevoiH^aiior  begleitenden  Gefühle  die  Associations- 
dauer  beeinflusse.    Um  dieses  Problem  zu  lüäeu,  haben  wir  die 
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Tabellen  Va  und  Vb  zusammengestellt.  Diese  theilen  in  Co- 
liiniiie  2  die  Häufigkeiten  der  mit  lust-  und  der  mit  unlust- 
betouten  Zwischengliedern  verlaufenden  Reactionen  und  in  Co- 
lumne  3  die  dazu  gehörigen  Dauern  mit.  Die  Häufigkeiten  sind 
in  beiden  Tabellen  bezogen  auf  die  Anzahl  der  gefühlsbetonten 
ABaodationen. 

Tabelle  Va. 


1 

Gattang  | 

AMOcUtionen  mit  Insi* 
betonten  Zwiacfaen* 
federn 

1 

HAafigkeit  in  %      \^  Mittlere  Dnuer  iu  See. 

Kbbckbr:     42,4       |      Kskcbeb:  1,79 
Orth:         40,0            Okth:  1,40 
Dr.KwsBL:    —             Dr.KiMKBL:  — 

'1  : 

iaodationenmitanliut-,!      Ksbchbr:  61  fi            Kwanw:  2,06 
betonten  Zwischen*'      Omh:         eOfi            Obth:  8,18 
l^edem                 ,      Dr.  Kwkbl:  100,0      |      Dr.KtmcBL:  3,20 

Tabelle  Vb. 

Qettang  | 

HttQflgkeit  in  */«      |  Mittlere  Dsner  in  See 

A^s-^H  intionen   mit  Innt- 
betonten  ZwiHcheu- 

gliedem  I 

1 

Mater:         15,6              Maykh;  1,H4 
KBRcnER:      66,7              Kruoier:  2,25 
Dr. Kinkel:  '61, ö             Dr. Kinkel:  3,13 

Awodaftionen  mit  unlust- 
be^ten  Zwischen- 
gUedern 

^  i 
Maybr:  84,4 

1      Kbrohkr:  38,8 

Dr.EniKBL:  62,8 

Maybr:  2,37 
Kbbchbr:  2,80 
Dr.KDfXBL:  8,80 

Diese  Tabellen  zeigen  deutlich,  dafs  der  negative  Ge- 
iQhUton  der  eingeschalteten  Bewufstseinsvorgänge 
die  Geach  windigkeit  der  Association  beeinträchtigt 

Sehlieislioh  fanden  wir  noch  bei  der  Betrachtung  unseres 
Matoiala,  dafs  sich  sowohl  parallel  dem  Beizworte,  als  auch 
ptrallel  dem  Reactionsworte  andere  Bewufstseinsvorgänge  (die 
Gefühle  ciiigfci^chlossen /  einstellen  können:  So  war  bei  der  Ver- 
achsjjersou  Obth  die  unmittelbar  auf  das  Reizwort  „Hand" 
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folgende  Reaction  »Wurm**  yon  dem  Gesichtsbilde  eines  Band- 
wnnnes  begleitet  In  dem  Beobachter  KIaysb  entstand  beim 
Anhören  des  Reizwortes  nGhoral'*  ein  LustgefQhl,  worauf  sich 
sofort  die  Reaction  „singen**  einstellte.  Die  geringe  Anzahl  der 
in  unserem  Material  vorhandenen  hierher  gehörigen  Fälle  ge- 
stattet uns  jedoch  nicht,  irgend  welche  allgemein  gültige  weitere 
Schlösse  von  Bedeutung  zu  ziehen.  Es  müssen  daher  die  Fragen, 
ob  die  psychischen  FarallelTorgftnge  h&ufiger  das  Reiz-  oder  das 
Reactionswort  begleiten,  sowie  femer  die  Fragen,  ob  irgend  eine 
Gruppe  von  psychischen  Vor<Tilnp;eii  l)esonders  liäuiig  begleitend 
auftritt,  ol)  und  in  welcher  Richtung  ein  EinOufs  dieser  rurallcl- 
erscheinungen  auf  die  Associationsdauer  stattfindet,  späteren 
Untersuchungen  zur  Lösung  vorbehalten  bleiben.  Wir  können 
nur  sa^en,  dafs  bald  mit  dem  Reiz-,  bald  mit  dem  Reactionswort 
andere  l)egleitendü  Erlebnisse  i, inclusive  der  Gefühle)  parallel  gehen 
küiuien ;  obgleich  unser  Material  keine  directe  Stütze  dafür 
bietet,  dürfen  wir  es  als  selbstvei-ständlich  betrachten,  dafs  auch 
innerhalb  eines  Associationsvortjanges  sowohl  mit  dem  Reizwort  als 
auch  mit  dem  Reactionswort  andere  Erlebnisse  einhergehen  können. 

Wir  fassen  jetzt  die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  Arbeit 
in  Folgendem  zusammen: 

Wenn  der  X^ersuchsperson  die  Aufgabe  gegeben  wird,  auf 
ein  zugerufenes  Wort  mit  einem  laut  gesprochenen  Wort  zu 
reagiren,  so  können  sich  bei  ihr  verschiedene  Bewulstseinsyor- 
gänge  einstellen.  Erstens  kann  sich  das  Reactionswort  an  das 
Reizwort  unmittelbar  anschliefsen,  zweitens  können  sich  zwischen 
Reiz-  und  Reactionswort  ein  oder  mehrere  BewuTstseinsTorgftnge 
einschalten. 

Dabei  zeigt  sich,  dafo  die  Reactionen  ohne  eingeschobene 
Bewulstseinsvoigftnge  schneller  ablaufen  als  jene  mit  einge* 
schobenen  Bewufttseinsthatsachen  und  dafis  die  Reactionen  mit 
einem  eingeschobenen  BewuTstseinsvorgang  von  kürzerer  Dauer 
sind  als  jene,  bei  welchen  eich  mehrere  psychische  Thatsachen 
zwischen  Reiz-  und  Reactionswort  einschalten. 

Die  Reactionen  mit  eingeschobenen  Bewulbtseinsvorgängen 
treten  im  Allgemeinen  weit  häufiger  auf  ab  jene  ohne  einge- 
schaltete ßewufstseinsthatsachen. 

Finden  sich  unter  den  eingeschobenen  Bewufstseinsvorgängen 
Willensbethätiguugen,  so  wird  hierdurch  der  Reactionsvorgang 
verlangsamt. 
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Die  an  die  zugenifenen  Worte  sich  anschliefsenden  Bewufst- 

«emsvorgänge  sind  in  den  wenigsten  Fällen  gefühlsbetont,  in 
den  meisten  Fallen  nicht  gefühlsbetont. 

Die  Gefühlsbetouung  der  eingeschalte  teu  Bewulstseins Vor- 
gänge verlan^'samt  den  assoeiativen  Vorgang;  die  negative  Ge- 
fühiflbetoniiug  verzögert  ihn  mehr  als  die  positive. 

Wenn  man  nun  eine  Eintheilung  der  Associationen  zwischen 
zugerufenen  und  laut  gesprochenen  Worten  versuchen  wollte» 
weiche  auf  der  qualitativen  Verschiedenheit  dieser  Associationen 
beruht,  so  müfste  dieselbe  ungeftLhr  foigendermaafsen  lauten: 

Die  Associationen  zerfallen  entweder 

a)  in  solche  ohne  eingeschobene  BewuTstseinsTorgttnge,  und 

b)  in  solche  mit  eingeschobenen  BewuTstseinsvorgttngen, 
die  sich  ihrerseits  wieder  nach  Zshl,  Art  und  GeffÜiIs* 
betonung  der  eingeschalteten  Bewu&tseinsthatsachen 
weiter  gliedern  lassen,  oder 

a)  in  solche  ohne  begleitende  Bewufstseinsvorgänge  und 
h)  in  solche,  bei  welchen  mit  dem  Heizwerte  begleitende 

Bewufstseinsvorgänge  ablaufen,  und 
c;  in  Folche,  bei  welchen  mit  dem  Reactionsworte  begleitende 

Bewulstseins Vorgänge  ablaufen,  und 
d)  in  solche,  bei  welchen  sowohl  Reiz-  als  Beactionswort 

durch  andere  Erlebnisse  begleitet  werden. 
Eine  umtogliche  Vermehrung  des  Materials  dürfte  zeigen, 
dafe  auch  diese  zweite  Eintheilung  einer  weiteren  Gliederung 
mgftDi^ch  ist 

Zum  Schlüsse  gestatten  wir  uns  noch,  Herrn  Privatdocent 
Dr.  Mabbb  för  seine  werthvoUen  Winke  und  Rathschläge,  sowie 
den  Versuchspersonen  Herrn  Privatdocent   Dr.  Kinkel  und 

Herrn  cand.  phil.  Kebcher  lür  ihre  thatkräftige  Unterstützung 
dieser  Arbeit  unseren  Dank  auszusprechen. 

{Etmgegongen  am  SB,  Jamm  390L) 
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Der  Schmerz* 

Von 

Professor  W.  v.  Tscuisch. 

„La  doulcur  est  la  mort.'* 
FoQLuiB,  La  Psychologie  d«e  i<UeB 
forcea.  (T.  I,  p.  74.) 

L 

RiBOT  hat  Recht,  wenn  er  sagt:'  „lieber  den  physischen 
Schmerz  ist  nicht  wenig  gearbeitet  worden  und  mufs  in  Zukunft 
noch  viel  gearbeitet  werden."*  Es  liegt  thats&chlich  eine  statt* 
liehe  Anzahl  von  üntersuchinigoii  über  den  Schmerz  vor  —  man 
denke  nnr  an  die  werthvolle  Arbeit  von  Serui  „Dolore  e  Piacere" 
—  und  dennoch  ist  die  Lehre  vom  Schmerz  bis  heute  lückenhaft, 
und  manche  wichtige  Frage  völlig  unaufgeklärt  geblieben.  So 
ist  noch  lange  nicht  festgestellt,  welche  Reize  eigentlich  Schmens 
erzeugen,  und  auch  die  Psychologie  des  Schmerzes  ist  noch 
keineswegs  vollständig.  —  Wenden  wir  uns  zunächst  der  Frage 
zu,  welche  Reize  Schmerz  erzeugen,  so  begegnen  wir  in  der 
neuesten  diesbezüglichen  Arbeit,  die  von  dem  so  verdienstvollen 
Physiologen  Chables  Ricret  auf  dem  IIL  internationalen  psycho- 
logischen Congrefs*  veröffentlicht  wurde,  der  Behauptung,  da& 
der  Schmerz  einerseits  durch  starke  Reize  (excitations  fortes) 
und  andererseits  dvatk  alle  abnormen  Zustände  (tout  ätat  anormal) 
hervorgerufen  werde.  Diese  Behauptung  entbehrt  aber  nicht  nur 
genügender  Klarheit,  sondern  entspricht  nicht  einmal  den  That- 
sachen.  Schon  Horwicz^  ist  gegen  die  WuKDT'sche  *  Ansicht, 
nach  welcher  starke  Kelze  Schmerz  erzeugen,  aufgetreten,  und 
das  wahrUch  nicht  ohne  Grund.   Ist  es  doch  zur  Genüge  be- 

'  La  Psychologie  dus  seutiments  S.  42. 

*  Dritter  IntoruatioDaler  Congref»  für  Psychologie  1896. 

*  HoBwicz,  Ph\ iholopisf  he  Analysen,  1.  Bd.,  (».  Buch;  II.  Bd.,  La. 2.Buch. 

*  WuMDX,  Physiologische  Psychologie,  Bd.  I,  Cap.  10. 
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kannt,  daCs  starke  Belse,  wie  z.  B.  länger  andauernde  intensive 
Schallreize  zwar  iinangenehtn,  aber  keineswegs  schmerzhaft  sind, 
und  dafs  andererseits  schwache  Reize,  z.  B.  ein  Tabaksstäubohen, 
ins  Auge  gerathen,  heftigen  Schmerz  verursacht.  — 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafis  der  Schmerz  nidit  von  der 
Intensität  des  Reizes  abhängt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dais  z.  B.  der  bis  zur  Weifsglühhitze  erwärmte  Paquelin  nur 
geringen  Schmerz  verursacht,  während  der  Schmerz  sehr  heftig 
ist,  wenn  der  Apparat  nicht  genügend  erhitzt  ist  —  Manche 
Reize  erzeugen  allerdings  Schmerz,  erst  nachdem  sie  eine  ge- 
wisse Intensität  erreicht  haben,  dafür  giebt's  aber  andere,  die 
niemals  Schmerz  hervorrufen,  und  endlich  auch  solche,  die 
immer,  vollständig  unabhängig  vom  Grade  ihrer  Intensität,  Schmerz 
erzeugen.  — 

Nicht  weniger  unbestimmt  und  unklar  ist  die  Behauptung 

Richet's,  dafs  jeder  abnorme  Zustand  Schmerz  bewirke.  „Ab* 
iionncr  Zustand",  was  soll  dieser  Ausdruck  besagen?  Lungen- 
caverneii  sind  zweifelsohne  abnorme  Zustände  und  bewirken  oft 
keinen  Schmerz,  und  Mensehen,  die  dem  Erhänguugstode  uuh, 
also  in  einem  abnormen  Zustande  sich  befunden  haben,  geben, 
rechtzeitig  von  der  Schlinge  befreit,  an,  aicb  völlig  wohl  gefühlt 
zu  haben.  Und  wenn  wir  auch  sehliefslich  die  Behauptung 
KicHF.T  s  als  richtig  und  klar  anerkennen  wollten,  wäre  doch  eine 
weitere  Bearbeitung  seiner  These  unumgänglich,  insolern,  als 
mau  sich  nicht  nnt  der  Annahme  zweier  l^rsachen  begnügen 
kann,  ohne  sich  darüber  klar  zu  sein,  warum  zwei  verschiedene 
Ursachen  identische  Wirkungen  erzeugen,  warum  einerseits 
,,8tarke  Reize^  und  andererseits  „abnorme  Zustände^  ein  und 
dieselbe  Wirkung,  Schmerz,  hervorrufen.  — 

Lichtreise  können  allerdings  sehr  unangenelmie  Gefühle  be- 
wirken, erzeugen  aber  beim  gesunden  Menseln  i  nie  thatsächlichen 
Schmerz.  Eine,  wenn  ich  nicht  irre,  bei  den  Chinesen  beliebte 
Inquisitionsmethode  soll,  wie  Richbt  erzählt,  darin  besteben,  dafs 
den  Verbrechern  die  AugenUder  amputirt,  und  die  Augen,  so 
des  natürlichen  Schutzes  beraubt,  der  Sonne  ausgesetzt  werden. 
Ein  derartiger  Zustand  ist  bestimmt  qualvoll,  nicht  aber  in  Folge 
der  einwirkenden  Lichtreize,  sondern  weil  die  Augen,  so  allen 
schädlichen  Einflössen  ausgesetzt,  leicht  der  Entzündung  ver- 
fallen und  hyperäsihetisch  werden.  Nur  bei  kranken  Menschen 
bewirken  intensive  Lichtretze  Schmerz,  Gesunden  dagegen  ist 
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intenfliyefl  Ldcfat  angenehm.  Zu  bemerken  wäre  noch,  dafs  wir 
nicht  wissen  und  offenbar  auch  nicht  wissen  können,  ob  an- 
dauernde  und  starke  Lichtreise  überhaupt  Schmerz  erzeugen,  da 
durch  die  Lider  die  Augen  vor  solchen  Reizen  geschützt  werden. 
Kranken,  die  an  Facialispandyse  leiden,  Terursacht  nach  meinen 
Beobachtungen  intensives  Licht  keinen  Schmerz. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Qehörsreizen,  die  an  und  für 
sich  keinen  Schmerz  verursachen.  Ein  Eanonenschufs  im  ge- 
schlossenen Raum  würde  allerdings  Schmerz  erzeugen,  aber  nicht 
als  QehOrsrelz,  als  Schall,  sondern  als  mechanischer  Reiz.  Eine 
Ruptur  des  Tronunelfells,  mechanisch  durch  Einwirkung  von 
Luftschwingungen  erzeugt,  ist  selbstverständlich  schmerzhaft;  in 
diesem  Falle  darf  aber  nicht  der  Schall  als  Ursache  des  Schmerzes 
aufgefafst  werden.  Schallreize  als  solche  tr/eugen  bei  Kiiuiken 
Schmerz,  Gesunden  sind  sie  aber  nur  mehr  oder  weniger  un- 
angenehm. — 

Musik  übt  freilich  auf  verschiedene  Menschen  verschiedene 
Wirkungen  aus;  ein  Musikstiick,  für  welches  der  Chinese  sich 
begeistert,  ist  uns  unuugeueiun.  Wirklicher  Schmerz  wird  aber 
bei  allen  Mensoheu  nnd  auch  bei  Thieren  durch  ein  und  die- 
selben Reize  hervorgerufen,  wobei  nur  die  Intensität  des  8climerzc3 
verschieden  sein  kann;  geglühtes  Eisen  verursacht  dem  Tiger 
Schmerz,  ebenso  wie  dem  Menschen. 

Geruchsreize  bewirken  an  und  für  sich  ebenfalls  keinen 
Schmerz,  auch  wenn  sie  noch  so  unangenehm  sind.  Solange  das 
chemische  Agens  nur  auf  das  Geruchsorgan  wirkt,  erregt  es  nur 
UTilustgefühle,  aber  keinen  Schmerz.  Letzterer  könnte  allerdings 
bei  Einnnrkung  des  Reizes  auf  Schleimhäute  eintreten,  doch 
wäre  dann  der  Schmerz  nicht  als  Folge  eines  Geruchsreizes  auf- 
zufassen. —  Wie  die  Geruchsreize  erzeugen  auch  diejenigen 
chemischen  Reize,  welche  Geschmacksempfindungen  auslosen, 
keinen  Schmerz.  Alle  Geschmacksempfindungen,  wie  süfs,  sauer, 
salzig  und  bitter  können  wohl  unter  Umstanden  unangenehm 
und  widerlich,  niemab  aber  schmerzhaft  sein.  Dem  könnte  man 
allerdings  entgegenhalten,  dafs  z.  B.  Essig  in  entsprechender 
Concentration  ein  unangenehmes  schmerzhaftes  Brennen  im 
Munde  bewirkt,  doch  dieses  schmerzhafte  Brennen  ist  nur  als 
Einwirkung  des  chemischen  Reizes  auf  die  Mundschleimhaut 
aufzufassen.  Chemische  Reize  erzeugen  nur  dann  Sdimerz, 
wenn  sie  keine  Geschmacksempfindungen  auszulösen  vermögeni 
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wie  Jeder  zugel)en  wird,  der  uiivorsichtigerweise  oder  absichtlich 
Königswasser  oder  Schwefelsäure  geschUickt  hat;  man  erinnert 
sieh  in  solelien  Fällen  wohl  Schmerzen  aber  keine  Geschinacks- 
empiinduii<zni  habt  zu  haben.  Sehr  heftige  Schmerzen  be- 
wirken chemisch©  Agentien  sowohl  bei  Menschen  als  auch  bei 
Thieren  bei  allgemeiner  Einwirkung,  wie  z.  B.  Salpeter-  oder 
Schwefelsäure,  subcutan  oder  per  os  applicirt  —  Ohemische 
R»M  wirken  schmerzerregend  nicht  vermöge  ihrer  Intensität, 
Müdem  schon  durch  ihre  Natur  an  und  für  sich,  und  das  in- 
sofern,' als  diejenigen  chemischen  Beize,  welche  auf 
unseren  Organismus  zerstörend  wirken,  Schmerz 
erzeugen,  diejenigen  aber,  welche  nicht  den  Orga- 
nismus zerstören,  keinen  Schmerz  bedingen;  erstere 
rufen  immer  Schmerz  hervor,  letztere  niemals.  Der 
Intensität  chemischer  Reize  kommt  nur  insoweit  Bedeutung  zu, 
als  der  Schmerz  mit  der  Intensität  des  Reizes  wüchst;  es  ist 
leicht  einzuseiien,  dafs  zwei  Tropfen  Essigsaure  stärkeren  Schmerz 
erregen  als  ein  Tropfen. 

So  wissen  wir  denn  von  den  chemischen  Keizen,  dals  einige 
Ton  ihnen,  wie,  um  ein  Beispiel  Richet's  zu  gebrauchen,  die 
Essigsäure,  Schmerz  erzeugen,  andere  hingegen,  z.  B.  das  Wasser, 
keinen  Schmerz  erregen.  Näher  Ittfst  sich  Bigbet  über  den 
Unteisehied  der  chemischen  Körper,  die  schmerzerregend  wirken, 
und  deijenigen,  die  keinen  Schmerz  erzeugen,  nicht  aus.  Es 
wite  ein  Leichtes,  die  hauptsächlichsten  schmerzenegenden 
diemisehen  Körper  aufzuzählen , .  doch  damit  wäre  noch  nicht 
ihre  Definition  gegeben.  Um  zu  bestimmen,  welche  chemischen 
Körper  Schmerz  erregen,  gilt  es  zurrst,  ein  Kennzoichen  zu  linden, 
das  allen  sehmerzerregenden  Körpern  gememsam  ist.  Merk- 
würdigerweise ist  auf  ein  derartiges  Kennzeichen  noch  nicht 
hingewiesen  worden;  ich  glaube  es  jedoch  in  Folgendem  ge- 
funden zu  haben;  Diejenigen  chemischen  Körper, 
welche  bei  unmittelbarer  Einwirkung  Schmerz  er- 
zeugen, tödten  lebendes  Gewebe.  Der  Schmerz  ist 
lelbfltreistftndlich  an  die  Existenz  von  Nerven  gebunden  und 
entsteht^  ehe  noch  das  Gewebe  getödtet  ist;  er  tritt  deshalb  bei 
Einwirkung  geringer  Dosen  oder  schwacher  Lösungen  auf, 
irlfaiend  der  Tod  des  Gewebes  durch  concentrirte  Lösungen  oder 
grobe  Dosen  bedingt  wird.  — 

Z«itMhrift  fiir  Psychologie  ^.  2 
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Die  schmerzerregenden  Stoffe  sind  ihrer  chenüschcu  Structur 
nach  sehr  verschieden,  und  ihre  Anzahl  ist  Legion;  es  würde 
auch  zu  nichts  führen,  wollten  wir  sie  alle  aufzälden,  wichtig  ist 
nur,  dafs  ihnen  allen  die  charakteristische  Eigenschaft,  zukommt, 
lebendes  Gewebe  in  todtes  zu  verwandeln.  Diejenigenchemi- 
Bchen  Körper,  die  keinen  Schmerz  erregen,  tödten 
eben  kein  lebendes  Gewebe.  Folglich  sind  die  chemischen 
Körper  in  zwei  Gruppen  zu  sondern,  in  solche,  die  das  Gewebe 
tOdten  und  Schmerz  erregen,  und  in  solche,  die  lebendes  Gewebe 
nicht  angreifen  und  keinen  Schmerz  erregen.  Fassen  wir  end- 
lich die  schmerzerregenden  Eigenschaften  der  chemischen  Körper 
in  ein  Gesetz  zusammen,  so  würde  es  wie  folgt  lauten:  Jedes 
chemische  Agens,  welches  lebendes  Gewebe  in 
todtes  verwandelt,  erzeugt  Schmerz. 

Mechanische  Reize,  wie  Hieb,  Druck  u.  s.  w.  erzeugen 
Schmerz,  freilich  erst  nachdem  sie  eine  gewisse  Intensität  er- 
reicht haben ,  so  dafs  in  dieser  Beziehung  die  von  Richet  auf- 
gestellte Kegel  zutrifft,  wenngleich  sie  noch  einer  Ergänzung  be- 
darL  Von  der  Richtigkeit  der  von  Richet^  und  Naükiek*  in 
Bezug  auf  die  Summation  schwacher  mechanischer  Reize  ge- 
zogenen Schlüsse  überzeugt  mau  sich  leicht  durch  einen  ein- 
fachen Versuch.  Reizt  man  durch  auf  einander  folgende  schwache 
Schlüge  ein  und  dieselbe  Stelle,  so  entsteht  Schmerz;  folglich 
wird  Schmerz  nicht  nur  durch  starke,  sondern  auch  durch  die 
Summation  schwacher  mechanischer  Reize  erzeugt  — 

Jeder  noch  so  schwache  mechanische  Reiz  erzeugt  Schmerz, 
wo  1  tili  er  die  Integrität  des  Gewebes  angreift.  Schnitt,  Stich, 
Kifs  u.  s.  w.  sind  deshalb  stets  r^chmcrzhaft,  vorausgesetzt,  dafs 
das  verletzte  Gewebe  auch  Nerven  enthält,  denn  der  Schmers 
ist  natürlich  an  die  Existenz  von  Nerven  gebunden.  —  Wie  die 
mechanischen  erzeugen  auch  die  elektrischen  Reize  Schmerz  erst 
bei  gewisser  Intensität,  und  wie  die  Summation  schwacher  mecha- 
nischer Beize  wirkt  auch  die  Summation  schwacher  elektrischer 
Reize  schmerz  erregend.  Elektrische  Reize  erregen  bekanntUch 
bei  ihrer  Einwirkung  auf  die  Sinnesorgane  die  entsprechenden 
spedfischen  Empfindungen;  so  entstehen  bei  der  Wukung  von 
Eiektricität  aufs  Auge  Gesichtsempfindungen,  bei  der  aufs  Ohr 
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Gehörst  iiipliudungen  u.  s.  w.  Interessant  ist  nun,  dafs  die  elek- 
trischen Kelze  keinen  Schmerz  erzeugen,  solange  sie  epecifische 
Empfindungen  hervorrufen,  sind  sie  aber  so  stark,  dafs  sie 
Schmerz  erregen,  so  vermögen  sie  nicht  specifische  Empfindungen 
hervorzurufen.  Dieses  Gesetz ,  auf  welches  meines  Wissens  in 
der  Literatur  noch  niclit  hingewiesen  ist,  hestätigt  vollkommen 
die  früher  aufgestellte  Jkhauptung,  dafs  die  specitischen  Empfin- 
dungen der  lioheren  Sinnesorgane  niemals  mit  Schmerz  ver- 
gesellschaftet sind.  —  Der  heftigste  Scbmerz  entsteht  durch 
Temperaturreize,  für  welche  die  ÜicuETsche  Kegel  wohl  kaum 
Geltung  findet.  In  Bezug  auf  diese  Reize  wäre  die  Regel  rich- 
tiger in  folgender  Weise  zu  fonnuUren:  „Hitze  und  Kälte  er- 
zeugen Schmerz  insoweit,  als  sie  mit  Nerven  versehenes  Gewebe 
zerstören."  Des  Schmerzes,  der  durch  den  Paquelin  erzengt 
wird,  ist  bereits  vorhin  Erwähnung  gethan  worden ;  hinzuzufügen 
wäre  noch,  dafs  der  Schmerz  um  so  heftiger  wird,  je  gröiser  die 
Flftche  ist,  auf  welche  die  höhere  oder  niedere  Temperatur  wirkt 
Starke,  plOtelich  einwirkende  Kftlte  erzeugt  zuerst  brennenden 
Schmerz  und  dann  Empfindungslosigkeit,  weil  die  Kftlte  zuerst 
oberflächliche  Nekrose  und  dann  Anästhesie  bedingt  Mftfsige 
K&lte  und  Hitze  bedingen  keinen  Gewebstod,  folglich  auch  keinen 
Sehmerz,  sondern  nur  Unlustgefühle  im  ganzen  Organismus; 
starke  Kftlte  und  starke  Hitze  verursachen  dagegen  heftige 
Schmerzen,  wahrscheinlich  nicht  nur  durch  unmittelbare  Zer- 
stömng  der  Gewebe,  sondern  auch  durch  Erzeugung  von  Gift- 
stolfon.  — 

Nachdem  wir  so  alle  in  der  Aufsenwelt  vor  sich  gehenden 

Veränderungen,  die  in  uns  Empfindungen  hervorrufen,  aufge- 
zählt, nachdem  wir  ferner  festgestellt,  welche  von  diesen  Ver- 
änderungen oder,  besser  gesagt,  Reizen,  Schmerz  erzeugen,  und 
unter  welchen  Bedingungen  dieses  geschieht,  erübrigt's  noch, 
ein  charakteristisches,  allen  schmerzerregenden  Reizen  gemein- 
sames Kemizeichen  ausfindig  zu  machen,  durch  welches  sich 
diese  von  allen  übri£ren  Reizen  unterscheiden,  die  nicht  mit 
Schmerzgefühlen  aßsociirte  Empfnulun^cn  erzeugei;.  — 

Vor  Allem  wäre  hei  Erört( miig  dieser  Frage  darauf  hinzu- 
wei'Jcn,  dafs  die  Empfindungen  der  höheren  Sinnesorgane  bei 
gesunden  Menschen  nie  mit  Schmerzen  eiuhergehen,  doch  dieser 
Hinweis,  der  wohl  für  den  Psychologen  von  einigem  Werth  ist, 

kann  weder  den  Physiologen,  noch  den  Arzt  befriedigen.  — 

2* 
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Meines  Wissens  hat  cliese  Frage  bisher  noch  keine  Beant- 
wortnng  erialiren;  aus  diesem  Grunde  will  ich  inicii  bemühen, 
die  Berechtigung  meiner  Auffassung  vou  diesem  Gegenstand 
näher  zu  begründen.  — 

Reize,  welche  den  Menschen  nicht  tödten  können,  wie  grelles 
Licht,  lauter  Schall,  widerlicln  i  (Spruch,  ekelerregende,  aber  nicht 
zerstörend  auf  das  Gewebe  des  Yerdauungskaniüs  wirkende.  Stoffe 
erzeugen  keinen  Schmerz. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  erzeugen  aber  Schmerz  diejenigen 
Beize,  welche  den  Menschen  tödten  können.  So  wirken  schmen- 
erregende  Giftstoffe,  mechanische,  elektrische  Beize,  Hitze  und 
Kälte.  — 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dals  die  Inquisition  bei  so 
reicher  Erfahrung  sich  der  vollendetsten  Mittel  zu  bedienen 
wufste,  um  ihre  Opfer  zu  martern  und  zu  tödten.  Mit  den  Ur- 
sachen des  Schmerzes  besser  vertraut,  als  mancher  Gelehrte,  be- 
nutzten die  Inquisitoren  starke  Licht-,  Schall-,  Geruchs-  oder 
Geschmacksreize  nicht  für  ihre  Zwecke,  weil  diese  viel  zu  geringe 
Qualen  verursacht  und  den  Opfern  nie  ein  Geständnifs  abge- 
rungen hätten.  Die  Unglücklichen  wurden  freilich  in  dunkle 
Kerker  geworfen,  weil  andauernder  Lichtmangel  thatsttchlich 
Unlostgeföhle  und  sogar  Schmerz  bedingt;  diese  Wirkung  war 
dann  aber  nicht  direct,  sondern  vielmehr  indirect  bedingt  durch 
Verftnderungen ,  welche  im  ganzen  Organismus  hervorgerufen 
wurden.  —  Unklar  erscheint,  freilich  nur  bei  oberflächlicher  Be- 
tracliiung,  die  Tliatsache,  dais  nicht  alle  chemischen  Reize,  welche 
den  Organismus  tödten,  Schmerz  erregen.  Alkohol,  Morphium 
und  Cocain  rufen  in  kleinen  Dosen  nicht  nur  keine  Schmerzen 
hervor,  Rondorn  erzeugen  sogar  eine  angenehme  Wirkung,  wäh- 
rend sie  in  grofsen  Dosen  tödten,  ohne  Sehmerz  zu  erregen.  — 
Schmerzerregende  Gifte  unterscheiden  sich  lebhaft  vou  Giften, 
die  tödtUch  wirken,  ohne  Schmerz  zu  erzeugen.  Solange  dieser 
Unterschied  nicht  aufgeklArt  ist,  ist  auch  die  Behauptung  ge 
rechtfertigt«  dafs  der  Schmerz  nicht  „die  wachsame  Schildwache" 
des  Organismus  ist  — 

Dieser  Unterschied  besteht  aber  in  Folgendem:  „Reize, 
welche  dem  Individuum  schädlich  sind,  erregen  Un- 
lustgefühle;  Beize,  welche  das  Individuum  tödten, 
erregen  ehenf alls  Unlustgefühlc,  Reize  aber,  welche 
lebendes  Gewebe  tödten,  erregen  Schmerz.   In  diesen 
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Geset/u  ii  liegL  dit;  Aiuwort  auf  alle  gestellten  Fragen,  sie  beant- 
worten die  Frage,  warum  nicht  nur  auf  das  Individuum  schäd- 
lich, sondern  sogar  todtlich  wirkende  Keize  keinen  Schmerz  er- 
regen. — 

Einige  Gifte  bewirken  keinen  Schmerz,  und  zwar  gerade 
dieienigen,  welche  nicht  unmittel bai*  auf  das  lebende  Gewebe, 
sondern  auf  das  Individuum  tödtlich  wirken.  Im  Gegensatz  zu 
diesen  wirken  schmerzerregend  diejenigen,  welche,  wie  z.  Bw 
Sohliniat,  unmittelbar  das  Gewebe  zerstören,  lebendes  Grewebe  in 
todtes  verwandehi,  oder  Verfinderungen  im  Organismus  hervor* 
nifen,  welche  auf  mechanischem  oder  chemischem  Wege  den 
Gewebstod  herbeiführen.  — 

Der  Schmerz  erscheint  zeitlich  als  erste  Reaction  des  Orga- 
nismus auf  Keize,  die  lebendes  Gewebe  tüdten,  er  ist  gleichsam 
der  Wächter  des  Organismus,  ein  Eilbote,  der  die  Meldung  bringt, 
däls  Gefalir  iin  Anzüge  ist,  der  Schmerz  zeigt  an,  dais  bei 
längerer  und  stärkerer  Einwirkung  des  Reizes  der  Tod  des  Ge- 
webes eintreten  werde,  und  dafs  letzterer  zum  Theil  schon  im 
£mtreten  begriffen  ist  — 

Reize,  welche  Unlustgefühle  erregen,  sind  dem  Individuum 
Khfidlieb,  Beize  dagegen,  weklie  Schmerz  erregen,  zerstören  einen 
gii^iseren  oder  kleineren  Theil  des  den  Oiganismus  bildenden 
Gewebes.  — 

Betrachten  wir  von  diesem  Standpunkte  aus  nochmals  die 
schmerzerregenden  Reize,  so  sehen  wir,  da&  gerade  diese  Reize, 
nim  Unterschiede  von  allen  übrigen,  es  sind,  welche  nicht  nur 

das  Individuum  tödten,  sondern  das  lebende  Gewebe,  das  ihrer 
unmittelbaren  Ein  Wirkung  unterliegt.  — 

Hitze  und  Kälte  tödten  lebendes  Gewebe,  tödten  jede  lebende 
Zelle,  ebenso  wie  die  schmerzerregendt  n  Gifte.  Es  giebt  keine 
lebende  Zelle,  die  diesen  Reizen  widerstände,  und  deshalb  auch 
kein  Lebewesen,  dem  sie  nicht  schädlich  wären,  das  ihnen  nicht 
gem  fernbliebe.  Mechanische  Reize,  wie  Stich,  Schlag  oder 
Dmck,  und  ebenso  elektrische  Reize,  tödten  gleichfalls  lebendes 
Gewebe.  Auf  welche  Weise  Elektricitat  lebendes  Gewebe  tödtet, 
ist  allerdings  noch  völlig  unbekannt,  es  unterliegt  aber  keinem 
Zweifel,  dafs  derartige  Reize  schädlich  sind,  weshalb  sie  auch 
nach  Möglichkeit  gemieden  werden.  — 

Nadi  diesen  Ueberlegungen  ist  auch  unschwer  einzusehen, 
warcun  schmerzerregende  Reize  bei  allen  Lebewesen  Schmerz 
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erzeugen,  wofem  letztere  der  Schmerzempfinduiig  fähig  sind. 
Ein  Tropfen  Schwefelsäure  ruft  heim  Menschen  in  gleicher  Weise, 
wie  heim  enthaupteten  Frosch  Ahwehrbewegungen  hers'or,  denn 
Schwefelsäure  wirkt  sowohl  auf  das  Gewebe  des  Menschen  wie 
auch  auf  das  des  enthaupteten  Frosches  tödtlich.  Es  giebt  kein 
der  Schmerzempfindung  fähiges  Thier,  das  auf  schmerzerregende 
Reize  nicht  in  derselben  Weise  reagirte,  wie  der  Mensch.  Der 
Schmerz  ist  universell,  insofern  als  ein  und  dieselben 
Beize  auf  alle  Lebewesen  identisch  wirken;  ein  (Jnterschied  gilt 
nur  in  Bezug  auf  den  Grad  der  Wirkung.  Doch  nur  schmerz- 
erregende Beize  wirken  auf  alle  Lebewesen  in  gleicher  Weise, 
während  Beize,  die  nur  UnlustgefQhle  erzeugen  —  und  dann 
besteht  der  wesentliche  Unterschied  —  nicht  als  universell  be- 
zeichnet  werden  können.  Schmerzerregenden  Beizen  gegenüber 
verhalten  sich  auch  alle  Lebewesen  in  gleicher  Weise;  alle  streben 
ihnen,  wenn  irgend  möglich,  zu  entgehen,  denn  sehmerzerregende 
Reize  tödten  alles  Lebendige.  —  Der  Schmerz  wird  also  durch 
Reize  eiTegt,  welche  ohne  Ausnahme  alles  Lebendige  zerstören, 
wäin\iid  Unlustgefühle  erzeugt  werden  durch  Reize,  welche 
keineswegs,  wie  jene,  auf  alle  Lebewesen  identisch  wirken,  son- 
dern auf  verschiedene  Thierspecies,  ja  sogar  auf  verschiedene 
Einzelindividuen  verschieden. 

Eine  schwierigere  Fra^e  isi,  >\'ie  die  genannten  Reize  in  den 
iinieren  Organen  wirken,  was  für  Processe  öie  hier  hervorrufen. 
Bekannt  ist  nur,  dafs  einige  innere  Krankheiten  mit  mehr  oder 
weniger  heftigen  Schmerzen  verlaufen,  andere  dagegen  ohne  die- 
selben, und  weiter  besciiränken  sich  unsere  KeiuUnisse  lediglich 
darauf,  dafs  die  Schmerzen  in  den  inneren  Organen  durch  mecha* 
nische  und  chemische  Heize  erregt  werden.  — 

Auf  welche  Weise  mechanische  Reize  Schmerz  erregen,  ist 
allerdings  bekannt,  unerforscht  ist  aber,  ob  in  den  einzelnen 
Krankheitsfällen  der  Schmerz  auf  mechanische  oder  chemische 
Beize  zu  beziehen  sei,  und  wir  sind  auch  nicht  im  Stande,  alle 
Krankheiten  und  krankhaften  Processe  aufzuzählen,  die  mit 
Schmerzen  einhergehen.  So  wissen  wir,  dals  GeschwtÜste,  Gallen- 
und  Harnsteine  auf  mechanischem  Wege  Schmerz  erzeugen,  ob 
aber  bei  Entzfindungsprocessen  mechanische  oder  chemische 
Beize  schmerzerregend  wirken,  ist  unbekannt.  £s  liegt  wohl 
nahe,  in  vielen  Fällen  den  Schmerz  auf  chemische  Ursachen 
zurückzuführen,  einstweilen  fehlen  jedoch  überzeugende  Unter- 
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anehtmgeiL  —  MechAnische  und  chemische  Reize  erzeugen  in 
den  inneren  Orgiu^n  nicht  nur  bei  starker  Ginwirkung  Schmerz, 
sondern  auch  bei  schwacher.  Nicht  nur  grofse,  sondern  auch 
kleme  Geschwülste  verursachen  Schmerz;  in  manchen  Fftllen  von 
intracraniellen  Tumoren  bestehen  die  schrecklichsten  Schmerzen 
gerade  nur,  solange  die  Geschwulst  klein  ist,  und  verschwinden, 
.vrbald  letztere  gröfsere  Dimensioneu  angenommen  hat.  Ein  Glas 
M;hlecht*;ii  Weines  verursacht  andauernde  heftige  Kopfschmerzen, 
obgleich  doch  in  einem  Glase  wahrscheinlich  nicht  mehr  als 
wenige  MilHgrammo  der  giftigen  Substanz  enthalten  sind.  Die 
Intensität  des  iScbmerzes  in  den  inneren  Organen  ist  der  Xnteu- 
ntiX  des  entsprochenden  Reizes  nicht  proportional  und  wird 
durch  einstweilen  noch  gänzlich  unbekannte  Ursachen  bedingt 
—  Schon  im  Jahre  1880  hat  Meitnebt  die  Vermuthung  ausge- 
spfodien,  dafs  die  gedrückte  Gemüthsstimmung,  der  psychische 
Schmerz  auf  yerSuderte  Stoffwechselvorgänge  in  den  Zellen  der 
Hinurinde  zu  beziehen  sei»  die  in  Folge  ungenügender  Zufuhr 
arteriellen  Blutes  zu  Stande  kämen;  er  bezeichnete  diesen  Zu- 
stand der  Zellen  als  dyspnoische  Emährungsphase.  Mit  dieser 
Hypothese  stehen  auch  die  genannten  Gesetze  von  der  Ent- 
rtehung  des  Schmerzes  in  gewissem  Einklang.  — 

Wenn  auch  die  Art  und  ^^'eise,  wie  die  schuierzerregeuden  • 
Gifte  das  Gewebe  tödten,  noch  nicht  in  allen  Fällen  genügend 
erforscht  ist,  so  wissen  wir  doch,  dafs  einige  von  ihnen  durch 
Entziehung  von  Sauerstoff  den  Grewebstod  bedingen,  andere 
wiederum  dadurch,  dafs  sie  die  innere  Structur  des  Gewebes  zer- 
stören, ohne  dabei  Bestandtheile  zu  entnehmen  oder  hinzuzufügen. 
Jedenfalls  wird  die  MsniBBT'sche  Hypothese  durch  die  Thatsache, 
dals  Gifte,  welche  durch  Sauerstoffentziehung  lebendes  Gewebe 
lOdten,  Schmerz  erzeugen,  in  zutreffendster  Weise  bestätigt  Der 
Schmerz  erscheint  als  erste  Reaction  bei  Einwirkung  von  Giften, 
vdcfae  Sauerstoff  entziehen.  Derogemäfs  werden  auch  die  func- 
tioneJlen,  neuralgischen  Schmerzuu  wahrscheinlich  durcli  im  Blut 
oder  im  Nervensystem  selbst  auftretende  Gifte  bedingt,  die  das 
Gewebe  tüdttn ,  indem  sie  ihm  den  Sauerstoff  entziehen,  oder 
die  hlutbüöchaffenheit  dahin  ändern,  dafs  das  Blut  die  Fähigkeit 
eiiibüfst,  den  Ner^^enzellen  die  nöthige  Quantität  von  »Sauerstoff 
abzugebeiL  Die  Nervenzellen  befinden  sich  eben  dann  in  der 
•dyipnoiBchen  Emährungsphase'',  sie  verfallen  dem  Sauerstoff- 
langer.  Den  Sauerstoffmangel  beantwortet  das  Bewufstsein  mit 
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der  Schmerzerscheinxmg  in  derselben  Weise,  wie  die  Einwirkung 
von  Giften,  die  das  Gewebe  durch  Entziehung  von  Sauerstoff 
zerstören. 

n. 

Obgleich  der  Schmerz  eine  so  bekannte  Erscheinung  und 
schon  oft  Gegeustund  der  Forschung  gewesen  ist,  sind  die  An- 
scliniiim^j^en  vieler  Gelehrten  über  denselben  noch  auffallend  un- 
klar. Schon  ein  einfacher  Versuch  jedoch,  den  ich  oft  an  mir 
und  Anderen  ausgeführt  habe,  genügt,  um  dem  Wesen  des 
Schmerzes  n&her  zu  treten.  Die  einfache  Berührung  der  Elek- 
trode eines  noch  nicht  geschlossenen,  unwirksamen  Stromes  ruft 
nur  die  Empfindung  einer  einfachen  Berührung  hervor;  wird 
aber  der  Strom  gesdilossen,  so  entsteht,  solange  er  schwach  ist, 
eine  eigenartige,  mir  persönlich  angenehme,  vielen  Anderen  un- 
angenehme Empfindung,  die  bei  fortschreitender  Steigerung  des 
Stromes  immer  unangenehmer  wird,  bis  endlich  das  Unlustgefühl 
in  Schmerz  übergeht  Läfst  man  den  Strom  noch  weiter  an- 
schwellen, so  steigert  sich  auch  der  Schmerz;  die  Schmerz- 
emphndung  wird  aber  allmählich  weniger  deutlich  und  dann 
tritt  schliefslicli  ein  Moment  ein ,  in  welchem  das  Bewuf^tsein 
vollständig  vom  schmerz  absorbirt  ist,  ein  Zeitpunkt,  in  welchem 
trotz  der  Ueberzeugung,  elektrisirt  zu  werden,  nichts  mehr  em- 
pfunden wird,  in  welchem  eben  das  Bewufstsein  vom  Schmerz 
absorbirt  ist  Der  Versuch  lehrt,  dafs  man  bei  schwachen  Strömen 
mit  Leichtigkeit  Empfindung  und  Schmerz  zu  unterscheiden  ver- 
mag, während  bei  starken  der  Schmerz  so  sehr  hervortritt,  daHs 
es  unmöglich  wird,  die  Berührung  der  Elektrode  und  die  durch 
den  Strom  bedingte  Empfindung  getrennt  wahrzunehmen.  Wird 
der  Moment  der  Stromschliefsung  auf  dem  Kymographen  markirt, 
und  die  Versuchsperson  aufgefordert,  den  Zeitpunkt,  in  welchem 
sie  den  lieiz  des  faradischen  Stromes  empfindet,  durch  ein  auf 
dem  Kymographen  zu  vermerkendes  Zeichen  anzugeben,  so  zeigt 
sich,  dafs  die  Empfindung  des  elektrischen  Stromes  früher  auf- 
tritt, als  der  Sclimerz,  dafs  die  Berührung  0,1—0,2  See.  nach  der 
Schliefsung  des  Stromes  empfunden  wird,  der  Schmerz  dagegen 
nach  0,3  bis  1,5  See.  Markirt  man  auf  dieselbe  Weise  den 
Moment  der  Strom  Öffnung,  so  überzeugt  man  sich,  dafs  die 
Empfindung  des  elektrischen  Stromes  sofort  erlischt,  nicht  einmal 
0,2  See.  lang  die  Oeftnung  des  Stromes  überdauert,  wfihrend  der 
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Sdunm  noch  lange  wahrgenommen  wird«  je  nach  der  Stärke 
des  ihn  eorzeogenden  Stromes.  Nach  schwachen  Beizen  erlischt 
der  Schmerz  schon  im  Verlaufe  von  wenigen  Secunden,  nach 
stsiken  dingen  dauert  er  sogar  einige  Minuten  an.  Es  ergiebt 
sich  also,  dafe  der  Schmerz  später  ins  Bewufstsein  gelangt,  als 
die  Emptuiduiig  des  elektrischen  Stromes,  und  dafs  er  nach 
Entfernuug  des  Reizes  eine  bestimmte  Zeit  andauert,  während 
die  Empfindung  ^i^loich zeitig  mit  dem  Keizo  erlischt.  — 

Um  das  Verhaltnifs  zwischen  Emj)lindLing  und  Schmerz 
genau  zu  studiren,  setzte  ich  mich  selbst  Reizen  von  verschie- 
dener Stromstärke  aus,  nachdem  ich  zuvor  Stickoxydul  auf  mich 
hatte  einwirken  lassen.  Nach  leichter  Vergiftung  bheben  die 
Empfindongen  nnverfindert,  während  Schmerz  erst  durch  sehr 
starke  Ströme  ausgelöscht  wurde  und  es  zu  heftigen  Schmerzen 
bei  den  mir  zur  VerfQgnng  stehenden  Strömen  üherhaupt  nicht 
fam;  nach  stärkerer  Vergiftung  konnten  Gefühle,  also  Schmerz, 
nidit  mehr  erzeugt  werden,  während  Empfindungen  deutlich 
wahrgenommen  wurden.  Genau  dasselbe  habe  ich  auch  nach 
:5ubcutancn  Cocaininjectiont  ii  an  nur  })Gobachtet.  Während  ge- 
ringe Dosen  die  Empfmdungeu  nicht  lui  Geringsten  beeinflussen 
und  Berührungen  eines  Messers  z.  B.  deutlich  x».  alirgonommen 
wurden,  entsteht  Schmerz  niemals  durch  Scluiitte  in  die  Haut, 
welche  unter  solchen  Umständen  nur  Unlustget'ühl  erzeugen. 
£ui«  gröfsere  Dosis  des  genannten  Giftes  bringt  jegliches  Gefühl 
nmi  Erlöse] len  und  läist  Empfindungen  unbeeinflufst.  — 

Der  Schmerz  ist  immer  mit  einer  Empfindung  yergesell- 
aehaflet  Solange  der  Schmerz  gering  ist  und  sich  noch  nicht 
lanz  unseres  Bewulstseins  hemächtigt  hat,  vermögen  wir  noch 
dsutiich  die  dem  Reiz  entsprechende  Empfindung,  welche  uns 
über  den  erfolgten  Reiz  in  Kenntnifs  setzt,  vom  Schmerz  zu 
unterscheiden.  Wird  aber  der  Schmerz  sehr  heftig,  so  tritt  die 
Emptiiidiiiig  /Airück,  wird  undeutlich  und  verschwommen;  die 
Empfindung  erüscht  jedoch  keineswegs,  und  unter  noch  so 
heftigen  Schmerzen  sind  wir  im  Stande,  genau  anzugeben,  wo 
a  schmerzt  Der  Schmerz  ist,  ich  wiederhole  es,  mit  einer 
Empfindung  immer  vergesellschaftet,  darf  aber  keineswegs  mit 
letzterer  identificirt  werden ;  es  wäre  unrichtig ,  über  Schmerz- 
mpfindungen  in  demselben  Sinne  zu  reden,  wie  über  Geschmacks- 
empfindungen ;  denn  es  giebt  auch  Empfindungen,  die  nicht  von 
Sdunerzgeföhlen  gefolgt  sind.  Empfindungen  und  Schmerz  sind 
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durchaus  selbstftndige  gnindversehiddene  Eischdnungezi  des 
psychischen  Geschehens.  — 

Ein  Bchmenemgender  Beiz  ruft  gleichzeitig  die  Empfindung 
mit  allen  ihien  Attributen,  der  Qualität  und  Intensit&t,  hervor 
und  das  lebhafte  SchmerzgefOhL  Meine  Beobachtungen»  welche 
nur  noch  einmal  Iftngst  bekannte  Thatsaohen  bestätigen,  zeigen, 
dafo  das  Gefühl  als  Begleiterscheinung  der  Empfindung  au&u- 
fassen  ist»  und  dafs  das  Gefühl  auch  nach  dem  Erlöschen  der 
Empfindung  fortbestehen  kann,  während  es  andererseits  schwin- 
den kann  bei  noch  bestehender  Empfindung. 

Wirkt  ein  Reiz  störend  auf  den  Organismus,  so  gelangt  die 
Kiindu  Vüu  der  Zerstörung  dadurch  ins  Hewufdtseiri .  daüs  zur 
Empfindung  das  Schmerzgefühl  hinzuuiu.  Gleichzeitig  gehen 
im  Orgauiäuiuö  Veränderungen  vor  sich;  einige  von  ihnen,  wie 
die  Veränderungen  des  Pulses  und  der  Pupillenweite,  sind  uns 
zur  Genüge  bekannt,  andere  dagegen  harren  der  Erforschung.  — 

80  sind  denn  der  Schmerz  als  elementarer  psycliischer  \  ur- 
ganir  fiiuraeits,  und  die  zum  Theil  erforschtiii  \'(Mänderungen  des 
Organismus  andererseits  Theile  ein  und  def^seibeu  Vorganges. 
Der  Schmerz  ist  denuiach  nicht  nur  als  psycliologische  sondern 
auch  als  physiologische  Erscheinung  aufzufassen ,  und  die  von 
Marti  rs  ^  für  den  Schmerz  gegebene  Definition  entbehrt  der  Voll- 
Btändigkeit,  wenn  er  ihn  als  rein  subjective  Erscheinung  be* 
seichnet. 

In  Bezug  auf  die  Dauer  des  Schmerzes  bemerkte  ich  schon 
früher,  dafs  selbst  nach  schwachen  Reizen  der  Schmerz  noch 
fortbesteht,  nachdem  der  Reiz  zu  wirken  aufgehört  hat  Starke 
Reize,  wie  eine  bedeutende  Verbrennung,  ein  Schlag  mit  dem 
Stocke,  erzeugen  bekanntlich  Schmerzen,  die  mehrere  Minuten 
andauern,  und  sehr  stsrke  Reize  rufen  oft  Sehmerzen  von  Tage, 
Monate,  ja  Jahre  langer  Dauer  hervor.  Alte  Wunden  bedingen 
Jahre  und  Jahrzehnte  hindturch  die  qualvollsten  Schmerzen. 
Nicht  unbekannt  ist  auch  die  Thatsache,  dafe  geringe  Reize  an- 
dauernde Pulsverlinderungen  hervorrufen,  die  sich  noch  nach 
dem  Erloschen  der  Reize  feststellen  lassen.  Entgegengesetzt  der 
Meinung  Anderer  mufs  ich  mich  jedenfaUs  für  eine  kürzere  oder 
längere  Dauer  des  Schmerzes  ausbrechen.  Sdion  die  Entstehung 
des  Schmerzes  durch  Reize,  welche  das  Gewebe  zerstören,  weist 
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wrf  di«  Datier  desselben  hin ;  ist  dem  so,  dann  mufs  der  Schmerz 
uucli  fortbestehen,  nachdem  der  Reiz ,  welcher  ihn  erzeugt  hat, 
gt^vhwanden  ist  Ein  Hieb,  ein  heiiser  GejreTistand,  ein  Tropi'en 
Selnvefelsäiire  verursachen  bei  ihrer  Einwiricung  auf  unseren 
OrpmisniuH  fraglos  eine  Reihe  von  Veränderungen,  (he  auch 
nacii  dem  8ch winden  des  Reizes  fortdauern.  Sind  denn  Quetsch- 
wunden oder  Hyperämie  und  Blasen  der  Haut  nicht  deutUch 
wahrnehmbare  fortbestehende  materielle  Spuren  eines  Hiebes 
oder  einer  erfolgten  Verbrennung,  deren  Ursache  längst  entfierot, 
wa  wirken  aufgehört  hat?  Ein  Trop&n  Bchwefelsäure  zerstört 
nicht  nur  das  Gebiet,  auf  welches  derselbe  unmittelbar  eingewirkt 
hat,  aondem  ruft  auch  in  der  Umgebung  desselben  andauernde 
«atzündliehe  Verftndemngen  hervor;  ja  sogar  ein  schwacher 
fsradischer  Strom  hinterl&fst  Veränderungen  wie  GefäTserweite- 
rang  u.  8.  w.  Freilich,  der  Organismus  sucht  sich  mit  allen  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  vertheidigen  vor  Angriffen,  die 
Schmerz  verursachen,  doch  siml  seine  Vertheidigungs walten,  wie 
Regenenition  de^  /erstürten  Gewebes,  die  I)(  inarcationsline  Pro- 
cesse,  welche  verhäitnifsmärsig  Uingsam  vor  sich  gehen.  — 

Ein  wirklicher  Unterschied  zwischen  den  schmerzerregendeu 
und  allen  übrigen  Reizen  wttre  darin  zu  sehen,  daDs  die  schmerz- 
erregenden  Heise  in  den  Organismus  eindrin«:en,  während  die 
anderen  denselben,  möchte  ich  sagen,  nur  streifen.  — 

Schmerz  entsteht  nur  dann,  wenn  der  Reis  in  den  Organis- 
fflos  emgedrongen  ist,  materielle  Spuren  hinterlassen  hat  Bei 
Barfihrung  eines  wannen  Körpers  entsteht  nur  eine  Temperatur- 
tnipfindung,  gefolgt  von  einem  Lust-  oder  Unlustgetnhl,  wird 
aber  ein  heifser  Körper  berührt,  so  treten,  abgesehen  von  der 
der  Berührung  unmittelbar  folgenden  Schmerzemphndung,  \'er- 
brennungserscheinungen  ein,  vmd  solange  diese  dauern,  dauert 
auch  der  Schmerz.  Es  ist  demnach  leicht  einzusehen,  dafs 
Äihnierzerregende  Reize,  schon  ihrer  Natnr  gemäfs,  keinen  kurz- 
dauernden Bewufstseinszustand  hervorrufen;  Schmerz  erregen 
nur  solche  Reize,  welche  materielle  Spuren  hinterlassen  und  da- 
durch längere  Zeit  hindurch  den  Bewulstseinssustand  verändern. 
Der  Schmerz  ist  im  Vergleich  mit  allen  anderen  Bewuistseins- 
tastftnden  eben  von  längerer  Daner,  und  diese  schreckliche 
Eig^Dflchaft  des  Schmerzes  ist  uns  Aerzten  leider  nur  zu  gut 
bekannt  — 

Eme  andere  Frage  ist,  warum  der  Schmerz  so  schnell  ver- 
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gessen  wird,  vom  Ged&chtnifs  nur  so  kurze  Zeit  festgehalten  wird» 
doch  auch  auf  diese  fVage  giebt  die  Psychologie  befriedige  lade 

Antwort. 

Dafs  das  Gedächtnifs  für  Schmerzennjlindungen  sehr  schwach 
ist,  miterliegt  keinem  Zweifel.  Baix^  sagt,  dafs  ^Gefühle  als  solche 
in  sehr  geringem  Grade  in  der  Erinnerung  Ik  wahrt  werden'*  iiiul 
auch  James  -  behauptet,  dafs  das  ..Gedächtnifs  die  Gefühle  nur 
sehr  kurze  Zeit  festzuhalten  vermag".  Ebenso  konnte  Ribox  * 
für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  eintreten  auf  Grund  von 
Antworten,  die  er  auf  seine  Fragen  von  Aerzten  tmd  Leidenden 
erhielt  — 

Wie  schon  erwähnt,  besteht  der  Schmerz  aus  Bmpfindung 
und  Gefühl;  je  stärker  der  Schmerz,  desto  getinger  die  Empfin- 
dung.  Ein  erlebter  Bewufstseinszustand  wird  aber  nur  als  Granzes 
im  Gedftchtnifs  erhalten,  nur  als  Oomplex  yon  Empfindung  und 

(.refühl.  Nun  ist  der  Schmerz  immer  mit  den  weniger  deutlich 
zum  Bewufstseiu  gelangenden  Knipliinluiigen  der  niederen  Sinnes- 
organe vergesellschaftet,  uikI  tliesc  letzteren,  ich  denke  an  die 
Temperatur,  die  mechanischen  und  elektrischen  Empfindungen, 
worden  in  so  geringem  Grade  vom  Gcdftchtnifs  festgehalten,  dafs 
sie  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  einmal  Gegenstand  experi- 
menteller Untersuchung  sein  können.  Noch  weniger  werden  die 
so  undeutlichen,  von  den  inneren  Organen  herrührenden  Em- 
pfindungen in  der  Erinnerung  bewahrt  Wird  aber  die  Theil- 
erscheinung  des  Schmerzes,  die  Empfindung,  so  schnell  ver- 
gessen, dann  kann  auch  nicht  die  Gesammterscheinung  sich 
lange  im  GedAchtnifs  behaupten.  Aus  diesem  Grande  erlischt 
die  Erinnerung  an  den  Schmerz  so  schnell,  aus  diesem  Grunde 
kann  der  Schmerz  auch  nicht  reproducirt  werden.  — 

Ich  berühre  absichtlich  nicht  die  Frage,  wie  sieh  das  Ge- 
dächtnifs zu  den  Gefühlen  an  und  für  sich  verhält,  denn  wenn 
es  auch  das  (xefühl  in  genügendem  Grade  festhalten  könnte, 
wäre  es  doch  unmöglich,  sich  des  Schmerzes  mit  entsprechender 
Deutlichkeit  zu  erinnern.  Das  Gedächtnifs  vermag  eben  nicht 
Gefühle,  gesondert  von  der  Empfindung,  zu  reproduciren,  die  Re- 
production  einer  Empfindung  aber  ist  unmöglich.  Je  heftiger 


»  Emotions  and  Will,  S.  2^2. 

*  The  Prindpl«e  of  Psychology,  Bd.  II,  S.  474. 

*  La  Psychologie  des  aentimentBi  Cap.  XI. 
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tier  Schmerz,  rlesto  schwächer  das  Gedächtnifs  für  denselben, 
und  das  aus  dem  Grunde,  weil  die  mit  heftigen  Schmerzen  ver- 
gesellschafteteu  Empfindungen  so  nndeutUch  und  schwach  sind, 
dafs  sie  schnell  yeigessen  werden  und  jeglicher  Kepioduction 
unffthig  Bind.  Jede  gesunde  Mutter  hat  diese  £ifahrung  gemacht 
und  der  Satas:  „Dien  a  meaur^  la  peine  ä  nos  forces  en  nous 
donnant  roubli**  ist  unumstofslich.  — 

Der  Schmerz  wird  also  schnell  veigessen,  um  so  treuer  ist  dafür 
das  Gedftchtnüjs  für  die  Umstände,  unter  denen  der  Sehmerz  auf-* 
tritt  —  Durch  Verknüpfung  mit  starken  Unlustgefühlen  werden 
die  Erlebni>?sc  um  ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  wahrgenommen 
inid  um  80  fester  dem  GedMchtnifs  eingeprägt.  Von  einem  er- 
zieherischen Werth  des  Schmerzes  kann  demgemäfs  nur  insofern 
die  Rede  sein,  als  diejenigen  Ereignisse,  welche  gleichzeitig  mit 
dem  Schmerz  erlebt  werden,  länger  un  Gedächtnii's  bleiben, 
während  der  Schmerz  an  und  für  sich  schnell  in  Vergessenheit 
gerätb.  —  Diese  Eigenschaft  des  Schmerzes,  schnell  vergessen  zu 
werden,  ist  auch  nicht  ohne  Bedeutung;  sie  bedingt  fraglos  zum 
Theil  den  Fortschritt  des  Menschen,  der,  immer  von  lebhafter 
SchmerzTorstellung  beeinflufst,  in  niedriger  Angst  stets  nur  um 
sein  Wohl  bedacht,  höherer  Regungen  kaum  fähig  wäre.  —  Es 
ist  geradezu  ein  Glück,  dafe  der  Schmerz  so  schnell  dem  Ge- 
diehtnlTs  entschwindet,  während  moraüsche  Leiden  viel  schwerer 
rergesseu  werden.  Moralische  Leiden  sind  immer  mit  so  vielen 
tomplicirten  Eindrücken  und  Vorstellungen  verknüpft,  und  weil 
Uiztere  lauge  im  Gedächtnifs  bleiben,  können  auch  die  mit  ihnen 
associirten  Gefühle,  die  moralischen  Leiden,  einerseits  nicht  so 
leicht  vergessen  und  andererseits  um  so  leichter  reproducirt 
werden.  —  Ausschliefslich  dadurch,  daüs  man  den  Schmerz  so 
leicht,  moralischeB  Leid  aber  so  schwer  Tergessen  kann,  beein- 
fla£rt  letzteres  unser  Handeln  bei  weitem  mehr  als  der  Schmerz. 
Nor  Pharisäer  konnten  behaupten,  dafs  der  Schmerz  mächtiger 
virke  als  moralisches  Leid,  und  dafs  es  vorzuziehen  sei,  sich 
Schmerzen  auszusetzen,  um  moralischen  Leiden  zu  entgehen. 
Das  ist  aber  nur  darauf  zurückzuführen,  dafs  moralische  Leiden 
iinger  im  GredflchtniTs  bleiben  als  Schmerzen,  nicht  aber  auf  die 
mächtigere  Wirkung  der  moralischen  Leiden  im  Vergleich  zu 
der  des  pliysischen  »Schmerzes.  —  Ein  schon  einmal  im  Zwei- 
ianifff  bv}\woT  \\^rwundeter  folgt  rückhaltsloa  einer  zweiten  For- 
dmmg  nur  aus  Angst,  für  einen  Feigling  gehalten  zu  werden; 
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diese  Vorstellung  von  der  Kränkunn-  nnd  Verachtung,  die 
ihm  von  Seiten  seiner  Freunde  widerfahren  könnten,  wenn  er 
sich  vom  Duell  zurückziehen  wollte,  wird  so  lebhaft,  dafs  der 
Schmerz  der  früher  einmal  erlittenen  Wunde  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kommt  Dieser  physische  Schmerz  ist  ehen  längst  ver- 
gessen, der  Geforderte  hat  keine  Vorstellung  mehr  daTon,  wie 
schwer  die  Wunde  brannte,  die  Wunde,  der  er  sieh  wieder  aus- 
setzt Wie  wäre  es  denn  auch  möglich,  fOr  Ideale  zu  kämpfen, 
das  Leben  zu  wagen,  wenn  uns  die  Erinnerung  an  physische 
Schmerzen  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  gefangen  hielte,  wie  die 
an  erlebte  moralische  Leiden?  Wer  könnte  dann  mit  solcher 
Hingebung  Kranke  pflegen,  mit  solcher  Opferfreudigkeit  in  den 
Kampf  ziehen,  an  gefahrdrohenden  Expeditionen  theilnehmen, 
wenn  der  erhtteno  Sclimt  iz  uwt  ursprünglicher  Lebhaftigkeit  in 
der  Erinnerung  bewalirt  würde? 

Der  physische  Schmerz  währt  nur,  solange  der  Reiz  und 
seine  unmittelbaren  Folgenerscheinungen  dauern,  derselbe  kann 
sich  mit  Vorstellungen,  mit  Erinnerungsbildern  nicht  associiren. 
Ganz  anders  moralische  Leiden,  die  nicht  nur  durch  Keize, 
sondern  auch  durch  Vorstellungen  erzeugt  werden.  Wir  empfin- 
den Kummer  nicht  nur,  solange  wir  die  Leiche  eines  geliebten 
Menschen  vor  Augen  haben,  sondern  auch  später  bei  der  Er- 
innerung  an  den  Verlust  Im  Gegensatz  zum  physischen  Schmerz 
kann  mit  der  Zeit  ein  solcher  Kummer  sich  sogar  steigern.  Wer 
das  Unglück  gehabt  Jiat,  handgreiflich  beleidigt  zu  werden,  der 
weifs,  wie  schnell  der  physische  Schmerz  vergeht,  und  wie  schwer 
aber  eine  Beleidigung-,  eine  moralische  Kränkung  zu  vergessen  ist 

Moralische  Leiden  sind  die  mslchtigsten  Hebel  unserer  Hand- 
lungen ;  um  ihnen  zu  entgehen,  sind  wir  bereit  Opfer  z\i  bringen, 
Genüssen  zu  entsagen,  ja  Gesundheit  und  Leben  zu  wagen.  — 

Wenn  Schmerz  und  moralisches  Leid  sich  gleich  lange  im 
Gedächtnifs  behaupteten,  würde  allerdings  der  Schmerz  als  Be- 
weggrund unserer  Handlungen  die  moralischen  Leiden  verdrängen. 
Unter  dem  Einflufs  von  physischen  Schmerzen  —  ich  denke  dabei 
natürlich  nur  an  gewöhnliche  Sterbliche,  nicht  an  Helden  — 
sind  wir  zu  Allem  bereit,  um  uns  vor  denselben  zu  retten. 
Kranke  sind  bekanntlich  die  krassesten  Egoisten  und,  nur  auf 
Erleichterung  ihres  eigenen  Zustandes  bedacht,  unglaublich  an- 
spruchsvoll und  rücksichtslos  gegen  ihre  Umgebung.  Sobald 
aber  der  Schmerz  geschwunden  ist,  schämen  sie  sich,  wie  ich 
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oft  beobachtet  habe,  ihrer  egoistischen  Kücksiclitslosigkeit,  und 
sind,  da  die  Schmerzen  min  vollständig  vergessen  sind,  wiederum 
bereit,  der  HumanitÄt  oder  ihrem  Ehrgeiz  die  gröfeten  Opfer  zu 
bringen.  — 

Zum  Sohluls  sei  es  mir  gestattet,  den  Inhalt  vorliegender 
Abhandlung  in  Folgendem  zusammenzufassen : 

Sebnierz  wird  nur  durch  solclie  meclianische,  chemische, 
thermische  und  elektrische  Reize  erzeugt,  welche  nicht  nur 
das  Individuum,  sondern  auch  das  lebende  Gewebe  als  solches 
tOdten. 

Derartige  Reize  erregen  Schmerz  nur  insoweit,  als  sie 
lebendes  Gewebe  tödten;  bei  schwacher  oder  zu  kurzdauernder 
Wirkung  eneeugen  sie,  wenn  sie  das  Gewebe  nicht  zerstören, 
keinen  Schmerz.  —  Schmerzerregeilde  Reize  wirken  in  gleicher 
Weise  auf  alle  Lebewesen  und  werden  deshalb  nach  Möglichkeit 
TOD  allen  Lebewesen  gemieden. 

Schmei'zenegende  Reise  erzeugen  undeutliche  Empfindungen, 
vergesellschaftet  mit  einem  spedfischen  Gefühl,  dem  Schmerz; 
die  Empfindung  tritt  früher  auf  als  der  Schmerz.  — 

Je  stILrker  das  Gefühl  —  der  Schmerz  —  desto  imdeutHcher 
die  zngehdrige  Empfindung. 

Der  Schmerz  ist  nicht  nur  ein  psychologischer,  sondern  auch 
ein  physiologischer  Zustand;  die  physiologische  Seite  ist  noch 
wenig  erforscht 

Der  Schmerz  kann  nicht  geschildert  werden,  weil  die  Empfin- 
düngen»  welche  durch  schmerzerregende  Reize  entstehen,  undeut- 
lich und  unbestimmt  sind,  der  Schmerz  aber  einfach  ist  und 
sich  nur  durch  seine  Intensität  unterscheidet 

Der  Schmerz,  als  Reaction  des  Bewufstseins  auf  Reize,  welclie 
lebendes  Gewebe  tödten,  ist  das  slärkste  Unlustgefühl ;  alle  übri- 
gen Unlustgefühlc ,  wie  die  Reactionen  des  Bewufstseins  auf 
Reize,  welche  den  Organismus  tüdten,  oder  ihm  schädlich  sind, 
sind  nicht  so  qualvoll,  wie  der  Scbinorz. 

Der  Schmerz,  wenn  auch  von  noch  so  geringer  Intensität, 
bat  innner  eine  bestimmte  Dauer,  denn  die  Veränderungen  in 
der  Aufsenwelt,  weiche  ihn  erzeugen,  hinterlassen  materielle 
Spuren  im  Organismus.  Zum  Unterschiede  von  allen  übrigen 
Reizen,  verursachen  scbniorzerrcgende  Keize  stets  mehr  oder 
weniger  tiefgreifende  ^'f  randerungen  im  Organismus. 

Der  Schmerz  bleibt  nur  kurze  Zeit  im  Gedächtnils,  denn  die 
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Emptiiulungen ,  welche  durch  sclimer zerregende  Reize  erzeugt 
werden,  sind  undeutlich  und  un])estiimnt 

Der  Schmerz,  der  eine  so  grofse  Gewalt  über  uns  hat,  so- 
lange wir  ihn  empfinden,  hat  an  und  für  sieh  keinen  erziehe- 
rischen Werth,  weil  er  so  schnell  vergessen  wird,  und  vermag 
aus  diesem,  Grunde  unsere  Handlungen  nicht  in  Bedeutendem  zu 
beeinflussen.  Der  Schmerz  wird  leicht,  moralisches  Leid  aber 
schwer  vergessen,  und  das  ist  ein  Glück  für  die  Menschheit, 
denn  diesem  Umstände  verdanken  die  höheren  Regungen  den 
Sieg  über  die  niederen. 

Der  Schmerz  ist  demnach  als  Strafe  nur  unnüts,  grausam 
und  gesundheitswidrig. 

Jede  körperliche  Züchtigung  und  Erzeugung  von  Schmerzen 
ist  ein  Mord,  denn  schmerzerregende  Heize  tOdten  lebendes  Ge- 
webe. 

{Eingegangen  am  i.  Man  1901.) 
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Die  Baumschwelle  bei  Simultanreizimg* 

Von 

A&THUB  Bbückkbk,  Ant  in  Jena. . 

In  einer  lütUieilung  vom  9.  November  1899*  hat  v.  Fbxt 
gezeigt,  dftfs  die  verschiedene  Raunun^welle,  welche  auf  der 
Haut  je  nach  snccessiver  oder  simultaner  Reizung  zweier  Stellen 
rar  BeobachtUDg  kommt,  im  Wesentlichen  daianf  beroht,  dafii 

im  ersteren  Falle  periphere,  im  zweiten  centrale  Abschnitte  des 

Sinnesapparates  in  Frage  kommen.  Obwohl  nämlich  die  peri- 
pheren Eimiclitungc'ii  üiiiü  getrennte  Wahrnehmung  der  beiden 
simultan  gereizten  Orte  erlauben  würden,  kommt  es  doch  nicht 
dazu,  weil  durch  irgend  einen  mehr  central  gelegenen  Vorgang 
die  beiden  Erregungen  wieder  zusammenfliefsen.  Aus  diesem 
Grunde  i?t  die  „Simultanschwelle"  (v.  Frky  1.  c.)  stets  um  Vieles 
gröfser  als  die  „Successivschwelio"  (ebendort;. 

Bei  der  i:i  ringen  Zahl  von  Angriffspunkten,  welche  wir  zum 
Studium  (■('titriilpr  Theile  des  Nerv^^nsyst^ms  besitzen,  schien  die 
Aufgabe  nicht  ujdiitt  ressant,  zu  untersuchen,  von  welchen  Um- 
ständen es  abhängt,  ob  zwei  simultan  auf  die  TTaut  applicirte 
Reize  als  zwei  wahrgenommen  werden  oder  nicht,  d.  h.  wann 
eine  Verschmelzung  beider  Krregmiigen  stattfindet  mid  wann  sie 
nntcrhleibt 

Vorattssetsung  für  diese  Aufgabe  ist  eine  Methode,  ^volcfae 
wirklich  genau  gleichzeitige  Erregung  zweier  Hautpunkte  ge^ 
stattet,  da  ja  die  geringste  Ungleich/eitigkeit  die  Unterscheidung 
der  beiden  Erregungen  begünstigt  Eine  UnznlflngUchkeit  der 
Methode  in  dieser  Bichtang  wird  das  Resultat  derart  beeinflussen, 
dafii  alle  anderen  in  Betracht  kommenden  Factoren  dagegen  ver- 
sehwinden. Es  braucht  nicht  nfiher  ausgeführt  zu  werden,  da& 
weder  der  von  Wbbsb  benutzte  Cirkel  noch  die  verschiedenen 

'  M.  VON  Frby.    Uober  den  Ortaiim  der  Haut    SiinmgiberidUe  dtr 

pkyffiknIiMt'h-medieinischen  Gt'sell»chaft  zu  Würebiurg, 
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deniüclbcn  nachgebildeten  Acsthcsiometer  dieser  Anforderung 
genügen.  Es  ist  thatsächlich  unmöglich,  mittels  eines  derartigen 
mit  der  Hand  gefiüirten  Instruments,  das  Zeitmtervall  zwipchen. 
den  beiden  Reizen  auf  irgend  einem  constanten  Werth  zu  lialton 
Dies  ist  einer  der  Hauptgründe  für  das  UnbeMedigende  der 
bisherigen  Bestimmungen  der  Raumechwelle. 

Die  nachfolgend  beacfaiiebene  von  Herrn  Professor  von  Fbet 
mir  gütigst  mr  VerfQgoi^  gestellte  £iiirichtimg  gew&hrieistet 
TOtOkommen  eimtiltaiie  BeisniDg.  Sie  konnte  daher  als  Simultan- 
Aeethesionieter  beseiehnet  werden. 

Beschreibung  der  Methode. 

Der  Apparat  zur  vollkommen  simultanen  Heizgebung  setst 
sieh  SDsammen  aus  swei  völlig  gleich  gebauten  Hebeln  von 
folgender  Ckmstruction  (s.  flg.).  £in  ca.  7  cm  langer  sweiarmiger 


Holzhebel  (H)  von  sehr  geringem  Trägheitsmoment  luit  dem 
Dreh])uiikt  in  D  ist  an  dem  Eude  des  langen  Armes  mit  einer 
Nähnadel  {N )  armirt,  deren  stumpfes  Ende  nach  abwärts  sieht. 
Am  anderen  Hebelarm  ist  ein  kleines  Eisenstückchen  {E)  be- 
festigt, weiches  als  Anker  dient  und  sich  dem  Eisenkern  eines 
kleinen  Elektromagneten  gegenüber  befindet  Dieser  l&fst  sich, 
wenn  die  Nadel  Ü  auf  die  Haut  ausgesetzt  wird,  durch  einen 
Stellhebel  (S),  der  mit  dem  Elektromagneten  lest  verbunden  ist»  in 
beliebige  Entfernung  von  dem  Anker  bringen,  durch  Drehung  um 
eine  mit  der  Hebelaxe  susammenfallende  Aze.  Dieselbe  geschieht 
mit  genügender  Reibung,  um  das  Verhairen  des  Elektromagneten 
in  jeder  gewünschten  Stellung  zu  sichern.  Eine  Gradtheilung  {G\ 
welche  an  dem  ^Stellhebel  angebraclii  lät,  und  auf  der  ein  mit 
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dem  Keizhebe]  H  verbundener  Zeiger  J  spielt,  gestattet  die  Ent- 
femimg  zwischen  Elektromagnet  und  Anker  in  Winkelgraden 
«bnüeseD;  bei  Berührung  der  beiden  «^iait  deri^eiger  auf  0  ein. 
ffisdoich  ist  ein  wiUktbrliohes  Maafii  gewonMi  iOr  die  Kraft, 
mit  iveklier  der  Anker  vom  Elektromagneten  angezogen  wird, 
tmd  damit  fOr  die  ReiartttTke,  d.  h.  fttr  die  Stirke»  mit  weLoher 
die  Kadel  gegen  die  Haut  gedrCUskt  inid.  Dieae  Foaa  dw  Be- 
^«■«^"Tig  und  ESsstelhmg  der  Beizatarke  war  für  den  Toiliegen- 
da  Znmk  mcht  nm  genau  genug,  aondem  namentlich  bei  Be- 
oBlmig  attrkerar  magnetiaiTender  StrOme,  also  grOfeerem  Ab- 
stand zwischen  Magnet  und  Anker,  sogar  von  aufserordentlicher 
Feinheit  Die  ganze  beschriebene  EinrichtuDg  ist  an  einem 
Stetiv  befestigt  und  kann  durch  einen  Trieb  in  beliebige 
Höhe  eine^estellt  werden;  auiserdein  ist  einp  Drehung  um 
eine  horizontale  Axe  durch  eine  einfache  Klemmvorrichtung  er- 
JDSglioht 

Wie  gesagt  dienten  zwei  genau  gleich  gebaute  Hebel  von 
der  beschriebenen  Gonstruction  zur  Reizgebnng.  Der  Widerstand 
ii  dan  Spiralen  der  beiden  £lektromagneten  war  ebenfalla  genan 
abgegtichen  vnd  betrag  0,92  Ohm.  Bieaem  gleich  war  ein  dritter 
ns  Ufilar  gewickeltem  Draht  bestehender  Widerstand,  welcher 
IQ  Stelle  eines  der  Elektromagneten  treten  konnta  Es  muDste 
olmlieh  die  MögUchkeit  gegeben  sein,  bald  nur  den  einen,  bald 
beide  Hebel   in  Thätigkeit  zu  versetzen,  ohne  eine  Vermin- 
iferung  oder  Vermehrung  der  Widerstände  im  Stromkreise  zu 
sdiaffen,    denn    daraus  würde    eine    Verstärkung    resp.  Ab- 
s.hwiichung  der  Strömst  iirke  resnltiren,  in  Folge  deren  die  Anker 
>r  Reizhebel  nicht  mit  der  gleichen  Kraft  angezogen  werden 
nirden.  Damit  würde  aber  auch  die  Stärke  des  Keizes  auf  der 
flaut  för  einen  und  denselben  Hebel  achwanken,  und  diese 
nmlste  constant  erhalten  werden  können.  Die  drei  unter  sieh 
lldehen  Widerstftnde  worden  nun  in  folgender  Weise  ange- 
«dnet 

1  S  8  4 
•      •       •  « 

IMe  Fonkte        stellen  vier  Qneoksilbeniäpfdien  dar,  deren 

i^dtt  mit  einer  doppelt  durchbohrten  Klemme  verbunden  ist. 

Wachen  1  und  2,  sowie  zwischen  3  und  4  ist  je  ein  Elektro- 

^et,  zwischen  2  imd  3  der  „vicariirende"  Widerstand  einge- 

<^Mhet  Durch  Umlegen  eines  Metallbügels,  welcher  je  zwei 

8* 
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benachbarte  Quecksübemäpfchen  verbindet,  ist  es  möglich,  einen 
oder  beide  Hebel  eiiususchalten,  ohne  dafs  dabei  eine  Aeudo- 
nmg  in  den  Widerständen  und  damit  in  der  Reizstärke  ein- 
tritt Verbindet  der  Bügel  die  Näpfeben  1  und  2 ,  so  wird 
der  Hebel  zwischen  3  und  4  in  Thätigkeit  versetzt;  wenn  ein 
KurzBchiois  zwischen  2  und  3  heq^efltoUt  wird,  so  geht  der 
Strom  dunsh  beide  Hebel 

Die  ganse  VemudieMiirichtiing  seilte  sieh  nun  folgender- 
•maalsen  gosammen.  Als  Stromquelle  dienten  Tier  DAxauL^acb» 
Elemente,  welche  wegen  des  sehr  oonstanten  Stroms,  den  m 
liefern,  fOr  den  gegebenen  Zweck  sehr  geeignet  waren.  In  den 
Stromkreis  eingesdialtet  waren  folgende  Apparate:  ein  Stöpsel- 
rheostat,  ein  SiEicENs'gches  MiUi-Ampöremeter,  dann  der  soeben 
beschriebene  Schlüäsel  mit  den  Keizhebehi  und  ein  gewöhnlicher 
QuecksilberschlüsseL 

Diese  Versuchsanordnung,  speciell  der  eigeuthche  Reiz- 
apparat, erlaubte  einmal  vollkommene  Simultanreizuii^  zweier 
Punkte  der  Haut,  sowie,  durch  die  äuTserst  kleinüächige  Be- 
rührung zwischen  den  Nähnadeln  und  der  Haut,  eine  Be- 
sohränkung  der  Erregung  auf  einzelne  Tastpunkte.  AuTserdem 
gestattete  sie,  durch  Aendenmg  der  Entfernung  zwischen 
Anker  und  Elektromagnet  des  BeiahebelB,  die  Mi^chkeit  einer 
ganz  genauen  Dosirong  der  auf  jeden  Tastpunkt  entfallenden 
Beizstflrkft.  — 

Da  zur  Anstellung  der  Versuche  stets  zwei  Personen  —  Be* 

obachter  und  Reagent  —  erforderlich  waren,  hatte  Herr  Professor 
VON  Frky  die  grofae  Liebenswürdigkeit  die  Versuche  mit  mir  zn 
machen.  Es  sei  mir  gestattet  ihm  an  dieser  SteUe  daiür  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Beide  ^'e^suchspe^sonen  hatten  bei  guter  Beleuchtung  unter 
•der  Lupe  mit  Reizhaaren  ^  alle  Tastpunkte  aufzusuchen  inner- 
halb einer  Fläche  von  ca*  15  qcm  der  Beugeseite  des  hn^^n 
Unterarmes,  welche  die  Form  eines  Kreuzes  hatte,  dessen  lange 
Axe  in  die  Liingsrichtung,  dessen  kurze  in  die  Querrichtun^ 
des  Unterarmes  fiel  Da  die  Tastpunkte  hier  mit  den  Haar- 
bälgen zQsanunenfaUen,  war  die  Aufsuchung  sehr  eileichtert ; 


*  Siehe  von  Fhkv,  t^ntorHuchungeii  über  die  Sinnesfunctionen  der 
menschlichen  Haut,  ALhumliuiigen  der  Kgl,  Sächi.  Oes,  der  Wisa.,  math.-phys, 
CUuue,  Leipxig  1896,  S.  208  ff. 
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vorher  wurden  die  Haare  an  der  betreffenden  Stelle  kurz  abgö* 
lehnitten.  Die  gefundenen  Punkte  wurden  mit  feinen  Farb- 
ponkten  markirt  und  dann,  nachdem  ihre  Lage  durch  ein» 
ffoituelle  CoxrMiir  geiiau  ermitteh  war,  mit  kleinsten  Tröpfcböi 
emar  10%  LOsiiDg  yon  SUbemitrat  fizirt  Sodann  wurde  auf 
eiMiD  Qtititm  G^latmepapier»  der  Übe^  dür  Hautstolle  bef  oetigt 
Windei,  die  Lage  d6r  Tastpunkto  imd  der  Haiiptvoien  eingeritat 
md  daiauf  mittels  eines  in  GUaa  gettfatoh  Millimetemeteea  eine 
Ente  i&'5fidolier  VergrOfflertmg  hei^estoQt^ 

Jede  Versuchsperson  hatte  aulserdem  eine  Hohlform  seines 
linken  Unterarms  in  Gyps  anzufertigen,  welche  die  Beugeseite 
frei  Üefs.  Diese  Hohlform  liefs  sich  derart  in  ein  Grerüst 
einhängen,  dafs  eine  Drelumcr  um  ihre  LÄngsaxe  inöc^lich  war, 
▼as  die  Einstelinng  der  N&hnadeln  auf  bestimmte  i:^unkto  sehx» 
erlächterte. 

dar  Reagent  hatte  bei  den  Versuchen  die  An^dabe  seinen 
Uoterarm  in  der  Hohlform  zu  fixiren,  bei  geschlossenen  Augen 
Mne  AufThfirkfffwIlpffiit  dem  -  Venoeii  sunwenden  und  dann  'Aber 

Emfifindiingen,  weldie  die  Beisnng  'TeraiBaehte«  AuMgen 
la  maehen.  Um  mOg^chsto  Unbeweglichkeit .  und  langes  X\m*. 
hvran  in  der  angegebenen  Stellung  au  gestetten,  wurde  für  be- 
quemen Sitz  des  ifteagenten  gesorgt  Trotzdem  wsren  zuweilen  kleine 
Bewegmigen  nicht  ganz  zu  vermeiden,  wodurch  Verschiebungen 
der  Ivadeln  auf  der  Haut  eintraten,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
neue  Einstellung  derselben  mitten  in  einer  Versuchsreihe  er- 
forderten. Dem  Reagenten  war  die  Lage  der  gereizten  i'uTikte 
H^^karmt;  er  wurde,  wie  unten  noch  zu  erwähnen  sein  wird, 
durch  ein  yerabredetes  Wort  von  dem  Eintritt  der  Reizung 
uterrichtet;  im  Uebrigsn  war  das  Verfahren  ein  völlig  un- 
«inentliches. 

Der-  Beobaebter  hatte  die  Aufgabe»  auerst  die  Nähnadeln 
beiden  Beiahebel  auf  awei  vorher  au^gewflhUe  Ftmkte  des 
Ymodisfeldee  genau  antasetsen  und  dann  durch  Drehung  der 
8lallhebel  an  den  Beizapparaten  den  Beiz  in  seiner  Stftrice  je 
naeh  Erfordemifs  zu  varüren,  sowie,  je  nachdem  der  Versn^ 
«  yeriangte,  durch  Umlegen  des  Metallbügels  bald  einen,  bald 
beide  Reizhebel  in  Thätigkeit  zu  versetzen.  Er  hatte  femer  den 

*  Sich©  M.  vow  Frbt  nnd  F.  Kibsow  ,  TFeber  die  Ftinction  der  Tast- 
körperchen, ZeÜ9cknftfür^iBjfdi4iU9U  mdUt^ftUtk^  der  SinnUwrifane  20, 
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Reageuten  durch  einen  Zuruf  auf  den  Eintritt  der  Reizung  auf- 
merksam zu  machen,  welche  durch  SchUefsen  des  Quecksilber- 
schlüssels herbeigeführt  wurde.  Endlich  hatte  der  Beobachter 
die  gemachten  Aussagen  mit  der  zugehörigen  Reizung  zu  Proto- 
koll zu  bringen. 

Der  gröfste  Theil  der  Versuche  wurde  derart  ausgeführt, 
dafs  nach  jeder  einzelnen  Reizung  eine  kleine  Pause  gemacht 
wiurde,  welche  der  Beobachter  zum  Protokolliren  benutzte.  Eine 
Aenderung  in  diesem  Verfahren,  welche  für  specielle  Zwecke 
nothwendig  wurde,  wird  weiter  unten  beschrieben  werden. 

Nach  einigen  Vorversuchen,  die  am  Tage  gemacht  wurden,  er- 
wies es  sich  als  unbedingt  erforderlich,  die  Versuche  spät  Abends 
vorzunehmen,  da  jede  Störung  die  Resultate  durch  Ablenkxmg 
der  Aufmerksamkeit  stark  beeinträchtigte.  Es  wurde  daher  aus- 
nahmslos in  den  Stunden  von  8 — 11  Uhr  Abends  experimentirt, 
wodurch  genügende  Ruhe  garantirt  war.  Femer  mufste  der 
Raum  entsprechend  temperirt  sein,  ebenso  die  Hohlform,  weil 
sonst  sehr  leicht  störende  Sensationen  verursacht  wurden.  • — 

Es  kann  nun  zur  Schilderung  der  Versuchsergebnisse  über- 
gegangen werden. 

•    •        Verschmelzung  und  Summation. 

Die  gestellte  Aufgabe,  zu  untersuchen,  unter  welchen 
Umständen  bei  Simultanreizung  zweier  Punkte  der  Haut  eine 
Verschmelzung  beider  Eindrücke  und  wann  eine  getrennte 
Wahrnehmung  eintritt,  führte  darauf,  zunächst  Punkte  mit 
kleiner  Entfernung  von  einander  zu  verwenden,  um  da  die 
Verhältnisse  zu  studiren.  Es  wurden  Pimkte  gewählt,  welche 
nahe  zusammen  lagen  oder  unmittelbar  benachbart  waren,  von 
ziemlich  hoher  und  unter  sich  möglichst  gleicher  Empfindlich- 
keit Dabei  zeigte  es  sich,  dafs  unmittelbar  benachbarte  Pimkte 
bei  gleichzeitiger  Reizung  niemals  als  zwei  erkannt  wurden,  son- 
dern man  stets  nur  den  Eindruck  einer  einfachen  umschriebenen, 
nicht  in  irgend  welcher  Richtung  ausgedehnten  Erregung  hatte. 
Dieselbe  bot  nur  den  Unterschied  von  der  monostigmatischen 
Reizung,  dafs  sie  stärker  als  diese  erschien.  Diese  Thatsache 
der  Verschmelzung  ist  besonders  in  dem  Falle  interessant,  wenn 
beide  Einzelreize  unterschweUig  sind,  ihre  Summe  aber  über- 
"^eUig  wird  und  daher  vom  Bewufstsein  wahrgenommen 
Es  mögen  einige  Beispiele  folgen. 
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Versuch  yom  13.  m.  190(X  Kr.  VT, 
Beafent  y.  F.  Punkt«  «  und  d,  Abatand  daradben  4^2  mm.* 

a  6 

9.     19  nein 

dk  lO  nein 

4,     13  10  ja  Bchwach  aber  deutlich. 

Versuch  vom  18.  m.  1900L  Nr.  VL 
Bea^enl  B.  Punkte  f  und  A.  Abstand  6  mm. 

/  h 

97.     IS  nein 

2&  11  nein 

29.     IS  11  gans  schwach  und  diffus. 

Versuch  vom  IS.  III.  1900.  Nr.VIL 
Aeagent  r.  F.  Punkte  p  und  d.  Abstand  18,2  mm. 

P  d 

13    14  Ja 

14  nein 

13  nein 

11  nein 
11     13  ja 
13  nein. 

Versuch  vom  17.  in.  1900L  Nr.  IV. 
Beagent      Punkte  m  und  9.  Abstand  41  mm. 


m 

9 

82. 

13 

nichts 

83. 

6 

13 

eine  Spur  gefflhlt 

91 

6 

nichts 

35. 

6 

13 

eine  Spur 

36. 

13 

nichts. 

.# 

Dia  Beispiele  Uelsen  sich  leicht  noch  meinen. - 
T>ip«p  Thatsache  beweist,  flafs  bei  SchwellenbestiniDiungen 
«^,4§W  Gebiete  des  Tastsinns  (Bestimmung  der  i^^einheit  des 

HZ    T  . 

'^Tfifr  wu~'  in  allen  citirten  Versuchen  stehen  der  erst«*n  -^fTikrpplitpn 
l?*'ih<-  die  Xuiüiiiern  der  EinzelverHuohe,  dann  folgen  die  auf  den  einzelnen 
I^tpunki,  jodesmal  entfallenden  Reizstärken  in  Winkelgrsulea  angegobeo. 
jApdt^t  folgen  die  zugehörigen  Austsageu  des  Reagentan. 

9bi  latnetee  Beispiel  -findet  sieh  auf  8.49  Anmerkung  (Versuch  3— 9). 
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Tastsinns)  die  Gröfae  der  Reizfläche  in  Betracht  kommt  nicht 
nui-  l)C/.üglicL  der  auf  den  einzelnen  Tastpunkt  entfallenden 
Reizwixkuiig  \  sondern  auch  hinsichtlich  der  Zahl  der  durch  sie 
getroffenen  Tastpunkte.* 

Femer  ist  dadurch  aber  auch  bewiesen,  dafs  es  Reize  geben 
muTs,  welche  an  sich  zww  zu  schwach  sind ,  •  um  bewufst  zu 
werden,  die  aber  doch  eine  Veränderung  im  Centralnenrensystem 
hervomifen  derart,  dafs  sie  von  einem  gleichartigen,  an  sich 
auch  nntersohveUigen  imterstatst,  mm  Bewufirteein  konunen 
können.  — 

Offenbar  ist  diese  Thatsache  nur  ein  specieller  Fall  einer 
allgemeineren  Br^tphoinung,  nämlich  der»  dafo  swei  gleichartige 
Eindrücke  im  Centrahiervensystem  irgendwie  in  Beziehung  treten. 

Der  vorliegende  Fall  zeigt  eine  quantitative  gegenseitige  Beein- 
flussung im  Sinne  einer  Verstärkung.  Man  kauii  diesen  speciellen 
Fall  der  gegenseitigen  Verstärkung  als  Summati o n  bezeichnen. 
Es  ist  nun  von  grofsem  Interesse  zu  untersuchen,  welche  ge- 
naueren Verhaltnisse  bei  dieser  quantitativen  Beeinflussung  zweier 
Reize  vorhegen;  zugleich  könnte  vielleicht  dadurch  die  MögHch- 
keit  gegeben  werden,  daraus  Folgerungen  auf  die  Grölae  der 
simultanoi  Raumschwelle  zu  ziehen. 

Zunächst  aber  handelte  es  sich  darum,  ausgehend  von  der 
gelundenen  Thatsache;  dafis  eine  Summation  zweier  gleichartiger 
Reize  stattfindet,  dieser  Erscheinung  nachzugehen. 

Das  Experimeotiven  init  untermerklidien  oder  ebemnerk- 
liehen  Reizen  zeigte  flieh  aber  als  ungemein  schwierig,  denn 
der  Keagcnt  wurde  durch  die  Anspannung  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  immer  um  die  Schwelle  sich  bewegenden  Keizc  derart 
ermüdet,  dafs  darunter  die  Zuverlässigkeit  der  Aussagen  üLt 
und  längere  Versuchsreihen  nicht  ausführbjn-  waren.  Es  ist 
aber  augenscheinlich  auch  gar  nicht  nothwendig  mit  so 
schwachen  Reizen  zu  arbeiten,,  denn  es  genügt .  o^enbar  zum 
Nachweise  der  Summation,  wenn  die  Empfindung,  welche  der 
Doppelreiz  auslöst,  stärker  erscheint,  als  die,  welche  jeden  Ein^- 
reiz  breitet  Es  wurde  daher  mit  überschwelligen  Reizen  ex- 
perimentirt  und  die  Eesultate  waren  sofort  *an  Zahl  und  S^che^ 


*  Siehe  \'   I  hky  und  Kiesüw  1.  c. 

•  Ueber  alailiche  Erschein unpen  auf  dem  Gebiete  des  Äesichtssiaiiw 
8.  E.  A.  Ficx  in  PflCuer  h  Archiv  17,  1Ö2  und  4^,  441. 
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Mi  ungleiioli  bessere.  Bs  mOgen  einige  Beispiele  folgen,  wod  die; 
Art  und  Weise  zu  zeigen,  wie  die  Besultate  gewonnäi*  wurden^ 

•  •    "  '  *  •  ■ 

VersQcli  vam  Id;  III.  19QQ.  Nr,VI;  • 

Smgßmt  B.  Funkte  «       j».-  Abstand  33  nun. ,  .  • 

39.  U  «ine  Spur  geltthlt 

40.  U    10  jadevAlicb 

41.  10     .eine  Spar. 

Versuch  vom  20.  lU.  1900.  Nr.  II. 
Beitgent  v.  F.  Funkte  c  und  y*  Abetend  6  mm. 
y  c 

7.  8      ja  ganz  minimal 

8.  10     8      ja  deutlich  stftrker 

9.  10  etwas  achwicher.  • 

Versuch  vom  20.  III.  1900.   Nr.  III. 
Keagent.B.   Punkte  e  und  q.  Abstand  3,2  mm. 

q  c 

42.  7       eine  .Spur    '  *  •  ;  •  *     '    •  .  /' 

;       43.      6     7      ja  deuüicii  .     •  .. 

44.     6  minimnl. 

Es  wnrde  hier  zwischen  jedem  EihzelVenradi  eine  lleine 
Pause  gemadii  Dabei  zeigte  sich  aber  ein'grolser'Uebelstand: 
die  y^iig^eichuiig  der  StÜ^e  der  Empfindimgen  war  dnrch  dari 
lange  Zeitintervall»  welches  zwischen  den  Einzelventtdien  lag, 
sehr  erschwert  Daher  ergaben  sich  za  yiele  unbestimmte  Be^ 
snltata  Um  dem  abzuhelfai  wnrde  die  Reihenfolge  der  Reizd 
derart  geändert,  dab  immer  zwei  Beizungen  - anmittelbar  hinter 
einander  gegeben  wurden,  zwischen  denen  zu  vergleichen  war» 
Das  Intervall  zwischen  beiden  betrug  stets  1 — 2  See.    -  - : 

Folgende  Ueberlegimg  rechtfertigt  diese  Methode.  Offenbar 
m  Dämlich  auch  dann  Summation  nacligc  wiosen ,  wenn  dor 
Doppelreiz  stärker  imponirt,  als  der  unmittelbar  vorher  oder 
nachher  gegebene  Einzelreiz.  Der  Einwand,  dafs  die  stärkere 
Emptindung  möglicherweise  ja  nur  durch  den  beim  Doppelreiz 
gegebenen  Reiz  b  iiusgolöst  werden  könne,  wenn  dieser  stärker 
als  a  sei,  dtjr  nllein  zur  Vergleichung  gegeben  wurde,  iäfst  sich 
dadurch  entkräften,  dafs  abwechselnd  bald  a,  bald  b  allein,  bei 
Constanterhaltong  d6r  Keizstärke  jedes  Punktes,  zur  Vergleichung 
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gegeben  wurden,  und  aufserdem  für  eine  möglichste  Abgleichung 
der  Einzelreize  gesorgt  wurde.  Besonders  wenn  man  dieser 
zweiten  Forderung  genügte,  war  die  Summation  schlagend  zu 
beweisen,  weil  ja  dann  der  Reizzuwachs  beim  Doppelreiz  stets 
gegenüber  der  monostigmatischen  Reizung  am  gröfsten  ibL  Zur 
Eri&uterung  des  Veifahrens  diene  folgendes  Beispiel; 

Versnob  vom  19.  X.  1900.   Nr.  III. 
Be&gent  y.  F.  Punkte  ij  und  &  Abstand  2,7  mm. 

der  erste  Keiz  viel  stärker  • 

5 

-     der  «weite  deatUch  stftrker 
o 

^     «ind  luliesv  gleieh 
5 

der  ente  ist  atirker. 

5 

Das  Beispiel  zeigt  drei  zweifellos  für  Summation  sprechende  Aus* 
sagen  (38.  39, 41).  Dieselben  sollen  im  Folgenden  immer  als  r-Fälle 
(rielitige  Fälle)  bezeichnet  werden,  im  Gegensatz  zu  den  falschen 
Aussagen  (f- Fälle),  wo  der  Emzelreiz  für  stärker  erklärt  wurde. 
Versuch  40  scheint  eine  unbestimmte  Aussage  zu  enthalten,  und 
doch  kann  auch  sie  nnbedenklich  mit  zu  den  r-Fällen  gerechnet 
weiden.  Es  findet  nämlich  bei  der  schnellen  Reizfolge  eiue  Er- 
mttdnng  im  peripheren  Endoigane  statt^  Dadareh  ist  der  ErfoJg 
der  Beiiqng  bei  der  unmittelbar  folgenden  zwttten  En^gong  des 
Organs  ein  geringerer.    Das  Defidt  wird  durch  den  hinzu- 


88L  5 
6 

dB. 

5 

4a  Ö 

5 

4L  5 


^  Siehe  r.  Fur,  Untoraachimgcii  Aber  die  SinneafoncUonen  der  Haut» 

L  c  S.  220. 

Tintn  eine  periphere  Enut^iing  stattfindet»  lilfli  flich  auch  WOB  den  TOr* 
iiegonden  Yenuchen  oeweiaen,  s.  B. : 

Vers  ach  vom  21.  m.  1900.   Nr.  JH. 
fieagent  t.  F.  Punkte  a  und  it.  Abstand  M  ^om* 
b  a 

•  ^  ^     aoerat  aehwacbar  Beia»  dann  dgentUeh  aichta. 

52.      8  8 

g    g     der  eivte  ein  bUohen  sfeirker. 
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kommenden  zweiten  Reiz  gerade  gedeckt,  und  daher  erscheinen 
die  Empfindungen  gleich.  Deshalb  kann  man  diese  Aussagen 
zu  den  r-Fällen  rechnen. 

Umgekehrt  wurden  die  Versuche,  wo  Gleichheit  zwischen 
beiden  Empfindungen  ausgesagt  wurde,  den  f-Fällen  zugezählt, 
bei  denen  zuerst  der  Doppelreiz  und  dann  der  Einzelreiz  ge- 
geben wurde,  weil  hier  unter  allen  Umständen  eine  schwächere 
ümptindung  den  Einzelreiz  begleiten  müfste.  Direct  positiv 
lautende  Aussagen  bei  dieser  Reizfolge  (wie  z.  B.  in  dem  ange- 
führten Beispiel  in  dem  Veraueh  38)  wurden  aber,  obwohl  wegen 
der  Ermüdung  im  peripheren  Qigan  ja  eigentUch  nur  die  um- 
gekehrte  Beilfolge  streng  beweisend  für  Summation  ist,  doch  den 
r-Fftilen  zugerechnet,  weil  der  IhtenmUlteanierschied  fast  stets 
sehr  bedeutend  war. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebeniefat  über  die  Resultate, 
welche  mil  dieser  Methode  unter  Anwendung  der  eben  atisge 
sprochenen  Kziteiien  ftlr    nnd  f-FSlle  siebi  ergeben  haben. 


9  U 

l|i 

♦ 

BMcent 

Pnnkte 

Abstand 

in  mm 

Besnltftte 

der 
rFälle 

1 

B. 

r 

9 

2,0 

35 

r 

6  f 

85 

2 

V.  F. 

n 

** 

2,7 

32 

r 

100 

3 

V.  F. 

l 

m 

3.0 

45 

r 

14  f 

76 

4 

B. 

c 

9 

3.2 

22 

r 

13  f 

63 

5 

B. 

V 

3,6 

38 

r 

6  f 

86 

6 

F. 

a 

h 

-1,2 

31 

r 

7  f 

82 

'  7 

V.  F. 

c 

d 

10,0 

58 

r 

21  f 

73 

•  8 

B. 

c 

V 

12,0 

17 

r 

4  f 

81 

9 

B. 

P 

z 

14,0 

37 

r 

7  £ 

84 

10 

B. 

tc 

ß 

20,0 

27 

r 

9  f 

75 

n 

V.  F. 

c 

e 

20,2 

36 

r 

8  £ 

82 

12 

V.  F. 

t 

y 

29,0 

42 

r 

7  £ 

86 

V.  F. 

a 

ß 

30,0 

13 

r 

2  £ 

87 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  sind  nach  dieser  Methode 
Versuche  nicht  nur  bei  geringem  Abstände  der  Punkte  von 
einander  gemacht  worden,  sondern  solche  bis  zu  Distanzen  von 
80  mm.  Die  Vexsuche  sind  so  geordnet,  da&  diejenigen  mit  dc»n 
kleinsten  Abstanden'  meist  angeführt  sind.  — 
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Grehen  wir  zur  Discussion  iler  Tabelle  über.  Zunächst  ist 
dadurch  einwandsfrei  bewiesen,  dafs  eine  Summation  in  diesen 
Aljständen  überhaupt  stattfindet,  denn  durchschnittlich  sind  81,5  % 
r-Fälle  zu  verzeichnen.  Die  auffallendste  Thatsache  dabei  ist 
zweifellos,  dafs,  wie  der  Stab  mit  den  Procentzaiilen  der  r-Fäile 
zeigt,  die  FftUe  von  Sunimation  bei  allen  Entfernungen  innier- 
halb  der  gegebenen  Abstände,  d.  h.  von  ünüiittelbar  benach- 
barten Pankton  bis  aa  eioeni  Abettand  von  30  mm,  in  iingefifar 
gl«iclier  Zahl' Yorhaiideii  di^d;: '  • 

Bei  den  Vefsncheii,  in  denen  eilie  ataike  Abnahme  der 
i^FftUe  vorliegt,  laeseh  sieh  jedesmal  beetimmle  Uisachen  äaSkt 
natibweieen. '  Nr;  4  war  der  erste  Veitoeh,  der  nach  der  vaamk 
Methode  angestellt  wurde,  wo  weder  Beobachter  noch  Beäigent 
darauf  eingeübt  waren;  zudem  wurde  bei  diesem  Versuch  noch, 
niisht  das  Commandö  des  Beobachters:  „jetzt  —  eins  —  zwei** 
gegeben,  welches  den  zeitlichen  Eintritt  jedes  Reizes  genau  an- 
zeigte und  damit  dem  Reagenten  die  Aufgabe  wesentlich  er- 
leichterte. Versuch  7  war  der  erste  nach  einer  Pause  von  über 
einem  halben  Jahr,  aufserdem  fehlte  eine  genügende  Ab* 
^eiehung  der  Stärke  der  Einzelreize',  nnd  in  Folge  unge*. 
nfigender  Pausen  awischen  den  Einzelversuchen  trat  wahrschein- 
lich starke  Ermfldung  sowohl  peripher,  wie  central  ein.  Bei 
Versuch  3  ist  das  wenig  günstige  Resultat  auf  die  unbequeme 
Haltung  des  Reagenten  und  die  Stdrung  durch  einen  gleieh- 
zeitigen  heftigen  Sturm  surflckzuführen,  der  allwlei  stOrende 
Geräusche  verursachte.  Bei  Versuch  10  ist  als  der  stOrende 
Factor  besonders  das  Interesse,  welches  der  Reagent  an  der  Er- 
kennung der  Doppelreizung  nahm ,  anzusprechen ,  uLsu  eine 
mangelnde  (  oncentration  der  Aufmerksaiukeit  auf  die  Stärke 
der  Empfindunc:  allein.  Aufserdem  giebt  das  Protokoll  an,  dafs 
Reagent  durch  starke  l'arästhesien  im  Arme,  an  dem  das  Ver- 
Suchsfeld  sich  befand,  belästigt  wurde.  —  Sehr  interessant  ist 
Versuch  2,  wo  100  7o  richtige  Aussagen  gernacht  mirden.  Dieses 
günstige  Resultat  ist  zum  Theil  wohl  auf  gute  Disposition  dee 
Reagenten  zu  beziehen,  vor  Allem  aber  auf  das  Einhalten  ge- 
fitigend  langer  Pausen  awischen  den  Einzelversucfaen  (ca. 'SO  See. 
zwischen  zwei  DoppebeizuDgen).  - 

Es  lassen  sich'  nun  unter  Heianziehung  einiger  frlUieter 
Versuche,  welche  noch  mit  der  weniger  yollkommenen  Methode 
der  Auiciiiimdtrfolge .  der  Keize  gemacht  wurden,  folgende 
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Faktoren  als  einf lufareioh  für  das  Z^istandek-oJiimdo 

von  Summation  bei  einer  Entfernung  b-eider  Taat* 
punkte  bis  zu  30  mm,  nachweisen. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  es  günstig  für  das  Zustande- 
kommen der  Suiiuiiation,  wenn  eine  möglichste  Abgleichung  in  der 
.Stärke  der  Einzelreize  vurlumden  ist  Dann  ist  der  Reizzuwaohs 
bei  der  Doppelreizung  stets  am  gröfsten,  gleichgültig,  welcher 
Einzelrei'Ä  zur  Vergleichung  gegeben  wird.  Ebenso  ist  eine 
mui;li eiltet  gleiche  Emptmdlichkeit  beider  Punkte  von  Vortheil. 
Die  besümmtesten  Aussagen  für  Summation  finden  sich  bei  den 
Versnohen,  wo  lOn.ptindlichkdit  und  Keizstärk«  für  beide  Funkte 
annähernd  gleich  sind. 

Neben  diesen  beiden  Momenten,  welche  von  dem  Keagenten 
unabhängig  sind,  zeigen  sich  aufserdem  Factoren  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung,  welche  in  hohem  Maalke  der  augenblick- 
lichen  Disposition  der  Versuchsperson  unterworfen  Bind.  In 
■enter  Linie  ist  hier  die  Aufmerksamkeit  zu  nennen.  Ist  die- 
selbe nicht  anaschliefelioh  auf  den  Versuch  gerichtet,  so  sinkt 
sofort  die  Zahl  der  rielitigen  Aussagen.  Jede  äulsere  Störung 
wie  Lftnn  oder  abnorme  SeusatloDen  irgend  welcher  Art  lenken 
die  Aufineiksamkeit  ab,  und  damit  treten  £eh]fiifaafie  Aussagen 
ein.  Oben  sind  einige  derartige  Beispiele  fOr  gsnse  Ver- 
'SDchsieiben  angefflbrt;  EinseDieiten  an  erwfihnen  dürfte  kaum 
kbnend  eein. 

Neben  diesen  mebr  inikeren  Momenten,  wdche  die  Aufinevk* 
ssaoakeit  absieben,  kommen  nun  auch  noch  Diunere"  Ursachen 
in  Frage.  Die  Aufmericsamkeit  mufii-  nfinüiöh  deiart  gerichtet 
seio,  dafs  ganz  speci^  nur  auf  die  Stürke  der  Empfindungen 
geachtet  wird.  Sobald  der  Reagent  z.  B.  noch  auf  LocsHsation 
oder  auf  Erkennung  der  Doppelreise  als  zwei  Empfindungen  sein 
Interesse  wendet,  werden  die  Resultate  für  Summation  schlechter. 
Einige  Beispiele  mögen  zum  Belege  des  Gesagten  dienen. 

Im  Versuch  II  vom  19.  X.  1900*,  Reagent  B.,  Abstand  der 
Punkte  3,6  mm,  findet  sich  im  ersten  Theile  des  Versuchs, 
welcher  19  Einzelversuche  über  Summation  enthält,  nur  eine 
falsche  Aussage;  in  den  fole:enden  18  Versuchen  richtete  Reagent 
aufserdem  seine  Aufnierksamkeit  noch  auf  die  LocaÜsation  der 
fiinselreize.   Das  ^suitat  ist,  dais  4  Fehler  und  nur  9  richtige 


*  In  der  obSgMi  Tabelle  Versuch  6. 
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Aiiösageii  auftreten.  Als  dann  zum  Schlüsse  des  \'ersuchs  die 
Localisation  wieder  ganz  vernachlässigt  wurde,  und  die  Auf- 
merksamkeit sich  nur  der  Stärke  der  Elmpimdungen  zuwandte, 
ergeben  12  Versuche  nur  einen  Fehler. 

Zum  Beweise,  dafs  das  Bestreben  Doppelreize  zu  erkennen 
störend  für  die  Summationsresultate  ist,  sei  Folgendes  ausgeführt. 

Versuch  vom  21.  III.  1900  \  Keagent  B.,  Abstand  der  Punkte 
3^  mm.  Der  erste  Theil  des  Versuchs  ergiebt  durchaus  brauch- 
bare Eesultate.  Da  werden  pKMislich  swei  Beise  empfanden 
(&  darüber  unten  S.  50£  Anmerkung).  Sofort  wendet  sidi  die 
Aubnerksamkeit  auch  diesem  Funkte  zu,  und  es  sind  nun  unter 
den  16  n&chsten  Versuchen  nur  8  richtige  Aussagen. 

Ferner  ist  eine  su  starke  allgemeine  Ermfidung  der  Verouehs* 
person  nicht  günstig.  Eine  gewisse  Ermüdung  ist  dagegen  fast 
von  Vortheil,  weil  in  völHg  frischem  Zustande  die  Aufmerksam- 
keit des  Reagenten  gewissermaafsen  zu  „beweglich"  ist,  so  dais 
leicht  eine  Ablenkung  von  dem  einseitigen  Interesse  statitindet. 
Der  Reagent  kommt  dagegen  bei  einiger  Ermüdung  in  einen 
gewissen  apathischen  Zustand,  welcher  die  Gleichm&fsigkeit  der 
Aussagen  begünstigt. 

Im  GegensatE  hierzu  ist  die  periphere  Ermüdung,  d.  h.  die 
Ermüdui^  des  peripheren  Sinnesapparates  durdi  su  schnelle 
fieizfolge  Ton  unbedingtem  NachtfaeÜ:  dadurch  leidet  des  Ra> 
sultat  Der  Versuch  2  der  Tabelle,  der  100  V«  richtige  Aussagen 
enthfilt,  verdankt  das  gute  Resultat,  wie  bereits  erwfihnt,  mm 
gröfsten  Theil  der  Einhaltung  genügend  langer  Pansen  zwisdien 
den  einzelnen  Versuchen. 


Die  bisher  besprochenen  Ergebnisse  sind  gewonnen  worden 
aus  Versuchen,  bei  denen  der  Abstand  der  Punkte  von  einander 
mcht  mehr  als  30  mm  betrug.  Es  wäre  nun  interessant  zu 
untersu(;hcn,  ob  auch  noch  in  gröfserer  Entfernung  Summation 
stattfindet,  oder  ob  etwa  von  einer  bestimmten  Grenze  an  die- 
selbe  aufhört,  und  andere  Beziehungen  sich  zwischen  den  beiden 
Heizen  geltend  machen.  Leider  stehen  mir  speciell  für  diesen 
Zweck  nur  wenige  Versuche  xur  Verfügung,  welche  auch  nicht 
nach  derselben  Methode  angestellt  wurden,  wie  die  eben  mitge- 
theilten  Experimente.  Bei  denselben  wurde  jede  Beisung  einseln 


*  In  der  Tabelle  Versuch  i. 
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gegeben  und  dann  eine  Panae  gemacht  Daher  war  die  Ver- 
l^eiehnng  erschwert  Gleichwohl  gestatten  die  Vennehe  bestinimte 
8ohltk88& 

Es  liegen  vor  ein  Versuch  mit  einem  Abstand  der  Punkte 
von  62  mm  (Reagent  B.)  imd  awei  Versuche  mit  84  mm  (Reagent 
y.  F.).  Die  Resultate  sind  kurs  folgende. 

Sicher  zu  beweisen  ist^  dafs  noch  bis  zu  dieser  Entfernung 
Verschmelzung  der  Reize  zu  einer  Empfindung  und  d<  utli(  ho 
Suinniation  stattfinden  knim.  Es  findet  sicli  sogrir  /.weimal  bei 
der  Entfernung  von  84  mm  eine  merkliche  EinpÜnduiig,  vviilirend 
jeder  der  Einzelreize  untermerklich  ist.  (S.  die  Anmerkung  auf 
S.  49.)*  Die  Summation  vollzieht  sich  anscheinend  nicht  mehr 
mit  der  Sicherheit,  wie  bei  klciiKTen  Entfernungen,  jedoch  ist 
an  flem  Vorkommen  dieser  Erscliiduung  bei  SO  grofsen  Abständen 
nicht  zu  zweifeln.  Sie  scheint  nach  einigen  anderen  Versuchen, 
welche  freiHch  mit  ändert  r  FriiLrestellung  gemacht  wurden,  sogar 
noch  bis  zu  einer  Entfernung  von  134  mm  (Reagent  v.  F.)  und 
142  mm  (Reagent  B.)  auftreten  zu  können.  Eine  sichere  Behaup- 
tung, dafs  Summation  in  so  grofsen  Entfernungen  noch  stattfindet, 
erlauben  die  wenigen  vorliegenden  Aussagen  aber  nicht. 

Leider  kann  auch  für  eine  andere  sehr  interessante  Er- 
scheinung der  Beweis  nicht  mit  Sicherheit  erbracht  werden,  weil 
dazu  die  Versuche  nicht  ausreichend  sind.  Mit  Zunahme  der 
Distanz  zwischen  beiden  Tastpnnkten  acheint  nämlich  die  Zahl 
denjenigen  Fälle  ausunehmen,  wo  die Doppelreisnng  schwächer 
imponirty  als  die  Emselreisung.  Bis  au  90  mm  ist,  wie  aus  der 
Tabelle  ersichtlich,  ihr  Vorkommen  em  so  spärliches,  dab  sie 
anbedenklich  als  Versuchafehler  angesprochen  werden  können. 
In  den  drei  soeben  erwähnten  Versudien  mit  Entfernungen  yon 
62  reep.  84  mm  aber  macht  sich,  obwohl  dieselben  ja  eine  Ver- 
l^eicfaung  mit  den  nach  anderer  Methode  gewonnenen  Besultaten 
nicht  diieet  gestatten,  doch  eme  derartige  Erhöhung  der  Zahl  dieser, 
oben  als  f-Fälle  bezeichneten,  Aussagen  geltend,  dals  die  Möglich- 
keit einer  „Subtraction'*  wohl  nicht  ausgeschlossen  werden  kann. 
Einer  analogen  Erscheinung  werden  wir  bei  der  Untersuchung 
der  quantitativen  Beziehungen  zwischen  beiden  Reizen  bei  Er- 
kennung der  Doppelreizung  begegnen,  so  dalä  hier  doch  wohl 
eine  allgemeinere  Erscheinung  vorzuliegen  scheint 

*  Derartt^^e  Fälle  sind  bei  kleineren  Entfernungen  noeh  Cften  beob- 
achtet worden,  so  x.  B.  bei  23  and  41  nun  (vgl.  S.  49). 
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Disparation. 

Die  ?no].eii  niito^etheilten  Resultate  haben  von  neuem  die 
längst  bekannte  Thatsaebe  fTgcbeii.  daCs  zwei  o;leiehartige  Reize, 
wenn  ihre  getrennte  \V  ahmehmung  nicht  gelingt,  yerschmolzen 
werden.  Auiflerdem  aber  hat  sich  herausgestellt,  dafs  eine  Wechsel- 
beziehung zwischen  beiden  Reiaea  stattfind«!,  weiche  von  Kin- 
flusa  ist  anf  die  Intenaitat  der  wabigenommenen  Em{^diiii||^. 
Damit  ist  ein  neues  Eriteiiam  gewonnen  für  das  Studium  der 
GvOJse  der  Einflnfiwphfaen,  welche-  den  «inaeinen  Tastpunkteti 
im  Centndnerven^ystem  sukommen,  und  damit  nach  den  Eiiii- 
gange  gemachten  Eidrtenmgen,  für  die  QrOfoe  der  simultanen 
Ramnsehwelle  anf  der  Hanl  Die  gewonnendn  Resültate  legten 
vor  allem  den  Gedanken  nahe,  die  Thatsache  der  Summatioxi 
.55ur  Untersuchung  dieser  Frage  zu  ver^'enden. 

Die  einfachste  Anwendung  dieses  Plumomens  zur  Lösung 
der  Frage,  wie  grofs  die  simultane  Kaumschweile  sei,  scheint 
diejenige  zu  sein,  dafs  man  untersuclit  bis  zu  welchem  Abstand 
der  Tastpunkte  von  einander  zwei  ontermerkliche  Reize  noch  zu 
einer  merklichen  Empfindung  verschmolzen  werden.  So  hmge 
dieses  noch  stattfindet,  mula  offenbar  die  simultane  Baamsehwelle 
noeh  nidit  erreicht  sein. 

Gelftnge  es  diesen  Gedanken  experimentell  durchsofOhren, 
80  hfttte  man  ein  sehr  sdiacfes  Kriterium:  so  lange  nftmlieh  flber- 
haupt  nodi  etwas  gefühlt  wird,  ist  die  Raumsehwelle  noch  nicht 
eireröht  Es  wftre  dieses  eine  gana  andere  Art,  die  GrOlse  der 
Raumschwelle  zu  bestimmen,  als  die  von  Webeb  angegebene 
mittels  des  Tastertirkels,  wo  ausgegeben  werden  mufs,  ob  eine 
oder  zwei  Empfindungen  wahrgenommen  werden. 

So  einleuchtend  der  eben  ausgesprochene  Gedanke  auf  den 
ersten  Blick  erscheint,  so  stellen  sich  ihm  doch  grofse  Rcbwierig- 
keitcn  entgegen.  Geht  man  nämlich,  wie  wir  es  gethan  haben, 
Ton  der  Annahme  aus,  dafs  bei  Reizung  eines  Tastpunktes 
eine  Diffusion  der  Erregung  im  Centrainervensystem  stattfindet, 
so  muss  die  Gröfse  dieses  ^.Diffusionskreises"  offenbar  abhängig 
sein  Ton  der  St&rke  der  Reize,  welche  das  periphere  Organ 
trifft  —  es  ist  das  ein  allgemeiner  Grundsatz  in  der  Physiologie 
dee  Gentralnervensystems.  Nun  ist  aber  ein  untermerklicher 
Reiz  noch  lauge  keine  constante  GrOfse,  sondern  kann  groften 
Schwankungen  unterworfen  sein.   Daher  müfste  beim  Experi* 
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iMntiere»  die  VoranssetEUcg  gemacht  werden,  dam  die  unter- 

merkliehen  Reize  alle  etwa  denselben  Abstand  von  dem  Schwellen- 
rek  für  die  betreffenden  rastpunkte  iiaben.  Nur  dann  könnten 
brauchbare,  untereinander  v»Ts:;leichbare  Resultate  erhalten  werden.* 

Dieser  Forderung  zu  genügen  ist  aber  kaum  möglich,  so  dafs 
schon  aus  diesem  Grunde  auf  die  Ausführung  verzichtet  wurde, 
li^gesehen  davon,  daXs  das  Arbeiten  mit  derartig  schwachen  oder 
nnnwrklichen  Reizen  anlmoidentlich  ermüdend  für  den  Re- 
ifenten  Ist,  selbst  wenn  zuweilen  stärkere  Reiie  ^znr  Erholung^ 
pffibm  werden  (&  das  Beispiel  in  der  Anmerkung  auf  dieser 
Seile,  Versndi  7). 

Man  k<liuite  non  auf  den  Oedanken  kommen  auch  hier,  wie 
bsi  den  BninmationsYerBnehen,  ühersohwellige  £inzelreise  an  he- 
nStMo,  und  die  RaumschweUe  bo  gross  ansunehmen,  ak  noch 
Somination  stattfindet  Aber  dabei  läfst  sich  genau  der  gleiche 
Einwand  machen,  wie  bei  Verwendung  miterHchweliiger  Kuize, 
denn  auch  hier  ist  offenbar  die  Diffusion  der  Erregung  im 
Gentrainervensystem  d.  h.  die  Gröfse  der  Einflul'ssplulre  eines 
Tastpunktes  abhängig  von  der  Stärke  der  Reizung  des  peripheren 
Samesapparates. 

£8  liess  sich  also  die  vorliegende  Methode  der  yollkommen 
SDitiltanen  Beisung  zweier  Punkte  der  Haut  zur  Bestimmung 
der  simultanen  Raumschwelle  vorläufig  nicht  anders  Terwenden, 
Iis  der  ahe  Wmsa'sohe  TSstsnnrkeL  Nur  gestattete  die  yqU* 
hmunen  simnltane  Beizung  und  die  Beschrftnknng  derselben  auf 
flNi  bestimmte  Sinnesendapparate  bei  der  MOgliohkeit  der  gie^ 
Btoen  Dosierung  der  Einzelreize  eine  ungleich  grOfseie  Exakt- 


^  Zum  Beweise,  daf»  nntrrmcrkliche  Beize  aebr  verschieden  groÜB  sein 
kfluieii,  sei  mm  UeberfluDs  folgendes  Beispiel  aagefObrt: 

Versnch  vom  lA.  UL  1900.  Hr.  X 
Seegent  v.  P.  Fmukke  x  nnd  y.  Abstand  84  nun. 


y 

X 

2. 

ao 

Ja 

a 

25 

nein 

4. 

20 

nein 

6. 

25 

2ö 

nein 

6. 

10 

nein 

T. 

3,ö 

ja  <ieutlich 

a 

as 

10 

ja  sebr  w^bwacb 

a 

B5 

nein. 

ZeliHhiift  Ar  PlQ^lofie  M.  4 
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heit  Es  ist  dadurch  auch  in  der  That  gelungen,  eine  Anzahl 
von  Bedingungen  festsaetelkn,  von  welchen  es  abhSngt«  ob  zwei 

Heize  getrennt  wahrgenommen  oder  zu  einer  Empfindung  ver- 
schmolzen werden. 

Das  Hauptresultat  der  Untersuchungen  über  Erkennung  der 
Doppelreize  als  zwei  disparate  Eindrücke  möge  voiangesteiit 
werden.  Zwei  Heize  werden  nftmlioh  unter  Umständen  getrennt 
wahrgenommen  bei  einer  Entternung  der  Tunkte  von  einander, 
in  der  sonst  in  der  Regel  eine  Verschmelzung  und  Summation 
beider  Einzelreize  stattfindet.  Es  können  also  sowohl  Summation 
mit  Verschmelzung  wie  Dispaiation  (Erkennung  von  zwei  Beizen) 
bei  derselben  Entfernung  Yorkommen.  Damit  ist  gesagt,  dafs 
es  für  ein  bestimmtes  Individuum  eine  bestimmte 
simultane  Raumschwelle  nicht  giebt  Eine  allgemein- 
gültige Zahl  fdr  die  GiOfse  derselben  ist  natürlich  vollends  nicht 
anzugeben  d.  h.  es  ist  nicht  möglich  zu  si^en,  dafs  von  einer  be- 
stimmten Entfernung  der  Einzelreize  von  einander  an,  stets  die 
Wahmehniüug  zweier  räumlich  getrennter  Eindrücke  stattfindet 

Die  kleinste  Entfernung,  bei  der  in  den  vorliegenden  Ver- 
suchen dieses  stettfand,  betmc  20  mm.  Hier  ^v^^den  Ix  i  oiner 
Versuchsreihe,  in  der  36  Doppeireize  gegeben  wurden  ö  mal  zwei 
Keize  richtig  erkannt  Es  ist  damit  jedenfalls  der  Beweis  er- 
bracht, dafs  beim  Zusammentreffen  gewisser  Bedingungen  eine 
Disparation  zweier  Reize  in  dieser  Entfernung  möglich  ist  Diese 
Zahl  ist  bedeutend  kleiner,  als  die  ursprüngUch  von  Wsbeb  für 
diesen  Theil  des  Körpers  angegebene  (Beugeseite  des  Unterarmes 
18  Pariser  Linien  »40,&  mm). 

Es  kann  aber  die  simultane  Raumschwelle  auch  bedeutend 
gröfser  werden,  so  wird  z.  B.  bei  einer  Entfernung  von  143  mm  * 
durchaus  nicht  immer  der  Doppelreiz  als  solcher  erkannt* 

*  Zar  Anfllellong  der  Venncbe  mit  so  groI«6n  Abständen  wurde  ein 
Ponkt  des  gewOiinlichen  Verradufeldea  am  Unterarm  nnd  einer  nnmitt^Rmr 

proximal  vom  Handgelenk  vorwendet. 

*  Eh  hat  sich  auffallenderweise  gezeigt,  daf»  liei  3,2  mm  resp.  3,6  mm 
Abptand  der  Einzelreize  von  einanHor  pinit^e  "Nfale  die  Doppelreizung  erkannt 
worden  int.  Jch.  möchte  da«  nicht  inu'r'.\  ahnt  lassen,  obwohl  ich  diej^er 
Thatsaclie  kaum  eine  Bedeutung  beimessen  kann,  da  gleichzeitig  in  den- 
selben Vernuchsreihen  „Vexirversuche"  vorliegen,  d.  h.  Versuche,  bei  denen 
der  Einzelreic  für  doppelt  gehalten  wird  (bei  3/2  mm  in  einem  Versuch 
viermal  swei  ReiM  richtig  erkennt»  bei  sechs  „Vezirvereochen'* ;  in  einer 
end«ren  Vexenchsreihe  bei  8,2  mm  dreimal  zwei  Beiae  richtig  erkannt  nnd 
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Während  also  die  Erkciiimng  der  Doppeirciziiiif::  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  dem  Abstand  der  Einzclreize  sieh 
nlili angig  zeigt,  haben  sich  andere  Faktoren  von  gröfserer  Be- 
deutung für  Erkennung  der  Disparation  erwiesen. 

Es  hat  sich  auch  bei  den  vorhegenden  Versuchen,  wie  lange 
btkaimt,  herausgestellt,  dafs  die  Disparation  leichter  ist  in  der 
Qu<  raxe,  als  in  der  Längsaxe  des  Unterarms.  Die  Zahl  der 
riclitic^r  n  Aussagen  ist  im  ersten  Falle  bei  gegebener  Entfernung 
eine  groisere  nls  im  zweiten. 

Auch  der  schon  bekannte  Einfliifs  der  Körpergröi'se  auf  die 
Gröfse  der  Raumschwelle  schien  sich  bei  den  beiden  Versuchs- 
personen geltend  zu  machen:  der  kleinere  Reagent  B.  erkannte 
schon  in  geringeier  Entfemimg  die  Doppelreizung  als  der  Ke> 
agent  V.  F. 

Von  Einflofe  ist  aber  vor  allem  die  Intensität  der  Heize. 
Schwache  Keize  werden  nicht  so  leicht  getrennt  wahrgenommen, 
selbst  bei  gröfserer  Entfemimg  der  Einzelreize  von  einander,  wie 
stärkere.  Zwei  Beispiele  mögen  zur  Illustration  dienen : 

Vernnch  vom  19.  X.  l^ÜU.    .Nr.  IV. 

Beftgent  B.  Punkte  p  und  r.  querliegeud  zur  Längsaxe  des  UnterarmB. 

AI  sUnd  24  mm.  p  ulnar. 

71.      11  nlnar 

78.      11     10      sind  wohl  zwei 

73.       5     5      zwei  Beisef  radial  atSrker. 

Die  imsichere  Aussage  in  Versuch  72  verwandelt  sich  sofort 
in  eine  absolut  sichere,  so  wie  die  Beizstftrke  erhöht  wird.  Das* 
selbe  zeigt  sich  in  folgendem  Falle. 

Versuch  vom  23.  X.  lO^^J    Nr.  II. 
Keagent  v.  F.   Punkte  x  und  Ä  [m  vorn  am  Handgelenk).   Abstand  143  mm. 

X  l 

20.  3    6      etwaf*  geäptirt,  waren  vielleicht  zwei  Keize,  ganz  unsicher 

21.  2    5     jetzt  deutlich  zweil 


ein  Vexirversnch ;  hei  3,6  mm  ein  Doppelreiz  erkannt  und  eitf  Vexirversuch). 
AnfiMvdMm  finden  «ich  diese  Aussagen  nur  bei  dut  YmielwpenKni  welche 
stets  ein  lebhaftm  ^teresee  an  der  Disparation  hatte,  00  dafii  leicht  hier 
der  Znfall  im  Spiel  sein  kann.  Es  eel  femer  erwähnt,  dala  das  eine  Mal 
bei  3,2  mm  zwei  Reize  erkannt  wurden,  nachdem  der  Boagent  unmittelbar 
Terher  die  Hebel  betrachtet  hatte. 

4* 
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Diese  Thatsache  ist  auffallend,  denn  man  sollte  eigentlich 
erwarten,  dass  bei  stärkerer  Reizung,  entsprechend  der  däim  in 
höherem  Grade  im  Centrahierrensystem  erfo^enden  Diffusion 
der  Krregung,  eine  weitgehendere  \  ( rschiiielzung  der  b»;  idrii  Er- 
regungen stattiinden  müiste,  und  damit  die  Erkennung  der 
Doppelieizung  erschwert  werden  würde.  Offenbar  spielen  hier 
aber  psychis<ho  Einflüsse  eine  Bolle,  welche  in  gewisaem 
Maa&e  unabhängig  sind  yon  diesen  Vorgängen  in  ontergeoid- 
neten  Gentren. 

Von  Einfluls  scheint  es  feiner  für  die  Sicherheit,  mit  der 
ein  Doppelreis  erkannt  wird,  sn  sein,  dals  die  Einzelreise  i& 
ihrer  Intensitit  mOgliehst  gldeh  sind.  Unbedingt  nothwendig  irt 
dieses  aber  nicht;  es  kann  auch  bei  Ungleichheit  in  diesem  Ponkt 

sicliere  Erkennung  der  Doppt-heizung  möglich  sein.'  Besonders 
wenn  einmal  dieselbe  sicher  erkannt  wurde,  kann  in  unmittell)ar 
darauffolgenden  Versuchen  tine  starke  Ungleichheit  in  der 
relativen  Keizsiärke  eintreten,  ohne  die  Disparaiion  zu  beein* 
träditigen.  Ais  Beispiel  diene  folgende  Versuchsreihe. 

Verftnch  vom  23.      190a   Kr.  H. 
Beagent  v.  F.   Punkte  «  ^am  Haud^lenk)  und  L  Abstand  143  mm. 

k  i 

24-      2     5      iwei  Kei?»» 

2ä.      2     ö      wieder  atwei  Keixe 

A  6      vmr  tolserst  schwach,  glaube  proximal 

S7.     2  dM  daatUeh 

Ate  miBflbe 

A     «    7  «imteilieiwrdiMsl»aiidsM»«MhiiiM^6inadiii^ 


3Ö.  7      nur  proximal  ^ 

3L      2     S      zwei  Beiie  '] 

3B.      2    9      nur  distal 

38.      2  aar  d!*t3!,  d^otltcli 

31.  9      aiciits  gespHrC 

•4 

Die  Iteiiauikis  IBr  den  Punkt  l  ist  luer  sündig  wringei^ 
wocdcn.  Trais  der  danrns  resultierende  Ungt^ehheit  (weld»* 
aebon  in  den  Versniben  26  und  27  Aussresprochen  ist)  wradeij^ 
prompt  zwei  Reize  erkaaiit,  bis  der  eine  Ktu  schliefslich  zi^ 
&cL%£icLi  wird,  am  sich  überhaupt  bemerkibar  ma«:hen. 

*  C&ber      m^c^  \:  ..stkzi  Wrhit n n i fty .  weidkd         emtzetm  kfiODAB. 
wixd  «eise*  üiL^cra  ux.  Zi-u*a|rr,jyv^K*«|g  bezidUei. 
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Es  wirken  oÜeubar  auch  hier  andere  Ursachen  init  als  rein 
physiologische,  nämlich  psychische  und  von  diesen  speciell  dio 
Aufmerksamkeit.  Dieselbe  zeigt  sich  überhaupt  von  gröfster 
Bedeutung,  ebenso  wie  wir  es  bei  der  Verschmelzung  und 
Summafcioii  gefunden  haben.  Es  gelten  hier  genau  dieselben 
Fordeningen  wie  dort,  welche  an  die  Aufmerksamkeit  gestellt 
werden  müssen,  um  gute  Resultate  zu  erhalten.  Sowohl  Ab- 
haltung äufserer  Störungen  ist  ndthig,  wie  TdUige  Concentration 
der  Aufmerksamkeit  auf  Erkennung  der  Doppelreizung.  Es  n^uls 
gewissermaaisen  das  BewuDstsein  auf  diesen  Punkt  „eingestellt", 
eine  Disposition  in  dieser  Biehtung  T<Hdianden  sein.^  Dais  so 
etwas  wirklich  stattfinden  kann,  beweist  der  Umstand,  daTs  bei 
Versuchen,  in  denen  ein  Doppelreiz  nach  dem  anderen  sitdier 
erkannt  wird,  auch  eine  Häufung  der  „Vezirrersuehe^  statthat 
Wahrend  nflmHoh  im  Allgememen  nur  ganz  sporadisch  ein  Fall 
anftritk,  wo  em  Einzelreiz  fOr  doppelt  gehalten  wird,  kann  unter 
den  genannten  Verhaltnissen  eme  Cumnktion  derartiger  Aus- 
sagen eintreten,  z.  B.: 


24.     9    11     da«  waren  aweil 

Neben  einer  grofsen  Zahl  richtiger  Aussagen  finden  flieh  im  weite- 
ren Verlaaf  de»  Versuchs  noch  viele  „Vexirversuche**  (von  30  Doppel- 
reizen  werden  18  richtig  erkannt»  daneben  aind  7  ^Vezirrenachfi''  an  ver- 
zeichnen). 

Beachtenswerth  ist  in  dem  angeführten  Beispiel,  dafs  doch 
ein  Unterschied  zwischen  den  Empfindungen  hei  den  „Vezi^ 
▼ersaofaen"  nnd  denen  hei  den  riditig  ericannten  Doppdreizen 
Torhanden  ist:  die  sehr  bestimmte  Aussage  hei  Versuch  24 
deutet  daranl 

Besonders  bei  schwachen  Reizen  und  gröfseren  Entfernungen 
ist  zur  Erkennung  der  Doppelreizu  eine  gewisse  Uebung  uoth- 

*  VgL  hienra  v.  Kuia  in  der  SSeiUekrift  für  FtyckaXogie  und  PKy$iologie 
der  SImimrgane  %  14 f.,  wo  von  flliur  „dispoaltiven  EinateUnng*'  geaprodien 
wild. 


Versneh  v  om  19.  HI.  1900.  Nr.  XV. 
Beagent  B.  Pmikte  p  nnd  r.  Abstand  84  mm. 


r 


21. 
22. 
23. 


11 
9  11 

9 


vielleiebt  swei  Beia«^  vnaieher 

vielleicht  auch  zwei  Beiae,  starker  ala  vorher 

wohl  nach  zwei 
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wendig,  fis  mofo  nimlicli  M  jeder  Venaofaereihe  der  Beagent 
geiHflsermaaleen  die  Empfindung»  welche  mit  swei  Reisen  einher- 
geht, von  neuem  kennen  lernen,  um  deher  die  Disparation  an»- 
sagen  su  kOnnen.  Dann  kann  lür  Ifingere  Zeit  eine  richtige 
Aussage  der  anderen  folgen.  Es  sei  folgendes  Beispiel  angefOhrt : 

Veraucli  vom  19.  X  1900. 

BMgent  ?.  F.  Punkte  g  am  üntenurm  und  eia  Fnaltt  (tf)  «m  Hiiidgeleiik. 

AIwImmI  184  mm. 

E«  gehen  mehrere  gern  tmiicfaeie  AoMegen  Ober  Walmelumuig  der 
Doppelreisong  voraus,  dann  folgt  plOtilich,  ohne  defil  eine  Veretlrkong  der 
Beise  etettgefanden  hatte,  die  eiete  siehMe  Ameage: 

d  t 


Im  weiteren  Verlanto  dee  Vernichs  wetden  nnn  die  Doppelreiie  efeets 
«Usher  erkannt* 

Es  liefsen  sich  mehrere  analoge  Beispiele  anführen. 

Die  wesentlichste  Schwierigkeit,  welche  durch  Uebung  über- 
wunden werden  mufs,  ist  die,  die  Doppeireize  dann  zu  erkennen, 
wenn  die  Einzelreize  sehr  weit  von  einander  entfernt  sind.  In 
den  drei  Versuchen,  welche  mit  sehr  grofsen  Abständen  (134, 
142,  143  mm)  gemacht  wurden,  stellte  es  sich  jedesmal  im  An- 
fange des  Versuchs  als  seiir  schwer  heraus,  das  ganze  Versuchs- 
feld gewissermaafsen  auf  einmal  zu  übersehen  d.  1^  die  Auf- 
merksamkeit auf  beide  weit  von  einander  entfomten  Punkte 
gleichmäfsig  zu  concentriren.  Sie  fährt  sozusagen  „hin  und  her** 
zwischen  beiden  Punkten,  und  die  Aussagen  sind  so  lange  un- 
sicher, als  der  Reagent  nicht  gelernt  hat,  beiden  Funkten  gleieh- 
mttlsig  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Soll  die  Doppelreizung  als-  solche  erkannt  werden,  so  ist 
endlich  nothwendig,  daJs  der  Reagent  im  AUgemeinen  nicht  zu 
sehr  ermüdet  ist,  sowie,'  dafis  nicht  durch  zu  sdmelles  Aufsin- 
andeifolgen  der  einzelnen  Beizungen  eine  Ihmüdung  im  peri- 
pheren Sinnesapparat  stattfindet  Es  gelten  hier  im  Wesentlidben 
dieselben  Bedingungen,  wie  sie  oben  für  das  Zustandekommen 
der  Summation  angegeben  wurden. 


Auch  in  den  vorliegenden  Versuchen  sind  natürlich  Fälle 
aufgetreten,  in  denen  eine  Disparation  bestimmt  zwar  nicht  aus- 


22. 


2  5 
2 


diM  war  ein  Doppelschlag  und  «ianu  distal. 
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gesagt  wird,  wo  aber  die  Angaben  darauf  schliefsen  lassen,  dafs 
doch  etwas  wahrgenommen  wird,  was  hi  injend  welcher  Weise 
sich  von  der  Emptindung,  wie  sie  der  Einzel rci/,  hervorruft, 
unterscheidet.  Diese  „Uebergäoge  zur  Disparation"^  sind  sehr 
TeiBchiedener  Art 

Mehrfach  findet  sich  z.  R  die  Aussage,  dafis  der  Eindruck 
„ausgedehnt",  „linienförmig"  sei  oder  HnienfOrmig  imponire  und 
gleichzeitig  an  den  Enden  der  Linie  stärker  erscheine,  etwa  so: 

 .   Der  Eindruck  auf  der  Haut  kann  als  nflUohenhaft", 

„di^s"  oder  „von  ganz  anderer  Qualität"  wahrgenommen  werden, 
als  der  Einzelreiz. 

Während  die  eben  genannten  Empfindungen  schon  lange 
bekannt  sind,  ist  eine  andere  Erscheinung  früher  noch  nicht 
beobachtet  worden.  Es  findet  sich  nftmlioh  eine  grofte  Zahl  von 
Aussagen,  denen  zufolge  der  Doppelieiz,  wenn  er  nicht  als  solcher 
erkannt  wird,  an  eine  andere  Stelle  localisirt  wird,  als  jeder 
Einzelieiz  fOr  sich.  Voraussetzung  ist  dabei  natfirlich,  dab  eme 
genauere  Localisation  der  Einzelreize  mOglich  ist  und  auch  aus- 
gesagt wird  (z.  B.  radial-ulnar,  prozimal-distal). 

Bei  etwas  gröüserem  Abstand  der  einzelnen  Beize  von  ein- 
ander  finden  sich  nun  folgende  Aussagen  llber  die  Empfindung 
bei  der  einfach  empfundenen  Doppelreizung  hinsichtlich  ihrer 
localisation. 

In  einer  ziemlich  grofsen  Zahl  von  Fällen  wird  der  Eindruck 

in  die  Mitte  zwisclien  beiden  Einzelreizen  localisirt,  oder  es  wird 
ausgesagt,  wiiin  z.  der  ulnare  Reiz  allein  vorausgegangen  ist, 
„nicht  so  ulnar  wie  vorher".  Es  kann  auch  vorkommen,  dais 
der  Reagent  unsicher  ist,  wo  er  die  Empfindung  gehabt  hat, 
während  die  Einzel  reize  sofort  richtig  localisirt  Wiarden,  so  z.  B. 
in  folgenden  Aussagen. 

Versuch  vom  17.  IIL  1900.  Nr.  L 
Reagent  t.  F.  Punkte  x  and  y.  Abstand  84  mm.  x  prozimaL 


y 

X 

88. 

7 

10 

ja  dentUeh,  fkagUch  wo? 

87. 

7 

10 

auch  deutlich,  wof 

Ofy. 

7 

ja  distal 

89. 

10 

proximal 

90. 

7 

10 

deutlich  etwas,  wo? 

Oft  wird  nur  aosgosagt,  daTs  der  Eindruck  sich  „an  anderer 
SteUe''  befinde. 
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Genauer  untersucht  wurde  diese  interessante  Erscheinung 
nicht,  welche  einen  Beitrag  bildet  für  die  Thatsache  der  räum* 
liehen  Localisation  vermittelst  des  Tastsinnes. 

Quantitative  Be z i  p Ii  ii  11  p  e n  zwischen  den  Einzel- 
reizen bei  Erkennung  der  Doppelreizuug. 

Ausgehend  yon  der  Tliatsache,  dals  bei  gegebener  Entfemnng 
sweier  T&stpnnkte  von  einander  bald  eine  Vereehmelsang  nüt 
gleidueitiger  Summation  der  Eindraeke  stattfindet,  bald,  wenn 
die  Verhältnisse  günstig  liegen,  eine  Erkennung  des  disparaten 

Charakters  der  Doppelreizung  auftritt,  drängt  sich  unwillkürlich 
die  Frage  auf»  wie  bich  die  Iiitensiiatbveiiiältmsbe  bei  der  Dis- 
paration  verhalten,  d.  h.  ob  etwa  auch  in  diesem  Falle  noch  eine 
quantitative  Beeinflussung  beider  Reize  stattfindet  oder  nichts 

Besonders  auf  diesen  Punkt  geriehtt  te  Versuche  wurden  zwar 
nicht  angestellt,  jedoch  geben  die  vorliegenden  Aussagen  einen 
genügenden  Anhalt,  um  einige  Schlüsse  in  dieser  Richtung  ziehen 
zu  können. 

Es  mufs  als  zweifellos  erwiesen  angenommen  werden,  daia 
in  solchen  Entfernungen,  bis  zu  denen  noch  Veiaehmelzmig  und 
Smnmation  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  auch  eine  Ver- 
stfirkung  der  Empfindung  bei  Erkennung  der  Doppeheizon^ 
stattfindet  Es  kimn  dabei  entweder  die  Geeammtempfindung 
stärker  imponiren,  wie  diejenige  eines  Einzelreizes,  oder  es  kann 
jeder  einzelne  Reiz  für  sich  in  der  Doppelempfindung  stftrker 
erscheinen,  als  er  eiiii>fanden  wird,  wenn  er  nur  für  sich  gegeben 
wird.   Es  mögen  eiiuge  Aussagen  derart  angeführt  sein. 

Versuch  vom  16.  III.  IIKX).  Nr.  V. 
BMgent  V.  F.  Punkte  *  und  y.  Abstand  84  mm.  sk  proximal. 

X  ff 

88.      14  ja  sehr  Bchwach,  proximal 

29.  8.5  aach  so  schwach,  distal 

äO.      14  8.5  ja  deutlich,  sind  zwei  Beixe. 

Versuch  vom  15.  X.  1900.   Nr.  II. 


iwei  stftrker»  sind  iwei  Beise;  eins  distal 
eins  proximal,  xwei  sind  zwei  BeijEe,  stärker 

eins  sind  zwei  Kelze,  st&rker;  zwei  eigentlich  nichts. 


Beagent 

«  fi 

18. 

5 

5  7 

m 

7 

6  7 

20. 

6  7 

5 
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Es  kann  also  bei  Erkennung  der  Doppelrdznng  die  Ge- 
sHDmtempfindnng  gegenüber  der  bei  monoetigmatischer  Beizung 
wstSrkt  sein.  Als  Beispiel,  dafs  die  Einzelreixe  jeder  für  sich 
in  der  Doppelreizung  stärker  imponiren,  sei  folgender  Versuch 
angefahrt 

Versuch  vom  19.  III,  1900.   Nr.  II. 
Beagcot  B.  Punkte  r  and  u  qnerliegend»  u  ulnar,  r  radial.  Abatand  60  nun. 

M  r 

51.  8     radial  aehwack 

52.  6  ulnar  achivadi 

88.      S    8      zwei  Reize,  jeder  lOr  eich  viel  tttiker 
als  der  £inaelreia. 

£s  kann  also  nicht  daran  gezweifelt  werden,  dafs  auch  bei 
Erkennung  der  Doppelreizung  eine  ßummation  in  dem  Sinne 
stattfindet,  daüs  nicht  nur  der  Gesammteindruck  der  Empfindung 
ein  stärkerer  wie  bei  der  Einzelreizung  ist,  sondern  dafe  auch 
jeder  Einzelreiz  für  sich  in  seiner  Intensität  durch  den  anderen 
Tflrstirkt  wird.  Es  ist  das  ja  auch  durchaus  begreiflich,  denn 
«B  ist  nicht  einzusehen,  warum  in  Entfernungen,  wo  Sununation 
bei  Verscdunelzung  der  Reize  stattfinden  k«m,  dieselbe  nicht 
auch  auftreten  kann,  wenn  der  Doppehreiz  erkannt  wird. 

Diese  Thatsache  mufs,  sofern  sie  allgemeine  Geltung  bean- 
sprucht, auch  festzustellen  sein,  wenn  eine  starke  Ungleichheit 
zwischen  den  Einzelreizen  statthat,  d.  h.  um  einen  extremen 
Fall  anzunehmen,  wenn  der  eine  Heiz  merklich,  der  ändert^  unter- 
merklich  ist.  In  diesem  Falle  kann  nämlich,  wenn  überhaupt 
die  Bedingungen  zur  Erkennung  des  Doppelreizes  gegeben  sind, 
der  untermerkhche  Reiz  dadurch,  dafs  er  von  dem  anderen  Reiz 
"ventärkt  wird,  überschwellig  werden,  so  dafs  zwei  Reize  wahr- 
genommen werden.  Eine  diesbezügUcbe  Versuchsreihe  sei  hier 
tngefOhrt. 

Versuch  vom  lö.  III.  1900.    Nr.  II. 
JK«agent  Jk  Ponkte  «  und  r  qnerllegend,  r  radial,  u  nlnar.  Abatand  60  mm. 

u  r 

29.  8  mdial 

30.  8    8     Tinhiü,  vielleicht  aneh  nlnar 
81.     8  nichta 

59.     5    8     TieUeicht  awei  Beiie 
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1% 

w 

g 

dittiA  finii  r  nulla.1 

01. 

WA« 

5 

A 

swAi  Saua  «lAntlirli 

02. 

6 

lüdite 

63. 

6 

nkhtfl 

64. 

5 

8 

ulnar  (!)  viclleidit  auch  radial 

66. 

ö 

b 

zwei  Reize  1 

66. 

5 

nicht« 

67. 

8 

jü  radial. 

Neben  solch  einem  extiemtti  Fall,  wo  der  eine  Reiz  fOr  aich 
ganz  unmerklich  ist,  finden  eich  mehrere  Versuche,  in  denen  der 
eine  für  sich  kaum  merkliche  oder  sehr  schwache  Beiz  bei  der 
Doppelreizung  deutlich  wahlgenommen  wird. 

8o  merkwürdig  diese  Thatsache,  dafii  ein  untermerklicher 
Beiz  in  dieser  Art  und  Weise  bewulst  werden  kann,  erscheint,  so 
erklSrt  sie  sich  doch  ganz  natürlich,  wenn  man  berücksiGhtigi,  dals 
überhaupt  eine  gegenseitige  Verstärkung  zweier  Beize  möglich  ist 

Eine  derartige  Sunmiation  bei  Erkennung  der  Doppelieizung 
scheint  aber  nur  bis  zu  solchen  EntfemuDgen  stattzufinden,  bei 
denen  auch  sonst  eine  Summation  mit  Verschmelzung  der  Einzel* 
reize  vorkommt  In  gröfseren  Entfernungen  finden  sicli  keine 
Angaben  mehr,  weicht,  für  diese  Erscheinung  verwerthbar  sind. 
In  den  mehrfach  bereits  envähiucn  Versuchen  mit  Abstand  der 
Punkte  bis  zu  143  mm  tindet  sich  vielmehr  u.  A.  folgende  Angabe. 

Vtrsoch  vom  88.  X  IflOO. 
Reagent  B.  Punkt  q  des  Versuchsfeldes  am  Unterarm  und  ein  Punkt  am 

Handgelenk  {ä).  Abstand  142  mm. 

d  q 

13.     5  distal,  dann  swei  Reise»  eile  drei  ednraeb  nnd  «agef&hr 

6    7         gleich  etark. 

Einige  Male  wird  auch  der  Gesatnmteindnick,  der  durch  die 
Doppelreizung  bei  Erkennung  derselben  heryoigebracht  wird,  als 
schwacher  bezeichnet,  wie  die  Empfindung  des  Einselieizes. 
So  in  folgendem  Beispiel 

Verhuch  vom  19.  X.  liXX). 
Beagent  v.  F.  Punkte  m  und  d  (am  Handgelenk).  Abatand  184  mm. 

•  d  t 

23.  5 

2  1^     suerst  der  proximale  uad  dann  ein  Doppelreiz,  schwacher, 

a  -     suerst  deutlich  proximal,  dann  schwacher,  Doppelreix. 
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Bei  Ungleichheit  in  der  Stärke  der  Reize  kann  es  vorkommen, 
dafs  in  directeni  Gegensatz  zum  oben  erwähnten  i  aii,  wo  der 
pchwächere  Reiz  verstärkt  wird,  dieser  ganz  unterdrückt  wird 
und  garnicht  zum  Bewufstsein  kommt.  Es  iindet  das  offenbar 
dann  statt,  wenn  die  Bedingungen  zur  Erkennung  der  Doppel« 
leismig  nicht  gegeben  sind ;  es  wird  dann  nur  der  stärkere  Reiz 
wahrgenommen.  Diese  Erscheinung  ist  häufig  beobachtet  worden. 
Unter  den  vielen  Beispielen  sei  nur  eins  heran^gegrifien. 

Versuch  vom  17  III.  1900.    Nr  III. 
Beagent  v.  F.  Punkte  r  und  »,  r  radial,  u  ulnar.   Abstand  68  mm. 


u 

r 

40. 

12 

7 

zwei  Reiz?,  radial  etwas  Htärk'er  al8  ulnar 

46. 

12 

5 

radial  gefühlt,  vielieictit  auch  uhiar 

47. 

14 

5 

radial 

48. 

5 

12 

ulnar  ülark 

49. 

12 

nidita 

fiO. 

10 

nichta 

SL 

5 

10 

olnar  stark 

W* 

6 

9 

ulnar  stark 

59. 

9 

nichts 

54. 

8 

radial  deutlich 

aft. 

5 

8 

glaube  swei  Keize. 

Eine  Erläuterung  hierzu  dürfte  kaum  nöthig  sein.  Das 
Beispiel  dient  zugleich  dafür,  zu  zeigen,  dals  die  Bedingung^ 
welche  oben  als  günstig  für  das  Zustandekonunen  der  Dispara* 
tion  angegeben  wurde,  nfimlich  die  mO^chste  Abgleichung  in 
der  Starke  der  Einzefareize,  richtig  ist  Sobald  dieselbe  nftmlioh 
liier  einigermaa&en  erfüllt  ist,  werden  auch  zwei  Beize  erkannt 


Die  vorliegenden  Untersuchungen  haben  die  Thatsache  sicher- 
gestellt, dafs  eine  gegenseitige  Beeinflussung  zweier  Tasteindrücke 
in  quantitativer  Hinsicht  stattfindet.  Dieselbe  besteht  fast  aus- 
natunslos  in  einer  gegenseitigen  Verstärkung  beider  Eindrücke, 
wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  der  doppelte  Sinnesreiz  zu  einer 
Empfindung  verschmolzen  wird  oder  ob  eine  Erkennung  seines 
disparaten  Charakters  stattfindet  Wir  haben  es  also  offenbar 
bei  der  Summation  mit  einer  Erscheinung  von  allgemeiner  Be- 
deutung zu  thun,  w&hrend  die  Disparation  nur  unter  gewissen 
Umstünden  vorkommt  Es  müssen  denmach  wohl  zwei  gftnzlich 
verschiedene  Ursachen  für  die  Thatsache  der  Stunmation  imd 
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diejenige  der  Disparation  iierangez«»!:*  n  wercki!  Oic  ''rotere  be- 
ruht anscheinend  nnf  dem  allgemeinen  physiolo^isr  ln  ri  (besetz, 
dafs  eine  ErTej!:nng,  welche  die  lebende  Substanz  trütt,  durch 
eine  zweite  gleichartige  in  ihrer  Wirkung  verstärkt  wird.  Daraus 
erklärt  sich  die  grofse  Kegelmäfsigkeit,  mit  der  die  Öummation 
in  den  angestellten  Versuchen  eingetreten  ist 

Ob  die  Disparation  zu  Stande  kommt,  wird  offenbar  von 
Momenten  beeinflufst,  welche  nirht  solch  eine  Constanz  zeigen, 
wie  sie  einem  physiologischen  Vorgang  von  der  genannten  Art  « 
zukommt.  Es  müssen  hier  psychische  Factoren  in  Frage  kommen, 
und  in  erster  Linie  muls  die  Aufmerksamkeit  herangesogen  — 
werden.  Warum  erst  von  einer  gewissen  Entfernung  an  eine 
Erkennung  der  Doppelreise  überhaupt  mO^ch  wird,  läfst  aidi 
sur  Zeit  meiner  Ansicht  nach  nicht  angeben;  vielleicht  sind  hier 
noch  andere  Einflüsse  als  die  genannten  betheiligt  Fflr  das 
Schwanken  in  der  GrODse  der  simultanen  Raumschwelle  aber 
oberhalb  dieeer  unteren  Qrraze  (welche  etwa  in  20  mm  su  setzen 
wäre)  glaube  ich,  bieten  die  Schwankungen  In  der  „Disposition'*, 
wie  man  allgemein  etwa  sagen  könnte,  eine  genügende  Erklflmng. 

Die  Erscheinung  der  i^Subtraction**,  welche  zuweilen  auf 
grofse  Entfernung  vorzukommen  sdieint  und  gerade  den  ent- 
gegengesetzten Vorgang  wie  die  Summation  bedeutet,  glaube 
ich  ebenfalls  ninr  auf  psychische  Ursachen  beziehen  zu  können, 
etwa  so,  dafs  man  eine  Theilung  der  Aufmerksamkeit  annimmt. 
Jedoch  kann  ich  diese  Erklärung  nicht  anders  als  eine  Ver- 
muthung  bezeichnen,  zumal  überhaupt  die  Öubtraction  selbst 
nicht  viel  mehr  als  eine  Annahme  ist,  zu  der  ich  mich  durch 
die  wenigen  Aussagen  in  dieser  Richtung  berechtigt  glaubte.  — 

Zum  Schlures  ist  es  mir  Bedürfnifs,  meinem  hachverelirten 
Lehrer  Herrn  Professor  M.  von  Frey  meinen  herzlichBten  Dank 
auszusprechen ,  sowohl  für  die  Anregung  zu  der  vorliegenden 
Arbeit,  wie  für  die  grofse  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  mich 
bei  derselben  nach  jeder  Richtung  unterstützt  hat  Auiserdem 
bin  ich  ihm  zu  Dank  verpflichtet  dafür,  dafs  mir  die  Hülfsmittel 
des  physiologisohen  Instituts  zu  Würsburg  zur  Verfügung  ge- 
stellt wurden. 

{Smffegemim  am  24.  Februar  1901.) 
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Von 

Dr.  KiCBABD  HOHElfEMSEK. 

ffiuichtlich  der  Theorie  der  Tonbesiehmigen,  d.  h.  der  Art, 
iB  weldier  man  die  Bezieihimgen,  die  effBlrnrngsgcmäTs  swischen 
Tönen  Torhanden  sind,  auiEaHst  und  zu  erUftren  sucht,  stehen 

sich  ^Gegenwärtig  im  Wesentlichen  zwei  Anschauungen  gegen- 
über, die  eine  von  Tu.  Lipps,  die  andere  von  C.  Stumpf  ver- 
treten. ^  Allgemein  einig  ist  man  darüber,  dafs  die  Töne,  nach 
ihrer  Höhe  angeordnet,  eine  eiudimenBionale  Reihe  bilden, 
mnerhalb  welcher  sie  einander  in  verschiedenen  Graden  ähnlich 
sind.  Der  Streit  beginnt  da,  wo  es  sich  um  die  Beziehungen 
handelt,  in  welchen  Töne,  abgesehen  von  dem  blofsen  Höhen- 
verhältnüs,  zu  einander  stehen  können,  also  bei  den  sogenannten 
harmonischen  Beziehungen.  Die  HELsnioLTz'sche  Ansicht,  wo- 
nach diese  Beziehungen  bei  gleichzeitigem  Erklingen  von  Tönen 
auf  dem  Fehlen  oder  V' orhandensein  von  Schwebungen,  bei 
successivem  Erklingen  auf  einer  Verwandtschaft  beruhen,  die 
durch  gemeinsame  Obertöne  gegeben  sein  soll,  haben  Lipps  und 
Stlmpf  mit  fast  den  gleichen  Gründen  widerlegt^  und  sie  darf 
für  die  heutige  Psychologie  wohl  als  abgethan  gelten,  wenn  aneh 
die  Physiker  noch  immer  an  ihr  festhalten.  Danach  muTste 
man  auch  die  Anschaunng  Wüitdt's  verwerfen,  da  dieselbe  mit 
der  Gemeinsamkeit  von  Obertönen  nicht  nur  die  bei  successivem, 
sondern  auch  die  bei  gleiebzeitigem  Erklingen  auftretenden  Be- 
ziehungen erUftren  wilL    Ausdrücklich  wurde  sie  von  Lipps 


*  Vergl.  beeondera:  Lipps,  Grundthatsacheii  des  Seelenlebens,  1888; 
Psychologiache  Stadien,  1885;  Srinm,  Tonpajdiologier  8»  Baad,  1800{  Oon- 
aonana  nnd  DiMonani,  1888. 
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bekämpft';  aber  auch  bei  Brumv  kommt  die  Verwandtschaft 
durch  gemeinsame  ObertOne  nur  secundir'und  aushülfsweise  in 
Betracht  Eine  andere  Theorie,  die  RiEMAim'sche  Klang» 
vertretungslehre,  hat  Stumpf  so  schlagend  surCtckgewiesen  dafo 
sie  wohl  jedem  wirklichen  Psychologen  unannehmbar  erscheinen 
wird.  Ein  solcher  hat  üch  heute  also  nur  noch  mit  Lipps  und 
Stumpf  abzufinden. 

Ich  mochte  im  Folgenden  an  swei  Punkten  eine  kleine 
Weiterfflhrung  der  Lipps^schen  Theorie  yersuchen;  zuvor  aber 
erwftchst  mir  die  Verpflichtung,  meine  Stellung  m  den  An- 
schauungen Stumpf's  und  zu  den  Gründen,  die  er  gegen  Lipps 
vorbringt,  zü  kennzeichnen. 

Zur  Erklärung  oder,  besser  gesagt,  zur  Ikgreiflichniachung 
der  zwischen  Tönen  möglichen  harmonischen  Beziehungen  fülirt 
Stumpf  den  Begriff  der  Verschmelzung  ein: 

^Es  seheint  übeiliaupt  nicht,  dais  wir  im  Stande  sein 
werden,  den  VerseliTni  lzungsbegriff  tiefer  oder  verständ- 
licher zu  fassen,  als  indem  wir  die  \'erschmelzung  als 
das  Verknüpftsein  zweier  Empiindungsinhalte  zu  einem 
Ganzen  oder  als  Einheitlichkeit,  als  Annäherung  des 
Zweiklangs  an  den  Einklang  beschreiben."  ^    Mit  diesen 
Worten  giebt  Stumpf  eine  Definition  seines  Verschmelzungs- 
begriffs und  spricht  zugleich  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  die 
Thatsache,  welche  diesem  Begriff  zu  Chrunde  liegt,  eine  letzte, 
nicht  weiter  erklärbare  sei.    Allerdings  sucht  er  an  anderen 
Stellen^,  da  man  peychologieche  Ursachen  nicht  finden  könne, 
nach  einer  Erklärung  aus  einem  physiologischen  Thatbestande. 
Da  sich  aber  dieser  Thatbestand .  allmählich  entwickelt  haben 
soll  imd  daher  nothwendigerweise  ein  psychologisches  Goirelat 
haben  müfste,  das  wir  jedoch  nadi  Stumpf's  eigener  Meinung 
nicht  kennen,  und  da  wir  über  die  in  Betracht  kommenden  Vor- 
gänge im  Gehirn  durchaus  nichts  wissen,  so  ist  diesen  Aus* 
fohrungen  nur  geringe  Bedeutung  beizulegen. 

Die  Thatsache  der  Verschmelzung  selbst  wird  Niemand 
leugnen.    Zwei  TOne,  welche  zu  einander  im  Verhältnils  der 


*  8ie)iM-   T'^JvrboInt'iMclif»  Studien,  S.  112ff. 

*  CüUHonanz.  ihkI  lUsKonanz,  S.  H4ff. 
. '  '  Consoiianz  und  Dwaonnuz,  ii.  44. 

*  Vergl.  E.  B.  ConsonaoE  und  Dissonans»  S.  öOff. 
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Oetave  stehen,  lallen,  wenn  ne  gleichzeitig  erklingen,  fflr  nneere 
Wahmehmimg  zu  einer  Einheit  zusammen,  welche  dem  £in- 
Uiinge  80  nahe  steht,  dafs  es  uns  unter  Umständen  unmöglich 
iflt,  die  beiden  Bestandtbeile  noch  zu  unterscheiden.  Beim  Zu« 
flammenUang  der  Quinte  ist  die  Einheit  weniger  eng  und  die 
Unterscheidmigsmöglichkeit  nimmt  zu.  So  geht  es  fort,  bis 
endlieh  bei  den  scharfen  Dissonanzen  die  beiden  Bestandtbeile 
für  ünsere  Wahrnehmung  deutlich  auseinandorfallen ,  freilich 
nicht  unter  Verlust  jedes  Zusammenhanges;  denn  stets  empfinden 
wir  die  Verwandtschaft,  die  sie  als  Töne  an  sich  besitzen,  so 
dafs  Stumpf  berechtigt  ist,  auch  auf  die  scliaricii  Dissonanzen 
den  Verschüielzungsbeeriff  iuizuwLiuleu. 

Es  liegt  auf  der  liunü,  dafs  er  diesen  Begriff  nicht  so  nach- 
drücklich herausgearbeitet  hätte,  wie  er  es  in  der  „T(t  m  psycho- 
loirie^  that^  wenn  ihm  dersell)e  imr  zur  Benennung  einer 
letzten,  nicht  weiter  zurückfiihrharen  That«flfho  mvl  nicht  auch 
zur  Erkl;irmig  anderer  Thatsachen  hätte  dienen  sollen.  Worum 
es  sich  ihm  in  erster  Linie  handelte  und  natursjcmilfs  handeln 
raufste,  war  die  Lösung  des  Problems  der  Consonanz  und  Disso- 
►nanz,  welclie  er  in  der  in  Anmerkung  3  S.  02  und  früher  er- 
wfthnten  Schrift  anstrebt  Er  stellt  fünf  Vcrschmel/.nngsstufen 
auf,  welche  nach  der  abnehmenden  Schwierigkeit,  die  beiden 
Bestandtbeile  des  Zusammenklangs  zu  unterscheiden,  angeordnet 
sind.  Die  Intervalle  der  vier  ersten  Stufen  nennt  er,  mit  dem 
aUgememen  Sprachgebrauch  übereinstimmend,  consonirend,  die 
der  fünften  Stufe  dissonirend.  Was  heifst  aber  consoniren  und 
disBoniren?  Kach  Stoipp  nichts  weiter  als  mehr  oder  weniger 
eng  yenchmelzen;  bei  gewissen  Graden  der  Verschmelzung 
Bfinchen,  wir  noch  von  Consonanz,  bei  dem  oder  den  darunter 
Ha^snden  yon  Dissonanz. 

Der  Verschmelzungsbegriff  hat  also  für  die  Lösung  des 
Ptoblema  nichts  gethan;  denn  wir  erfahren  nicht,  warum  die 
Oktave  stArker  verschmilzt  als  die  Quinte  u.  s.  w.  Da  sich  aber 
Oopionanz  und  Dissonanz,  wir  wir  sahen,  nach  Stumpf's  Ansicht 
nnsht  als  etwas  durchaua  verschiedenes  gegenüberstehen,  viel« 
mehr  ein.  allmählicher  Uebergang  stattfindet,  so  wissen  wir  über 
dm  Wesen  beider  nichts,  solange  diese  Frage  nicht  beant- 
wortet ist* 


»  Vergl,  iL  Ed^     127  ff. 


Die  Zahlenyqrhftltniiwe,  welche  den  die  Intervalle  bildenden 
Tönen  phyaikaliicfa  su  Grunde  liegen  und  welche  bekanntlich 
um  80  compliciiter  sind,  je  mehr  ein  Zusammenkbrng  diMonict, 
■und  um  so  einfacher,  je  mehr  einer  ooneonirt,  setst  Stdhsf  in 
keine  direete  Besiehnng  zum  Wesen  der  Oonsonans  und  Diaso- 
nans,  weil  uns  beim  gleichseitigen  Erklingen  zweier  Töne  im 
Bewufstsein  awar  die  Empfindungsqualitäten  der  beetinunten 
Hohen,  Stftrken  und  Fftrbungen  gegeben  seien,  welchen  auf 
physikalischer  Seite  die  Schwingimgsgeschwindigkeiten,  Schwin- 
gungsamplituden  und  Schwingmigsformen  entsprächen,  aber 
keine  Ernpfmdungsqualität,  welclie  dem  geometrischen  Verhältnifs 
der  Schwingungszaiilen  entspreche;  die  Empfindungen  hätten  nur 
die  MögHchkeit,  sich  mehr  oder  weniger  einer  einheiüichen 
EmpHnducg,  dem  Einklang,  anzunähern. 

Während  die  Worte  „coiisi^idren"  und  „dissoniren",  d.  h. 
„zusanimenkUngen"  und  „ausoinanderkl in t^rn"  unmittelbar  auf  die 
ThatöHche  der  Verschmelzung  hinweisen,  bekunden  die  deutschen 
Ausdrücke  „wohl"-  und  „übelklingen"  eine  andere  Auffassung, 
welche  bei  den  modernen  Musikern  durchaus  die  herrschende 
ist,  nämlich  die,  dafs  mit  Consonanzen  Lustgefühle,  mit  Disso- 
nanzen  Unlustgelöhle  verbunden  seien.  Dafs  dieser  Auffassung 
etwas  Riclitiges  zu  Grunde  liegt,  weifii  jeder  aus  Erfahrung; 
aber  freihch  ist  sie,  so  allgemein  ausgeeproohen,  für  psycho- 
logische Zwecke  unbrauchbar.  Stumpf  nun  verkennt  nicht,  dafs 
Zusammenklftnge  mit  Lust-  oder  Unlustgefühlen  verbunden  sein 
können,  aber  er  vermag  auch  hier  keine  direete  Beziehung, 
keine  Gesetam&bigkeit  au  finden.  Mit  Becht  bekämpft  er  die 
Anschauung,  welche  Gonsonanz  und  Dissonanz  aus  den  Lust- 
und  Unlustgefühlen  erklären  wilL  Irgend  eine  psyohiBohe  Er- 
scheinung durch  ein  Geftthl  erklftren  wollen,  hiefse  die  Wirkung 
aur  Ursache  machen;  denn  das  Gefühl  ist  die  uns  anm  Bewulat- 
sein  kommende  Beaction  dea  Seelenganxen,  dee  Subjeeta,  auf 
einen  bestimmten  psychischen  Vorgang  oder  auf  eine  Gom> 
bination  solcher  Vorgänge.  Daher  kann  s.  K  das  Gefühl  niemals 
Ursache  der  Verschmelsung,  sondern  nur  umgekehrt  ein  be- 
stimmter Grad  der  Verschmelsung  Ursache  eines  bestimmten 
Gefühls  sein.  Aber  auch  dies  sucht  Stumpf  nicht  nachzuweisen, 
weil  ihm  die  Urtheile  über  den  Gefühlswerth  der  Consonanzen 
und  Dissonanzen  äufserst  schwankend  erscheinen.  Genau  genommen 
wuie  ihm  freilich  der  Versuch,  einen  Zusammenhang  zwischen 
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den  verschiedenen  Verschmelzungsgraden  und  ihrem  Gefühls- 
(.'liarakter  herzustellen,  unmöglieh  gewesen;  denn  der  Ver- 
ri<  hnielzungsbegriif,  wie  ihn  Stttbipf  fafst,  ptU'st  einzig  auf  das 
Gebiet  der  Töne  und  hat  im  gesamniten  übrigen  Seelenleben 
keine  Analoß^icn,  ist  also  auch  in  einer  allgemeinen  Gefühls- 
lehre, wie  sie  durch  die  Natur  des  Gefühls  gefordert  ist,  nicht 
zu  verwenden.  Stumfi'  iiätte  also  diesem  einzelnen  Begriff  zu 
Lit  Vio  eine  eigene  allgemeine  Gefühlslehre  aufstellen  müssen, 
was  nicht  anging,  oder  es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  die  Ver- 
schmelzung und  den  Gefühlscharakter  der  Zusammenklänge  fast 
unabhängig  neben  einander  hergehen  zu  lassen.  Also  auch  über 
die  zweifellos  bestehenden  innigen  Besiehoogen  zwischen  den 
Zofiammenklängen  imd  den  Gefühlen  giebt  der  Verschmelzangs- 
begriff  keinen  AufschloTs. 

Es  stellen  sich  seiner  Formnlirung  aber  auch  positive 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  Stumpf  nicht  übersehen  hat,  die 
er  aber  beseitigen  su  können  glanbt  Die  Thatsache,  dafe  die 
Einstunmigkeit  der  Mehrstimmigkeit  zeitiich  vorausging  oder 
wenigstens  lange  Zeiten  bindnrob,  im  dassisoben  A]terthum  und 
im  frohen  MitteUdter,  last  aUeinherrschend  war,  scheint  der  Ver- 
schmelzung zu  widersprechen,  da  ja  diese  und  somit  auch  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Intervalle  nur  beim  gleich- 
zeitigen  Erklingen  von  TOnen  zu  Stande  kommen  kann.  Stüxpf 
meint  zunftchst,  die  Au^ndung  der  Octave  sei  durch  die  enge 
Obertonverwandtschaft  der  sie  bildenden  TOne  begünstigt  worden. 
Er  stfttzt  sich  darauf,  daTs  die  Octave,  übrigens  auch  jedes 
andere  intervaU,  wenn  sie  aus  einüben  TOnen  gebildet  ist, 
schwerer  unterschieden  wird,  als  wenn  sie  aus  den  einzig  in  der 
Musik  gebrauchten  Klängen  besteht.  Aber  bei  Aufeinanderfolge 
von  Klängen  kann  die  Auffindung  der  Octave  doch  nur  dann 
gefördert  werden,  wenn  der  zweite  Klang  schon  zugleich  mit 
dem  ersten  gehört  wird  (wenn  auch  nur  als  einfacher  Ton),  weil 
nur  dann  eme  Veranlassung  gegeben  sein  kann,  auf  den  zweiten 
Klang  üherzncreber!  und  somit  das  Intervall  der  Octave  zu  bilden. 
Nun  werden  aber  Ubertone  fast  memala  gehört,  wenn  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  nicht  in  besonderem  Mafse  auf  sie  richten  oder 
sie  uns  dureli  besondere  Vorkehrungen  (z.  B.  Resonatoren)  zu- 
gänglich machen,  also  von  ihrer  Existenz  bereits  wissen.  Daher 
ist  ihre  unterstützende  Mitwirkung  bei  der  ursprünglichen 
Ztitsdkrtn  fBr  Fi|«k«Ma  ».  5 
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BUdung  des  OctaTenmterrallee  im  hOohsten  Grade  unwahis 
Bobeinlidh. 

Aber  sehen  wir  hiervon  ab,  da  ja  Stohpf  die  Verwandi* 
Schaft  durch  OberiOne  nur  als  Hfllfiimittel  nnd  nur  fOr  die 
Octaye  in  Anspruch  ninuni  JedenfaUs,  meint  er,  mufste  man 
jedes  Intervall,  bevor  man  es  in  der  Anfeinandeifolge  verwenden 

konnte,  dnrch  Wahrnehmung  des  betreffenden  Zusammenklanges 
an  einem  Instrumente  kennen  lernen.  Wir  müssen  fragen,  was 
dazu  veranlassen  konnte,  den  Zusammenklang  m  uiu  Nauliein- 
ander  zu  verwandehi.  Stumpf  sagt  hierüber  lüchta.  Nehmen 
wir  einmal  an,  die  Wohlgefälligkeit  eines  Zusammenklanges, 
zunächst  natürlich  eines  Zweiklanges,  führe  dazu,  seine  Bestand- 
theile  auch  nacheinander  erklingen  zu  lassen  und  so  die 
Wirkungen  dieser  Tonfolge  zu  erprt)l>in.  Dann  ist  zunächst 
nicht  einzusehen,  wie  man  überhaupt  jeTnnls  zu  einer  stufen- 
weisen Führung  der  Melorlie  gelangen  konnte;  denn,  für  sich 
ange  loben,  sind  die  Zusammenklänge  der  grofaen  und  kleinen 
Secunde  mifstönend.  Vielleicht  sagt  man,  die  Zusammenklänge 
der  grofsen  und  kleinen  Secunde  seien  nicht  schlechthin  häfsiich, 
flondem  enthielten,  da  ihre  Bestandtheile  doch  TOne  seien  und 
somit  in  gewisser  Weise  'übereinstimmten,  einen  gewissen  Grad 
der  Wohlgefälligkeit  Auf  Grund  dieses  habe  man,  nachdem 
man  alle  consonirenden  Zusammenklänge  in  Intervallschritte 
aufgelöst  habe,  das  Gleiche  mit  der  grofsen  und  kleinen  Secunde 
gethan.  Die  Vorherrschaft  der  stufenweisen  Fortschreitung  im 
Gesang,  der  fast  die  einsige  Art  der  einstimmigen  Musik  ist,  er^ 
Uttre  sich  aus  dem  Umstand,  dafe  diese  Fortschreitung  ffir  die 
menschlichen  Stimmorgane  die  angemessenste  sei.  Danach 
müTsten  sich  die  ursprünglichen  Melodien  aussohlieljalich  in 
Octaven-,  Quinten-,  Quarten-,  Terzen-  und  Sextensprüngen  bewegt 
haben.  Aber  gerade  für  das  Gegentheil  haben  wir  Anhalts- 
punkte; denn  sowohl  in  den  ältesten  Melodien,  die  wir  kennen, 
den  altgriechischen,  als  auch  in  den  (Gesäugen  derjenigen  heute 
lebenden  Volker,  welche  wir  für  die  primitivsten  halten,  herrscht 
die  stufenweise  Fortschreitung  durchaus  vor.  Demgegenüber 
bliebe  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  die  Ueberlieferung  nicht  in 
die  Zeit  des  ursprünglichen  Stadiums  der  Melodik  zurückreiche 
und  dafs  auch  die  heutigen  primitiven  Völker  diese  Zeit  bereits 
hinter  sich  hätten.  Aber  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  alle  primi- 
tiven Völker,  welche  stufenweise  singen,  auch  Instrumente  be- 
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ntzen»  auf  welchen  msh  die  ZosammeiüdftDge  der  gro&en  imd 
kleinen  Secimde  hervorbringen  laseen,  ja  ob  es  nicht  Völker 
giebt,  welche  zwar  den  Gesang,  aber  heme  klangersengenden, 
sondem  nur  sdiallenengende  Instrumente  kennen. 

Noch  grOfaer  wird  die  Schwierigkeit,  wenn  man  auch  die- 
jenigen Melodien  in  Betracht  sieht,  in  welchen  kleinere  Inter- 
Talle  als  Halbtonachritto  vorkommen.  Solche  Melodien  sind 
sowohl  bei  raientalisdien  Oulturvölkem,  so  bei  den  Chinesen, 
Indem  und  Arabern,  als  auch  bei  vielen  Naturvölkern  etwas 
ganz  Gewöhnliches.*  Zwar  meint  Stumpf  eine  Musik,  die  sich 
nicht  in  festen  Tonsiafen  bewege,  sei  noch  keine  eigentliche 
Musik.  Aber  einmal  ist  nicht  gesagt,  dal«  Intervalle,  welche 
kleiner  sind  als  die  bei  uns  gebräuchlichen,  darum  auch  unbe- 
stimmt und  schwankend  sein  müssen  und  femer  darf  man  die 
Anwendung  der  engen  Tonstufen,  mögen  dieselben  nun  fest- 
stehend sein  oder  nicht,  wenn  man  ihr  auch  allen  ästhetischen 
Werth  absprechen  wollte,  doch  als  psychologisches  Phänomen 
nicht  aiifser  Acht  lassen.  Nun  ist  bei  so  kleinen  Intervallen  die 
Wolil^eialligkeit  des  Zusanimenkiauges  noch  problematischer 
als  beim  Ganz-  oder  Ilalbton,  und  aufserdem  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  in  dem  reich  verzierten  Gresang  vieler 
Orientalen  feinere  Abstufungen  gemacht  werden,  als  es  auf  den 
instromenten  geschieht  Soweit  keine  Nebengerftusche  in  Betracht 
kommen,  sind  auch  diese  feinsten  Abstufungen  nichts  Anderes 
als  Intervalle  im  Nacheinander  und  müssen  daher  ebenso  wie 
die  übrigen  Intervalle  entstanden  sein.  Man  müMe  sich  also 
denken,  dals  sie  zuerst  beim  unbeabsichtigten  Zusammenklange 
etwa  xweier  Saiten  oder  zweier  Flöten»  die  zufiülig  eine  so 
geringe  Bierens  ergaben,  gehört  worden  seien.. 

In  ähnliche  8<diwierigkeiten  verwickelt  man  sich,  wenn  man 
an  Stelle  unserer  bisherigen  Hypothese  die  Annahme  setzt,  es 
sei  ein  natürlicher  Trieb  des  Menschen,  jeden  Zosammenklang 
auch  in  die  Aufeinanderfolge  seiner  Bestandtheile  zu  verwandehL 
Freilich  wftre  damit  nicht  viel  gesagt,  aber  die  Annahme  l&lst 
deb  immeriiin  machen.  Dann  wftren  zwar  auch  ursprüngliche 

'  Vergl.  L.  RaaiAiiK,  üeber  eigenthOmliche ,  bei  Natur-  und  orientali* 
HC  hen  Cnlturvölkern  vorkommende  Tonreihen  und  ihre  Besiehongen  sa  den 
G«Mtsen  der  Harmonie.   Essen  1899. 

'  So  nimmt  Rieman»-  bei  den  Indern  die  Verwendung  von  feststehen- 
den kleinen  Intervallen  an. 
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Melodien  in  stufenweiser  Fortschreitung  denkbar,  wenn  man 

nämlich  das  Vorhandensein  der  erforderücheu  lustrunicntc  vor- 
aussetzt, aber  die  übrigen  Schwierigkeiten  wären  nicht  ge- 
hoben. 

Wie  man  sich  auch  die  Interv^allschritte  aus  den  Zusanunen- 
klängen  hervorgegangen  denken  möge,  jedenfalls  dringt  Stumpf 
darauf,  dafs  auch  bei  der  Aufeinanderfolge  Tonverschmelzung 
stattfinde,  da  ja  nach  äeiner  Meinung  ohne  dieselbe  kein  Be- 
wufsitsein  von  Tutervallverhältnissen  iiiöj^lich  wäre.  In  diesem 
Punkte  erl^iicki  vv  mit  Recht  eine  ander*  Schwierigkeit,  die  sich 
der  Fonnuiirung  des  Verschmelzungsbegriffs  entgegenstellt.  Zu 
ihrer  Beseitigung  führt  er  aus,  dafs  die  Ton  Vorstellung,  welche 
die  Tonempfindung  in  uns  zurücklasse,  mit  der  folgenden  Ton- 
empfindung  verschmelzen  kOnne,  und  dafe  wir  auf  diese  Weise 
auch  bei  der  Succession  Ton  TOnen  dazu  gelangten,  die  ver- 
schiedenen Intervalle  wahrzunehmen.  Dagegen  hat  Lipps  ge- 
zeigt \  dafs  bei  der  Aufeinandeifolge  von  Tönen  für  unser  Be- 
wiifstsein  diu*chau8  kein  Zusainmenfliefsen,  keine  Annäherung 
an  den  Einklang  gegeben  ist  Auch  Iftlst  sich  leicht  nachweisen, 
dafs  zwischen  einem  yoigeetellten  und  einem  empfundenen  Tone 
zwar  Verschmelzung  stattfinden  kann,  dafs  dieselbe  aber  zur 
Wahrnehmung  der  Intervalle  durchaus  nicht  erforderlich  ist 
Wir  können  einen  Ton,  nachdem  wir  ihn  empfunden  haben, 
absichtlich  in  der  Vorstellung  festhalten,  d.  h.  innerlich  weiter- 
klingen lassen,  und  während  dieser  Zeit  eine  zweite  Tonempfin- 
dung erzeugen ;  dann  haben  wir  das  deutliche  BewuTstsein  eines 
Znsanunenklanges,  während  uns  dasselbe  beim  Auflassen  einer 
Melodie,  deren  Intervalle  wir  doch  deutlich  erkennen,  vOllig 
fehlt  —  Wir  müssen  also  die  Behauptung,  dafs  beim  Wahr- 
nehmen einer  Melodie  jeder  Ton  eine  Zeit  lang  als  Vorstellung 
im  Bewuistsein  fortbestehe,  zurückweisen.  Ja  uns  sonst  zwei 
oder  mehrere  Tone  als  Zusammenklang  und  nicht  als  Aufein- 
anderfolge erscheinen  \\  ürdon.  Aber  etwas  mufs  die  Tonempfin- 
dnng  doch  in  unserem  Bewuistsein  zurücklassen,  da  uns  in  der 
Melodie  nicht  ein  zusammenhangloses  Nebenenmnder  von  Tönen, 
ßoiidern  em  Bezogensem  der  Töne  aufeinander  gegeben  ist 
Die  schwierige  Frage,  worin  dieses  ..etwas"  besteht,  und  wie 
demnach  die  Einheit,  die  wir  Melodie  uexuien,  zu  Stande  kommt, 

>  Dim  ZeitKkr,  10,  lOff. 
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oiben  wir  hier  nicht  zu  erörtern.  Uns  genügt  die  Erkenntnils, 
(iafe  bei  der  Aufeinanderfolge  von  Tönen  die  Verschmelzung 
nicht  möglich  ist,  dafs  also  der  Verschmelzungsbegriff  im 
$TC]CPF*8chen  Sixme  auf  die  Melodie  keine  Anwendung  finden 
kann. 

Ueberblicken  wir  das  bisher  Gesagte,  so  ergiebt  sich,  dafs 
dar  Versdunebsiu^BbegrijS  uns  trotz  der  Auf stelhing  der  ver- 
ichiedenen  Verschmelzungsstofen  über  das  Wesen  von  Consonans 
and  Dissonanz  nicht  aufklftrt,  dafe  er  femer  in  seiner  Anwendung 
anf  das  Naeheinander  yon  Tönen,  auf  die  Melodie,  versagt  und 
endlich,  dafs  er  zwar  auf  einer  unleugbaren  Thatsache  beruht, 
dafs  diese  Thatsache  aber  eine  letzte  sein  soll  und  weder  mit  der 
piiysikalischen  Gesetzmäfsigkeit,  die  sich  in  den  eigenthümlichen 
Scliwingungsverliältnissen  der  Intervalle  ausspricht,  noch  mit 
dem  gesammten  Seelenleben  in  Zusammenhang  gebracht  ist 
Sumpf  selbst  weifs  sehr  wohl,  dafs  namentlich  seine  Beiträge 
zur  li^sung  des  Ftoblems  der  Consonanz  und  Dissonanz  lücken- 
baft  sind;  aber  er  glaubt,  bei  dem  Versehmelzungsbegriff  stehen 
bleiben  za  mflssen.  In  der  Tbat  bliebe  auch  uns  nichts  Anderes 
flbrig,  wenn  sich  uns  nicht  eine  Anschauungsweise  darböte, 
mkhe  nicht  nur  idle  Schwierigkeiten  zu  heben,  sondern  auch 
ik  Tliatsache  der  VerschmebEung  selbst  auf  allgemein  psychische 
Gesetze  zturfickzuführen  sdieint 

Diese  Anschauung  geht  davon  aus,  dafs  zwei  gleichzeitig 
erklingende  Töne  um  so  consonirender  sind,  in  je  einfacheren 
Zahlen  Verhältnissen  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Schwingungen 
m  einander  stehen,  und  um  so  dissonirender,  je  compücirter 
diese  Verhältnisse  sind. 

Ein  derartiger  Paralielismus  zweier  Beihen  von  Erscheinungen 
macht  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  diesen  Beihen  in 
hohem  Grade  wahrscheinUch,  ohne  ihn  freihch  zwingend  zu  be- 
wciaeiL  In  unserem  Falle  wftchst  die  Wahrscheinlidikeit,  wenn 
am  bedenkt,  da&  die  Tonhöhe  von  der  Geschwindigkeit  der 
Sehwingangen  oder,  was  dasselbe  ist,  von  der  Zahl  der  Schwin- 
gungen in  der  Zeiteinheit  abhftngt  Sollte  da  nicht  auch,  zum 
mindesten  bei  gleichzeitig  erklingenden  Tönen,  das  Verliftltniä 
der  verschit denen  ^cLwmgungsgeschwindigkeiten  oder  kurz :  das 
Verhältnifs  der  Schwingungszahlen  einen  Einflufs  ausüben? 
Der  nahe  Hegende  Einwand,  dais  bei  den  Farben,  welchen  doch 
ftoeh  Schwingungen  zu  Grunde  lägen,  von  einem  solchen  £in- 
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flufs  nichts  zu  lieiiurken  sei,  ist,  wie  Lipps  gezeigt  hat*,  nicht 
stichhaltig;  denn  die  Farben  ergeben,  nach  ihren  Sch\N4np:ungs- 
geschwindigkeiten  angeordnet,  nicht  eine  Reihe  vonEmpfindunL^en, 
welche  sich  von  ihrem  Ausgangspunkt  immer  weiter  entfernt, 
sondern  eine  solche,  welche  schliefsUch  wieder  zu  ihm  zurück- 
kehrt Es  fehlt  also  die  Analogie  zu  den  Tonhöhen,  die  als  ein- 
dimensionale Reihe  im  geraden  VcrhältnÜB  su  den  Schwingungs- 
geschwindigkeiten stehen ;  folglich  darf  man  auf  diesem  Gebiete 
auch  keine  weiteren  Analogien  erwarten. 

Sieht  man  näher  zu,  wie  das  Verhältnifs  der  Scbwingunge- 
sahlen  zweier  Töne  auf  uns  wirken  kann,  so  wird  man  natiir> 
gem&fo  auf  den  Rhythmus  geführt;  denn  in  dem  Schwingongs- 
TerhSltnifs  eines  ZusammenklangeB  ist  ausgesprochen,  dafii  in 
einer  Zeiteuiheit  zwei  Beihen  regelmilfeiger  AnstOise  gleichzeitig 
ablaufen,  dafs  aber  die  Zahl  der  AnstOiSse  in  jeder  Reihe  eine 
andere  ist,  und  dafs  somit  nur  beim  Beginn  einer  neuen  Zeit- 
einheit em  Anstofs  der  einen  Reihe  mit  einem  solchen  der 
anderen  Reihe  zusammentrifft  Die  AnstOfse  entstehen  zwar  zu* 
nächst  in  dem  schallerzeugenden  E(^er,  pflanzen  sich  aber 
durch  die  Luft  auf  unser  Trommelfell  fort  Nun  wäre  es  doch 
seltsam,  wenn  sie  nicht  auch  in  unserer  Empfindung  auf  irgend 
welche  Weise  zur  Geltung  kämen.  Die  Theorie,  welche  dies  be-' 
hauptet,  ist  bekanntheh  schon  alt  erliielt  aber  erst  durch  Lipps 
eine  psychologische  Begründung  und  theilweise  Anwendung  auf 
Kinzelprobleme  der  Musik,  vor  Allem  auf  das  der  Cousouaaz 
und  Dissonanz. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  diese  Theorie  liegt  darin,  dafs 
uns,  Hul'ser  vielleicht  bei  den  tiefsten  Tönen,  keine  Qualität  der 
Tonempfindung  bewufst  wini,  welche  dem  durch  die  einzehieu 
Anstui^^e  gegebenen  Rhythmus  entspreche.  Da  auch  die  Ton- 
höhe von  den  Schwingungszahlen  abliangt,  könnte  man  meinen, 
dieselbe  Schwierigkeit  bestehe  auch  hier.  Aber  dies  ist  nu  lit  der 
Fall ;  denn  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Öchwingungszalil  ergiebt 
cintacli  eine  qualitativ  andersartige  Empfindung,  zu  deren  Er- 
klärung man  an  sich  nicht  auf  die  Wirkung  der  einzelnen  Er- 
regungsanstöfse  zurückzugehen  braucht.  Vielmehr  wird  dies 
erst  nötbig,  wenn  das  Verhftltnirs  zweier  Schwingungszahlen  für 


'  VergL  FhÜMophkdte  Mwßith^U  660. 

*  Vergl.  Srinipr,  Consonaiu  and  DiMonms,  S.  19  ff. 
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das  Vcrhültnifs  der  entsprecheiideii  Tonemplinduugen  maafs* 
gebend  sein  soll;  denn  „Verhältnifs  zweier  Schwingungazahlen*^ 
besagt  eben,  dafs  zwei  Schwingungsreihen  in  Verschiedenen 
Rhythmen  verlaufen.  Entspricht  also  diesen  Rhythmen  in 
unserem  Bewufstsein  nichts,  so  mufs  ihre  Wirkung,  wenn  sie 
dennoch  vorhanden  sein  soll,  eine  uns  unbewu£ste  sein.  Dies 
nimmt  Lim^s  in  der  That  an. 

Die  rhythmischen  Anstöfse  sind  die  Grundlage,  aus  welcher 
die  quahtativ  durchaus  eigenartige,  nur  durch  Höhe  und  Stärke 
cbarakteriairte  Tonempfindung  resultirt.  Nur  diese  kommt  uns 
zum  Bewufstsein,  nicht  aber  die  Art  ihres  Zustandekommens. 
So  ist  überhaupt  jeder  BewuTstseinsinhalt  für  uns  nur  ein  Re> 
sultat,  ein  gegebenes,  das  wir  hinnehmen  müssen,  ohne  seine 
Entstehung  bewu&t  miterlebt  zu  haben.  Selbst  wenn  eine  Vor- 
stellung tmgeswungen  und  gleichsam  von  selbst  zur  anderen, 
ein  Gedanke  zum  anderen  führt,  erleben  wir  doch  nur,  daliB  es 
geschieht,  aber  niemals,  wie  es  geschieht  Was  den  Bewufet* 
aeinsinhalten,  uns  unbewulst,  zu  Grunde  liegt,  können  wir  nur 
zu  erschHefsen  versuchen. 

Nun  ist  anzunehmen,  dafs  die  rhythmischen  Anstdlse,  ob- 
gleich weder  sie  noch  ihre  Wirkungen  uns  zum  Bewu&tsein, 
kommen,  doch  ebenso  wirken  wie  bewufst  wahrgenommene 
rhythmische  Schläge.  Jeder  Rhythmus  zwingt,  je  nachdem  er 
langsamer  oder  schneller,  einfacher  oder  complicirter  ist,  die 
Seele  gleichsam  in  eine  bestimmte  Richtung.  Dies  erkennen 
wir  an  der  Art,  wie  er  uns  anmnthet,  ob  er  das  Gefühl  leichter, 
spielender,  ungehemmter  oder  schwieriger,  gehemmter  Thätigkeit 
in  uns  erweckt.  *  Hören  wir  einen  tiefen  Ton,  so  haben  wir 
das  Gefühl  des  Schweren,  Lastenden,  Langsamen ;  ein  hoiier  Ton 
dagegen  erweckt  in  uns  das  Gefühl  der  Leichtigkeit,  der  raschen 
Beweglichkeit,  der  Ungehemmthcit.  Jedenfalls  ist  dieser  Unter- 
schied in  der  Verschiedenheit  der  Schwingimcfsrhythmeu  be- 
gründet, obgleich  uns  \veder  rhythmische  Schläge  noch  Wir- 
kungen, wie  sie  dieselben,  bewufst  wahrpendiniiien,  haben  würden, 
zum  Bewufstsein  kommen.  Hören  wir  gleichzeitig  zwei  Töne, 
so  wird  die  Seele  von  beiden  Schwingungsrhythmen  gleichsam 


'  Es  b«daif  kaum  der  Erwihntiiig^  daTs  die  Sprache  nicht  «uaieieht, 
um  die  Arten,  in  welchen  uns  die  unendlich  vielen  möglichen  Rhythmen 
«unnthen  können,  sn  beechreiben.  Sie  kann  immer  nur  andeaten. 
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nach  2wei  verschiedenen  Richtungen  gezogen.  Da  sie  eine  Ein- 
heit ist,  mufs  sich  hieraus  sozusagen  ein  bestimmtes  Spannimgs- 
verhältnifs  ergeben,  und  dieses  koinmt  uns  in  dem  Verliältnifs 
der  beiden  Tonempfindungen  zu  einander  zum  Bewufstsein. 

Wenn  wir  oben  sagten,  die  Wirkung  der  einzelnen  Austöfse 
werde  uns  niclit  bewufst,  so  müssen  wir  Jetzt  diesen  Ausdruck 
richtig  stellen.  Ihre  unmittelbare  Wirkung  wird  uns  allerdings 
nicht  bewufst,  wohl  aber  die  Art,  in  welcher  die  Rhythmen,  in 
welchen  sie  verlaufen,  uns  anmiithen,  und  sonnt  beim  gleichzeitigen 
Auftreten  mehrerer  Tonemjirindungen  auch  das  Verhäitnifa  dieser 
Arten  zu  einander.  Je  weniger  die  Schwingungsrhythraen  zweier 
gleichzeitiger  Töne  die  Seele  in  verschiedene  Richtungen  au 
zwingen,  ihr  verschiedene  Bethätigungsweisen  abznnöthigen 
Sachen,  um  so  v(  andter,  um  so  ähnlicher  erscheinen  uns  natur- 
gemflfs  die  beiden  Töne,  und  umgekehrt 

Die  verschiedenen  Verwandtschaftsgrade  drängen  sich  uns 
bei  gleichseitigem  Erklingen  der  Töne  unmittelbar  auf  und  ent^ 
sprechen  genau  den  Verschmelsungsstnf en  Stumvf's.  Die  gröfsore 
oder  geringere  Schwierigkeit,  die  Bestandtheile  des  Zusammen- 
klangee  su  untersdbeiden,  rCtbrt  also  von  der  grölseren  oder 
geringeren  Aehnlichkeit  dieser  Bestandtheile  her.  Damit  wäre 
die  Versehmelsung  auf  die  allgemeinere  Tbatsache  surüokgeffihrt, 
dafs  gleichseitig  gegebene  Bewn&tseinsinhalte  um  so  schwerer 
von  einander  unterschieden  werden  können,  je  ähnlicher  sie 
einander  sind,  und  umgekehrt  Nur  besteht  in  unserem  Falle 
die  Aehnlichkeit  nicht  in  einer  beiden  Tonempfindungen  gemein- 
samen Qualität,  sondern  darin,  dals  uns  beide  in  ähnlicher  Weise 
anmuthen,  dafs  sie  die  Seele  in  ähnliche  Thätigkeiten  versetzen, 
und  zwar  tbnn  sie  dies  auf  Grund  der  beiden  unbewuisten, 
einander  ähnlichen  JSchwingungsrhytlnnri). 

Nunmehr  haben  wir  auch  den  Sdilüssel  zur  Lösuni::  des 
Problems  der  Consoiumz  und  Dissonanz  gefunden:  denn  je  A'er- 
wandter  zwei  Töne  sind,  um  so  consonirender,  angenehmer  ist 
der  aus  ihnen  gebildete  Zusammenklang,  je  weniger  verwandt, 
um  so  dissoniiender,  unangenehmer.^  Dies  beruht  auf  einem 


'  Mit  Recht  weif«t  Lipps  tlnrauf  hin  (diese  Zettnchr  10,  22),  dal«  sich  die 
SchwMiktingen  in  den  Urtheilen  über  den  Q«fflhlBwerth  der  Zasammen- 
klange  Oaraiis  «rklsren,  dafs  nicht  der  Grad,  sondern  die  Art  der  An- 
nehmlichkeit oder  Unannehmlichkeit  beurtheilt  wird  nnd  daia  die  Beur- 
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aUgemeinen  Gesetz,  das  man  mit  Lipps  das  psychische  Be- 
hammgs-  oder  Trfigheitsgesete  nennen  kann  und  welches  besagt, 
dafo  sieh  das  psychische  Geschehen  am  leichtesten  und  unge- 
hemmtesten zwischen  gleichen  oder  ähnlichen  Elementen  voll' 
zieht  und  dafs  in  Folge  dieses  leichten  Vollzuges  Lustgefühl  ent- 
steht, dai's  dage^xen,  wenn  die  Elemente,  zwischen  welchen  es 
sich  vollziehen  soll,  einander  unähnlich  sind,  Schwierigkeiten, 
Hemmungen  überwunden  werden  müssen  und  daher  Ünlust- 
f^efühl  erzeugt  wird.  Man  kann  dieses  Gesetz  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  des  Seelenlebens  naeliweisen;  doch  dürfen 
wir  hier  diesen  Xaclnveis  als  geführt  betrachten.  —  Welelif  Zu- 
!*ainr!i(  nkläuge  eonsonuren,  welche  dissoniren,  kann  uns  nur  die 
Erfahrung  lehren.  Es  ist  aber  klar,  dai's  wir  es  mit  einer  nur 
in  einer  Richtung  laufenden  Keihe  zu  thun  haben  und  dafi» 
diejenigen  Zusammmklängef  welche  man  gewöhnlich  als  Con- 
sonanzen  und  I^ssonanzen  bezeichnet,  nur  nach  den  Bedürfnissen 
der  Musikpraxis  aus  einer  grofsen  Menge  möglicher  JftUe  heraua- 
gegriffen  sind., 

Dals  der  Zusammenklang  s.  B.  der  groisen  Secunde :  8 :  9, 
fOr  sich  allein  gehört,  Unlustgefühl  erweckt,  dagegen  der  der 
groisen  Terz:  4 :  5  Lustgefühl,  darüber  ist  man  allgemein  einig. 
Aber  man  hat  mit  Recht  gefragt,  ob  nicht  die  Ootave  weniger 
Lustgefühl  erwecke,  uns  gleichgiltiger  lasse  als  s.  B.  die  greise 
Ten.  Lipps  hat  diese  Schwierigkeit,  welche  sich  seiner  Theorie 
entgegenstellt,  gesehen.  Zu  ihrer  Lösung  weist  er  darauf  hin, 
dab  auch  sonst  die  Seele  nicht  das  absolut  oder  annfthemd 
absolut  gleiche  will,  sondern  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit* 
Sie  will  die  Möglichkeit  de3  leichten  Uebergangs  von  einem 
Eleiiieut  zum  andern,  aber  doch  so,  dafs  jedes  dem  andern 
gegenüber  etwas  neues  enthält.  Daher  muls  in  einer  Reihe,  in 
welcher  je  zwei  Elemente  allmählich  einander  unähnlicher  werden, 
(las  i^iistgefüh!  bis  zu  einem  gewi.s.stii  Tunkte  zunehmen  können; 
bis  zu  welchem,  entscheidet  auf  allen  Gebieten  nur  die  Erfahrung. 
So  ist  auf  dem  Gebi^e  der  TOne  der  Zusammeuklaug  der  Octave 


tiit  i!er  je  nach  ihrer  Individualität  theils  *  iiM  t*infn(  liere  tlieilö  eine  com- 
piicirtere  Befriedigung  bevorzugen.  Beurtiieüt  man  die  Zusammenkl&nge 
nur  nach  dem  Annehmlichkeitfr  oder  ünMUiehmlichkeita  grade  und  walaer 
«ttmn  mwikaliflcbeii  Znasrnmenhang^  «o  wird  es  stets  dabei  bleiben,  dafs 
Consonaiwen  Lustgef Ohl,  Diasonameii  Unlastgefeid  erwecken. 
*  Vergl.  s.  B.  diete  SkiUdtr.  19,  19. 
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zwar  der  einheitlichste,  denn  wir  kennen;  aber  er  erscheint  uns 
z.  B.  der  Terz  gegenüber  gerade  wegen  eehier  Einhütlichkeit 
leer,  nichtssagend.  Die  Terz  versetzt  die  Seele  sozusagen  in  eine 

gegliedertere  Thätigkeit  und  erzeugt  daher  höhere  Befriedigung. — 
Der  Unterschied  beidt  i  Zusammenklänge  läfst  sich  am  Sclilufs- 
accord  eines  Musikstüt  kes  deutlich  erkennen.  Hier  ist  die  Octave 
als  voiikommenste  Eniheit,  die  am  Schlufs  ihren  DRturgemäXseii 
Platz  hat,  kaum  zu  entbehren,  die  Terz  dagegen  sehr  wohl;  ja, 
sie  hebt,  in  die  oberste  Stimme  verlegt,  den  SchludBcharakter 
sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf,  so  sehr  mangelt  ihr 
schon  die  Kinheülichkeit  Und  doch  ist  sie  an  sich,  d.  h.  auiser 
allem  Zoeammenhang  angegeben,  befriedigender  als  die  Octave. 

Wir  wissen  jetzt,  wamm  die  Verschmelzungsetofen  und  die 
Consonanzgrade  der  Zusammenklänge  im  Allgemeinen  parallel 
laufen.  Beide  beruhen  eben  auf  einer  gleichen  Aehnlichkeit. 
auf  der  Aehnlichkeit  der  gleichzeitig  gegebenen  Sehwingiuigs- 
rhythmen ;  nur  fällt  die  vollkommenste  Verschmelzung  nicht  mit 
der  Erzeugung  des  höchsten  Lustgefühls  zusammen.  Da  wir  im 
Bisherigen  stets  die  Abhanijlirkcit  des  Consonanzgrades  vom 
GefühlHr-harakter  des  Znsnnni  unk  langes  bclouteu,  müfsten  wir 
coiiöequenter  Weise  die  grolse  Terz,  die  wohl  das  lebhafteste 
Lustgefühl  erweckt,  als  den  consonirendsten  Zusammenklang  be- 
zeicimen.  Dies  zu  thun  hindert  uns  der  Sprachgebrauch,  dem 
entgegenzutreten  wir  nicht  beabsichtigen.  Wir  müssen  uns  daher, 
um  keinem  MifsTerstündnisse  Raum  zu  geben,  tiber  seine  hier 
zu  Tage  tretende  Eigenthünüichkeit  klar  zu  werden  suchen.  Bei 
der  am  weitesten  verbreiteten  Eintheilung  der  sogea  Gonsonanzen, 
nach  welcher  Octave,  Quinte  und  Quarte  die  vollkommenen 
Gonsonanzen  bilden,  wfthrend  die  unvollkommenen  mit  der 
grolsen  Terz  beginnen,*  ist  offenbar  nur  der  Einheitlichkeits- 


>  D»r«  die  meisten  Theoretiker  des  Mitteisltera  die  giofiie  Ten  lu  deo 

PIsHmauzen  rechneten,  lasse  ich  hier  aufser  Acht;  denn  dies  beroht  jeden* 
falls  darauf,  dafs  sie  das  Verhältiiifs  der  groÜMn  Terz  nicht,  wie  wir,  mit 
4  :  5,  sondern,  nach  livthagoräischer  Bereclmung,  mit  64  :  81  unMetzten.  Sie 
meinten  al«"  >')u  an<lc'reB  lnterv:ill  v,ic  wir,  «lessfn  Dineonanzcharukter 
schon  auH  dem  coniplicirten  Zahleaverhaltnii«  zu  vermuthen  wiir  und  von 
dessen  widriger  Wirkung  sie  sich  z.  B.  um  zweisaitigen  Monochord  über- 
zeugen koonteu.  Dafs  in  der  Volksmusik  Terzen  in  unserm  Sinne  zur  An- 
wendmis  kamen»  aber  bei  den  Theoietikem  keine  BevQckeieiitigung  fanden, 
ist  sehr  wahracheinUeh. 
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grad,  die  VerschmelzniiE^sstule  des  Zusammeuklangeö  berück- 
sichtigt x\ii<]erei seits  versteht  aber  jeder  unter  Dissonanz  einen 
Zusammenklang,  der  an  sieh  Uniustgefühl  erweckt,  nnd  im 
Gegensatz  dazu  unter  Consonanz  einen  Zusammenklang,  der 
Lustgefühl  erweckt.  Der  Sprachgebrauch  vermischt  also  die 
Verschmelzungsgrade  und  den  Gefühlscharakter  der  Zusammen- 
klfinge.  Dies  ist  bei  dem  oben  betonten  Parallelismus  beider 
Erscheinungen  durchaus  nicht  zu  verwundern.  Auch  wird  man, 
um  nicht  von  den  Gepflogenheiten  der  praktischen  Musik  abzu- 
weichen, gut  thun,  den  Sprachgebrauch  beizubehalten.  Nur  mufs 
man  neh  darüber  klar  Bein,  dafs  Verschmelzungsgrad  und  Ge- 
fahlgeharakter  der  Zusammenkllinge  trots  des  Paiallelismus  ver- 
schiedene Dinge  amd. 

Beruht  das  im  Zusammenklang  gegebene  Verhultnifs  wirk- 
lich auf  einer  AehnHdikeit  der  Töne,  so  bedarf  es  keiner  weiteren 
E&lfirung  mehr,  dafs  wir  das  VerhJÜtniÜi  auch  bei  der  Suooession 
wahrnehmen^;  denn  dafs  wir  die  Aefanfichkextsgrade  ehiander 
folgender  BewuTstseinsinhalte  zu  erkennen  vermögen,  steht  fest. 
Wie  dies  die  Seele  leistet,  haben  wir  hier  nicht  zu  untersuchen. 
Auch  Stumpf  erkennt  an,  dafs,  wenn  die  Verschmelzung  wirk- 
lich auf  der  Aehnlichkeit  der  Töne  beruhe,  die  Schwierigkeit  der 
Melodiebildung  und  der  früheren  Voi  herrsehaft  der  Einstimmig 
keit  gehoben  sei.  Ebenso  wird  er  wolil  aueli  anerkennen,  dala 
sieh  die  ganze  Theorie  ungezwungen  mit  allgememeren  That- 
sachen  in  Verbind  in  i  l:  bringen  und  in  Anschauungen  über  den 
allgemeinen  Verlaul'  des  psychischen  Geschehen?  oinordnen  lälst. 
Aber  gerade  die  Grundlage,  dafs  es  eine  Aehnlichkeit  der  Töne 
geben  soll,  die  nicht  eine  Aehnlichkeit  der  Empfindungsqualitäten 
ist,  sondern  auf  der  zunächst  unbewufsten  Wirkung  einander 
Ähnlicher  Schwingungsrhythmen  beruht,  erscheint  ihm  unan- 
nehmbar. Lipps  dagegen  meint,  zwei  Bewufstseinsinhalte  seien 
nicht  nur  einander  ähnlich,  wenn  beide  eine  gleiche  oder  ähn- 
liche Qualitftt  beeftfsen,  wie  z.  B.  swei  Töne  von  ähnlicher  Stärke 
oder  Höhe,  sondern  auch  dann,  wenn  beide  die  Seele  in  ähnlicher 
Weise  anmutheten,  sie  in  ahnliehe  Thätigkeiten  versetzten.  Mit 


'  Freilich  tritt  iu  dießem  Falle  der  Consonanz-  und  Di8Houan/f}i;irHkter 
nicht  so  scharf  hervor,  und  aufserdeui  scheint  die  durch  die  Tonhöhen  ge- 
gebene Aehnlichkeit  oder  Unflhnlichkeit  stILrker  mitzuwirken  als  beim  Za- 
Munmeiüdaiif . 
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Recht  s»ieht  er  den  Schlub :  Da  zwei  oder  mehrere  BewuTstseins- 
inhalte,  welche  hinsichtlich  ihrer  Qualitäten  imvergleichhar  sind, 
dennoch  sowohl  die  gleichen  Gefühle  in  uns  erwecken,  als  auch 
einander  reproduciren  können,  so  müssen  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  unhewufsten  Vorgänge  einander  Ähnlich  sein.  Ver- 
schiedene Beispiele  solcher  Aehnlichkeiten  hat  Defpneb  in  einem 
Aufsatz  über  „Aehnlichkeitsassociatioiien"  beigebracht';  aber  er 
hat  nicht  festzustellen  gesucht,  wie  wir  dazu  koimuen,  Ton- 
empfindmigen  zu  Rauincinpfindungen  in  Analogie  zu  setzen, 
indem  wir  von  tiefen  und  hohen  Tonen  sprechen. 

Erfahrungsassociationen,  an  welche  man  in  solchen  Fällen 
gewöhnlich  zunächst  denkt,  sind  hier  wohl  ausgeschlossen;  denn 
ein  aus  der  Tiefe  heraufgerufener  Ton  kann  hoch,  ein  auB  der 
Hdhe  herabgerufener  tief  sein.  —  Eine  andere  Erklärung  suchte 
man  darin,  dafs  Hucbald,  jener  Theoretiker  des  9.  Jahrhunderts, 
der  zuerst  die  verschiedenen  Tonhöhen  durch  verschiedene 
Stellung  von  Zeichen  (Textsilben)  im  Baum  wiedergab,  den 
imtersten  Zwischenratun  seines  Liniensystems  dem  Ton  mit  der 
kleinsten  Schwingungszahl  anwies  und  von  da  aus  aufwftrts 
ging.    Ä\)v\'  dio^e  Erklärung  ist  aus  nielxrereu  Gründen  unhalt- 
bar: Einmal  könnte  es  eine  tiefer  liegende  allgemein-psycho- 
logische Ursaclie  haben,  dafs  Hücbald  die  Anordnung  gerade 
so  und  nicht  umgekehrt  wählte.    Ferner  lag  auf  der  italienischen 
Laute  des  Mittelalters  die  Saite,  welche  den  tiefsten  Ton  gab, 
oben,  die  welche  den  höchsten  gab,  unten,  und  demgemäfs  waren 
auch  in  der  Lauten-Notation,  in  welcher  die  Linien  als  Symbole 
der  Saiten  dienten,  die  Töne  angeordnet  Aber  man  hat  niemals 
gehört,  dals  die  italienischen  Lautenspieler  deshalb  die  hohen 
Töne  als  tief  und  die  tiefen  als  hoch  bezeichnet  hAtten.  Endlich, 
imd  das  ist  das  Wichtigste,  war  die  Anwendung  der  Worte 
«hoch**  und  ntief^  auf  die  Töne  schon  lange  vor  Hvcbalp  in 
den  verschiedensten  Sprachen  verbreitet,  und  schon  in  der 
ersten  christlichen  Zeit  machte  der  Dirigent  des  Kuchouchores, 
wenn  dieser  mit  der  Stinnno  steigen  sollte,  eine  Ilandbewegung 
nach  aufwärts,  wenn  er  fallen  sollte,  eine  solche  nach  abwärts. 
S]M'iter  wurden  diese  Bewegungen  in  der  sogen.  Neunien.<?chrift 
iixirt.   Ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  bei  den  Indem,  Armeuiem 
und  Griechen.' 

>  VergL  am  ZdMr.  18^  296«. 

'  Vergl.  0.  Flbischbb,  NenmenstadieD,  L  TheO,  1896. 
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Man  konnte  noch  meinen,  die  Bezeichnungen  ^tief**  und 
„hoch''  rührten  yon  den  Empfindungen  her,  welche  man  heim 
Singen  der  betreffenden  TOne  hat  Zur  Erzeugung  der  tiefen 

Töne  scheinen  die  tiefer  im  Brustkasten  liegenden  Theiio  der 
Stimmwerkzeuge  in  hervorragendem  Maaise  erforderlich  zu  sein, 
zur  Erzeugung  der  hohen  Töne  dagegen  die  der  Mundhöhle 
näher  liegenden.  Mir  fehlen  die  physiologischen  Kenntnisse,  um 
entscheiden  zu  können,  ob  es  sieh  wirklich  so  verhält.  Es  kommt 
hier  aber  nur  auf  die  Einphndungen  an,  und  diese  haben  wir 
in  der  That,  wie  ja  die  Ausdrücke  „Brust-"  und  „Kopfstimme" 
beweisen.  Freilich  niüfste  danach  z.  B.  die  Sopranistin  den 
gleichen  Ton  tief  nennen,  welchen  der  Tenorist  hoch  nennt 
Dies  geschieht  in  der  That,  solange  jeder  nur  die  in  seiner 
Stimmlage  vorhandenen  Töne  beurtheilt  Da  aber  „tief"  und 
„hoch"  stets  relatiye  Begriffe  sind  und  da  man  eich  auch  beim 
Hören  solcher  Töne,  welche  die  eigene  Stimme  nicht  hervorzu- 
bringen vermag,  mindestens  eine  ungefähre  Vorstellung  von  den 
EmpfindnngBuntersohieden  machen  kann,  welche  zwischen  den 
ftoTsersten  der  Stimme  erreichbaren  Tönen  und  dem  gehörten 
Ton,  wenn  er  gesungen  würde,  bestftnden,  so  könnte  man  diese 
Begriffe  auf  die  Töne  jedes  beliebigen  Zusammenklanges  und 
jeder  beliebigen  Aufeinanderfolge,  sowie  auch  auf  jeden  beliebigen 
Ton  eines  in  Gedanken  yorausgesetzten  Tonsystems  Übertragen. 
Trotzdem  dürfte  auch  diese  Ableitung  aus  einer  Erfahrungs- 
asBociation  unhaltbar  sein;  denn  beim  Singen  kleiner  Intervalle, 
also  namentlich  bei  Ganz-  und  Halbtonfortschreitungen,  sind  die 
Empfindungsuntersohiede  noch  unmerklich  oder  kaum  merklich« 
jedenfalls  so  gering,  dafs  nicht  aiiziuLeliuiLii  ist,  dafs  sie  zu  einer 
so  festen  Associatioo  hätten  Anlais  geben  können,  wie  sie  schon 
im  Alterthum  und  in  den  ersten  christüchen  Zeiten  bestanden 
haben  niüfste,  da  sich  damals  der  Gesang  fast  ausschliefslich 
siuienweise  bewegte  und  trotzdem,  wie  wir  sahen,  die  Analogie 
zu  den  Raumempfindungeu  schon  ausgebildet  war. 

Es  wird  uns  also  nichts  übrig  bleiben  als  für  diese  Analogie 
einen  rem  psychologischen  Grund  zu  suchen,  d.  h.  es  mufs 
zwischen  der  Empfindung  eines  tiefen  Tones  und  der  räum- 
lichen Empfindimg  der  Tiefe  und  ebenso  zwischen  der  Empfin- 
düng  eines  hohen  Tones  und  der  räumlichen  Empfindung  der 
Höhe  eine  Aehnlichkeit  bestehen.  Dafs  eine  Tonempfindung 
und  eine  Raumempfindung  keine  Qualit&t  gemein  haben,  ist 


Digitized  by  Google 


78 


Bithard  Sokmmaar. 


klar.  Also  kann  die  Aehnlichkeit  nur  darin  bestellen»  dafe  uns 
beide  in  gleicher  Weise  anmnthen,  in  gleicher  Weise  auf  das 
Beelenganze  wirken,  und  dies  kann  seine  Ursache  nnr  in  der 

Aeliiilichkeit  der  zu  Grunde  liegenden  unbewufsten  Vorgänge 
haben.* 

Sind  wir  also  gezwungen,  Aehnlichkeiten  anzunehmen, 
welche  nicht  auf  der  Genieinsanikeit  einer  Einplindun^- 
qualität,  sondern  darauf  beruhen,  dal's  den  betreffenden  un- 
bewußten Vorgängen  etwas  Gemeinsames  anhaftet,  so  dürfen 
wir  solche  AehnUchkeiten  auch  den  Tonempfindungen .  zu- 
schreiben. 

Abgesehen  davon,  dafs  Stompp  die  allgemeinen  Grundlagen 
der  Theorie  bekftmpft,  führt  er  auch  noch  spedellere  Gtegen- 
gründe  an^: 

Weder  die  physikalische  noch  die  physiülogische  Discon- 
tinuität  der  die  Toneinpfindung  erzeugenden  Vorgänge,  so  meint 
Stumpf,  sei  von  vornherein  einleuchtend.  Nun  sind  uns  in  den 
üefsten  Tönen  zunächst  discontinuirliche  Empfindungen  gegeben ; 
demnach  wäre  es  das  Natürlichste,  wenigstens  soweit  es  diese 
Töne  betrifft,  im  physikalischen  oder  physiologischen  Reiz 
ti^gendwo  eine  Disoontinuität  ansunehmen.  Stumsf  aber  sieht  in 
der  empfindongsmiUsigen  Discontinuität  der  tiefsten  Töne  ,  nur 
.eine  Begleiterscheinung.  Nähere  man  eine  sehr  langsam 
V  schwingende  Stimmgabel  dem  Ohre,  schabe  man  intermittirende 
Tastemphndungen ,  und  aufserdem  entständen  intermittirende 
Nebengeräusche.  Audi  könnten  die  Schwebungen  der  Obertöne 
zum  Ei]i<liiH  k  der  Discuiiiinuität  beitra^j^en.  Sobald  es  aber  ge- 
Inige,  die  Aufmerksamkeit  ausschheislicli  auf  den  Ton  selbst  zu 
concentriren,  laufe  dieser  ebenso  glatt  und  flielsend  ab  wie  irgend 
ein  hoher  Ton. 


'  Andere  verhftlt  es  sich  möglicherweise  mit  der  Ähnlichkeit»  welche 
sich  in  den  Anedrflcken:  „hohle**  nnd  „echorfe  Töne"  in  erkennen  gieht 
Im  ersten  Fell  k^nn  eine  EiHahmngHaBSOciation  vorliegen,  da  der  dnrch  in 
einem  Hohlntnme  schwingende  Lnft  ersengte  Ton  eine  bestimmte  Art  der 
Klangfarhe  hat,  an  welche  uns  auch  durch  frei  schwingende  Luft  ersengle 
Tone  erinnern  können.  Im  «weiten  Falle  handelt  es  sich  vielleicht  wirk- 
lich um  eine  gemeinsame  Enipfindiingsqiuilitflt;  flenn  es  scheint  fnst,  als 
habe  die  Tnstompflndnng  des  Scharfen  eiiio  p'leiche  Wirkung  AOf  UlV8«re 
Nerven  wie  ein  scharfer  Ton  od«r  ein  tächarfes  GewQrz. 

*  „Consonanz  und  Dissonanz^  S.  23fi.  .  , 
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Näher  wurde  diese  Ansiebt  von  Max  Meyer  ausgeführt.* 
Er  l&Ist  die  intcrmittirenden  Tastempfindungen  aufser  Acht  und 
legt  auch  den  tSchwebuiigen  keine  grofse  Bedeutung  bei,  da  nach 
«einer  Ansicht  auch  noch  solche  Töne  discontinuirÜch  sind, 
deren  (übertöne  keine  hörbaren  Schwebungen  mehr  ergeben. 
Zur  Erklänuig  der  Discontinuität  als  Begleiterscheinung  Ittfst  er 
swei  Wege  offen:  Zunfiiifast  führt  er  aus,  bei  sehr  langsamen 
Sdiwingnngen  einer  Stimmgabel  höre  man  nur  ein  intemuttiren- 
des  Gexinaoh,  das  demjenigen  ähnlich  sei,  welches  entsteht, 
iroim  man  mit  einem  Stocke  rasch  durch  die  Luft  fahrt'  Bei 
schneller  werdenden  Schwingungen  trete  der  Ton  auf,  aber 
Doch  fast  vöUig  von  dem  Geräusch  gedeckt  Je  schneller  die 
SchwuifTungen  würden,  um  so  deutlicher  werde  der  Ton  und 
am  so  sciiwächer  das  Geräusch.  Diese  Erklärung  ersclieint  mir 
unhaltbar;  denn  ich  vermag  nicht  einzusehen,  wie  eiiu  be- 
sümmte  Luftmasse,  welche  auf  bestimmte  Organe  einwirkt, 
gleichzeitig  ein  Geräusch,  das  aus  unregelmäfsigen  Schwingungen 
besteht  und  einen  Ton,  der  aus  regelmäfsigen  Schwingungen  be- 
steht, Teianlassen  solL  Noch  dasu  soll,  das  Geräusch  intern 
mittirend,  der  Ton  oontinuirlich  sein,  und  die  Deutlichkeit  des 
Gerftusdies  soll  in  demselben  Verhfiltnifs  abnehmen,  in  welchem 
die  des  Tones  annimmt  DaTs  für  Geräusch  und  Ton  wirklich 
die  gleiche  Luftmasse  und  die  gleichen  Organe  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  beweist  der  zweite  Erklärungsversuch,  welcher 
sagt,  möglicherweise  entständen  bei  sehr  langsamen  Schwin- 
gungen im  Ülire  irgend  welclie  nitermittirende  Nebengeräusche. 

Gegen  diese  Erklärung  ist  bei  unserer  gernigen  Kenntnifs 
des  inneren  Ohres  an  sich  nichts  einzuwenden,  ebenso  wenig 
gegen  die  durch  Schwebungen  der  Obertdne,  wo  solche  hörbar 
!dnd.  Auch  dafs  wir  Tastempfindungen  unter  Umständen  für 
GehOrseindrücke  halten,  ist  wohl  nicht  unmögUch.  Aber  es  ist 
die  Frage,  ob  der  tiefe  Ton  für  unsere  Empfindung  wirklich 
glatt  abläuft,  oder  ob  er  nicht  auch  bei  schärfster  Gbncentration 
unserer  Aufmerksamkeit  discontinuirlich  bleibt  Die  tiefen  Töne 
smd  so  schwierig  wahrzunehmen  ^  dafs  sich  hierüber  auf  Grund 
einfacher  Beobachtungen  derselben  vielleicht  niemals  eine  Eini- 


'  Dum  ZeUtekr,  U,  76fL 

^  Man  denke  nur  «n  die  venchMdenen  Beatimmongen  der  Wahrnehm- 
bcrkeitflgTMizel 
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gung  erzielen  lassen  wird.  Vorläufig  jedenfalls  stehen  die  An- 
sichten einander  diametral  gegenüber.    Man  wird  daher  gat 

thun,  zu  prüfen,  ob  sich  nicht  auf  Grund  theoretischer  Er- 
wägungen die  Continuität  oder  Discontinuität  der  tiefsten  Töne 
vvahrschoinlieh  machen  läfst  Einen  Anhaltspunkt  liefern  uns 
die  iiiterinittirendeu  Geräusche.  Dieselben  bestehen  aus  StcVfsei». 
welche  wir,  wenn  sie  einander  langsam  genug  folgen,  deutlich 
als  einzelne  Stöfse  wahrnehmen,  ohne  sie  freilich  zählen  zu 
können.^  Wird  die  Aufeinanderfolge  schneller,  so  verwischt  sich 
die  Unterscheidung  der  einzelnen  Stöfse  immer  mehr  und  schliefis- 
lieh  empfinden  wir  das  Gerftnsch  nur  noch  als  rauh.  Es  wfire 
sogar  denkbar,  dals  wir  bei  sehr  schneller  Aufeinanderfolge  eine 
durchaus  oontinuirliche  Empfindung  hätten.  Nun  ist  anzunehnaen, 
dafs  es  sich  mit  den  durch  regelmäfsige  Schwingungen  gegebenen 
Anstöfscu  ebenso  verhält  wie  mit  denjenigen,  welche  die  Ge- 
räusche hervorrufen.  Daher  ist  es  das  Nächstliegende,  die  bei 
den  tiefsten  Tönen  doc  h  unbestreitbar  vorhandone  üidcontiniiitiit^ 
solange  sie  nicht  durch  Beobachtung  unzweifelhaft  als  Begleit- 
erscheinung nachgewiesen  ist,  nicht  auf  Nebengeräusche  zurück- 
zuführen, sondern  darauf,  dafs  die  Aufeinanderfolge  der  Anstöfse 
noch  nicht  schnell  genug  ist,  um  eine  durchaus  oontinuirliche 
Empfindung  zu  erzeugen. 

Wenn  wir  demnach  an  der  Discontinuit&t  der  tiefiten  Ttee 
festhalten,  so  müssen  wir  auch  discontinuirliche  Reize  an- 
nehmen.  Lassen  sich  solche  nicht  in  der  Bewegung  der 
schwingenden  Körper  nachweisen,  weil  beispielsweise  die 
schwingende  Saite,  wenn  sie  sich  am  weitesten  aus  der  Gleich- 
gewichtslage entfernt  hat,  nicht  erst  einen  Moment  ruht,  bevor 
sie  den  Rückweg^  antritt,  weil  also  die  Bewegung  seihst,  von  der 
Kichtungsänderung  abgesehen,  eine  coutmuirliche  ist,  so  müssen 
sie  auf  physiologischem  Gebiete  gesucht  werden.  Nun  sind  wir 
über  den  physiologischen  Theil  des  Hörprocesses  durchaus  nicht 
im  Klaren;  denn  angenommen  selbst,  die  HBLMHOLTz'sche  Hypo- 


*  ZUüen  kennen  wir  etwa  noch  acht  Steiae  in  der  Becande;  doeh 
werden  wir  eine  solche  Omppe  noch  kaum  «Is  intermittiiendee  Gerlueefa» 
sondern  eben  als  acht  einzelne  Geräusche  beseichnen.  Das  intermittirende 
OerftuBch  unterscheidet  eich  von  ihr  objectiv  nur  durch  die  schnellere  Auf- 

einnnderfol^'e  der  einzelnen  Glieder  und  Hubjectiv.  «1.  h.  für  unser  Empfinden, 
diidurcl),  daff«  wir  diene  Aufei nun d erfolge  schon  als  Einheit»  wenn  attCh  als 
eine  uuet  TUeilen  beatebende  Einheit,  empündeu. 
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Aese  über  die  Beschaffenheit  und  WirkBamkeit  des  inneren 

Ohres  sei  voUkoinmen  richtig,  was  heute  vielfach  angezweifelt 
wird\  so  wissen  wir  doch  nichts  über  die  Vorgänge  im  llör- 
Derven  uud  im  Centralor^an.  Soviel  aher  läfst  sich,  wie  mir 
scheint,  aus  der  BeschaÄenbeit  der  physikalischen  Anstüise  und 
des  äufseren  Ohres  schliefsen,  dal's  eine  physiologische  Discon- 
tinuitÄt  des  Reizes  sehr  wohl  möglich,  ja  sogar  für  alle  Ton- 
emptindongen  in  hohem  Grade  wahiacheinHch  ist.  Denn  beim 
Scbwingen  yerdichtet  und  veidOnnt  sich  die  Luft  in  rege!- 
mifsigem  Wechsel;  jede  Verdichtung  drückt  das  Trommelfell 
etwas  nach  innen,  worauf  es  bei  der  Verdünnung  in  seine  ur- 
sprüngliche Lage  zurückkehrt  Warum  sollte  sich  nun  dieses 
ffinondher  nicht  in  irgend  einer  Weise  bis  in  den  Hörnerven 
mid  ins  Centralorgau  fortsetzen?  Die  Fortsetzung  braucht  nicht 
nothwLinlig*  in  Bewegungen  zu  bestehen.  Aber  auch  dies  wäre 
dtiikbar;  <lenn  bei  der  Bewegung  im  Organismus  kommt  es 
nicht  mehr  auf  ihre  mathematische  Continuität  an,  sondern 
darauf,  ob  sie  eine  continuirliche  oder  eine  discontinuirliche 
Wirkung  ausübt  Nun  ist  bei  einer  bewufst  wahrgenommenen 
Bewegung  im  Organismus  ipit  jeder  Richtungsänderung  auch 
eine  Empfindungsänderung,  also  offenbar  eine  Aenderung  der 
Wirkung  auf  den  Organismus,  verbunden.  Daher  müssen  wir 
innebmen,  dals  auch  eine  nicht  wahlgenommene  Bewegung  mit 
der  Richtung  auch  die  Wirkung  ändert  und  daher  eine  Discon- 
tinnität  der  Empfindung  zur  Folge  haben  kann.  Uebrigens  be- 
tont Lipps  ausdrückhch  -,  dafs  es  nicht  darauf  ankomme,  ob  sich 
der  Reiz  in  Form  von  rhythmischen  Öciilägen,  also  etwa  als 
regelmäfsige  Bewegung  fortpflanze,  sondern  nur  darauf,  dafs  in 
ihin  nach  Maafsgabe  der  Schwingungszahl  in  irgend  welcher 
Weise  ein  regelmäfsiger  Wechsel  vorhanden  sei. 

Wie  sich  die  Annahme  discontinuirlicher  Reize  für  alle  Ton- 
empfindungen  mit  der  That^ache  vereinigen  läfst  dafs  wir  doch 
die  weitaus  meisten  Tüne  als  continuirlich  empfinden,  ergiebt 
ach  aus  dem,  was  oben  über  die  intermittirenden  Geräusche  und 
die  tiefirten  Töne  gesagt  wurde.  Auch  findet  der  Satz,  daüs  eine 


'  Vcrgl.  z.  B.  Max  Meykr,  Zur  Theorie  der  Differenztöm*  *'tc. 
in  ^BfUräge  zur  Aktt»tik  und  Mufiktvissetisdiaß^,  hrsg.  von  C  Sicmpv»  Heft  II, 
25  ff. 

»  Vergl.  z.  ß.  Philo8op}ni>chc  Mmiatsheße  28,  ö<yfl. 
Zeitidiiift  flir  Payebologie  üü.  6 
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Reihe  gleicher  Empfindungen,  welcher  also  eine  Reihe  dieoon* 
tinttirlicher  Reize  zu  Grunde  liegt,  zu  einer  continuirlidieii  Ein- 
heit Terschmelzen  könne,  auf  anderen  Sinnesgehieten  eine  Be- 
stätigung. Hält  man  z.  B.  den  Finger  an  eine  Fläche,  die  sich 
mit  grölster  Gescliwindigkeit  bewegt,  so  glaubt  man,  fortwährend 
nur  einen  Punkt  zu  berühren,  d.  h.  die  discontinuirlichen  Tast- 
reize sind  zu  einer  einheitlichen  Empfindung  verschmolzen. 

Ferner  meint  Stumpf,  auch  die  Voraussetzung,  dafs  der  uns 
unbewuTste  Rhythmus  angenehm  wirke,  weil  es  der  bewuTst 
wahrgenommene  thue,  habe  nichts  Ueberzeugendes.   Wer  den 
oben  angedeuteten  Standpunkt  einnimmt,  daCs  alles  Bewofstsein 
unbewuTste  Vorgänge  zur  unerläTslichen  Grundlage  hat,  daCa 
jedes  bewuTste  Erlebnifs  nur  einen  Theil  eines  unbewufsten  Vor- 
ganges oder,  wie  es  meist  der  Fall  sein  wird,  einer  Gombination 
unbewufster  Vorgänge,  gleichsam  nur  die  oberste  Spitze  des 
psychischen  Geschehens  darstellt,  der  wird  anderer  Ansicht  sein. 
Er  wird  sich  sauren,  dafs  wenn  das  ßewuCstwerden  und  das  Im- 
Bewuisisein-Behurren  eines  Inhaltes  mit  nnltewufsten  Vorgängen 
eine  untrennbare  Einheit  bildet,  ein  bewufster  Vorgang  und  ein 
ihm  gleicher  unbewuTster  im  WesentHchen  auch  eine  gleiche 
Wirkung  ausüben  werden.  Es  giebt  eben  keinen  Wesensunter- 
schied  zwischen  bewufsten  und  unbewuTsten  Vorgängen,  sondern 
psychische  Vorgänge  unterscheiden  sich  ihrem  Wesen  nach  nur 
durch  ihre  quaUtative  Beschaffenheit  Ohne  die  Annahme,  da& 
es  unbewuTste  Vorgänge  giebt,  welche  bewtiisten  Vorgängen 
gleich  sind  und  daher  ebenso  wie  diese  wirken,  wäre  z.  B.  die 
ganze  Associationspsychologie  umnöglich;  ja!  wir  würden  uns 
von  der  einheitlielien  Betliiltigung  der  Seele  überhaupt  keine 
Vorstellung  machen  können;  denn  mit  den  bewufsten  Erlebnissen 
wären    uns    nur  Bruchstücke  gegeben,    derfn  Zusammenhang 
uns  unerklärlich  bliebe.   Aber  wir  haben  es  nicht  etwa  mit  einer 
willkürlichen  Annahme  zu  thun,  welche  nur  gemacht  wurde,  mn 
psychologische  Theorien  aufstellen  zu  können,  sondern  die  That- 
sacben  drängen  zu  ihr  hin:  Man  denke  z.  B.  nur  an  die  durch 
Uebung   herbeigeführten   sogenannten   secundären  Reflexbe- 
wegungen und  an  andere  gewohnheitsmäTsig  gewordene  Thfttig- 
keiten,  die  man  häufig,  ohne  etwas  davon  zu  wissen,  genau  so 
ausführt,  als  geschähe  es  mit  bewufetem  Willen.   Hier  wirken 
also  die  unbewufsten  Vorgänge  so,  als  wären  sie  bewulst.   Es  ist 
also  kein  Grund  vurhauden,  weshalb  unbewufste  Rhythmen, 
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es  solche  überhaupt  giebt,  nicht  ebenso  wirken  sollten  wie 

bewui'ste. 

Freilich  iiKiclite  Stumpf,  wenn  er  überhaupt  einen  Schlufs 
anf  iinbewiifste  Rhythmen  für  zulässig  hielte,  aus  dem  Um- 
Stande, (hifs  ein  bewulst  wahrgenommener  Rhythmus,  welcher 
sich  aber  aus  irgend  einem  Grunde  der  Unvuüimehmbarkeit 
nähere,  nicht  mehr  angenehm  wirke,  die  Folgerung  ziehen,  dails 
auch  der  unbewufste  Rhythmus  nicht  angenehm  \virken  könne. 
Wir  dürfen  nicht  bei  dem  „aus  irgend  einem  Grunde*^  stehen 
bleiben,  sondern  müssen  die  Gründe,  aus  welchen  sich  ein 
Rhythmus  der  Unwahmehmbarkeit  nfthem  kann,  genauer  ins 
Auge  fassen: 

Ein  rhythmisches  Gebilde,  wozu  auch  das  gleichzeitige  Auf- 
treten zweier  oder  mehrerer  Rhythmen  zu  rechnen  ist,  kann  so 
complicirt  sein,  dafs  wir  es  nur  mit  Mühe  zu  verstehen  yermOgen. 
Hier  kann  die  unangenehme  Wirkung,  die  sich  jedenfalls  ein- 
stellen wird,  entweder  eine  Folge  der  grofsen  Anstrengung  sein, 
die  wir  aufwenden  müssen;  oder  sehr  complicirte  Rhythmen 
sind  der  Natur  der  Seele  Überhaupt  nicht  angemessen.  Doch  ist 
«!f»lbst verständlich  dieser  ganze  Fall  auszuscheiden,  da  es  ja  auch 
Uli  rnltewufsten  einerseits  einfachere  und  angeiuluu  wiikende, 
antleicrseits  complicirtere  und  an  sich  unangenehm  wirkende 
Rhythmen  geben  soll. 

Ferner  kann  sieh  ein  Rhythmus  der  Grenze  dcrWahmchm- 
l)arkeil  nähern,  wenn  die  Intensität  der  ilm  markn-enden  Schläge 
zu  grofs  oder  7ä\  gering  ist  Nehmen  wir  in  beiden  Fällen  die 
äufsersten  Extreme  an,  fo  werden  uns  im  ersten  Hie  einzelnen 
Schläge  so  einnehmen,  so  betäuben,  dafs  wir  sie  kaum  noch  von 
einander  unterscheiden  und  daher  ihre  rhythmische  Anordnung 
kaum  noch  erkennen  werden.  Im  zweiten  Falle  müssen  wir  mit 
gespanntester  Aufmerksamkeit  hinhorchen,  um  die  einzelnen 
Schläge  noch  wahrzunehmen ;  und  selbst  wenn  uns  dieses  ge- 
lingt, wird  es,  eben  weil  die  Aufmerksamkeit  von  den  einzelnen 
Schlägen  so  sehr  absorbirt  wird,  schwierig  sein,  den  Rhythmus 
zu  verfolgen.  Dafs  in  beiden  Fällen  die  Wirkung  eine  unange* 
nehme  sein  wird,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Aber  dies  hat  seinen 
Grund  darin,  dais  die  Seele,  wenn  auch  jedes  Mal  in  anderer 
Weise,  durch  die  Schläge  selbst  bis  an  die  Grenze  ihrer  Leistungs- 
fiüiigkeit  in  Anspruch  genommen  wird.    Dazu  kommt  vielleicht 

noch  die  Unbefriedigung,  welche  entsteht,  wenn  wir  etwas  er- 

6* 

Digitized  by  Google 


64 


Eucard  ^henemter. 


fassen  wollen,  es  aber  immer  nur  unvollständig  zu  erfassen  ver- 
mögen. Nur  wenn  ein  Ilhythnui.s  als  solcher,  der  vorher  Lust- 
gefühl erzeugte,  au  der  Grenze  der  WahmeimibarkeiT  Unlust- 
gefühl  erzeugen  würde,  wäre  vielleicht  eni  Wahrscheinliehkeits- 
schluTs  auf  die  unangenehme  Wirkung  des  imbewuisteu  Khyüuuua 
mögUch. 

Endlich  hängt  die  Wahmehmbarkeitsgrenze  des  Kh^-thmus 
noch  von  der  Lftage  der  Zeit  ab,  welehe  zwischen  den  einzelnen 
Schlagen  verlftnft  Folgen  dieselben  einander  zu  langsam  oder 
zu  schnell,  so  nehmen  wir  keinen  Rhythmus  mehr  wahr.  Folgen 
sie  einander  so  langsam  oder  so  schnell,  dafs  wir  sie  eben  noch 
mit  Mühe  zu  rhythmischen  Gebilden  zusanmienzufiissen  ver- 
mögen, so  entsteht  vielleicht  Unlustgefühl ;  aber  dieses  entspringt 
wieder  nicht  aus  dem  Rb^'thmus  selbst,  den  wir  ja  gerade  haben 
ijjoc  Ilten,  sondern  aus  der  grofsen  Anstrengtmg,  welche  wir  auf- 
wenden müssen,  um  ihn  zu  haben. 

Wir  bleiben  also  bei  unserer  Annahme,  dai's  die  vei*scliiede- 
nen  Rhythmen  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  auf  die  Seele  wirken, 
gleichviel  ob  sie  bewufiat  oder  unbewufst  sind. 

HinsichtUch  zweier  weiterer  von  Stümtf  erhobener  Ein- 
wände genügt  ein  Hinweis  auf  Lipps*  Ausführungen  in  dem 
schon  mehrfoch  erwähnten  Aufoatz  „Tonverwandtschaft  und 
Tonverschmelzung'*  S  in  welchem  er  (S.  Slff.)  zeigt,  dafs  die 
Thatsachen,  welche  Stumpf  gegen  die  Theorie  beibringt,  gerade 
zu  ihrer  Bestätigung  dienen.  Sobald  man  sich  darüber  klar  ist, 
dafs  der  Theorie  zufolge  in  einem  Zusannnenklang  (  onsonan/: 
bef;teht.  sofern  Anstöfse  der  einen  Reihe  mit  solchen  der  anderen 
in  regelmaisi^c-n  Zeitabständen  zusammentreftVn,  Dissonanz  da- 
gegen, sofern  die  innerhalb  dieser  Zeitabstände  erfolgenden  An- 
stöfse beider  Reihen  nicht  zusammentreffen,  imd  dafs  die  Seele 
die  Tendenz  hat,  die  einmal  begonnene  TlüUigkeit  fortzusetzen, 
und  daher  jede  Nöthigung,  eine  neue  Thätigkeit  auszuüben,  ab 
Hemmung  empfindet,  —  sobald  man  sich  hierüber  klar  ist,  ]ä&t 
sich  die  von  Stuhpf  aufgeworfene  Frage,  warum  beim  Zu- 
sammenklang sehr  tiefer  Töne,  hei  welchen  doch  noch  der 
Schwingungsrhythmus  walirgenoumien  werde*,  Consonanzen 

'  IHate  Zeitachr.  19,  1  ü. 

•  Kr  fügt  hinzu :  „wenn  auch  nur  als  Begleiterscheinun;»'*.  »ioch  wider 
spricht  dieser  ZusaU  der  von  üim  probeweise  angeuomuieiien  Yonm- 
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"nicht  angenehmer  khngen  als  Dissonanzen,  leiclit  beantworten. 
Berücksichtigt  man  fenier,  dafs  die  Anstöfse  (gemeint  sind  selbst- 
verständlich nnbewufste  psychisciie  Vorgänge  als  Correlate  der 
physikalischen  Schwiiigungen  \m<\  der  physiolo^^'schen  Reize) 
nur  Theilvorgänge  der  oresaiimnon  ToiienipHndung  sind  und 
daher,  sowohl  was  das  Bedürinifs  der  Seele,  hei  der  einmal  be- 
gonnenen Thätigkeit  zu  beharren,  als  auch  was  die  Hemmungen 
betrifft,  von  geringerer  Wirkung  sein  müssen  als  die  Tonempfin' 
düngen  selbst,  so  versteht  man«  dafs  beispielsweise  die  kleine 
Terz,  mit  dem  Schwingungsverhältnifs  5  :  6,  noch  entschieden 
^onsonirend,  wohlklingend  wirkt,  während  zwei  bewufst  wahrge- 
nommene, gleichzeitig  ablaufende  Reihen  von  dem  gleichen  Ver^ 
h&ltmTs  wohl  nicht  mehr  in  ihrer  rhythmischen  Anordnung  er- 
faTst  werden  konnten  und  zweifellos  eme  unangehme  Wirkung 
ausüben  würden.  In  dieser  Verschiedenheit  hat  Stumpf  einen 
Widerspruch  gegen  die  Theorie  zu  finden  geglaubt 

Auf  Stümff's  letzten  Emwand  hat  Lipps  mit  Hülfe  der 
^^mikropsychischen  Betrachtungsweise'*,  wenigstens  zum  Theil, 
widerlegt  Strupp  meint,  die  Thatsaohe,  daTs  wir  geringe  Ver- 
stimmungen eines  Intervalles  nicht  bemerken,  sei  mit  einer 
Theorie,  welche  die  Consonanz-  und  Dissonanzgrade  von  den 
Verhältnissen  der  Schwingungsrhythiiien  abhängig  macht,  nicht 
vereinbar.  Dem  gegenüber  stellt  Lipps  fest,  dafs  z.  B,  bei  dem 
Schwinguugsverhältnifs  100  :  201  zwar  nicht ,  wie  bei  dem  Ver- 
hältniJs  100  :  200  jeder  15.  Anstois  der  einen  Reihe  mit  jedem 
2.  der  anderen  zusanimeiitrilTt ,  dal's  aber  dies  jedes  Mal  an- 
nähernd der  Fall  ist  und  dals  sich  auch  die  übrigen  Anstuise 
annähernd  so  verhalten  wie  beim  Zusammenklang  der  reinen 
( )cttive.  Da  nun  auf  allen  Gel)ieten  des  Seelenlebens  ]>is  /u  einer 
gewissen  Grenze  annähernde  Gleichheit  wie  völlige  Gleichheit 
wirkt,  so  ist  in  der  von  Stumpf  angeführten  Thatsache  kein 
Widerspruch  gegen  die  Theorie  zu  erblicken.  Aber  er  geht  noch 
weiter,  indem  er  meint,  auch  die  bei  reinen  Intervallen  möglichen 
Phasenunterschiede  müfsten  gemäfs  der  Schwingungsrhythmen- 
theorie  in  irgend  welcher  Weise  von  uns  wahrgenommen  werden, 
während  sie  bekanntlich  für  unsere  Tonempfindung  nicht  vor- 
handen sind.  Zwei  gleichzeitige  rhythmische  Reihen  stehen  bei- 


s^sung,  dafs  die  Beixe  discontinuirlich  seien,  kann  also  in  diesem  Zn- 
saromenhange  Obergangen  weiden. 
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spielsweise  im  VerbaltniBse  Ton  2  : 4,  wenn  auf  je  1  Sehlag  der 
einen  Reihe  2  Schläge  der  anderen  fallen;  das  VerhftltnilB  bleibt 
aber  das  gleiche,  wenn  der  1.  Schlag  der  2.  Beihe  erst  eintritt, 
nachdem  *U       Z^t,  die  zwischen  dem  1.  und  2.  Schlag  der 
1.  Reihe  liegt,  verflossen  ist  Dann  geschieht  nicht  mehr,  wie 
vorher,  der  1.  und  3.  Schlag  der  2.  Reihe  gleichzeitig  mit  dem 
1,  imd  2.  Schlag  der  1.  Reihe,  sondern  um       des  bezeichneten 
Zeitabstaudes  später;  die  2.  Reihe  besteht  dann,  nach  inusik< 
technischer  Terminologie  gesprochen,  aus  Synkojjcn.  Führte  nun 
Lipps,  wie  Stumpf  glaubt,  die  Uebereinstimniuug  der  beim  Zu- 
sammenklänge entstehenden  unbewufsten  rhythmischen  Reihen 
auf  eine  in  regelmäisigen  Zeitabständen  erfolgende  Colncidenz 
der  Schwingungsmaxima  zurück,  so  müfste  allerdings,  sobald  ein 
Phasenunterschied  (dessen  Natur  wir  uns  soeben  an  bewulat 
wahrgenommeneu  Rhythmen  klar  gemacht  haben)  eintritt,  die 
Wirkung  eine  andere  und  zwar  eine  complicirtere  werden.  Aber 
soviel  ich  sehe,  braucht  weder  die  Theorie  auf  die  CoYncidenz 
der  Schwingungsmaxima  Werth  zu  legen,  noch  thut  es  Lipps. 
Zwar  spricht  er  davon,  dafs  es  leichter  sei,  zu  einem  ^  4-Tact  der 
Musik  2  Tanzschritte  auszuführen  als  zu  einem  -,4-Tact  3,  und 
dabei   ist   als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dafs  jede«?  Ma! 
der  Anfang  eines  neuen  Tactes  mit  dem  Anfang  einer  neuen 
Schrittgruppe  zusammenfällt.   Aber  auf  dieses  Zusammenfallen, 
das  der  Colncidenz  der  Schwingungsmaxima  entsprechen  würde, 
kommt  es  hier  durchaus  nicht  an,  sondern  das  Ganze  soll  nur 
als  Beispiel  dafür  dienen,  dafs  uns  Rhythmen  wie  2 : 3  auch  im 
Bewufstseiu  gegeben  sein  können  und  dals  die  Zweitheiinng  der 
Seele  naturgemfifser  ist  als  die  Dreitheilung.^  Wenn  also  für 
das  Zustandekommen  beispielsweise  der  Emptindung  der  Octave 
nur  erforderlich  ist,  dais  gleichzeitig  in  der  einen  Reihe  ein  Au- 
stofs  erfolgt  und  in  der  anderen  zwei  Anstöfse  stattfinden  lund 
zwar  sowohl  aui"  physikahschem  als  auch  auf  physiologischem 
Gebiet),  so  ist  es  kein  Widersprueli ,  dals  sich  die  Phasenunter- 
scliiede  unserer  Tonwahmehmuug  nicht  zu  erkennen  geben. 

'  Die  Beantwortung  der  von  Stumpf  aufgeworfenen  Frage,  ob  der  Tanz 
auch  dann  noch  möglich  ^ci,  wenn  die  Anfänge  der  Schrittgritppmi  und 
dor  Tat  ti'  nicht  r.nminmviüi\'ih'u,  hat  nls<>,  wie  sie  audi  aiiJ«falloii  inai,',  für 
nns  keiiH"  P»edt'utum;,  t'innuil  weil  es  nicht  auf  die  PhusüiiunttTschiedo 
aukouiuit,  Hudanu  weil  en  nich  auf  dem  Gebiete  de»  itnhewul^teu  Khylhnmti 
«nden  verhalten  könnte  als  aaf  dem  den  bewufsten. 
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Warum  sie  es  nicht  thim,  ist  damit  freilich  nicht  erklärt;  aber 
♦»f;  kam  uns  hier  nicht  auf  eine  Erklärung  an,  die  vorläufig  wohl 
überhaupt  unmöghch  ist,  sondern  nur  darauf,  zu  zeigen,  daTs 
die  Thatsache  unserer  Theorie  nicht  widerspricht 


Wir  haben  im  Vorstehenden  au  zeigen  versucht,  weshalb 
die  Schwingongsrhythmentheorie  vor  der  Versehmelzungstheorie 
den  Vorzug  verdient,  und  wie  sie  allen  gegen  sie  erhobenen  An- 
griffen standgehalten  hat  Nunmehr  können  wir  dasu  übergehen, 
auf  der  durch  sie  gewonnenen  Grundlage  die  Erklftnmg  zweier 
specieUerer,  mit  einander  eng  zusammenhängender  Thatsachen 
anzustreben. 

Ueberau  da,  wo  man  die  Gonsonanz-  und  Dissonanzgrade 
zn  den  Verhältnissen  der  Schwingungszahlen  in  Parallele  setzt, 
nimmt  man  als  selbstverständlich  an,  dals  die  Reihe  dieser  Ver* 
hftltnisse  vom  Einfachsten  schrittweise,  d.  h:  ohne  die  Möglich- 
keit weiterer  Zwischenglieder,  zu  immer  Complicirterem  aufsteige. 
Nun  ist  allerdings  das  denkbar  einfachste  Zahlenverhältnifs,  ab- 
gesehen von  1:1,  das  natur^emäfs  kein  Intervall  ergiebt,  das  Ver- 
hältnifs  von  l  :  2,  welches  der  Octave,  dem  einheitlichsten  Inter- 
vall, zu  (^nrnde  Hegt-  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  all.<^emein  an- 
genommene Reihe:  1:2,  2:3,  3:4,  4:5,  5:6,  der  die  Octave, 
Quijite,  Quarte,  grolse  und  kleine  Tei-z,  also  eine  nach  dem  Oon- 
ßonanzp^ade  abnehmende  Reihe  von  Intervallen  entspricht,  wirk- 
lich stufenweise  fortschreitet  Setzen  wir  die  Reihe  der  Zahlen- 
verhältnisse in  derselben  Weise  fort .  so  tritt  gleich  nach  ö  :  6 
eine  Unterbrechung  ein;  denn  6  :  7  und  7  :  8  ergeben  keine  in 
der  Musik  vorkonunenden  Intervalle.  Ein  solches  ist  erst  wieder 
8:9,  nun  eine  ausgesprochene  Dissonanz,  nämlich  die  grofse 
Secunde;  dann  folgt  9  :  10,  der  kleine  Ganzton,  der  in  dem  ao- 
genannten  natürlichen  Tonartsystem  seine  Stelle  hat;  hierauf 
treffen  wir  erst  wieder  bei  15  : 16  auf  ein  gebräuchliches  Inter* 
Tall,  auf  die  kleine  Secunde.  Wenn  es  richtig  ist,  dafs  das  Halb- 
tonintervall  schärfer  dissonirt  als  das  des  kleinen  Ganztones,  und 
dieses  schärfer  als  das  des  grofsen  Ganztones,  wie  schon  Haupt- 
xxsm  glaubt^,  so  nimmt  allerdings  in  der  ganzen  Reihe  der 
nissonanzgrad  zu  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Consonanzgrad 


»  Natur  der  Harmonik  und  Metrik,  1853,  S.  137. 
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nimmt  ab.  Aber  es  Huden  sich  aueb  Glierler,  welchen  kein 
Tntervail  entspricht  Am  den  Gruud  liierfür  sowohl  in  Bezug 
anf  die  soeben  augeführten  als  auch  auf  andere  Zahlen  Verhält- 
nisse werden  wir  später  zAirüokkonimen ;  jetat  wollen  wir  uns 
nochmals  dem  Anfang  der  Reilie  zuwenden. 

In  diesem  ist  zwar  äui'serHcli  keine  Lücke  zu  entdeckeix. 
Aber  mufs  auf  1 :  2  wirklich  2  : 3  folgen  ?  Könnte  nicht  auch 
1 : 3,  1 : 4,  1:5  etc.  folgen ,  und  sind  diese  Verhältnisse  nicht 
-vielleicht  einfacher  als  die  anderen?  Diese  Fragen  wfiren  nicht 
von  80  groCser  Bedeutung,  wenn  den  genannten  Verhftltnisseii 
nicht  thatsächlich  Intervalle  entsprachen.  1 : 3  liegt  der  Ehio 
decime,  1 : 4  der  Doppeloctave,  1 :  5  einer  grofsen  Terz  zu  Grunde, 
deren  einer  Ton  um  zwei  Octaven  versetzt  ist,  etc.  Wie  lassen 
sich  diese  Intervalle  mit  der  allgemein  angenommenen  Verliült- 
nifsreihe  in  Verbindung  bringen?  Hierauf  mnfs  jede  Theorie 
der  harmonischen  Tonbeziehungen,  die  erschöpfend  sein  will, 
eine  Antwort  finden ;  und,  wie  mir  scheint,  wird  dies  der  Theorie 
der  Schwingungsrhythmen  nicht  schwer. 

Jedes  der  in  Rede  stehenden  Intervalle  kann  man  sich  als 
Erweiterung  eines  Intervalles  der  gewöhnlichen  Verh&ltnüsreihe 
denken,  indem  der  tiefere  Ton  um  eine  oder  mehrere  Octaven 
abwärts  oder  der  höhere  um  ebenso  viel  aufwärts  versetzt  wird. 
So  entsteht  aus  der  Octave  die  Doppeloctave,  aus  der  Quinte  die 
Duodeciüie,  aus  der  gi'ofsen  Terz  die  uia  '1  Ociaven  erweiterte 
grofse  Terz.  Ueberall  liegt  der  ünterscliied ,  den  wir  zwischen 
dem  ursprünglichen  und  dem  erweiterten  Inters'all  empfinden, 
nur  in  der  verschiedenen  Distanz  der  beiden  ßestandtheile  des 
Intervalles;  sein  Charakter  aber,  seine  specitische  Eigenart,  wird 
sowohl  in  der  Gleichzeitigkeit  als  auch  in  der  Successi'^n  durch 
die  Erweiterung  nicht  verändert  1 : 4  hat  so  gut  Octavcharakter 
wie  1 :  2;  1 : 3  so  gut  Quintcharakter  wie  4  :  &  Auch  bei  fort* 
gesetzter  Erweiterung  tritt  keine  Aenderong  des  Intervallr 
Charakters  ein,  so  dafe  1:8,  1 : 16  etc.  gleichfdls  Octavcharakter, 
1  :  6,  1  : 12  etc.  Quintcharakter,  1 : 10,  1 :  20  etc.  Terzcharakter 
besitzen,  llinsichtlicli  des  Terzintervalles  ist  noch  zu  bemerken, 
dafs  auch  2  :  5  als  Erweiterung  von  4  :  5  betrachtet  werden  kann 
und  seinem  Charakter  nach  gleichfalls  mit  diesem  übereinstimmt. 
Für  die  Charaktergleichheit  der  ursprünghchen  und  der  er- 
weiterten Intervalle,  die  jedem  Musiker  als  selbstverständlich 
erscheint  und  mit  welcher  der  Componist  mehrstimmiger  Musik 
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fortwährend  rechnet,  fehlt  es  der  Versehnielzungstlieorie,  welche 
die  Aehiilichkeit  der  die  Octave  bildenden  Töne  leugnet,  an  jjeder 
Erklärung.  Vielloiclit  ist  man  versucht  zu  ?agen,  der  Zusainineu- 
klaug  C — c  9U'])*'  auf  derselben  Verschuiekungsstufe  wier  — r*; 
daher  nehme  auch  C — diese  Stufe  ein.  Von  der  Falschheit 
dieses  Schlusses  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  indem  man 
die  Anwendung  auf  die  Quinte  macht:  C — (j  und  O  —  d  bilden 
Quinten,  stehen  also  auf  gleicher  und  zwar  auf  der  zweiten  Ver- 
tichmelzDiigsstufe;  und  doch  ist  C — d  nicht  gleichfalls  eine  Quinte 
sondern  eine  Nene,  also  eine  scharfe  Dissonanz,  die  in  die  unterste 
Verschmelzungsstufe  gehört  Aber  auch  wenn  der  Schlufs  theo- 
retisch hehtig  wäre,  hätte  man  doch  nur  die  Charaktergleichheit 
der  OctaTe  und  ihrer  Erweiterungen  erklfiit;  denn  es  wäre  nicht 
einzusehen,  warum  C — G  und  C — g  der  gleichen  Verschmelzungs* 
stufe  angehören,  da  doch  C — G  und  G-^g  auf  verschiedenen 
Verschmelziingsstufen  stehen.  Uebrigens  hat  Stumpf  keine  eigent^ 
liehe  Erklärung  versucht,  sondern  nur  ein  Gesetz  der  Erweite« 
nmg  formulirt^  Aber  auch  wenn  man  den  Tönen  des  Octaven- 
intervalles  die  gröfste  Aehnlichkeit  zuschreibt,  genügt  es  nicht, 
zu  sagen,  in  Folge  dieser  Aehnlichkeit,  die  ja  auch  in  der  Gleich- 
heit der  Benennung  ihren  Ausdruck  finde,  sei  es  nur  natürlich, 
dafs  der  Charakter  eines  Intervalles  durch  die  Versetzung  eines 
seiner  Töne  in  eine  andere  Octave  nicht  alterirt  werde.  Für 
das  musikalische  Gefühl  ist  dies  allerdings  natürlich;  aber  theo- 
retisch folgt  auch  hier  daraus,  dafs  C  und  c  einander  ebenso 
ähnlich  sind  wie  r  und  e\  nicht  die  gleiche  Aehnlichkeit  von 
C  und  r*,  und  ebenso  wenig  folgt  aus  der  grofscn  Aelmlichkeit 
von  G  und  fj ,  dafs  C  und  O  einander  ebenso  almlicli  t^ind  wie 
C  und  5/.  Vielmehr  mnfs,  wenn  die  Verhältnisse  der  Schwingungs- 
rhythmen den  Charakter  der  Intervalle  bedingen  sollen,  auch 
die  Chaj*aktergleichheit  der  ursprünglichen  und  der  erweiterten 
Intervalle  in  diesen  Verhältnissen  begründet  sein. 

Unter  denjenigen  Verhältnissen,  welche  den  Intervallen  mit 
Octaveharakter  zu  Grunde  liegen,  ist  offenbar  das  einfachste  das 
von  1:2.  Es  ist  also  anzunehmen ,  dafs  sich  dieses  in  allen 
Oetavintervallen  in  ii^nd  welcher  Weise  geltend  machen  und 
dadurch  ihren  gememsamen  Charakter  bestimmen  wird.  Das 
Wesentliche  des  Verhältnisses  1:2  ist  offenbar  das,  dafs  zwei 


'  Yergl. :  Consonane  und  Diasonanz,  S.  ?& 
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IKehard  HiAenemter, 


Einheiten  der  einen  Reihe  unter  einer  Einheit  der  anderen  zu- 

earamengefafet  werden.  Nun  ergiebt  die  erste  Erweiterung  aller- 
dings das  Schwingungsv<  I ]i alni  Is  1  :  4,  d.  h.  auf  1  Schwingung 
des  tieferen  fallen  4  Sciiwiiiguiigen  des  höheren  Tones.  Aber 
es  ist  bekannt,  flals  wir,  wenn  wir  eine  Reih«'  «j^leicli  starker, 
einander  in  gleiciien  ZeitabstHnden  folgender  Schläge  hüren,  die- 
selben in  der  Regel  zu  Gruppen  von  zwei  zusannnonfassen,  in- 
dem wir  jedes  Mal  dem  dritten  Schlage  in  Gedunkeu  eine 
stärkere  Betonung  zukommen  lassen,  obgleich  ihm  objectiv  eine 
solche  fehlt  Eine  Gruppirung  zu  je  3  oder  ö  Schlftgen  wird 
nur  dann  eintreten,  wenn  man  die  bestimmte  Absicht  hat,  nur 
80  und  nicht  anders  zu  gruppiren,  und  dabei  wird  man  ein  deut- 
liches Gefahl  der  Anstrengung  haben.    Ergiebt  sie  sich  aber 
einmal  von  selbst,  so  werden  besondere,  die  augenblickliche  Dis- 
position der  Versuchsperson   bedingende  Unistünde  mitwirken. 
Die  Grup])ii  ung  zu  je  2  Schlagen  (la^fgen  vollziehen  wir  mit  dem 
Gefühl  der  Leichtigkeit,  der  Selbsi Verständlichkeit.    Sie  wird 
stets  eintreten,  wenn  ilir  nichts  hindernd  im  Wege  steht.  Viel- 
leicht glaubt  man  zuweilen,  eine  Gruppirung  zu  je  4  Schlägen 
vorzunehmen,  aber  bei  genauerer  Beobachtung  wird  man  stets 
finden,  dafs  man  auch  auf  den  3.  Schlag  eine  Betonung,  wenn 
auch  nur  eine  schwächere,  legt  und  somit  2  Gruppen  von  je 
2  Schlägen  zu  einer  neuen  Gruppe  zusammenfafst  Nach  alle- 
dem ist  die  Annahme  nicht  zu  umgehen,  da&  auch  auf  dem 
Gebiete  des  unbewufsten  Rhythmus  die  Seele,  wo  es  immer 
möglich  ist,  Gruppen  von  je  2  Schlagen  bildet,  dal's  sie  also  in 
unserem  Falle  die  4  Schläge  des  höheren  Tones  in  2x2  und 
bei  fortgesetzter  Erweiterung  des  ( )etavintervalles  S  Schläge  in 
4x2,  IH  in  8x2  zerlegt  etc.    Wie  uns  nun  ein  in  gloich- 
mäisiger  Stärke  andauernder  Schall,  gleichviel  ob  er  Geräusch 
oder  Ton  ist,  wenn  wir  zu  gleicher  Zeit  eine  Reihe  regelmäfsiger 
Schläge  vernehmen,  aus  ebenso  vielen  Einheiten  zu  bestehen 
scheint,  als  wir  Gruppen  Yon  Schlägen  bilden,  obschon  uns  die 
Oontinuität  des  Schalles  deutlich  bewufet  bleibt,  so  werden 
auch  beim  Zusammenklang  eines  erweiterten  Octayintervalles  je 
2  Schläge  des  höheren  Tones  einen  entsprechenden  Theil  des 
tieferen  Tones,  der,  solange  er  eine  Schwingung  ausführt,  als 
gleichmüfsig  abfliefsend  zu  denken  ist,  als  Einheit  absondern,  so 
dafs  immer  2  Einheiten  des  höheren  auf  1  Einheit  des  tieferen 
Tones  iallen.   Es  versclüägt  nichts,  dafs  bei  dem  Schwinguugs- 
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Ycrhähnifs  1  :  4  je  2  Schläge  des  hüheren  Tones  auf  die  Hälfte 
der  Schwingung  des  tieferen,  bei  dem  Verliältnils  1  :  8  dagegen 
anf  ^^  dieser  t^elnvingung  fallen  etc.,  sondern  es  kommt  nur 
darauf  an,  dafs  diese  Theile  als  Einheiten  markirt  werden,  und 
dies  geschieht  jedes  Mal  durch  den  Beginn  einer  neuen  Gruppe 
in  den  Schlägen  des  höheren  Tones.  Das  Gemeinsame  und 
Charalcteristiscbe  aller  Ootavinteryalle  ist  also  nicht  das  Scbwin- 
gangsverhältniTs  1:2,  wohl  aber  das  rhythmische  Verhftltnifs 
1 : 2,  d.  b.  es  sind  uns,  natürlich  unbewuTst,  stets  Einheiten  in 
dieflem  Verbältnife  gegeben,  im  Zusammenklang  gleichzeitig,  in 
der  Aufeinanderfolge  successive,  aber,  wie  wir  wissen,  darum 
doch  vergleichbar. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Intervallen  mit  C^uintcluirakter, 
so  begegnen  wir  den  Scbwingungsverliältnissen  1:3,  1:6,  1  :  12 
etc.  und  dem  Verhältnifs  2  :  3,  das  der  eigentlichen  Quinte  zu 
Grunde  liegt   Aber  offenbar  ist  nicht  dieses,  sondern  1  :  3  das 
einfachste;  auf  dessen  Wesen,  also  darauf,  dais  je  3  Einheiten 
des  höheren  auf  1  Einheit  des  tieferen  Tones  ^en,  werden 
alle  übrigen  VerhSltnisse  zurückgeführt  werden  müssen  und 
damit  werden  wir  das  gemeinsame  Charakteristicum  der  Quint- 
mtairalle  erhalten.    Das  VerhAltniTs  1 : 3  ist,  ebenso  wie  1 :  2, 
ein  Grundverhültnifs,  d.  h.  es  kann  nicht,  wie  z.  6.  1  : 4,  durch 
tmeiL  psycliiöchen  \'organg  auf  ein  anderes  Verhältnifs  zurüek- 
geführt  werden:  denn  wenn  die  Seele  beispielsweise  beim  Wabr- 
litliLuen  des  Znsannnenklanges  der  Duodecime,  in  welchem  die 
Schwingungen  beider  Töne  den  zur  \\'irkung  gelangenden  Kin- 
iteiien  entsprechen,  versuchen  sollte,  je  zwei  Schläge  des  höheren 
Tones  zu  einer  Gruppe  zusammenzufassen,  so  müfste  sie,  sobald 
der  zweite  Schlag  des  tieferen  Tones  eintritt  und  damit  un- 
zweifelhaft eine  neue  Gruppe  des  gesammten  rhythmischen  Ge- 
bildes eröffnet,  gewahr  werden,  dals  ihr  dieser  Versuch  unmög- 
lich gelingen  kann,  daTs  sie  vielmehr  bei  der  gegebenen  Gruppi- 
rang,  d.  h.  bei  der  Zusammenfassung  von  3  Einheiten  des 
höheren  unter  1  Einheit  des  tieferen  Tones,  stehen  bleiben 
Jiuil?.    Da  der  Seele,  wie  wir  wissen,  solange  sie  sich  selbst 
überlassen  ist,  die  Gruppirung  zu  Je  2  Schlügen  am  nächsten 
ieirr.  so  werden  wir  zu  der  Annahme  gedrängt,  dafs  der  Cha- 
iukter  der  Duodecime  erst  nach  Vollendung  des  2.  Schlages 
<ie8  tieferen  oder,  was  dasselbe  ist,  des  6.  Schlages  des  höheren 
Tciiee  erkannt  ist  Diese  Annahme  hat  nichts  Verwunderliches, 
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weiiii  wir  die  grolse  Geschwindigkeit  der  Schwingungen  in  Be- 
tracht ziehen.  Machen  wir  die  ganz  unwahrscheinliche  Voraus- 
setzung, dafs  schon  2  Töne  von  24  und  72  Schwingungen  in 
der  Secunde  im  Zusammen  klänge  eine  deutlich  charakterisirte 
Duodecime  ergeben,  so  haben  wir  dieselbe  bereits  nach  '/js  Se 
cnnde  erkannt  Da  uns  aber  beim  Wahrnehmen  der  InterraUe 
Obertöne  unterstützen  können  und  da  der  IntervaUcharakter 
jedenfalls  erst  in  höherer  Tonlage,  also  bei  gröfserer  Schwingungs- 
geschwindigkeit,  deutlich  hervortritt,  so  wird  in  Wahrheit  die 
Zeit,  die  wir  zum  Erkennen  der  Duodecime  brauchen,  eine  noch 
kürzere  sein. 

In  üluilicher  Weise  wie  bei  der  Duodecime  wird  auch  bei 
ihrer  (»r.sten  Erweitemujr,  alfo  hei  dem  Zusaiuiiu'uklange  mit  den 
Schwingungsverhältnisso  1 : 6,  die  Seele  au  der  Gruppenbildung 
zu  je  2  Schlägen  gehindert  werden;  denn  jede  Gruppe  bildet 
selbstverständlich  eine  neue  Einheit  (darin  besteht  ja  gerade  das 
Wesen  der  Zusammenfassung  einzelner  Schläge),  und  solcher 
Einheiten  würden  3  auf  jeden  Schlag  des  tieferen  Tones 
fallen.  Da  aber  die  Seele  die  Zusammenfassung  dreier  Einheiten 
nicht  ohne  bestimmte  Veranlassung  voUzieht  und  eine  solche 
hier  nicht  vorliegt,  so  wird  sie  zur  Zweitheilung  übergehen,  in- 
dem sie  die  6  Schläge  zu  2x3  Schlägen  gruppirt  und  hier- 
durch Cranz  in  der  Weise,  wie  wir  es  z.B.  bei  dem  Seliwingungs- 
verhälinil-   1  :  4  kennen  gelernt  haben,        Sehlag  des  tieferen 
Tones  als  J:Iinheit  absondert.    Nunmehr  fallen  3  Einheilen  des 
höheren  auf  1  Einheit  des  tieferen  Tones,  und  daraus  ergiebt 
sich  der  Quinteharakter  oder,  wie  wir  vorläufig  besser  sagen 
würden,  der  Duodecimcharakter  des  Intervalles.    Freilich  sind 
nun  doch  3  Einheiten,  nämlich  3  Schläge  des  höheren  Tones, 
zu  einer  Gruppe  zusammengefafst    Aber  das,  was  zunächst 
theilungsbedürftig  war,  waren  die  Haupteinheiten,  d.  h.  die 
gröfsten  Einheiten  des  ganzen  rhythmischen  Gebildes,  also  die, 
welche  von  je  2  Schlägen   des  tieferen  Tones  begrenzt  und 
aufserdem  noch  dadurch  maikirt  werden,  dafs  mit  jedem  Schlag 
des  tieferen  ein  Schlag  des  höheren  Tones  zusammentrifft.  Sie 
waren  theilungsbedürftig.  weil  die  Seele  eine  Aufeinanderfolge 
von  6  gleichniäfsigen  Schlägen  nicht  ungruppirt  lassen  kann, 
und  weil  sich  die  Gruppirung,  d.  h.  die  Bildung  von  Unter-  , 
einheiten,   auch  auf   den  tieferen  Ton  überträgt    Da  kein 
Hinderungsgrund  vorlag,  wurde  die  Zweitheilung  in  2x3  Schläge  , 
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vollzogen,  und  damit  war  für  diu  auf  diese  Weise  entstandeneu 
Untereinheiten,  da  sich  3  Schläge  nicht  weiter  eintheilen  lassen, 
die  Zusammenfassung  von  je  3  Schlägen  zwingend  gegeben. 
Wie  hier  3  Schläge  des  höheren  auf  Schlag  des  tieferen 
Tones  fallen,  so  fallen  sie  bei  dem  Schwingungsverhältnirs  1  : 12 
auf  V4  Schlag  etc.;  denn  die  Zweitheihing  setzt  sich  so  weit  wie 
möglich  fort,  also  bei  allen  Verhältnissen  von  1  zu  einem  Pro- 
duct  aus  3  und  einer  Potenz  von  2  bis  zu  dem  Punkt,  wo  3  Ein« 
heiten  auf  1  Einheit  fallen,  ebenso  wie  bei  den  \^erhältmssen 
Ton  1  zu  einem  Pfoduct  aus  2  und  einer  Potenz  von  2  oder, 
wie  man  hier  kurz  sagen  kann,  zu  einer  Potenz  von  2  bis  zu 
dem  Punkt,  wo  2  Einheiten  auf  1  fallen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  und  wie  wir  in  der  eigentlichen 
Quinte,  alao  in  dem  SchwingungsTerhältnisse  2 : 3,  das  Einheiten^ 
verhältnifs  1 : 3  aufzufinden  Termögen.  Wenn  auf  2  Schläge 
des  tieferen  Tones  3  des  höheren  fiiUen,  so  fallen  auf  1  Schlag 
3  halbe.  Gelingt  es  uns  zu  beweisen,  dals  diese  3  halben 
Schlftge  als  3  Einheiten  aufgefafet  werden,  so  ist  damit  das  ge- 
sachte Verhältnifs  aufgezeigt  Der  2.  Schlag  des  tieferen  Tones 
fftllt  genau  in  die  Mitte  des  2.  Schlages  des  höheren  Tones, 
fheilt  ihn  also  in  zwei  Hälften.  Wie  bisher,  so  müssen  wir  auch 
hier  annehmen,  dafs  durch  je  2  Schläge  des  tieferen  Tones  eine 
Einheit  abgegrenzt  wird,  d.  h.  dafs  Alles,  was  von  Schlägen  des 
höheren  Tones  auf  emen  Sehlag  des  tieferen  fällt,  zu  einer 
Gruppe  zusaniinengefafst  wird;  folglich  bilden  die  3  halben 
Schläge,  die  durch  den  1.  Schlag  des  tieferen  Tones  von  dem, 
was  ihnen  folgt,  gleichsam  abgeschnitten  sind,  eine  Gruppe. 
Dieselbe  besteht  weder  aus  2  noch  aus  3  Schlfttjen,  wie  wir  es 
bisher  gesehen  hatten,  sondern  aus  einem  und  emem  halben 
Schlag.  Sobald  der  2.  fSehlag  des  tieferen  Tones  eintritt,  wissen 
wir,  dafs  der  2.  Schlag  des  höheren  halbirt  ist;  denn  geniäfs  der 
Thatsache,  die  man  als  psychisches  Trägheitsgesetz  formulirt 
hat,  erwarteten  wir  für  den  2.  Schlag  des  höheren  Tones,  da 
einer  anderen  Erwartung  kein  Grund  vorlag,  genau  die  Dauer 
des  1.  Schlages  und  können  daher,  wenn  er  getheilt  wird,  er- 
Icennen,  welche  Theüung  mit  ihm  vorgenommen  wurde.  Indem 
wir  aber  wahrnehmen,  dafs  er  halbirt  ist,  wissen  wir  zugleich, 
dafs  der  halbe  Schlag  ein  Drittel  des  ganzen,  im  höheren  Tone 
bisher  abgelaufenen  rhythmischen  Gebildes  ist,  dafis  dieses  in  3 
l^eiche  Theile  von  der  Dauer  eines  halben  Schlages  zerfällt 
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Diese  zu  bilden  und  als  solche  zu  empfinden,  hat  uns  der 
2.  Schlag  des  tieferen  Tones  veranlafst.   Er  seinerseits  fafst  die 
2.  Hälfte  des  2.  Schlages  und  die  beiden  Hälften  des  3.  gleich- 
falls zu  3  halben  zusammen,  sodafs  auf  jeden  Schlag  des  tieferen 
Tones  3  Einheiten  des  höheren  fallen.    Es  bedarf  wohl  kaum 
der  Erwähnung,  dafs,  da  sich  dies  Alles  im  Unbewufsten  voll- 
zieht, die  Ausdrücke:  wissen,  erwarten,  erkennen,  wahrnehmen, 
empfinden  nicht  wörtlich  zu  nehmen  sind,  sondern  nur  dazu 
dienen,  die  Wirkung  der  unbewufsten  Vorgänge  auf  die  Seele 
klarzulegen.  —  Man  könnte  noch  meinen,  bei  dem  Schwingungs- 
verhältnifs  2  :  3  werde  die  Haupteinheit  nicht  von  dem  1.  und  2., 
sondern  von  dem  1.  und  3.  Schlag  des  tieferen  Tones  abgegrenzt, 
da  ja,  wie  das  Verhältnifs  angiebt,  nur  hier  Schläge  des  tieferen 
und  des  höheren  Tones  zusammentreffen,  und  daher  müsse  diese 
Einheit  für  den  Quintcharakter  maafsgebend  sein.    Aber  wir 
haben  gesehen,  dafs  auch  sonst  der  Quintcharakter  (und  ebenso 
der  Octavcharakter)  nicht  von  der  jeweiligen  gröfsten  Einheit 
abhängt,  sondern  stets  von  dem  Umstand,  dafs  3  Einheiten  des 
höheren  Tones  unter  einer  Einheit  des  tieferen  zusammengefafst 
werden,  dafs  es  also  z.  B.  bei  dem  Schwingungsverhältnifs  1  :  G 
nicht  darauf  ankommt,  dafs  jedes  Mal  der  7.  Schlag  des  höheren 
mit  dem  2.  des  tieferen  Tones  zusammentrifft,  sondern  darauf, 
dafs  3  Schläge  des  höheren  Tones  auf  einen  halben  des  tieferen 
fallen.   Wie  also  die  für  den  Quintcharakter  maafsgebende  Ein- 
heit aus       Vi»  ^  s  etc.  Schlage  bestehen  kann,  wenn  nur  auf 
diesen  Theil  3  Schläge  des  höheren  Tones  fallen,  so  wird  sie 
auch  im  eigentlichen  Quintintervall  trotz  des  Schwingungsver- 
hältnisses 2  :  3  aus  einem  Schlag  des  tieferen  Tones,  auf  welchen 
Schläge  des  höheren  fallen,  bestehen  können  und  müssen. 
Dadurch,  dafs  "^o  Schläge  des  höheren  auf  1  Schlag  des  tieferen 
Tones  oder  dafs  3  Schläge  auf  1,  ^/a,  V4  etc.  Schlag  fallen,  be- 
stimmt sich    nur  der  Erweiterungsgrad  des  Quintintervalles, 
d.  h.  ob  seine  beiden  Hestandtheile  innerhalb  der  gleichen  Octave 
liegen,  oder  um  wieviele  Octaven  einer  derselben  versetzt  ist 

W^ie  unter  den  Verhältnissen  der  Quintintervallo  nicht  das 
von  2  :  3,  sondern  das  von  1  :  3  das  einfachste  und  daher  das 
charakterisirende  war,  auf  das  sich  alle  anderen  zurückführen 
liefsen,  so  ist  unter  den  Verhältnissen  der  Terzintervalle  nicht 
das  von  4  :  5,  sondern  das  von  1  :  5  das  einfachste.  Auch  dieses 
ist  ein  Grundverhältnils ;  denn  sowohl  der  Gruppirung  zu  je  2, 
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als  auch  deijenigen  zu  je  B  Schlägen  des  höheron  Tones  würde 
der  2.  Schlag  des  tieferen  ein  Ende  setzen.  Die  Seele  mufs  also 
dabei  stehen  bleiben,  ö  Einheiten  des  höheren  unter  einer  Ein- 
heit des  tieferen  Tones  zusammenzufassen.  Die  Erweiterungen 
erfolgen  genau  so  wie  diejenigen  der  Ootave  und  Duodecime» 
sodafo  also  bei  dem  Schwingungsverhfiltnifs  1 : 10  5  Schlftge  des 
höheren  Tones  auf  ^l^y  bei  dem  Verhiütnifs  1 : 20  auf  Schlag 
des  tieferen  Tones  fallen  etc.  Analog  der  eigentlichen  Quinte 
fallen  in  dem  Verhilltnifs  2  :  5  in  dem  Verhältnifs  4  :  5 
Schläge  des  liöhcreii  auf  1  Schlag  des  üeiereii  Tones.  Die  halben 
nnd  Viertelschläge  werden  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei  der 
Quinte  als  Einheiten  kenntlieh  gemacht. 

Suchen  wir  in  der  begonnenen  Reihe  weitere  Grundverhält- 
nisse auf,  so  stofsen  wir  zunächst  auf  1  :  7.  Dieses  VerhältTiifB, 
?Jp  Einheitenverliiiltuirs  gelafst,  liegt  natnrgemäl's  sowohl  den 
Intervallen  mit  den  ^^chwingungs^verhähnissen  1:7,  1  :  14  etc. 
als  auch  denjenigen  mit  den  Verhältnissen  2  :  7  und  4  ;  7  zu 
Grunde.  Letzteres  Intervall  ist  unter  dem  Namen  der  natür- 
lichen Septime  bekannt,  aber  ebenso  wenig  wie  seine  Er- 
weiterungen in  das  Intervallsj'stem  der  Musik  aufgenommen, 
obgleich  es  vielleicht  doch  in  gewissen  Fällen  zur  Verwendung 
kommt '  Dagegen  treffen  wir  in  dem  nfichstfolgenden  Grund- 
yerhftltuifSf  1 : 9,  wie  der  ein  solches  an,  das  für  eine  in  der 
Musik  gebräuchliche  Intervallgruppe  charakteristisch  ist,  nämlich 
für  die  grofse  Secunde  mit  dem  Schwingungsverhältnifs  8 : 9 
und  f&r  ihre  Erweiterungen.  Rein  mathematisch  betrachtet^ 
lieTsen  sich  in  dem  Verhältnifs  1:9  die  Schläge  des  höheren 
Tones  zu  je  3  gruppiren;  aber  hierzu  wfire  eine  Dreitheilung 
erforderlich,  und  eine  solche  vollzieht  die  Seele  nur,  wenn  sie 
dazu  gezwungen  wird.  Hier  bleibt  ihr  jedoch  der  Ausweg,  die 
9  Sehläge  überhaupt  nicht  in  Gruppen  zu  theilen,  sondern  sie 
nur  unter  jedem  Schlag  des  tieferen  Tones  zu  einer  Gruppe 
zuijaiiiiueiizufassen. 

Die  Gruiid Verhältnisse  1:11  und  1  :  l.'J  entsprechen  keinen 
in  der  Musik  vorkommenden  Intervallen.    Dagegen  liegt  das 

*  _Xattirli(  he  Srptime"  heifst  das  Inton-all,  weil  sein  (Jrnn<liiitervall, 
mit  «k'iM  SiliwiiiL'ungHvi'rlialtnifs  1:7,  in  der  liurmoniBchen  < )l»c'rtoiireilio, 
nämlich  als  VerhultuilV«  de»  Gruudtous  zu  dem  7.  Theilton  vorkommt.  £s 
wird  durch  diese  Beseicbnong  von  der  kleinen  Septime  nntenchieden,  die 
in  das  Intervallsyetem  der  Mueik  aufgenommen,  aber  in  der  harmonieciien 
Obertonreibe  nidit  unmittelbar  gegeben  iet 
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VerbAitnife  1 : 15  der  grolsen  Septime  zu  Grunde,  da  dieselbe 
dftB  Sehwingungsverhftltnifs  8 : 15  aufweist  Ebenso  wenig  wie 
vorher  die  9  Schläge  werden  hier  die  16  Schläge  des  höheren 
Tones  zu  je  3  gruppirt,  da  die  FOnftheilung  ebenso  wenig  ohne 
Zwang  vollzogen  wird  wie  die  Dreitheilung. 

Hier  wollen  wir  die  Reihe  abbrechen,  da  die  bisher  ge- 
fundenen Einheitenreihältnisse  auch  noch  anderen  Intervallen 
zu  Grunde  liegen.  Ein  der  Erweiterung  ähnliches  Verfahren 
ist  uäuiiich  das  der  riiikehruiig  des  lutervallcij,  welches  darin 
besteht,  den  tieferen  Ton  eines  ursprünglichen  Intervalles  um 
eine  Octavu  aufwärts  oder  den  höheren  um  eine  Octave  abwärts 
zu  versetzen.  Das  Intervall  der  Octave  läf^st  sich  naturgemäis 
nicht  unikehren,  da  der  Versuch,  e«  7.n  thun,  zum  Einklang 
führen  würde.  Aus  der  Quinte  wird  dureli  Umkehrung  bekannt- 
lieh die  Quarte,  aus  der  grolseu  Terz  die  kleine  Sexte,  aus  der 
grofsen  Secunde  die  kleine  Septime,  aus  der  groi'sen  Septime  die 
kleine  Secunde,  Lassen  wir  gleichzeitig  zwei  Töne,  die  eines 
der  genannten  ursprünglichen  Intervalle  bilden,  z.  B.  C — und 
die  Octave  des  Gmndtones:  c  erklingen,  so  ist  naturgeinäfs  in 
dem  Zusammenklang  auch  die  Umkehrung  G  —  c  gegeben.  Doch 
wird  uns  das  Verhältnifs  klarer,  wenn  wir  die  Zusammenklänge 
C — G  und  G — e  einander  folgen  lassen.  Noch  deutUcher  können 
wir  es  uns  machen,  wenn  wir  auch  diese  Zusammenklänge  in 
Succession  auflösen,  also  nach  einander  die  Töne  CGGe  an- 
geben; dann  haben  wir  das  deutliche  Gefühl,  daliB  die  Tonfolge 
von  G  aus  in  gewisser  Weise  in  ihren  Ausgangspunkt  zurück- 
gekehrt  ist,  aber  doch  nicht  in  den  ursprünglichen  (wir  werden 
sie  niemab  mit  der  Folge  C(r6rO  verwechseln),  sondern  in  einen, 
wie  jeder  Unbefangene  zugeben  wird,  ihm  lüinlichen. 

£s  ist  klar,  da&  auch  hier  die  Verschmelzungstheorie  völlig 
versagt,  und  Stumpf  hat  sich  auch  hier  mit  der  Formulirung 
eines  Gesetzes  begnügt.*  Aber  auch  der  Hinweis  auf  die  Aehn- 
lichkeit  der  Octavtüne  genügt  nicht;  dem  Tone  C  sind  aueh 
andere  Töne  ähnlich,  z.  ß.  und  doch  emphnden  wir  die  Folge 
CGGe  durchaus  nicht  als  Umkehrung  der  Quinte  C Cr.  Freilieh 
könnte  man  sagen,  die  Aehnlichkeit  der  Octavtöne  sei  so 
scbalTen,  dais  uns  dieselben  bis  zu  einem  gewissen  (ira<ie  als 
identiseli  ersciiienen,  und  soweit  dies  der  Fall  sei,  empfäudeu 
wir^  die  L'mkelirung  eines  Intervalles  als  Kückkehr  in  den  Aus- 

^  Vergl. :  CoiuoiiaiUB  und  Dissouans  S.  81. 
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gangspunkt  Aber  damit  wäre  wellig  gesagt,  und  der  speuitische 
Unterschied  zwisclien  einem  Intervall  und  seiner  Umkehrung, 
der  zwischen  Intervallen,  welehe  nicht  in  diesem  Verhältnifs  zu 
einander  stehen,  niemals  auftritt,  wJire  nicht  erklärt.  Audi  hier  wird 
«ine  Erklärung  nur  in  den  rhythinis(  1   n  VerhältnisHen  zu  linden  sein. 

In  den  Schwin.i^ungsverhältmsseu  der  Quinte  und  (Quarte, 
2  :  8  und  B  :  4,  ist  zunächst  nichts  von  Umkehrung  /u  bemerken. 
Al)er  wir  wissen  bereits,  dafs  der  Charakter  mid  somit  auch  der 
Charakterunterschied  der  Intervalle  nicht  unmittelbar  durch  die 
Verhältnisse  der  SchwingUDgszablen,  sondern  durch  die  Verhält- 
nisse der  zur  Wirkung  gelangenden  Einheiten  bestimmt  wird. 
Bei  dem  Schwingungsverhiiltuifs  3  ;  4  fallen  auf  1  Schlag  des 
tieferen  %  Schläge  des  höheren  Tones.  Würden  diese  als 
Einheiten  gefafst  und  käme  diese  ganze  Theilung  zur  Wirkung, 
so  hätten  wir  das  Binbeitenverhältnifs  1  : 4.  Damit  wäre  unsere 
ganze  Theorie  von  den  in  EinheitenTerhältnissen  bestimmbaren 
charakteristischen  Merkmalen  der  Intervalle  hinfällig;  denn  da 
hier  noch  eine  Zweitheilung  möglich  ist,  mtUste  die  Zusammen* 
fassung  von  2  Schlägen  des  höheren  Tones  unter  '/^  Schlag  des 
tieferen  das  charakterisirende  Merkmal  bilden.  Aber  das  Ver- 
hältnifs  1 : 2  sollte  ja  der  Oc^ve  zu  Grunde  liegen  und  aufser- 
dem  ist  nicht  einzusehen,  wie  es  dem  Veriiältnifs  1 : 3  gegenüber 
eine  Umkehrung  bewirken  sollte.  Nun  nahmen  wir  aber  bisher, 
wenn  wir  Einhcitenverliahnis.se  aufsuchten,  als  den  bestimmenden 
Thcil  des  Verhältnisses,  d.  h.  als  den,  unter  welchem  so  viele 
Schläge,  wie  die  andere  Verhältnifszahl  angiebt,  zusammengefafst 
werden,  stets  denjenigen  an,  welcher  sich  aus  Zweitheilimg  ergab. 
Wir  sagten  nicht:  bei  der  Quinte,  2  :  3,  fallen  auf  1  Schlag  des 
höheren  %  Sehläge  des  tieferen  Tones,  sondern  auf  1  Schlag 
des  tieferen  fallen  Sebläge  des  höheren  Tones.  Wir  setzten 
also  stillsehweigend  voraus,  dafs  die  erstgenannte  Theilung,  die 
mathematisch  allerdings  möglich  ist,  thatsächlich  nicht  vollzogen 
wird.  Die  Berechtigung  zu  dieser  Voraussetzung  lag  darin,  dafe 
die  Seele,  wenn  sie  nicht  unter  Zwang  steht,  wohl  die  Zwei* 
theilung,  niemals  aber  die  Drei-  oder  Fünftheilung  vornimmt 
Man  könnte  meinen,  die  Zweitheilung  erreiche  mit  der  Gruppirung 
zu  je  2  Schlägen  ihr  Ende;  eine  Gruppe  von  2  Schlägen  zerfalle 
ebenso  nur  noch  in  einzelne  Schläge  vrie  eine  Gruppe  von  3 
oder  6;  daher  sei  es  für  den  einzelnen  Schlag  gleichgültig,  in 
welcher  Gruppirung  er  stehe.  Aber  wenn  man  auch  nicht  sagen 
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kaiiD,  dafs  eine  Gruj)])e  vuu  2  Schlägen  in  derselben  Weise 
weiter  zerlegt  wird  wie  8  Scliläee  in  2  x  4  und  je  4  in  2x2 
zerlegt  wer<]en,  nämlich  so,  dals  jeue  der  durch  Zweulieiiuiig 
entstandenen  ünterabtheilungen  zu  einer  Einiieit  zusaminenge- 
fafst  wird,  so  muDs  doch  der  einzelne  Schlag,  der  einer  Gruppe 
von  2  Schlägen  angehört,  eine  stärkere  Wirkung  ausüben,  mehr 
Gewicht  besitzen  als  jeder  andere;  denn  jede  rhythmische  An- 
ordnung hat  zur  Folge,  dafs  jedes  der  rhythmisch  geordneten 
Elemente  stttrker,  eindringlicher  wirkt,  als  wenn  es  uns  in  einer 
unrhythmiscben  Beihe  gegeben  wftre,  imd  selbstyerstftndlich  ist 
die  Wirkung  in  derjenigen  Anordnung  am  stärksten,  welche  der 
Seele  am  naturgemäfsesten  ist,  also  in  der  Gruppirung  zu  je  2 
Eleiueuton,  zu  je  2  Schlägen.  Demnach  wird  sich  bei  der  Quarte, 
3  :  4,  die  Theilung  nicht  .so  vollziehen,  dafs  auf  einen  Öclilag 
des  tieferen  S(;hläg(»  des  höheren  Tones  fallen,  sondern  so» 
dafs  auf  einen  Schlag  des  höheren  • ,  Schläge  des  tieferen  fallen. 
Mit  dem  Eintritt  des  2.  Schlages  des  höheren  Tones  ist  von  dem 

1.  Schlage  des  tieferen  Tones  ein  Theil  abgeschnitten.  Dafs 
dieser  Theil  ein  Viertel  ist,  wissen  wir,  sobald  der  2.  Schlag  des 
tieferen  Tones  einsetzt  Von  ihm  wird  durch  den  3.  Schlag  des 
höheren  Tones  die  Hälfte  abgeschnitten,  welche  sich  naturgemftls 
mit  dem  vorangegangenen  Viertel  unter  dem  2.  Schlage  des 
höheren  Tones  zu  einer  Gruppe  von  3  Einheiten  vereinigt  Die 

2.  Il  ilfte  wird  mit  den»  1.  Viertel  des  folgenden  Schla<^es  unter 
dem  3.  Schlag  des  höheren  Tones  wieder  zu  einer  Gruppe  von 
3  Einheiten  znsnnnnenfrefafst  u.  s.  f.,  so  dals  stets  auf  1  Einheit 
des  höhereu  3  Einheiten  des  tiefereu  Tones  fallen.  Hierdurch 
ist  die  Quarte  deutlich  als  ümkehrung  der  Quinte  charakterisirt; 
denn  beide  Intervalle  beruhen  darauf,  dafs  3  Einheiten  des 
einen  unter  1  Einheit  des  anderen  Tones  zusamraengefafst  werden. 
Aber  die  zusammenfassende  Einheit  ist  bei  der  Quint  und  ihren 
Erweiterungen  in  dem  tieferen,  also  dem  langsamer  verlaufenden 
Tone  gegeben,  bei  der  Quarte  und  ihren  Erweiterungen  dagegen 
in  dem  höheren,  also  dem  schneller  verlaufenden.  Daher  muTs 
dasjenig(\  was  zusammengefafst  wird,  bei  den  Quintintervallen 
stets  aus  mehr  als  einem  Schlage  bestehen,  bei  den  Quart- 
intervallen  dagegen  aus  mehreren  Theilen  eines  Schlages. 

Die  (Quarte  läfist  pich  natürlich  in  derselben  Weise  erweitern 
wie  die  Quinte,  in  der  ersten  Erweiterung,  mit  dem  Schwingungs- 
verhältnifs  3  :  B,  fallen  auf  1  Schlag  des  höheren     Schläge  des 
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tieferen  Tones,  in  der  zweiten,  mit  dem  Schwingungsverhältnifs 
3  :  16,  ^  u.  s.  w.  Während  aber  in  den  Erw  eitorimgeii  der 
(Quinte  1 1  :  3,  1:0  ctcj  mit  1  jedes  Mal  dieselbe  Einheit,  d.  h. 
jedes  Mal  eine  Einheit  von  gleicher  Dauer  bezeichnet  wird,  ist 
bei  den  Erweiterungen  der  Quarte  die  mit  1  bezeichnete  Einheit 
jedes  Mal  eine  andere,  da  der  Ton,  in  welchem  sie  gegeben  ist, 
jedes  Mh]  in  einer  audereu  Octave  liegt.  Wahrend  daher  liei 
den  Erweiterungen  der  (Quinte  der  Quimcharaktcr  festgestellt 
ist,  sobald  die  Seele  die  einzige  unter  der  mit  1  bezeichneten, 
jedes  Mal  gleichen  Einheit  des  tieferen  Tones  mögliche  Gruppirimg 
der  Einheiten  des  höheren  Tones  vorgenommen  hat,  also,  wie 
wir  flüher  sahen,  nach  dem  2.  Sclilag  des  tieferen  Tones,  hängt 
bei  den  Erweiterungen  der  Quarte  der  Zeitpunkt,  in  welchem 
der  Quartcharakter  bestimmt  ist,  von  der  jedes  Mal  verschiedenen 
Dauer  der  mit  1  bezeichneten  Einheit  des  höheren  Tones  ab, 
da  diese  als  die  bestimmende,  um  im  tieferen  Tone  eine  Gruppen- 
bildung zu  ermöglichen,  erst  von  einem  Schlage  desselben  einen 
Theil  abschneiden  muTs.  Zugleich  kommt  es  auf  die  Gröfse 
dieses  Tbeiles  an,  da  sich  hierdurch  bestimmt,  wie  grofs  der 
Theil  des  folgenden  Schlages  sein  mula,  der  noch  benöthigt 
wild,  damit  eine  Gruppe  zu  Stande  kommt  So  schneidet  in 
dem  Schwingungsverhältnifs  3 : 8  der  3.  Schlag  des  höheren 
Tones  von  dem  1.  Schlag  des  tieferen  */g  ab.  Damit  eine  Gruppe 
entstehen  kann,  mufs  zu  diesen  noch  '/s  des  folgenden  Schlages 
liinzukommen,  welches  der  4.  Schlag  des  hülieren  Tones  ab- 
schneidet. Sobald  dieser  eintritt  uder,  mit  anderen  Worten, 
nachdem  von  dem  2.  Schlag  des  tiefereu  'J'ones  '/«  verflossen 
ist,  ist  also  der  Charakter  des  Intervalles  festgestellt,  während 
er  sieli  bei  der  eigentlichen  Quarte  erst  nach  Ablauf  der  Hälfte 
des  2.  Schlages  des  tieferen  Tones  ofl'enhart.  Bei  dem  VerhUlt- 
nifs  3  :  16  wird  er  sich  nicht  früher  zu  erkennen  geben,  als  bei 
<leni  X'erhältnils  3:8;  denn  der  {>.  Selilag  des  höheren  Tones 
schneidet  von  dem  I.Schlag  des  tieferen  nur  '  ,„  ab,  so  dafs  zur 
Gruppenbiidung  noch  -/,«  oder  '  g  des  folgenden  Schlages  er- 
forderlich ist.  Dagegen  wird  bei  den  Schwingungsverhältniasen 
ä  :  d2  und  3  :  64  der  Intervallcharakter  schon  festgestellt  sein^ 
wenn  von  dem  2.  Schlag  des  tieferen  Tones  verflossen 
ist,  etc.  Wie  wir  aber  schon  früher  sahen,  ist  es  in  Folge  der 
groiflen  Geschwindigkeit  der  Schwingungen  sehr  begreiflich,  dafs 
alle  diese  Unterschiede  für  unsere  Empfindung  nicht  ezistiren. 
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Da  wir  bei  der  Quarte  und  dementsprechend  aiicli  bei  ihren 
Erweiterungen  die  Bildunjj^  einer  (Iruj)pe  innerhalb  des  1.  Schla<;es 
des  lieferen  Tones  für  unniöglieh  hielten,  konnte  man  fragen, 
ob  demnach  nicht  jedes  Mal  da,  wo  eiu  Schlag  des  tiefereu  mit 
einem  Schlag  des  höheren  Tones  zusammentrifft,  also  da,  wo 
sich  das  gesammte  rhythmische  Gebilde  zu  wiederholen  beginnt« 
z.  B.  bei  der  Quarte  mit  dem  5.  Schlag  des  höheren  und  dem 
4,  des  tieferen  Tones,  eine  Unterbrechung  eintreten  müsse,  von 
der  doch  in  unserer  Empfindung  nichts  zu  bemerken  sei.  Wir 
müssen  aber  annehmen,  dafs  die  Seele,  da  sie,  sobald  sie  eine 
bestimmte  Theiluni^  und  Gruppirung  öfter  hinter  einander  (ja 
auch  nur  ein  Mal)  vollzogen  hat,  die  Wiederholung  dieser 
Theilnng  und  Gruppirung  erwartet,  den  Schlag  des  tieferen 
Tones  auch  dann  in  3  Theile  zerlegt  und  diese  unter  einem 
Schlage  des  höheren  Tones  zu  einer  Gruppe  zusanimeulafst, 
wenn  hierzu  in  dem  unmittelbaren  Verhalten  der  Schläge  zu 
einander  keine  Veranlassung  gegeben  ist  Möglich  ist  der  Seele 
diese  Fortsetzung  des  vorher  dagewesenen,  weil  sich  ja  die  mit 
den  Tönen  gegebenen  Vorgänge  thatsftchlich  nicht  ftndem.  So- 
bald sie  es  thun,  sobald  also  ein  neues  Intervall  eintritt,  ist  die 
Seele  natürlich  gezwungen,  eine  neue  Theilung  und  Gruppirung 
vorzunehmen. 

Genau  wie  die  Quarte  zur  Quinte  verhalten  sich  die  Lin- 
kehrungen  der  übrigen  bisher  betrachteten  ursprünglichen  Inter- 
valle zu  diesen.  Aus  (ier  ^rrofsen  Terz,  mit  dem  Sch\\  ingungs- 
verhällnifs  4  :  5  und  dem  Einheitenverhältnils  1  :  5,  ergiebt  sich 
durch  Umkehruug  die  kleine  Sexte,  mit  dem  Schwingungsver- 
hältnifs  5  :  8,  in  welcher  also  auf  1  Schlag  des  höheren  */g 
Schläge  des  tieferen,  auf  1  Einheit  des  höheren  ö  Einheiten  des 
tieferen  Tones  fallen.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  der  grofsen 
Secunde,  mit  dem  Schwingungsverhältnifs  8 : 9  und  dem  Ein- 
heitenverhältnifs  1:9,  die  kleine  Septime,  mit  dem  Schwingungs- 
verhältnifs 9 : 16  und  also  mit  dem  Einheitenverhältnifs  1 : 9  in 
umgekehrter  Verwendung,  wie  genau  in  derselben  Weise  der 
kleinen  Secunde  als  der  Umkehrung  der  grofsen  Septime  das 
Einheitenverhältnifs  1 :15  in  umgekehrter  Verwendung  zu  Grunde 
liegt.  Auch  die  Erweiterungen  dieser  Umkehrungen  vollziehen 
sich  genau  so  wie  diejenigen  der  (Quarte. 

Uebersehen  wir  die  Intervalle,  die  wir  bis  jetzt  auf  Kni- 
heitenverhältnisse zurückgeführt  haben,  so  fällt  sofort  auf,  dafe 
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«lie  kleine  Terz  und  die  grofse  Sexte  noch  fehlen.  Diu  kleine 
Terz  giebt  sich  durcli  ihr  Sthwin^^uiigsverhilltnifs  5  :  6  als  eine 
Umkehrung  zu  erkennen;  denn  da  eine  Zweitheilung  nur  im 
höheren,  nicht  im  tieferen  Tone  niü<;lich  ist,  kann  die  Ix-stinHuende 
Einheit  nur  in  jenem  gegeben  sein.  Das  ursprütii^liclie  Intervall 
hat  demnach  da«  Schwingung^vcrhiiltnifs  3  :  5  und  ist  bekannt- 
lich die  groise  Sexte.  Wollten  wir  annehmen,  dafs  hier  auf 
1  Schlag  des  tieferen  %  SchlJigc  des  höheren  Tones  falien,  so 
erhielten  wir  das  EinheitenTerhältnifs  1  :  5,  welches  wir  jedoch 
bereits  d<  r-  .rrofsen  Terz  zugeschrieben  haben.  Es  liegt  aber  zu 
dieser  Annahme  durchaus  kein  Grund  vor,  denn  es  \<r  uns  hin- 
länglich bekannt,  dafs  die  Seele  ohne  Zwang  weder  eine  Drei- 
noch  eine  Fünftheilung  yollzieht  Dadurch,  dafs  jeder  4  Schlag 
des  tieferen  mit  jedem  6.  des  höheren  Tones  zus&mmentrifft,  ist 
sie  zwar  gezwungen,  je  8  Schläge  des  tieferen  und  je  5  Schläge 
des  höheren  Tones  zu  einer  Gruppe  zusammenzuf^sen.  Aber 
innerhalb  dieser  Gruppen  wird  sie  keiüe  weitere  Theilung  mehr 
vornehmen,  d.  h.  in  keinem  der  beiden  Töne  werden  die  einzelnen 
Schläge  ein  Uebergewicbt  an  Wirkung  gewinnen.  Sie  werden 
also  nicht  zu  bestimmenden  und  bestimmten  Einheiten,  sondern 
3  : 5  ist  selbst  ein  Einheitenverhältnifs,  in  welchem  sich  selbst- 
verständlich, wie  bei  1:3,  1:5  etc.,  der  complicirtere  Theil  dem 
einfacheren  unterordnet;  ilio  Seele  bleibt  also  dabei  stehen,  5 
Einheiten  des  höheren  initor  3  Einheiten  des  tieferen  Tones  zu- 
pammenzufassen.  Demnach  sind  auch  die  Erweiterungen,  8  :  10, 
3":i0  etc..  anf  dieses  Veriiältnils  zurückzul'üiiren.  indem  n  Sehläge 
des  höheren  auf  '  .>,  ^ ,  etc.  Schläge  des  tieferen  Tones  fallen. 

Bei  der  Fmkehrung,  der  kleinen  Terz  mit  dem  Schwingungs- 
verhältnifs  ö  :  (>,  werden  die  iS  Schlage  des  höheren  Tones  selb?t- 
verstäiidlich  in  2  Gruppen  von  je  3  Schlägen  zerlegt,  und  wie 
bei  der  (Quarte  auf  1  Schlag  des  höheren  Schläge  des  tieferen 
Tones  fallen,  so  fallen  hier  auf  jede  der  aus  3  Schlägen  he« 
stehenden  Einheiten  des  höheren  *  .>  Schläge  des  tieferen  Tones, 
so  dafs  also  das  Einheitenverhältnifs  3  :  5  in  umgekehrter  Ver- 
wendung erscheint  Dafs  wir  soeben  das  ^\'ort  „Einheit"  in 
doppelter  Bedeutung  gebrauchten,  ist  kein  Widerspruch;  denn 
in  der  grofsen  Sexte  und  kleinen  Terz  ist  nicht  der  einzelne 
Schlag,  sondern  die  Giruppe  von  3  Schlägen  die  zusammen- 
fassende, bestimmende  Einheit  Darum  aber  gehen  die  einzelnen 
Schläge  als  solche  doch  nicht  verloren,  so  dafs  wir  das  charak- 
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teristische  Merkmal  der  genannten  Intervalle  doch  darin  er- 
blicken müssen,  dafs  5  Einheiten  des  einen  unter  3  Einheiten 
(hior  ^leiclibedeutend  mit  Sc'lilii<reii  >  des  andereri  Tmies  zusammen- 
gefaföt  werden.  Wie  sieh  das  Verhältmls  m  den  Erweiterungen 
der  kleinen  Terz  zn  erkennen  giebt,  wird  man  sich  ohne  Weiteres 
klarmachen  können. 

Da  wir  neben  dem  Einheiten verhältnifs  von  1  :  5  anch  das- 
jenige von  3  :  5  gefunden  haben ,  wird  neben  1  :  9  auch  5  :  9 
ein  musikalisches  Intervall  ergeben.  Der  Umkehrung  desselben 
sind  wir  bereits  begegnet  und  zwar  in  dem  Schwingun^verhält- 
nifs  9  : 10,  das  dem  kleinen  Ganzton  zu  Grunde  liegt.  Wie  bei 
der  grofsen  Sexte  und  kleinen  Terz  eine  Gruppe  von  3  Schlägen, 
so  bildet  bei  dem  kleinen  Ganzton  und  der  zugehörigen  Septime, 
die  als  ursprüAgliches  Intervall  zu  betrachten  ist,  eine  Gruppe 
von  5  Schlägen  die  bestimmende  Einheit,  unter  welcher  also 
9  Einheiten  des  anderen  Tones  zusammengefafst  werden.  In 
welcher  Weise  dies  in  der  ganzen  Intervallgruppe  geschieht, 
brauchen  wir  nicht  itoehr  näher  aus  einander  zu  setzen. 

Wenn  wir  die  doppelte  AnwendungsmOglichkeit  der  Ein- 
heitenverhältnisse vor  Augen  haben,  imd  wenn  wir  mit  jeder 
Intervallbenenniii);^^  auch  die  Erweiterungen  des  betr.  Intervalles 
einbegreifen  wollen,  so  können  wir  nun  mehr  folgende  Reihe  auf- 
stellen:  1  :  '2  ents])rieht  der  Oetave,  1  :  3  der  Quinte  und  Quarte, 
1  :  n  der  grolscn  Terz  und  kleinen  Sexte,  3  :  5  der  grofsen  Sexte 
und  kleinen  Terz,  1  :  9  der  grolhen  Secundo  (dem  grolsen  Ganz- 
ton) und  kleinen  Septime,  5  :  9  der  Tntervallgru[>pe  des  kleinen 
Ganxtones,  1  :  \h  der  grolsen  Septime  und  kleinen  Socunde.  In 
dieser  ganzen  Reihe  ninniit  also  der  Oonsonanzgrad  ab.  Auch 
lernen  wir  aus  ihr,  dafs  nicht  etwa  alle  die  Verhältnisse,  in 
welchen  eine  Anzahl  von  Einheiten  unter  einer  Einheit  zu- 
sammengefafst wird,  einfacher  sind  als  die  übrigen,  dafs  viel- 
mehr, was  die  Einfac  hheit  betrifft .  3  :  o  vor  1  :  9  und  ebenso 
ö  :  9  vor  1  :  lö  zu  stehen  konnnt.  Alle  Intervalle,  welche  aufser 
den  bisher  besprochenen  noch  vorkommen,  liegen  in  der  Fort- 
setzung der  Keihe,  aber  an  den  verschiedensten  Stellen.  So  ent- 
spricht 1 ;  25  der  Übermärsigen  Quinte  und  verminderten  Quarte 
(Schwingungsverhältnifs  16  :  25  und  25  :d2),  1 :  27  einer  Über» 
mäTsigen  Sexte  und  verminderten  Terz  (Schwingungsverhältnifs 
16  :  27  und  27  :  82),  5  :  27  einer  unreinen  Quarte  und  der  zu- 
gehörigen Quinte  (Schwingungsverhältnifs  20  :  27  und  27  :  40), 
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1  : 45  der  übermafsigen  Quarte  und  verminderten  (Quinte 
(Schwingungsverhältnifs  32  :  45  und  45  :  64) ,  1  :  75  der  über- 
mäfsigen  Secunde  und  verminderten  Septime  (Öchvvingungsver- 
hältnils  (34  :  Tö  imd  75  :  128). 

Die  Thatsaciie,  der  wir  ja  auch  schon  früher  begegnet  sind, 
dals  Mch  die  in  der  Musik  gel  »rauchten  Intervalle  nieht  auf  eine 
ununterbrochen  fortlaufende  Reihe  von  p]inheitenverhiütnissen 
Terthcilen,  dafs  vielmehr  gewisse  an  sich  niö^liehc  Verhähnisse 
übersprungen  werden,  hat  ihren  Grund  jedenfalls  nicht  in  der 
Natur  dieser  Verhältnisse,  also  nicht  in  der  Natur  der  ihnen  ent- 
sprechenden Intervalle,  welche  man  bekanntlich  auf  künstlichem 
Wege  bilden  kann.  Zu  dieser  Annahme  führen  uns  zwei  Er- 
wägungen :  Einmal  ergiebt  das  Einheitenverhältnifs  1  :  7,  das 
erste,  welches  übersprungen  wird,  eine  Intervallgruppe,  aus  deren 
Natur  sieb  ihre  Unverwendbarkeit  schwerlich  ableiten  lassen  dürfte. 
£her  könnte  man  versucht  sein,  auf  ihre  besondere  Brauchbar- 
keit zu  schliefen;  denn  das  Intervall  mit  dem  Schwingungsver« 
bältnifs  4 :  7,  die  natürliche  Septime,  ist  eine  Dissonanz,  welche 
der  kleinen  Septime  nahesteht,  aber,  wie  wir  uns  leicht  an  der 
harmonischen  Obertonreihe  überzeugen  können,  weicher  klingt 
als  diese,  überhaupt  weicher  als  alle  gebräuchlichen  sogenannten 
Dissonanzen,  welche  aber  doch  entschiedenen  Dissonanzcharakter 
besitzt  Sie  wäre  also  in  die  Musik  eingeführt,  die  mildeste  Disso- 
nanz Auch  ist  ihr  Vorkommen  in  primitiver  Hornmusik  kaum 
zu  bezweifeln  ;  denn  auf  den  Naturhörnern,  auf  welchen  sa  li  nur 
die  harmonische  Obertonreihe  herv  orbringen  läfst,  ist  gerade  die 
Gruppe  etwa  vom  4.  bis  zum  10.(  )berton  besonders  leicht  zu  erzeugen.' 
Wenn  die  natiirUche  Septime  trotzdem  in  der  modernen  Musik 
keine  Stelle  hat,  so  wird  der  Grund  hierfür  wold  nicht  in  dieser 
bepnme  selbst  zu  suchen  sein.  —  Feiner  ist  es  auffallend,  dafs  sich 
unter  den  gebräuchlichen  Intervallen  auch  solelie  finden,  welche 
anderen  gebräuchlichen  Intervallen  so  nahe  stehen,  dafs  sie  sehr 
leicht  mit  ihnen  verwechselt  werden,  z.  B,  die  unreine  Quinte 
(Schwingungsverhältnifs  27  :  40}  mit  der  reinen  (27  :  40,5),  die 
verminderte  Terz  (27  :  32)  mit  der  kleinen  (27  :  32,05).  Solche 
Intervalle  werden  doch  schwerlich  um  ihrer  selbst  willen  Ver- 
w^dung  finden.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dafs  sich  das 
jeweilig  herrschende  Tonsystem  aus  bestimmten  Grundintervallen 
aufbaut  imd  dafs  aus  der  unendlich  grofsen  Zahl  der  übrigen 

*  Vergl.  „SammMnde  der  Intemationakn  MMgeB^tOtaft"  l,  18. 
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mOglielien  Intervalle  nur  diejenigen  zur  VerwenduDg  kommen» 
welche  die  Beschaffenheit  des  Systemes  snlftTst  So  sind  in  den 
von  Hauptmann  angenommenen  Systemen  der  Dur-  und  Moll- 

Tonart,  welche  ausschliefslich  auf  der  reinen  Quinte  und  der 
grofsen  Terz  aufgebaut  sind,  d.  h.  in  welchen  alle  Töne  nach 
dem  Quint-  oder  Terzverliiiltnisse  berechnet  w  erden,  nur  die  bis- 
her als  gebrftncldich  angeführten  Intervallo  möglich.  Erst  bei 
der  C'onibination  der  Systeme,  also  bei  Einführung  der  Cln-oniatik, 
entstehen  wieder  neue  Intervalle.  Berechnet  man  die  Töne  nur 
ntuli  tleni  (^uintverhältnifs,  wie  es  die  griechischen  Theoretiker 
thatcn,  so  ergiebt  sich  u.  A.  ein  Intervall  mit  dem  Schwinp^nn^s- 
verhäitnü's  64  :  81,  die  sugenannte  pylliagoräische  Ter/,'  welche 
in  den  Systemen  Hauptmann  s  unmöglich  ist  Das  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  bestimmter  Intervalle  mufs  also  in  der  Natur 
der  Tonsysteme  seinen  Grund  haben.  Aber  die  Tonsysteme 
selbst  entbehren  noch  fast  völlig  der  psychologischen  Begründung; 
ja  es  ist  sogar  nicht  unmöglich,  dafs  das  ÜAUPTMAKN'sche  System, 
welches  jetzt  allgemein  als  die  Grundlage  der  modernen  Musik 
anerkannt  wird,  ebenso  wie  das  der  Griechen,  wenigstens  zum 
Theil  nur  eine  theoretische  Speculation  ist,  welche  mit  der  Wirk- 
lichkeit, d.  h.  mit  der  Intervallauswahl,  die  unser  natürliches 
TonbewuÜstsein  vornimmt,  nicht  übereinstimmt 

Die  verschiedenen  Tonsysteme  zu  constatiren  und  zu  er- 
Idaren,  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  desjenigen  Theiles  der 
Psychologie,  welcher  sich  mit  der  Tonkunst  beschäftigt  Wenn 
ihre  Lösung,  die  selbstverständlich  in  engem  Anschlufs  an  die 
geschichthch  gegebenen  Thatsaehen  angestrebt  werden  mufs,  mit 
Hülfe  der  itliyüimentheorie  gelingen  sollte,  was  bestimmt  zu  er- 
warten ist,  so  hätte  man  in  diesem  Erfolge  eine  wichtige  Stütze 
dieser  Theorie  zu  erblicken.  Unsere  Aufgabe  aber  bestand  nur 
darin,  die  Thatsaehe,  dafs  die  Intervalle  sieh  erweitern  und  um- 
kehren lassen,  ans  der  Theorie  der  Schwin<^ungsrhythmen  heraus 
zu  erklären  und  damit  verstfindlich  zu  machen.  So\veit  uns  dies 
gelungen  ist,  ist  damit  gleichzeitig  eine  Bestätigung  der  Theorie 
geliefert,  einer  Theorie,  welche  nicht  nur  an  sich  von  höchstem 
psychologischem  Interesse  ist,  sondern  welche  auch  berufen  zu 
sein  scheint,  für  alle  weiteren  musikpsychologischen  Forschungen 
die  Grundlage  abzugeben. 

i&ngegangm  am  6.  März  J901.) 
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Eiue  letzte  Bemerkung  zu  Herrn  Edingens  Aufsatz 
„Hirnanatomie  und  Psychologie''. 

Von 

Dr.  K  Stobch. 

Herr  Euin(;i;i;  liat  meine  kleine  Arbeit  .,1  laben  die  niecl<  ren 
Thiere  ein  Rewiilsisein einer  Entgegnung  i^^ewürdi^rt.*  FAnc 
Kritik  seiner  Anschauungen  war  allerdings  niciii  ».Mgentlieli  der 
Hauptzweck  meiner  Ausführungen.  Ich  hittte  mich  ebenso  gut 
an  die  Aineisenar1)eit  Ükthk's  oder  an  die  \'ergleichende  (Tcliirn- 
anatomie  und  Gehirnpsychoiogie  von  jAiyuEs  Loeb  halten  können. 
Die  Absicht  meines  Aufsatzes  war  eine  allgemeinere,  nämlich: 
darzulegen,  dafs  es  für  die  Weit  des  Bewegten  nur  eine  Auf- 
fassung giebt»  den  Mechanismus,  und  dafs  die  Naturwissenschaft 
in  dem  Momente»  vtro  sie  in  dieser  Welt  aufser  einer  Transforma« 
tion  der  Bewegungsgröfsen  nach  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  noch  etwas  anderes  als  Ursache  wirken  läTst,  sich  selbst 
auf giebt.  Diejenige  Weltanschauung,  welche  diesem  Mechanismus 
ebenso  gerecht  wird  wie  dem  Psychischen  ist  allein  der  psycho- 
physische  Parallelismus,  und  die  klare  Aufgabe,  welche  er  der 
Psychologie  stellt,  ist  die  Entdeckung  der  mechanischen  Correlate 
psychischer  Vorgänge.  Dabei  habe  ich  mich  nicht  im  Geringsten 
fiber  das  Verh&ltniTs  beider  Reihen  geäufsert,  wie  es  Mach  und 
Atenabius  thnn,  abgesehen  davon,  dafs  ich  die  Relation  der 
Causalität  ausschlofg. 

Der  Vorwurf,  den  ich  gegen  Edinoer  erhob,  war  einfach 
—  sine  iia  et  studio  —  dafs  er  gerade  diese  Beziehung  /wischen 
beiden  Reihen  annimmt,  und  wer  auf  diesem  Standpunkte  steht, 
ißt  eben  entweder  naiver  Materialist  oder  Öpiritualist. 

Jeder  der  beiden  Stand])unkte  hat  eine  gewisse  Berechtigung, 
nicht  aber  eiue  Verquickung  beider.   Entweder  ist  die  Materie 

>  Dine  ZeUadirift  24,  445. 
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eine  Folge  des  Denkens,  oder  sie  ist  seine  Ursache;  beides  auf 
eiiiiiial  ist  nicht  möglich. 

ich  habe  aus  Herrn  Edingek  s  Arbeit  nachgewiesen,  dai's  bei 
ihm  diese  Verquickung  der  zwei  entgegengesetzten  Anschauungen 
besteht.  Herr  E.  macht  mir  den  Vorwurf,  dafs  ich  seine  Arbeit 
nicht  aufmerksam  gelesen  habe ;  das  ist  ein  sehr  harter  Vorwarf, 
auch  wenn  er  in  höfliche  Worte  eingekleidet  wird. 

Herr  Edihoeb  bat  es  mir  aber  nicht  schwer  gemacht  diesen 
Vorwurf  zurückzuweisen.  S.  446  des  24.  Bandes  dieser  Zeitachr^, 
der  2.  Seite  seiner  Entgegnung  schreibt  er:  „Herr  v. übxkülIi  u.  A. 
haben  neuerdings  behauptet,  dafs  es  <^;unz  aufser  dem  Bereiche 
•Nvissenschat'thelier  Arbeit  hege,  zu  nntersuehen,  ob  ein  Thier  bei 
Ausübung  irgend  einer  Handlung  l>e\\  ufstsein  habe.    Bo  weit 
möchte  ich  nicht  gehen,  denn  es  ersclieint  kcineswe<]i:3  aussichts- 
los, an  die  Frage  heranzutreten,  ob,  wenn  einmal  der  Mechanis- 
mus genügend  bekannt  ist,  sich  nicht  Leistungen  zeigen,  die 
über  das  Iiinausgehen,  was  die  bekannte  Maschine  fertig  bringen 
konnte.*'   Diese  sich  zeigenden  Leistungen  kOnnen  doch  nur  Be- 
wegungen sein,  Bewegungen,  die  durch  den  Mechanismus  nicht 
erklärt  werden  können,  die  also  —  das  ist  der  Kernpunkt  — 
ihre  Ursache  nicht  in  einer  Bewegungsgröfse  sondern  in  etwas 
anderem  haben  müssen,  und  zwar,  wie  Herr  Edingeb  bemerkt, 
im  Bcwufst^cin.    Unmittelbar  anschhefsend  an  ubiges  Citat  ist 
niimlieh  zu  lesen:    „Ich  hal)e,  ganz  ohne  zu  ])räjudiciren,  ge- 
sell lo.^^en  :   Wir  werden  aueh  auf  dem  vorgeschlagenen  Wege  an 
einen  i^unkt  konnnen,  wo  die  Annalnne  eines  Bewui'stseins  noth- 
wendig  wird"  u.  s.  w.    Das  ist  es  ja  eben,  zu  diesem  Punkte 
kann  ja  die  Erforschung  der  Bewegungsgröfsen  nicht  führen  und 
ich  möchte  Herrn  E.  bitten  nochmals  raein  Citat  aus  Schopek- 
HAUEK  vorzunehmen. 

Wer  aber  diese  Grundlage  aller  Psychologie,  die  causale 
Unabhängigkeit  zwischen  Psyche  und  Materie  nicht  erkannt  hat, 
ist  nicht  berufen,  uns  eine  vergleichende  Psychologie  zu  schenken. 
Herr  E.  hat  auf  dem  Gebiete  der  Hirnanatomie  so  grofse  und 
bleibende  Enungen^eiiarten  zu  verzeichnen,  dafs  es  bedauerlich 
ist,  ihm  auf  Irrwegen  zu  begegnen. 
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F,  LB  Dantrc.  Homologie  et  analogle.  Bw,  phUos.  40  fn^,       491.  1900. 

Verf.  sucht  zuIl;l(•ll^<t  niif  Grund  piner  Anzahl  vf»n  Beispielen  den  Sate 
abzuleiten:  FiiuU  t  niuu  einen  Charakter,  welclier  zwei  versrlnetlonen  Wesen 
gemeinsau  i«t,  mufs  man  zwischen  zwei  Alternativen  öchwiiiiken.  Ent- 
weder rtthrt  der  gemeinsame  Charakter  durch  directe  Descendenz  von 
einem  gemeinBamen  Vorfahren,  'welcher  den  besagten  Charakter  besafe» 
X.  B.  die  Zahnbildung  bei  Hatte  und  Maus.  In  diesem  Falle  besteht  Homo- 
pbylie  {o/uuost  f Oder  dieeer  Charakter  ist  von  den  Voifahien  beider 
Wetten  erworben,  anabhängig  von  jeder  Vaterschaft,  einfach  darch  Gon- 
vergenz,  in  Folge  von  einfacher  Anpnssnng  an  gemeinsame  Existenz- 
bedin«rTTii;.'t'ii  /.  B  Zahnbildunjr  (Wv  Ratte,  des  Wombat,  des  Aye-aye. 
In  ilieweiu  Falle  besteht  Homoiiinrjiliie  iuuotoi,  fivnij  r\.  Letztere  hat  viele 
Irrthümer  in  der  Classification  hervorgerufen.  Die  neueste  Correctur  in 
dieeer  Beaiehnng  ist  bei  der  Claseification  der  Bippenquallen  erfolgt,  welche 
man  bisher  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen  au  den  Quallen  rechnete,  wel<Ae 
aber  in  Wirklichkeit  au  den  Turbellarien  gehören. 

Zwei  verschiedene  Thiere  führen  verschiedene  Acte  aus.  Man  kann 
eig<^rttli(  li  (hi.s  Wort  „leben"  {?ar  nicht  im  Allgemeinen  anwenden,  sondern 
TTKin  kann  nur  nagen,  dafs  der  Fuchs  fuch.st,  die  Taiiil)i'  täubt,  der  Ileclit 
hc<  biet,  <iie  Eidechse  eidechst.  Leben  bedeutet:  da»  innere  Medium  den 
Westens,  welches  aus  einer  grofsen  Zahl  von  Piastiden  besteht,  erneuern, 
und  xwar  in  der  Weise,  da&  diese  Piastiden  ihr  elementares  Leben  fort« 
setsen  können.  Die  synergetische  Activitttt  aller  Plaatiden  bestimmt  diese 
Emeueruug.  Jedoch  mufis  man  nicht  annehmen,  dafs  bei  den  Wesen, 
welche  dieselben  Functionen  seigen,  auch  die  Apparate  feinander  ent- 
sprechen. Dit's  erkennt  man  z.  B.,  wenn  man  die  Nahrun!i,'8aufn;>!iiiif  hi  im 
Mrnsrhi'ii  mit  dor  do*?  Bniidwiirnis  verprlou'ht  Pie  Definition  von  Organen 
ist  rein  pliywiologi.^iih,  muh  die  AiialoLrie  zwi5?clien  den  Orsranen  zweier 
luclividuen.  Im  üegen.«»atz  hierzu  ihi  tlie  Homologie  eine  rein  morpho- 
logische Begriflsfasanng.  Alle  Säugethiere  x.  B.  sind  nach  demselben  Plane 
constmlrt,  mit  nur  quantitativen  Differenxen.  Die  Homdogie  wird  vererbt. 
Durch  Anpassung  homologer  Theile  an  verschiedene  Functionen  kann  die 
Homologie  bestehen  bleiljen,  wUhrend  die  Analogie  verschwindet.  Die 
Homologie  kommt  der  Uomophylie  gleich,  die  Analogie  der  Organe  schafft 
Uomomorphien. 
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Nach  FttiTZ  Müller  durchschreitet  je«le8  lebende  Wesen  im  Laufe 
»«einer  individuellen  Eiitwirk(»lnn£r  mnrplir>lniri«rhc  Ztistünde.  wolrhc  den 
iiiorpholojfischen  Zustundta  «einer  Art  im  Luui«.'  ilu»'r  I  jitwickelung  ulmeln, 
luit  anderen  AVorteu:  Die  Genealogie  eines  Thieres  wird  durch  seine 
£inbryogenic  dargeiAdlt.  Um  den  gcmeiaMmen  Vorlthren  sweier  Wesen 
XU  finden,  braocben  wir  also  nicht  mehr  die  unbekannte  Reihe  der  Vor- 
fahren  su  durchsuchen,  sondern  nur  die  Larvenstadien,  bis  wir  ein  gt- 
metneames  finden  .Ti-  höher  diesf»  Larvenstadium  liegt,  um  so  näher 
werden  die  beiden  Wesen  einander  bezüglich  ihrer  geneulogischeu  Ab- 
stammniiff  stehen.  Dies  is^t  wichtig  beim  Aufsuchen  der  Verwnndtsi  liaft. 
So  z.  B.  rechnete  man  frülier  die  Ascidieii  zu  dou  Mollusken,  jetzt  /.u  den 
Vertebraten,  seitdem  man  aus  der  Kntwickelung  ihrer  Lurvcnfontien  ge- 
wisse Aehnlichkeiten  herausgefunden  hat  Durch  F.  M.  augeregt,  sucht 
Verf.  nun  auch  seine  eigene  biochemische  Theorie  su  vervollständigen. 
Verf.  hatte  unter  Piastiden  derselben  Art  solche  verstanden,  welche  ans 
denselben  plastischen  Substanzen  bestehen.  Xunmehr  definirt  er  anch 
morphologisch  verwandte  Piastiden,  was  vom  rein  biochemischen  Stand- 
punkte unnWi.rlich  war:  Zwei  Arten  von  Piastiden  sind  verwandt,  falls  sie 
unter  denselben  Bcdin^'ur.gen  zu  eni^iryonären  Entwickelun«»en  Veran- 
lassung geben,  weU  hc  lange  Zeit  parallel  bleiben.  Je  rascher  dagegen  die 
Divergenzen  hervortreten,  am  so  verschiedener  sind  sie. 

Ctiksslbr  (Erfurt). 

Gäbabd-Varkt.   La  psyc'üologle  objeclive.    litv.  philo».  40  föt,  492— äU.  IIKXI. 

Die  objective  Psychologie  hat  ihre  eigene  Methode.  Sie  uiufs  vor 
-Ulem  Thatsachen  samnielu,  in  derselben  Weise  wie  die  Naturwisseu- 
schalten,  und  sie  murs  Ihren  Stoff  daseificiren  als  Psychologie  der  Er^ 
wachsenen,  Kinder  und  ii  reise,  als  Psychologie  der  Professionen,  der 
gebil4eten  und  wilden  Völker  u.  s.  w.  Die  erste  Arbeit  der  objectiven 
Psychologie  ist  also  monographisch.  Es  handelt  sich  darum,  eine  Reihe 
von  pyvflii.-iclifii  Typen  zu  sammeln,  ihre  Strnrtnren  und  Tmrisse  su  b©- 
htimue  n.  \'<<\\  der  Beschreibung  muls  dann  weiter  zur  \\-r;_'lei(  hnng  f\b©r- 
gegangen  werden.  Jedoch  ist  die  Vergleichung  im  Grunde  auch  nur  eine 
Beobachtung,  die  Ursprünge  entgehen  ihr.  Sie  findet  nur  ein  Zusammen* 
gesetstes  von  Neigungen,  welche  sich  gegenseitig  unterstQtsen  und  be- 
schränken. Das  Grundgesetx  des  Bewufstseins  wie  des  Lebens  ist  ein 
Gesets  des  Gleichgewichts.  Hält  man  sich  an  die  Daten  der  Erfahrung,  so 
ignorirt  man  den  wahren  Zusammenhang'.  <  s  entgehen  Einem  die  .\nfänge 
und  T'rs:u  heu  Dies  wird  vermieden  durch  die  psycholopisehe  Analyse. 
M:ui  iiinlH  <iif  ürscheinungen  ifoliren,  um  die  Action  einer  Kr.ift  zu  er- 
kennen, weit  he  »ich  sellist  überlassen  ist  Die  Analyse  dringt  viel  tiefer 
iu  den  Zusammenhang  als  die  Vergleichung. 

Es  fragt  sich,  welchen  Plats  die  objective  Psychologie  in  der  allg«> 
meinen  Psychologie  einnimmt.  Man  unterscheidet  beim  Geistigen:  die 
Emp6ndong,  den  spontanen  Gedanken  und  die  Reflexion.  Der  Instinct  ist 
das  Heieh  «ler  prftsenten  Fymptindung.  ,,Der  Instinct  ist  eine  automatische 
Folge  von  Hildern  vermittelst  elnrr  ;ut(r»matischen  Eolge  von  Bewegungen.** 
IMsweilcn  gt^horcbt  die  Bewegung  nicht  mehr  dem  Bilde  oder  die  statt 
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gefundene  Beweguug  bringt  ihren  EfEect  nicht  hervor.  Da  jedoch  dM 
Bedfirfnifa  bleibt,  ao  stellt  dae  Individanm  YerBOChe  an,  nm  zum  Ziel  an 
gelangen.  Die  Intelligena  hat  alao  ihren  ürq»raDg  nicht  in  der  Empfindnng, 
sondern  in  der  gefühlten  Mangelhaftigkeit  der  Empfindung.  Der  Mangel 
al«o  regt  die  spoutano  Intelligenz  an,  sie  nrhcitot  unter  dem  Drucke  der 
Ereignisse,  unter  äulpfMeu  Impulsen.  Die  lietiexion  dagegen  leprt  sich 
selbst  Frngren  vor.  Die  spontnne  IntellicenT:  handelt  ohne  vorliori;?? 
Prüfung,  die  Keliexion  dagegen  prüft  vorher.  Für  die  spoutuin.*  liitelligeuz 
ordnen  sich  die  Dinge,  wie  aich  deren  Phfinomene  ordnen.  Die  mit  ein- 
ander verbondenen  Dinge  werden  anaammengefafat,  die  anderen  bleiben 
isolirt.  Anders  verhttlt  aich  die  überlegende  Vernunft.  Die  primitiTe 
Intelligen:!:  zieht  ans  den  apftriichen  Daten  des  primitiven  Antomatiamna 
ftllniiihruli  line  ganze  Welt  von  Bildern  und  Vorstellungen.  Sie  schafft 
den  Wunscli  und  die  Kunst.  —  Die  Empfindung  mit  dem  Instinct  ist  die 
Domäne  der  eiErentlieben  experimentellen  Tsychologie,  der  spontane  Ge- 
«iuuke  ibt  die  Domdue  der  objectiveu  Psychologie,  endlich  die  Kellexion 
d.  h.  die  Geaammtheit  der  höheren  Formen  des  Geistes  ist  die  Domftne 
der  sttbjectiven  Paychologle.  — 

Verl  hat  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Bedeutung  der  drei 
Zweiue  di  r  Psn  <  liol..<rii'  Ihm  rechte  Licht  geröckt.  Es  M?are  zu  wAnachen» 
dafs  die  beobachtende  Psychologie,  dif»  jrecretnvilrtig  gegenüber  der  experi- 
mentellen Psychologe  etwas  in  den  llintt  ru'rund  getreten  ist,  die  ihr  ge- 
bührende Werthschatzuug  bei  den  Psychologen  wiedergewinne. 

GiESSLER  (Erfurt;. 

£dm.  Kömio.  Die  Lehre  vom  ptychopbfsischen  Parallelisrnns  ond  ihre  Gegner. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophhrhf  Kritik  115  (2),  16!  lim 
In  den  letTsten  Jahren  ist  eine  Anzahl  von  iSehriften  und  Ab- 

handlungen ert<chienen,  die  das  Princip  des  psychophysischen  Parallelismus 
scharf  angreifen  und  die  Seele  als  ein  mit  den  physischen  Ursachen  con* 
corrirendes  Agens  darsusteUen  versuchen. 

Der  Verf.  selbst  theilt  den  Standpunkt  Wüitot's»  der  mit  der  Annahme 
eines  Parallelisrnns  ein  empirisches  Forschungsprincip  geben  will,  keines- 
wegs aber  eine  metaphy.^ische  Hypothese  über  das  Verhältnifs  des  Physi- 
schen zum  Psychischen  Auf  der  Gegen.seite  wird  jedocli  mit  den  Kc«iui 
aiu-n  <ler  altfn  M(  t:i])hysik  gekämpft ;  Rrhmkb  gelangt  zur  Annahme  einer 
Wechselwirkung,  indem  er  die  anderen  Vorstellungsweisen  tiber  da«  Ver 
hftltnüs  von  Leib  und  Seele  („Solipsismus*',  „Materialismus'',  „Spinozi8mus''j 
'verwerfen  zu  dürfen  glaubt  Statt  nachxusehen«  wdche  Anhaltspunkte  die 
Resultate  der  «uptrischen  Forschung  fOr  die  Entscheidung  der 
bieten,  setzt  er  sich  mit  empirischen  Verhältnissen  in  Widerspruch  und 
gelunL't  :uif  diese  Weise  dazu,  die  Allgemeingültigkeit  des  Gesetaes  von 
der  Erhaltung  der  Energie  in  Zweifel  zu  ziehen 

Wird  das  Seelenleben  in  neinen;  ganzen  Umfang  und  in  allen  seinen 
Einzelheiten  als  eine  Begleiterscheinung  physiologischer  Processe  aufge- 
falst,  so  erweitert  man  das  Princip  des  psychopbysischen  Farallelismus 
snm  psychophysisehen  Materialismus,  der  «war  von  vielen  Autoren  als 
lotste  Consequens  der  poraUeliatischen  Anschauungsweise  erklflrt  wird. 
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thatattchlich  aber  nichts  underoB  ist  als  eine  gani  nnbegrfindete  Hyiiotheei 
Wenn  demnach  Sibowabt  den  peycbophyBisctaen  MaterialiBintte  widerleg 
80  trifft  er  damit  keineswega  die  Annahme  einee  ParallelismuB  aberhaopl 
Das  Princip  den  psychophyBiscben  ParaHelismuB  baairt  auf  dem  Axion 

der  Geschlossenheit  der  Naturcausalität,  dem  von  der  Natarwiasenschaf t  säi 
»elbstverstiindlich  erkannten  Grundsatz,  dafa  jede  an  einem  körperl ichei 
Dinge  eintretende  Veränderung  durch  eine  vorangehende  ebeusolfht*  Yf^r 
8ii<lt'rtiim    vonirf»:ioht   sei    und    weitere    dergleichen   VeründpruiijLr«'n  alt 
Wirkung  auch  sich  ziehe.    Gegen  dienen  Gninflsutz  wenden  sicli  i'iniflrt 
Autoren,  um  die  Anuulunc  eines  ruruUelismus  mi  widerlegen.  Sikcwari 
bemerkt^  es  wire  eine  Fictioo,  dafs  uns  der  ftuCsere  Naturzusammenhaog 
ala  ein  in  aich  geschlosBener  Kreia  gegeben  sei,  da  wir  mit  unseren  er* 
kennenden  Functionen  dabei  sind  und  nicht  eliminirt  werden  können.  Die 
tbataftchliche  fintwickelung  dea  Erkennena  und  diejenige  der  wiBaenscbalt» 
liehen  Betrachtung  des  Wirklichen  hat  jedoch  ergeben,  dafa  aich  der  Com* 
plex  äor*  nnniitt('ll)ar  Erfahrenen  und  Erlebten  für  unser  Denken  ^anz  von 
selbst  in  einen  subjectiven  und  einen  objectiven  Antheil  zerlegt,  deren  F.» 
standtheile  eine  in  sich  >,'o«<(  hloRseno  Mannigfalti'^keit  bilden.    Erhakdt  er- 
klärt, dafs  »las  Princip  der  gescliloMwenen  Naturcausulitiit  keineswegs  «iurcli 
seelische  1-^inwirkungen  auf  die  Körperwelt  verletzt  werde,  weil  die  Seele 
xweifelius  auch  mit  zur  Natur  im  weitereu  Sinne  des  Wortes  gehöre.  Da- 
gegen macht  der*  Verf.  geltend,  dafs  Natur  zunächst  der  Inbegriff  der 
körperlichen  Dinge  sei  and  dafa  die  geistigen  Erachelnungen  nur  dann  mit 
aar  Natur  gexAhlt  werden  kOnnen,  wenn  aie  mit  den  phyaischen  in  der- 
selben WeiBe  vei^nüpft  sind  wie  diese  anter  einander. 

Ein  Ähnlicher  logischer  Fehler  findet  aich  in  anderer  Einkleidang  bei 
Wbntschek,  der  ausfOhrt,  dafs  die  Annahme,  Gleiches  könne  nur  auf 
Gleiclien  wirken,  nur  innerhalb  der  Physik  au  Becht  bestehe  und  hier  eine 
blolse  Tautolo'^Mc  bedeute,  weil  die  Physik  nur  Gleichartiges  betrachtet; 
daraus  dürfe  aber  nicht  jrefolgert  wi  rdi  n ,  dafs  es  eine  \\  e(  liselwirkung 
zwischen   UnErleiehnrtiL'i'iu   nicht   stehen   könne.      W.   l)estreitct    die  ge- 
Bchlopsene  NaturcauHulität  auch  daniiu,  wril  uns  im  Berei<  he  der  iuifseren 
Erfahrung  daa  eigentlich  Wirküume  nirgends  gegeben  sei;  sie  wtirde  gar 
nicht  au  so  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  sein,  wenn  sie  nicht  durch 
daa  HypotheaenBystem  der  mechanischen  Physik  geatfitst  wflrde,  bei  dem 
wir  die  Anschaulichkeit  derZuBammenhftnge  mit  der  Einsicht  in  ihre  innere 
Nothwendigkeit  Terwechaeln.   W.  bekennt  sich  au  dem  rein  rationatlBtl- 
Rchen  C'ausaibegrifl.  Er  mOfflte  in  logischer  Consequent  seiner  Auffasanng 
alle  Erfahrungs^ätze,  die  einfachsten  nicht  ausgeschlossen,  fdr  „uieta- 
phvfifch"  erklären,  da  nach  seiner  Anffassnng  keiner  von  ihnen  empirisch 
in  grnndet  ist,  wodurch  die  Widersinnigkoit  seiner  Bedenken  sofort  deutlich 
hervortritt 

BoiTUEUX  hat  in  ithnlif  lu  r  WhIro  eingewendet,  dafs  die  Er^jebnisse 
der  empirisclieu  Foröciiung  nur  Hypothesen  seien,  denen  mit  Unrecht 
absolute  Qewifsheit  und  bedingungslose  Gültigkeit  beigelegt  werden.  Er* 
aasDT  sucht  mit  Hfilfe  des  nufabrauchüch  angewendeten  Kraftbegrüles  sa 
erweisen,  dab  die  Annahme  einer  psychischen  Verursachnng  phyaiachar 
Vorginge  mit  den  Ergebniasen  und  allgemeinen  OrundMtsen  der  eausaleo 
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laterpretatioa  der  änfteren  Eifshmng  durchatiB  vereinbar  sei.  Er  kommt 
»cblidBiich  la  dem  Besultat,  dafs  das  Prindp  der  gescbloBsenen  Natar^ 
rawmUtäfct  nicbta  Anderes  sei  ab  die  Hypotbese  von  der  vermeintlicben 
2iethvendigkeit  einer  physilmliecb-cbemiechen  NatiirerkiJirung.  Der  Verf. 
nttgeipiet,  dafs  E.  Unrecht  thue,  wenn  er  diese  Forderung  als  ^Hypothese" 
Wxeichne,  die  priori"  den  Erscheinungen  entgegengebracht  werde,  wHhrend 
^ie  dwh  in  Wirklichkeit  eine  wohlhogründote  Folgerung  ans  der  Krfahrnng 
^^tft,  de:tMi  AIl;.M'iiii'in<riiUiirk*'it  wir  keinerk'i  (»niud  li:ib«'n  zu  bt'z>voifoln. 

iJit*  Fra^'O,  oh  pliysisciu'  Uraachcn  j)syrhisch(*  \\'iikiui).'on  haben  können, 
tft  von  Aiihuugem  und  Gegnern  dea  PurailelisuiuM  weaigt;r  discutirt  worden 
aI»  die  umgekehrte.    Kann  man  es  als  einen  durch  die  Erfahrung  be- 
•tttigtcii  Sats  aussprecben,  dafs  keine  physiscbe  Causalreihe  abbricht,  so 
ist  die  Hypothese,  dafs  psychische  Wirkungen  aus  physischen  Ursachen 
berrorgehen  kOnnen,  offenbar  unhaltbar.  In  der  Entscheidung  der  Frage» 
vb  Parallelismas  oder  Wechselwirkung,  spielt  sumeist  auch  das  Gesets  der 
Erhaltung  der  Energie  eine  grofne  Rolle»  obswar  man  au8  demselben,  wie 
Wmnxr  dargelegt  hat,  weder  fnr  die  eine  noch  iQr  die  andere  Auffassung 
«ertwas  folgern  kann.    In  dieser  lliiisirbt  wird  nnjr<*noin!nen,  dafs  die  Seele 
die  Fähigkeit  habe.  Knerfrieumsetz'nr'cii  ausasuloHrn  und  hierdurch  in  den 
Verlauf  der  pJiysi^cben  \'«>rfj!ln*»e  miibestimmend  einxujjreifen  'Wknts(  HEk). 
ERH%Rr»T  niniuit  an,  <lafs  neben  'len  jiHirenieinen  Naturkniften  ««pecifische 
Kr^'te     ihren  Sitz  im  Geliirn  hüben,  uuf  deren  Bedeutung  hier  nicht 
ttiiier  eingegangen  werden  kann,  und  glaubt,  durch  ihre  Einführung 
dem  Energieprincip  zu  genügen.    Siowart,  Bbhbkk  und  Bcssk  sieben 
I    «infach  die  AllgemeingOltigkeit  des  Energiegesetses  in  Frage.  Bobsb 
fteubt  Tbatiachen  anlOhren  su  können,  welche  die  Bealitttt  psychischer 
Einwirkungen  auf  den  Körper  und  damit  die  nur  bedingungsweise  Gültig- 
keit des  Satzes  von  der  Erhaltung  der  Energie  beweisen  (s.  B.  die  durch 
das  Lesen  eines  Telegramms  hervorgebrachten  verschiedenen  pfvehischen 
Wirkungen  1.    Hier  handelt  es  f*irh  jedoch  zweifellos  nin  einen  AnHl<"»<4untr8- 
prn^ef* .  bezüglich  dessen  die  Erfahrunir  lehrt,  dals,  je  eoinplicirter  ein 
!     S\>ttin  i-^t.  de««to  weiter  sich  auch  die  (jiiantittitivo  Beziehung  zwischen 

Reii  und  Keai  lion  von  der  einfachen  l*roportit>nulilät  entfernt. 
I  So  beweist  der  Verf.  mit  auerkennenswerther  Grflndlickeit  die  Hin- 

anigkeit  aller  Einwftnde,  welche  von  den  Anhängern  der  Wechselwirknngs- 
I    theorie  gegen  den  psychopbysiscben  Parallelismus  vorgebracht  wurden. 

Ta.  HsLLBB  (Wien). 

Fijii  v  IM)  Krmsibh.  Die  hänslicbe  Arbeitszeit  meiner  Schüler.  Ein  statistischer 
Beitrag  zor  Ueberbfirdaagsfrage.    Zeü$vhriß  für  j^dt^yo^iache  FsydtQlogie  1 

(21,  89 -üö.  im. 

Die  Zeitschrift  „Spid  und  Sporf*  brachte  unter  dem  Titel:  „Die  Arbeits- 
lait  der  Berliner  Schuljugend"  Mittbeilungen  Aber  die  Daner  der  hftuslichen 
Arbeiten  der  O  III  einer  Berliner  Lehranstalt,  nach  welchen  8-5,  sogar  bis 
6  Stunden  tftglich  auf  die  Anfertigung  der  Schularbeiten  entfielen;  ans 
ätsen  Angaben  ist  jedoch  nicht  za  ersehen,  ob  bier  die  berechnete 
iftill-}  Zeit  oder  die  wahre  (Ist-)  Zeit  angegeben  ist. 

Der  Verf.  hat  auf  Grund  möglichst  zuTerlässiger  Angaben  der  SchtUer 
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der  Untertertia  sanächst  deren  durrhschnittliche  Arbeitesett  ermittelt, 
welche  pro  Woche  7  .Stunden  4(>,3  Minuten  oder  pro  Tag  ca.  1  Stunde 
6  Mimiteti  für  den  einzelnen  Srhülor  betrug.  Diese  Zahlen  Bchliefseii  wohl 
jeden  Verdacht  einer  Ueberbürdnng  aus. 

(Janz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  nmu  die  Arbeits- 
Seiten  der  einseinen  Scfafller  von  demaelben  Tage  mit  einander  und  mit 
dem  Durehechnitt  vergleicht  Hier  ergeben  sich  nngeheare  GegensMae; 
80  braucht  a.  B.  ein  Schfller  7  mal,  an  einem  anderen  Tage  4  mal  eoriel 
Arbeitsxcit  als  sein  begabter  und  strebsamer  MitschOler,  der  ihn  trotadem 
ganz  bedeutend  an  Qualität  und  Quantität  der  Leistungen  übertrifft. 

Nebst  dem  Scliulunterrirht  tind  der  Srlinl  irbeit  kommen  fflr  manche 
Schüler  die  Schulwege  in  Hetraeht,  welche  keiiunwegs  als  Erhobin?  antjesehen 
werden  können.  Die  Schulwege  sind  bei  manchen  Schülern  so  uustrengend 
und  aeitraubend,  dafa  achon  bei  einer  durchachnittlicfaen  Arfoeitaaeit  von 
1  8tunde  pro  Tag  eine  atarlce  Belastung  eintreten  Icann. 

An  Schtller,  welche  au  Hause  durch  den  Privatlehrer  Wiederholnnga- 
unterricht  oni]ifnnq:cn,  und  solchen,  die  nicht  /.ii  arbeiten  verstehen,  konnte 
Verf.  an  einer  anderen  Kealanstalt  sogar  üeberbOrdung  feststellen.  Ueber- 
ln!«tniiü'  kniTiint  flbrjfifens  in  folgenden  Fällen  vor:  1.  bei  Versetzungs-,  Ab- 
schlults-  und  iieifeprüfungen ;  2.  bei  Au.^:irl)t'itiin)ir  der  periodischen  schrift- 
lichen Arbeiten  am  letzten  Tage  vor  dem  Abgabetermin;  3.  bei  durch  Schul- 
versftumniaae  snrOckgebliebenen  Schfller,  welche  die  Lfleken  ihres  Wiaaena 
auBBufüUen  bestrebt  sind;  4.  bei  an  hohen  Anforderungen  an  die  Schfller. 

Fflr  den  Praktiker  ergiebt  aich  aus  den  Angaben  des  Verf.*a  die 
Mahnung,  ,.bei  normativen  Bestimmungen  über  die  Arbeitsdauer  erat  die 
individuellen  Arbeitaverhaltnisse  der  Schaler  kennen  zu  lernen". 

Ukllbb  (Wien). 

FOBEL.  UelMr  TllMlt  aid  6«bI6.  ZeiUckr.  f.  Hffpn.  19,  16d— im  1900. 

Wie  in  der  pathologischen,  so  fliefsen  auch  in  der  normalen  Psychologie 
alle  Begriffe  ineinander.  Grenzen  giebt  es  nicht.  Dasselbe  gilt  für  die 
crblit  lu'n  ron.'stitntiDnt'llen  Psychopathien,  deren  Wesen  Hegt  in  Gleichge- 
w  it  hib«U»runL.MMi.  in  abnormer  Functionirung  des  Neurocyms,  bedingt  durch 
ererbte  Abnormitäten  deH  moleculuren  Baues  der  Neurone.  Nur  das  Proto 
plaama  des  Eikernes  und  des  Spermakcrues  lebt  im  'Nachkommen  fort  und 
verleiht  ihm  sein  ererbtea  Gepräge.  Ea  flbertr&gt  allein  die  erblichen 
Eigeuschattea  auf  das  Embryo.  Beide  Kerne  aind  siemlich  gleich  grolk. 
Die  elterlichen  Keimzellen  bestehen  wieder  aua  Potenaen  der  groCkelter- 
lichen  Keime  u.  s.  f.  Daher  der  Atavismus.  Dies  kann  man  interne  Yec 
erbuni?  nennen  im  Gegensntx  zur  externen,  wo  t?ewisse  Einflüsse  fWärme, 
Kälte,  Nutrition  etc.)  die  Kt  ime  vor  der  Conjunction  oder  den  conjungirten 
Keim  von  seiner  Bildung  ^Cunjunction)  an  bis  zu  seinem  Tode  treffen  und 
ev.  die  Entwickelung  des  Einzelwesens  modificiren.  Eigenschaften,  die 
dann  weiter  vererbt  werden,  müaaen  aber  die  Keimaell^  das  Nncleoplaama, 
aelbat  treffen.  Fobbl  tritt  dann  Möbius  entgegen,  der  behauptet,  dala  jede 
tüchtige  Talentleistung  etwas  Neues  enthält,  dafs  jedes  Talent  im  gewiaaen 
Grade  genial  ist,  und  dafs  das  Talent  nichts  als  eine  Steigerung  einer  allen 
Menschen  zukommenden  Fähigkeiten  und  das  Genie  nidkta  als  ein  hoher 


Digitized  by  Google 


LiteraturberuAt, 


113 


Grad  de«  Talentes  Ist.  Das  steht  in  Widerspriu-h  mit  den  herköromlithen 
Beirriffon  tnnl  mit  den  Thatsaclu-u.  Eine  qualitative  Identität  von  Talent 
und  Genii*  zu  conntniircn  ist  ein  lo^jischer  FeliU^r  F.^  «T^^liiirt  nicht  zu  den 
EijjenschaftL'ii  der  Talente  Neues  zu  leisten,  d.  h.  neue  geiHtige  Couibiuationeu 
SU  schaffen.  Ku  giebt  talentlose  Genies  und  genielose  Talente,  viel-  und 
weitomfMMMide  Genies,  aber  auch  vi^eiüge  Talente«  einseitige  Geniee 
und  einseitige  Talente.  Das  Talent  ist  rece^yfciv,  assimilirt  die  Leistungen 
Anderer,  wobei  die  plastische  GombinationsÄhigkeit,  die  Phantasie  oft  g»- 
hemmt  wird.  Das  Genie  geht  dagegen  plastische,  eigene  Wege.  Gäbe  es 
nur  Talente,  so  vrürde  die  Kultur  bald  dogmatisch,  chinesisch,  erstarren 
«nd  zurückgehen.  f>em  p'eninlen  Trieb  allein,  mag  er  im  Febrilen  auch 
oft  d»'feet  sein,  verdankt  die  Kultur  alle  ihre  FortNcliritte.  Der  Triel)  zur 
BcLiiÜLUug  neuer  Buhnen  beruht  auf  der  plastischen  l'  uiui^keit  der  ruautasie; 
ohne  Phantasie  kein  Genie,  kein  Sehalfen,  kein  FortschrilA.  Zwisohen 
I^onnal  nnd  Pathologisch  giebt  es  keine  scharfe  Grenae.  Alles  Pathologische 
besteht  ans  mehr  oder  minder  erheblichen  Abweichungen  einer  ideal  ge- 
dachten, jedoch  in  der  Natur  nie  absolut  vorhandenen  Norm.  Lombboso 
übertreibt.  Viele  Genies  haben  einen  entschieden  pathologischen  Zug,  der 
eie  bis  zur  Gei.stoHstrjrunp  ffüiren  kann.  Doch  darf  man  nicht  ven\lls?e 
■meinern.  («robe  ])athogene  Factoren  des  Hinilebens  produciren  kenie 
«Jenies!  Doch  kommt  die  Anlage  zn  geistigen  Glei<;hgewicht88t4irungen 
beim  Grenie  ernst  in  Betracht  Sie  führen  oft  zum  Buin ;  oft  enthalten  sie 
auch  eine  gewaltige  Entwickelung  des  Phantasievermögens.  Auf  die  Stftrke 
der  Defecte  kommt  es  an,  ob  das  Minns  und  das  Pathologische  oder  das 
Pias  und  das  Physiologische  flberwiegen.  Das  geniale  .Schaffen  strengt  das 
Gehirn  mehr  an  als  die  receptivproductive  Thätigkeit.  Dazu  kommen 
häufige  Gemüthserschütterungen,  Mifserfoljjre,  Kxcesse  n.  A  Giin«ti'.'e  nnd 
ungünstige  Factoren  können  sich  suramiren  und  subtrahiren,  aucli  ueutrali 
«iren,  —  davon  hängt  vielfacli  der  Schluiserfolg  ab.  Umpfkxbacb. 

E.  Seasiiohe.  Some  Psyehological  Statlsttcs.  University  of  Jowa.  ShtcUet 
in  Psj/rhnh),fy  2,  1—84.  1899.    Bulletin  of  the  UniverMty  of  Jowa,  New 

Serie»,  1  (ÖL 

Die  Arbeit  enthält  auf  84  Seiten  die  Besehreibung  folgender  Einsei- 
Untersuchungen : 

I.  Visnal  Perceptlon  of  Interrupted  Linear  Distances^ 
IL  The  Material-Weight  lUnsions, 
IIL  Localiaation  of  Bound  in  the  Median  Plane» 
IV.  Hearing- Ability    and    Discriminative  Sensibility 

for  Pitch, 

V.  Motor   Ability,  Keactiou-Time,  Rhytbm  and  Time 

8  c  n  s  e. 

In  einer  Einleitung  wird  liervorgehoben,  dais  die  einzelnen  Unter- 
snchungen  den  behandelnden  Gegenstsnd  nicht  erschöpfen,  dafs  aber  die 
«nf gestellten  Probleme  solcher  Natur  sind,  dafs,  wie  a.  B.  bei  den 
Tioecbnngen,  die  besten  Resultate  bei  dem  ersten  Versuch  erhalten  werden. 
Die  Versuche  worden  sunttchst  an  Studenten  und  Studentinnen  auagefflhrt 
nnd  in  einzelnen  Teilen  auch  auf  Schulkinder  ausgedehnt. 

Z«it«durilt  für  f«ya)iologie  w.  8 
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I.  Visaal  Perception  etc.  In  dieser  ünteisuchung  ist  ein  Vei^ 
■nch  gemacbti  die  HÜLLER-LyER'sche  Täuschung  in  verschiedenen  Abftnde- 
mngen  an  Personen  zu  beobachten,  denen  die  Encheinnng  nicht  bekannt 
war.  Der  Verf.  benutzte  für  seine  Vernm  he  M«n%en  verschiedener  Gröfse, 
verschiedenartipe  Diapramnip  ctc  Kr  untersuchte  ferner  den  Einüufs  der 
Winkel{?röff5e  und  der  heiTenlan;^!'  seiner  Versucbsgegenstünde,  die  Elasticitiit 
der  solieiiiV>aren  Entfernung  durch  einen  offenen  Rauiti ,  und  endlich  wie 
weit  die  lauHchungeu  von  der  geistigen  Entwickelung  abhängen.  Zeich- 
nungen der  verwandten  VersuchBobjecte  sind  der  Beschreibung  beigegeben. 
Ans  den  Reevitoten  sei  Folgendes  hervorgehoben:  Wo  Mflnsen  gebmticht 
werden  y  nimmt  die  Tftnschung  mit  der  Verkleinerong  des  Gegenstandes 
ab.  Durch  das  Selief  der  Hflnxe  wird  die  Ülosion  gesteigert  Deutlichkeik 
der  Umrisse  vermehrt  die  Tftnschang  nicht,  diese  wird  dagegen  grOfiwr» 
wenn,  wie  bei  Tapetenmnstern,  die  Umrandung  der  verwandten  Figur  com» 
plicirter  ist.  Zieht  man  unter  die  Figur  eine  Linie,  so  wird  die  Täuschunjr 
verringert.  Die  Tiinschung  ist  am  gröfsten  für  Kreise,  am  geringsten  inr 
Vierecke.  Die  Versnclie  über  den  Eintiufs  der  Winkelgröfse  und  der  Seiteii- 
länge  ergaben  eine  Uebereinstinmiung  mit  den  Ergebnissen  Heyman'ö  {nü-r 
Zeitschr.  1895,  9,  221).  Die  verschiedenen  Grade  der  geistigen  Entwickelung 
scheinen  auf  die  Täuschung  keinen  Einflufs  auszuüben. 

II.  The  materiiil-Weight  IlluMious.  Der  Verf.  constatirt  beim 
Heben  von  Gewichten  eine  weitere  Täuschung,  die  nicht  von  der  GrOlse 
der  Gegenstände,  sondern  von  dem  Material  abhängig  ist,  aas  dem  sie  ge* 
fertigt  sind.  Von  drei  gleich  schweren  Cylindem  (65  g),  die  ans  Kork,  Holt 
und  EisMi  hergestellt  waren,  die  aber  alle  die  gleiche  Länge  und  ebmao 
den  gleidien  Quersdinitt  besafsen,  wurde  beim  Heben  der  Kork»,  wie  der 
Hohlcylinder  nberschätxt>  der  eiserne  unterschätzt.  Diese  Yersoche  wurden 
vielfach  variirt»  die  genaueren  Angaben  sind  in  Tabellen  snsammen gefalst» 

in.  Localisation  of  Sound  in  the  Median  Plane.  Die  Ver- 
sochsanordnung  dieser  Untersuchung  war  so  getroffen,  dafs  durch  eine  in 
einem  entfernten  Zimmer  befindliche  elektrische  Stimmgabel  der  pri^lii^^ 
Stronikrei.«*  eines  Inductionsapparates  unterbrochen  wurde,  in  dessen  secun- 
däreiu  Kreis  H  Toh  phune  einge.Hchaltet  waren.  Von  diesen  war  das  eine 
7  h'\x[s  vom  rechten  Ohr,  <l:is  zweite  »"heuboweit  vom  linken  Ohr  der  Vei 
suchsperHun  eutferat  angebracht,  während  das  dritte  8ich  2  l-  uLa  über  dem 
Kopfe  derselben  befand.  Der  Verf.  arbeitete  femer  mit  2  Intensitäten, 
von  denen  die  schwächere  eben  wahrnehmbar  war,  die  sweite  aber  vom 
normalen  Ohr  nur  aus  einer  Entfernung  von  ca.  100  Fofs  erkannt  werden 
konnte*  Die  Versuchspersonen,  denen  die  Augen  verbunden  waren,  waren 
angewiesen,  bei  jedem  Einzelversuche  die  Entfernung  und  die  Richtuag 
ansogeben,  aus  der  sie  die  SchalleindrQcke  wahrsunehmen  meinten. 

Der  Verf.  fand  unter  Anderem  eine  bestimmte  Tendenz,  den  einfachen, 
Uber  dem  Kopfe  der  Versuchspersonen  erzeugten  Ton  nach  oben  und  nach 
vorn  zu  localisiren.   Beim  Zusammenklintren  der  beiden  seitlichen  Schallein* 

drücke  wurde  der  resultirende  Ton  n:u  h  ohcn  localisirt  (..nhove  the  ears"*'. 
..Tili.?  tendency  is  virtually  as  Htrong  in  this  case  as  in  the  casc  of  the 
Single  median  sound  that  actually  came  from  above.** 
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Es  konnte  weiter  festgestellt  werden,  dufB  der  von  oben  herrfihrende 
Schalleindmck  in  Fällen,  wo  das  eine  Ohr  scharfer  hörte  als  das  an'Ierf, 
auf  diese  Seite  verlebt  wiinle.  Weniger  ausgeprägt  war  diese  Tendenz  beim 
Zusammenwirken  der  beiden  seitlichen  Schalleindrüclte. 

Ebenso  wurde  gefunden,  dafs  in  der  Verlängerung  der  Ohrenachse 
•nengte  Schalleiiidracke  naeh  oben  uttd  nach  vom  localieirt  wurden. 

IV.  HearingAbility  etc.  Die  Verracbe  wurden  mit  des  Verfaaaera 
Andiometer  und  mittels  Stimmgabeln  angestellt  Aus  den  Resultaten  sei 
hervorgehoben,  dafs  auch  bei  normalen  Personen  In  der  HOrfilhigkeit  grofee 
individuelle  Abweichungen  gefunden  wurden.  Ebenso  auffallend  war  die 
Verfohienenheit  in  der  Hörfähigkeit  der  Iteiden  Ohren  einer  und  derselben 
Person.  Wenige  der  untersuchten  Personen  waren  sich  dieses  Unter- 
schiedes bis  diihin  bewufst  gewesen.  Bei  männliciien  und  weiblichen  In- 
dividuen schien  die  Hörfahigkeit  nicht  sehr  zu  differiren.  Genauere  An* 
gaben  hierflber  sind  in  Tabellen  susammengestellt 

In  der  ünterschiedsempfindlichkeit  ffir  Tonhdhen  flbertrafen  nach  des 
Verfassers  Untersuchungen  Kinder  bei  weitem  Erwachsene.  Er  sucht  dies 
dadurch  zu  erklären,  dafs  er  es  fflr  wahrscheinlich  hält,  dafs  das  CoRTi'sche 
Organ  mit  dem  !0  Le1>ennalter  die  Tnnxiiiiiile  T.eistuniJHfflhigkeit  erreicht, 
um  dann  hierin  iiurückzugehen,  wenn  es  nicht  systeinntisch  geübt  wird. 

V.  Motor  Ability  etc.  Die  Reaktion  auf  Gehörseindrücke  erforderte 
nnch  den  vorliegenden  l'nter.<«nrhungen  die  gorin^rnte  Zeitdauer,  diese  lieartio- 
nen  waren  ebenso  am  regehuursigsten.  Etwas  länger  waren  die  Keactionen 
anf  TssteindrOeke  (Stirn),  am  längsten  die  auf  Lichteindrflcke.  Bei  Untere 
scheidnngsreactionen  (ein  oder  swei  LichteindrQcke)  fond  der  Verf.  als 
Dnrchschnittswerthe  bei  Mftnnem  0,06  und  bei  Frauen  0,07  See. 

Bei  Wahlreactionen  (Wahl  zwi.sehen  1  oder  2  LichteindrQcken)  betrug 
der  Mittelwerth  bei  Männern  t>,10,  bei  Frauen  0,H  See. 

I)er  Verf.  bemerkt,  dafs  bei  unL'en]>teii  Versurbspersonon  ein  ünter- 
»»ehied  zwischen  motorischer  und  pon^  irieller  lieaction  nicht  gemacht  werden 
könne.   Er  liefs  deswegen  muskuiur  reagiren. 

Bei  den  rhythmiMslMn  Versuchen  wurde  so  verfahren,  ääb  die  Ver- 
sochspersonen, ohne  daTs  dss  Wort  Rhythmus  erw&hnt  wurde,  in  regel- 
mftlsigmi  Zeitabetftnden  auf  einen  Knopf  sn  drücken  hatten.  Zweck  der 
Cntersuchung  war,  „to  determine  the  most  natural  rhythm  of  acti')n  and 
it»  characteristics  in  free,  simple,  and  small  movements  of  a  limb  in  its 
m<ift  natural  po^ition".  Ahm  (\>'n  Ergebnissen  f»ei  Folgenden  her\'orgehnben : 
„Der  Rhythmus  dieser  freien  iieuej/uimen  sclieint  in  <ier  Kofiel  dureii  die 
Periodicität  der  Kreislaufs-  und  Athmungbvurgange  bestiniuit  zu  «ein.  Der 
häufigste  Rhythmus  ist  der  des  Pulses.**  „Auf&llend  ist  die  Regelmftfsigkeit, 
mit  der  der  gewfthlte  Rhythmus  beibehalten  wird.**  Es  wurde  eine  starke 
nnd  constante  Tendena  beobachtet,  den  Grad  des  Druckes  wfthrend  der 
dreien  rhythmischen  ThBtigkeit  zu  steigern.  «Der  Durchschnittsdruck  ist 
nach  90  See.  wenigstens  dreimal  so  grofs,  wie  zu  Anfang."  Weibliche  Iri- 
dividuen  reiprten  eine  geringe  Tendenz,  einen  schnelleren  Rhythmus  zu 
wählen  als  männliche,  doch  wurden  auch  unter  den  ersten  die  längsten 
Perioden  gefunden. 

8» 
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'  Wenn  den  Versuclispersonen  andererseits  ein  Rhythmus  vorgemacht 
XN'itrde,  den  sie  zu  begleiten  hatten,  so  zeij^te  nieh  die  Tendenz,  denHelben 
zu  beschleunigen,  docl)  war  in  dieser  Bcsrblennifrmij:  anch  wieder  ein 
Rhythmus  zu  constatiren.  .soiVrii  <lie  HeHthleiini^Miiii,'  von  ninnchen  bemerkt 

"wurde,  <iie  dann  in  den  urwpriiujilit  hen  Rliytlunus  zuriukkt'hrtvu,  um  dann 
von  Neuem   die  Bewegungen   zu  besehleunigeu.    Männliche  Individuea 

leeigten  bei  dieseii  VecBucheii  im  Gänsen  etwas  beiiflere  Besultate  als 

.weibliche. 

ZeitsinnTennche  mit  knnsen  Intervallen  ergaben,  dafa  diese  flberscbitst 
wurden.  Bei  längeren  Intervallen  wnrde  das  kflrseste  fast  richtig  geechitat, 

die  anderen  wurden  nuterschätzt. 

Kinder,  bei  denen  die  Versuche  abgeändert  waren,  zeigten  rcgehnäfsijf 
eine  ünteraGhfttsnng  der  dargebotenen  Zeitintervalle.       Kibsow  (Turin). 

V.  mcKBB.  Dmt  6«saii|  der  Vögel,  gelte  mtomtechei  md  btotoglMh^A  Ciiad- 
,    Ilgen.  Jena,  Fischer,  1900.  99  S. 

Die  groJ^en  Differenaen,  welche  die  Stimmen  der  einzelnen  Vogelaften 
«eigen,  beruhen  sum  Tbeil  auf  anatomisch^physiologischen  Unterschieden 
des  Stimmapparates,  dessen  Bau  und  Function  im  ersten  Gapitel  der  vor 
.liegenden  Monographie  erOrtert  werden.  Den  wichtigsten  Einfluüi  auf  den 
Specifischen  Ausbilduugsgrad  des  Gesanges  üben  aber  die  psychischen 
Eigenschaften  der  Vögel,  welche  sie  mehr  o<ler  weniger  befähigen,  den  an- 
geborenen, instinctmi»  r«i'_'»'n  (iesanj?  durch  Lernen  zu  vervoUstÄndigeii 
Ursprünglich  wurde  dio  t>timme  nur  dazu  gebraucht,  irtrend  einen  Affect 
zw  ftnfsern.  Dann  ward  pie  zum  Mittel  gegenseitiger  Verständi^'un«:.  Au 
.lockun«?  und  Zusammenhaltung  der  Artgenossen.  Damit,  dals  bei  der 
l^aarung  das  Mänuclteu  der  lockende,  das  Weibchen  der  wählende  Theil 
ist,  hängt  die  bessere  Ausbildung  des  männlichen  Syrinx  xusammen;  der 
weibliche  ist  im  Grofsen  und  Gänsen  auf  einer  weniger  differenairten  Stufe 
stehen  geblieben.  Vom  einfachen  Lock-  und  Paarungsntf  bis  sum  voll- 
kommenen Gesang  und  Schlag  nach  Zahl  und  Hodulirung  der  T<(ne  läfst 
aich  eine  fortlaufende  Entwickelungsreihe  herstellen,  der  entsprechend  sich 
auch  die  wirkliche  phylogenetische  Entwickclung  des  Vogelgcsanges  voll 
zogen  li:i!>on  wird.  Sommer.  Herbst-  und  Wintergesang  bilden  einen 
woitcron  FortHchritt  dt's  (ie^^antres  über  seine  Bedeutung  fnr  «las  eigentliche 
Liebenlebea  der  Vögel  hinaus.  Der  (tesang  ist  hierbei  wolii  schon  al?»  Aus- 
«Iruck  einer  Spielstimniung  anzusehen,  also  einer  psychischen  Regung,  die 
über  dem  blus  Instiuctmäfsigen  steht.  Das  Schlufocapitel  behandelt  die 
Beaiehung  der  Stimme  sn  den  übrigen  Bewerbungserscbelnungen,  nament* 
lieh  SU  den  Sing*  und  Reigenflflgen  und  den  BalakOnsten,  bei  denen  allen 
die  Stimme  als  Lockmittel  und  sur  sexuellen  Err^ung  dient.  Bei  den 
Kampf-  und  Tansspielen,  die  eine  Weiterbildung  des  Balainstinctes  dar- 
•teilen,  tritt  die  Stimmproduction  mehr  in  den  Hintergrund. 

ScHABPBE  (Gr.  Lichteif elde-Ost). 
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R.  or  Bois-Reymond.  üe^er  die  Geschwindigkeit  im  Ittmaprindpi.  Archw: 

für  Phyninlogie  {Suppl.  Bd  ),  68— 1U4.  IIKX).  ; 
Verf.  untersuclit  »lio  Frapp.  ol>  die  F(>rt|>flanznn{j  der  Nervenerrejjnnjj. 
mit  gleichiriJlfsijrer  mWv  besc  lilfiinisrter  cwler  je  lun  li  iler  Hiuiurt  der  Nerven- 
mit  verschiedeuer  (jiescliwiadigkeit  ablauft.  VerRiu-hsanordiainu:  und  Fehler- 
quellen werden  auf  das  Genaueste  beschrieben.  Die  bisher  zur  Zeitmessung 
benotete  einfache  graphische  Methode  mittels  der  Schreibtrommel  hftit  Verf« 
(ar  nicht  ezact  genug;  er  benutst  daher  sur  Zeitmessung  die  PomLLBr'sche 
Metho.Ie 

\'er8Ui'he  sind  am  Nervenmuekelpräparat  vom  Frosch  jjpmacht; 
die  llfizuii^'  de>«  Nerven  erfolgt  an  vier  Stellen,  die  erntc^  nahe  am  Muskel, 
'iie  ilrt'i  ainlcrt'ii  in  möglichst  ijleiclien  Ahstan*len  »■»■ntral wiirts  davon. 
\'erl.  kommt  auf  ürunti  einer  gruisen  Anzahl  von  Versudien  zu  dem  Re- 
sultate, dafs  die  Erregung  im  Froechnerven  nicht,  wie  bisher  angenommen^ 
mit  der  Lftnge  der  Leitungsstrecke  abnehme,  sondern  sich  überall  mit 
gleichlttrmiger  Geschwindigkeit  fortpflansA.         Moskiewics  (Breslau). 

Max  Vi:k\v(>kn-.  Efmüdanp,  ErschSpfnng  nad  Erholnng  der  nf  rvo.^t  n  Centra  des 
Rfickenmarkä.  (£iq  Beilrag  lor  Renntnifs  der  Leben^vorgau^e  la  dea  Nearonea.) 
Arehw  fUr  Fhytiologie  (Suppl  Bd.),  152—176.  1900. 

Das  bei  normaler  Tbittigkeit  in  den  Neuronen  bestehende  Gleich* 
gewicht  «wischen  Dissimilation  und  Assimilation  wird  bei  andauernd  starker 
Thätigkeit  gestört,  indem  die  dadurch  hervorgerufenen  Gleichgewichts- 
.»tOrnngen  nit  tit  rnsch  genug  beseitigt  werden  können;  es  tritt  schliefeiich 
der  Zustand  «Icr  Ermüdung  ein. 

Diese  an  peripheren  Organen  genü«rpnd  studirte  Erscheinung  läfst  sich 
auch  am  Centraiorgane  durch  Vergiftung  des  iiiickennuirkes  mit  Strychnin 
deutlich  nachweisen.  In  kleinen  und  mittleren  Dosen  wirkt  das  Strychnin 
erregend  auf  das  Nervensystem,  indem  es  die  Erregbarkeit  der  sensiblen 
Kiemente  des  Rückenmarkes  (nicht  auch  der  motorischen)  erhöht,  so  dafs 
minimale  Reize  genügen,  die  stärksten  Muskelcontraftionen  reflectorisch 
liervorzurufen.  In  sehr  grnfMen  Dosen  wirkt  es  jedoch  lühmcnd.  aber  nicht 
dadiirrh.  dnfp  es  <iio  lOrrculiarkoit  der  Centren  herabsetast,  sondern  durch 
iier^iahmuiig  in  Folge  uugeuügeu«.ler  CirLiilation. 

Letztere  Behauptung  beweist  Verl.  durch  eine  Keihe  vuii  Versuchen. 
Kin  mit  starken  Dosen  von  Strychnin  vergifteter  Frosch  zeigt  erst  eine 
Reihe  tetanischer  Anfiüle,  die  schlielslich  in  einen  Zustand  der  Erschöpfung 
Abergeben,  die  Anfälle  folgen  immer  seltener  auf  einander,  bis  völlige 
Ltthmung  eintritt  und  Herz  und  Athmung  still  stelu  n.  Wird  jetzt  ktinst- 
liche  Athmung  versucht,  so  erholt  sich  der  Frosch  und  iHe  nuixiniak'  Fr- 
regbarkoit,  ilic  vor  der  LiUimuTig  l«c5!tan<!cn  hat,  tritt  wieder  ein.  Diese 
Asphyxie  i-«!  nur  «'ine  Folge  ilcr  L'cstdrteii  ("ircululion ;  dciin  sie  wird  durch 
J\iiiiHprit£eu  einer  K.o<  hsalzlüsung  in  die  Uefilfse  des  geltthuiien  Frosches 
rasch  beseitigt 

Für  die  gestörte  Circulation  lassen  sich  swei  Ursachen  angeben:  un* 
genügende  Fortschaffung  der  Ermüdungsstoffe  und  Mangel  an  hinreichen* 
deni  Ersatomaterial.  Auch  diese  Behauptung  erhftrtet  Verf.  durch  eine  Reihe 
von  Versuchen,  welche  zeigen,  dafs  die  Lähmung  des  vergifteten  Frosches 
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aufhört  und  die  frühere  Erregbarkeit  wieder  eintritt,  Bobalrl  für  Fort- 
Schaffung  *Ior  Ernnkinnirsstoffe  gesorpjt  wird.  z.  B.  durch  DurrhftrAninn.' 
des  Frosches  mit  einer  Kochsalzlösung,  uiul  wenn  femer  dem  Frosche  ge 
nügend  Ersatzuiatoriul  'J'i'^iptt^-i*li1i''h  Buuerstoff)  x.  B.  durch  Einspritzen 
von  0-haltigeui  Blute  zur  Verfügung  gestellt  wird. 

Die  Erscheinungen  der  Ermüdung  sind  also  am  Centralnervensystoni 
dieielben  wie  am  Muskel,  die  Lftbmung  eetat  eich  auch  hier  aae  awei  Com* 
ponenten  snaammen:  1.  Lftbmung  durch  Zerfallaproduete,  8.  Lfthmung  durch 
Mangel  an  neuem  Material.  Emtere  nennt  Verf.  Ermüdung ,  letstere  £^ 
achOpfung. 

Zur  Erholung  bedarf  es  also  der  Fortschaffung  der  Zerfallsprodu cte 
und  des  Hinzutretens  von  Krsatzmaterial  (hauptsächlich  des  Sauerstoffes  . 
Letztere  Thut«»nche  stimmt  prnt  ü])Prein  mit  den  Ansdinunntren  ron  l*ri.f  t.kr 
und  Hekmans  über  die  Constitution  den  Kiwoifsmnlrk'ilH.  welches  ernt  dnrrh 
Hinzutritt  von  Sauerstoff  labil  und  tladurcli  zerlallsfaliig  wird.  ^V^Mln  es 
aui  uufsere  Reize  hin  zerfällt,  so  verbindet  sicii  iler  Sauerstoff  luit  den 
atickatofffreien  Substanzen  und  spaltet  sich  ab.  Der  zurückbleibende  Kern 
ist  dadurch  atabil  geworden  und  wird  erat  wieder  durch  Hinzutritt  von 
neuem  Sauerstoff  labil.  So  ist  es  auch  bei  dem  durch  Strychnin  Tergifteten 
Bflckenmark.  Das  Strychnin  erhobt  die  Erregbarkeit  seiner  Gangliensellen, 
d.  b.  deren  Neigung  auro  SSerfall.  Solange  genflgender  Sauerstoff  Torhanden 
iat,  kann  sich  das  Eiweifsmolokül  (Verf.  nennt  es  Biogen)  regeneriren  und 
von  Neuem  zerfallen;  ist  aller  Reservesauerstoff  der  Zelle  verbraucht ,  so 
tritt  Lähmung  ein,  wenn  nicht  von  aufsen  neuer  Sauerstoff  zugeführt  wird 

Mos&iKwicz  (Breslau). 

V.  P.  Osflipow.  Mar  die  phyifolegiiebe  Bed«at«ig  dtt  Autiikitiei.  Ardii9 
Air  J^j/nofa^  (8nppl.-Bd),  1-32.  1900. 

Die  Ansichten  der  Forscher  Aber  die  physiologische  Bedeutung  den 
Amnionshornes  widersprechen  rieh  sehr.    Während  die  einen  in  ihm  ein 
r't>Titnini  für  die  tactile  und  mnsculäre  Sensibilität  Heben,  halten  es  andere 
für  das  rentnitn  der  Riechaphttre«  das  auch  zur  Seh*  und  Uörsphare  Be 
ziehun;4en  hat. 

Verf.  unterzogr  daher  die.se  Frage  einer  erneuten  Prüfung,  indem  er 
mehreren  Hunden  durch  sehr  vorsichtige,  völlig  aseptische  Operaiioneu 
den  grÖÜBten  Theil  des  Ammonshornes  beiderseits  entfernte.  Die  Hunde 
wurden  mehrere  Tage  lang  vor  der  Operation  auf  ihren  Gemeh  hin  unter* 
sucht  und  in  ganz  derselben  Weise  nach  der  Operation  noch  über  einen 
Monat  lang.  Als  Biechobjecte  dienten  Fleisch  und  Origanumöl,  das  den 
Hunden  höchst  unangenehm  war. 

Die  Resultate  dieser  an  1  Hunden  vorgenommenen  Operation  waren 
folgende : 

Alle  Hunde  '/eijrten  Sehst/imnfren,  die  jodorli  dnrch  die  bei  der  Oper;? 
tinn  unvermeidliche  Zerst/huim  des  1 1  intei  liaiiptlaitpens  völlig  erklart  sin-i 
Hingegen  zeigte  kein  einziger  Hund  auch  nur  die  geringnte  SlOrnn«;  seitens 
des  Geruchs-,  Geschmacks-  und  (Jehörssinnes  oder  des  Muskelgefühl.«*.  Be- 
sonders ausfflhrltch  wurde  der  Geruchssinn  geprüft,  auch  dieser  zeigte 
keinerlei  Störung.  Diese  Besultate  stehen  in  directem  Gegensatae  an  den 
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Resultaten  frülif»rer  Forscher.  Verf.  führt  dies  auf  deren  mangelhafte 
^'pcrati'tn^tec-hnik  zunick  und  "kmiimt  ali^i  zu  doni  Schlüsse,  dal's  dem 
AmuiDUshorn  eine  wesentliche  Bedeutung  für  den  Goruchs-^inn  nicht  zu- 
kommt MosKiEwicz  (Breslau). 

W.  r.  Bacamxw.  JMm  41«  UcalfMttOB  4«  6eMtoMkMmtn  in  to  Gaiim- 
riidi.  Ardti9  fUr  nutMogU  (SnppL-Bd.)»  116—161.  1900. 
Verl  hat  mit  Beinen  Schfllern  ünteiflucliimgen  cur  genauen  Localita* 
tion  de»  bis  dahin  noch  etrittigen  Geschmaekecentninis  angestellt,  indem 
«r  iDs<|:esaniiiit  4ii  Händen  Terschiedene  Gehirntbeile  exstirpirte  und  ihren 
<je8<-bmack  vor  und  nach  der  Operation  genau  untersuchte. 
Di©  Resultate  üxt\(\  folgende: 

IMppelf*oitige  Zerstörung  eines  Rindencrehietes ,  entsjirechend  dem 
v  -rflen  n  und  unteren  Abschnitt  der  dritten  und  vierten  Urwindun-:,  hat 
»vuica  Verlust  des  Geschmackes  in  allen  Qualitäten  zur  Folge.  Ist  dieses 
(lebiet  nur  einseitig  zerstört,  so  besteht  völliger  Verlust  des  Geschmackes 
auf  der  entgegengesetsten  und  theilweiser  Verlust  auf  derselben  Seite^  wes- 
lulb  onvollstAndige  Kreusong  der  Bahnen  bestehen  mufs.  Mit  dem  Ver* 
isste  des  Geecbmaekes  tritt  auch  Aufbebung  der  tactilen  Sensibilität  der 
Zange  ein.  Alle  diese  Stamngen  bilden  sich,  selbst  noch  bei  doppelseitiger 
2er.«t<irung,  langsam  wieder  lurück. 

Partielle  Zerstörung  der  QeschmackssphHre  bedingt  Verlust  nur  ein- 
leluer  Qualitäten  des  (Jeschmnckcf«,  und  es  ist  Verf.  gelungen,  wenigstens 
annähernd  die  einzelnen  Qualitäten  süfs,  sauer,  bitter,  salsig,  in  der  Go» 
«chmacksäpiiure  von  einander  abzugrenzen. 

MusKiEwicz  (Breslau). 

lUx  Tsmronr.  Zir  Fhjitslscte  der  Mrf Im  lanmagsmdheiattngtft.  Arehh 

für  Physiolegu  (SuppL  Bd.),  106-183.  190O. 

Die  Frage,  welche  Besiehungen  zwischen  Skeletmuskel  und  nervOsem 

C«ntnim  lu  stehcn ,  wenn  eine  Muskelcontraction  auf  nervösem  Wege  ge« 
iwmmt  wird,  lälst  von  vornherein  mehrere  Antworten  zu: 

1.  Die  motorischen  Vorderhornzcllen  werden  in  ihrer  Tinilijikidt  ge- 
hetuujt.  wodurch  der  Reiz  für  die  Muskeln  aufhört^  diese  also  rein  passiv 
2Uf  ErficUiaiiuLig  gebracht  werden. 

2.  Es  giebt  bestimmte  Hemmungsneurone. 

3i  IKe  motorischen  Vorderhomsellen  hemmen  activ,  indem  sie  bei 
Utrtr  eigenen  Hemmung  dem  Mnskel  direct  einen'  Reiz  anschicken,  der 
4mm  hemmt. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  stellt  Verl  folgende  üeberlegung  an: 

Wird  ein  Muskel  in  situ  durch  gleichrnüfsige  Reize  erregt,  so  behalten, 
wenn  die  Zuckungen  graphisch  dargestellt  werden,  diese  dauernd  die  gleiche 

H«>hf».  Wird  nun  gleichr.eitip;  der  Muskel  auf  nervöneni  Wege  geli<Minnt, 
"I  imisscn  di«'  Zuckungen  gleicdi  hoch  IjUdben,  wenn  die  Hemmung  eine 
K'^'ive  ist,  d.  h.  durch  blofse  IJeminung  der  Vorderhorner  erfolgt.  Wird 
«l«r  Muskel  jedoch  durch  deren  active  Thfttigkeit  uder  durch  besondere 
Hemmungsueurone  gehemmt,  so  müssen  die  Höhen  der  Zuckungscurven 
lierabgehen,  sobald  die  Hemmung  eintritt 
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Auf  (Tfund  dieser  UeberloL'un^'  hut  nun  Verf.  c\uv  Roilie  von  Ver 
Puchen  antrestollt,  die  im  Westntlirhcn  darin  bcHtanden,  dafn  ein  Nerv* 
tlurch  gleiciimafHige  luductionHMtr^im:  ^'ereizt  und  die  Zucknngscurve  des 
zugehörigen  Muskels  aufgeschrieben  wurde,  während  gleichzeitig  centrale 
Hemmungen  auf  ihn  einwirkten.  Bei  den  Yersochen  an  FrOseben  wurde 
dies  dadurch  erreicht^  dafe  anf  eine  GrorshirnhemiBphllre  kleine  Kocbealx- 
krystalle  aufgelegt  wurden»  welche  Hemmungen  in  der  entgegengeeetslen 
Extremität  hervorrufen»  oder  durch  Deoapitiren  der  Frosche,  was  vdlliges 
Erlöschen  der  Refloxerrcgbarkeit  für  die  nilchston  5-20  Min.  zur  Folge 
hat,  alt!o  t-benfalls  stark  hemmend  wirkt.  Trotzdem  behielten  die  gleich« 
T^citi'^'  (Inn  h  Reizung  des  Jschiadicus  gewonnenen  Muskelcurven  dauernd 

ilire  ghMi  lieu  Haben. 

Bei  VersiK  lieu  an  Hunden  benutzte  Verf.  die  von  Sukhrin(.  lov  <_'♦» 
machte  Beobaclitnng,  dafs  zwei  nntngonistiHch  wirkende  Munkebi  wii  Ii  nie 
gleichzeitig  contnibiren  können,  «lain  vielmehr  die  Contraction  des  einei» 
reflectoriech  eine  Erechlaftung  des  anderen  hervorruft.  Wurden  nur  die 
Btrecker  der  Zehen  gereist,  so  ergaben  sie  eine  beetimmte,  immer  gleich» 
hochbleibende  Zuckungscurve.  Wurden  jetst  die  antagonistischen  Muakefai, 
also  die  Beuger,  mit  einer  Zange  stark  gequetscht,  so  liefs  sofort  der  Tonu« 
der  Strecker  nach,  das  Niveau  der  Zuckungscnrven  sank  herab;  aber  die 
absoluten  Zuckungsböhen  blieben  wubn  u«!  <bM-  Zoit  der  Hemmung  dieselben 
wie  vorher.  Also  auch  hier  zeigte  Bich  kein  EinÜufs  der  centralen  Hemmung 
auf  die  abf^olute  Höhe  der  Ziv  kunirr  ii. 

Verf.  zieht  daraun  den  Sclilnls,  dafn  eine  (iuii  li  periphere  Reijriniir  er- 
folgte Contrai  tion  eines  Skelet niu^kels  vom  Centrum  lier  nicht  ;,'eheniiut 
\sird,  selb.st  wenn  sich  die  entsprecliendeu  V^rderhuruzellcn  selbüt  im 
Zustande  der  Hemmung  beiluden.  Der  Frocefs  der  Hemmung  wird  abo 
von  der  Ganglienselle  in  den  Axencylinder  fortgelettet;  in  diesem  bewegt 
sich  einsig  und  allein  der  dissimilatorisChe  Vorgang  der  Erregung. 
Hemmungsvorgftnge  in  den  Ganglienaellen  und  Erschlafiung  der  Muskeln 
stehen  also  nicht  im  Zusammenhange  von  Ursache  und  Wirkung;  wir  haben 
nnn  den  Vorgang  vielmehr  so  zu  denken:  die  im  Zustande  der  Erregung 
befindliehe,  d.  h.  di^Himilatorisch  thütige  Vorderhornzelle  wird  gehemmt, 
die  Dissimilation  hM  :inf,  es  tritt  A??siiMilar-  ti  «>in,  die  Zelle  tritt  in  den 
/iistund  der  Rnlte.  In  F«j[ge  dessen  erhalt  der  bis  dahin  eontrihirte,  also 
auch  in  der  Dissimilation  befiti'llirhe  Muskel  keine  müturi-srlien  IinpnNe 
mehr,  die  Dissimilation  bort  aiu  h  hier  auf,  es  tritt  daher  As8iiiiilati(»ii  ein, 
der  Muskel  erschlafft.  Diese  Art  der  Hemmung  nennt  Verl.  passive 
Hemmung,  im  Gegensats  sur  activen,  die  durch  Einwirkung  eines  directen 
Ilemmungsreises  entsteht. 

Als  weitere  Ck»nsequenx  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  dafs  der  8kele^ 
muskel  keine  eigenen  Hemmungsnerven  hat.  Seine  Hemmung  erfolgt  rein 
passiv  durch  Aufboren  der  Erregung  im  Centrum. 

MosRiEwics  (Breslau). 
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G.  Ii.  PAitK£&.  Ibe  Pbotömecliaaicäl  (^haages  ia  the  RetlDdl  Pigment  oi  äani- 
Bant.  The  BtiUelin  «f  ih«  Mtnmm     CamparaHve  Zoology  35  v^j,  143—148. 
(From  the  Zoologie«!  Laboratory  at  Harvard  College.)  1699. 
Die  von  P.  am  Auge  eines  Flohkrebeea,  Gammame  omatna,  unter 

Einwirkung  des  Lichts  beobachteUai  Verttndemngen  reiheu  sich  den  am 
Arthropoden  bereits  gekannten  ein:  Das  sogenannte  Hhabdom  (Hellt- 
brechender  Körper)  wird  srheiden förmig  von  Fortsätzen  der  retinalen  Zellen 
{.Sinneszellen )  umgeben,  die  sich  noch  weiter  nach  vorn,  die  am  Khabdom 
sitzenden  Coni  uuischHefsend,  erstrecken.  Während  bei  im  Li<:ht  gehaltenen 
Thieren  die  Fortsfttie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  schwftraliches  Pigment 
enthalten  und  der  Zellkörper  dichtere  Pigmentauhäufung  nur  in  der  Um- 
gebung des  Kerne  aufveist»  wird  in  der  Dunkelheit  der  das  Rhabdom  um- 
schliefsende  mittlere  Theil  der  retinalen  Zelle  von  Pigment  frei,  wcli-hcs 
nun  dicht  den  Zellkörper  erfüllt.  Es  wird  hierdurch  ermöglicht,  dafs  in 
der  Dunkcllioit  uuch  seitlicho,  sonst  vom  PiL'nient  al)S(>rbirte  Lichtstrahlen 
von  di-n  uMi;4t'bfuden,  ein  wcifslii  lu-s  Piuuient  i'iitluiliondon  Zellen  in  das 
Khabdom  hinein  retiectirt  werden  und  so  eine  Verstärkung  des  Lichtreizes 
eintritt.  G.  Abklsdoiifp  (Berlin). 

A  T-^'  HTRAfAK.  BeobachtQDgeii  filcr  die  relative  Farbenbilndbeit  im  Indirectui 

Sehen.    Arch.  f.  d.  g^s.  rhijsioloijit  S'_>.  559— 590.  \m\ 

Die  neueren  Ansi  hauungen  übci  die  raibeuempliudung  der  peripiieii- 
sehen  Netzhuuttheile  stutzen  sich  im  Wesentlichen  auf  die  einsclilögigeu 
Arbeiten  von  Hsss  und  von  v.  Erik»;  dieselben  werden  in  willkommener 
Weise  durch  die  a.  Th.  neuen  Beobachtungen  von  Tbchbbvax  erweitert 

T.  stellt  xunftchst  die  fOr  das  Zustandekommen  totaler  Farbenblindheit 
anf  der  Netzhautperipherie  entscheidenden  Factoren  zusammen.  1.  Niclit 
TW  grofme  Ausdclmung  der  «rt'nMzten  Netzhautfläche.  2  Geeigneter  Hrad 
der  Sättigung  der  Farbe,  der  wiederunx  durch  die  absolute  Lichtinttiif^itat 
mitbedingt  wird.  Bei  geringerer  «Sättigung  tritt  Farblosigkeit  bereit«  in 
geringerer  Escentricittlt  auf.  ^,  P.osseude  Helligkeit  und  Farbe  des  Grundes, 
indem  durch  Simultancontrast  der  sub  2.  genannte  Factor,  die  Sättigung 
gesteigert  oder  vermindert  werden  kann.  4.  Der  Adaptationssustand  des 
Sehorgans;  durch  vorausgegangenen  LichtabschlttDi  geht  mit  der  Abnahme 
der  Sättigung  der  Farben  eine  dem  Centrum  sich  nähernde  Erweiterung 
der  Grenzen  der  furlieiiMiMiK-n  Ntlzliautzone  einher.  ChromatifSfhe  Ad- 
aptation fiihrt  zur  ilineiiKnn.:  der  «irenzcn  für  die  Wahrnehmbarkeit  der 
betreffenden  Farbe  und  zur  lirvveilerung  der  Grenzen  für  die  Gegenfarbe, 
ö.  Die  farblose  Empfindung  macht  der  farbigen  in  den  ver.schiedeuen  Metz- 
hautmeridianen nicht  gleicbmäfaig  Plats  und  tritt  bei  Roth  und  Grün, 
gleiche  Weifsvalenz  und  Helligkeit  vorausgesetzt»  an  derselben  und  ge- 
ringeren Entfernung  von  der  Fovea  auf  als  bei  Qelb  und  Blau  (Hsss). 
Nach  dieser  die  Reiativitftt  der  i>eripherischen  Farbenblindheit  nochmals 
l»etonenden  Zu^nnimenfassung  wird  die  Aenderung  des  llelligkeitsverhält- 
niHH«-M  If  indirecten  Sehen  erörtert.  Bei  Helladaptation  zeigen  nach  V'er- 
.»^ut  hen  Ulli  rijrincnt  und  Spoctralfarlieu  und  Helh  eine  Vernunderuuu', 

Grün  und  Blau  eiuc  Zunahme  der  Helligkeit  ijeiiu  Uebergang  von  ceiitruler 

ZU  mehr  und  mehr  exeentrischer  Betrachtung.  (Auf  der  felbentüchtigen 
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Neteliaiitsone  wurden  heterodiromatiBcfae  Helligkeitogleichungen  hergestellt) 
Für  das  heUacUptirte  Sehorgan  erfahren  ferner  farblose  Gleicbangim 
awiechen  Btnftrgemlschen  bei  annehmend  indirecteni  Sehen  eine  mit  der 
bei  Diinkeladaptation  an  derselben  Netzhautatelle  auftretenden  gleicb.'^inntge 
Aendernng.  Paracentrnle  farblose  Gleichmijreii  bleiben  jedoch  auch  für  die 
mehr  iioripherischen  Theile  bestehen,  wenn  das  Seliorgan  sich  im  Zustande 
der  Dunkfladaptation  befindet.  Nur  dt  r  letzte  Satz  stimmt  mit  dem  Er- 
gebnifs  der  v.  KRiBs'schen  Beobachtungoa  übcrciu,  v.  Khie»  behauptet  ganz 
allgemein  „die  Oflltigkeit  aller  paracentmlen  Gleichungen  far  alle  peri* 
pheren  Partien".  T.  konnte  allerdinge  bei  relativ  kleinem  Felde  eine 
Aendernng  farhloser  Gleichungen  im  Zustande  der  Helladaptation  ebenfalla 
nicht  siolu  r  wahrnehmen,  die  Aon<lerung  wurde  erst  hti  Einbeziehung 
mehr  und  mehr  peripherer  NetzhautHtellen  durch  Vergröfserung  des  Feldes 
deutlirli.  Dem  Ref.  erscheint  jodnrh  V)pmorkenp\vcrtli,  dnfs  nurh  die  j^nerst 
erwähnte  von  T.  beobiu  htetc  Aciuloiuiig  ilcr  rcliitivfii  Hellit^keit  farbiger 
Lichter  auf  verschiedenen  Netzhautstelleu  nicht  ohne  Weiteres  mit  den 
Beobachtungen  von  v.  Kaias  llbereinetimmt.  Letsterar  hat  iwar  centrale 
heterochromatische  Helllgkeitsvergleiche  vermieden  (s.  die  Begründung  in 
die»er  Zeifsehr.  15,  indessen  würde  sich  nach  den  von  ihm  mitgetheilten 
„Peripheriewertheir*  keine  wesentliche  Abweichung  derselben  von  der  Ver- 
theilung  der  Helligkeitswerthe  der  Farben  auf  den  farbeutüchtigen  NetK- 
bnutpartien  vermutlu  n  lasnen.  Die  von  T.  spiUer  auf  S.  584  der  vörlio<?en- 
den  Abhandhing  gegelxiu-n  Zahlen  zci^'en  <i;iH.';eII)e  VorhflltniLs,  »u  dafs 
Verf.  selbst  sagt,  dafs  die  lielligkeitsvertheilung  des  ^^]>ectrumB  auf  der 
unter  den  gewählten  Bedingungen  farbenblinden  Netzbautsone  bei  Hell- 
adaptation Kdensolben  Tvpus  wie  jene  in  dem  central  oder  extramacular 
farbig  gesehenen  Spectrum'*  seigt;  allerdings  hebt  auch  hier  T.  als  Be* 
dingung  eine  Beoboehtung  auf  sehr  kleinem  Felde  hervor. 

Ein  dritter  Abschnitt  beimndelt  die  ^.Bedeutung  der  Lichtstärke  und 
doK  Znst;in<li'-^  des  Selsortrans  für  farblose  Hellitrkeitf 'rjlpifhnngen  im  in- 
dirceii  ii  Seilen  .  Mit  l'urtseiireitetider  Dunkeladaptalion  macht  «ich  auch 
auf  der  relativ  farbenblinden  Netzhautjiojie  die  Erscheinung  geltend,  dafs 
im  Wesentlichen  die  langwelligen  Strahlungen  des  indireet  betrachteten 
und  farblos  erscheinenden  Spectrums  eine  geringere,  die  knnwelligen 
Strahlungen  eine  grOfsere  Helügkeitssunahme  aufweisen  als  unserlegtes 
Tageslicht.  Nach  T.'s  Beobachtungen  wird  auch  hier  (vgl.  die  Arbeit  des- 
selben Autors  ^Ueber  die  Bedeutung  der  Lichtstärke  und  des  Zustandes 
(ies  Sehorgan«  (i\r  farblose  nptisdie  Gleichungen,  Pmj'cfr'h  Arrhiv  70t  ciio 
Aendertm»»'  fler  relativen  Helli^'keit  nicht  durch  (U»n  Wechsel  di  r  ;il)soluten 
LichtinlcnwitUt,  sonfiern  durch  Zust;ind8äudcruug  des  Seliorgaus  erzeugt, 
da  bei  Gonstanz  des  Adaptationssustandes  und  Acnderung  der  Intensitüt 
Helligkeitsgleichungen  gültig  bleiben,  bei  Aendernng  des  Adaptations- 
xustandes  (einselne  Stadien  fortschreitender  Dunkeladaptation)  und  eon- 
stanter  Intensititt  aber  ungültig  werden.  "Wie  T.  selbst  bemerkt,  hat 
V.  Kries  bereits  den  Unterschied  der  „Peripheriewerthe"  des  helladaptirten 
Auges  von  „den  I>:immerungsper!pheriew<M  then'*  fcHtgestellt.  Es  zeigt  sich 
hier  also  wiederum  <lic  bereits  in  fniheifn  Ailxiten  lieivi>rgetretene 
Differenz:  T.  tritt  für  die  Abhängigkeit  der  Uleichungen  nur  von  der 
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Adaptation  und  nicht  von  der  Lichtstarke  ein,  während  v.  Khiks  aiuh  beim 
indirecten  Sehen  den  Einflufs  von  Lichtetärke  und  Adaptation  nicht  streng 
aond«ni  sn  dflrfen  glaubt.  Absmiiiobvf  (Berlin). 

O.  H.  Stbattov.  k  law  Hetmliatl*!  9t  Ih»  llilaim  f  lilUl«  M  llt  Bwrilf 
OB  bnlliatlra  11«  BlM«ilir  Baptt.  JZ^vieie  7  (5),  489-436.  1900. 

Der  kleiüBte  seitliche  Orteunterschied»  der  sichtbar  ist,  ist  bisher  ale 
ein  Winkel  von  50"— 60"  angegeben  worden.  Die  Methode,  die  so.  diesem 

Ergebnifs  führte,  besteht  darin,  dafs  man  zwei  pnr;dl«*lo  Linien  s«  nahe  xu- 
sanunen  bringt,  bis  sio  trerad».'  noch  al8  zwei  unterHchiccleu  werden  können. 
Sthatton  wendet  eine  andere  Methode  an.  Er  schneidet  eine  senkrechte 
gerade  Linie  in  zwei  Theile  und  verschiebt  den  unteren  Theil  parallel  zu 
eich  selbst»  bis  man  im  Stande  ist  »n  nrtheilen,  daTs  die  untMe  Gerade 
nicht  mehr  in  der  Richtang  der  oberen  gelegen  ist.  Das  ErgebniliB  ist,  dafs 
der  Schwellenwertb  fflr  rftamlicbe  Unterschiede  nur  ungelfthr  7*^  ist 

Stoattün  zieht  hieraus  den  Schlufs,  dafn  man  wohl  nicht  länger  anzü' 
nehmen  branche,  dafn  HttM-coskopist'he  Tiefen wahriiehniunp  dundi  einen 
unbewufBten  ("ontlirt  der  zwei  Netzhautbilder  bewirkt  werde.  Ein 
weiterer  Schhiis  it*t,  <iuls  Lielit,  da«  auf  nur  Einen  Zapfen  der  Netzhaut 
fallt,  wahrscheinlich  nicht  nur  auf  diesen  einen,  «onderu  indirect  auch  auf 
die  benachbarten  Zapfen  einwirkt  Die  Entfernung  von  xwei  Zapfenreihen 
beträgt  dO**,  also  weit  mehr  als  das  obige  Minimum  von  7".  Dies  Minimum 
scheint  nur  so  erklärbar  su  sein,  dab  von  dem  Lichtatreifen  nicht  nur  die 
direct  getroffenen,  8ondern  auch  benachbarte  Zapfen  gereizt  worden,  und 
zwar  mit  versi  hiedener  Intensität,  je  inub  der  f-eitlirben  Entfernung  von 
dem  Liclitstreüeu.  Max  Mkxeb  i^Columbia,  MistHiuri}. 

Lao»  BoüTRorx.  La  g;6n6ration  de  la  gamme  diatonlqne.  Mev,  tcientif,  18  (10), 

289-299;  (11),  326—331;  (12\  359   :^>5  1900. 

Alle  niusikalisehen  Töne  lassen  «idi  au«  den  nnnierischen  Beziehunfren 
eines  Grundtone»  zu  seinen  harmonischen  Obertönen  ableiten.  Beschrankt 
man  sich  auf  die  beiden  ersten  ObertOne,  Octave  nnd  Quinte,  so  erhält 
man  die  regelmäTsigste  aller  Leitern,  die  pythagoreische.  Geht  man  bis 
zum  o.  Theilton  inclusive,  so  reaultirt  die  ptolemäische  oder  sogenannte 
natfirliohe  Tonleiter.  Die  erstere  ist  mehr  für  die  Verwerthung  in  der 
Melodie,  die  letztere  mehr  für  die  Harmonie  geeignet.  Eine  absolut  <;flltige 
Tonleiter  i»t  überhaupt  unmöglich.  Die  diatonisi  hon  Töne  besitzen  eitte 
srewifse  Variationsbreite;  man  möge  als  Iliihlschnnr  für  die  Nfunenchitur 
die  pythagoreische  Leiter  wählen,  aber  unter  ZulassunK  ;,'cwiHtser  Kuancen 
der  Intonation.  Die  Definition  der  Hollleiter  seitens  des  Verf.*s  ist  eine 
tiegative.  Eine  i4-Moll-Tonart  ezistirt  gar  nicht,  ihre  TOne  sind  die  der 
C-Dur^Tonart.  —  Der  Bedentang,  welche  die  Oberttfne,  Schwebnngen  und 
Differenztöne  für  die  Consonanz  und  Dissonana  haben,  widmet  Verf.  eine 
längere  Anseinandersetzunjr,  woIk  i  er  nüt  mehr  errechneten  Differenztönen 
operirt,  :ils  faetiseh  ^oh<iri  werden.  Die  Einwende  gegen  die  Hklmholtz- 
sche  t'i inson:inzthe<iiie  enthalten  kanm  Neues.  Verf.  emplieblt,  die  15e<;rift'e 
Consonanz  und  Diäsouauz  dem  V'ocabuhirium  der  Aesthctik  zu  überbi8bea; 


Digitized  by  Google 


124 


Liteiuturbtnckt. 


während  für  den  Forscher  Helwhoi.tz  die  (  oiisonuuz  gleichbedeiiten«]  war 
mit  dem  JKichtvorhandensein  von  Di^tsonanz,  ist  für  den  Künstler  die  Cou- 
nonanE  eine  positive  Realität  und  die  Dissonftus  der  Mangel  deraelben. 

ScuAKPBR  (Gr.  Lichterfelde-Ost). 

W.  llKiNRirii.  Kote  pr^Ilmlnaire  snr  la  fonction  accommodative  de  la  raembrane 
tympaniqae.    Bulletin  intern,  de  Vaead.  dea  sciences  dt  Craeovie.  iMtra) 

105—111.  im 

Verf.  hat  seine  früheren,  nocli  iiirht  zu  eindeutigen  Resultaten  führen 
den  Untersuchungen  über  die  Aeeoiumodationsfähigkeit  des  Trommelfeiis 
wieder  aufgenommen  und  sich  dazu  des  MicuKLsoN  schen  Interferoroeters 
bedient.  Die  Versuche,  am  Ohre  eben  getodteter  Hunde  angestellt,  ergaben 
Folgendes:  Jeder  Spannung  des  Trommelfells  (durch  Zug  an  der  Tensor« 
sehne)  entspricht  nur  ein  einsiger  Ton,  auf  den  dasselbe  reagirt{  alle 
anderen  Töne  von  verschiedener  Hohe  haben  keinen  Effect  Die  wirksame 
Tonhöhe  wechselt  mit  dem  Grade  der  Spannung  und  ist  bei  ^.deirher 
Spannung  für  verschiedene  Trommelfelle  verschieden  Geräusche  haben 
keine  Reaction  tut  Folge.  Verf.  hält  hiernach  das  Tminnielfel!  für  ein 
Accommodatiousorgun.  Sciiaefkr  (Ur.  Licbterfelde  Ostj. 

W.  IIkinkkh.  De  la  constance  de  perception  des  tons  pars  d  la  Umite  d'aadl- 

bilitä.   Bulletin  internat.  de  iacad.  des  scit-nces  de  Craeovie.  (Jan.)  37 — 45. 

Wie  in  Bd.  21,  S.  391  dieser  ZeltucUrift  berichtet,  hat  Verf.  früher  ge- 
funden, dafs  eben  noch  hörbare  Töne  keine  Intensitätsschwankungen  aeigen, 
während  dies  bei  Geräuschen  der  Fall  ist  Er  hat  nun  seine  Beobachtungen 
wiederholt  und  xugleich  die  Angaben  von  Cook  und  Titchevbb,  welche 
auch  bei  Tönen  an  der  Schwelle  der  Wahmehmbarkeit  Schwankungen  der 
Stärke  bemerkten,  controlirt.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Versuchsanordnun^ 
der  genannten  Autoren  nicht  frei  von  GeriluHchen  war  und  dafs  diese  die 
Intensitätsschwankungen  der  Töne  vorgetüuscht  haben  müssen.  Cinx 
geräuBchfroic  Tötic  lassen  thatsachlich  keinerlei  Schwankungen  nn  der 
(ireuze  ihrer  Walirnchmbarkeit  hüren. 

ScuAEFEfi  (Gr.  Lichterfelde  Ost). 

G.  W.  Patuck.  Ob  tho  Aialysit  of  tb«  Peieeptlou  of  Taste,  ünwmiy  ef 
lotoa  StudieB  in  Psydiolayjf  2,  80—127.    1899.    BulUHn  of  the  UHU>er»iiif 

of  Iowa,  New  Serie»,  1  i.'}). 

In  ihrem  ersten  Theile  enthält  die  Arbeit  wenig  Neues.  Ks  werden 
noolimnls  die  Fniv'en  nach  der  Anzalil  der  (inindenipfindungen  dos  (lo- 
frii  hiiiackssiniu's  anfu't'worfen,  es  wird  erwogen,  oIj  fh>  di-roii  t-ine  unbegrenzte 
oder  nur  eine  huselnankte  Anzahl  gebe,  wie  weit  <TiM-nrh.  Getast,  Tem- 
peratur und  (iesicht  bei  der  Aufnahme  von  irej^riuuuck.'^tjubötan/en  uäl- 
wirkcn  oder  nicht  und  es  wird  schliefslich  die  „Hypothese '  als  am  meisten 
den  Thatsachen  entsprechend  anerkannt,  nach  welcher  ee  „nur  vier  ^mög- 
licherweise nur  zwei)  Geschmacksempfindungen  giebt".  Der  Verf.  schreibt: 
,,Indeed,  there  are  several  reasous  for  thinking  with  Valbntik  and  others 
that  salt  and  sour  are  not  true  tastes  at  all,  Kissow's  experiments  with 
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cocaine,  hovever,  seetn  to  sutotantiate  bis  position  that  there  are  four  tastes, 
bot  tfaat  Salt  and  sour  in  particalar  are  attended  by  toucb  aenBationa.'*  Diese 
jjunze  DariegUDg  ist  nur  eine  "Wiederholung  bekannter  Ausfflhrungen,  ohne 

«liifs  auf  Hie  nnjrehenro  Arlioit  der  frHheren  Forsclnincr  pcniiui'iKl  TitMlaclit 
genommen  wird  Wenn  oh  für  ciie  volle  Anerkennung^  von  .Salzig  und  Suner 
alH  i.ieöchuiackseniptindnnLren  nicht  j^enögt,  dnfs  dio  allgemeine  Kutnr  des 
äafsereu  Eeizmiitels  auch  hier  gleich  ist  der  der  übrigen  Geschmacke- 
reise»  daAi  weiter  nacb  anatomiscben  Befunden»  wie  nach  der  Arbeit 
OsHawAix's,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  bestfttigen  und  erweitem  konnte, 
diese  Empfindungen  auf  mit  Geschmacksbechem  versehenen  Papillen  aus- 
gelöst werden,  und  dafs  endlich  psychologisch  da»  Charakteristische  dieser 
Empfindungen  dem  der  an<loren  GepchinacksscnBationen  nflher  steht  als 
dem  irgend  einer  Kmptindung  anderer  SinncHizchiete .  so  dürfte  eine  Vor- 
ständivruntr  darüber,  ob  Salzig  und  Sauer  (ieHchniackscmpfindun^it-n  nind 
oder  nicht,  überhaupt  öclnverlich  möglich  sein.  Den  noch  nicht  erledigten 
Fragen  nach  dem  metaHiwhen  und  elektrisdieii  Geschmack  tritt  der  Verf. 
flberhaupt  nicht  naher»  der  alkalische  wird  nnr  gestreift. 

Der  Verf.  spricht  dann  von  Mischungen  von  Geschmacksstoffen  und 
untersucht,  ob  hieraus  neue  Qualitäten  resultiren  oder  nicht.  Er  findet, 
dafs  dies  nicht  der  F:.ll  ist  ..Tliese  remain  distinct  in  consciousness,  not 
«ftibjpct  to  fnsion  or  mixtnrc  witli  onch  other;  the  manifold  taste  percep- 
lion-i  of  daily  «'xpcrienco  ari'  njude  Up  f»f  thesc  four  taste  Sensation»  with 
their  grades  of  intenwity,  and  sensatioji  of  smeil,  touch»  temperature,  sight, 
and  muscle  sensations.**  Mit  dem  Letzteren  wird  dem  bisher  Bekannten 
nichts  Neues  hinsugefAgt.  Mit  Besug  auf  den  ersten  Punkt  hatte  ich  ge- 
sagt: ^Es  entsteht  auf  diese  Weise  fflr  die  Wahrnehmung,  was  wir  ge- 
wöhnlich als  einen  Mischgeschmack  bezeichnen.  Derselbe  ist  dann  aber 
nicht  nnr  gleich  einer  Summe  zweier  an  sich  unvergleichlicher  Qualitäten, 
sondern  es  resultirt  daratis  ziiploirh  T>ri  allen  rnmbinationen  ein  lnlf1l^t;^ti^ 
Xettes,  das  in  die  ct/lmi*;!»' Misi  lmn;:  als  ( irnndtrenclmiack  eingeht,  aus  dem 
man  dauu  die  denselben  verursachenden  Kinzelcmptindungeu  je  nach  der 
verwandten  XOsungsstufe  der  letzteren  heranseikennt.  Dieser  resnltirende 
Gmndgeschmack  ist  bei  den  Mischungen  von  Salsig  und  6fl£a,  sowie  bei  den- 
jenigen von  Salsig  und  Sauer  und  Sauer  und  Bitter  von  so  eigenartig  quali- 
tativer Fftrbungt  dato  man  dafttr  gar  kei  no  l^ezeichnung  finden  kann.  Bei  den 
anderen  Zusammensetzungen  können  wir  diese  Bezeichnungen  wenigstens 
Stoffen  entlehnen,  für  deren  Geselimaek  die  Sprache  bereits  solche  vor- 
bereitet hat.  Wir  f^prechen  von  einem  stifssauren.  einem  bittersüfsen.  einem 
bittersalzigeu  cieschmack  und  associiren  denselben  mit  der  Wahrnehmung 
bestimmter  Substanzen  aus  dem  Pflanzen-  und  Mineralreiche,  die  uns  den- 
Helben  verursachen  können»  aber  wir  sprechen  eigentlich  nicht  von  einem 
aalsflü£iran»  Salzsäuren  und  bittersanren  Geschmack  etc."  Bei  diesem  Her* 
aastOaen  der  Oomponenten  aus  dem  r.rundgeschmack  kann  Wettstreit  ein- 
treten. Diese  Beobachtungen  halte  ich  auch  jetzt  noch  aufrecht.  Üor  Verf. 
prüfe  nnr  verschiedene  Früchte.  Marmeladen  u.  dgl.,  und  er  wird  vielleicht 
<ioi  h  meine  Ansicht  bestätigen  können.  Per  bittersüfse  (ieschmack  ist  eben 
doch  noch  etwa^*  Anderes,  als  die  Kmplindungen,  die  man  hat,  wenn  man 
z.  B.  auf  die  eine  Zangenseite  einen  bitteren,  auf  die  andere  einen  sfiJiMn 
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GeschmaoksBtofl  bringt  Bei  schwächeren  Losungen  tritt  hier,  wie  UnnAX- 

T80HIT8CII  zuecBt  fand,  fast  immer  Wettstreit  ein,  aber  es  fehlt  eben  der 
Grund-  oder  Mischnngsgeschmack.  Der  Verl.  achreibt;  ^Honey  and  all  the 
«lifferent  kinds  of  synipH  nnd  molasses  liave  only  one  taste,  vir.  sweet.'' 
In  einer  Note  zu  dieser  Stelle  lieifst  oh:  ..An  exeeption  nuiy  be  found  in 
^ew  örleans  molas.seH  which  has  a  «light  Idtter  tawte  tosrether  with  sweet." 
E»  giebt  aller  eben  viele  .Substanzen,  aus  denen  man  zwei  iiesehmticke 
heruu^emplindet. 

Der  Verf.  geht  dann  näher  anf  die  von  mir  {FküoB,  Sind,  12,  269)  mit- 
getheilten  Versuche  der  Sfl&'SalBreihe  ein.  £r  aehreibt:  ,,1  selected  from 
bis  list  those  mixtures  of  sweet  and  aalt  which  gave,  according  to  him^ 
most  decidedly  the  new  tastes,  that  ia»  the  inaipid  and  alkaline  taatea.'* 
Ich  hatte  geschrieben:  .i^n  die  Stelle  dieser  beiden  Qualitäten  war  eine 
Empfindung  getreten,  die  ich  am  bebten  mit  dem  Ausdruck  »fade*  be- 
zeichnen möcbte  und  die  man  dem  unbestimmt  Laugigen,  das  man  bei 
grofser  \'erdüuiiung  von  Kali-  und  Natr<iT)1jintre  erbält,  vergleichen  kannte. 
Die  EmptinduniT  ist  nicht  gleich  2^ull,  .sie  entspricht  auch  nicht  völlig  der- 
jenicren  des  destiilirten  Wassers,  sondern  ist  von  so  eigenartig  neuer  Qualität, 
dal8  sie  unwissentlich  schwer  deüiiirbar  und  eben  in  der  angegebenen 
Weise  am  geeignetsten  an  beaeichnen  ist.*'  Es  war  mir  eben  achwer,  einen 
paaaenden  Namen  au  finden  und  in  diesem  Sinne  sind  natOrlich  die  Angaben  in 
der  Tabelle  au  verstehen.  Der  Verf.  will  meine  Versuche  genau  nach  meiner 
Angabe  nachgemacht  haben.  Ich  habe  diese  mflheTOllen  Versuche  mit  geringen 
Ausnalimen  an  nnr  selbst  angestellt  nnd  habe  angegeben:   ^AIs  Schmeck- 
stelle  benutzte  ich  die  Zungenränder,  weil  die  oben  erwähnten  Unterschiede 
der  Perceptionszeiten  hier  weniger  stören  und  durch  Zusatz  von  Lösungen 
geringerer  Stärken  leicht  auHgeglichen  werden  können."   Der  Verf.  schreibt: 
tested  four  observers,  two  men  and  two  woinen,  with  these  solutiunr^. 
Tliey  were  blindiolded  and       ccm  of  the  Solution  was  placed  upon  the 
toiigue''  (wo,  wird  niciit  angegeben)  „by  means  of  a  glas»  dropper.  Tbey 
were  instmcted  to  taste  the  material  carefully  and  swallow  it.**  Wenn  der 
Verf.  die  Scbmecksnbstans  Aber  die  ganae  Zunge  vertheilen  nnd  dann  noch 
verschlucken  lHÜBt,  so  werden  hierdurch  gerade  die  Fehler  in  die  Versuche 
eingefahrt,  die  ich  vermeiden  wollte,  nämlich  da&  Flächen  verachiedener 
Empfindlichkeit  betheiligt  waren.    Der  Verl  aollte  aufaerdem  wissen» 
dafs   bei   allen   diesen  Versuchen   auch  wohl  individuelle  Differenzen 
vorhanden  sind,  und  dafs  Schwellenwerthe  und  andere  Angaben,  die 
für  eine  Versnchfi^erson  prHten ,   nicht  mit  mathematischer  Genauigkeit 
ohne  Weiteres  auch  für  alle  anderen   ^reiten    können,   zumal   in  einem 
Sinnesgebiete,    wo  diese   Differenzen   beträchtlich   >inil.      Ich   habe  bei 
mir  selbst  bei  Cunstiiuterhültung  des  Quanluinä  der  Concentration^stufe 
einer  Qualität  und  stetiger  Abänderung  derjenigen  der  Concentratlonsstufe 
der  anderen  durch  mOhevolle  Versuche  den  Punkt  herauageaucht ,  wo  das 
in  Frage  stehende  Phänomen  bei  mir  auftrat.  Patrick  hat  weder  an  sich 
selbst  irgend  einen  Versuch  ausgeführt,  noch  auch  sich  Mflhe  gegeben,  die 
Mischungsverhältnisse  bei  seinen  Versuchspersonen  au  variiren,  und  doch 
lassen  seine  Angaben  vermuthen,  dafs  er  hierdurch  aum  Ziele  gekommen 
wäre;  denn  dieselben  seigen  verglichen  mit  meinen  Angaben  mehr  Ueber- 
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Einstimmung,  als  er  sdbst  heraoBliest»  wie  flberhaupt  die  Angaben  nicht 
hinreichend  ausgenutzt  und  interpretirt  sind.  Die  betreffenden  Versuche 
wurden  zudem  an  jeder  V^ersu<  }isporson  nur  ein  einziges  Mal  atisLreführt. 
Ich  schlage  ihm  noch  einen  anderen  Versuch  vor.  Er  bewtiimne  an  sich 
selbst  die  Schwelleu  für  SQfs  und  Salxig,  thue  dann  BU  einem  Quantum 
der  FlfiBsigkeit  Ton  der  SflliBwlivelle  soviel  8«li,  eis  seiner  Salsachvelle 
entspricht»  und  er  wird  vielleicht  die  von  mir  beschriebene  £r8cheinnng 
erkennen.  Er  schslte  hierbei  alle  störenden  Factoren  ans»  bringe  die  Sab* 
sunz  aul  eine  begfenite  Scbmeckstelle,  aber  er  lasse  sie  nicht  heronter- 
schlocicen. 

Der  Verf.  discutirt  'lann  die  Fra^e,  dafs  Salzlösungen  tinterhaHi  dor 
Salzt^l■hwelle  schon  fade  und  laugi^'  Hi  hmecken.  Dies  ist,  wii>  er  uiu  li  weifs, 
von  mir  wiederholt  betont  worden  und  diese  von  mir  gefundene  That^ache 
ist  der  Ausgangspunkt  meiner  mit  Dr.  Höbeb  zusammen  nntemommenen 
Untersnchvng  Ober  den  Geschmack  von  Selsen  und  Langen  gewesen 
(Zaiadtr.  f.  ^yt.  Chemie  87,  4).  Der  Verf.  scheint  diese  Arbeit  nicht  zn 
kennen.  Er  mag  die  dort  mitgetheilten  nmfangreichen  Versuchsreihen  und 
Ergebnisse  aber  doch  selbst  na<  lilesen. 

Der  Verf.  wird  wohl  nicht  im  Ernst  jrlanbpn  e^j  'it  mit*  soinor  Arbeit 
nicht  klar  hervor),  dafs  es  meine  Ansicht  sei,  die  nnj;clieure  Anzahl  der 
sogenannten  Geschmacksemplinthingen  des  populären  BewufstseinR  gingen 
ans  einer  Mischung  der  vier  Geschmacksqualitäten  üilCs,  Sulzig,  Sauer  und 
BiUer  hervor.  Mir  ist  wenigstens  nicht  bekannt,  wo  ich  Derartiges  gesagt 
haben  sollte.  Wo  sich  so  viel  Empfindungen  vereinigen  können,  wie  im 
Mundraum,  wo  sich,  wie  ich  zeigen  konnte,  anf  dem  engbegrenzten  Ranme 
einer  einzigen  geschmacksempfindlichen  Papille  vier  Sinnesgebiete,  noch 
dazu  mit  verschiedenen  Qualitäten  vereinigen  können,  licj^t  der  Schhifs  nur 
zu  nahe,  dafs  bei  <!er  Aufnahme  der  Nahrun-,'  aueh  alle  bethciiigt  bind. 
Eine  her\  orragende  Kolle  kuumit  hier,  wie  wohl  bekannt  ist,  in  erster  Linie 
dem  Geruchssinn  und  sodann  dem  Tastsinn  in  allen  seinen  Abstufungen 
(Betheiligung  der  festeren  und  weicheren  Hnndtbeile  n.  s.  w.)  in,  und  be- 
sonders» wenn  man  den  Schwerpunkt  auf  die  Gefflhlsseite  verlegt.  Ich 
habe  in  meinen  Arbeiten  angegeben,  von  wem  die  leichte,  auch  vom  Verf. 
benotste  Aueschaltung  des  Geru(  hssinnes  stammt,  er  unterläfst  dies. 

Den  Rest  der  Arbeit  bilden  Mittheilungen  über  die  Ergebnisse  von 
Versuchsreihen,  die  an  einer  anosmotischen  Dame  angestellt  wurden.  Der 
Verf.  fafst  diese  Ergebnisse  selbst  allgemein  folgendermaafsen  zusammen: 
„On  tbe  whole  the  experimenta  confirm,  so  far  as  they  go,  the  hypothesis 
made  in  this  artide,  and,  while  not  diminishing  the  importance  which  has 
been  given  to  sensations  of  smell  in  the  »tastes"  of  common  experience,  they 
Indicate  that  tonch  and  musde  senBations  play  an  unezpectedly  important 
part.**  ^now  (Turin). 


in  Cto«.  L'orlMUtlot  ekCB  I«  figesi  f «jigeiir.  Bw.  ueUnt^q^e  13  [12), 
353-350.  1900. 

Die  Brieftauben  benutzen  zur  Orientimng  Ober  ihren  Weg  nicht  nur 
Gesschtseindrücke  und  Geruchswahmehmnngen   sondern   auch  Druck*, 
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Temperatur-  und  vielleicht  noch  andere  Empfindmigen»  die  durch  die  Ein- 

wirkun}»  der  LuftHtrutmineon  auf  die  Haut  und  namentlich  auf  die  Nasen- 
Mclil«'ini}i;mt  aii«trt'l<iNt  wiT'ion.  I^ic  FithiL'kejt.  .-ic  Ji  innerhall'  <'iti»'8  erofsen 
Terrains  /.nr«-clitzii(in«li'!i,  (iic  aui'^  vit-U-n  .I:v^"it!ii(Ten  in  n"liein  Maafse 
eij^en  int,  beruljt  nit  lit  auf  einer  blo«  instinctiven,  sondern  aucli  auf  iutelli 
genter  Verwerthnng  der  eben  erwfthnten  Sinnesreise.  Die  Bogengänge 
kommen  nnr  Insoweit  in  Betracht,  sie  eine  hohe  Entwickelnng  dersdben 
die  Beweglichkeit  des  Thieree  günstig  beeinflalst 

ScHXKFBB  ^Gr.  Uchterfelde-Ost). 

B.  BouRDON.  La  perceptioa  de«  moavements  par  le  moyen  de&  »easalioDi 
tUtiltl  dM  jm.  Jtw.  philo9,  M  (7),  1—17.  1900. 
Die  Frage  nach  der.Perception  der  Bewegung  eines  flxirten  Objects 
ist  bereits  von  Aubbrt  experimentell  stndirt  worden.  Deraelbe  erklärte 
Jedoeli  die  Perception  nicht  dorch  die  tsctilen  und  niuf^kulären  Einpfin« 
dun;,'<Mi  des  Auec)«  v  Fr.r.isr  ni.  hatte  constatirt,  dafs  ffir  die  Pchittzung 
«Itir  i  M'Mchwindigkeit  einer  Bewe^nnjr  es  nöthig  int,  dafs  man  t-iuen  unbe- 
wcKl'«"hen  Tunkt  des  Gesiichtsfeides  lixirt,  oder  dafs  mau  inil  <len  Augen 
«leni  »ich  bewegenden  Objecte  selbst  folgt.  Aubebt  bediente  sich  zweier 
Cylinder.  Vor  jedem  derselben  war  eine  rechtwinklige  Oeffnung  von 
60  mm  Breite  nnd  20  mm  HAhe  angebracht.  Der  Beobachter  war  800  mm 
von  den  Cylindem  entfernt  Letztere  drehten  sich  mit  verschiedenen 
Geschwindigkeiten.  Vor  •It-m  links  befindlichen  war  in  sehr  geringer  Ent- 
fernung an  einem  Coconfaden  in  der  Milte  der  Oeffnuns  eine  kleine 
Wachskugel  aufL't'hunet.  welche  als  Fixatioiis|niiikt  diente.  Der  Be<>l>ai  litci 
hatte  anzugeben,  ^veI^  lu'r  <ler  beiden  rylinder  ilnn  am  schnellsten  hich  zu 
droiien  schien.  Aciikkt  bestätigte  dabei,  was  in  der  Hauptsache  schon 
T.  Flbischl  gefunden  hatte,  dafii  aftmlieh,  so  oft  man  den  Punkt  iizirte,  die 
Bewegung  nngeftthr  awei  Mal  oder  ein  wenig  mehr  als  swei  Mal  laschM- 
erfolgte,  als  wenn  man  den  Gegenstand  mit  den  Blicken  verfolgte.  Die 
Kr  klarung  des  erhaltenen  Resultats  stöfst  jedoch  auf  Schwierigkeiten,  weil 
bi'i  «h'U)  vorliegenden  Experiment  mehr  als  ein  Gegenstand  siditluir  war. 
Jit  »'ineni  anderen  Falle  lieff?  Acbert  Platindrnht  auf  elektri.'^cluMu  Wege 
r«itli  werden.  Kr  constatirte,  dafs  die  Wuhriiehuiung  der  Bewe^'un;?  sehr 
linHi«  h<!r  wird,  dais  man  nämlich  einerseits  dann  eine  Bewegung  uu  con- 
statln*n  gluubt,  wenn  keine  vorhanden  ist  (autokinetische  Empfindungen), 
tind  dafo  man  andererseits  eine  wirkliche  und  sehr  markirte  Bewegung 
tiif'ht  wahrnimmt.  Er  glaubt  daraus  schliefsen  su  dflrfta,  dals  die  An* 
wi«Ji«'lih(«it  von  unbeweglichen  und  im  Allgemeinen  von  bekannten  Objecten 
«'b«nMo  fiir  die  IVrception  der  Bewegung  als  für  tin?<ere  Orientirung  im 
HfiiiMtf  \  'tt)  fimdninetitalcr  Wirhtifrkeit  ist,  da  eine  isoliitc  leuchtende  Linie 
in  iinMirlitliaren  iJauni«'  nicht  genügt,  uns  über  die  Bewegung  und 

f/^/rnlinirung  /.u  unterrichten.  Dieser  Schlufs  ist  nach  Verf.  inexact.  Denn 
fmu»nn  macht  Avuset  keinen  Unterschied,  ob  man  das  Object  flxirt  oder 
Hhttt.  iAfmi  man  »4  B.  im  Dunkeln  einen  leuchtenden  Punkt  so  rasck 
lftnrt.iif  «fsfM  dAM  Augp  nicht  mehr  folgen  kann,  so  wird  nicht  allein  die 
h».\t>*iftmu  ff««rr'l|»1rt,  sondern  auch  die  Geschwindigkeit  unterscheidet  sich 
tmt  tiht  w<«nn  man  den  Punkt  inmitten  von  unbeweglichen  sichte 


Digitized  by  Google 


lAierainHitrielU, 


129 


tMren  Objecten  kreiflen  ULTut.  Der  Schlufs  ist  auch  ffir  den  Fall  nnaicher, 
dafo  die  Aagea  dem  Gegenstände  folgen.  Man  kann  auch  die  Stellung 

oder  Bewegung  einen  isolirton  Objeets  percipiren,  selbst  wenu  man  dasselbe 
fixirt.  Aber  die  Beobachtung  ist  viel  schwieriger  als  bei  einer  Bewegung 
inmitten  von  fiphtbaren  und  imbowcfilichen  Objecten. 

Um  das  Minimum  von  Gt^Kciiwindigkeit  zu  studiren.  welche  man 
einem  isoUrten  Punkte  ertheilen  mufs,  damit  seine  Bewegung  bemerkt 
wird,  bediente  er  sich  eines  sich  drehenden  Cylinders,  welcher  durch  eine 
mit  einem  Spalt  venebene  Schachtel  bei  diffusem  Tageslicht  beobachtet 
wurde.  Hier  mnfo  die  Oeachwindigkeit,  damit  man  sie  bemerkt,  ongefitbr 
sehn  Mal  grörser  sein,  als  wenn  das  Object  sich  unter  unbeweglichen  sicht- 
baren Objecten  bewegt.  Aubkrt  schliefet  daraus,  dafs  wir  eine  Vorstellung 
von  dem  «n))ewepten  Ratinio  bositien,  und  dafs  wir  mit  dieser  Vorstellmi«? 
<lie  wirkliche  Bewegung  des  Raumes  verj^lichen.  Verf.  hält  diese  Er- 
klärung ffir  bedenklich.  Vielmehr  spielen  nach  ihm  die  Bewegungen  der 
Augenlider  eine  Kolle. 

Um  dies  zeigen,  gebrauchte  Verf  drei  Objeete:  einen  leuchtenden 
Punkt  yon  2  mm  Durchmesser,  einen  leuchtenden  gleichförmigen  Kieis 
von  4  cm  Durchmesser  und  einen  anderen  von  derselben  Gvötae,  dessen 
Oberflftche  aber  durchbohrt  war  von  55  Oeflnungen,  jede  von  2  mm  Durch* 
messer.  Die  Kreise  waren  in  schwarzes  I^ipier  eingeschnitten.  Hinter 
denselben  befand  sich  Papier,  welches  durch  eine  Lampe  erhellt  war.  Die 
genannten  Dbjpcto  wurden  nun  mit  Hülfe  des  Apparats  von  Vkuuin  gerad- 
liniir  und  parallel  mit  dem  Gesiciit  des  Beobuehters  von  links  mu  li  rechts 
bewegt.  In  der  Mitte  seines  Laufes  war  ein  solches  Object  ü,5Uiu  von  den 
Attgen  entfernt  Verf.  fand,  daCs  die  Bewegung  des  Punktes  ein  wenig 
leichter  percipirt  wurde  als  die  der  beiden  Kreise.  Also  die  Leichtigkeit 
der  Perception  einer  Bewegung  hängt  nicht  wesentlich  von  der  Zahl  der 
alch  bewegenden  Objeete  ab.  Demnach  scheinen  die  Differenzen  In  der 
Intensität  sdion  keinen  Einfiufs  auszuüben.  Auch  durch  Yer<iunkelung 
des  KreiscH  und  der  Oeffnungen  wird  keine  Veränderung  erzielt.  Alles 
dies  wird  leicht  erklärlich,  wenn  muu  bedenkt,  dafs  heim  Fixiren  eines 
iaoiirten  Objeets  mittels  der  tactilen  Empfindungen  der  Augen  die  Ver- 
änderungen in  der  Inteneitftt  der  Netthautempfindungen  die  Intensität  der 
tactilen  Empfindungen  nicht  modificiren.  Die  Perception  der  Bewegung 
des  Punktes  ist  leichter  als  die  Bewegung  des  Kreises,  weit  im  letsteren 
Falle  kleinere  Bewegungen  der  Augen,  welche  verschiedene  Theile  des 
Kreisen  nach  einander  fe»<thnUen.  mit  den  Augenbewegungen.  welche  dem 
Object  als  (ianzem  folgen,  interferiren. 

Eine  kaum  merkliche  Bewegun«'  wird  besser  beobachtet  am  Ende  des 
KxperimentB  als  zu  Beginn.  Es  treten  bisweilen  Verzögerungen  und  auto- 
kinetische Phänomene  ein.  Bisweilen  verschwindet  das  Phänomen  auf 
Augenblicke  gänzlich.  Verf.  fand,  dafs  die  Geschwindigkeit,  bei  welcher 
die  Bewegungen  dee  Punktee  und  des  Kreises  anfangen  sur  Perception  au 
gelangen,  sieh  wie  1 : 2  verhalten.  Eine  leuchtende  Linie  von  0,4  mm  Breite 
nnd  5  mm  Länge  hatte  denselben  Effect  wie  der  Funkt 
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Veranchen  wir  jets^  die  Unmehen  su  ergrOnden.  Darch  die  Action 
der  Ketshaut  nehmen  wir  wehr,  dele  ein  Punkt  sich  links  oder  rechts  vom 
Anderen  belin<let.  Bei  einem  leuchtenden  Pankt  im  Dunkeln  können  wir 

nur  in  Beziehung  z»j  uns  sagen,  ob  er  rechts  oder  links,  oben  oder  unten 
Bich  befindet.  Einen  wichtigen  Antheil  un  der  Bestimmung  der  J>a^'e  eines 
Punktes  haben  die  tactilen  Empfindungen  der  Auipenlider.  Um  die  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  an  der  Oberääche  ixx  me^seu,  stellte  Verf.  ein 
Experiment  mit  einem  optischen  Appsrst  an,  desgleichen  Experimente  oha» 
Apparat,  welche  sftmmtlich  im  Original  nachgelesen  werden  mögen.  Verf. 
fand»  dafs  diese  Empfindlichkeit  nicht  oder  nur  anm  kleinsten  Titeil  voa 
der  Hombaut,  vorherrschend  von  den  Augenlidern  herrührt.  Die  Action 
der  Augenlider  ergänzt  die  A(  tion  der  Netzhaut  in  denjenigen  Flllen,  W(> 
letztere  bei  der  Perception  keine  directo  Rolle  spielt  — 

Ks  ist  das  VerdienHt  dos  Verf.'s,  die  llt  wevriin<^'en  <ier  Augenlider  zur 
Erklärung  der  Percepti»iu  von  Bewegungen  der  Korper  herangezogen  zu 
haben.  Eine  vollständige  Klftrang  in  dieser  Hinsicht  wird  jedoch  erst 
dnrch  weitere  hesfli^iche  Experimente  nnd  Beobachtungen  ersielt  werdea 
können.  Gixmlsb  (Erfurt). 


8.  Fbsüo.  Die  Tnimdentang.  Leipzig  und  Wien,  Deuticke,  1900.  871  S. 

Das  merkwflrdige  Buch  des  Wiener  Nervenarztes  sucht  dem  ao  oft 
bearbeiteten  und  doch  noch  immer  nicht  geklärten  Problem  des  Traumes 

von  einer  gänzlich  neuen  Seite  her  nahe  zu  kommen.  Wie  schon  der  Titel 
ergiebt,  siebt  F.  im  Traum  nicht  ein  Phänomen,  das  lediglich  in  seiner, 
der  Wahrnehmung  und  Erinnerung.'  7nL';uiy;Iirhen,  unmittelbaren  Beschaffen- 
heit aufgefafst  und  beurtheilt  werden  will,  sondern  ein  solches,  das  auf 
irgend  etwas  nicht  direct  Gegebenes  deutet,  daa  einen  wirklichen  Sinn 
hat.  NatOrlich  ist  seine  Traomauslegung  nicht  mit  der  der  alten  Seher 
und  der  neuen  Traumbücher  su  identiflciren ;  sie  geht  nicht  auf  etwas 
AeuJseres,  Objectives,  ZukAnftiges,  sondern  auf  etwas  Subjectives,  auf  tiefer* 
liegen<le,  vollwichti^'e  und  sinnvolle  psychische  Acte,  durch  welche  der  so 
absurde,  ideenflOchtigc ,  verworrene  und  unzusammenhängende  Tranm- 
inhalt in  allen  seinen  Theilen  BiHloutsamkeit  und  innige  Beziehungen  SQ 
WeHi-ntlit  hen  ZHtren  der  tränmeuiieu  rensunlichkeit  erhalum  soll. 

Die  Hauptgedanken  des  Werkes  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammenfallen: Jeder  Traum  stellt  eine  Wunscberfflllung  dar. 
Nicht  so  sehr  WQnsche  momentaner  Art,  sondern  chronische,  meist  schon 
von  der  Kindeneit  her  im  CnbewuÜBten  schlummernde  Wunichtendensen 
sind  es,  die  im  Traume  Verwirklichung  erfahren.  Nur  leiten  freilich  ist 
der  manifeste  Trauminhalt  eine  directe  Darstellung  des  Wunschzieles  (so 
wenn  das  Kind  <!en  von  den  Eltern  versagten  Genufs  als  erreicht  tränmf. 
Meist  da^,M  •:eii  zeigt  der  unuiittelbare  Aspect  nichts  von  einem  Wunsche, 
oft  vielmehr  sehr  Unerwünschtes,  Trauriges  und  Aengstliche»,  oft  auch 
gftnslirh  Indifferentes;  aber  hier  Iftfst  eine  an  der  Traumerinuerung 
arbeitende  Analyse  erkennen,  dafii  die  icheinbar  sinnlosen  Bestandtheil« 
des  Tranmes  vermöge  mannigfacher  oft  höchst  krauser  Associationen  (die 
stets  an  indifferente  Eindrucke  des  lotsten  Tages  anknüpfen)  anf  Vor> 
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BteUongen  lorflekw^Mn,  welche  mit  WflMchen  des  TrlumeiMien  in  innigem 
ZoflammenhMig  stehen;  ^eee  so  nechgewiesenen  Wfinsche  bilden  den 
eigentlichen  Beetimmnngsgmnd  nnd  Sinn  dee  Tranmes,  fQr  den  des  un- 
mittellmre  Tntnmerlebnifs  daher  nur  symbolischen  Charakter  hat.  Die 
Frage,  warum  denn  aber  die  TraumwQnsche  sich  meist  in  solchen  absondeF« 
liehen  Verstellungen  kundgeben,  beantwortet  F.  durch  Kinfflhnmp  einer 
höheren  pfyohischen  Instuiiz,  die  eine  Art  von  (  tnsur  iiht  und  die  er 
scheiiiaiitich  zwischen  das  Lnbewulste  und  das  Bewufstsein  als  das  „Vor- 
bewalkte*'  einschiebt.  Sie  spielt  etwa  eine  Bhnliche  Bolle  dem  latenten 
Voistellungsinhalt  gegenflber  wie  die  Wmmr'sche  nApperception"  und  be- 
wirkt im  Tranm,  nur  im  minderen  Msafse»  das,  was  sie  beim  Wachen  in 
Tiel  vollkommeneren  Maafse  leistet:  nämlich  kritische  UnterdrQdlung  oder 
som  mindeeten  Unschädlichmachung  jener  Nachtseiten  des  psychischen 
Daseins,  deren  Entfc^ssehinf?  nnnere  Existenz  ftören  oder  oTitwürdit'i'n 
mOfste  Diese  Censur  übeiule  Thiitigkeit  nun  ist  durcli  (iu;  b(«son<lcreu 
Bedingungen  des  Schlafes  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  doch  herabgesetzt. 
Kann  sie  daher  die  im  Unbewufsten  weilenden  Wflnsehe  auch  nicht  wie 
im  Wacbsnetande  unterdracken,  so  ist  sie  doch  stark  genug,  sie  nicht  nackt 
and  onTerhflIlt  ins  Bewurstsein  passiren  su  lassen  und  untersieht  sie 
daher  einer  Umgestaltung,  unter  der  sie  einen  harmlosen,  ja  sinnlosen  Ein- 
druck machen  —  ähnlich  etwa  wie  die  Theatercensur  irgend  eine  in  ihren 
BezieiinTiL'pn  dnrrh8ic}iti^'e  rersünlichkeit  dnrch  eine  mit  anderem  Damen- 
oder  anderem  Kostüm  ersetzt. 

Zu  dieser  Wunschtruumtheorie  ist  F.  (;ffeuHichtlioh  durch  ähnliche 
Ge4lankongäuge  iiiugeleitot  worden  wie  es  jene  waren,  die  ihn  srlinn  friiher 
zum  Versuch  einer  Erklärung  und  darauf  basirteu  neuen  Therapie  der  Hysterie 
geffthrt  hatten:  aoch  In  den  hysterischen  Symptomen  sieht  er  die  an  gans 
indifferente  Aeufserlichkeiten  sich  klammernde  Symbolik  fflr  unbewurste 
Wunschtendensen;  es  gilt  nur,  diese  letxteren  durch  eine  vom  Ffttienten 
selbst  vorzunehmende  Analyse  seiner  seelischen  Verflechtungen  ins  Be- 
TTufstsein  zu  ziehen,  um  sie  unschädlich  su  machen  und  ihre  Symptome 
sn  beseitigen.  —  • 

Wir  müsi«en  gestehen,  dafs  die^e  ?ienartige  Betrachtung  des  Traum- 
lebens und  seine  an  vielen  Stelleu  vorgenuinmene  Analogisirung  z\i  patho- 
logischen Zuständen  uns  manche  interessanten  Perspectiven  eröffnet,  ob- 
gleich die  Theorie  selbst  aus  gleich  zu  besprechenden  Qrttnden  Ablehnung 
finden  mob.  Werthvoll  erscheint  mir  vor  Allem  das  Bestreben,  sich  bei 
der  ErUftrung  des  Traumlebens  nicht  anf  die  Sphttre  des  Vorstellungs- 
lebens, des  Associadonsspiels,  der  Phantasiethätigkeit,  der  somatischen  ße- 
xiehungen  zu  beschränken,  sondern  auf  die  mannigfachen,  so  wenig  be 
kannten  Fä<lon  liinztnveisen,  die  in  die  kernhaftere  Welt  (U^r  Affecte 
hinunterleiten  und  vielleichi  er.m  in  der  'J  bat  die  Gestaltung  nn«l  Auswahl 
des  Vorstellungsmaterials  veräundlich  machen  werden.  Auch  sonst  enthält 
das  Buch  viel  Einzelheiten  von  hohem  Anregungswertb,  feine  Beobach- 
tungen nnd  theoretische  Ausblicke;  vor  Allem  aber  ein  auüBerordentlich 
reichhaltiges  Material  an  sehr  genau  registrirten  Träumen,  dss  jedem 
Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  hochwillkommen  sein  mufs. 
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Dagefren  mufs  leider  der  ihinpt Inhalt  de«  Biu  heH  als  verfehlt  und 
nnan  nehm  bar  bezeichnet  werden.  Wie  nämlich  beweiMt  Verf.  seine  oben 
geschilderte  Theorie?  Darch  eine  Reihe  darchgolahrter  Dentntigen  von 
Trftumen  seiner  selbet  und  seiner  Patienten.  Diesen  Dentangen  aber  steht 
der  nflchteme  Leser  snerst  abwartend «  dann  zweifelnd,  endlich  aber  mit 
einem  immer  energischeren  Bchfitteln  des  Kopfes  g^nQber.  Die  ange- 
wandte Methode  ist  die  folgende:  Zunächst  wird  der  Trauminhalt  einfach 
verzeichnet.  Dann  beginnt  die  „PsychoanAlyse*'.  Der  Geträumthabende 
nimmt  sich  sein  Traumreferat  vor  und  läfst  bei  jedem  Punkt  desselben 
feine  (bedanken  beliebig  schweifen,  liierboi  aber  immer  sich  seihst  booV^ac}»- 
tend  und  alle  auftauchenden  Asüoriatidnon,  GedankenspnhiL'e,  l^iiifall«*. 
Ankiün^e,  (ileichnifpe .  Wortspiele  Hofoit  rt-gistrirend.  iiiertiei  .--U'l-t 
irgendwo  die  aich  selbät  aberlassene  W^achplumtasie  auf  Wünsche,  die  muu 
früher  gehabt  hat  oder  jetzt  hat.  Oft  zeigt  sich,  dafs  man  von  einem  oder 
mehreren  Bestandtheilen  desselben  Traumes  auf  den  verschiedensten  Wegen 
SU  denselben  Wunschmomenten  kommt  (was  psychologisch,  sobald  ein 
solches  Wunschmoment  nur  einmal  bemerkt  und  psychisch  betont  worden, 
gans  natflrlich  ist).  Nunmehr  wird  die  Hypothese  aufgestellt,  dals  diese« 
freie  Associationsspiel  entsprechend,  nur  in  umgekehrter  Fol^ro.  auch  im 
Traum  gearbeitet  hat  —  und  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Wünschen 
und  dem  Trauminhalt  ist  hergestellt;  vrnf^  di<'  \V;i(h:uuilypc  /ufiülig  ge- 
funden, wird  für  die  Traumsynthese  zum  Hauj>tiiilialt  gemarht. 

An  diesem  Verfahren  ist  nicht  weTii;:or  als  Alles  bestreiten.  Weder 
ist  die  „Selbstbeobachtung"'  eine  00  einfaclu'  Saclie,  nanienllich ,  wenn 
man,  wie  der  Verl",  tlurch  seine  Theorie,  und  wie  seine  Patienten  durch 
sehr  eindringliche  Ausfragung  und  Belehruni^  über  den  Wunscbcharal^r 
des  Traumes,  beeinflufst  ist;  noch  ist  auch  nur  die  geringste  Veranlassung 
dafflr  vorhanden,  in  den  Wachphantasien  eine  Wiederholung  der  Traum > 
^rbeit  au  sehen  und  das,  worauf  jene  als  End-  oder  Knotenpunkt  sufUlig 
gestofsen,  bei  dieser  als  unbewufsten  Ausgangspunkt  anaunehmen.  Hier 
wird  einfach  eine  Behauptung  an  Stelle  des^Beweises  gesetit  ^Legt  ihr'a 
nicht  auf.  so  legt  ilir's  unter.** 

Nur  einige  wfnit'i'  Beispiele  aus  <lor  Fülle:  Wenn  o'uic  Danio  --  <\it* 
nich  »'iniual  für  cini'U  Musiker  interessirt  hat  —  träumt,  .-^ie  liOre  ein 
Wa^nercducert,  in  welchem  Hans  Richter  von  einem  mitten  im  Saale 
stellenden,  hohen,  oben  umgittertt;n  Thurme  dirigirt,  so  bedeutet  dies,  daf8 
der  Mann,  den  sie  an  Hans  Bichter*s  Stelle  wünscht,  der  aber  leider 
geisteskrank  ist  {das  Gitter  I),  die  anderen  thunnhoch  überragen  solle.  — 
Wenn  der  Verf.  träumt^  dafs  Freund  R.,  der  vergebens  Professor  werden 
möchte,  sein  Onkel  sei,  so  fftUt  ihm  bei  der  Analyse  sein  wirklicher  Onkel 
^.  ein,  von  dem  sein  Vater  einmal  gesagt  habe,  er  sei  ein  SchwacbkopL 
Folglich  bedeutet  der  Traum:  ich  wünschte,  dafs  R.  (den  ich  im  Wachen 
sehr  schätze)  ein  Schwachkopf  wäre;  dann  dürfte  ich  hierin  und  nicht  in 
confessionellcn  Gründen  (die  in  Wirklichkeit  bei  ihm  und  bei  mir  maf»- 
gebend  sindi  das  Motiv  seiner  Zurücksetzung  sehen;  f'»lirlich  hätte  ich,  der 
ich  kein  Schwachkopf  bin,  Aussicht,  Professor  zu  wt  t  it n.  —  Kine  Hpe<  iello 
Tendenz,  nämlich  allen  möglichen  und  unmöglichen  Traununhalten  Hexuelleu 
Sinn  unterzulegen,  spielt  in  dem  Buche  eine  solche  ßollc,  dafs  es  zwecklos 
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iet,  ein  einzeliieB  Beispiel  wa  bringen;  wshracheinlich  ist  dss  vorwiegend 
voB  Hysterikern  herrflhrende  Msterisl  Schuld  daran* 

Die  Unzulässigkeit  dieser  Traumdeuterei  als  wissenschaftlicher  Methode 
lunrwte  mit  aller  .Schttrfo  betont  werden;  denn  die  (»efahr  ist  KJ^t^"*.  dafa 
unkritischen  Oeistorn  dieses  intereswuite  Voretelluii;:Hspiel  beliajjcu  ktiiinte 
und  wir  damit  in  eine  volii^ro  Mystik  und  »:hiiotit»clie  Willkür  hiuein- 
geriethen  —  man  kuxiu  uauxi  mit  Allem  Alles  beweisen. 

Kicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dafs  eine  Bibliographie  von  78 
Nummern  und  eine  sehr  flbersIchtUche  Einleitung  ober  die  bisherigen  £r- 
klftmngsvereuche  der  Traumphllnomene  orientiren.    W.  Stbbv  (Breslau). 

J.  M.  VoLD.    üeber  Ealiucmationen,  foriäglicb  tiesicbU-HallacInatlonen,  auf 
der  firtidlage  vom  catai-motoriflcheA  Zottinden  md  anf  derjenigen  von  ver- 
gtngentn  Sesichtl-liairldLei.  Zeii$ehrirt  fUr  F»uehüane  57,  834-^. 
Nach  Ansicht  des  Verf/s  erhalten  cntan-motorische  LatenssustHnde 

der  der  Willkilr  unterworfen(>n  Körperpartien  nicht  allein  im  normalen, 
son<lern  auch  im  abnormen  Lt  bi  n  häufig  einen  bestimmten  psychischen 
Ausdruck  nicht  in  sojrenannti  n  Bewegungeonipfindungcn,  sondern  in  Ge- 
HichtslMldern,  welche  sich  auf  die  betreffen<len  K<irpertheile  beziehen.  Verf. 
hiit  tiureh  Experimente  gefunden,  dafs  da»  Traumleben  durch  motorische, 
weniger  durch  cutane  Beixungeu  beeiDflufst  wird.  Bei  cutanen  Ein« 
Wirkungen  nahm  der  Träumende  den  drückenden  Gegenstand  mehr  oder 
weniger  genau,  mit  guter  oder  schlechter  Localisirung  an  sich  selbst  oder 
an  einem  Anderen  wahr,  oder  der  Druck  verflflchtete  sich  in  eine  Vor- 
stellung, oder  man  hatt«  einen  C4egenatand  vor  sich,  der  dem  Reizmittel 
oder  dem  gedrückten  Oliede  in  einer  Beziehnnjr  'visuell,  phonetisch^  ähn- 
lich war,  Bei  ciitan motorischen  Kinwirkun^en .  z  B.  bei  luiibundenen 
Fuffgeienk,  gekrümmter  liand,  träumt  man,  dals  mau  selbst  Bewegungen 
auefflhrt,  von  denen  die  reale  Lage  des  Yersuchsgliedes  ein  integrirendes 
Moment  bildet,  oder  man  sieht  Andere  solche  Bewegungen  ausfahren. 
Bisweilen  treten  Paesivbewegungen  im  Traume  auf,  a.  B.  träumt  man  bei 
einer  bestehen<len  Plaotarbeugung  beider  Fflfse,  dafs  man  selbst  gefahren 
wird.  Verf.  sucht  nun  eine  Anwendung  dieser  Thatsachen  auf  Wach- 
hallucinationen  zu  machen.  Kr  beliauptet,  dafs  die  an  der  Grenze  des 
.^chlufes  auftretenden  ..hypnap« »^ri^«  Ijen''  Hsilhicinationen.  <lie  in  Alkohol- 
und  anderen  IntoxicaLioasdelirien  sowie  in  hyntevisehen  und  epileptischen 
^^uständen  auftretenden  ebenfalls  auf  cutan  motorische  Spannungen  zurOck- 
snftthren  seien.  Bei  den  hypnagogischen  Hallucinationen  erscheinen  be- 
kannte Personen  oder  Gespenster  oder  der  eigene  Doppelgttnger  oder  Tbier- 
bilder.  Die  Schwebeerscheinnngen,  die  Aendemngen  in  der  Heftigkeit  der 
Bewegungen  und  Volumeniinderungen  sind  auf  eine  allgemeine  motorische 
Unruhe  zurflckTinff^hren.  Selten  sieht  man  andere  Personen  in  ruhiger 
Lfl'^'C'.  Der  Grun<l  dafür  i.st  darin  zu  s\u  hpii,  dufH  dii,-  ruhige  Lage  gewöhn- 
lich nicht  wie  die  Bewegung  Htark  gefühlsbetont  ist,  weshalb  die  Gedacht- 
niüsbildcr  der  ersleren  nicht  so  leicht  wie  die  der  letzteren  dem  Schlaf- 
bewuiktsein  aur  Verfügung  stehen.  Häufiger  ist  eine  Vertheilung  der 
eigenen  Empfindungen  an  andere  Wesen  nachweisbar,  tthnlich  wie  bei 
progressiver  Dementia  und  Paralysis  generalis.  Oft  sieht  der  Träumende 
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einen  begrenzten  Abschnitt  eines  Körpers,  namentlich  wenn  bei  einem 
Körpcrtbeil  in  Wirklichkeit  eine  motoriache  Form  vorliegt.  Hier  nwb 
man  ebenfalls  annehmen,  dafs  die  Gesichtabilder  catan-motorisch  reranlafst 
sind,  Ittinlich  wie  bei  den  an  Anlsthesie  leidenden  Personen.  Von  be> 
■onderem  Interesse  sind  die  Hallncinationen  von  Gesichtern  im  bypna^ 
gogischen  Znstande.  Es  sind  Zeichen  von  cutan-motorischen  Facies-Ans- 
lösungen.  Denn  warum  würden  sonst  gerade  Gresichter  erscheinen  und 
nicht  viol  mehr  niulorfi  Gegrenstftnrlo?!  Auf  den  cutan-Tnotorischen  Ursprung 
deutet  aiuli  dt>v  Umstand,  dafs  die  Gewichter  Kratzen  schneiden.  Der 
ToniiH  8:ininilücher  Mnakehi  des  Gesichts  wird  nicht  immer  fileiehzeitig 
und  in  derselben  W  eise  geändert,  z.  B.  in  dem  Augenblick,  wo  die  Mund- 
winkel Yori£üglicli  erregt  sind,  kann  also  ein  gesehenes  (tenicht  mit  ver- 
aogenem  Munde  herbeigemfen  werden.  Aehnllcb  kommen  auch  bei  Epi- 
leptikern Frataen  vor,  — 

Die  verdienstvolle  Arbeit  bildet  eine  Fortsetaang  der  Traumezperimente, 
in  denen  Vold  bereits  Bedeutendes  geleistet  hat  Besonders  werthvoU 
sind  die  gefundenen  Analogien  zwischen  den  Traumbildern  und  den 
Qeeiclitsbildern  von  Geisteskranken.  Jedoch  scheint  es  mir»  als  ob  bei  der 
causalen  Erklärung  der  Zustand  der  inneren  Organa  r.n  weniij  herflrk 
sichtifit  wurde.  Dafs  letztere  dabei  eine  Rolle  spielen,  davon  zeugen  schon 
die  zahlreichen  Experimente  von  WsxoANni  (Entstehung  der  Träume, 
Leipzig  1893).  Gibssler  (Erfurts 

Hans  Raccr.   Der  BeRriff  des  Wirklieben.   Ufte  pAjdlAloglMlie  OftterSECtaBg- 

Halle  U.S.,  Max  Niemeyer,  ll«X).    m  S. 

Der  erste  Theil  dieser  Untersuchung,  der  sich  als  ..histonseli-kriti.iche 
Betrachtung"  bezeichnet,  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrtß  angekündigt  wurden. 
In  unveränderter  Gestalt  erscheint  er  hier  wieder  und  zugleich  mit  ihm 
der  «weite  Thoil,  der  den  Titel  fflhrt  „Neue  Behandlung  des  Gegenstandes**. 
Der  Grundgedanke  des  Verf  .'s  ist,  dafs  das  Wirklichkeltsbewufstsein  seinem 
Wesen  nach  Selbstverlorenheit  in  Etwas  ist,  das  als  vom  Ich  verschieden 
erscheint.  Dem  scharfsinnigen  VerL  auf  all  den  vielferschlungenen  Wegen 
<ler  Deduction  und  der  Vertheidigung  seines  Satses  au  folgen,  kann  unsere 
Aufgabe  nicht  sein.  «  Offnes  (HOnchen). 

C.  BoB.  Eis  crüyaaeM  InpUdtM.  lUv,  phiUo$.  60  (7\  33—46.  1900. 

Der  Glaube  spielt  in  allen  Stadien  unserer  sinnlichen  ActivitAt  eine 
Bolle.  Das  Negiren  bezw.  Zweifeln  ist  auch  eine  Form  des  Glunln  ns.  Ea 
gehört  dazu  unter  Umständen  sogar  ein  hohes  Maafs  von  Kraft,  nach  Bac«» 
z.  B.  zum  Leufrnen  der  Existenz  Gottes.  Also  un^er  Glaube  erfjtrenkt  sich 
nicht  allein  auf  das.  was  wir  bejahen,  sondern  auch  auf  d.is.  was  wir  ver- 
neinen. Der  wiilKürlirlie  (ilanhe  ist  nur  der  Kern  des  intpliciten  (tlaubens. 
Letzterer  bildet  die  groisere  Masse  unseres  Glaubens,  er  kommt  meist  erst 
dann  zur  Geltung,  sobald  er  auf  ein  Hindernifs  stOfst.  Der  implicite 
Glaube  ist  an  unseren  Instlnct  gebunden.  —  Bdion  auf  der  Basis  unseres 
Lebens  steht  der  implicite  Glaube  als  ein  Postulat.  Denn  wir  können 
nicht  einmal  essen,  ohne  sn  glauben.  AnXserdem  ist  er  die  Bedingung 
einer  jeden  der  psychischen  Erscheinungen,  welche  uns  nothwendig  er- 
schienen sind  aur  Constitnirong  des  ezpliciten  Glaubens.  Alle  Peroeption 


Digitized  by  Google 


ZÄttratwherickt. 


133 


•tMiubt  schlieiSBlich  auf  Olaubeiii  denn  die  Encheinangen  sind  unseren  Anf* 
faMungen  davon  nicht  Ähnlich.  Auch  beim  Gedftchtnifa»  bei  aUen  nnaeren 
Chifflhlen  let  daa  Glauben  im  Spiel. 

Allgemein  ist  der  GInube  an  das  Ich  uml  lui  (his  Gegenwärtige.  Der 

filanhe  an  das  Ich  Iteriiht  :uif  flvni  Gefühl  für  die  Exinten?!  unseres  Körpers, 
welche«  in  der  Pennanenz  unserer  inneren  Kiii]>tindungea  wurzelt.  Hierzu 
gesellt  sich  in  Asweiler  Linie  der  Glaube  an  uuäer  denkendes  und  wollendes 
Ich,  au  unsere  Person.  Dieser  Glaube  an  unsere  Persönlichkeit  ist  am  so 
fester,  je  fester  die  synthetische  Einheit  des  Ich  ist.  Das  Ich  unserer 
Persönlichkeit  besteht  aus  mehreren  Ich,  welche  sich  g^nseitig  behindern. 
Jedes  Alteriren  unseres  Gedftchtnisses  beeinflu&t  die  Idee,  welche  wir 
uns  von  unserer  Person  machen.  Zum  Glauben  an  das  Ich  gehört  auch 
das  Selbstvertrauen. 

An  der  Seite  des  (ilaubeas  an  das  Ich,  welchen  man  als  croyunre 
simple  bezeichnen  kann,  steht  der  croyaaee  compos^e.  Pan  Ich  dehnt  sich 
aus  und  projectirt  andere  Ich's,  es  verbreitet  sich  in  ihnen,  um  dadurch 
Material  au  einer  breiteren  Synthese  au  haben.  Dies  ist  um  so  mehr  der 
Fall,  je  machtiger  die  PersAnlichkeit  ist.  Unser  Glaube  an  die  Realität  der 
anderen  Menschen  verändert  sich  beaQglich  seiner  Intensitttt  je  nach 
unserem  Bedürfnifs:  Das  Genie  arbeitet  fQr  die  ganze  Menschheit  Fflr 
wenig  entwirkohe  ^lenschen  gelten  nur  diejenigen  Personen  als  reell, 
welche  nnt  ihnen  in  }?orührnn{?  konniion. 

Der  Glaube  an  unser  Ich  ist  die  iW-diiiL'nn^'  für  den  (dauben  an  die 
Eealität  der  ilulsereu  Welt.  Die  Wirklichkeit  btcht  in  Beziehung  zu  unserem 
activen  Leben.  Denn  ndr  antworten  auf  die  von  den  Dingen  ausgehenden 
Xeiae  durch  active  Bewegungen.  Bos  definirt  mit  Hinblick  hierauf  das 
Gefühl  fflr  die  Sealität  als:  „Dm  Bewufstsein,  welches  wir  von  den  wirk« 
liehen  Bewegungen  haben,  durch  welche  unser  Organismus  auf  die  Er* 
regungen  antwortet."  Die  Impulse  zu  solchen  Bewegungen  liefern  uns 
jedoch  nur  einen  Theil  der  Erklärung  Hierzu  ist  noch  erforderlich,  dafs 
<iieselben  auf  Hindernisse  stofHcn.  Namentlich  also  die  Berichte  des  Tast* 
«mos  spielen  dabei  eine  grofse  Rolle. 

Der  Glaube  an  daa  Vergangene  befestigt  sich  in  jedem  Moment  durch 
unsere  gegenwärtigen  Acte,  von  denen  wir  a  posteriori  den  impliciten 
Glauben  an  das  Vergangene  ableiten.  Viel  lebhafter  indeasen  ist  der 
Glaube  an  die  Bealitftt  des  Zukünftigen.  De  rHe11)e  wuraelt  in  unseren 
WOnschen,  Hoffnungen.  Wir  stehen  der  Zukunft  gewisscrmaarsen 
schOpieriach  gegenüber.  Gisssi^Ba  (Erfurt). 

Hamis  Gmms.  Ui  lilbarbich  m  eln«ii  modcruft  ProMb.  Areh.f,Onmmal' 
AnlkropotoffU  9,  1900. 

Gross  ist  in  Besitz  oiv.n^  alten  Zauberbuches,  das  noch  im  Jahre  1809 
in  einem  rrocef:^  eine  grolse  Holle  .'^iiielte,  imd  nicht  etwa  in  einen  weit- 

aligeU'f;enen  Winkel,         P"iidern  in  Berlin  selbst!   Es  war  im  Resitz  nicht 

♦^twa  einef*  Bauern,  sondern  eines  .Steuerbeuniten,  der  die  Feldzüge  mitge- 
macht hatte  und  im  Besitze  von  fünf  Militärehrenzeichen  ist!  Die  wenigen 
mi^^theilten  Beeepte  des  Buches  aeigen,  wie  sAhlebig  der  AberglaubMi 
noch  ist.  Uufvenbach. 
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Habri  Campell.    The  Feeliog«.  Jöum.  of  Mental  Science  Mi  (193),  219— 
1900. 

Verf.  will  sein  Thema,  das  SinneMmpfindungen  und  Genifttiis- 
bewegungen  tunfftfat,  vom  praktischen  Stendpankt  des  Anctes  »ua  be- 
handeln, ohne  alle  psychologischen  „Subtilitftten". 

Gemüthsbewegnngen  sind  ihm  nicht»  als  Accorde  von  Empfindongoti. 

insbesondere  auch  der  den  Ausdrucksbewegungen  entsprechenden.  Bei 
fiutcr  Gesundheit  ist  diin  OoHamrntgcfühl  meist  liistvoll,  im  anderen  Falle 
das  Gegentheil;  und  können  dann  selbst  Freuden-  bf/w  T'neltK  k'-n.u  h- 
richten  nur  einen  vorübor*»ehenden  StimmungHwechsei  hervun  uttMi  J  rotz 
der  grofsen  UnterHchiodf  l)ei  den  Individuen  niuis  der  Arzt  vtiNudien, 
sich  in  die  Gefühle  seiner  Patienten  hineinzudenken,  zwar  nicht  mit 
sentimentaler,  .aber  discreter  Sympathie. 

Im  sweit«!  Abschnitt  betont  C,  dsfs  neben  den  specifischea  Sinues- 
empfindnngen  die  nnspecificirte»  allgemeine  KArperempflndnng,  die  «coen- 
aesthesia"  von  Bedeutung  sei.  Dieselbe  entstamme  den  chemischen  Rnaen» 
welche  insbesondere  in  den  FlQssigkeiten  des  Körpers  stattfinden. 

Da  Empfindung  und  Gefühl  anch  Gedanlcen  und  Thaten  des  Menschen 
beherrschen,  sei  also  das  sich  aus  diesen  ,.KUsammen8etzende''  Ich  in 
weitem  Umiang  bestimmt  durch  den  8to£Ewechsel  des  Organismus. 

ExTUNCiSB  (München). 


Frakk  TbiLLT.  OpBidoiCO.  FkäoBopkieal  Reoiew  0  (1)»  18—29.  1900. 

Der  Verf.  sucht  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Entstehung  des 
Gewissens  zu  erklären  und  die  M<)glichkeit  einer  Vererbung  des  GefAhls 

der  Verpflichtung  begreiflich  zu  mncben. 

Der  Mensch  vermag  Recht  von  Unrecht  zu  niiterpcheiden  ;  er  ]>e"i*/'t 
ein  inor.alisr'hcf  BcwuTstsein  oder  ein  (Jewissen.  An  <lio  Vorstellun:.^  eiiuvs 
Beweggründe«  reihen  ^'wh  eigentlniudii-he  Gefühle  und  lie^'ungen;  Gelühle 
der  Billigung  und  Mifsbilligung,  Gefühle,  die  zur  lluit  drängen,  oder  von 
deren  Ausführung  abhalten.  Sind  mehrere,  von  Gefühlen  der  Billigung 
und  Mifsbilligung  begleitete  Vorstellungen  im  Bewulstsein,  so  fOhrt  die- 
jenige au  einer  That  des  Willens,  die  inr  vorherrschenden  wurde.  Diese 
inneren  Vorginge  drflcken  nch  in  Urtheilen  Ober  einen  Werth  aus.  Ist 
die  That  von  einem  Anderen  ausgeführt  worden,  so  begleiten  gewisse 
Triebe  und  Gefühle  die  Vorstellung  dieser  That  und  veranlassen  uns  zu 
einem  Werthurtheil.  Durch  dieses  Urtheil  kennzeichnen  wir  uns  selbst» 
weil  das  Urtheil  sapt.  welchen  Eindruck  die  That  auf  tms  macht.  Das 
Gewissen  nämlich  ist  ciiu>  V»«rl)Iu(hinj;  von  psycbiHclu'ii  Kleinentcn.  Das 
Gefühl  <ler  \'cr[>tlichtung,  des  ^oUcuh  bcHteht  aus  einem  Gemisch  von  Ge- 
fühl und  Trieb  und  der  Begriff  der  Pflicht  führt  auf  gewisse  Gefühle  und 
Triebe  zurück,  welche  das  moralische  Urtheil  veranlassen. 

Die  Beobachtung,  dab  die  Vorstellungen  gewisser  Handlungen  von 
besonderen  GefOhlen,  welche  den  Werthurtheilen  su  Grunde  liegen,  be- 
gleitet  sind,  drttngt  aur  Frage,  ob  die  Verbindung  «wischen  diesen  Vo^ 
Stellungen  und  Gefflhien  urspranglich  und  angeboren,  oder  ein  Ergebnüs 
der  Erfohrung  ist  Sie  ist  das  letstere.  Schon  der  Entwickelungsgang  des 


Digitized  by  Google 


LUcratmbericht. 


137 


kmdes  deutet  darauf  hin.  Die  in-  der  Familie  begonnene  Erziehung  wird 
4wcb  die  Schule  und  die  Welt  im  Grofseu  fortgesetzt.  Das  Kind  lernt 
Gebote  anerkenneii  und  fflrchten.  Die  Gefühle  der  Forcht»  welche  sich 
mit  den  VonteUnngen  gewisser  Hftndliiiigen  in  dem  Bewufstsein  des 
Kindes  einstellen,  entwickeln  sich  xn  den  Gefahlen  der  moralischen  Pflicht. 
Analog  entstehen  aus  den  Gefflhlen  der  Billigung  Achtung»  Liebe,  Ehr- 
furcht, Die  Fähigkeit,  unter  gewissen  Bedingungen  moralische  Gefühle  zu 
haben,  muXis  ursprünglich  und  angeboren  sein.  Daraus  folgt  jedoch  nicht, 
«!af?  die  njora1i<^rhen  Gofühle  mit  <h'■l^  VorKtpllnngen  der  Plandlungen,  mit 
'i^-uiu  ifiK-  jt'tzt  vfrlmmlen  sind,  ui Hprunirüch  iti  Verbin<:liinij  stnndoii.  Wird 
uiciit  bi«>s  Fähigkeit  überhaupt  zu  inhlcu  auf  die  >iachkommen  über- 
tragen, somii:rn  ist  auch  die  Neigunj?  auf  eine  «;o\visHe  Art  zu  fühlen  erb- 
lich, dann  könnte  auch  die  Neigung,  in  Verbindung  mit  gewissen  Vor- 
sMlnngen  eine  Verpflichtung  zu  fohlen,  sich  su  gewissen  Handinngen 
reri^lclitet  an  fOblen,  eine  ererbte  sein. 

Die  Entstehung  der  moralischen  Gefflhle  im  Menschengeschlechte  ist 
nach  dem  Verf.  in  Ihnlicher  Weise  au  denken,  wie  im  Einselwesen. 
Weitere  Fragen,  ob  Gott  das  Gefühl  der  Verpflichtung  erschaffen  hat,  und 
wie  der  erste  Mensch,  der  je  Verpflichtung  fühlte,  tm  diesem  GefnhU'  ge- 
komnu>n  int,  ^verden  vom  Verf.  in  das  Gebiet  der  Theologie  und  Meta- 
physik verwiesen.  Saxihobb  (Lina). 

Dcsaa.  FaMtloM  et  chtrUtaBlme:  Atade  pijclioIeKlqift.  J2w.  phüM,  49  (6), 
S06— 618.  1900. 

Die  ActivitAt  des  Menschen  ist  nach  Verf.  ein  Mittelding  awischen 

swel  Extremen:  der  reinen  Idee  und  der  reinen  Handlung,  wobei  unter 
einer  reinen  Idee  eine  solche  verstanden  wird,  welcher  keine  Handlung 
folgt,  unter  ^^int'r  reinen  Ilanrllnnp  eine  solche,  welche  von  keiner  reinen 
Idee  dirigirt  wird.  Die  Idee  ist  eine  Kraft,  ein  l'riin  ii)  des  Handelnn  8ie 
ftrtbt  danach,  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  ihres  ubjerts  zu  erzeujjen 
und  nach  Acten,  Avekhe  diesem  Glanben  entsprechen.  Wo  diene  I«lee  nii  ht 
mi  Bethatigung  kommt,  da  wird  sie  abnorm,  als  reine  Idee.  Diehelbe  kann 
fistens  noch  Acte  in  sich  schliefsen,  aber  vergebliche^  falsche,  «e  schliefst 
sweitens  keine  Acte  mehr  in  sich,  wohl  aber  ürtheile^  aber  falsche,  drittens 
sehlieiiit  sie  weder  Urtheile,  noch  Acte  in  sich. 

Die  chimftrische  Idee  begegnet  keinen  antagonistischen  Ideen.  Sie 
ist  dem  Fanatismus  proportional.  Der  active  Fanatiker  verfolgt  rücksichts- 
los seine  Idee.  Er  giebt  sich  nur  oberflächlich  von  seiner  Handlung 
Rechenschaft,  er  verblendet  sich.  Mancher  verzichtet  auf  die  Verwirk- 
Hrhoncr  «einer  Idee,  da  er  die  TTnmöglichkeit  fühlt,  er  ist  Tinfrieden,  einen 
neuen  Impuls  gegeben  zu  haben.  Andere  erklilren  Thatsachen  im  ^^inne 
ihrer  Theorie,  welche  derselben  in  Wirklichkeit  widersprechen.  Diese  Um- 
wandlung des  machtlosen  Fanatismus  ist  der  Charlatanismus.  Während 
der  Fanatiker  seine  Idee  mit  allen  Mitteln  asu  verfolgen  sucht»  projectirt 
der  Charlatanismus  sie  nur  wie  ein  vergebliches  Schattenbild.  —  Im  aweiten 
Falle  verwirklicht  sich  die  Idee  nicht  in  Handlungen»  sondern  in  Worten. 
Solche  Ideen  erlangen  eine  ungeheuere  Gewalt  Es  entsteht  der  speculative 
Fanatismus.  Der  Denker  wird  verwegen.  Er  befreit  sich  von  der  objec* 
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tiven  und  socialen  Wahrheit.  Kh  kouunt  ihm  nur  auf  das  „Dechimiren" 
au.  —  Eine  dritte  hierher  gehörige  Classc  von  MenHt-iieu,  die  Meditiveu, 
unterwerfen  ihre  Ideen  keiner  (Tontrole,  weder  der  Controle  der  Erfabrang, 
noch  der  dee  ürtheile.  Sie  verBchliefsen  ihre  Ideei^  in  sich  nnd  erhöhen 
.dadurch  deren  Energie.  Daa  angenehme  Spiel  des  Geiatee  genflgt  ihnen. 

Fanatismaa  und  Charlatanisrooa  haben  ihre  Wnnel  im  Verachten  der 
Erfahrong.  GntasuBE  (Erfurt). 

Oskar  Vogt,  lieber  den  Eloflafs  einiger  psychischer  Zcstände  am  Kniephänomen 
und  MüslieUonas.   Zcitnchr.  für  Ilyjm.  10,  ÜÜ2   218.  190U. 
Vogt  ist  aeit  längerer  Zeit  bemüht»  die  icürperlichen  Bflckwirkungen 
pnychiacher  Zuatände  au  erforschen.  Dieses  Mal  befafst  er  sich  mit  dem 
Kniephänomen  und  Muskdtonns  und  ihren  Verftndernngen.  Er  controlirte 
dieselben  bei  Heiterkeit  und  Traurigkeit,  bei  Einwirkung  einer  SalslOeang 
und  Zuckerlösnng,  die  in  concentrirter  Form  in  den  Mund  genommen 
wurden  —  bei  Schmerz,  nnjzcnchmen  Sichgehenlassen,  willkürlicher  Er- 
wartung, iutellcctueller  Arbeit,  Muskelarbeit  etc.   .^uf  die  Versuche  kjuin 
hier  nicht  ntihor  cingcganRcn  M-orden.    Vo(;t  fand  nun  ,.in  einer  bisher 
noch  nicht  möglich  frcwesenen  Feinlieit**  eine  IMopnrtionalitiit  zwisrhcn  d«T 
Starke  des  Kniephttnoiiions  und  <ler  des  Mu«kcllonus  der  Strerknuiskulatiir. 
Diit*  Kniephänomen  ist  vom  Muökeltonu.s  abhängig;  die  Intensität  de»  Kuie- 
phänoinena  steigt  und  füllt  mit  der  Zunahme,  resp.  Abnahme  dea  Muskel- 
ton na.    Die  atttrkste  Intensitätssunahme  des  Kniephilnomens  und  die 
stärkste  Vermehrung  des  Muskeltouus  fand  sich  bei  der  Heiterkeit,  die 
SalslOsung  rief  eine  mittelstarke  Zunahme  beider  hervor,  die  ZuckerKlsnng 
eine  mtfsige  Steigerung.  Die  willkOrliche  Erwartung  vorminderte  in  sehr 
geringem  Grade  das  Kniephänomen.    Mittelstarke  Verminderung  beider 
fand  sich  bei  Hypnose,  geistiger  Concentration,  stärkste  Abnahme  beider 
Krs(  iifinnntren  Ix  i  Tmiirigkeit.    Die  Zu-  und  .Abnahme  des;  Mnskeltonus 
ist  iihriiren^  ^'''ling  im  Ver?rlei<'h  zn  den  betrcffenflen  T)iff('reiizen  beim 
Knicphünonicu.  V.  erlaubt  aln  Vermittler  bei  der  utott^nschcn  Rut  kwirknnjf 
der  Heiterkeit,  Traurigkeit,  Salzlösung  etc.  etc.  die  betr.  emotionellen 
Momente  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  weil  der  specielle  intellectuelie 
Inhalt  bei  seinen  Versuchen  durchaus  bedeutungslos  ist.  Die  Wirkung  der 
Heiterkeit  ist  derjenigen  der  Traurigkeit  entgegengesetst,  diejenige  des 
Unangenehmen  nur  der  angenehmen  Ruhe.    Die  Wirkung  des  Unange- 
nehmen ähnelt  derjenigen  der  Heiterkeit^  und  diejenige  der  angenehmen 
Ruhe  derjenigen  der  Traurigkeit.  Umpfvibach. 

OüKAH  Vogt.  Ueber  die  Errichtung  nearologischer  Centraistationen.  Zeitadir. 
f.  Hypn.  10,  170—177.  1900. 

VoüT  plant  die  Errichtung  einiger  neurologischer  Centraistationen, 
vorläufig  mit  swei  Abtheilungen,  einer  himanatomischen  und  einer  psycho- 
logischen, —  von  der  neurophysiologischen  will  er  einstweilen  noch  ab- 
sehen. Wie  er  mit  Recht  sagt,  fehlt  dem  normalen  und  pathologischen 
Anatomen  Zeit  und  Interesse,  sich  mehr  mit  dem  Oehim  au  befassen,  — 
der  Psychologe  ist  immer  Philosoph,  der  meist  kein  Interesse  an  äratlichen 
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Tngen  hat.  So  koinmt  Gehirnanatomie  und  Physiologie  nnd  die  ftriskliche 
Fiychologie,  soweit  sie  das  Seelenleben  betrifft  in  Verbindung  mit  dem 
Gehirn,  nicht  recht  voran.  Anders  würde  die  Sache  sein,  wenn  Neuro- 
logen nnd  Psychiater  sich  an  den  m  grttndonden  Centraistationen  mit  den 
dann  ffPfammelten  Gehirnen  bepchttftifren  können.  Das  Gehirnmaterial 
kAnntf  <iHnn.  mit  Hinblick  auf  dii*  Ix'tr.  KrnnkeiiijC'^rhichte,  wirklich  exact 
verarbeitet  werden,  alle  nur  möglichen  Uuleröuchungsmethoden  würen  zu 
benutzen.  Der  Arst  hatte  dort  auch  Gelegenheit,  sich  verhaltnifsmarsig 
schnell  über  die  medicinisch  wichtigen  I^gen  der  Psychologie  zu  orientiren. 

UUPFBITBACR. 

Sante  t)E  San(  TIS.    Uaa  Ve^geate.    Buikttino  deUa  Societä  Lanasunui  degii 
0»pedaä  di  Jioma  l»  (1).   2G  S.  lÖW. 

Der  Verf.  beschreibt  in  den  vorliegende  Mittheilimgen  die  Ergebnisse 
einer  Xlntersochung,  die  er  an  dem  12jihrigen  Banernmftdcben  SssnuA 
OALDBBnA  au  Migliano  In  der  Frovins  Perugia  in  Italien  anstellte, 
das  durch  seine  Predigten,  Weissagungen,  Mittheilungen  aus  der  anderen 
Welt  u.  8.  w.  vom  Januar  bis  zum  Mai  1898  die  ganse  Umgegend  seines 
Heimatheortes  in  Htaunen  versetzte. 

Die  Anf.iiiL's  Octobcr  desselben  Jahres  \ orgenoniinciu'  l'iüt'ung  ergab 
folgenden  uuumuetitischea  Befund:  Die  Kranke  ist  blafs,  braun,  von  sym- 
pathischem Ausdruck.  KOrpergröfse  1,40  m.  Schlank:  und  gut  gebaut,  ob- 
wohl von  etwaa  gehackter  Haltung.  Leichte  Asymmetrie  des  Gesichts. 
Zygomaticns,  Orhita  und  Stirn  rechts  mehr  hervortretend  als  links.  Leichte 
FuncUonsstörnng  der  mimischen  Antlitzmuskeln  rechts.  Defect  in  der 
Aussprache  der  Laute  ^  und  /  Aas  r  wird  ein  wenig  französisch  ausgo 
Sprüchen'.  Hclix  der  Ohrmuscheln  unreselnnlfsisr,  die  DAEWUi'schen  Knöt- 
chen deutlich  erkennbar.    Das  Mädchen  ist  skropluilös. 

Die  Kranke  scheint  erblich  belastet  zu  sein,  obwohl  beide  Kitern 
gesund  sind.  Ein  Bruder  des  Grofsvaters  väterlicherseits  litt  im  Irrenhaus 
au  Pompeji  an  Melancholie,  ein  Verwandter  der  Mutter  ist  Idiot. 

Die  angehliche  Wundergabe  der  Kranken  erregte  umsomehr  Aufsehen, 
als  sie  weder  lesen  noch  schreiben  kann,  nie  zur  Schule  ging  und  vor  dem 
Ausbruch  der  Krankheit  auch  die  Kirche  und  den  religiösen  Unterricht 
nicht  gerade  häufig  besnrbtc,  nur  einmal  jfthrlirh  beichtete  nnd  niemals 
communicirte.  Sie  war  lunvissen«!  wie  fast  alle  Mildchen  jener  Gegend. 
Kw  konnte  ferner  constatirt  werden,  dafs  die  Kranke  bis  zum  18.  November 
1897  niemals  AnfftUe  gehabt  hatte.  Am  Morgen  dieses  Tages  ffihlte  sie  sich 
'Sum  ersten  Male  unwohl  nnd  verfiel  dann  in  einen  tiefen  und  langanhaltenden 
Schlaf.  Von  nun  an  entwickelt  sich  die  Krankheit.  Von  hysterischen  An- 
ftllen  allgemeinen  Charakters,  verfloeliten  mit  Schlafzustunden,  denen  voll- 
stündige  Amnesie  folgte,  geht  die  Krankheit  in  einen  Zustand  des  Schlaf- 
r€<i»»n«'  Ober.  Ks  folfrt  ein  Stadium  des  revo  d^lirant  ;  ( iii'ii.AiN ' ,  das 
4Änn  in  <leu  Traum  und  hanimcr^ustand  iibei;;elit.  Die  Aniuesii-  ist  jetzt 
nach  dem  Erwachen  weniger  vollständig,  die  Kranke  ist  im  blande,  etwas 
Ober  den  gebähten  Anfall  ausausagen.  Endlich  dauert  der  Inhalt  des  patho- 
logischen Traumes  auch  wAhrend  des  WachbewuTstseins  fort,  die  Kranke 
befindet  sich  in  einem  Zustande  vollständigen  mystisch -prophetischen 
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Deliriums,  des  als  ^hysterische  Psychose  mit  delirireoden  Traumanfilllen" 
beseichnet  wird. 

Fein  sind  die  psychologischen  Beobachtungen  des  Verf.*s  aber  die 
allmähliche  und  stetige  Zunahme  der  TraumTorstellungen,  die  durch  da» 
der  Kranken  ent^^egengebrachto  Interesse  der  Bevölkeruuf»  und  <lie  Frajren. 
die  man  an  sie  richtet,  sowie  durch  den  enj;en  Connex,  in  doin  nie  kicL 
spater  zur  Kin  lie  stellt  nml  die  Wunder  der  Madonna  tind  der  lleilifreii. 
die  nnm  ihr  (M/:dilt,  bedingt  sind  Kincn  Hauptfactor  für  die  Erkliüruiij^ 
des  FulloH  sieiit  der  Verf.  in  der  Ant'>sn<.'t_'estit»n. 

Zur  Diagnose  der  Krankheit  sei  noch  erwithnt,  dafs  zu  jener  Zeit  iiudi 
Db  Sanctis  die  vierte  Periode  (attaque  de  d^lirej  der  „grande  attaq  u  e 
hysterique"  der  Schule  Chascot's  hauptsttchlich  erreicht  war. 

Ein  Verdienst  des  Verf.'a  ist  es  ohne  Zweifel«  die  einzelnen  £ntwtcke> 
lungsphasen  der  Krankheit  unter  Benutzung  der  modernen  psychologischen 
Erkenntnifs,  soweit  es  die  Umstftnde  gestatteten,  zu  einem  klaren  Verstand- 
nifs  gebracht  zu  haben. 

Da  icli  selbst  über  diese  Abhandlung  an  anderem  Orte  (^tfcAr.  für 
Hypnotismus  9  (5),  309)  bereits  Husfahrlicb  berichtet  habe,  so  uva^  da'^  Vor- 
stehende genügen.  Kiesow  (Turin). 

H.  J.  Berklky.  The  P&tbological  Flndin^s  in  a  Gase  of  General  Cotaiieoos  and 
Sen&ory  A&aesthesU  witboat  Psychical  ImpUcation.  Brain  23(89),  111—138. 1900. 
Bei  einem  Falle,  in  welchem  durch  fast  tO  Jahre  schwere  allgemeine 
Anftsthesie  bestanden  hatte,  konnte  als  anatomisches  Substrat  nur  eine 
ausgedehnte  hyalin  •ilbrOse  Entartung  des  Gefäfssystems  nachgewiesen 
werden.  Luetische  Infection  war  29  Jahre  voraufgegangen.  B.  nimmt  ad, 
«lars  die  dadurch  bedingte  EmahrungsHtörung  sowohl  das  Centralorgnn  als 
die  nervösen  Endapparate  an  der  Peripherie  functionsuntüchtig  gemocht  hat. 

ScBRQDBB  (Heidelberg). 

J.  M.  Bbaxwsll.  Bfpiotie  aid  Post-Hypnotlc  AppreeiitlOB  of  Tine;  Secondary 
wA  Htlttplez  PerMiaUtles.  Brmn  23  (90),  161-m  1900. 
B.  hat  Experimente,  die  schon  Dslbobüf  gemacht,  wiederholt  und 
praktischer  gestaltet  Er  hat  einer  jungen  Somnambulen  in  der  Hypnose 
den  Auftrag  gegeben,  nach  einer  bestimmten  Zeit  auf  einem  Blatt  Papier 
ein  Kreuz  zu  zeichnen  und  dazu,  ohne  nach  der  Uhr  zu  ^eheu,  die  äugen« 
blickliche  Stunde  und  Minute  zu  notiren.  Die  Zeit,  <lie  bis  zur  Aug- 
führung des  Auftrn^^eH  verfliefsen  sollte,  war  roci^t  in  Minuten  iz  R.  21  428. 
oder  lüUöö  Min.i  -.legeben.  niaiirlimal  aber  noch  eihet>)i<  l!  <oiii{>lii-irter. 
Da  die  Person  sniimainbul  war,  wufste  sie  iiaeh  der  llvimo.sc  nielits  \  oii 
dem  Auftrug;  gab  man  ihr  im  wachen  Zustand  aiudiche  Aufgaben,  so  war 
Hie  nicht  im  Stande,  solch  complicirte  Kechenexempel  zu  löfien.  Bei  &ö 
Experimenten  wurde  in  4d  Fftllen  zur  richtigen  Zeit  die  richtige  Stunde 
und  Minute  von  der  Patientin  aufgezeichnet  Ein  Theil  der  AusfOhrungen 
des  Auftrages  fiel  in  die  Nacht:  die  Patientin  hatte  neben  ihrem  Bette 
Papier  und  Bl^stift,  am  nächsten  Morgen  fand  sie  das  richtig  beschriebene 
Hlatt,  wufste  aber  nicht»  dafs  sie  es  beschrieben  hatte.  In  den  flbrigen 
li'allen  ganz  kleine  Fehler. 
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Mit  ah iiliclu  ii)  Erfolge  hat  B.  an  linderen  Peitjouen  experiuientirt. 

Veii,  be:*{>iicht  tiaun  die  verschiedenen  Erklärungsversuche,  speciell 
den  von  Gcrnky,  der  fQr  das  Zustandekommen  von  Leistungen  wie  den 
«b^en  ein  „sweites  Bewufetaein*'  annimmt»  das  die  Zelt  beobachtet  und 
tffl  richtigen  Augenblick  da«  „gewöhnliche  BewnCataein"  cur  Ausfnhrnng 
4ee  Aoftngee  veranUfat. 

Es  folgt  eine  ansfOhrliche  Besprechung  der  Beweise  fflr  das  Vor- 
haadensein  eines  sweiten  BewufstseinH,  in  der  recht  heterogene  Dinge  zu* 
aunmengeworfen  werden:  als  stärkste  Stütze  wird  das  „automatische 
SchivJJ»en"  anireführt.  Schliifrfolq'crunjr  ift.  dafs  das  zweite  Hewufstsein 
nicht  im  i^tiiude  sein  kann,  die  Zeit  ahzusehittzen  und  unbewufst  schwierige 
urithmetische  Auffraben  zu  lösen,  wie  das  hei  den  Versuchspersonen  der 
Fall  war;  das  kuna  nur  —  „ein  drittes  Bewufstsein",  Es  folgen  Heweise, 
•lafe  multiple  BewufstseinBxnatttnde  Torkommen;  eine  Patientin  von  A. 
Wami  aus  Leytonstone  hatte  deren  gar  16.  Zum  Scblufs  erklftrt  Verf* 
iratadem,  dafs  die  von  ihm  angestellten  Experimente  noch  sehr  viel  Wunder* 
bties  und  Unerklftrliches  fflr  ihn  haben.  Sonderbar! 

ScHHdnBB  (Heidelberg)- 

L  Laqclr.  Die  Hiilfsiichaleii  liir  schwachbefähigte  Kinder,  ihre  ärztliche  iiad 
sociale  Bedentvng;.  Mit  einem  Geleitwort  von  Dr.  med.  Emil  Kkaki'kli.n, 
Pfofeasor  der  Psychiatrie  in  Heidelberg.  Wiesbaden,  Bergmann,  1901. 
6i  H.  Mk.  1,30. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  Vortrag,  den  Herr  Dr.  LAQinw  auf  der 
2i  Wanderveraammlung  der  afldweatdeutscheu  Neurologen  und  Irr«i&Kte 
im  27.  Mai  1900  gehalten  hat  Das  £rgebnifs  seiner  Erörterungen  fabter 
m  Schluaae  in  folgenden  Thesen  zusammen : 

.1.  Der  .iiiijeborene  oder  früh  erworbene  Schwachsinn  ist  die  Grundlage 
vieler  «ir  lnverer.  zumeist  nnhoilbarer  Nerven-  und  Geiatesstörungen,  sowie 
fcchwer  v«  i  hesserUcber  NeiixunuH'ii  zum  Verbrechen. 

2.  l>it»  Kiuriehtung  von  H ulfsHchnien  fiir  Hchwachhefuhigte  Kinder  der 
Hioderbemitteltea  ist  nothweudig  zur  frühen  Erkennung  der  verschiedenen 
Giad«  des  Schwachsintts,  anr  richtigen  Ersiehung  und  BehandlUDg  der 
Sehwachainnigen  und  cum  Schutse  derselben  vor  sittlichem  Verfiill  und 
vor  Verarmung  durch  Erwerbsuntthigkeit 

3.  Die  gei^wirtige  Verfassung  der  mehrclassigen  selbständigen 
Hdfwcholen  ist  im  Wesentlichen  aufrecht  an  erhalten ;  sie  ist  durch  Hfllfa- 

lassen,  die  an  die  Normalschule  sich  angliedern,  nicht  zu  ersetzen,  aber 
'lurch  Anfügung  von  Internaten  mit  Speisung  und  Beschftftigung  der 
Jünder  in  den  Xachmittagsstunden  weiter  auszudehnen 

4.  Dan  ZuHiuiinienwirken  zwischen  Lelirern   und  Sclailarzten  'i^t  ire 
«'ignet,  die  Srhwaeh^innipen  von  den  Nornuvlbefahij^ten  schon  in  der  \'oiks- 
äthole  rechtüeitig  zu  suuderu  und  nur  die  bildungsfahigeu  Inibecillen  der 
Holfwcbule  zuzuführen,  auch  die  Bedeutung  der  körperlichen  Verände- 
rangan  fflr  die  Entwickelung  des  Schwachsinns  festanstellen. 

5.  Alle  Schwachsinnigen ,  welche  die  Clasaenaiele  der  Hflltssehule 
nidit  erreichen,  sind  aussnschulen  und  den  Idiotenanstalten  mit  systema- 
Uaeheoi  Unterrichte  au  Qberweisen,    Alle  Moralischdefecten,  Epileptiker 
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lind  mit  schweren  nnheilbaren  Sinnesgebrecben  Behafteten  geboren  in  be> 
flondere  Anstalten. 

6.  Nor  durch  mehrjfthrige  weitere  Versorgnng  und  tlnterstotsung  der 
aus  der  Httlfsechule  entlassenen  Zöglinge  wird  Ihre  Selbständigkeit  und 
Erwerbsftthigiceit  im  spateren  lAfben  gewährleistet.  StclIunnachweiSy 
Zahlun}^  von  Lehr-  und  Pflegegeldern  sind  durch  private  Wohlthätigkeit 
oder  öffentliche  Mittel  zu  ermöglichen.  Leichte  Handwerke  und  ländliche 
Arbeiten  sind  als  berufliche  Ziele  für  Schwarhsinnipe  anzustreben. 

7.  Den  Militiir-  und  .histizbehörden  .-^ind  genaue  Bericlite  liber  die 
Schulleistung  und  über  da.s  sittliche  Verhalten  der  HülfH.sehüler  zugäugiich 
zu  mu.chen,  dauiit  bei  Vcrgehuugen  gegen  da»  (iesetz  ihre  Unzurechnunge*- 
fabigkeit  bewiesen  oder  wenigstens  ihre  Bestrafung  gemildert  werden  könne." 

Der  Vortrag  begrflndet  diese  Thesen  eingehend  und  nach  den  ver- 
scliiedensten  Seiten  hin  und  liiert  so  wertbvoUe  Beitrttge  zur  Psychologie 
und  Pftdagogie  der  Schwachsinnigen»  insbesondere  der  Kinder  mit  Schwach- 
sinn geringeren  Grades,  der  sogenannten  Schwachbefilhigten,  fQr  welche 
jetst  flberall  in  den  Stildten  besondere  sogenannte  „Hnlfsschulen"  erriclitet 
werden.  Laqüeb  beleuchtet  seinen  Gegenstand  nicht  blos  vom  medicinisch- 
psychiatrischen,  sondern  auch  vom  pRycliologischen .  ethischen,  nocial- 
wissenschaltliehen,  cTiminiilintiselien  utuI  inilit.lriHicben  Standpunkte  aus. 
Nach  allen  diesen  Seiten  hin  Itereiten  die  Schwachsinnigen  der  Familie 
und  der  weiteren  Gesellschaft  Schwierigkeiten  und  erheischen  darum  Für- 
sorge. „Wenn  wir  die  Städte  durchmustern,  welclie  Hulfsschuleinrichtungen 
haben",  sagt  er  S.  64,  „so  kommt  Jedem  der  Gedanke,  «n  wie  geringer 
Theil  alier  Schwachsinnigen  —  ich  denke  hier  auch  an  die  des  flachen 
Landes  —  Oberhaupt  aum  Besnche  in  HOlfsschnlen  berechtigt  ist  Wie 
Tiele  Hunderte  von  Imbecillen  bleiben  jetat  noch  ttbrig,  die  in  Iftndlichen 
und  in  kleinstftdtiscben  Volksschulen  in  überfüllten  Class^  unter  Normal- 
befähigten mitgeschleppt  werden,  ohne  dafs  es  den  Lehrern  und  Behörden 
mriglieh  ist,  für  ihre  anderweitige  T'^nterweisung  7A\  forgen  I  Hier  liegt 
noch  ein  weites  f ruclitliares  Feld  Hoeialer  Fürsorge  und  praktiüclier  Päda- 
gogik. Für  alle  diese  unglücklichen,  verkannten  und  vcr.^potteten.  oft 
genuj?  schlecht  behandelten  Annen  am  Geiste  zu  sorpren,  ist  wirklich 
Menschenpflicht.  Die  grofse  Zalil  kirchlicher  Wuhllhatigkeitsstiftungen 
reicht  bei  Weitem  nicht  ans,  den  Bedarf  an  Schulen  und  Anstalten  fOr 
Schwachsinnige  au  decken.** 

Wir  brauchen  darum  noch  viele  HOlfsschnlen  und  Ersiehnngs- 
anstalten  fOr  die  Schwachsinnigen  der  grofsen  Bevdlkemngscentren.  Wir 
brauchen  nocli  mehr  Anstalten  mit  geeigneten  Einrichtungen  su  systema* 
tischen!  Unterricht  als  ünterweisungsstrltten  für  die  Schwachsinnigen  des 
platten  Landes  und  der  Kleinstädte.  Und  für  die  moralisch  defecten 
Kinder  und  die  ju*?endlichcn  Verbrecher  besitzen  wir  in  unseren  Zwnns??«- 
erziehungsanptnltt-n.  Kettuufx.s  und  Be.^.«erunp:shäusern  ebenfalls  nocli  lan^'st 
nicht  die  hinreichenden  und  die  geei<;neten  Stätten  der  Fürsorge,  wie  sie 
nicht  blos  um  der  betreffenden  Individuen  willen,  sondern  vor  Allem  auch 
sum  Nutzen  und  zum  Schutze  der  Gesellschaft  erwünscht  sind. 

Die  Schrift  bietet  nicht  blos  eine  Psychologie  des  Schwachsinns, 
sondern  beleuchtet  auch  mit  warmem  Interesse,  grolser  Belesenheit  und 
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nmfuseiidem  Blicke  die  ebeo  erwftlmten  Probleme,  und  wir  können  nnr 

ivflnschen,  dafs  die  Ausführungen  aof  fruchtbaren  Boden  fallen  mögen. 

Obgleich  die  Schrift  diirchatis  auf  der  Höhe  medicinischer  und  psychi- 
atrischer Wissens(  hilft  steht,  so  geht  doch  das  Eine  daraus  hervor,  dafs 
für  die  Krf<)rt!(  huu)?  der  patholofjischen  Kindesnatur  noch  eine  nufser- 
ordentliche  Arbeit  fiir  die  r:^y<liologie  übrig  bleibt.  Wenn  Schuliirzte  uini 
Lehrer  noch  eine  gemeinsame  Arbeit  von  zwei  Jahren  gebrauchen,  um  den 
Geieteastistand  einoi  abnormen  Kindes  eiuigermaafeen  Bieber  festineteilen, 
«o  setgt  dM,  dafa  bei  allen  gelehrten  peychologiechen  UnlerBuchange* 
methoden  für  das  noth wendigste  praktische  Bedttrinire  noch  nicht  allEuviel 
abgefallen  ist.  Es  ist  dämm  angeaeigt.  bei  dieser  Gelegenheit  gerade  an 
diesem  Orte  auf  diese  Lücke  hinzuweiRon,  dafs  wir  neben  der  Schärfung 
nnd  Specinüsirunji  der  psycholopischen  Untersuch ungsmetlitide  auch  auf 
deren  Vereiniatlaing  zum  Zwecke  der  Brauchbarkeit  für  prakti8che  Be- 
dürfnisse sinnen  müssen.  Tuli'kh  (Jena). 


K.  BoNROFi !  KU.  Ein  Beitrag  zar  Kenntnirs  des  ^rorsstädtischen  Bettel-  ond 
Tagabondenthiuns.  Eine  psychiatrische  üatersacbaag.  Berlin,  J.  Gutteutag, 

Es  wird  behauptet,  dafs  unlängat  die  Verwaltungsbehörde  einer 
deutschen  üniversitftt  einen  Lehrstuhl  ffir  physiologische  nnd  experi- 
mentelle Psychologie  nicht  fflr  nothwendig  gehalten  habe  und  darum  die 
Errichtung  eines  solchen  ablehnte.  Die  Psychiatrie  ist  doch  im  Grunde 

nur  die  Auwendung  physiologisch-psychologischer  Kenntnisse  auf  putho* 
lojjisehe  ZuftÄnde,  inufs  also  ohne  Psychologie  ihre  eij»ene  p8ycliol(>;^'ie  des 
Nonnalen  nebenbei  ausbildiMi,  der  darum  nntnrgenrals  au  wissentst  liaftliclier 
Durchbildung  Manches  fehlen  niui».  Dennueh  aber  verdaukeu  wir  der 
Psychiatrie  aufserordentlich  viel  für  die  Förderung  der  psycliologischen 
Foischong.  Manche  Psychiater  haben  ihren  Ruf  als  Psychologen  erlangt. 
Auch  die  Pidagogik  muCb  ohne  aorgfftltige  phyeio-psychologische  Grundlage 
ins  Blaue  hinein  arbeiten.  Da  von  den  juristischen  Verwaltungsbehörden 
aufserdem  die  Xoth wendigkeit  der  pädagogischen  Lehrstühle  an  den 
deutschen  Univer.'^it.'lten  erpt  in  allerjünester  Zeit  liier  und  da  eingesehen 
worden  und  sie  darum  im  AHseineium  uoeli  als  Autodidaetin  durchs 
wispenHchaftliche  Leben  wandern  luufs,  so  liegt  auf  der  iland,  dafs  der 
pädagogischen  Psychologie  noch  weit  mehr  fehlen  wird.  Aber  auch  die 
Jurisprudena  und  namentlich  die  Criminallstik  waltet  ohne  sorgfaltige 
psycholf^ische  Grundlage  nicht  ihrea  Amtes,  wie  sie  es  im  Interesse  ihres 
Auftraggebers,  der  Gesellschaft»  sollte.  Daa  Urtheil,  das  aie  in  den  ein* 
zelnen  Fällen  fällt,  kann  nur  lIu  gerechtes  Bein,  wenn  das  psychologische 
Verständnifs  für  die  betreffenden  Fülle  und  vor  Allem  aneli  die  Genesis 
dieses  psyrhripathologischon  Zuntandes,  weli  hen  man  Rrchtshrui  h  nennt, 
nach  znver!a^*si^'er  Methode  erklärt  werden  kann,  ^iiimcnllich  aber  greift 
die  Lrimiiiuiiaiik  im  Strafvollzüge  fehl,  weil  die  pädagogische  >Yirkung  der 
Strafe  auf  die  Payche  des  Rechtsverbrechers  nicht  selten  wegen  mangel* 
hafter  Faychologie  falsch  gewerthet  wird.  Der  ganie  Strafprocefs  kostet 
dann  der  Gesellschaft  viel  und  nfltst  wenig  oder  nichts.  Mir  erattlilte  ein- 
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mal  ein  Amtsrichter,  dafs  er  an  dem  betreffenden  T«ge  einen  Vagabonden 
anm  100.  Male  verortheilt  habe.  99  mal  war  also  die  Strafe  schon  frachtlcM 
gewesen.  Dennoch  erfolgte  sie  cum  100.  Uslel 

Fftr  (tiese  Bebaoptnngen  liefert  die  Schrift  von  Dr.  Laqubii  nach  der 

ftrztlich  erzieherischen  und  die  vorliegende  namentlich  nach  der  erimi« 
naliBtiseh-piula^'o^iBchcu  Seite  hin  schwer  anfechtbare  Beweise.  Der  Zweck 
der  Schrift  ist  zwar  ein  anderer,  aber  ps  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  l>ei 
einer  solchen  (Gelegenheit  auf  die  Lücken  der  im  öffentlichen  Dieuetv 
stehenden  Arbeit  der  Wissenschaft  und  ihrer  Anntalten  liinzuweifeii.  Wenn 
hier  Wesentliches  feldt,  so  ist  dun  von  erheblich  ^röfNorer  Tragweite,  als 
wenn  einmal  hier  oder  da  in  der  Praxis  ein  Mifsgriff  gethaa  wird.  Prak 
tische  Mifsgriffe  werden  durch  die  Erfahrungen  des  Lehens  sich  wieder 
ausgleichen.  Unsulftngliche  Theorien  oder  fehlende  Einsicht  haben  oft 
unausgleichbare  Folgen  far  das  öffentliche  Leben. 

BoxaosrasB  beschäftigt  sich  hier  mit  einer  psychologischen  oder  wenn 
man  will  psychiatrischen  Analyse  des  grofsstftdtischen  Bettel'  und  Vaga* 
bondonthunis.  Es  sind  die  in  socialer,  ethischer,  körperlicher  und  psychi- 
scher Degeneration  sich  befindlidion  Individuen,  die  immer  wieder  dem 
Hotte!  und  der  Obdachlosigkeit  verfallen,  und  die  psyehintrisoho  T'riter 
sueliung,  wolclii-  BoNHOEKKEK  Hut  ihueii  vurfreiiotnmen.  mufs  alseine  ebenso 
lehrreiche  ala  bedeutsame  betrachtet  werden,  .sowuihl  nach  der  Seiii'  der 
hederitären  Ursachen ,  unter  denen  in  erster  Lmie  Alkoholismu»  und 
Geisteskrankheit  stehen,  als  auch  nach  der  Seite  der  erworbenen  und  sn- 
meist  durch  das  Milieu  bedingten  Ursachen,  wo  wiederum  AlkohoUsmus, 
psychische  und  ethische  Defecte  und  damit  fehlerhafte  oder  mangelnde 
Eniehung  im  Vordergrunde  stehen.  Aber  auch  was  BomosFraB  über  die 
Behandlung  und  Vorbeugung  dieses  gesellschaftlichen  Abhubes  sagt,  ver* 
dient  vom  psychologischen  wie  vom  pädagogischen  und  criminalistischen 
Standpunkte  aus  unsere  Beachtung. 

122  Frn<:<^*n  dienen  alf*  T.eitf:\f!en  für  die  Zergliedernng  der  abnormen 
l^syche  uiui  ilires  leililirb^n  Trugert«  von  404  Individuen,  als  utieh  zu<;leich 
zur  ICrfurschuug  des  Milieus,  das  solche  defecte  Wesen  hervorgehen  lallst. 

TBüraa  (Jena). 
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Von 

Kabl  Gboos. 

I.  Die  Arten  der  Denkbeziehung:  beim  Fragen. 

Das  Erkennen  erkennen  zu  wollen  ist  ein  schwieriges  Unter- 
-nehmen.  Wie  deutlich  zeigt  sieh  das,  wenn  man  die  Beispiele 
von  Urtheilsacten  in  den  Lehrbüchern  der  Logik  ansieht!  ^ Diese 
Bose  ist  roth",  „diese  Stahlfeder  ist  spitz"  und  ähnliche  , .logische 
Artefacte"  wobei  im  günstigsten  Falle  der  Blick  des  Forschers 
•über  den  Schreibtisch  schweift,  um  da  allerlei  Beziehungen 
herauszugreifen,  sind  nur  der  hundertste  Abgufs  von  ursprCkng- 
lichen  Erkenntniisvorgängen.  Um  sich  das  klar  zu  machen, 
muTs  man  erstens  zwischen  Neuurt heilen  und  Bepetitions> 
urth eilen,  zweitens  zwischen  natürlichen  und  künst* 
liehen  Urtheilen  unterscheiden.  Unter  Neumiheilen  ver- 
stehe ich  nicht  etwa  blos  originelle  Entdeckungen,  sondern  alle 
Denkprocesse,  wobei  der  Ausgangspunkt  ein  Stutzen  über  etwas, 
was  sich  nicht  gleich  logisch  erledigen  läfst,  der  Endpunkt  die 
gegenwärtig  erlebte  siegreiche  Bewältigung  dieser  Schwierig- 
keit ist.  Bei  den  viel  häufigeren  Repetitioiisurtlieileii  handelt  es 
sich  darum,  dafs  wir  früher  (von  uns  oder  vuu  anderen)  ge- 
wonnene Neuurtheile  als  etwas  schon  Feststehendes,  was  keinen 
weiteren  Kampf  k(»>tet,  einlach  wiederholen.  Natürliche  Urtheile 
ferner  sind  solche  Denkprocesse,  die  uns  von  unseren  Erlebnissen 
abgenöthigt  werden,  während  das  künstliche  L  rtheil  in  dem  Ver- 
ffueh  eines  (Jel ehrten  besteht,  einen  Urthcilsact  absichtlich  her- 
vorzurufen, um  sich  dabei  zu  beobachten.  Ich  will  nicht  be- 
haupten, dafs  die  hierbei  von  mir  verwendeten  Termini  völlig 


^  Jrrusalkm.  „Die  Urtheikfttnctioii.*  Wien.  1895.  S.  78. 
ZditaeluriA  Ar  i^-ehologle  M.  10 
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sntreffend  seien;  jedenfalk  sind  die  damit  beseidmeten  Unter» 
schiede  selbst  vorhanden.   Es  ist  nun  leicht  einsusehen»  daft 

die  Neuurtheile  psychologisch  interessanter  sind  als  die  Repeti* 
tionsurtheile :  ebenso  verbtandlich  ist  es  aber,  dafs  die  künstlichen 
Urtheile,  solange  nicht  ein  günstiger  Zufall  helfend  eingreift, 
meistens  der  weniger  interessanten  Kategorie  angehören.  Dafs 
man  diesen  Eindruck  roth,  jenen  spitz  nennt,  hat  man  schon 
in  der  Kindheit  gelernt,  und  so  stellen  sich  die  gewünschten 
Aussagen  ohne  jede  Denkarbeit  auf  assodativer  Grundlage 
fast  mechanisch  ein.  Es  ist  von  ungeheuerem  Werth,  dafs  wir 
80  ^deokea'^  können;  aber  als  Psychologen  mochten  wir  doch 
aufser  dieser  Maschinenarbeit  auch  die  lebensvolleren  Ftocesse 
kennen  lernen,  in  denen  ein  gegenwärtiges  Problem  gegenwärtig 
gelöst  wird. 

Es  mag  verschiedene  Methoden  geben,  um  hier  zum  Ziel  zu 
gelangen.  Am  einfachsten  ist  es,  sich  auf  die  Lauer  zu  legeu, 
bis  man  sich  selbst  einmal  bei  einem  Neuurtheil  ertappt  Dabei 
hat  man  ja  ab  und  zu  einen  Erfolg,  so  besonders,  wenn  man 
mit  der  Denkbeziehung  auf  einen  Weg  gerath,  aus  dem  man  mi 
nächsten  Augenblicke  herausspringt,  weil  man  merkt,  dala  er  in 
die  Irre  führt  Fast  noch  seltener  gelingt  es,  ein  richtiges 
Neuurtheil  in  der  Selbstbeobachtung  einsufangen.  Ich  werde 
hierauf  surQckkommen.  Jedenfalls  wäre  es  gut«  wenn  alle  solche 
Beobachtungen  sofort  auf^^eschrieben  und  an  eine  Sammebteiie 
eingeliefert  würden. 

Auf  experimentellem  Wege  scheint  man  diesem  Gebiet 
kaum  beikommen  zu  können.  Dennoch  giebt  es  ein  Mittel,  um 
wenigstens  in  seine  Nachbarschalt  zu  gelangen.  Dieses  Mittel 
besteht  dann,  dafs  man  in  einer  —  wuniöglich  gröfseren  — 
Anzahl  von  Versuchspersonen  durch  Mitthoihmg  bestm  unter 
Vorstellung5?inha!te  das  Niederschreiben  von  Fragen  anregt 
Denn  in  solchen  sich  unwillkürlich  aufdrängenden  Fragen 
werden  nicht  nur  durch  die  Form  der  Fragestellung  die  als 
Antwort  gewünschten  Urtheilsarten  angedeutet,  sondern  die 
Fragen  enthalten  auch  selbst  in  grofser  Zahl  aufkeimende  £r> 
kenutnifsacte,  von  denen  wenigstens  ein  Theil  den  Charakter 
von  Neuurtheilen  besitst  Natürlich  wird  man  in  Hinsicht  auf 
die  Ergebnisse  solcher  Versuche  keine  grolsen  Ansprüdie  er- 
heben dürfen;  denn  man  betrachtet  ja  statt  des  inneren  Vor- 
gangs nur  sein©  äufserliche  Fixirung.   Immcihiu  wird  bei  der 
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\'erarbeiiuiig  dieses  Aeufserlichen  der  Blick  für  das  Innere  in 
mancher  Hinsicht  geschürft,  gerade  wie  ein  genaues  Studium 
emotioneller  Ausdnn  kslu  wp^rungen  Violas  Icl  arer  maclien  kanu, 
was  in  der  blofsen  SeJljstbtM ibachtung  leicht  üliersehen  wird. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  in  dem  AA'interspTnester  1900;01 
mein  Psychologie-Colleo:  dazu  benutzt,  um  mehrere  Wochen  hin- 
durch am  Anfang  der  Stunde  den  Zuhörern  kurze  Themata  vor- 
zoleseD,  auf  die  sie  mit  Fragen  zu  reagiren  hatten,  welche  sie 
diieci  auf  Zettel  niederschrieben.  Als  Beispiel  sei  hier  eum  der 
kttnesten  mitgetheilt  Nr.  17  laatet:  „Im  Schaufenster  des 
Juweliers  befindet  sich  ein  Stein  von  grofser  Schönheit**.  Nach 
Vorieeimg  eines  Themas  fügte  ich  jedesmal  direct  hinsu:  ^Was 
wünschen  Sie  nun  zunächst  zu  wissen?**  Im  Ganzen  waren  es 
23  Themata,  die  insgesammt  479  Fragen  zum  Eigehnifs  hatten. 
Die  Zahl  der  Ablieferer  von  Zetteln  schwankte  zwischen  11  und 
2L  Vielfach  wurde  mit  mehreren  Fragen  reagirt;  ich  dachte  im 
Anfang  daran,  in  diesem  Fall  die  zuerst  gestellte  in  .  der  Be- 
rechnung besonders  zu  bewerthen,  gab  es  aber  auf,  als  ich  mich 
dayon  überzeugte,  dafs  die  spater  niedergeschriebene  Frage  gar 
nicht  selten  die  im  Bewufstsein  früher  aufgetauchte  war.  Dap 
gegen  war  es  oft  nothwendig,  eine  sprachfii^  in  einem  Sats 
ausgedrückte  Frage  in  zwei  verschiedene  Beziehungen  ausein- 
anderzulegen. So  lautet  z.  B.  eine  Frage:  ,,Wo  hatte  er  das 
Messer  liegen  lassen?"  Hier  geht  eine  Tendenz  zeitUch  zurück, 
eine  zweite  auf  räumliche  Localisirung.  In  Folge  dessen  mufste 
ich  die  Berechnung  doppelt  führen,  indem  bei  solclien  F«ällen 
jede  Tendenz  für  die  Anzahl  der  Fragen  =  ^/g,  für  die  Anzalil 
der  „Beziehungen"  aber  =  1  angesetzt  wurde.*  Die  Gesammt- 
zahl  der  logischen  Beziehunsren  beträgt  538  in  479  Fragen.  Im 
Folgenden  bedeutet  die  in  Kianimern  beigefügte  Zahl  wstets  die 
logischen  Beziehungen,  während  die  nicht  eingeklammerte  auf 
die  Menge  der  Frj^en  geht»  In  manchen  Fällen  ergaben  sich 
Schwierigkeiten  der  Berechnung,  auf  die  ich  zum  Theil  noch 
hinweisen  werde. 

Die  Themata  sind,  abgesehen  von  dem  ersten,  alle  so  ge- 
wählt, dafs  sie  auf  besondere  Kategorien  von  Fragen  angelegt 
sind.  Wenn  also  etwa  eines  von  ihnen  lautet:  „Als  der  junge 


*  Mehr  als  swei  Tendeniea  aus  «inwr  Frage  henranulesea  wurde  ich 
in  diflMB  Veno^eii  nhrgmids  genOthigt 
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Mann  geratie  an  einem  stattlichen  Hause  vorbeiging,  ücl  plötz- 
lich eine  Rose  zu  seinen  Füfsen  nieder"  —  so  ist  hier  die  Haupt- 
teT\d«-nz  „oansal  rückwärts",  d.  \l  der  Satz  hatte  den  Zweck, 
vorwiegend  Fragen  nach  der  Ursache  anzuregen.  Die  Versuchs- 
personen  wurden  aber  xait.  dieser  Absicht  nicht  bekannt  gemacht 
KatüTÜ«^  ist  es  in  meiBten  Fällen  unmöglich^  alle  Neben- 
tendenzen  aaszuschUefMn;  man  mufs  sich  aber  umsömehr  damit 
b6gnQgen,  die  Haupttendens  möglichst  in  den  Veidergnind  m 
f(|ck6&i,  als  gerade  ihr  Verhfiltml39  za  den  Nebenbeziehungen  oft 
von  Interesse  ist  —  Für  jede  Kategorie  gab  ich  mindestens 
zwei- Themata,  wovon  aüemal  das  Eine  sich  mehr  als  Bruehstflck 
einer  Erzählung  darstellt  (Imperfect),  während  das  Ändere  ein- 
fach aul  eine  Thatsache  hinweist  (Präsens  oder  Perfect). 

Betrachten  wir  nun  die  gestellten  Fragen  zuerst  im  Allge- 
menicn,  so  springt  da  sofort  ein  Unterschied  ins  Auge,  der  den 
Philologen  wenn  nicht  vertraut,  so  doch  bekannt  ist,  in  den 
psychologisch-logischen  ErOrteiningen  aber,  soweit  meine  —  wie 
ich  freiüch  von  Anfantr  nn  betonen  mufs  —  beschränkte  Literatur- 
kenntnils  reicht,  in  der  Kegel  nicht  viel  beachtet  wird,  obwohl 
er  einiges  Interesse  verdient  —  Denken  wir  uns  einen  Menschen 
in  dem  Stadium  eines  zu  vollziehenden  Neuuriheils  (in  dem 
vorhin  angedeuteten  Sinn  des  Wortes),  so  können  wir  sagen: 
vor  der  erreichten  erkennenden  Bewältigung  des  gegebenen 
Thatbestandes  befindet  er  sich  psychologisch  in  dem  Zustand 
der  Frage.  Dieser  Zustand  läist  aber  bei  genauer  Analyse 
drei  Phasen  unterscheiden;  1.  ein  blofses  Stutzen,  das  sich  in 
einer  plötzlichen  Hinwendung  der  Aufmerksamkeit  verräth,  ver- 
bunden mit  dem  Wunsch  oder  der  Erwartung  eüier  logischen 
Beziehung,  in  deren  Erkenntnifs  das  Bewufstsein  Hube  finden 
wird;  2.  das  Verlangen  nach  einer  besonderen  Art  von 
logischer  Belation,  wobei  das  Bewufstsein  auf  diese  oder  jene 
Uiftheilsform  eingestellt  ist,  ohne  dafs  sich  doch  die  concrete 
IjÖsung,  die  bestimmte  Inhaltsbeziehung  schon  ankündigte ;  3.  das 
erste,  noch  unsichere  Auftauchen  der  Lösung  selbst  in  Gestalt 
einer  V^rmuthung. 

Die  erste  Phase  pflegt  sprachlich  keinen  Ausdruck  zu  ünden 
(schriftlich  liefse  sie  sich  etwa  durch  ein  blofses  Fragezeichen 
symbolisiren);  dagegen  tritt  der  Unlcrscliied  der  zweiten  und 
diitteu  Phaäe  deutlich  in  zwei  Arten  von  Fragen  hervor. 
Die  eine  Art  (zweite  Phase)  läÜBt  sich  nicht  mit  ja  oder,  nein 
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erledigen;  denn  obwohl  sie  nach  einer  bestimmten  Urtheilsfonn 
hindrängt,  enthält  sie  doch  noch  nichts  von  einer  aufkeimenden 
Losung  (z.  B.  was  ist  es?  woher  kommt  es?  wann,  warum,  zu 
welchem  Zweck  geschah  es?).  Die  zweite  Art  (dritte  Phase)  kann 
mit  ja  oder  nein  beantwortet  werden,  weil  hier  eine  Vermuthung, 
also  ein  versuchtes  Üriheil  vorUegt,  über  dessen  Berechtigimg 
die  Antwort  entscheidet  Wie  mir  ein  philologischer  College 
mittheilt,  ist  dieser  Unterschied  schon  von  den  antiken  Qiatu- 
matikem  terminologisch  durch  die  Gegenüberstellung  von  ero- 
tematiscben  und  peistischen  Fragen  fixirt  worden,  wobei 
die  peistischen  wohl  (übeiredend  =  ^^nahe  legend":  ist  S  etwa 
P?)  der  zweiten  Art  entsprechen,  während  in  der  modernen 
Philologie  (durch  Dblbbück)  die  Beseichiitmg  „Ergänsungs**- 
und  JSestfttigungsfragen'*  eingeführt  ist  Diese  deutschen 
Ausdrücke  sind  philologisch  jedenfalls  sehr  gut  gewählt  Psycho- 
logisch haben  sie  den  Naditheil,  däfs  sie  die  Erscheinungen 
heteronom,  vom  Charakter  der  Autwort  aus  bestimmen.  Ich 
nenne  die  zweite  Art  „Fragen  mit  Urtheilskeim"  oder  »Ver* 
muthungsfragen^,  die  erste  „leere  Fragen**. 

Bei  den  Versuchen  foUen  auf  479  Fragen  218  leere  und  261 
Vermuthungsfragen.  Doch  hat  sich  das  Verhältnifs  wahrschein» 
lieh  dadurch  etwas  zu  Gunsten  der  zweiten  Classe  verschoben, 
dafs  ich  gleicli  nach  dem  ersten  Versuch  auf  dm  Unterschied 
beider  Arten  aufmerksam  wurde  und  den  Zuhörern  sagte,  \'er- 
muthungsfragen  seien  mir  bcBonders  willkommen.  Wieviel  diese 
nur  im  Anfang  gegebene,  später  niclit  wiederholte  Anregimg 
ausgemacht  hat,  läfst  sich  nicht  sagen.  Gegeu  einen  allzugrofsen 
Einflnfp  spricht  die  Thatsnche,  dal's  bei  dem  ersten  Versuch 
sogar  Ib  Vermutliungs-  und  nur  12  leere  Fragen  gestellt  wurden, 
obwohl  hier  von  dem  Unterschied  der  beiden  Classen  noch  nichts 
bekannt  war.  —  Im  Allgemeinen  ist  noch  als  ein  nicht  im- 
interessantes  Ergebnifs  lier^^orzuheben,  dafs,  abgesehen  von  dem 
ersteh  Versuch,  auf  die  IX  erzählenden  Themata  108  leere 
und  153  Vermuthungsfragen  auf  die  11  nicht  erzählenden  98 
leere  und  90  Vermuthungs^agen  gefallen  sind.  Wenn  die 
grOTsere  Anzahl  yon  Fragen  überhaupt  bei  den  erzählenden 
Themata  auftritt,  so  mag  dies  zum  TheU  an  äufseren  Gründen 
liegen,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehe.  Wenn  aber  bei  den  er* 
2fiblenden .  Versuchen  die  Vermuthungsfragen  fast  um- die 
H&lfte  zahlreicher  sind  als  die  leeren,  wlihrend  bei  den  nicht 
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erzählenden  sogar  etwas  mehr  leere  Fragen  vorkonuneiit  so  ist 
das  wohl  mit  Sicherheit  darauf  zurüoksuführen,  dafii  die  er- 
zählende Form  die  Phantasie  mehr  anregt  mid  dadurch  leichter 

über  die  Phase  der  leeren  Fragen  zur  selbständigen  Vermuthuug 

hinüberleitet. 

;  Ich  gelange  nun  zu  dem  eigentlichen  Thema  meines  ersten 
„Beitrages"  —  den  Arten  der  D  e nkbe  /  i  e  Ii  n ng  beim 
Fragen.  Wir  stehen  hier  vor  der  „Kategorien "frage,  dem 
Problem  einer  Lehre  von  den  besonderen  Formen  des  beziehen- 
den Denkens.  Man  kann  diese  Formen  aus  den  verschiedenen 
„Aussagen**  abstrahiren,  die  man  in  der  Sprache  antrifft^  Man 
kann,  weniger  direct  aus  den  Quellen  schöpfend,  die  Urtheils- 
lehre  der  Schullogik  zur  Grundlage  seiner  Eintheilung  machen. 
Man  kann  endlich  aus  einer  obersten  Kategorie  alle  anderen 
etwa  nach  dialektischer  Methode  —  zu  entwickeln  suchen.  Meine 
viel  beschränktere  Aufgabe  geht  dahin,  zur  Lelire  von  den 
Donkbezieliungen  eiu  paar  bescheidene  und  vielleicht  allzuselir 
am  Aeufserlichen  haftende  Anmerkungen  zu  machen,  die  sich 
aus  meinem  Material  an  Fragen  ergeben  haben.  Hierbei  kann 
ich  überdies  weder  A'ollständigkeit,  noch  endgültig  gesicherte 
Ergebnisse  versprechen:  der  Zweck  dieser  ersten  Mittheilung  ist 
hauptsächlich  der,  zu  gründlicherer  Bearbeitung  eines  dem  Ex- 
periment noch  kaum  erschlossenen  Gebietes  anzuregen,  wfthrend 
die  zweite  den  Versuch  machen  wird,  etwas  tiefer  in  das  Problem 
des  Neuurtheils  einzudringen. 

A.  Die  räumlichen  Beziehungen. 

Die  Kaumvorstellung,  sagt  Stumpf  einmal,  „beruhe  ihren  Ele- 
menten nach  auf  directer  Empfindung,  ihrer  Ausbildung  nach  auf 
Associationen".^  Ich  würde  (wohl  auch  im  Sinne  von  Stohpf)  der 
zweiten  Hälfte  des  Satzes  noch  hinzufügen:  und  auf  der  „bezie* 
h  e  n  d  e  n  Thfttigkeit  des  Verstandes".  *  Denn  von  der  blofsen  Ver- 
kettung der  Vorstellungen  ist  ihre  „bewnfste  Beziehung"  ^  zu  unter- 
scheiden. In  dem  ursprünglich  gegebenen  Ausgedohntsein  ent- 
stehen die  bewulsten  räumlichen  Beziehungen  hauptsächlich  im 


^  „Ueber  den  psychologischen  Vrsprnng  der  RaomvorateUang.*^  8. 

»  Ebd.  B12. 

'  Vpl  K  fjF^ATiKu.  ^Die  bewufHte  lie/äehung  zwischen  VorsteUungeo 
alä  coubtitutives  iiewuiätaeinselement'*.  1893. 
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Anschluis  au  das  Verhalten  des  leiblichen  Ich  zu  seiner  Um- 
gebnnp^.  Der  menschliche  Organismus  ist  in  eine  räumliche 
UmccltUDg  hineingestellt,  auf  die  er  in  Folire  von  theils  ange- 
boreiiOii,  theils  ohne  Keiiection  erworbenen  Anpassungen  zweck- 
mäfsig  reagirt.  Das  in  diese  Reactionen  verflochtene  Bewufstsein 
hat  beim  Menschen  (und  wohl  nur  bei  diesem)  die  Fähigkeit, 
die  80  thatsftchlich  gegebenen  Verhältnisse  in  bewn(sten  Be* 
nehungen  wiedenuspiegeln  und  so  erst  unsere  Kaumyontellung 
SU  dem  zu  machen,  was  sie  ist.  Alis  dieser  Urspmngsait  erldärt 
es  sich,  dafs  wir  nicht  nur  die  wissenschaftUche,  sondern  auch 
die  populäre  Unterscheidung  der  drei  Dimensionen  besitzen.  Die 
einfachsten  rftumlichen  Begriffe  sind,  wie  mir  scheint,- Ort, 
Richtung  und  Entfernung.  Von  diesen  wird  wieder  der 
Ort  gewöhnlich  als  das  Elementarste  bezeichnet^  Das  ist 
logisch  gewifs  zutreffend.  Fragt  man  sich  dagegen,  was  psycho- 
logisch zuerst  ab  bewufste  Beziehung  herausgehoben  wird, 
so  mochte  ich  im  Zusammenhang  mit  dem  eben  Gesagten  der 
Richtung  den  Primat  zuerkennen. 

Bei  den  Versuchen,  die  man  viel  mehr  auf  Detail  ausdehnen 
könnte,  als  es  mir  dieses  Mal  möglich  war,  stellte  sich  Folgendes 
heraus.  Von  479  Fragen  (538  Beziehungen)  gehen  im  Ganzen 
42  (45i  auf  räumliche  Bestiinuiungen,  also  8,77  (8,36)  Dabei 
waren  zwei  Themata  mit  räumlicher  Ilaupttendenz  gegeben 
worden,  die  beide  auf  die  Frage  nach  dem  Ort  eingestellt  waren. 
Nr.  9  lautete:  „Vergeblich  suchte  er  in  allen  Taschen  nach 
Foinem  Messer."  Nr.  22:  „Seit  zwei  Jahren  suclit  man  vergeblich 
nacii  dem  aus  der  Gemäldesammlung  gestohlenen  Rembraudt." 
Diese  beiden  Themata  waren  nun  entweder  überhaupt  schlecht 
gewählt,  oder  zu  stark  mit  Nebentendenzen  versehen.  Denn  bei 
den  anderen  Versuchss&tzen  kamen  zum  Theil  mehr  Fragen 
nach  r&umlicher  Beziehung  vor  als  gerode  hier.  Wegen  dieses 
Versagens  wird  man  Termuthlich  das  Interesse  für  die  räumliche 
Belaüon  etwas  hoher  einschätzen  müssen ;  freilich,  wenn  es  sehr 
Torwiegend  wftre,  so  hätten  die  Hauptthemata  eben  doch  besser 
gewirlct  —  Im  Allgemeinen  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  hier 
30  (31)  leere,  12  (14)  Vermutliungsfragen  gestellt  wurden,  ein 
dem  Gesammtergebnilii  entgegengesetztes  Verhältnifs,  das  nur 
noch  Yon  dem  bei  den  Benennungsfragen  Übertroffen  wird.  Es 


*  Vgl.  Smifff ,  Ebd*  880. 
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scheint  also  hier  schwieriger  als  in  anderen  Fällen,  die  Ver- 
suchsperson bis  in  jene  dritte  Phase  hinüberzulühren,  die  ein 
aufkeimendes  Urtheil  enthalt 

Von  den  Unterarten  der  Kaumbeziehung  treten  Ort,  Rich- 
tung und  Entfernung  hervor:  Ort  15,5  (17),  Eichtung  19,5 
(21),  JSntfernnng  7  (7).  Unter  den  znletst  genannten  gehen  nor 
2  (2)  Bingen  auf  die  Distanz  zwischen  yersohiedenen  Objecten, 
während  5  (6)  die  Entfernung  der  Grenzen  eines  und  desselben 
Objectes  von  einander,  also  die  GrOfse  angegeben  haben  möchten* 
Von  allen  diesen  äufserlichen  Ergebnissen  kann  höchstens  die 
starke  Bethciligung  der  auf  Richtung  gehenden  Fragen  im 
Zusammenhang  mit  dorn  früher  Angedeuteten  einigermaafsen 
beacb  teils  Werth  sein.  Viel  interessanter  ist  der  Umstand,  dais 
nun  innerhalb  der  liichtungsfragen  ein  überraschendes  Mifsver- 
KftHf'O*  zwischen  dem  Woher  und  dem  Wohin  zu  coDStatiren 
ist:  es  wurde  18,5  (20)  Mal  „woher"  und  nur  ein  einziges  Mal 
„wohin**  gefragt  Hier  stofsen  wir  auf  ein  Besulta^  das  des 
weiteren  Nachprüf ens  und  —  wenn  es  duroh  andere  Versuche 
im  Wesentlichen  bestätigt  wird  —  des  Nachdenkens  werth  ist 
Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Erscheinung  zum  Theil 
durch  die  hereinspielende  Gausalbeziehung  erklSrt  werden 
mufs;  denn  wir  werden  sehen,  dafs  fast  überall,  wo  zugleich 
causale  Relationen  anklnigeu,  der  Regrefs  den  Progrefs  über- 
wiegt. Dafs  aber  hier  beim  Räumhchen  der  Unterschied  so 
uugewöiiiilicli  L^rofs  ist,  wird,  falls  es  sich  wirklich  um  eine  all- 
gemeine Erschemuug  handelt,  noch  auf  besondere  Ursachen  zu- 
rückgeführt werden  müssen. 

B.  Die  zeitlichen  Beziehungen. 

Auch  bei  der  Zeit  haben  wir  ein  ursprüngliches  Ausgedehnt- 
sein  von  besonderem  Charakter,  sei  es  nun,  dab  wir  es  conciete 
Gegenwart  oder  psychische  Fräsenzzeit  oder  wie  sonst  nennen, 
als  unmittelbar  Gegebenes  vorauszusetzen.    Man  denkt  dabei, 

wenn  man  auf  das  Elementare  zurückzugehen  sucht,  vor  Allem 
an  das  Nachklingen  des  eben  Vergangenen  im  „primären  Go- 
dächtnifs".  Mau  kann  sich  aber  fragen ,  ob  nicht  vielleicht  ein 
vor  aller  Reflcction  vorhandenes  Eingestelltsein  auf  das  Zu- 
künftige, ein  Gespanntsein  auf  das  Kommende  annähernd  die 
gleiche  Wichtigkeit  besitzt.  W^enn  man  bedenkt,  wie  bedeutungs- 
TOÜ  das  Triebleben  für  die  Organismen  ist,  das  doch  lauter  Ein- 
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Stellungen  auf  das  Zukünftige  mit  sich  bringt,  wenn  man  ferner 
beachtet,  dafs  sogar  im  rein  Theoretischen  das  aufmerksame 
Bewufstsein  dieselbe  triebartige  Einstellung  zeigt,  so  wird  man 
diesen  Gedanken  nicht  ohne  Weiteres  abweisen  dürfen.  —  Die 
bewu&ten  zeitUchen  Beziehungen  sind  nicht  sehr  leicht  in  Unter- 
arten SU  sondern,  da  die  sich  eindrängenden  Analogien  mit  dem 
Binmlichen  vielleicht  eher  schädlidi  als  nützlich  wirken  und 
dennoch  schwer  eliminirt  werden  kOnnen.  Für  unsere  .Zwecke 
genügt  es,  dafe  wir  die  Beziehimg  auf  die  Gegenwart  von  der 
auf  Früheres  oder  S  p  ä  t  e  r  e s  unterscheiden  und  diu  Beziehung 
auf  die  Dauer  hinzufügen. 

Unter  den  Fragen  sind  34  (40)  =  7,43  (7,1V' „  zeitlich»  näm- 
lich 11.5  fl4)  leere  und  22,5  (26)  Vermuthungsfragen,  so  dafs 
hier  das  VerhaUnifs  aufkeimender  Urtheilsacte  viel  günstiger  ist 
ab  beim  Raum.  Hauptthemata  waren  Nr.  10:.  „Als  er  yoh  seiner 
Reise  ins  elterliche  Haus  zurückkehrte,  fand  er«,  dafs  man  in** 
zwischen  den  Garten  im  englischen  Geschmack  angelegt  hatte^ 
—  und  Nr.  12:  „In  einem  bestimmten  Abschnitt  der  Entwickelüng 
der  Schwerter  tritt  die  lanzettförmige  Gestalt  der  Klinge  auf." 
Auch  diese  Themata  haben  sieh  nicht  besonders  wirksam  gezeigt, 
immerhin  Übertraf  der  Erfolg  den  der  auf  räunüicho  Beziehungen 
angelegten  —  von  den  34  (40)  Zeitbeziehungen  fallen  10  (13) 
auf  Nr.  10  und  12  — ,  während  ich  a  priori  eher  das  Gegen theil 
erwartet  hätte.  Jedenfalls  stellt  sich  im  Ganzen  das  Interesse 
fOr  zeitliche  Relationen  noch  etwas  geringer  dar  als  das  nach 
itamlichen.  —  Was  die  Unterarten  der  zeitlichen  Beziehung  an- 
langt, 80  kam  10  (10)  Mal  das  Verlangen  nach  zeitiicher  Be- 
stimmung im  Allgemeinen  yor,  während  7  (11)  Fragen  auf  das: 
Vorausgehende,  12  (13)  auf  das  Folgende,  1,5  (2)  auf  die  Gegen* 
wart,  3,5  (4)  auf  die  Dauer  abzielten.  Da  sich  die  Seltenheit  der 
Bezielmngen  aui  die  Gegenwart  wohl  aus  der  Natur  der  Ver- 
suche erklären  wird,  so  ist  hier  nur  ein  einziges  Ergebnifs  be- 
merkenswerth ,  nämlich  der  starke  Antheil  der  Relationen  auf 
das  zeithch  Folgende.  Während  im  Allgemeinen  der  Progrefs 
hinter  dem  Kegrefs  zurücksteht  und  bei  dem  ßäum liehen  sogar 
Isst  Terschwindet,  ist  bei  der  Zeit  das  Interesse  für  den  Progrefs 
flberwisgend.  Hier  macht  sich  also  mögücherweise  jenes  trieb- 
artige Eingestelltsein  auf  das  Kommende  geltend,  von  dem  ich 
oben  gesprochen  habe ;  aulserdem  ist  es  allerdings  denkbar;  dafs 
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der  Regrefs  sprachlich  leichter  eine  causale  Form  annimmt  als 
der  Ftogrefs,  was  die  ErscheinuDg  auch  erklAren  würde. 

0.  Die  Zahlbeziehung. 

Da  die  Versuche  hinsichtlich  der  Zahlbeziehnng  nur  ihrem 
Gesammtresultat  nach  in  Betracht  kommen,  so  brauche  ich  hier 
nichts  weiter  vorauszusetzen  als  die  Bemerkung,  dafs  die  Grund- 
lage der  bewufsten  Beziehung  wohl  auch  hier  etwas  Gegebenes 
ist,  nilmhch  der  gröfsere  oder  geringere  „innere  Reichthum''  beim 
simultanen  oder  successiven  Erleben  einer  Mehrheit.  —  Fragen 
nach  der  Anzahl  kumen  aufserhalb  der  ciL^ons  darauf  augeiegtea 
Themata  nur  zweimal  vor.  Von  den  Spocialversuchen  lautet 
das  Tlieraa  Nr.  14:  «.Dieser  junge  Mann  ist  schon  mehr  als  ein« 
mal  verlobt  gewesen" ;  und  das  Thema  Nr.  20 :  ^Charlottenburg 
hat  im  letzten  Jahrzehnt  an  Einwohnerzahl  aufserordenttich  stark 
sugenommen''.  Nr.  20  ergab  4,5  (7)  Beziehungen  auf  Anzahl, 
Nn  14  blos  2  (2).  Die  Gesammtaumme  beträgt  also  8,5  (11) 
»  1,77  (2,05)%.  Darunter  ist  1  (1)  Vermuthungsfrage. 

Das  Interesse  fQr  die  Zahlbeziehnng  ist  den  Versuchen  nadi 
am  geringsten  uiiLcr  allen  Urtheilsarten,  die  erprobt 
wurden;  höchstens  die  Existentialbeziehung  kann  mit  ihr  in 
dieser  Hinsicht  verglichen  werden,  wie  sich  später  zeigen  wird. 
Das  ist  selir  auffallend  gegenüber  der  ungeheuren  Wichtigkeit 
der  Zahl,  die,  wie  v.  d.  Steinen  einmal  sagt,  „das  Gerüst  all 
unseres  Wissens""  darstellt  Wir  werden  dadurch  ein  wenig  an 
das  Verhalten  primitiver  Stämme  erinnert,  die  sich  um  bestimmte 
Zahlenangaben  unglaublich  wenig  kümmern  und  in  Folge  dessen 
aus  Mangel  an  Uebung  (nicht  aus  Mangel  an  Begabung)  kaum 
über  5  oder  6  hinauskommen.  Auch  beim  Oulturmenschen 
scheint  die  Bedeutung  der  Zahl  in  den  Hintergrund  zu  treten, 
sobald  man  nur  an  seine  natürliche  Wilsbegier  appellirt 

D.  Vergleichen  und  Unterscheiden. 

Zwei  Erlebnisse  a  und  b  können  hinsichtlich  ihrer  Unter- 
scheidbarkeit in  fünffacher  Weise  zum  Gegenstand  bewufster 
Beziehungen  gemacht  werden:  1.  die  zugleich  auf  die  Kategorie 
der  Substantialität  verweisende  Identitätsbeziehung,  2.  Gleichheit, 
3.  Aehnlichkeit,  4.  Verschiedenheit,  5.  Contrast. 

Meine  Versuche  sind  in  diesem  Gebiet  nicht  vollständig,  d» 
sie,  was  die  Specialthemata  anlangt,  nur  auf  Fragen  nach  Gleich- 
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heit,  Aehnliclikeit  oder  Verschiedenheit  angelegt  waren,  aufser- 
dem  aber  blos  den  Contrast  in  noch  näher  zu  besprechender 
Weise  liervortreten  liefsen.  Im  Ganzen  haben  wir  hier  31  (40) 
=  6,47  (7,43)"/,,  Frapren  resp.  Beziehungen  zu  verzeichnen,  wovon 
21,5  (26)  den  Vermuthuiic!;sfrao:en  angehören.  Es  erp^ab  sich  aber 
dabei  eine  gewisse  Schwierigkeit  für  die  Berechnung,  die  ich  nur 
verdeuthchen  kann,  wenn  ich  zuerst  die  Specialthemata  anführe. 
Nr.  4  lautete :  „In  der  mineralogischen  Sammlung  sind  in  einem 
besonderen  Glaskasten  Goldfonde  aus  Australien  an^stellt. 
Links  Tomen  sieht  man  einen  stattlichen  Klumpen  von  fast 
kugelförmiger  Gestalt,  dessen  Werth  6000  Frs.  betragen  soll. 
Wenden  wir  den  Blick  weiter  nach  rechts,  so  fällt  uns  ein  zweites 
FandstQck  auf*  Nr.  15:  „Als  der  Tourist  auf  seiner  Grat- 
Wanderung  eine  Spitse  von  betrficbtlicher  Höhe  erklettert  hatte, 
sah  er  vor  sich  einen  weiteren  Felsgipfel  emporragen."  Wenn 
nun  hier  etwa  eine  Furage  lautete:  ^Wie  hoch  wurde  das  zweite 
'Fnndstück  geschätst?''  so  hielt  ich  es  für  richtig,  V«  auf  die 
Tergleichung  und  auf  attributlTe  Besiehung  zu  verrechnen. 
War  dagegen  in  der  Frage  ein  „auch''  oder  „gleichfallB**  (z.  B. 
«Ist  dasselbe  auch  so  viel  werth  wie  der  erste  Klumpen so 
schien  mir  die  Vergleichungstendenz  vorherrschend  genug,  um 
als  1  allein  in  Rechnung  gezogen  zu  werden. 

Die  Fragen  sind  nicht  alle  so  gestellt,  dafs  man  abgesehen 
von  emer  allgeraeiiien  Vergleichungstendenz  auch  angeben  kann, 
ob  sie  mehr  auf  Gleichheit,  Aehnlichkeit  oder  Unterschied  gehen. 
Prüft  man  diejenigen,  bei  denen  eine  genauere  Bestimmung 
möglich  ist,  so  stöfst  man  auf  einen  joner  Punkte,  dio  vom  blos 
ftuf8erli(  lion  Ergebnifs  nacli  innen  weisen  und  so  allein  im  Stande 
sind,  diesen  Versuchen  eine  gewisse,  wenn  auch  bescheidene 
Bedeutung  zu  verleihen.  Wenn  man  nämlich  so  obenhin  von 
Vergleichen  und  Unterscheiden  wie  von  zwei  coordinirten  Be- 
griffen redet,  so  übersieht  man,  dafs  das  „Vergleichen"  in  den 
meisten  Fällen  gar  nichts  Anderes  als  ein  Unterscheid 
den  ist.  Ein  Hervorheben  der  Gleichheit  oder  gar  der  Aehn- 
liehkeit,  wird  in  ^natürlichen"  Urtheilen  wohl  überwiegend  nur 
da  eintreten,  wo  die  Gleichheit  oder  Aehnli<dikeit  aus  iigend 
•einem  Orunde  etwas  Veberraschendes  oder  Erfreuliches  hat,  wie 
X,  B.  heim  fisthetisohen  XJrtheil  gegenüber  Werken  der  nach- 
abmenden  Kunst;  ein  solcher  Fall  tritt  aber  nicht  besonders 
häufig  ein.  Im  Grofsen  und  Ganzen  ist  daher  unser  „Vergleichen*^ 
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meistens  ein  Suchen  nach  Unterschieden,  wie  das  den  Bedürf- 
nissen einer  fortschreitenden  und  darum  „ditferenzirenden"  Er- 
kenntmla  ja  auch  am  b^ten  entspricht  Damit  stimmen  nun 
die  Fragen  gut  überein.  Auf  Gleichheit  gehen  in  ziemlich 
unbestimmter  Weise  höchstens  6,5  (8);  in  unbestimmter  Weise, 
weil  die  Beziehimg  auf  Gleichheit  meist  nur  durch  „auch*'  oder 
„gldchfalla'*  ausgedrückt  wird.  Auf  Aehntichkeit  zielt  vielleieht 
1  (1)  Fall.  Auf  den  Unterschied  dagegen  haben  es  16  Fragen; 
resp.  21  Beziehungen  deutlich  abgesehen. 

Für  eine  Fortsetzung  der  Versuche  würde  Folgendes  zu  be- 
achten sein.  Bei  dem  Specialthema  Nr.  15  sind  nur  3  (5)  hierhet 
gehörige  Beziehungen  hervorgetreten,  während  bei  Nr.  4  22  (26) mal 
der  Specialtendenz  entsprechend  reagirt  wurde.  Wdraus  erklärt 
sich  dieser  auffallende  Unterschied?  Sollte  die  erzählende  Form 
in  Nr.  15  die  Phantasie  mehr  von  dem  nüchternen  Vergleichen 
ablenken?  Ich  glaube  dies  nicht,  sondern  sehe  die  Differenz 
darin  begründet»  dafs  in  Nr.  4  eine  gewisse  Häufung  attributiver 
Bestimmungen  nach  vielen  Richtungen  hin  zum  Vergleichen  und 
Unterscheiden  anregt,  während  Nr.  16  nur  die  eine  attributive 
Bestimmung  der  Hohe  darbietet 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  daßr  auch  das  ContrKtft- 
verhältnifs  in  den  Versuchen  mehrfach  sichtbar  wird,  nur  in 
besonderer  Form,  nämlich  in  einem  Theil  der  ziemHch  häufigen 
disjunctiven  Fragen,  auf  die  ich  daher  bei  dieser  Gelegen- 
heit verweisen  will.  Sie  geliür*  n  begreiflicher  Weise  alle  den 
Vermuthungsf ragen  an  und  machen  einen  beträchtlichen  Bruch- 
theil  derselben  aus:  47  von  261  Vermuthungsf  ragen  haben  dis- 
junctive  Form,  was  ja  bei  der  Unsicherheit  der  Vermuthungt 
die  das  »Oder**  einer  anderen  Vermuthung  nahelegt,  nicht  zti 
verwundem  ist.  Man  darf  dabei  allerdings  nicht  einseitig  an 
die  strengste  Auffassung  der  Disjunction  denken,  wonach  die 
Urtheile  sich  nicht  nur  ausschliefsen ,  sondern  wo  auch  eines 
richtig  sein  mufs,  wenn  daa  andere  oder  die  anderen  falsch  sind ; 
vielmehr  wird  man  sich  mit  der  Forderung  wechselseitiger  Aus- 
schlieisung  begnügen  niüse-en.'  Es  ist  hier  wohl  notliwendig, 
zwischen  der  im  Disput  gebrauchten  Disjunction,  bei  der  die 
streTicrere  Au^assung  gefordert  ist,  und  der  Disjunction  von  Ver- 
muthungen  bei  der  Bildung  eines  Neuurtheils  zu  unterscheiden« 


>  Vgl.  LippB,  „Gnindsflge  der  Logik",  1893^  &  68. 
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womit  wir  es  zu  thun  haben.  In  dem  letzteren  Fall  kommt  die 
strengere  Fonn  natürlicli  uueli  liäuiig  vor;  recht  oi't  huudeh  es 
sich  aber,  soviel  ich  sehe,  nur  darum,  dafs  einige  sich  aus- 
schliefsende  Vermuthungen  *  neben  einander  zur  Erwägung 
kommen,  ohne  dafs  dabei  schon  die  Sicherheit  vorhanden  wäre: 
eine  weitere  Lösung  giebt  es  nicht.  —  Die  contra dictorisc he 
Diejunction  (S  i«t  entweder  P  oder  nicht  P)  kommt  nur  ein  ein- 
ziges Mai  vor.  B.  Ehdmanx  ist  also  völlig  nn  Recht,  wenn  er 
sagt,  sie  sei  nicht  häufig;  wenn  er  weiter  bemerkt,  sie  finde  iiireu 
Ort  mehr  im  vorläufig  orientirenden  als  in  dem  abschliefaenden 
X>enk6n,  so  wird  das  zweifellos  ebenfalls  richtig  sein.  Dagegen 
wäre  noch  hinzuzufügen,  dafs  sie  sehr  beliebt  im  Disput  ist.*  — 
Die  „speci fische'*  Disjunction,  in  der  das  „Nicht-F"  bejahend 
beetunrnt-  ist,  bildet  aUo  bei  den  Fragen  die  Regel;  und  darunter 
sind  nun  13  F&lle  von  contr&rer  0iquncti<»fi,  wobei  die  Prä- 
dicate  in  dem  Oontrastyerhftltnifs  des  contrftren  Gegen- 
satzes stehen  ^ang  oder  kurz,  grofs  oder  klein,  jung  oder  alt  etc.). 
Eine  bewufste  Beziehung  «nf  den  Oontrast  haben  wir  liier  eigent- 
lich gar  nicht  vor  uns;  höchstens  könnte  in  dem  einen  oder 
anderen  Fall  einmal  das  Interesse  der  Phantasie  für  die  Ab< 
weichung  Tom  Mittelwerth  eine  Rolle  gespielt  haben.  Mein 
hauptsächlicher  Zweck  bestand  deshalb  mehr  darin ,  bei  diesem 
Anlaft  die  disjunctiven  Fragen  zu  erwähnen,  auf  die  ich  sonst 
nicht  mehr  zu  sprechen  komme.  Nur  darauf  sei  noch  hinge- 
wiesen, dafs  die  conträre  Disjunction  der  contradictorischen 
psychologisch  oft  nälier  steht,  als  man  glaubt,  indem  der  conträre 
Gegensatz  das  Dazwischenliegende,  was  er  nur  äufserlich  uni- 
schüefst,  auch  innerlich  zu  enthalten  scheint  (vgl.  „Arm  und 
Reich",  ,.noeh  und  Niedrig")  uml  so  wie  der  contradictorische 
für  das  Bewufstsein  die  ganze  Reihe,  nicht  nur  ihre  Enden  be- 


'  Boi  einer  Frage  war  die  sprachlich  disjunctive  Form  logisch  unbe- 
rechtigt f  n'S9n  der  «weite  Gipfel  fOr  den  Wanderer  anch  errmchbar  oder 
Venperrte  er  ihm  die  Ausaicbt?" 

*  B.  EHD5iAJ<>',  Lo^Mk  I  (181)2),  S.  400f,  —  Eine  historische  Untersuchnng 
über  daa  YerhUltniis  der  Disputirlogik  und  Erkeuntnifslogik,  die  gleicli 
Aristoteles,  ja  schon  bei  den  Sophiaten  liejyinnen  inttfete,  würde  wohl  in 
mancher  Hinsicht  klärend  wirken.  —  Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  eine  Dis- 
junction im  Sobject  („Er  oder  Sie")  und  eine  mehr  als  zweigliedrige  Dis- 
juictionr  vorkam;  in  allen  «nderen  FttUen  handelte  ee  sich  um  sweigiredrige 
Difljanction  im  Prädicat. 
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deutet^  Das  schemt  mir  gerade  bei  den  betreffendeti  Fraigen 
der  Fall  su  seitt. 

£.  Die  Substantialbesiehung. 

Biese  Relation  ist  die  Beziehung  von  Gegebenem  auf  ein 
nicht  gegebenes  das  „Ding",  die  Substanz,  wodurch  das  Ge- 
gebene zum  „Ttd^g"  jener  nicht  wahrnehmbaren  „otaia^  wird. 
Die  Kriterien  für  die  Anwendung  der  Substanzbeziehung  sind 
im  populären  Bewufstsein  räumliche  Zusammengehörigkeit  und 
ein  zeitliches  Beharren  oder  doch  eine  nur  stetige  Veränderung 
des  Zusanuaenhangs.  Dabei  ist  die  Substan/.,  sofern  wir  etwas 
darunter  zu  denken  suchen,  kaum  ein  biofses  ^Bündel''  von 
Eigenschaften  (dieses  Bild  deutet  auf  einen  ftufReren,  periphe- 
rischen Zusammenschlufs),  sondern  eher  eni  Kraticentrum, 
das  als  innere  Einheit  die  wahrgenommenen  Eigenschaften  „hat^ 
(vergL  JeuusaxjEbi's  „Urtheilsfunction'O.  Dala  die  erlebte  Coo» 
tinuität  unseres  Bewufstseins  im  Wechsel  seiner  Zustände  beim 
Zustandekommen  des  Dingbegriffes  eiue  Rolle  spielt,  halten  Viele 
für  wahrscheinlicb,  wie  denn  Kant  die  Kategorien  überhaupt  als 
Functionsweisen  der  Einheit  des  SelbatbewofiBtseins  betrachtet 

Für  die  ErOrtening  der  Sabstantialbesiehiuigen  werden  wir 
unterscheiden  müssen  swischen  solchen  Besiehungen,  die  «uf  das 
Ding  selbst  und  als  Ganses  gehen,  und  solchen,  die  auf  die  ihm 
zu  ^Attribuirenden"  Eigenschaften  gerichtet  sind. 

Auf  das  Ding  selbst  geht  die  schon  erw&hnte  Identitäts* 
besiehung,  die  in  den  Versuchen  keine  Rolle  gespielt  hat  Sie 
tritt  in  dem  Act  des  «Wiedererkennens"  auf  und  ist  ein  Neu* 
urtheil,  Mrie  ich  glaube,  nur  da,  wo  tms  Veränderungen  des 
Dinges  stutzig  machen  und  die  Frage  der  „Dieselbigkeif^  auf- 
drängen. 

Ferner  geht  unsei-  Interesse  auf  das  Ding  als  Ganzes, 
wo  wir  uns  fragen:  Was  ist  das  für  ein  Ding?  Die  Antwort 
darauf  giebt  die  Bestimmung  durch  den  In  di  vi  dual-  oder 
Gattungsbegriff,  resp.  durch  den  Namen  des  Indi- 
viduums oder  der  Gattung. 

Bei  den  Versuchen  unterschied  ich  zwischen  solchen  Fragen, 


'  Vgl.  auch  di«  Bemerkungen  hti  B.  LuiAiiir,  „Schepeahatier''.  IfiM^ 
8.  1601,  156,  184 
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die  aUgevein  auf  die  Bestimnuing  dwch  den  Gattungabegriif 
und  solchen  die  ansdrfleklich  auf  die  Benennung  gerichtet  sind. 

Auf  Beetimmung  dtnrch  den  Gattungsbegriff  waren  46,6 
(52)  =  9,71  (9,67)  \  der  Fftigen  (BesiehuDgen)  abgestellt,  darunter 

29  (30)  leere.  Die  beiden  Specialthemata  lauteten:  „Im  Schau- 
fenster des  Juweliers  befindet  sich  ein  Stein  von  grulscr  iScLun- 
heit"  (Nr.  17)  und:  „Als  der  Bomniker  durch  das  Gebüsch  ge- 
drungen war,  stiefs  er  einen  Freudenruf  aus;  denn  vor  ihm  stand 
die  langgesuchte  Blume"  (Nr.  23).  Das  erste  Thema  ergab  5  (5)  hier- 
her gehörende  Fragen  unter  16  (17)  überhaupt,  das  zweite  10  (11) 
von  17  (21).  Die  übrigen  31,5  (36)  sind  in  neun  anderen  Ver- 
suchen zerstreut,  woraus  man  schon  auf  die  Wichtigkeit  einer 
Beziehungsart,  die  dich  auch  ungesucht  so  häufig  einstellt, 
schüefsen  kann. 

Der  Benennung  dienten  ebenfalls  zwei  Specialthemata,  die 
sogleich  beide  auf  Individuen  eingestellt  waren,  Nr.  7  und  18: 
„Im  An&ng  des  18.  Jahrhunderts  lebte  in  Mflnchen  ein  Schrift- 
steller, der  eine  auTserordentUche  GJewalt  Aber  die  Jugend  aus- 
fibte**.  „In  Sachsen  liegt  ein  Dorf  von  22000  Einwohnern'*.^ 
Hier  wurden  13  (13)  unter  24  und  10  (10)  unter  14  Fhigen  der 
Haupttendens  entsprechend  gestellt  Im  Uebrigen  kamen  nur 
noch  3  Benennungsfragen  vor,  von  denen  swei  den  Kamen  einer 
Gattung  (Stein,  Blume)  verlangten.  Im  Ganzen  sind  es  also  26 
(26)  =  5,43  (4,83)  %,  Benennungsfragen.  —  Fassen  wir  zusammen, 
so  erhalten  wir  72,5  (78)  Fragen,  die  auf  begriffliche  Bestimmung 
eines  „Dinges"  gehen. 

Die  attributiven  Beziehungen,  wobei  wir  mehr  auf  die 
dem  Ding  zuzusctireibcnden  Eigenschaften  concentrirt  sind,  bieten 
eine  aufFerordentliche  Mannigfaltigkeit  dar  —  mit  der  gewöhn- 
lichen Unterscheidung  von  Eigenschaften  im  engeren  Sinn  und 
Zuständen  ist  es  nicht  gethan.  Ich  will  aber  auf  solche  Unter- 
abtheilungen nicht  eingehen,  da  das  mir  zur  Verfügung  stehende 
Material  von  Fragen  7.n  klein  ist,  sondern  die  attributiven  Be- 
stimmungen nur  in  ihrer  Gesammtheit  betrachten.  Da  erhalten 


*  Ich  bemerke,  dato  die  Angaben  der  ThemaU  ein  i»aar  Hat  einfach 
anf  Phantasie  hernhen.  Ich  mnlate  eben  manchmal  wegen  Zeitmangels  mit 
dem,  was  mir  gerade  einfiel,  vorlieb  nehmen.  —  Dab  in  Nr.  7  und  18  ab> 
sichtlich  anch  die  Möglichkeit  anderer  Besiehnngen  gegeben  wardc^  erklirt 
■ieb  ana  deren  Unvermeidlichkeit  in  anderen  Fällen. 
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vir  denn  58,5  (69)  12,21  (12,88)%  Fragen  (Beziehungen)  von 
iittributhrem  Charakter,  vorunter  31  (38)  VeraiuthU|iigafrageD. 
Die  Specialthemata  Nr.  2  und  19  («Auf  der  alten  Tanne  saTs  am 
Aufs^ten  Ende  eineä  Zweiges  ein  fremdartiger  VogeP,  „Der 
Sammler  Neumann  beeitat  ein  orientaliflchea  Seidentuch  von 
herrlicher  Färbung")  ergaben  zusammen  nur  16  attributive  Be- 
ziehungen, während  die  auderou  ziemlicli  gleiclimäfaig  über  fast 
all©  Themata  verbreitet  sind. 

Die  Versuche  bestätigen,  wenn  man  die  verscliiedenen  Uesuitate 
zusammenrechnet,  die  gewöhnhche  Ansicht,  wonach  die  Kategorie 
der  SubstantiaHtät  nach  der  Cansalität  am  wichtigsten  für  das 
Denken  ist.  Denn  mit  131  (147)  Fragen  resp.  Beziehungen 
nimmt  sie  über  ^  ^  des  Gesammtergebnisses  für  sich  allein  in 
Anspruch.  AUerdinjxs  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  hier 
drei  Mal  so  viele  Specialtheniata  vorhanden  sind  als  in  den 
bisher  besprochenen  Fällen.  Aber  schon  die  attributiven  Be- 
stimmungen und  die  Beziehungen  auf  den  Gattungsbegriff  stehen, 
-jede  für  sich  allein  betrachtet,  allen  anderen  aufser  den  Causal- 
beziehungen  yoran.  Und  wenn  wir  uns  nach  dem  Antheü. dieser 
Beziehungen  aufs  erb  alb  ihrer  Specialthemata  fragen,  so  er- 
halten wir  42,5  (53)  Attributive,  31,5  (36)  Gattungs-  und  3  (3) 
Namenbeziehungen,  also  zusammen  77  (92)  SubstanzialrelatioQen, 
die  ohne  helfende  „Haupttendenz''  auftreten,  worin  die  Kategorie 
abermals  allein  durch  die  Gausalität  übertroffen  wird.  (Weiter 
unten  folgt  eine  Zusammenstellung.) 

F.  Die  Causalbeziehung. 

WiNDELBAN-n  hat  die  Kategorien  („Vom  System  der  Kat^orien", 

Sigwartabhandlungen  1900)  in  reflexive  und  constitutive 

eingetheilt,  d.  h.  in  solclic,  denen  wir  nur  eine  ..vorgestellte", 
und  solche,  dcne.)  wir  ehie  ..«^egonstaiuUiche"  Geltung  beilegen. 
(Denselben  Unterschied  drückt  auch  Tiu:M)KLEMiuiu."s  Eintheilung 
•in  modale  und  reale  Kategorien  aus).  Zu  den  constitutiven 
gehört  die  CausalitfU.  J^ie  unterscheidet  sich  aber  von  allen 
anderen  noch  dadurch,  dafs  sie  gegenüber  den  blofsen  ..Tst- 
b e z  i  eh  u  n  g  L' ir'  die  «-in/iire  ,.Mn  f s  I)  e  z  i  e h  u  n  g"'  ist.  8o  luvt 
7..  B.  die  Beziehung  einer  bubstanz  zu  einer  ihrer  Eigenschaften 
nur  dann  den  (  harakter  der  Nothwendigkeit,  wenn  wir  wissen, 
warum  das  Ding  die  Eigenschaft  haben  mu£a. 
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Wenn  man  nach  der  psychologischen  Grundlage  der  be- 
vüftten  Causalbeziehtmg  fragt,  so  wird  in  der  Antwort  gern  auf 
die  Willenshandlong  verwiesen.  Das  ist  nicht  ohne  weitere  Er- 
klSmng  zulässig.  Vor  Allem  ist  es  zu  betonen,  dafs  dabei  genau 
genommen  mindestens  zwei  Terschiedene  Arten  YOii  Erlebnissen 
in  Betracht  koinineii,  nämlich  das  absichtliche  „Hervor- 
bringen" lind  das  Gefühl  des  „Nüthigens"  und  „Genüthigt- 
«eins".  Beides,  auch  das  Nöthigen  und  Genöthigtsein  deutet 
nun  in  der  That  auf  das  Willensleben  hin.  Aber  der  Hinweis 
»uf  die  Willenshandlung  bedarf  nicht  nur  einer  genaueren 
Analyse,  sondern  er  muls  auch  einem  directen  Angri^  auf  seine 
Berechtigung  gewachsen  sein.  Man  sagt  etwa:  das  in  der 
iulseren  Causalbeziehung  nicht  wahrnehmbare  und  doch  hinein- 
verlegte  „innere  Band**  zwischen  der  Ursache  a  und  der  Wirkung 
&  ist  als  thatsiiehUches  Erlebnüs  für  uns  da  in  dem  Streben, 
welches  das  a  setzte  weil  es  das  b  will  Erst  die  Abstraction  hat 
tos  der  teleologischen  die  eigentlich  cansale  Beziehung  gemacht 
Dem  ETOgenüber  kann  aber  der  Einwand  erhoben  werden :  das 
ist  ein  Cirkel;  denn  wie  kann  icli,  um  h  zu  erreichen,  (t  setzen, 
'.Venn  ich  nicht  schon  ein  Bewnfstsein  von  einem  causaleu  Connex 
t'eid^  r  habe ;  die  speciell  teleologische  setzt  also  die  allgemeine 
Causalbeziehung  voraus.  —  Einen  Ausweg  aus  dieser  Schwierig- 
keit würde  man  vielleiclit  in  der  Würdigung  der  biologischen 
Tbatsache  finden,  dafs  das  Bewufstsein  von  Anbeginn  durch 
das  Erleben  der  Reflex«  und  Instinctbewegtmgen  in  einen  zweck- 
mftlsigen  Causalnexus  verflochten  ist>  wobei  hundertfach  ein 
Drang  auf  h  hin  zu  dem  Setzen  des  a  führt,  ohne  dafs  eine 
Erkenntnifs  des  Causalzusammenhanges  zwischen  a  und  h  schon 
vorhanden  wftre.  Es  würde  das  in  gewissem  Sinne  Kant's  Ver- 
hältnirs  von  „Affinität''  und  „Association"*  analog  sein:  statt  der 
THin-scendentalen  Affinität  hätten  wir  die  ererbte  Anpassung  des 
Organismus  zu  seiner  Umgebung,  in  die  das  erwachende  Be- 
wufstsein sich  hineingestellt  findet  und  die  es  dann  in  bewul'sten 
Beziehungen  zur  Beflection  erhebt. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  hielt  ich  es  für  nöthig,  sowohl 
die  teleologische  Beziehung  (Motiv,  Zweck,  Mittel  u.  dergl)  als 
auch  die  eigentliche  Oausalrelation  im  engeren  Sinne  zum  Gegen- 
stand von  Special  versuchen  zu  machen.  Ja  ich  gjng  hierüber 
noch  hinaus,  indem  ich  bei  der  Letzteren  die  Beziehung  auf  die 
Ursache  und  die  auf  die  Wirkung  (causal  zurück  und  vorwärts, 
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Regrefs  und  Progrefs)  wieder  sonderte  und  für  jede  der  beiden 
Richtungen  zwei  Specialthemata  verlas.  So  entstanden  die  ö 
Themata  Nr.  8,  16,  5,  13,  3,  21  : 

Nr.  8  und  16  (teleologische  Beziehung) :  „Der  Techniker,  der 
das  Modell  des  neuen  Apparates  betrachtete,  deutete  auf  einen 
Theil  der  Construction  und  sagte:  „Ich  wtLrde  Ihnen  rathen, 
hierzu  Aluminium  zu  nehmen**.  —  „Am  ZEPpsLiN'sehen  Luftschiff 
befinden  sich  sogen.  Laufgewichte,  durch  deren  Bewegung  man 
den  Schwerpunkt  des  Ganzen  verschieben  kann.** 

Nr.  5  und  13  (causal,  Regrels  zur  Ursache^:  ..Als  der  juuije 
Mann  «gerade  an  einem  stattliehen  Hause  vorbeiging,  hei  plötzlich 
eine  Rose  zu  seinen  Füfsen  nieder."  —  „An  der  Westküste  Eng« 
lands  hat  man  ein  allmähliches  Sinken  des  festen  Landes  nach- 
gewiesen.** 

Nr.  3  imd  21  (causal,  Progrefs  zur  Wirkung):  „Am  Thurm 
der  Stadtkirche  löste  sich  ein  Stein,  schlug  auf  dem  schiefen 

Daeli  auf  und  sprang  dann  uni  eiiitin  gewaltigen  Satz  in  die 
freie  Luft  hinaus".  —  ,.Man  hat  berechnet,  dafs  die  Sonne  all- 
jnähhch  an  Grolse  verliert.^  * 

Betrachten  wir  vor  Allem  das  Gesammtresultat,  so  wird  uns 
die  Uebermacht  der  Causalbeziehung  über  alle  anderen  in  hübscher 
Weise  yerdeutlicht  Denn  70  (78)  »  14,61  (14,5)  %  teleologische 
und  160,&  (163)  ^  31,42  (30,3)%  im  engeren  Sinn  causale 
Relationen  sind  hier  zu  verzeichnen,  wobei  im  ersten  Fall  48 
(55),  im  zweiten  95,5  (108)  zu  den  Vermuthungsfragen  gehören. 
\\ Ulli  also  die  Substantialbeziehun^  m  allen  ihren  Formen  zu- 
sanunen  131  (147)  Fragen,  d.  h.  mehr  als  ein  Viertel  des 
Ganzen  in  Anspruch  nahm,  so  macht  die  Gesammtheit  der 
Causalfragen  220,5  (241)  aus.  Aufserdem  müssen  wir  aber  mehr 
oder  weniger  auch  noch  die  früheren  besprochenen  räumlichen 
und  zeitlichen  auf  Richtung  gehenden  Fragen  hinzurechnen, 
die  zusammen  38,5  (45)  betragen,  so  dafs  wir  sagen  dürfen :  die 
Causalit&t  bedeckt  etwa  die  Hälfte  des  ganzen  Gebietes.  Frei* 
lieh  mufs  auch  hier  wieder  daran  erinnert  werden,  dafs  wir  statt 
der  sonst  üblichen  2  Specialtbemata  in  diesem  Falle  6  vor  uns 


*  Kr.  18  und  21  ktonen  eigentlich  nnr  als  aUgomein  causal  beieichnet 
werden,  da  mir  hierbei  die  Tendens  auf  Begreft  und  Progrefs  nicht  recht 
gehingen  IbU 
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haben.  Dabei  bleibt  aber  das  Verhältnifs  zu  der  geradeso  ge- 
stellten Substantialbeziebuiig  bestehen.  Ferner  ist  jede  der  beiden 
causalen  Hauptbeziehiin^en  (die  teleologische  und  die  causale 
im  engeren  Sinn)  für  sich  allein  schon  die  stärkste  wie  folgender 
T'f  l  erbHc'k  zeigt,*  in  dem  wir  allerdings  die  noch  zu  erörternde 
Existentialbeziehimg  vorausnebmeu  müssen: 


Art  der  Relation 


Binmllch 
Zeitlich 


ÜDleischied  o.  w* 
Gattung 
Name 
Attributiv 
i  Teleologisch 
t  Cansal  vor  und  surflck 
Existenz 


Fragen  (in 


8,77 
7.t 
1,77 
6,47 
9,71 
5,43 
12,21 
14,61 
31,42 
2,61 


Beziehungen 

8,86 

7,43 

2,06 

7,43 

9,67 

4,83 
12,83 
14,6 
30,3 

«.6 


100,00 


100,00 


Wir  besitzen  aber  aueb  nocb  ein  weiteres  FrüfungsmitteL 
Fragen  wir  uns  nämlicb,  wie  wir  es  scbon  vorher  bei  der  Sub- 
Btantialbeziehung  thaten,  wie  stark  die  yerschiedenen  Kategorien 
abgesehen  Ton  den  besonders  anf  sie  eingestellten 

Versuchen  vertreten  sind,  so  erhalten  wir,  obgleich  auf  diese 
Weise  die  Gausalität  in  der  \'erre(*li iiung  b  e  n  a c  Ii  t h  e  1 1  i g t 
ist,  abermals  das  Ergebnifs,  dafs  die  Substantialbeziehung  ein 
starkes  ^'ie^tel,  die  Causalbeziebung  schwach  die  Hälfte 
aller  so  entstandenen  Fragen  resp.  Beziehungen  ausmacht  Dies 
verdeuthcht  die  folgende  Tabelle: 


'  Da  bei  der  (^nealitftt  im  engeren  Sinne  auch  noch  andere  Be> 

xiehungen  aufser  der  anf  Wirkung  oder  Ursache  hervortraten,  mufste  in 
der  Tabelle  Allee  zusammen  gerechnet  werden,  obwohl  hier  4  S]>ecial- 
themata  vorlajjen.  Ee  bleibt  aber,  auch  wenn  wir  die  .^1,12"„  li;  lbiren 
(was  viel  zu  »treng  gerechnet  w;irt\  fia  ja  ein  grofaer  Theil  der  Fragen  gar 
aicht  in  die  Specialthemata  fällij  daä  CauealverhältDifs  im  engeren  Sinn 
da«  stärkste  von  allen. 

11* 
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Art  der  Relation 


Räumlich 

ZeitUch 

Anzalil 

Unterachied  a.  s.  w. 

{Grattang 
Name 
Attribativ 
f  Teleologisch 
^  Causal  Tor  und  surflck 
Ezieteni 


Ansahl       |  Ansahl 

der  Fragen     |  der  Beaiehungen 


38 

40 

24 

27 

2 

2 

e 

9 

36 

8  ^ 

3 

£8 

60  j 

68 

86 

1  I 

1 

Innerhalb  der  teleologischen  Beziehungen  empfindet  man 
bald  das  Bedüifni&  nach  Unterabtheilungen ,  wobei  eine  der 

Unterscheidung  von  cansalem  Progrefs  und  Regrefs  entsprechende 
Division  sich  aufdrängt,  aber  natürlich  nicht  so  leicht  dnrclizu- 
führen  ist;  denn  das  Ziel,  das  in  der  Zukunft  liegt,  ist  als 
Zweckvorstellung  zugleich  (iruiid  oder  Motiv  der  eintretendeu 
Veränderung.  Da  mir  jedocli  daran  lag,  hier  zu  scheiden,  so 
ging  ich  in  folgender  Weise  vor.  Hatte  die  Frage  den  Sinn 
von :  warum  geschah  das  ?  —  so  rechnete  ich  diese  Beziehung^ 
auf  den  Grund  oder  das  Motiv  zum  Regrefs.  Ebenso  natOr* 
lieh  eine  weitere  Kategorie  von  Fragen,  die  sich  für  das  Mittel 
interessiren,  wodurch  etwas  erreicht  wurde.  War  dagegen  die 
Tendenz  des  Fragenden  mehr  auf  den  Charakter  des  zu  er- 
reichenden Zieles  gerichtet,  so  wurde  der  Fall  dem  Progrefo 
zugezählt.  Noch  sicherer  konnte  man  das  thun,  wenn  direct 
gefragt  wurde,  ob  das  Ziel  erreicht  worden  sei. 

Von  den  70  (78)  teleologischen  Fällen  gehen  nun  27  (30) 
auf  den  Grund,  11  (14^  auf  das  Mittel,  22  i24)  auf  den 
Charakter  des  Zieles  und  10  (10)  fragen,  ob  das  Ziel  wirklich 
erreicht  worden  sei. 

Bei  der  eigentlichen  Causalität  ist  neben  dem  Hauptunter- 
schied von  regressiven,  auf  die  Ursache  und  progressiven  auf 
die  Wirkung  gehenden  Furagen  auch  noch  das  Interesse  für 
dieUmst&nde,  unter  denen  etwas  statt&nd,  undvieUeicht  die 
Kategorie  der  Wechselwirkung  hervorgetreten.  Auf  die  Ur- 
sache gingen  86  (96),  auf  die  Wirkung  58  (60),  auf  Umstände 
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5,5  (6),  als  Beziehung  auf  Wechselwirkung  konnte  moghcher- 
weise  1  Fall  aufgefafst  werden :  auf  das  Thema  der  sinkenden 
Westküste  wurde  uänilicii  einmal  gelragt,  ob  gleiciizeitig  die 
Ußtküöle  gestiegen  sei. 

Das  Hauptinteresse  liegt  nun  hierbei  in  dem  Verhältnifs 
von  Ursache  und  Wirkung,  oder  sagen  wir  allgemeiner:  zwischen 
causalem  Regrel's  und  Progrefs.  Wollen  wir  dieses  Verhältnifs 
übersehen,  so  müssen  wir  nicht  nur  die  teleologischen,  sondern 
auch  die  auf  Richtung  gehenden  räumlichen  und  zeitlichen  Be- 
aehungen  mit  in  die  Berechnung  ziehen,  wählend  wir  bei  den 
eigentlich  cansalen  die  Umstände  zum  Hegrefs,  den  Fall  von 
Wechselwirkung  aber,  da  er  eben  doch  jedenfalls  Interesse  für 
die  Wirkung  zeigt,  zum  Progrefe  zählen. 

Wir  erhalten  dann  folgendes  Ergebnifs: 


Regrefs 

^  Frogrefe 

TJrMche  +  ümstande 

91,5(102) 

Wirkung  +  Wechselwirkung  59  (81) 

Gnmd  +  Mittel 

88  (44) 

Ziel  4*  Ziel  erreicht           89  (34) 

Zeltlich  sorQck 

7  (11) 

Z^tUeh  vor                      19  (18) 

Baomlich  woher 

18^  (20 

lUnmUeli  wohin                  1  (1) 

155  (177)  1 

104(109) 

Eine  grOfsere  Ausgleichung  erhält  man  allerdings,  wenn  man 
denAntheil  anBegrefs  und  Progrefs  aufs  erhalb  der  teleologi< 
sehen  und  causalen  Specialthemata  untersucht: 


Kegiefs  I  Frogrefe 


Ureeche      Umstände  43,5  (46)  |  Wirkang  +  Wechselwirkung  34  (36) 

Gnmd  +  Mittel  20   (24)  ;  Ziel  +  Ziel  erreicht             23  (25) 

Zeitlich  zurück  7   (H)  Zeitlich  vor                         10  (11) 

Bäamlich  woher  16,5(18)  Kaunilich  wohin                  —  — 

87  (99)    II  67  (79) 

Immerhin  bleibt  auch  so  das  Ueberwiegen  des  Regresses  be- 
stehen, und  dieses  Ueberwi^gen  wird  noch  bedeutsamer  durch 
die  beiden  Umstftnde,  dafs  erstens  die  auf  das  Ziel  gehende 
Frage  doch  das  Interesse  für  den  Grund  eher  involvirt  als  um- 
gekehrt die  auf  den  Grund  gehende  das  Interesse  fClr  den  Er- 
folg, und  dafs  zweitens  unter  den  33  (35)  Wirkungen  nicht 
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weniger  ai»  1  ^  [>  s  y  c  h  i  s  c  h  e  r^ind  <  >  war  er  erfreut,  erstaunt"  u. dgl.), 
die  mehr  einem  gefühlsmäCsigen  Interesse  als  dem  Erkenuttiiüs- 
dnng  enü^pringen.  Nehmen  wir  zu  diesem  Ergebnisse  das  hinzu« 
wfl8  wir  über  das  Neu-Uitheü  oud  die  Phasen  des  Fragezostandes 
getagt  haben,  ao  bestätigt  sich  oiia  der  Ansq^ruch  von  Lipps  : 
^Bcteichnen  wir  das  GefOhl,  das  das  Auftreten  des  Neuen  be- 
gleitet, als  GefOhl  der  Verwnndenmg,  setsen  wir  andererseito 
Totalis,  dals  in  dem  Rttckwftrtsgehen  des  Denkens,  im  Auf- 
sncben  von  Ursachen  nnd  Bedingungen  des  wahrge- 
norumeuen  Weltiulialtes,  vorzugsweise  «las  CTOschüft  des  Er- 
kenriens  bestehe,  so  hat  es  mit  dem  bekannten  Satze,  die  Ver- 
wunderung sei  Anfang  der  Erkenntuifs,  seine  psycholo^ipelie 
Kichtigkeit."  '  Unter  allen  Beziehungen  sind  die  causaien,  unter 
diesen  aber  die  regressiven  am  mächtigsten. 

G.  Die  Existentialbeziehung. 

Der  Umstand,  dafis  in  dem  zweiten  Thema  (der  auf  einem 
Tannenzweig  sitzende  fremdartige  Vogel)  eine  Frage  hervortrat, 
die  die  Existenz  des  Vogels  bezweifelte  („War  es  wirklich  ein 
Vogel  oder  nur  ein  vogelähnlicher  Gegenstand  veranlaTste 
mich,  auch  auf  diese  Relation  einzugehen.  Bekanntlich  hat 
Bkentaxo  auf  Grund  r^i^iiier  Urtheilstheorie gelehrt  ,  daf^  sich 
jedes  kategorische  Urtheil  ohne  Aenderung  des  Sinnes  iii  ein 
Existentialurtheil  umwandeln  lasse.  Nun  ist  es  freilich  nicht 
völlig  deutlich,  wie  IIukmano  den  Ausdruck  Existenz  gefafst 
wissen  möchte.  Bei  Urtheilen  über  Auisendinge  muTs  aber  doch 
wohl  Existenz  im  gewöhnlichen  Sinne  gemeint  sein.  Wenn  z.  B. 
das  Urtheil :  „irgend  ein  Mensch  ist  krank^,  umwandelbar  ist  in : 
„es  giebt  einen  kranken  Menschen**,  so  kann  dies  „es  giebf 
doch  kaum  nur  die  Existenz  in  meiner  Vorstellung  sondern  nur 
die  Existenz  im  gewOhnUchen  Sinne  bedeuten.  In  Hinsicht  auf 
solche  Urtheile  scheint  mir  nun  folgende  Kritik  E.  Ebebhabd's 
völlig  zutreilend:  ^Isui  von  Gegeusläuden,  deren  Existenz  uns 
selbst  fraglich  ist  oder  von  anderen  in  Zweifel  gezogen  wird, 
haben  wir  im  Allgemeinen  Veranlassung,  dai^  Dasein  ausdrück- 
lich zu  betonen,  und  dann  ist  der  Existentialsatz  die  einzige 
ungezwungene  und  auch  stets  zu  Grebote  stehende  Ausdrucks- 
weise.  Meist  aber  ist  es  uns  wichtiger,  über  die  Beschaffenheit, 

>  "Um,  ^OrnndthateadLen",  S.  416. 

'  BBEMTAiro,  „Psychologie  Tom  empirischen  8tiindpimkte**  I,  S.2061, 276f. 
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das  Thun  und  Treiben  des  Wirklichen  etwas  zu  erfahren  oder 
mitzutheüen,  und  hier  sind  Eigenschafts-,  ThfttigkeitsurtheüeiL8.w. 
die  geziemende  Form.  Bbentano's  Umwandlung  solcher  Sätze 

mufs  uns  deshalb  als  unzulässig  gelten,  weil  sie  ein  untergeord- 
netes Moment  v.hy  ihiuptsache  und  diese  zur  Nebensache  macht."* 

Ebehiiakd's  Ansicht  wird  nun,  wie  mir  scheint,  dadurch  be- 
statijLTt,  dafs  abgesehen  von  den  eigens  darauf  eingerichteten 
Specialversuehen  die  ExistentiaUrage  nur  das  eine  Mal  gestellt 
worden  ist,  wo  sie  mir  zueilst  auftiel  uud  daim  nie  wieder.  Es 
ist  aber  doch  auch  von  Interesse,  (k^i  Erfolg  jener  S])eciahheniata 
zu  betrachten.  Nr.  Ii  und  11  lauteten:  „Der  in  Wolken  einge- 
hüllte Bergsteiger  hemmte  seinen  Schritt;  denn  vor  ihm  zeichnete 
sich  in  dem  dichten  Nebel  schattenhaft  eine  Gestalt  ab,  die  wie 
ein  aufgerichteter  Bär  aussah**.  „Im  Simplontunnel  befindet  sich 
an  einer  Stelle  ein  Quarzgang,  der  ganz  den  Charakter  einer 
goldführenden  Schicht  besitzt**.  —  Das  erste  Thema  ergab  QV« 
(11)  auf  die  Existenz  gehende  Fragen  („Wirklich  em  Bär?** 
„Ueberhaupt  ein  Thier?**  „Vielleicht  ein  Baumstrunk?**  etc.) 
unter  23  (30)  Fragen  resp.  Beziehungen  insgesammt  Das  ist  ja 
gewüjs  ein  nicht  imbeträchtlicher  Bruchtheil;  wenn  man  aber 
bedenkt,  in  wie  auTserordentlichem  Maafse  hier  die  Existenzfrage 
nahegelegt  ist,  so  mufs  es  doch  eher  auffallen,  dafs  beinahe  die 
Hälfte  der  Studenten,  nämlich  8  von  17  diese  Frage  überhaupt 
nicht  gestellt  haben.  Bei  dem  zweiten  Thema  aber,  wo  es  doch 
auch  scheinen  möchte,  als  sei  die  Frage,  ob  denn  thatsächlich 
Gold  in  dem  Quarzgang  vorhanden  ist,  so  ziemlich  in  den  Mund 
gelegt,  ist  nur  ein  einzi<?er  Herr  von  elfen  auf  diesen  Gedanken 
verfallen.  Da?  sitricht  stark  dafür,  dafs  die  Existentialbeziehnng 
in  der  Kcgei  benii  l'rtlieilen  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
in  Anspruch  nehmen  darf. 

Hiermit  will  ich  diesen  ersten  Beitrag  schliefsen,  obwohl  sich 
noch  mancherlei,  so  z.  B.  das  Interesse  für  psychische  Ge- 
schehnisse und  das  Aufkeimen  negativer  Urtheüe  in  Erwögnng 
ziehen  liefse.  Ein  zweiter,  noch  kürzerer  Beitrag  soll  von  dem 
Charakter  der  in  den  Vermuthungsfragen  aufgetauchten  Schlu  Ts - 
processe  handeln. 

'  £.  Ebkbhxrd.  „Beitrage  xur  Lehre  vom  Urtheil."  Dies.,  Breslsa 
im.  8.41. 

{Wtn^gansm  am  3,  April  1901.) 
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Untersachungen  über  die 
sogenannten  Aufmerksamkeitsschwankuiigen. 


Von 


Pr.  E.  WiEBSMA, 
rrivHtdocenteu  der  Psychiatrie  an  der  Univeröitut  Grouiugeu. 


(Süt  17  Fig.) 


In  dem  neulich  erschienenen  Grundrifs  der  Psychiatrie  von 
W£BNicK£  kann  man  lesen,  dafs  die  Psychiatrie  in  ihrer  Ent- 
vickelung  zurückgeblieben  ist  und  noch  jetzt  auf  einem  Stand- 
punkt steht,  wie  etwa  yor  einem  Jahrhundert  die  gesammte 
Übrige  Medicxn.  Mit  den  besseren  Kenntnissen  von  dem  Bau 
unserer  inneren  Organe  und  ihrer  normalen  Lebensverriehtungen 
uiul  mit  der  Entwickelung  der  Uiitersuchungsmethoden  gewann 
imm  bei  der  inneren  Medicin  eine  viel  genauere  Einsicht  in  die 
krankiiaften  Abweichungen. 

Das  Bestreben  des  Psyehiaters  des  vorigen  Jahrhunderts  und 
auch  noch  von  heute,  so  gut  wie  mögüch  bekannt  zu  werden 
mit  der  feineren  Structiu-  des  Gehirns  hat  allerdings  zu  giotsen 
Vortheilen  geführt  Aber  ein  Nachtheil  war  auch  daran  ver- 
bunden. Man  vemachlftssigte  dabei  andere  Sachen,  womit  der 
Psychiater  sich  gerade  in  erster  Linie  zu  beschäftigen  hat  Seine 
Arbeit  ist  gewifs  für  den  Nenropathologen,  für  die  Localisations- 
lehre  von  grofeer  Bedeutung  gewesen,  aber  die  Psychiatrie,  welche 
sich  in  der  Hauptsache  mit  der  Aetiologie,  dem  Wesen  und  der 
Therapie  von  krankiiaften  Abweichungen  der  Bewufstseius- 
erscheinungcn  beschäftigt,  konnte  nicht  in  erster  Linie  daraus 
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Xutzen  ziehen.  Viel  mehr  als  es  bis  heute  der  Fall  war,  lüiifs 
unser  Streben  tlaiaaf  gerichtet  sein,  besser  mit  den  nornialcu 
psycLtiö^tlu  n  Ersclieinungen  bekannt  zn  werden.  Diese  Kenntnifs 
wird  uns  ein  besseres  Urtheil  geben  über  die  krankhaften  Er- 
seheinuugen  auf  jenem  Gebiete.  Auf  der  anderen  Seite  kann 
eine  genaue  Wahrnehmung  von  krankhaften  Störungen  der  Be- 
wufstseinserscheinungen  auch  für  die  Entwickelung  der  Psycho* 
logie  von  Nutzen  sein.  Jede  Untersuchung  also,  die  der  normalen 
sowohl  als  die  der  abnormalen  BewuTstseinserscheinungen,  welche 
unsere  Kenntnifs  in  jener  Richtung  vermehren  kann,  mufs  von 
dem  Psychiater  mit  Freuden  begrüfst  werden. 

So  sind  auf  dem  Gebiete  der  Wahrnehmungen  noch  viele 
l'mersucl Hingen  zu  machen,  welclie  von  giäUbtem  Interesse  sind. 
Eä  steht  unl)edingt  fest,  dafs  es  von  grofsem  ^Verth  für  die 
Psyehopatliulügie  i?^u  vvenn  die  Wahrnt'lniiungen  von  normalen 
Individuen  besser  bekannt  werden,  aber  cltenso  nützlich  wird  es 
für  die  Psychologie  sein,  wenn  man  genauere  Untersuchungen 
«Dstelit  über  die  Wahrnehmungen  von  psj^chisch  krankhaften 
Penonen.  Je  mehr  der  Psychologe  und  der  Psychopathologe 
zosammen  arbeiten  und  ihre  Resultate  mit  einander  vergleichen, 
um  80  schneller  kann  man  erwarten ,  dafs  diese  beiden  Wissen- 
schaften sich  entwickeln  werden. 

Welche  grofse  Bedeutung  die  Wahmehmxmgen  für  die  Bil- 
dung des  Intellects  haben,  ist  deutlich.  Keine  Vorstellung,  keine 
Erianennig,  keine  Bewegung  würde  es  geben,  wenn  die  Wahr- 
uehuuinpen  felilten. 

Die  Keizsehwelle  i?t  nicht  constant  Man  ist  oft  in  der  Lage, 
die  Reizschwelle  herabzusetzen,  wenn  man  seine  Aufmerksamkeit 
stark  auf  den  Reiz  richtet ;  andererseits  kann  sie  auch  bedeutend 
erhöbt  werden  bei  Zerstreutheit  und  auch  unter  Umständen,  auf 
wdche  ich  später  zurückkommen  werde.  Dasselbe  gilt,  wie  be- 
kaimt,  von  einer  anderen  Grenze  der  Wahrnehmung,  der  Unter- 
sehiedsschwelle.  Die  Werthe  der  Reizschwelle  und  der  Unter- 
scfaiedsachweUe  sind  imter  normalen  Umständen  festgestellt 
worden,  aber  von  ihrem  Betrage  bei  krankhaften  Abweichungen 
ist  nicht  viel  bekannt.  Und  dennoch  ist  es  gewifs,  dafs  bei 
Helen  psychischen  Abweichungen  bedeutende  Störungen  <]arin 
lu  finden  sein  werden  und  es  ist  auch  striir  walirscheinlich,  dafs 
sie  von  grofsem  Wertlie  für  die  Diagnostik  sein  können. 

Oft  bin  ich  in  der  Lage  gewesen  zu  beobachten  (und  diese 
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Wahrnehmung  gehurt  nicht  zu  den  Seltenheiten),  dafs  bei  heftige« 
Angstzuständen,  sehr  ernsthafte  Verwundungen  u<ier  lieiiibrüche 
welche  imter  normalen  (^mstäuden  den  betroffenen  Kurperthei 
zu  absoluter  l'nbeweglielikeit  zwingen  würden,  kein  HinHemif: 
abgeben  für  jede  noch  mögliche  Bewegung.  Der  Schmen 
kommt  nicht  zum  Bewufstsein  des  Patienten.  Die  Keizschwelh 
ist  hier  dermaafseu  erliöht,  dafe  der  Keiz  nicht  bewufst  wir.] 
Auch  bei  Hysterie  l^ommt  es  manchmal  vor,  dafs  die  Reiz 
schwelle  für  Schmerz  oder  andere  GefÜhlsempfindongen  sehr  er 
höht  ist  Bisweilen  gelingt  es,  indem  die  Aufmerksamkeit  de« 
Patienten  auf  das  Gefühl  hingelenkt  wird,  dieselbe  bis  zur  Nonn 
herabzusetzen.  Der  Patient  fühlt  dann  jeden  Reiz  wie  «ntei 
normalen  Umständen.  In  der  Regel  dauert  das  normale  FiiLJe/i 
dann  uwla  lange,  weil  Hysterici  nicht  im  Stande  sind,  ihre  Auf- 
merk.'^amkfit  lange  Zeit  auf  einen  Punkt  /,u  ricliteu. 

Die  Erliühung  der  Keizschwelle ,  welche  wir  unter  krank- 
haften Umständen  auftreten  sehen,  kommt  auch  bei  gesunden 
Menschen  vor.  Wer  in  seine  Arbeit  vertieft  i.st,  hört  das  Ticken 
der  Uhr  und  fühlt  die  Berührung  seiner  Kleider  nicht  Die 
Empfindung  kommt  nicht  zum  Bewufstsein;  sie  bleibt  unter  der 
Reizschwelle.  Und  dennoch  findet  hier  ein  unbewuTstes  Wahr- 
nehmen statt ;  denn  sobald  die  Uhr  zu  ticken  aufhürt,  wird  dies 
oft  sofifleich  bemerkt.  Auch  wenn  man  seine  Aufmerksamkeit 
willkürlich  auf  die  Gehörs-  und  Druckempfindungen  richtet, 
werden  sie  wahrgenounncn. 

Das  willkürliche  Wahrncluncn .  wenn   die  Anfmerk.^amkeit 
mit  volKr  Kraft  auf  den  llviz  gerichtet  ist,  ist  bei  einer  Anzahl 
von  psycliischen  Al)weichungen  gestört.    Das  Nichtfühlen  von 
Schmerz  bei  hedeutenden  körperlichen  Verwundungen  in  Angst- 
zustilnden  und  ^iele  Erscheinungen  der  H3'sterie  können  dadurch 
erklftrt  werden.   Die  experimentelle  Psychologie  hat  uns  gelehrt, 
dafs  eine  starke  Vorstellung  im  Stande  ist,  eine  schwächere  auf ' 
den  Hintergrund  zu  schieben,  zu  verdunkeln.  Diese  psychische 
Hemmung  ist  in  der  Psychiatrie  von  grofser  Bedeutung.  Des* 
halb  ist  es  meiner  Ansicht  nach  von  grofsem  Interesse,  bei  den  ' 
verschiedenen  Psvchosen,  wenn  der  Krankheitszustand  es  erlaubt, 
eine  genaue  Untersuchung  anzustellen,  inwict'iTu  intensive  Efii- 
pfindungen  als  Angst,  Exaltation  u.  s.  w.  das  Walirn«  liinea  voa 
Reizen  henmuii.    Man  würde  dagegen  anführen  kr»inien.  daf- 
psychisch  Kranke  wenig  für  jene  Untersuchungen  zugäuglicii 
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«ind,  aber  bei  vielen  leichten  Fällen  wird  man  ganz  gut  experi- 
iiientiren  können.  Audi  eine  Unter-suchung  von  Hysterici ,  wo 
das  Bewulstsumäi'eld  sehr  erhebUuii  eingeengt  ist,  wird  von  groi'ser 
Bedeutung  sein  können. 

Als  diagnostisches  Hülfsniittel  bt  i  Hysterie  wird  von  Janrt 
das  Aepthesionieter  verwendet.  »An  Ilautstellen,  wo  in  uoriualea 
Umständen  die  l)eiden  S])it/.en  in  einer  Entfci'niing  von  20  bis 
25  mm  gcfüldt  werden,  üudet  man,  dais  ]»ei  Hysterie  oft,  auch 
bei  beliebiger  Entfernung  der  Spitzen  von  einander,  nur  eine 
derselben  gefühlt  wird.  Findet  man  nun  bei  einem  Kranken 
eine  Entfernung  von  90 — 120  mm,  so  können  diese  Zahlen  für 
die  Diagnose  von  Bedeutung  sein.  Jaket  giebt  zu,  dafa  diese 
Untersuchung  mangelhaft  ist.  — 

Ich  meine,  dafs  unsere  Wahrnehmungen  Eigenschaften  be- 
sitzen, welche  mit  besserem  Erfolg  für  die  Diagnostik  angewendet 
werden  können*  Alle  psychischen  Inhalte  zeigen  eine  Tendenz, 
um  nach  und  nach  aus  dem  Bewufstsein  zu  verschwinden.  Die 
Empfindungen  sind  Anfangs  am  stärksten.  Wenn  Jemand  eine 
blaue  Briüe  trägt,  so  sieht  er  nach  einiger  Zeit  die  blaue  Farbe 
nicht  mehr.  Der  Druck  unserer  Kleider  yerschwindet  nach  und 
nach,  (xerüche,  welche  Anfangs  sehr  deutlich  wahrgenommen 
werden,  bemerkt  man  später  nicht  mehr.  Seeleute  nehmen  das 
Geräu.sch  des  Wassers  nicht  wahr  und  der  M  lUler  hört  den  Lärm 
der  Mühle  nicht,  l^s  ist  nicht  wahrscheinlich,  dals  diese  lür- 
scheinungen  nnr  aui"  einer  Abstumpfung  der  Nerven  beruhen 
würden,  dnin  man  kann  beweis<Mi,  dar>  der  Xerv  bis  zum  Gehirn 
fortzuleiten  vt^rniag,  dafs  nur  das  Px-wulslwerden  «irr  iMiijilindnng 
fehlt.  Es  wird  dies  daraus  klar,  ilafs  der  Müller  wahrnimmt, 
dafs  das  Geräusch  verschwindet  und  dafs  der  durch  seine  Arbeit 
Zerstreute  bemerkt,  dafs  die  Uhr  zu  ticken  aufhört.  Dafs  das 
Nichtwahmehmen  in  einer  Ermüdung  der  Nerven  gesucht  werden 
sollte,  ist  auch  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  man  den  Reiz 
sogleich  wieder  wahrninnnt ,  wenn  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gerichtet  wird.  Und  weiter  ist  diese  Erscheinung  nicht  nur  auf 
die  Empfindungen  beschränkt,  sondern  gehorchen  auch  Gemüths- 
erregungen  und  Erinnerungsbilder  ebenso  dem  Gesetz  der  Ab- 
fliefsung. 

Eine  andere  Erscheinung,  welche  meiner  Ansicht  nach  mit 
dieser  Abfliefsungstendenz  eng  verbunden  ist,  sind  die  sog. 
Schwankungen  der  Aufmerksamkeit.    Minimale  Sinnesempfin- 
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düngen  werden  nicht  fortwährend  wahrgenommen.  Wenn  man 
mit  Aufnierkf^amkeit  einem  ganz  f^chwachen,  noch  eben  nieikl>aren 
Geräusch  lauscht,  so  hört  man  dasselbe  Anfangs  deudich.  aber 
nacli  einigen  Sccuuden  kann  man  es  nicht  mehr  wahrnehmen. 
Fährt  man  fort  mit  Aufmerksamkeit  zu  lauschen,  so  kehrt  die 
Empfindung  zurück,  um  endlich  aufs  Neue  zu  verschwinden  xsnd 
wieder  zu  erscheinen.  Diese  Schwankungen  in  den  Empfindungen 
wiederholen  sich  unaufhl^rlich.  Dieselbe  Erscheinung  kann  man 
wahrnehmen  bei  Ldchtr  und  GefOhlsempfindungen. 

Auf  die  Frage,  wo  die  Ursache  dieser  Erscheinung  gesuclit 
werden  soll,  mufs  die  Antwort  lauten,  dafs  nur  drei  verschieden© 
Organe  dafür  iu  Betracht  kommen  können. 

Erstens  ist  es  denkbar,  dafs  der  Nerv  in  Folge  des  an- 
haltenden Reizes  ermüdet,  so  dafs  die  Leitung  bis  zum  Gehirn 
für  eine  Weile  unterbrochen  wird.  In  dieser  Ruheperiode  würde 
es  möglich  sein,  dafs  der  Nerv  sich  dermaafsen  wieder  erholte, 
dafs  er  im  Stande  wäre,  den  Reiz  aufs  Neue  fortzuleiten. 

Zweitens  kann  man  sich  denken,  dals  in  dem  Sinnesapparat, 
worauf  der  Reiz  einwirkt,  z.  B.  im  Auge  eine  Ermüdung  der 
Fixations-  nnd  Accommodationsmuskeln  eintritt.  Durch  das  un- 
aufhörlich aufmerksame  Sehen  nnch  einem  bestimmten  Punkte 
werden  die  Muskeln,  welche  die  Augen  in  einer  bestimmten 
Stellung  fixiren  müssen,  ermüdet  und  dadurch  würde  eine  Ab- 
weichung  in  der  Stellung  des  Auges  zu  Stande  kommen.  In 
Folge  dessen  würde  das  Bild  auf  einen  Theil  der  Retina  fallen, 
der  empfindlicher  ist  für  Licht  als  der  Macula  lutea,  wodurch 
dann  die  Empfindung  verschwinden  würde.  Zugleich  würde  eine 
Ermüdung  in  den  Accommüdatioiismuskelu  hier  eine  bedeutende 
Rolle  spielen. 

Diesen  beiden  Meinungen  gegenüber,  welche  den  Schwan- 
kungen periphere  Ursachen  zuschreiben,  kann  man  sich  noch 
eine  dritte  Möglichkeit  denken.  Man  kann  nämlich  die  Ursache 
central  suchen.  Es  ist  sehr  gut  denkbar,  dafe,  aus  welchen 
Gründen  denn  auch,  in  unserem  Bewufstsein  Umstände  auftreten, 
welche  das  unaufhörliche  Wahrnehmen  eines  schwachen  Reizes 
unmo^dieh  machen.  Ob  hierbei  Ermüdung  auftritt,  oder  ob 
andere  Einflüsse  sich  geltend  machen,  kann  man  vorläufig  bei 
Seite  liis^en. 

Ueber  dieöü  merkwürdige  Erscheinung,  die  Schwankungen, 
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ist  schon  mehrmals  experimentirt  worden  und  man  kann  in  der 
Literatur  ^'ert^cte^  für  jede  dieser  drei  Meinungen  linden. 

Weil  es  mir  wichtig  erscheint,  dais  wir  das  Wesen  dieser 
Schwankungen  raöghchst  genau  kennen  lernen,  habe  ich  eine 
neue  Untersuchunf^  danach  angestellt.  Nicht  nur  vom  psycho- 
logischen Standpunkte  aus,  sondern  auch  für  die  Klinik  ist» 
meines  Erachteus,  diese  Untersuchung  wünschenswerth.  Denn 
zeigt  es  sich,  wie  Yon  einigen  Forschern  (Lakgf,  Eckemer,  Page 
und  Lebkänk)  angenommen  wird,  dafs  wir  es  mit  einer  centralen 
Ursache  zu  thun  haben,  und  zwar  wie  einige  derselben  glauben, 
mit  Schwankungen  der  Aufmerlcsamkeit,  so  werden  wir  erwarten 
kdnnen,  dafs  bei  einer  Anzahl  yon  Psychosen,  wo  Störungen  in 
der  Aufmerksamkeit  eine  grofse  Rolle  spielen,  die  betreffende 
Erscheinung  von  diagnostischem  Werth  ist  — 

Ich  habe  meine  Untersuchungen  in  drei  Gruppen  eingetheilt, 
woYon  ich  hier  die  erste  folgen  lasse. 

Die  erste  enthält  Forschungen  nach  dem  Verlauf  der  Schwan- 
kungen von  Licht-,  Druck-  und  Gehörsempfindungen  bei  nor- 
malen Personen  mit  Reizen  von  verschiedener  Intensität. 

Die  zweite  Untersuehung  besteht  ilaiin,  dafs  mit  denselben 
Personen,  wahrend  sie  in  Folge  kurperlicher  und  geistiger  An- 
strengungen oder  unter  dem  Einflul's  von  Toxica  in  einem  ab- 
normalen Zustande  sich  befinden,  experimentirt  wird. 

Die  dritte  wird  vorgenommen  mit  Patienten  mit  psychischen 
Störungen. 

Wenn  «iie  Schwankungen  peripheren  Ursachen  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  so  kann  man  erwarten,  dafs  die  Versuchs- 
personen bei  der  ersten  Untersuchung  mit  Ausnahme  von 
graduellen  Unterschieden  in  derselben  Weise  auf  denselben  Reiz 
reagiren,  dafs  man  wenigstens  keine  deutlichen  individuellen 
Unterschiede  finden  wird.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  der 
Nerv,  opticus  des  einen  Menschen,  was  Ermüdung  oder  Uebung 
angelangt,  anderen  Gesetzen  gehorchen  wttrde  als  der  des  anderen, 
oder  dafs  dasselbe  gelten  würde  für  die  Accommodations-  und 
Ilzationsmuskeln  des  Auges.  Kann  man  in  dieser  Hinsicht 
wichtige  individuelle  Unterschiede  constaturen,  so  ist  dies  gewilis 
eine  Hinweisung  darauf,  dafs  centrale  Ursachen  eine  Bolle 
spielen.  Wenn  man  nachher  für  Druck-  und  Gehörsempfindungen 
dasselbe  findet,  und  wenn  auTserdem  sich  zeigt,  dafs  die  Licht-, 
Druck-   und  Gehörsempfindungen   alle   bei  derselben  Person 
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gleichen  Gesetzen  folgen,  so  ist,  glaube  ich,  wohl  mit  Gewifsheit 
anzunelinien,  dals  die  Ursache  central  gesucht  werden  mufs  oder 
wenigstens,  dafs  centrale  EiiiHüsse  sich  bedeutend  gelten  lassen. 
Man  würde  es  schon  als  eiiien  groisen  Zufall  betrachten  müssen, 
wenn  die  Sinnesapparate  iür  Licht-,  Gehörs-  und  Druckeniplin- 
dungen  oder  ihre  seusorische  Nerven  denselben  Gesetzen  von 
Uebung  und  Ermüdung  unterworfen  wären.  Diese  Meinung 
kann  man  für  nnwahrscheinlich  halten;  dagegen  ist  die  Er- 
kl&rung  leicht,  wenn  die  Wahrnehmungen  alle  von  denselben 
psychischen  Factoren  beeinfluTst  werden. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  zweitens  und  zumal  die, 
welche  ich  drittens  anzustellen  gedenke,  werden  nicht  nur  von 
psycliologischer,  sondern  auch  von  klinischer  Bedeutung  sein 
können. 

Ich  habe  mich  niii  Rath  über  die  Einrichtung  der  Unter- 
suchungen an  Herrn  Viot  Heymans  gewandt,  der  nicht  nur  so 
freundlich  war,  mir  in  allen  möglichen  Hinsichten  zu  helfen, 
sondern  auch  seine  Zeit,  seine  Person  und  sein  Laboratorium 
nur  wohlwollend  zur  Verfügung  stellte.  In  dem  psychologischem 
Laboratorium  von  Prot  Heyhans  wurden  die  folgenden  Unter- 
suchungen angestellt  und  als  Versuchspersonen  fungirten  Prof. 
Hbtmans  (H.)  und  der  Verfasser  (W.\  Es  ist  mir  eine  angenehme 
riiicht,  Prof.  Heyma.ns  meinen  besten  Dank  auszuspreclien. 

Lichtem  pfin  düngen. 

Prof.  Heyma>:s  hat  auf  beiden  Augen  eine  Myopie  von  20  D. 
Visus  ist  Es  besteht  keine  Insufßcienz  der  M.  intern. 

Uebrigens  sind  keine  Abweichungen  vorhanden. 

Meine  Augen  sind  ganz  normal. 

Als  Lichtreis  diente  eine  schnell  rotirende  Scheibe,  welche 
aus  einem  grau  gefärbten  Carton,  auf  welchem  ein  Sector  von 
ein  wenig  hellerem  Grau  befestigt  war,  bestand.  Der  Radius 

der  Scheibe  war  5^2  cm,  der  des  Sectoren  3'/,  cm.  Indem 
man  das  hellere  Grau  mehr  oder  weniger  mit  einem  anderen, 
nicht  festen  Sector  von  dem  zuerst  j^enaimteii  (rraii  bedeckte, 
war  der  innere  TJchtreiz  in  seiner  Intensität  willkürlich  zu 
variiren.  Auf  der  Scheibe  war  ein  Gradbogen  angebracht  worden, 
so  dafs  man  die  Stellung  des  verschiebbaren  Sectoren  bequem 
ablesen  konnte.  Es  wurde  hier  also  mit  Unterschiedsempfin- 
dungen expeximentirt  Die  Versuche  wurden  angestellt  mit  eben 
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merkbaren  Unterschieden  und  nüt  stärkeren,  bis  zu  einem 
Intensitätsgrade,  bei  welchem  während  der  ganzen  Versuchszeit 
keine  Schwankmigeii  mehr  auftraten.  Zwischen  diesen  beiden 
iafsersten  Grenzen  wurde  mit  sechs  verschiedenen  Intensitäten 
experimentirt 

Das  VerhältniTs  zwischen  den  beiden  Arten  Grau  wurde 
mittels  eines  Episkopisters  festgestellt  und  ergab  sich  als  1  :  1  ^j^. 

Der  Unterschied  ist  also  Wird  nun  vor  dem  helleren  Grau 
1  Grad.  '  ,,,,,  Theil,  für  das  dunklere  Grau  substituirt,  so  betragt 
«ler  Umer.^cliied  '  i„g„-  Wenn  9  Grade  liinzugefügl  werden,  so 
i-^i  der  rnterschied  *'  i„,„  =  Wie  bekannt,  ist  die  mittlere 

Uütenjcliiedsschweiie  für  Lichtempfindungen  +  ^/j^o. 

Nachdem  \v\t  längere  Zeit  geübt  und  ein  genügendes  Maafs 
von  Sicherheit  im  Wahrnehmen  van  Schwankungen  bekommen 
hatten,  ergab  sich,  dafs  unter  von  mir  kein  Unterschied 
wahrgenommen,  oberhalb  12';,^  aber  während  der  ganzen  Ver- 
sachszeit  der  Unterschied  gesehen  wurde.  Zwischen  diesen 
Intensitäten  wurde  experimentirt  mit  Hinzufügung  von  ^ 
8*.  9'  ^**  und  11*  Es  ist  also  klar,  dals  bei  mir  mit  Differenzen 
experiiiiontirt  wurde,  welche  ungefähr  gleichviel  oberhalb  wie 
Uüierhalb  der  ünterschiedsscli welle  liegen.  Für  die  Versuche 
imt  Prof.  Hey >f ANS  bedurften  wir  Unterschiede,  welche  gerade 
doppelt  so  stark  wart  n.  Sie  entstanden  also  durch  Hinzufügung 
Ton  10*»,  13  ^  16 '\  19  ^  22»  und  25»  des  heUeren  Grau.  Die 
Begistrirung  der  Schwankungen  mufste  so  eingerichtet  werden, 
dafo  die  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  möglichst  wenig 
abgelenkt  werden  konnte.  Deshalb  befand  sich  dieselbe  mit  der 
rotirenden  Scheibe  in  einem  abgesonderten  Zimmer,  während 
«m  Kymographion  in  einem  anderen  Gemach  aufgestellt  war. 
Als  Kymogra})]iiou  wurde  benutzt  das  Lr DWic-BALTZARsche. 

Die  \\'alirnebinung  ver.^ehwand  nieht  immer  j)lötzlich;  oft 
wurdt  sie  allniählieli  sehwäeher  biö  bie  endlich  ganz  erlosch. 
Von  einigen  Forschern  sind  diese  Ab-  und  Anschwellungen  der 
Wahrnehmungen  in  Curven  ausgedrückt  worden;  ich  habe  aber 
gemeint  von  dieser  Registrirmethode  absehen  zu  müssen,  weil 
es  meine  Absicht  war,  die  Aufmerksamkeit  möglichst  wenig  ab- 
»denken.  Diese  Ablenkung  wird  bedeutend  grdfser  sein,  wenn 
man  sieb  von  jeder  Aenderung  in  der  Wahrnehmung  genaue 
Rechenschaft  geben  muls,  als  wenn  man  einfach  zwischen  Wahr- 
nehmen und  Mchtwahmehmen  zu  entscheiden  hat 
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Der  Cylioder,  auf  welcheDi  regiathrt  wur  l«  hatte  einen 
Umfang  von  50  cm  und  machte  genau  in  5  Min.  eine  Um- 
drehung. Mittels  eines  mit  Tinte  getränkten  Pinsels  wurde 
eine  gerade  Linie  aufgezeichnet,  welche  ungefähr  einen  halben 
Centimeter  höfaer  markirt  wurde,  sobald  die  Versuchsperson 
durch  einen  Druck  auf  einen  elektrischen  Knopf  angab,  dafs  er 
den  Unterschied  nic  ht  mehr  wahrnahm.  Wenn  die  Wahrnehmung 
zurückkam,  so  wurde  der  Druck  auf  den  Knopf  nachgelassen 
und  der  Pinsel  sank  wieder  einen  halben  Centimeter  nach  unten. 
In  dieser  Weise  wurden  Linien  aufgezeichnet,  welche  eine  genaue 
Bestimmung  der  Perioden  von  Wahrnehmen  und  von  Nicht- 
wahrnehmen  ermöglichen.  Jede  Versuchszeit  währte  ö  Min. 
Von  anderen  Forschem  ist  mit  einer  kürzeren  Versuchazeit 
experimentirt  worden,  weU  man  glaubte,  dafs  es  nicht  möglich 
sei,  die  Aufmerksamkeit  so  lange  auf  einen  Punkt  zu  richten. 
Dieser  Grund  kann  jedoch  gegen  eine  Versuchszeit  von  5  Min. 
nicht  gelten,  denn  es  fiel  uns  nicht  schwer,  während  dieser  Zeit 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  WulniRlHuimg  zu  richten. 
Zwibohen  je  zwei  Versuchszeiten  ruhten  wir  8  Min. 

Die  Ex|)ermiente  wurden  so  eingerichtet,  dafs  an  den  ver- 
schiedenen Versuchstagen  die  Reihenfolge  der  Versuche  variirte. 
Am  ersten  Tag  wurde  mit  dem  schwächsten  Unterschiede  an- 
ge&ngen,  dann  folgten  die  stärkeren  nnrh  ihrer  Intensität 
Fingen  wir  also  den  ersten  Tag  an  mit  dem  Unterschiede  a  und 
liefsen  darauf  6,  c,  e  und  f  folgen,  so  vmrde  am  zweiten  Tag 
mit  b  angefangen,  worauf  dann  regelmäfsig  c,  e,  f  und  a 
folgten.  Nachdem  wir  in  dieser  Weise  an  den  yerschiedenen 
Versuchstagen  mit  allen  Unterschieden  angefangen  hatte,  nahmen 
wir  dieselben  Versuche  in  umgekehrter  Reihenfolge. 

Wenn  wir  die  erhaltenen  Ourven  einzeln  näher  betrachten, 
BO  ersieht  sich,  (lafs  die  Sclnvankuni^en  (die  Zeiten  der  Umnerk- 
lichkeit)  einander  sehr  unregelmäfsig  folgen  und  dafs  auch  in 
der  Dauer  derselben  sehr  grofse  Variationen  auftreten.  Mifst 
man  diese  Perioden  und  nimmt  man  das  Mittlere  der  ver- 
schiedenen Versuchszeiten,  so  ergiebt  sich  mehr  Regelmaafs  als 
sich  ursprünglich  vermuthen  liefs.  In  verschiedenen  Hinsichten 
haben  diese  Versuche  zu  Resultaten  geführt  Wir  konnten  ver- 
schiedene  Fragen  stellen. 

Hat  die  Intensität  des  Unterschiedes  Einflufs  auf  die  Zeit 
der  Liunerklielikeit?    Um  die  Abhäueickeit  der  mittleren  Zeit 
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der  Unmerkliehkeit  von  der  Intensität  des  Unterschiedes  festzu- 
stellen, werden  für  jeden  Unterschied  alle  Zeiten  der  Unmerk- 
lichkeit zusammengefügt  und  die  erhaltene  Summe  durch  die 
Anzahl  der  Versuche  getheilt  Wir  hekommen  dann  die  mittlere 
Zeit  der  Unmerkliehkeit  hei  den  Versuchen  mit  diesem.  Unter- 
schiede. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate. 


Verhftltnifö 
der 

intentititaa 


Mittlere  Zeit  der  Unmerkliclikeit 
(in  Secuuden) 


H. 


1 

1,9 
2,2 

2^ 


Ii 


Die  ersten  Ordinaten 
von  links  veranschaulichen 
die  mittleren  Zeiten  der 
Unmerklichkeit  mit  a,  dem 
schwächsten  Unterschied, 
die  zweiten  mit  b,  die  dritten 
mit  ü,  die  vierten  mit  die 
fünften  mit  e  und  die 
sechsten  mit  f.  Bei  Prof. 
Heymans  sehen  wir  eine 
ziemlich  rcgelmäfsigü,  sich 
einer  Geraden  anniihernde 
Liüie.  Bei  mir  verläuft 
diese  Linie  einigernuialsen 
auders.  l>oi  dorn  stärksten 
UntiThcliied  niiliei  t  sich  die 
Linie  mehr  einer  Jioiizon- 
talen,  aber  die  Ursache 
dafür  liegt  auf  der.  Hand. 
Der  Unterschied  /  wurde 
von    mir    stets  wahrge- 

2«itickrift  für  Fky^logi«  M. 


286,1 
223,6 
172,8 
108 

69 

12.1 


W. 

271,2 
158,3 
111,7 

8,9 
0 


Fig.  1.    Liehtempf indungen  A. 
Mittlere  UntnerklichlEeitsceit. 
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nommen,  so  dafs  die  Intensität  des  Unterschiedes,  wo  die 
Schwankun ereil  zuerst  auftreten,  kleiner  ist  als  f.  Diese  Stelle 
wird  man  in  der  Curve  irgendwo  zwischen  f  und  e  suchen 
müssen  und  damit  wird  auch  gröfstentheils  die  Uniegelmäfsigkeit 
in  der  Gurve  verachwinden. 

Man  kann  weiter  die  Frage  stellen,  ob  nicht  aach  die  Dauer 
der  Perioden  der  Unmerklichkeit  von  der  Intensitftt  des  Unter- 
schiedes abhfingt  Wenn  man  für  jeden  Unterschied  die  Zeiten 
der  Unmerklicbkeit  zosammoifQgt  und  die  erhaltene  Summe 
durch  die  Anzahl  der  Schwankungen  theilt,  so  bekommt  man 
die  mittlere  Dauer  der  Perioden  der  UnmerkUchkeit  bei  jedem 
Unterschiede, 


VerhAltnilB  i 
der  ' 
Intonmtäten  : 

Mittlere  Dauer  der  Unmerklichkeite- 
perioden  (in  Secuiideu) 

H. 

W. 

1  ! 

28,8 

10,4 

7,8 

6,9 

1 

0 

Es  ergiebt  sich,  dafs  die 
mittlere  Dauer  <U  r  UnmerkHch- 
keitsperioden,  während  die  In- 
tensität des  Unterschiedes  sich 
Termindert,  zunimmt  Man 
kann  sehr  deutlich  eine  grofse 
Uebereinstimmung  zwischen  der 
Oorve  Yon  Fiot  Hbtmahs  und 
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der  meinigen  feststellen.  Bei  beul«  ii  ist  die  Verlängerung  von 
der  Dauer  der  Perioden  eine  zienilirh  regelmäfsige,  allein  bei 
dem  schwächsten  Unterschiede  wird  plötzlich  die  Länge  der 
Perioden  viel  gröfser. 

Eine  dritte  Frage  ist,  ob  wfihrend  einer  Versuch szeit  von 
fünf  MiDuien  die  Zeit  der  Unmerklichkeit  glcichmäfBig  über  diese 
Zeit  vcrtheilt  war,  oder  ob  im  Anfange  oder  in  der  Mitte  oder 
am  Ende  derselben  grO&ere  oder  geringere  F&higkeit  für  Wahr- 
nehmong  vorhanden  war.  Dieses  su  untersaehen  wurden  alle 
Versnchszeiten  von  fünf  Minuten  in  drei  gleiohen  Thailen  yer- 
theüt  und  für  jeden  Unterschied  sftmmtliche  Zeiten  der  Unmerk- 
lichkeit im  ersten,  zweiten  nnd  dritten  Theil  der  Versuefaszeiten 
getrennt  zusammengeBfthlt  Theilt  man  die  Summen  durch  die 
^pgfciii  der  Versnchszeiten,  so  bekommt  man  für  jeden  Unter- 
schied  die  mitÜere  Daner  der  Unmerklichkeitszeit  wflhrend  der 
drei  verschiedenen  Theile  der  Versudiszeiten. 

In  den  folgenden  Tabellen  findet  man  die  Resultate. 


VerMltiiiliB 

der 
Intensitäten 


1 

1,3 

1,6 

1,9 
2,2 

2,6 


1 

1,3 
1,6 

1,9 
2,2 

2,6 


Mittlere  Zeit  der  ünmerklichkeit  während  der  ver- 
schiedenen Drittel  (in  Secunden) 


Hsnmns 


erster  Theil 


98^ 

59,4 
36,6 
20 
8,4 
0,4 


zweiter  Theil 


97,4 
84,7 
57,3 

39,6 
21,9 
4.2 


WnBBXA 


erster  Theil 


zweiter  Theil 


dritter  Theil 

96^ 
79,5 
78,9 

48,6 
38,7 
7,5 


dritter  Theil 


91,5 
66,6 
36,3 
13,5 

4,5 

0 


88,6 
44,8 
38 

9,9 

1.1 
0 


91,1 
56,9 
37,4 
14,9 

8,3 

0 
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Lichtempfindungen  A. 
Ermfldungseun'e  wfthrend  eines  Versuches  von  6  Minuten. 

Man  sieht  sogleich,  dafs  bei  Vergleichung  der  Cnrveii  von 
Prof.  Heüma.ns  unter  einander  eine  grofse  Uebereinstimmung  da- 
zwischen zu  constutiren  ist.  Bei  ;dlon  l^nterschieden  iat  hier  im 
ersten  Drittel  am  bestou  ^val^•genün^uüu  wurden,  im  zweiten 
wurde  schon  bedeutend  weniger  ge«oh(»n  und  im  letzten  in  den 
meisten  Fidlen  wieder  viel  weni^^cr  als  im  zweiten.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  machen  die  l:)eiden  seliwäciislen  l'nterscliiede,  wo  ini 
letzten  Theile  mehr  wahrgenonnnen  wurde  als  im  zweiten  Drittel. 
Bei  Vergleichuug  meiner  Curven  fällt  auch  sogleich  eine  grofse 
Uebereinstimmung  auf.  Im  zweiten  Drittel  wird  immer  mehr 
wahrgeno!niiien  als  im  ersten  und  dritten,  Ausgenommen  in 
einem  Falle,  wo  im  zweiten  etwas  weniger  wahrgenommen 
wurde  als  im  ersten.  Im  letzten  Drittel  wurde  ungef&hr  ebenso- 
viel wahrgenommen  als  im  ersten,  bisweilen  etwas  weniger,  bis- 
weilen etwas  mehr.  Dies  giebt  den  Curven,  wie  man  sehen 
kann,  eine  ganz  andere  Richtung,  und  wir  müssen  annehmen, 
dafs  dieser  Unterschied,  der  jedesmal  so  deutlich  auftritt,  atif 
individuelle  Eigenschaften  hinweist  Bei  Prot  Heyuavs  ist 
während  der  Versuchszeit  von  5  Minuten  vom  Anfange  bis  zum 
Ende  eine  zunehmende  Unfähigkeit  zur  Wahrnehmung  zu  con- 
statireu,  welche  wir,  im  Gegensatz  zur  Frische  am  Anfang  des 
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Versuches,  der  Ermüdung  zuschreiben  müssen.  Bei  mir  dagegen 
wird  die  Fähigkeit  zur  Wahrnehmung  in  der  Mitte  des  Experi- 
ments besser  und  nachher  alhiiähUch  geringer.  Die  Uebung 
also  setzt  mich  in  den  Stand,  im  zweiten  Theile  besser  walirzu- 
nehmeu  als  im  Anfang.  Dann  tritt  auch  bei  mir  Knnihhnig 
ein,  so  dafs  ich  im  dritten  Theile  wieder  schlechter  wahrnehme 
als  im  zweiten.  * 

Endlicli  erschien  es  mir  wichtig  zu  untersuchen,  ob  auch 
während  einer  ganzen  Versuchsreihe  Ermüdung  oder  Uebung 
festzustellen  sei.  Es  wäre  möglich,  daXs  ein  vorhergehender  Keiz- 
nnterschied  nach  der  Ruhezeit  von  8  Minuten  noch  Spuren  von 
£nuüdung  oder  Uebung  hinterlassen  hätte.  Die  Versuche  waren, 
wie  schon  gesagt,  so  eingerichtet,  dafs  an  den  verschiedenen 
Versuchstagen  mit  den  folgenden  Unterschieden  experimentirt 
wurde: 

Am  1«  Tag  a,  by  c,  </,  f. 
„  2,  „  6,  e,  rf,  e,  f,  a. 
I»  3.  „  c,  rf,  e,  /i  a,  h, 
„   4.   „         e,  f,  a,  h,  c. 

„  5.  „  /*,  a,  6,  c,  d, 
n    6.    „  a,      c,  c/,  e. 

Wenn  man  nun  von  allen  Tagen  die  Unmerklichkeitszeiten 
der  ersten  Versuchszeiten  von  5  Minuten  zusammenfügt  und 
auch  die  der  zweiten,  dritten,  vierten,  fünften  und  sechsten  Ver- 
suchszeiten, dann  müTsten  die  Resultate  einander  ungeffihr  gleich 
sein,  wenn  keine  Ermüdung  oder  Uebung  im  Spiele  wfire.  Was 
lehren  nun  die  Resultate? 

Ich  lasse  hier  die  Zahlen  folgen. 


Ermüdung  während  einer  ganzen  Versuchsreihe 


Hbthavs 
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IV 
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VI 

106^  See. 

136  See 

127,8  See. 

120  See. 

120  See. 

m  See. 
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85,8  See. 

75  See. 

69  See. 

66  See. 
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1  

Fig.  4. 

L  i  c  h  1 0  ?n  ]>  f  i  n  d  u  n  g  e  u  A. 
Ermüduiigscurve  wahrend  aiuer  ganzen  Verauchsreihe. 

Bei  Prot  Hethaks  eigiebt  sieb,  dafs  im  Anfange  jeder  Reihe 
am  dentlicheten  wahrgenommen  wird.  Es  tritt  schon  nach  der 
ersten  Versuchszeit  von  5  Minuten  eine  sehr  bedeutende  Er- 
müdung  ein,  nachdem  ist  wieder  eine  geringe  Besseruug  in  der 
Wahrnehmung  zu  bemerken,  aber  am  Ende  jeder  Versuchsreihe 
ist  dennoch  eine  geringere  Fähigkeit  zur  Wahrnehmung  da  als 
im  Anfang.  Bei  mir  verläuft  die  Curve  in  einer  anderen  Richtung. 
Ich  nehme  im  Anfange  jeder  Versuchsreihe  am  schlechtesten 
wahr.  Nach  dem  Ende  zu  sehe  ich  iinuier  besser,  so  dafa  die 
üebung  hier  die  Ermüdung  überwiegt.  — 

Nach  Beendigung  dieses  Versuches  wurden  sie  noch  einmal 
wiederholt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Reihenfolge  um- 
<?okehrt  wurde.  Tiidem  wir  hei  der  ersten  Gruppe  von  Versuchen 
mit  dem  sciiwacliöten  lieiü  begannen,  wurde  nun  gerade  mit  dem 
stärk.sien  angefangeu.  Ucbrigons  wurde  die  Ordnung  der  Ver- 
suche auf  dieselbe  Weise  gewechselt  wie  früher.  Es  genügt  hier 
die  Resultate  mitsutheiien. 


> 

VerhSltniA    Mittlere  Zeit  der  UnmerkUdikelt 
der  (in  Becunden) 


IntensiUton 

WlEBSlLA. 
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Fig.  ö. 

Licbtempfiadnngen  B.  Mittlere  UnmerklichkeitBieit. 


Die  Uebereinstimmung  der  beiden  Gurven  ist  ebenso  wie  bei 
enten  Gruppe  von  Versnehen  eine  sehr  grofse.  Hier  gilt 

auch,  was  ich  vorher  über  die  zu  horizontale  Richtung  der  Curve 
zvischen  e  und  /  bemerkt  habe. 


VerhAltnilii 

Mittlere  Dauer  der  Unmerklichkeits- 

der 

Perioden  (ia  Seconden) 

Intemntiten 

Hanum 

WotBSlIA 

1 

09,6 

18,4 

1,3 

12^ 

10^7 

1,6 

7,3 

8,9 

1,9 

53 

1,8 

2,2 

4,5 
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2,1 
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Fig.  6.  "  tiiclitempfindungen  "B. 
Mittl.  Dauer  d.  ünmerklichkeitsperioden. 


Bei  der  Curve  von  Pro: 
Heym^vns  ist  genau  dasselbe 
bemerken  als  bei  der  ersten  Ve: 
Suchsgruppe.  Im  Ganzen  können 
wir  feststellen,  dafs  die  Dauer 
der  Perioden  in  der  zweiten 
Gruppe  ein  wenig  gröfser  ist; 
nnr  bei  dem  schwächsten  Unter- 
schied ist  die  Differenz  be- 
deutend. Auch  meine  Curve  zeigt 
wieder  grofseUebereinstinimung 
mit  derjenigen  der  ersten  Ver- 
suchsgruppe ;  nur  ist  jetzt  nicht 
nur  bei  dem  schwächsten  Unter- 
schied die  Dauer  der  Perioden 
bedeutend  gröfser,  sondern  ist 
dies  auch  schon  bei  h  wahrzu- 
nehmen. 
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Mittlere  Zeit  der  ünmerklichkeit  während  der  ver- 

Verhftltnifa 

schiedenen  Drittel  (in  Secunden) 

der 

r 

Intensitäten 

Heymans 

erster  Theil 

zweiter  Theil 

dritter  Theil 

1 
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97,4 

95,2 

1,3 

59,4 

84,7 

79,5 
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1,9  ! 
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Kg.  7. 

L  i  c  h  t  e  ni  p  f  i  n  (1  u  n  g  e  n  B. 
Ermfidangscurve  während  eines  Versuche»  von  5  Minuten. 


Noch  deutlicher  ab  bei  der  ersten  Versuchsgruppc  ist  ee 
hier,  dafs  Prof.  Heymaks  bei  jedem  Unterschiede  im  Anfange 

m  he<H:n  wahrnimmt  und  tun  EiuK'  am  schlechtesten.  Nur  ein- 
mal, mit  dem  schwächsten  Unterschiede,  wurde  im  letzton  dritten 
Thcil  ebensoviel  walugeuommen  als  iui  zweiton;  dies  erklärt  Fich 
aber  daraus,  weil  sowohl  im  zw(  iten  als  im  dritten  Theil  so  gut 
als  }Jichts  wahrgenommen  wurde.  Die  Uebereinstimmung  in  der 
Bichtang  der  Curven  ist  also  bei  der  zweiten  Versuchsgrappe 
noch  gröfser  als  bei  der  ersten.  Bei  meinen  Curven  trifft  man 
wieder  dieselbe  Erscheinung  an  wie  früher,  dafs  nämlich  die 
F&higkeit  zxxr  Wahrnehmung  im  zweiten  Drittel  bedeutend 
grOfeer  ist,  als  im  ersten  und  letzten.  Die  Unterschiede  sind 
biet  gröfser  als  bei  der  ersten  Versuchsgruppe.  Bei  den  Ver- 
suchen mit  dem  stärksten  Unterschiede  Iii  ist  sich  die  betreffende 
Regeliiiäi'sigkeit  nicht  melir  erkennen,  weil  der  dort  vorliegende 
Unterschied  ohne  Unterbrechung  wahrgenommen  wurde. 
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Ermftdmig  wihnnd  einer  gansen  Vmachareihe 


HSYMAXS 
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141, '3  S:ef\  '  148,fi  See.  '  14S,7  Sor. 

I  1 

II     1     m     '     IV  ' 

V 

VI 

88,3  See. 

93,8  See.  1   90,6  See.  |   83,8  See. 

98,8  See. 

84,4  See. 

Fig.  8. 

Lichteinpf indnngen  B. 
EnnttdnngseurTe  wlhrend  einer  ganien  VennchBreihe. 

Auch  aus  diesen  Zalilen  ergiebt  sich,  dafs  bei  Prof.  IIi:ym  vn>^ 
bei  jeder  Versuchsreiiic  die  Ermüdung  zunimmt.  Offenbar 
genügte  die  Ruhe  von  8  Min.  zwischen  jeden  zwei  Versuchs- 
zelten  hier  nicht,  um  die  Ermüdung  der  vorigen  Versuchszeit 
wegzunehmen.  Bei  mir  ist  es  nicht  so  deutlich  als  in  der  ersten 
Versuchsgruppe,  dafs  jeder  vorhergehende  Versuch  durch  Uehung 
die  folgenden  beeinflußt  Im  Ganzen  kOnnen  wir  sagen,  dafs 
die  Unterschiede  hier  klein  sind,  so  dalb  die  Oorve  mehr  in  hori- 
zontaler Richtung  verlftuft  — 

Wenn  wir  nun  zusammenfassen,  was  uns  diese  Versuche 
mit  den  Lichtempfindungen  lehren,  so  können  wir  Folgeudes 
feststellen. 

1.  Die  Dauer  der  Unmerklichkeitszeit  nimmt  mit  dem  Ab- 
schwächen des  Unterschiedes  regehnäfsig  zu. 

2.  Ebenso  nimmt  die  Dauer  der  Unmerklichkeitsperiode  mit 
dem  Abschwächen  des  Unterschiedes  zu. 

3.  Während  einer  Versuchszeit  von  5  Min.  tritt  bei  Prol 
Hbtxaks  vom  An&nge  bis  zum  Ende  eine  immer  grOiser 
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werdende  Unfähigkeit  zur  Wahrnehmung  auf,  während  bei  mir 
die  Wahrnehmungsfähigkeit  Anfangs  zu-  und  später  abnimmt. 

4.  Bei  Prof,  Heymans  ülit  eine  vorangehende  Versuchszeit 
in  den  meisten  Fällen  auf  die  folgende  einen  Einflufs  aus,  der 
störend  auf  die  I  ahigkeit  zur  Wahrnehmunir  wirkt,  während  bei 
mir  in  den  meisten  Fällen  das  Wahrnehmungsvermögen  durch 
die  voran <reliende  Versuchszeit  znnimmr. 

In  3  und  auch  in  4  (obgleich  hier  riK  lit  so  constant)  seilen 
wir,  dafs  die  beiden  Versuchspersonen  ganz  verschieden  reagiren. 
Eis  ist  klar,  dafs  wir  hier  mit  Unterschieden  zu  rechnen  haben, 
welche  dem  Individuum  eigenthümlich  sind,  und  auch  unter  sich 
zusammenhängen.  Ich  habe  schon  darauf  hingewieeen,  da&  ein 
bedeutender  Unterschied  in  dem  Bau  unserer  Augen  besteht  und 
dafs  auch  der  Visus  sehr  verschieden  ist  Aus  diesen  Gründen 
halte  ich  mich  nicht  für  berechtigt  aus  dem  Resaltate  dieser 
Untersuchungen  allein  Schlüsse  su  ziehen.  Wir  werden  zunächst 
untersuchen,  welche  Resaltate  wir  bekommen  bei  Druck-  und 
GehOrsempfindungen. 

Druckempfindungen. 

Bei  den  Experimenten  mit  Druckempfindungen  wirkte  der 
Reis  ein  auf  dem  Handrücken,  und  zwar  auf  eine  kreisförmige 
Hantstelle  mit  einem  Diameter  von  2  cm,  ein  wenig  oberhalb 

des  zweiten  Phalango-metacar])algelenkes.  Dort  war  bei  uns 
beiden  der  Handrückeii  am  flachsten,  so  dafs  das  aufzusetzende 
Gewicht  gleichmäfsig  auf  alle  Theilc  dieser  Oberfläche  drückte. 
Eine  mögliche  Bewegung  der  Hand  mufste  ausgeschlossen  werden, 
weil  dadurch  auch  Bewegung  des  Gewichtes  entstehen  würde, 
wodurch  dann  wieder  eine  störende  Empfindung  auftreten  könnte. 
Es  wurde  deshalb  ein  Gypsabgufs  der  Hand  gemacht,  in  welchem 
diese  bequem  ruhte.  Dieser  Gypsabgufs  konnte  mittels  vier  bteli- 
flchrauben  so  gestellt  werden ,  dals  die  Hautfläche,  mit  welcher 
experimentirt  wurde,  gerade  horizontal  lag.  £s  wurde  für  eine 
bequeme  Haltung'  des  Armes  und  des  ganzen  Körpers  gesoigt» 
80  dafe  störende  Empfindungen  soviel  wie  möglich  ausgeschlossen 
waren.  Auf  die  genannte  Hautstelle  wurde  eine  kleine  Kork- 
acheibe gelegt,  welche  die  ganze  Oberflftche  berührte  und  welche 
an  der  unteren  Seite  bald  die  Temperatur  der  Hand  annahm. 
Ganz  vorsichtig  wurde  dann  mittek  eines  Hebels  das  Gewicht» 
das  denselben  Diameter  hatte,  wie  die  Korkscheibe,  auf  dieselbe 
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niedergelassen,  so  dafs  es  gleichzeititi;  alle  Thcile  derselbeu  be- 
rührte. Durch  zahlreiche  Vorversuche  wurden  auch  hier  die 
Gewichte  bestimmt,  bei  welchen  der  Druck  einerseits  fast  gar 
nicht,  andererseits  beinahe  ohne  Unterbrechung  sich  bemcrklich 
machte;  zwischen  diesen  Grenzen  wurde  mit  sechs  verschiedenen 
Reizen  experimentirt  Die  Intensitäten  der  Reize  waren  für  uns 
Beide  dieselben.  Sie  betrugen:  7,4;  10,4;  13,4;  16,4;  19,4  und 
22,4  g.  Die  Versuche  wurden  genommen  un  Ende  vom  Sep- 
tember und  im  October  bei  einer  Temperatur,  welche  nur  zwischen 
17^  C.  und  19^'.  variine. 

Die  Keihenfolge  der  Experimente  war  wieder  dieselbe  wie 
bei  den  Lichtversuchen.  Ich  liab(>  hier  nicht,  so  wie  dort,  die 
beiden  Versuchsgrupi)en  jede  für  sich,  aber  beide  zusammen  ge- 
nommen, der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt 

Ich  habe  hier  auf  die  nämlichen  Fragen,  die  bei  den  Licht- 
versuchen gestellt  wurden,  eine  Antwort  gesucht  £s  ist  nicht 
nothwendig  dieselben  zu  wiederholen. 


Fig.  y.   Druckempfind nngen. 
Mittlere  Unmerklichkeitazeit. 

Wir  sehen,  dafs  auch  hier  die  Zeit  des  Wahrnehmens  der 
Intensit&t  des  Reizes  nahezu  proportional  ist  Auf  einen  kleinen 
Unterschied  im  Verlauf  der  Curven  will  ich  noch  hinweisen. 
Dasselbe»  was  wir  bei  der  ersten  Versuchsgruppe  mit  licht- 
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empfiDdungeii  fanden,  ist  auch  liier  zu  bemerken;  die  Curven 
Teriaofen  nämlich  ziemlich  parallel,  während  nur  heim  schwäch- 
sten Reiz  plotzhch  eine  starke  Oonvergenz  entgegentritt  Dafs 
anch  bei  dem  stärksten  Reiz  eine  leichte  Oonyergenz  zu  be- 
merken ist,  wird  ebenso  wie  bei  den  Lichtversuchen  daraus  er- 
kürt werden  müssen,  dafs  der  Reiz  bei  mir  hier  etwas  zu  stark 
genommen  wurde,  um  noch  regelmäfäig  Scbwankuugen  auftreten 
zu  lassen. 


Verhftltni&    Mittlere  Dauer  der  I'unierklichkei^- 

der  Perioden  (in  iiecuudeu) 

Intensitäten 


7,4 
10,4 
18,4 
16,4 
19,4 
22,4 


88,4 
31,7 
18,9 
14,7 
12,9 
8,9 


WlBBSMA 

210,6 
17,6 

6,1 
6.7 
3,6 
3,6 


Auch  bi^r  stinnnt  das  Re- 
suhat  mit  Lleinjt-niü;(  ii  «ler  Liciit- 
versuche  überein.  Die  Stärke 
des  Reizes  beeinflufst  die  Dauer 
der  Unmerkhchkeitsperioden, 
nur  dafs  bei  mir  für  che  beiden 
stärksten  Reize  die  Perioden 
einander  gleich  sind.  Der  Unter- 
schied «wischen  den  Perioden 

(km  .schwächsten  und  dem 
dai;iuüV>lgenden  Reize  ist  hier 
viel  trrolscr  als  bei  den  Licht- 
expehmeuten. 


7»     t^i  /f»  i'zt 


Flg.  10.  Drut  kompfinduhgen. 

MittU  rc  Dauer 
der  Uitmerkiichkeitäperioden. 
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Mittlere  Zeit       Unmerklichkeit  irlhnnd  der  ver* 

echiedenen  Drittel  (in  Secanden) 
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0,1 

Fig.  11.   Drucke mpfindungen. 
EnBfldvngeciirre  wllueikd  ^ee  Venachee  von  6  Minuten. 
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Bei  Prof.  Heymaks  lassen  die  Curveji  dasselbe  Resultat  er- 
^enneik  wie  bei  den  Experimenten  mit  Licht»  inpiindungen.  Jede«?- 
nial  ist  bei  allen  Reizen  im  ersten  Drittel  die  Wahrnehmungs- 
fthigkeit  am  besten,  nimmt  dann  sehr  gleichm&fsig  ab  und  ist 
im  dritten  Theil  am  schlechtesten.  Meine  Gurven  verlaufen  auch 
Ihnlieh  wie  bei  den  Licbtempfindnngen.  Im  sweiten  Drittel  wird 
besBer  wahrgenommen  als  im  ersten  und  dritten«  wfthrend  im 
^tten  bisweilen  etwas  mehr,  bisweilen  etwas  weniger  bemerkt 
wird  als  im  ersten«  Nur  beim  sdiwftchsten  Reiz  wird  im  zweiten 
Drittel  etwas  weniger  wahrgenommen  als  im  ersten  und  bei  dem 
stärksten  Reiz  wird  im  zweiten  Theil  ebensoviel  wahrgenommen 
wie  im  dritten. 


Ermfidung  während  einer  ganzen  VersuchBreihe 


Hbthahb 


I      1  II 

i 

'       III       j  IV 

V        j  VI 

\bi,\  See. 

166,1  See.  j  174,9  See. 
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Fig.  12. 
Drackempf  in  dangen. 
ErmfidangBCQrve  wfthiend  einer  gansen  Vereadunreihe. 

Es  ist  deutlich,  dafs  ein  grofser  Unterschied  im  Verlaufe 
dieaer  Curven  vorliegt  Bei  Prof.  Heymans  zeigen  die  Zahlen 
anch  hier  in  weitaus  den  meisten  Fällen,  dafs  die  £rmüdung  in 
Folge  eines  yorheigehenden  Versnches  nach  einer  Rohe  von 
S  Ifin.  nicht  verschwunden  ist   Bei  mir  dahingegen  ist  im  All* 
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gemeinen  zu  bemerken,  dals  durch  den  EinÜufs  eines  vorlier- 
gehoudeii  Wn-Huches  die  Wahrnebjnung  in  dem  folgenden  Ver- 
suche besser  wird. 

Um  eine  kurze  Uebersicht  über  das  Resultat  der  Experi- 
mente mit  Drucke n)|>hnduQgeii  zu  geben,  genügt  es  zu  sagen, 
dafs  wir  hier  zu  vollkommen  denselben  vier  Schlüssen  gekommen 
sind,  die  wir  bei  den  Lichtyersuchen  gezogen  haben. 

Gell  ürsempfindun  gen. 

Die  Versuche  mit  Gehörsempfindungen  verursachten  im 
Anfange    sehr    viel  Schwierigkeilen.     Bei  Licht-  und  Druck- 
emplindungen  waren  wir  im  Stande  die  Reize  so  einwnken  zu 
lassen,  dal's  wir  in  der  Wahrnelimung  das  euie  Mai  uielit  mehr 
als  das  andere  durch  Reize  gleicher  Qualität  gestdrt  wurden. 
Sollte  dasselbe  bei  den  Gehürsexperimenten  erreicht  werden«  so 
muiste  ein  Ort  gesucht  werden,  wo  aufserhalb  des  anzuwenden- 
den Reizes  möglichst  absolute  Stille  herrschte.    Es  schien  uns 
im  Anfange  unmöglich  dieser  Bedingung  zu  genügen;  deshalb 
haben  wir  versucht,  zugleich  mit  dem  Reize  ein  constantes  Ge* 
räusch  von  ganz  anderer  Art  als  das  Wahrzunehmende  erklin^n 
zu  lassen.    Die  Absicht  war  hier<lureh  andere  variable  störende 
Geräusclic  unmerklich  zu  macheu.    Das  2:elang  auch  ganz  gut; 
wenn   wir  während   der  Versuchszeil  eine  elektrische  Sohdle 
klingeln  lielscn,  wurden  störende  Geräusche  ganz  nmskirt,  und 
dennoch  war  das  Fallen  eines  Wassertropfens  auf  eine  Zink- 
platte,  welches  als  Reiz  angewandt  wurde,  deutlich  hörbar.  Es 
ergab  sich  aber  nach  einigen  Experimenten,,  dafs  wir  den  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Resultaten  nicht  trauen  konnten.  Unwill* 
kürlich  wurde  die  Aufmerksamkeit  oft  auf  die  Klingel  gerichtet 
imd  dann  war  es  sehr  schwierig  den  fallenden  Tropfen  wieder 
wahrzunehmen.   Diese  Methode  mufsten  wir  also  aufgeben.  Es 
blieli  nichts  anderem  übri*;-,  als  ein  Ort  zu  suchen,  wo  störende 
Geräuöche  SO  gut  wie  ausu:eselilussen  waren.    Es  gelang  uns 
einen  «olelien  zu  tinden,  weil  Herr  Prof.  Moll  so  freundlieh  war, 
ein  Zinmier  im  botanisclien  Laboratorium  dafüi*  zur  \'eri'ügung 
zu  stellen.    Eine  grofse  Masse  Schnee,  welche  am. Ende  von 
December  1900  und  von  Januar  als  wir  experimentirten, 

die  Erde  bedeckte,  so  dafs  keine  Geräusche  von  au&en  zu  hören 
-  waren,*  begünstigte. sehr  unsere  Versuche.  An  den.  ersten  zwei 
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Versucbstagen  jedoch  hig  noch  kein  Schnee.  Ebenso  wie  bei 
den  Licht-  und  Druckexptrimenten  war  auch  hier  das  Kymo- 
graphion  in  einem  anderen  Gemach  aufgestellt.  Die  Versuchs- 
poson  safs,  bei  fixirter  Kopflage,  auf  einem  Stuhl.  Als  Reiz 
diente  das  Ticken  einer  Remontoiruhr,  die  jedesmal  vor  den 
Veraachen  aufgezogen  wurde.  Die  Uhr  befand  sich  in  einer 
faflkemen  Schachtel,  welche  mittels  einer  der  Versuchsperson 
sogekehrten  runden  OeSnung  das  2äfferblatt  unbedeckt  liefs. 
Die  Schachtel  war  in  solcher  Höhe  an  einem  Stativ  befestigt, 
dafs  der  Mittelpunkt  des  Zifferblattes  ungefähr  in  der  hori- 
zontalen Fläche  lag,  welche  durch  die  beiden  äufseren  Gehür- 
gänge  gincT-  Indem  wir  die  Entfernung  von  der  Uhr  zu  den 
Gehörgäugen  variirten.  wurde  die  Intensität  des  Reizes  geändert. 
Auch  hier  suchten  wir  erst  die  Entfernung,  bei  welcher  die  Uhr 
noch  eben  hörbar  war,  sowie  diejenige,  wo  das  Ticken  immer 
wahrgenommen  wurde,  festzustellen.  Dazwischen  wurde  mit 
sechs  Intensitftten  experimenturt.  Die  betreffenden  Entfeimungen 
Ton  den  Gehörgfingen  an  gerechnet,  betrugen  14,  16,  18,  20,  22 
und  24  dm;  es  erhalten  sich  also  die  Reizintensitttten,  welche 
den  Quadraten  der  Entfernungen  umgekehrt  proportional  sind, 
ungefähr  wie  1  :  1,2  :  1,5  :  1,8  :  2,3  :  3.  Die  Einrichtung  der 
Experiment©  und  ihre  Reilienfolge  wurde  hier  wieder  auf  die- 
iselbe  Weise  geregelt  wie  bei  den  Licht-  und  Druckversuchen. 
Dieselben  Fragen,  welche  wir  bei  den  Licht-  und  Druckenipfm- 
dangen  gestellt  haben,  müssen  auch  hier  beantwortet  werden. 


Verh&ltnirs 
der 

Intensitäten 


Mittlere  Zeit  der  ünmerklicbkeit 
(in  Secnitden) 
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Auch  hier  nimmt  die  Zeit  der  Unmerldichkeit  zu  mit  dem 
AbsehwttcheD  des  Reizes.   In  der  Figur  sind  die  Abscissen  den 

Reizintensitäten  lalso  den  uiugekelirten  Quadraten  der  JQnt- 
fcrniingeüj  proportional  genommen  worden. 


Verh&ltDirs  ,i  Mittlere  Dauer  <k'r  Umuerklichkeit»- 

'  Perioden  (in  Secunden) 
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Was  bei  den  anderen 
Sinnesempfindiingen  zu 

bemerken  war,  nämlich 
dafs  bei  dem  schwächsten 
Reize,  in  der  Nähe  der 
Reizschwelle,  die  Dauer 
der  Unmerklichkeits- 
periodeii  si^'h  abnorm 
verlängert,  ist  hier  weni- 
ger gut  wnbrznnf'hmen, 
weil,  wie  früher  bemerkt 
wurde,  dieser  Reiz  zu 
stark  genommen  wurde. 
Doch  l&Tst  die  Curve 
schon  erkennen ,  dafs 
nnter  günstigen  Umstän- 
den die  betreifende  Er- 
scheinungauchhiernicht 
gefehlt  haben  wttrde. 
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Fic:  14.    Srhallempf  ind  Tin  «Ton 
Mittlere  Dauer  der  UmnerkhcbkeiUiperioden. 
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Fig.  15*  8challempfindung«ti. 
Ermfidungacorve  wfthxend  eines  Verenchee  von  5  BOnuteiu 

Auch  hier  wird  von  FlY>f.  Hethans  im  ersten  Drittel  am 
besten  wahrgenommen  und  bei  jedem  Reiz  finden  wir  eine  Ab* 
nähme  der  Wahrnehmungsfähigkeit  in  dem  zweiten  und  dritten 
TheiL  Die  Resultate  stimmen  also  yoUkommen  Überein  mit 
denen ,  welche  bei  den  licht-  und  Druckversuchen  erhalten 
wurden.  Aus  diesen  Curven  ergiebt  sich,  dafs  mit  dem  scliwäch- 
stcu  Reiz  hier  mehr  wahrgenommen  Avurde  als  bei  den  Licht- 
und  Druckexperimenten.  Der  (irund  dafür  njiifs  darin  gesucht 
werden,  dafs  wir  den  schwächsten  Reiz  nicht  in  der  unmittel- 
baren Käho  der  Koi/.-(  die  ^enoiiinien  haben.  Wie  ich  schon 
mittheüte,  hii:,  als  wu-  unsere  Expeiiimnte  anhugen  und  als 
die  Grenzen  festgestellt  wurden,  kein  Hchnee.  Meine  Curven 
haben  eine  so  grofse  Uebereinstimmung  mit  denen  der  anderen 
Sinnesempßndungeu,  dafs  ich  nur  ein  einziges  Wort  daran  zuzu- 
fügen  brauche.  Hier  nämlich  ergiebt  sich  noch  deutlicher  als 
hei  den  anderen  Versuchen,  dafs  im  dritten  Theil  besser  wahr- 
genommen wird  als  im  ersten.  Bei  den  Druckempfindungen  war 
bis  auf  einige  Ausnahmen  und  bei  den  Lichtversachen  in  bei 
weitem  den  meisten  Fällen  gerade  das  Umgekehrte  der  FalL 
Die  Ermüdung  trat  also  bei  den  Gehörsversuchen  nicht  so  bald 
auf  wie  bei  den  anderen. 
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Ennfidang  während  einer  ganseii  Versacbmreibe 


Hetmahs 
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97^  See. 
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83  See 
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61,9  See. 

1  60,1  See. 

69,6  See. 

Aus  dem  Verlauf  der  Curve 
von  Prof.  Hbtmans  kann  man 
nicht  viel  flcUiefseiL  Hier  haben 
wahrscheinlich  aufser  Uebung 
und  Etoüdung  noch  andere  Ein- 
flüsse mitgewirkt  Meine  Curve 
beweist  wieder  vollkommen,  dafe 
die  in  einer  Versuchszeit  ge- 
wonnene Uebung  sich  nach  einer 
Ruhe  von  8  Min.  noch  gelten 
läfst  Bei  III  und  l\  ist  die  Wahr- 
nehmungöiuhigkeit  gleich. 


'^lUl  fit 


Fig.  Iß.  rrehörsempf  inr!unj»en. 

Ermadungscurve  wäbroud  einer  ganzen 
Vermichsreihe. 


Ergebnisse. 

Betrachten  wir  nun  die  Resultate  der  Experimente ,  dann 
können  wir  sagen,  daCs  sich  im  Allgemeinen  für  Licht-,  Druck- 
und  Gehörsempßndungen  die  gleichen  Gesetzmäisigkeiten  er- 
geben haben.   Wir  haben  nftmlich  gefunden : 

1.  eine  mehr  oder  weniger  regelm&fsige,  im  Allgemeinen  sich 
der  Proportionalität  annähernde  Zunahme  der  Merklichkeitsseiten 
mit  der  QrOise  der  Reizunterschiede; 

2.  eine  mehr  oder  weniger  regelmäTsige  Verkürzung  der 
Schwankungsperioden,  wenn  die  Beizunterschiede  grOlser  werden; 

3.  bei  Prol  Hetmahs  ein  starkes  Ueberwiegen  des  Einflusses 
der  Ermüdung  über  denjenigen  der  Uebung  während  jedes  Ver- 
suches; bei  mir  dagegen  zunächst  ein  deutliches  Ueberwiegen 
des  Einflusses  der  Uebimg  und  erst  später  ein  solches  des  Ein- 
flusses der  Ermüdung; 

4.  bei  Prof.  Heymans  ua  AUgciuciuen  einen  merklichen  Ein- 
flufs  der  aus  den  früheren  Versuchen  sich  ergebenden  Ermüdung 
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auf  die  spätereix  Versuche  desselben  Tages;  bei  mir  dagegen 
auch  im  Grofsen  und  Gtozen  einen  überwiegenden  Einfluüs  der 
gewonnenen  Uebnng.  — 

Wie  aus  dieser  Zusammenfassung  erhellt,  liegen  auf  dem 
Gebiete  der  Aufinerksamkeitsschwankungen  auffallend  con- 
stante  indiTiduelle  Differenzen  yor.  Jede  der  beiden 
Versuchspersonen  reagirte  auf  Druck-,  Licht-  und  Schallreize  auf 
tiiie  bestimmte,  für  sie  chai*akteristische,  auf  jenen  drei  Gebieten 
sich  naliezu  identisch  wiederholende  Weise ;  selbst  bedeutende 
Abweichunc^en  im  Bau  und  in  der  Empfindlichkeit  einzelner  peri- 
pherer Sinnesorgane,  wie  sie  z.  B.  für  das  Gesichtsorgan  bei 
Prof.  Heymaks  vorUegen,  vermögen  diese  Gesetzmäfsigkeit  nicht 
merklich  zu  verdunkeln.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  kaum 
zulässig  anzunehmen,  dafs  die  Vorgänge,  welche  diese  Gesetz- 
mälsigkeit  erkennen  lassen,  durch  periphere  Faotoren  bedingt 
sein  sollten;  mindestens  mufs  zugestanden  werden,  dafs  centrale 
Ursachen  darauf  einen  bedeutenden  Einflufs  ausüben.  Ich  glaube 
demnach  auf  ganz  andere  Weise  als  bisher  geschah,  durch  diese 
Versuche  bewiesen  zu  haben,  dafs  die  Schwankungen  in  den 
Wahrnehmungen  unter  dem  EinHufs  centraler  l^rsachen  stehen. 

Auch  noch  einen  anderen  Beweis  dafür  meine  ich  in  den 
Resultaten  meines  ExjKrimentes  tinden  zu  können.  Es  ist  uns 
nämlich  klar  geworden,  dais  verschiedene  Umstände,  die  Ein- 
fluüs  haben  auf  die  Frische  unseres  Geistes,  die  Unmerklich keits- 
leiten  verlängern  oder  verkürzen  kdnnen.  Als  Beweis  dafür  gebe 
ich  eine  Uebersicht  über  die  mittleren  Zeiten,  während  welcher 
die  verschiedenen  Druckreize  an  je  einem  der  12  Versuchstage 
nicht  gespürt  worden  sind. 
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Fig.  17. 

Druckexperimente. 
Mittlere  Uumerklicbkeitszeiteu  wtthreud  der  verschiedenen  Versuckstage. 

Ich  will  hier  nur  auf  einzelne  Tage  hinweisen,  welche  eine 
mehr  als  gewöhnliche  Abweichung  zeigen.  Am  7.  Tag  hatte 
Prof.  Hktmans  den  ganzen  Morgen  bis  2  Uhr,  als  wir  zu  ex- 

perimeiitireu  aofingeii,  sehr  angestrengt  gearbeitet,  wälirend  ich 
gerade  den  ganzen  Morgen  in  llulie  verbracht  hatte.  Die  Zahlen 
und  die  Ausweichungen  der  Cur\'e  deuten  genügend  an,  welchen 
EinflulH  Ermüdung,  welchen  Frische  auf  die  Richtung  der  Curve 
hat.  Eine  andere  starke  Abweichung  tiudeu  wir  am  12.  Tag. 
Statt  Nachnnttags  von  2  bis  4  Uhr  experimentirten  wir  an 
jenem  Tag  Abends  von  bis  10  Uhr.  Es  i.st  bekannt,  dafs 
einige  Menschen  in  den  Abendstunden,  andere  in  den  Morgen- 
stimden  besser  im  Stande  sind,  intellectuelle  Arbeit  zu  verrichten. 
Prof.  Hexmans  nun  arbeitet  Morgens  schneller,  ich  dahingegen 
habe  immer  Abends*  besser  studiren  können.  Es  ist  sehr  wahr> 
scheinlich,  dafs  dieser  Umstand  auch  in  diesen  Cmren  sich 
gelten  l&Tst  Wie  ich  schon  im  Anfange  mittheilte,  sollen  die 
Einflüsse,  welche  verschiedene  psychischen  Zustände  auf  die 
Unmerklichkeitszeiten  ausüben  können,  näher  untersucht  werden. 

Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  dals  die  Wahmehmungs- 
Schwankungen  meines  Erachtens  in  innigem  VerhSltniTs  stehen 
zu  der  Neigung  aller  BewuTstseinsinhalte,  um  unhewufst  zu 
werden.  Ich  meine  den  Beweis  dafür  ziehen  zu  können  aus 
meinen  Experimenten.  Die  Curven  von  Prot  Hethams  zeigen 
nämlich  vom  Anfang  jeder  Versuchszeit  bis  zum  Ende  eine 
stetige  Abnahme  des  Wahrnehmungsvermögens.  Bei  den  Licht- 
lind Druckexperimenten  werden  in  den  letzten  Theilen  die 
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schwächsten  Reize  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  wahrgenoiiiinen. 
Was  bei  den  schwächsten  Reizen  schon  Wirklichkeit  geworden 
ist,  ist  bei  allen  anderen,  auch  bei  dea  GehörsTersuchen,  im 
Begriff  sich  zu  reaÜsiren.  Auch  meine  Curven  zeigen  die  Ab- 
iüefsuDgstendenz,  obgleich  nicht  so  deutlich  als  die  von  Prof. 
Hetmans,  weil  im  sweiten  Drittel  der  Versuchsseit  bei  mir 
immer  besser  wahrgenommen  wurde  als  im  eisten.  Bei  den 
licht-  nnd  Druckversuchen  aber  ist  zu  bemerken,  dafs  in  den 
meisten  Fftllen  im  dritten  Theil  schon  weniger  wahrgenommen 
wurde  als  im  ersten.  Wenn  wir  nun  Rücksicht  darauf  nehmen, 
dafs  von  Jankt  und  jELdKiis.MA  viele  Symptome  der  Hysterie 
erklärt  werden  durch  die  Neigung  der  Bewulstseinsiuhalte  um 
unbewufst  zu  werden,  dann  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  eine 
gründliche  Untersuchung  der  Wahrnehmungsschwankungen  in 
gesundem  Zustand  und  bei  Hysterie  sehr  envün^rht  ist  Sehr 
wahrscheinlich  auch  wird  diese  Untersuchung  der  Mühe  werth 
sein  bei  allen  Psychosen,  wo  eine  deutljiche  psychische  Hemmung 
in  den  Vordergrund  tritt 

Zum  Schluis  will  ich  noch  auf  ein  anderes  Resultat  dieser 
Experimente  hinweisen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  Unmerk- 
Uchkeitszeit  und  die  Dauer  der  UnTnerklichkeitsperioden  von  der 
Intensität  des  Reizes  abhängig  sind.  Damit  scheint  die  Behaup- 
tung einiger  Forscher,  dafs  die  Dauer  der  Schwankungen  für 
verschiedene  Sinnesgebiete  eine  verschiedene,  für  jedes  derselben 
aber  eine  fest  bestimmte  ist,  hinfällig  zu  werden.  Man  kann 
für  jedes  Gebiet  die  Intensität  der  Keize  so  wählen,  dafs 
Schwankungen  von  beliebiger,  längerer  oder  kürzerer  Zeitdauer 
sich  ergeben.  Jene  Behauptung  beruht  demnach  wohl  einfach 
auf  dem  Umstände,  dafs  die  betreftenden  Forscher  für  jedes 
Sinne !-gf  biet  nur  mit  einer,  mehr  oder  weniger  genau  der  Reiz* 
schwelle  entsprechender  Reizintensität  gearbeitet  haben. 

Eitigegtttigm  am  21,  Aprü  190L 
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von  Eaum  \\n<\  Zeit,  mit  kritischen  üeiiachtuugen 
über  die  IL  UEBING'sche  Theorie  vom  Ortssinne 

der  Netzhaut. 

(Auf  Grund  eines  Falles  von  monoculärem  Doppelt- 
sehen  ohne  physikalische  Ursache.) 

Von 

Dr.  E.  Storch, 
Aseistenten  der  KgL  neurologischen  Poliklinik  zu  Breslau. 

Unter  den  mannigfachen  Theorien  über  das  Znstandekommen 
unserer  Raumvorstelkmgeii  bat  sich  ganz  alliiiillilich  die  Hering- 
schc  Lehre  vom  Ortsinne  der  Netzhaut  ein  immer  gröfseres  Feld 
erobert,  besonders  in  ophthalmologischen  Kreisen,  weniger  bei 
Physiologen  und  Psychologen.  Diese  Anerkennung  ist  auch  in 
vollem  Maafse  verdient,  sobald  man  das  räumliche  Sehen  des 
gesunden  Erwachsenen  in  Betracht  zieht.  Hier  kommt  man  in 
der  That  mit  der  Annahme,  dafs  jeder  Punkt  der  Net/iiaut 
neben  einer  Lichtempfindung  eine  untrennbar  damit  verbundene 
Raumempfindung  (sit  venia  verbo)  vermittelt,  vollkommen  aus 
und  es  dürfte  vielleicht  innerhalb  der  physiologischen  Breite 
überhaupt  aussichtslos  sein  nach  entgegenstehenden  Thatsachen 
zu  fahnden.  Es  ist  auch  weniger  dieser  für  den  Flraktiker  un- 
wichtigere  Kernpunkt,  der  die  Entstehung  der  RaumTorstellungen 
angeht,  als  vielmehr  die  unleugbare  Ueberlegenheit  der  Identit&ts- 
lehre  über  die  Ptojectionstheorie,  welche  den  HBBiKo'schen  An- 
achauongen  zum  Siege  yerhalC  Lassen  wir  alles  Beiwerk  zor 
nächst  bei  Seite»  so  läfst  sich  die  HsBiNo'sche  Lehre  vom  Ort- 
sinne der  Netzhaut  kurz  folgendermaaJüsen  fassen:  Wird  ein  Netz- 
haulpunkt  gereizt,  so  empfinden  wir  einen  Lichtpunkt  im  Raum. 
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Dieser  bestimmte  Raumwexth,  welcher  jedem  einzelnen  Netzhaut- 
elemente  inhärirt,  ist  ein  angeborener,  dem  einzelnen  Elemente 
eigenthümlicher. 

Nach  HsBiKa  ist  also  der  Raum  sinnlich  wahrnehmbar  wie 
das  Licht,  der  Schall,  oder  die  Wärme. 

Unter  Sinneselement  verstehe  ich  diejenige  organische  Ein- 
heit, welche  eine  erfahrungsgemäfs  einfache,  niemals  in  Com- 
ponentcn  zerfallende  Empfindung  vermittelt;  ich  könnte  auch 
sagen,  welche  die  einfachste  Empfindung  von  einer  bcbtimuiten 
Qualität  auslöst,  die  überhaupt  denkbar  ist,  an  der  sich  also  nur 
eine  einzige  Dimension  (^Intensität;  entdecken  läTst.  Aber  da 
eine  derartige  Definition  der  Subjectivität  einen  zu  weiten  Spiel- 
raum lassen  würde,  und  z.  B.  HKBmo  nnter  der  einfachsten  Seh- 
empfindung den  Lichtfleck  im  Raum,  Wündt  den  raumloeeu 
Lichteindruck  begreift,  so  überlasse  ich  die  psychologische  Be- 
griffserklärung lieber  der  Erfahrung.  Zeigt  diese  in  geeigneten 
pathologischen  Fällen,  dafs  die  bisher  für  einfach  gehaltene  Em- 
pfindung in  Oomponenten  auseinanderfallen  kann,  so  wäre  der 
bisher  festgehahene  Begriff  des  Elementes  im  psychologischen 
Sinne  entsprechend  abzuändern,  die  Molekel  in  ihre  Atome  zu 
zertuiien. 

Der  Begri:^  dieser  einfachsten,  reinen,  oder  elementaren 
Empfindung  ist  zunächst  eine  wesenlose  Ahstraction,  die  in 
unserem  Bewufstsein  keine  Stätte  hat  Denn  alle  unsere  sinn- 
lichen Empfindungen  werden  sofort  mit  zahlreichen  anderen 
BewufstseinsTorgängen  assocürt,  die  diuchaus  nicht  immer  der 
psychischen  Analyse  zugänglich  sind.  Ja  selbst  wenn  wir  ein 
Bewufstsein  als  noch  völlig  leer  voraussetzen  wollten,  würde 
der  strenge  BegntY  der  Elementarerapfinduug,  auch  beim  ersten 
Keizo,  der  es  trifft,  nicht  verwirklicht  sein. 

Der  Begriff  des  Bewulstseuis  ist  ja  überhaupt  nur  möglich 
als  der  einer  fortwährenden  Veränderung.  Ein  wirklich  ruliendes 
Bewufstsein,  d.  h.  ein  solches,  in  dem  keine  Veränderungen,  also 
keine  Bewurstseinsvorgänge  stattfinden,  wäre  kein  Bewufstsein. 
Man  sieht  schon  hieraus,  dafs  es  einen  ersten  Reiz  für  ein  Be- 
wulstsein  nicht  geben  kann,  denn  als  erster  könnte  er  ja  nur 
ein  ruhendes  Bewufstsein  —  eine  Contradictio  in  adjecto  — 
treffen.  Aber  sehen  wir  von  dieser  Schwierigkeit  ab,  so  würde 
der  erste  Reiz  einer  bestimmten  Qualität,  z.  B.  ein  Lichtreiz,  der 
das  jungfräuliche  Bewufstsein  erweckt,  keinen  Dauerzustand, 
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sondern  eine  fliefsende  Veränderung  hervoirofen  müssen.  Der 
SEDiiHche  Eindruck  verblafst,  wird  Erinnerung,  und  ist  in  jedem 
Moment  im  BewuTstsein  durch  ein  besonderes,  von  jedem  früheren 
und  späteren  verschiedenes  'Erinnerungsbild  yertreten.  Jedes 
dieser  Augenblickserinnerungsbilder  umfafst  alle  früheren,  oder 
ist,  wie  man  sich  ausdrücken  könnte,  mit  ihnen  associirt. 

Diese  primitivste  Thätigkeit  des  ßewulstseins,  associativer 
Natur  wie  alle  Bewufstseinsthätigkeit,  ohne  welche  eine  Sinnes- 
einphndung  nicht  möglich  ist,  ist  die  ununiErängliche  Eigenzuthat 
der  Seele  zu  jeder,  auch  der  einfachsteu  Eiuptindung.  Mit  ihr 
zugleich  würden  wir  den  Begriff  des  Bewulstseins  aufheben,  wir 
können  sie  also  auch  nicht  in  Gedanken  yon  der  elementaren 
Empfindung  trennen. 

Diese  Urthfttigkeit  der  Seele  nun  findet  eine  ganz  eigene 
Bewerthung,  jedem  unmittelbar  und  auf  das  Allergenauste  be- 
kannt, aber  eben  deswegen,  weil  sie  die  Urthätigkeit  der  Psyche 
darstellt,  nicht  weiter  erklärbar,  als  —  Zeit  — 

Hätten  wir  eine  Stimnigabel,  welche  angeschlagen  dauernd 
den  gleichen  Ton  in  gleicher  Intensität  gäbe,  so  würde  der  Be- 
obachter immer  den  gleichen  Ton  hr»ien  und  öcme  sinnliche 
Wahrnehmung  würde  sich  nickt  ändern. 

Trotzdem  wäre  in  2  auf  einander  folgenden  Momenten  der 
Beobaclitnng  sein  BewuTstseinsinhalt  nicht  der  nämliche,  man  ist 
sich  nämlich  in  jedem  Augenblicke  der  Zeit  bewuTst,  welche  die 
Stimmgabel  schon  tönt 

Bezeichnen  wir  die  im  Augenblicke  dem  stets  gleichen 
Beize  B  entsprechende  Wahrnehmung  als  «  TF,  so  ist  im 
unmittelbar    folgenden    Zeitelement  die  Wahrnehmung 

H^«  —  W -\- if\  zu  setzen,  wol'ei  i(\  die  in  eingehende  Com- 
ponente,  das  Gedächtnifsbild  von  W^,  darstellt 

in  r.{  ist      =  W     ipj,  und       ist  wieder  das  nach- 
klingende W^. 

Biese  hier  durch  eine  offenbar  der  Erfahrung  entsprechende 
Formel  ausgedrückte  Aenderung  des  BewuTstseinszustandes  bei 
gleichbleibender  Wahrnehmung  ist  gar  nicht  anders  als  auf  den 
zdtiicben  Ablauf  unserer  Wahrnehmung  zu  deuten;  nur  die 

Zeit  ändert  sich  im  angegebenen  Falle,  sie  niuis  also  repräsentirt 
sein  durch  den  sichändernden  Summanden  tv. 
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Dieses  entspricht  dem  Gedäclitnifs ;  und  ist  das  psychische 
Correlat  einer  unablnssig  von  Statten  gehenden  materiellen  Ver- 
änderung des  Gehirns,  auch  wenn  dasselbe  zeitweise  von  äuTseren 
Beizen  nicht  beeinflufst  ist 

Ohne  diese  Veränderung,  die  in  ähnUcher  Weise  auch  in 
der  leblosen  Welt  von  Statten  geht,  kein  GedftchtniTB. 
Ohne  Gedä4:htnir8  —  keine  Zeit 
Ohne  Zeit  —  keine  Bewegung 
Ohne  Bewegung  —  kein  Bewurstsein. 

Daher  ist  eine  elementare  Empfindung  nur  als  zeitlich  denk- 
bar, und  diese  Zuthat  der  Psyche  ist  bei  allen  Empfindungen 
die  nämliche,  unal>liiinc:ig  von  der  Natur  des  Reizes  und  des 
Sinnesorgans.  Eine  Sinnesempfmdung  ohne  diese  Association 
mit  den  eigenen  Erinnerungsbildern  giebt  es  nicht,  aber  wir 
können  um  den  Begriff  der  reinen  Sinneeempfindung  aufzu- 
stellen, jede  andere  Association  ausschliersen.  Die  reinen  Sinnes* 
empfindungen  liegen  wohl  in  der  Zeit,  aber  nicht  im  Raum. 

Auch  in  diesem  Sinne  kommen  reine  Empfindungen  bei 
dem  Erwachsenen  nicht  mehr  yor.  Was  wir  bei  Reizung  unseres 
Sensoriums  wahrnehmen  liegt  im  Räume,  oder  hat,  wie  wir  auch 
sagen  können  neben  dem  Zeitwcrthe  auch  einen  Raumwerth, 
und  selbi^t  die  unbestimmtesten  Organgefühle  von  unseren  Ein- 
geweiden in  der  Bauch-,  Brust-  oder  Kopfhöhle  besitzen  eine 
deutliche  räumliche  Betonung;  sie  können  uns  höchstens  ahnen 
lassen,  was  eine  reine  Empfindung  ist  Auch  diese  Thatsache,, 
daTs  wir  keine  Sinnesempfindung  ohne  Raumwerth  kennen  oder 
vorzustellen  im  Stande  sind,  —  denn  jeden  Gegenstand  sehen 
wir  an  einem  bestimmten  Ort,  jeden  Ton  hören  wir  aus  einer 
bestimmten  Richtung,  jede  Berührung  fühlen  wir  an  einer  be- 
stimmten Körperstelle,  jeden  Geschmack  haben  wir  im  Munde, 
den  Geruch  in  der  Nase,  oder  wir  versetzen  ihn  in  die  um- 
gebende Luft,  ja  sehlielslieh  ein  so  vages  Organgefühl  wie  das 
mit  dem  Denkprocers  verbundene  haben  wir  in  un;?,  diese  That- 
naehe,  sage  ich,  wei«t  darauf  liin,  dafs  die  Ranmvorstellung  nicht 
von  einem  oder  zwei  Sinnesorganen  geliefert  wird,  sondern  dafs 
sie  den  Ausdruck,  die  Objectivation  einer  Bewufstseinsthätigkeit 
darstellt,  die  ihr  mechanisches  Correlat  in  einer  bei  allen  Sinnes- 
reizungen in  gleicher  Weise  auftretenden  Bewegungsgröfse  besitzt 

DaTs  der  Ort,  an  welchem  eine  Sinnesfläche  gereizt  wird, 
nicht  im  Geringsten  eine  räumliche  Vorstellung  erregt,  dtirfle 

^  j  .  -Li  by  Google 


Ueber  die  mechanischen  Corrdate  wm  Baum  und  Zeit  205 

einleuchten,  wenn  man  das  Gehörorgan  betrachtet  Die  Er- 
regunf^  verschiedener  Stellen  der  peripheren  Cochlearisausbrcitung 
bat  durch  die  Tonhöhe  verschiedene  Emphndungen  zur  Folge, 
nicht  aber  Empfmdungeu,  welche  wir  an  verschiedene  Stellen 
des  Hauuies  verlegen. 

"Warum  also  soUte  die  Reizung  verschiedener  Haut-  oder 
Netzhautpunkte  andere  C'ompouenten  zum  Bewufstsein  bringen 
als  die  durch  die  zweifache  Mannigfaltigkeit  der  Qualität  und 
Intensität  gegebenen,  deren  erstere  für  jedes  Sinneselement  eine 
besondere  ist. 

Allen  Lebewesen  ist  DUn,  wie  wir  wissen,  die  Reizbarkeit 
eigen.  Von  der  Empfindung  der  BewufstseinsTerftndermig,  die 
auf  den  Kelz  erfolgt,  vermögen  wir  aufser  aus  innerer  Erfahrung 
nichts  auszusagen;  wohl  aber  von  der  Bewegung,  der  Eoeigie- 
abgabe,  welche  der  Reiz,  die  Energieaufnahme  zur  Folge  hat 
Dieser  sogenannte  Reflex  tritt  bei  den  niedersten  und  höchsten 
Tbieren  in  zweierlei  Form  auf,  der  positiven  und  der  negativen. 
Bei  ersterer  zielt  die  Bewegung  des  Thieres  auf  eine  Vergröfse- 
rung  des  Reizes  ab  und  findet  ihr  Ende,  sobald  ein  Maximum 
oder  Optimum  des  Reizes  und  damit  auch  der  Empfindung  er- 
reicht ist  Ich  erinnere  an  den  Sangreflex  Neugeborener,  an  deni 
Greifreüex  kleiner  Kinder  bei  sanfter  Reizung  des  Handtellers, 
an  das  Fliegen  der  Insecteii  /iini  Licht  u.  A.  m.  Bei  der  nega- 
tiven Form  wird  die  erregte  ^Siiiuesfläche  deni  Reize  entzogen. 

Diese  beiden  Formen  des  Reflexes  finden  sich,  wie  gesagt, 
bei  sanmitliclien  Lebewesen,  und  eben  deshalb  müssen  wir  an- 
nehmen, dals  sie  nicht  (  rlernt  werden,  sondern  augeboren  sind. 
Es  wäre  auch  ganz  unijcgreiflich,  wie  solch  ein  Reflex  erworben 
werden  sollte.  Er  ist  dem  lebenden  Protoplasma  eigen,  wie  der 
Magnetismus  dem  Eisen,  die  Fluorescenz  dem  Petroleum  und 
könnte  durch  die  Auslese  wohl  erhalten  und  verfeinert  aber 
nicht  geschaffen  werden. 

Wenn  auch  derartige  Reflexe  manchmal  sich  erst  beim 
reifen  Organismus  nachweisen  lassen,  beim  Neugeborenen  aber 
fehlen,  so  mufs  man  doch  die  Anoahme,  dals  sie  erlernt  werden, 
Weit  abweisen.  Sie  treten  in  dem  Augenblicke  auf,  wo  das 
Sinnesorgan  und  der  es  bewegende  Apparat  die  Entwickelungs- 
reife  erreicht  haben. 

Das  leuchtet  besonders  bei  den  rudimentären  Reflexen, 
Miche  von  dem  CSheironti'schen  Nachen  der  Heredität  aus  der 
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Urzeit  herübergerettet,  noch  eine  Weile  bewahrt  werden,  obgleidi 

sie  für  das  betreffende  Tbier  nunmehr  ohne  allen  Nutzen  sind. 

Ein  Beispiel  möge  das  erläutern:  Reizt  mau  leicht  die  Fufs- 
sohle  eines  erwachsenen  Mensciien,  so  krümmen  sich  die  Zehen 
nach  unten,  ein  positiver  Reflex,  der  für  Wesen,  welche  auf 
Bäumen  lebten,  nicht  ohne  Nutzen  gewesen  sein  mag.  Eigen- 
thümlicherweise  findet  sich  dieser  Reflex  nicht  beim  Nea- 
geborenen.  Im  (regentheil  krümmen  sich  hier  die  Zehen  nadi 
oben,  und  dieses  Verhalten  bleibt  für  die  Dauer  des  ersten 
Lebensjahres,  vielleicht  noch  länger,  das  nAmliche.  Erkrankt 
nun  aber  beim  Erwachsenen  die  Fyramidenbahn  im  Rücken- 
mark, indem  sie  z.  B.  ihre  Markscheiden  verliert,  so  wird  der 
Fui'ssohlenreflex  dem  des  klemeu  Kindes  gleich.  Bei  diesem 
aber  besitzt  die  genannte  Ner\'enJ>ahn  ebenfalls  keine  Mark- 
scheiden. 

Wer  würde  behaupten  wollen,  dafs  dieser  Reflex  erlernt 
wird?  Er  tritt  mit  derselben  Naturnothwendigkeit  ein  wie  das 
Zuthalfliefsen  des  Wassers,  sobald  der  Organismus  seinen  völligen 
Ausbau  gefunden  hat 

Jede  Bewegung  aber  stellt  eine  Veränderung  der  Bewegungs- 
gröfse  des  Organismus  dar  und  es  kann  a  priori  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daTs  ihr  auch  eine  BewuTstseinsveränderung  paraUel 
geht  Wir  haben  ja  auch  unzweifelhaft  bei  jeder  Muskelthfttig- 
keit  gewisse  Sinnesempfmdungen,  die  von  den  Tastkörperchen 
der  sich  verschiebenden  Haut,  von  denen  der  Sehnen  und  Ge- 
lenke u.  s.  w.  aus[;('Iu;-l  werden;  wir  können  die  He\v>  guugen 
unserer  Glieder  ja  auch  sehen.  Aber  die  diesen  Empüudungen 
entsprechenden  Reize  sind  ja  nur  ein  ganz  unbedeutender  Theil 
der  Energieschwankung,  der  sich  mit  dem  Namen  des  inneren 
Wiederstandes  bezeichnen  liefse.  Der  gcölsere  Theil  wird  durah 
diese  sensoriellen  Empfindungen  nicht  psychisch  repräsentirt, 
und  doch  mufs  ihm  ein  Psychisches  entsprechen,  wenn  es  auch 
nicht  sinnlicher  Natur  ist  in  der  engeren  Bedeutus^  des  Wortes.^ 


*  Dies  würde  aus  der  Theorie  des  psychophynischen  raiullelieium» 
folgen,  der  gemäfa  jeder  Aenderung  der  Beweguugsgrufse  unseres  Körpers 
eine  BewofeteeinBänderuDg  parallel  geht  Für  eolche»  denen  diese  Art  m 
Bchliefsen  nicht  behagen  sollte»  kann  man  anf  andere  Thatsadien  ver- 
weisen.  Bei  der  Erlernung  complicirter  Bewegungen  findet  eine  gmns  all« 
mählifllie  Aenderung  unseres  Bewulsteeins  statt»  die  sich  in  .dem  Qefflhl 
grorseier  Leichtigkeit  und  Sicherheit  bei  der  Aiiaf flhmng  der  Bewagnog 
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Wenn  man  auf  dem  Boden  theoretischer  Betracbtatigen  zu 
dem  Schluase  gelangt  ist,  dafs  jeder  Bewegung  unseres  Körpers 
ein  Psychisches  entsprechen  nxuls,  so  hat  man  die  Aufgabe  auch 
die  l^ervenbahn,  welche  es  vermittelt,  zu  suchen. 

Unter  dem  Zwange  physiologischer  und  pathologischer  Er- 
lahrangen  hat  man  die  Meinung  aufgeben  müssen,  dafs  eine 
Nervenfaser  in  doppelter  Riclitunf^  leiten  könne,  und  auch  die 
nähere  Einsieht  in  den  anatomischen  Bau  unseres  Ceutralnerven- 
systems  hat  zu  eheu  dieser  Anschauung  geführt.  Jeder  Neurit 
leitet  von  der  Zelle  hinweg,  jeder  Dendrit  zur  Zelle  hin.  Die 
motorischen  Vorderhornzellen  des  Kücken nmrks  nun  haben  nur 
einen  Axenzylniderfortpatz.  welcher  durch  die  vorderen  Wurzeln 
das  Rückenmark  verlalst  und  sich  zu  den  Muskeln  begiebt;  der 
reich  verzweigte  Dendrit  bildet  einen  wichtigen  Antheil  der 
grauen  Substanz.  Wie  soll  man  sich  nun  vorstellen,  dafs  die 
Function  dieser  motorischen  Zelle  in  der  Stirnrinde  eine  ent- 
sprechende Veränderung  hervorbringt?  Man  hat  wohl  ange- 
nommen, dafs  die  functionelle  Veränderung  der  spinalen  l^eurona 
mit  einem  AbfluTs  yon  Nervenerregung  der  corticalen  Pyramiden- 
zelle  Hand  in  Hand  gehl  Aber  dieser  Vorgang  wäre  ja  schon 
psychisch  durch  den  Willensact  yoll  beweithet,  imd  es  wäre 
paradox  die  anatomischen  Einheiten,  die  wahrscheinlich  psy- 
chische Elemente  darstellen,  noch  aufserdem  für  die  in  Bede 
stehende  Bewufstseinsänderung,  welche  mit  dem  Willen  nichts 
20  thun  hat,  verantwortlich  su  machen.  Aber  von  diesen  Pyra- 


kand  giebt.  Diesen  GefQhlston  wird  wohl  Niemand  mit  den  bei  der 
Mn«k-plnftion  vorhandenfMi  Sinnes^mpfinrlnngen  in  Verbindung  bringen. 
iLx  bat  absolut  riiclits  SinnlKhes  und  ist  eine  psychische  Componente  die 
der  Erwachsene,  im  Sprechen  z.  B.  Geübte,  überhaupt  nicht  gesondert 
wahrnimmt  Trotzdem  mufs  sie  vorhanden  sein ;  denn  wenn  derjenige  Ge- 
Mmthei),  in  welchem  die  Sprechbewegungen  hauptsftchlieh  ihre  physiaehe 
Vwladerimg  eneogoi,  das  Centrum  der  SprechToratellungen,  wie  man  sich 
■ahr  grob  anadrfldct,  erkrankt»  ao  fehlt  dieser  Gef Ohlston  und  das  Sprechen 
kMxm  bis  zur  Unmöglichkeit  erscliwert  sein.  Dafs  man  im  besonderen  Falle 
das  puyrhisfhe  Correlat  dieser  loc■^lli^^irten  phygißchcn  Veränderung  als 
motoriMflie  Erinnerungsbilder  bezoi*  linot,  mag  liiuKelien,  wenn  niiin  meine 
Eingaiigp  erwähnt«  weite  Fassung  des  Begriffes  annimmt;  nur  darf  man 
»ich  uicht  verleiten  lassen,  darunter  etwas  an  sich  Keproducibles  zu  ver- 
alten. Die  moioriacbe  Sprechvoratelluug  ermöglicht  erat  die  motoriachen 
g^MrachCaafftioneo,  tritt  aber  nie  ala  etwas  pa^rchtach  Beachreibbarea  allein 
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midensellnetiriten  gehen  Collateralen  zu  anderen  Rindengebieten 

und  diese  dürften  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  die  gesucht* 
Bahn  darstellen.  Man  könnte  aber  auch  an  die  Collateralen  der 
Vorderhoruzellueuritou  denken. 

Man  hat  den  Be wufstscins Vorgang ,  um  den  es  sich  hier 
handelt  in  dem  Namen  des  Lage,  Muskel-  oder  Bewegungsinnes 
eine  recht  unglückliche  Bezeichnung  gegeben,  und  dadurch  ver- 
anlafst,  dafe  ihn  viele  Autoren  unter  anderem  durch  Hebivg  mit 
den  Spannungs-  oder  Druckempfindungen,  welche  wir  bei  Be- 
wegungen wahrnehmen  verwechselten.  Die  Bahn  dieser  Em- 
pfindungen ist  lange  bekannt,  sie  bildet  den  aufeteigenden  Ast 
eines  Reflexbogens,  dessen  Knotenpunkt  im  Kleinhirn  liegt 
Hering  hat  in  der  Thal  Kecht,  wenn  er  hiervon  ahgeselien  einen 
eigenen  Muskelsinn  in  Abrede  stellt.  Einen  Sinn  in  der  exacten 
Bedeutung,  dafs  wir  seine  Empfindungen  auf  bestimmte  Objecte 
z.  B,  Korpertheile  bezögen ,  haben  wir  in  unserer  Muskulatur 
allerdings  nicht,  aber  wir  behaupten  das  auch  gar  nicht  von 
dem  hier  in  Rede  stehenden  BewuTstseinsvoigange,  welcher  das 
psychische  Correlat  unserer  Bewegungen  darstellt  Dieses  sind 
wir  vorläufig  aufser  Stande  näher  su  analysiren,  entnehmen  aber 
aus  de|  Grundthatsache  der  Reizbarkeit  der  Organismen,  dafs  es 
sich  nut  den  Elementarempfindungen  assocürt  Diese  vorläufig 
ganz  unbestimmte  psychische  Componente  verhält  sich  in  der 
subjectivcn  Welt  zur  Kii4;liiuiuiig ,  wie  in  der  objectiven  der 
Reflex  zum  Reiz,  wie  die  Abgabe  einer  aufgespeicherten  Energie- 
menge zu  der  Aufnahme  einer  von  aulsen  kommenden  Be- 
wegungsgrölse.^ 

*  Dies«  nicht  dordi  die  Pforten  nnserer  Sinnesorgane  eingehenden 
peychischen  Componenten  werden  hftnflg  gani  Obersehen,  wenn  man  sie 
nicht  gar  —  horribile  dictn  —  als  nnbewnCste  Vorstellungen  brandmaHct 
UnbewnOlte  Vorstellung  ist  eine  Contradictio  in  adjecto.  Diese  Bewnlst- 
seinstbatsachen  sind  aber  ebensowenig  unbewufst  wie  Vorstellungen.  Ein 
"Beispiel  mi^^o  zoipjen,  was  ich  meine.  Eine  nnfgezogene  Spimlfeder  ans 
StJilil  belindet  sich  offenbar  in  einem  anderen  Zuatiindc  nls  die  entspannte 
Sie  euthült  eine  ^'ewisae  Menge  potentieller  Energie,  die  »ich  Jahrtausendo 
erhalten  kann,  ohne  nich  nacli  aufsen  in  Arbeit  zu  entladen.  Und  doch  ist 
dieser  ZuHLaud  keineswegs  während  dieser  Dauer  unwirksam.  Schlägt  man 
sie  mit  ^nem  Metallstftbcben  an,  so  giebt  sie  einen  anderen  Ton  ak  vor 
^er  Spannung  n.  e.  m.  Die  potentielle  Energie,  die  sie  besitzt,  giebt  naxt' 
mehr  jeder  in  ihr  aosgelOsten  Bewegung  eine  besondere  Zngabe. 

Aehnliche  Vorstellungen  kann  man  sich  besQglich  des  Quirns  und 
des  Weiteren  unserer  Seele  machen.    Während  unswar  Verdauung  wird 
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Versuchen  wir  nunmehr  dieser  Componente,  die  wir  vor- 
läufig mit  dem  Namen  des  psychischen  Motalitätswerthes  (M) 
belehren  wollen,  näher  zu  konunon  so  können  wir  aus  der  Aehu- 
liclikeit  ihrer  objectiven  Erscheinung,  der  Muskclcontraction, 
welche  ja  bei  allen  durch  noch  so  verschiedene  Sinnesreize  aus- 
gfclübten  Reflexen  im  (irunde  die  gieiciie  ist,  auch  auf  eine 
psychisclie  Gleichheit  schlicfsen,  unabhängi^r  von  der  Eleinentur- 
empfindung,  der  sie  sich  zuf^cs^-llt.  Dieser  Sclüuls  ist  wenigstens 
auf  allen  Gebieten  unseres  Sinnenlebeiis  gerechtfertigt.  Die 
Function  aller  Netzhautstäbchen  und  Zapfen  hat  dem  überein- 
stimmenden Bau  aller  dieser  Elemente  und  der  wahrscheinlich 
durcbgehends  sehr  ähnlichen  Form  ilu'er  Lichtrcaction  ent' 
sprechend  eine  ganz  bestimmte  psychische  Vertretung,  deren 
Gremeinsamkeit  sich  in  umfassenden  Ausdruck  der  Lichtempfin- 
dung wiederspiegelt.  Ganz  so  steht  es  mit  der  Thätigkeit  der 
HOr-  und  Riechzeiien  u.  s.  w.  Warum  also  nicht  auch  mit  den 
Muskelfasern? 

Nun  ist  es  klar,  dafs  der  Beizung  jeder  einzelnen  Stelle  der 
Sinnesflfichen,  wenigstens  hei  den  positiven  Beflezen,  welche  im 
Weiteren  allein  in  Betracht  kommen,  immer  nur  ein  und  die- 
selbe Endstellung  als  Befiexwirkung  zukommt 

So  wendet  der  Mensch  sein  Ohr  nach  der  Bichtung,  aus 
welcher  der  Schall  kommt  und  saugt  mit  weiten  Nüstern  die 


gewifs  unser  Gehirn  energetisch  verändert  Aach  dem  dürfte  im  Kelche 
d«B  Psychischen  etwas  entsprechen.  Dieses  Etwas  ist  freilich  keine  Vor- 
«lellnng»  aher  es  giebt  den  Vorstetlnngen  eine  besondere  Fttrbang. 

80  ist  es  Kweifellos  richtig,  wenn  ich  sage:  ^ich  besttse  kein  Bewolst« 
nein  von  meiner  Bau(*b»pcicheldrC8e,  von  meinem  Herzen  u.  s.  w."»  wenn 
ich  darunter  verstehe,  ich  habe  keine  sinnliclie  VorntcHung  dnvon.  Es  int 
abor  total  falsch,  wenn  ich  meinen  würde,  diese  ()r)j:aue  haben  keine  ihre 
B^weguugsgröfsen  subjectiv  wiederspiegelnden  Reprt^sentanten.  Freilich 
können  diese  Repräsentanten  nicht  objectivirt  werden,  aber  sie  sind  nichts* 
deetoweniger  in  unserem  Bewnfstsein.  Wir  sind  hier  kanm  an  der  Pforte 
des  Wissens  angekommen.  Wir  ahnen,  daTs  die  Angst  das  psychische 
Aequivalent  von  Veraadernngen  unseres  Blutgeftlssystemes  ist,  dals  der 
Affect  der  Mutterliebe  sein  physisches  Correlat  zunftchst  in  gewissen  Vor- 
gängen der  Seximl-vOulrc  halx-n  dürflo;  alicr  —  das  sind  kaum  hesoheidene 
Andeutungen  dafür,  dui's  man  nuMliciniHcherseits  dieso  Frage  bewufst  auf- 
geworfen hat.  Im  Grofsen  und  Ganzen  aber  wissen  wir  aus  dem  Bereich 
der  physiologischen  Breite  hierüber  so  gut  wie  nichts.  Dafs  die  eingehende 
klinische  AnaljrM  der  Geisteskrankheiten  berufen  ist  uns  die  Wege  au 
weisen,  ist  meine  peradnHche  Uebeneugung. 

Zsttaclirffi  fSr  Fl^eboloRle  M.  U 
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Luft  ein,  wonn  er  einen  Geruch  wittert  Trifft  ein  Lichtstralil 
sein  Auge,  so  wird  dieses  so  bewegt,  dafs  er  auf  innner  licht- 
eniptindlicliere  Stellen  fällt,  bis  der  Keiz  endlich  auf  die  Stolle 
der  gröfsten  Sehpchärfe,  auf  die  Macula,  zu  liegen  kommt 
Trifft  ein  Tastreiz  die  Körperoberfläche,  so  werden  die  Finger- 
spitzen einer  oder  beider  Hände  an  den  Ort  des  Reizes  geführt, 
und  es  wird  die  betreffende  Stelle  nochmals  )9erührt  Dadurch 
wird  der  erste  Tastreiz  nochmals  ausgeübt,  zugleich  aber  findet 
jetzt  ein  Optimum  der  Empfindung  statt,  da  nun  auch  die  Haut 
der  Fingerspitzen,  welchen  mit  den  kleinsten  Tastkreisen  zu- 
gleich auch  die  gröfste  Tastschärfe  zukommt  eine  Empfindung 
auslöst;  es  wird  auch  hier,  wie  man  sagen  konnte,  die  Kernstelle 
der  Tasthaut  nach  der  Stelle  des  Reizes  hinbewegt 

Aber  wir  haben  den  \'organg  erst  ungenügend  geschildert^ 
wenn  wir  als  Wirkung  eines  Reizes  eine  für  jeden  Reiz  eigen* 
thümliche  Endstellung  des  Körpers  oder  Sinnesorganes  be- 
trachteten. Der  Weg  auf  dem  diese  Eudstellung  erreicht  wird, 
ist  ebenso  ein  für  jedes  einzelne  Sinneselement  fest  Torge> 
schriebener.  Das  scheint  nun  zunächst  für  die  Reizung  von 
Hautatellen  nicht  zuzutreffen;  aber  wir  haben  trotzdem  Grund 
zu  der  Annahme,  dafs  hier,  in  welcher  Stellung  der  Körper  sich 
auch  befinden  möge,  die  Reflexbewegung,  welche  einer  be- 
stimmten Hautstelle  ents])rieht,  nur  innuer  einen  und  denselben 
psychischen  Motilitätswerth  besitzt. 

Aus  welchen  (Iründen  diese  Annahme  berechtigt  ist,  hier 
auszuführen,  würde  zu  weitläufig  sein.  Die  Verhältnisse  sind 
beim  Tastsinn,  durch  die  unumgänglich  nothwendige  Berück- 
sichtigung des  Gleichgewichtsorganes  sehr  compHcirte.  Ti*otzdem 
sind  sie  im  Princip  von  denen  für  den  Gesichtssinn  nicht  unter- 
schieden, und  da  es  hier  nur  auf  die  Entwickelung  des  Frincipes 
ankommt,  werde  ich  mich  von  nun  an  lediglich  auf  letzteren 
beziehen. 

Für  das  Auge  nämlich  ist  die  Forderung,  dafs  jedem  ge- 
reizten Netzhauteleinent  nur  eine  einzige  ganz  bestimmte  Augen- 
bewegung zukoninit.  genau  erfüllt,  wenigstens  für  den  Fall,  dals 
es  sich  in  der  Rulielage  belindet. 

Wäre  nun  die  Elementarempfindung  aller  Netzhautstellen 
wirklich  genau  die  nämliche,  so  könnte  es  trotz  allem  vorher 
Gesagten  nicht  dazukommen,  dafs  sich  die  dem  Element  ent- 
sprechende Elementarempfindung      mit  dem  psychischen  Mo- 
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tiJitätswerthe  J/^  zu  einer  unauflösbaren  Einheit  verbindet.  Denn 
sind  A',,  i/g,  alle  untereinander  gleich,  so  mul's  natürlich  auch 
3/j  A',  =  J/i  -}-  =  +  ^'3  sßin,  d.  h.  jede  von  der  Netz- 
liaut  ausgelöste  Elementarempüudung  könnte  sich  mit  jedem 
beliebigen  MotilitiUöwerthe  assorüren.  Trotzdem  würden  die 
psychischen  Kesultantcn  unter  einander  gleich  sein. 

Wie  aber  sattsam  bekannt  sein  dürfte  sind  E^,  E^,      u.  s.  w. 
alle  untereinander  ungleich  (Localzeichen)  so  dafs  M^-^- 
Jtf,  +  E.J  ist. 

Die  Verschiedenheit  von  E^^  E^  ist  experimentell  nach- 
gewiesen. Wäre  sie  nicht  vorhanden,  so  mürstcn  ja  auch  die 
ihnen  entsprechenden  Bewegungsgröüsen  in  der  Hirnrinde 
B^^B^^  sein  n.  s.  w.,  was  nur  möglich  wäre,  wenn  sie 
alle  an  völlig  gleich  gebauten  Stellen  vorhanden  wären,  oder, 
da  es  solche  gleichen  Stellen  in  idealer  Vollendung  in  der  Hirn- 
rinde nicht  giebt,  wenn  sie  alle  an  derselben  Stelle  localisirt 
wären.  Dann  aber  wäre  wieder  nicht  abzusehen  wie  von  B,,  B^, 
und  B^  im  absteigenden  Beflexbogeu  ungleiche  Muskelactionen 
ausgelöst  werden  sollten,  welche  wir  doch  jeden  Augenblick  zu 
beobachten  in  der  Lage  sind.*  Schon  in  der  Thatsache  der  ver- 
schiedenen Localzeichen  also  liegt  eine  Gewähr  für  die  Richtig- 
keit der  bisher  entwickelten  Theorie.  Just  also  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Localzeichen  wird  die  Zuordnung  und  unlös- 
liche Association  der  einzelnen  Elementareinpjindungen  mit  ihren 
charkteristischen  Motilitütsw ertheu  möglich. 

Für  das  Auge  können  wir  den  Mechanismus  dieser  Zu- 
ordnung noch  etwas  genauer  verfolgen. 

Wenn  wir  den  widerspruchsvollen  Angaben  der  Autoren 
über  die  Vertheilung  des  Lichtsinnes  im  Gesichtsfelde  kein  Ge- 
wicht beilegen  dürfen,  so  ist  doch  eine  allmähliche  Zunahme  der 
Sehschärfe  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  für  jeden 
Meridian  festgestellt,  und  das  Gleiche  gilt  für  den  Farbensinn. 
Mit  anderen  Worten:  Die  Empfindungen,  welche  die  einzelnen 
Elemente  eines  Netzhautmeridianes  vermitteln,  sind  um  so 
schärfer  betont  (umsomehr  optimale)  je  näher  sie  dem  Centrum 

'  Der  Satz,  <liirH  2  {.'Iciche  Kewufstseinsyrörgcn  nnr  in  derselben  Him- 
Btelle  ihr  mechunist  hes  Correlat  haben  könin  n,  ist  ein  Analogon  zu  dem 
analytischen  Satze,  daf»  wenn  2  nach  eteiprendeu  Futenzeu  von  x  geordnete 
tmeudlicbe  Reihen  einander  gleich  sind,  also  /'(x)  =  a-Ybx-\-cx*  .  .  .  . 
=  <,  -|-  ßx  -7- ;     .  .    dann,  atieh  a  ■=  fr,  d  =  /?  .  .  . 
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liegen.  Bewegt  sich  daher  ein  Reiz  auf  einem  Meridiane  nach 
der  Macula  iiiii,  so  niiiiuit  die  Empfindung  successive  zu,  und 
zwar  in  jedem  klehisten  Theilchon  der  Bewegung  um  den  denk- 
bar gröfsten  Betrag.  Jedes  Abweichen  von  dem  Meridian  würde 
die  Emptindungszunahme  verlangsamen.  Nun  wissen  wir,  dals 
sich  nach  dem  Listing 'sehen  Gesetze  die  Macula  stets  auf  einem. 
Meridiane  nach  der  Stelle  des  Reizes  begiebt  und  y^rstehen 
diese  Art  der  Bewegung  als  positiven  Reflex,  der  schon  im  Be- 
wegungsdifferential sein  Princip  deutiich  hervortreten  Iftfet,  Es 
ist  begreiflich  vie  ungeheuer  fest  sich  gerade  bei  dieser  Ein- 
richtung die  Association  zwischen  M  und  E  gestalten  mafs,  so 
dafs  unweigerlich  bei  jedem  E  das  zugehörige  M  mittönt,  jj^leich- 
gültig,  ob  die  dem  J/  entsprechende  lietiexbewegung  wirklich 
ausgeführt  wu-d  oder  nicht* 

Zugleieli  nmfs  al>er  bemerkt  werden,  dai's  eine  au<iere  wenn- 
gleich weniger  ieste  Zuordnung  aucli  zu  Stande  kommen  konnte 
bei  anderer  Anordnung  der  Localzeichen.  Ich  habe  die  Möglich- 
keit  dieser  Association  nachgewiesen  unter  der  N'^oraossetznng 
bestimmter  Locakeichen  überhaupt^  nicht  unter  der  bestimmten 
ihrer  natürlichen  Anordnung.  Bewegte  sich  z.  B.  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  der  Kemfleck,  sondern  eine  andere  Stelle, 
aber  stets  dieselbe  auf  dem  Meridian  nach  dem  Orte  des  Reizes 
hin,  so  könnte  sich  eine  neue  Reihe  psychischer  Werthe  bilden, 
z.  B.  von  der  Formel  J/,  +  En  i  i  ,  3/^  +  E„  ^  ,  3/.,  +  E,,  .  i  u  s.  \\ . 

Die  Festigkeit  dieser  Association  wird  nun  noch  durch  ein«*n 
ganz  besonderen  Umstand  erliüht.  Das  Ende  der  Retlexhe- 
wegung  nämUch,  das  mit  dem  Optimum  der  Empfindung  zu- 
sammenfällt, erhält  einen  ganz  besonderen  psychischen  Accent 
als  Coirelat  des  Bewegungsabschlufses.  Dieser  Accent  kommt 
nur  als  die  Beendigung  euier  Spannung,  als  ein  Gefühl  der 
Sättigung  oder  Befriedigung  zum  Bewulstsein.  Er  findet  sich 
übrigens  bei  jeder  Eigenthfttigkeit  der  Psyche,  d.  h.  einer  solchen, 
die  nicht  auf  eine  einfache  Energieaufnalime  zurückzuführen 


^  Eö  leuclitet  ein,  <!iese  Einrichtung;  eine  gewisse  AniUo;;io  bit-t»-t 
zu  dem,  was  man  bei  rilauzeu  uuU  uieUereu  Thieren  Phototroiiisiuu.n  ge- 
nannt hat  Dieser  ^rtAht  i.  B.  viele  Inaecten  sum  Hineinfliegen  in  die 
FUmme.  Dafe  es  auch  Menschen  giebt,  bei  denen  der  Lichthanger,  wenn 
anch  nicht  siir  Selbstvernichtong,  so  doch  aar  Erblindung  fflhrt,  lehrt  jede 
Sonnenfinsternifa.  Einzelne  Individuoi  starren  dabei  so  lange  in  die  ^nne, 
bx«  ihre  Macula  verbrennt. 
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ist,  pondem  aufgespeicherte  Energien^engen  umsetzt.  Ob  diese 
Tliäügkdt  reflectorisch  im  enijeren  Sinne  ist,  ob  sie  in  einem 
verwickelten  Denkprozess^  besteht,  ist  principieil  gleichgültig. 
Man  kann  ihn  bei  gesteigerter  Aufmerksamkeit  wahrnehmen, 
wenn  man  z.  B.  die  Fixation  eines  peripheren  Gesichtsreizes 
ausführt,  oder  wenn  man  bei  geschlossenen  Augen  die  Spitzen 
beider  Zeigefinger  aus  gröfeerer  Entfernung  einander  bis  zur 
Berührung  nähert;  er  kann  eine  ungeheure  Höhe  erreichen  bei 
schwierigen  Denkoperationen  ^  und  dürfte  dem  ihm  voraus- 
gehenden Gefühl  der  Spannung,  dem  Gradmesser  psychischer 
Thfttigkeit  parallel  gehen.  Feiedmakn  bringt  diesen  Affect  mit 
einem  Zustande  chemischer  Sättigung  im  Gehirn  in  Verbindung 
und  macht  ihn  yerantwortlich  für  die  Festigkeit  gewisser  Asso- 
ciationen. 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin  etwas  abzuschweifen  möchte  ich 
liier  eine  pathologische  ßeo))achriUig  einflechten,  welche  dazu 
dienen  soll  diesen  Affect  zu  veranschaulichen.  Denn  für  ge- 
wöhnlich beachten  wir  ihn  nicht,  so  innig  ist  er  mit  der  AVahr- 
nchmung  veriiMüpft.  Er  ist  im  Bewufstsein,  kann  al)er  von  der 
Wahrnehmung  selbst  nicht  getrennt  werden,  der  er  eine  be- 
stimmte Färbung  giebt. 

Eine  etwa  40  jährige  Frau  klagte  von  ihrer  Mädchenzeit  an 
die  Gegenstände  nicht  mehr  so  wahrzunehmen  wie  früher.  Sie 
sah  aber  und  hörte,  fühlte  und  schmeckte  ausgezeichnet,  so  dafs 
die  eingehendste  Prüfung  irgend  einen  objectiven  Ausfall  nicht 
nachweisen  konnte.  Ihre  Sinnesorgane  waren  intact,  ihr  Ge- 
dächtniliB  besBer  als  beim  Durchschnittsmenschen.  Sie  hatte  nur 
Volksschulbildung  genossen  und  vermochte  nicht  sich  besonders 
gewandt  auszudrücken.  Manchmal  sei  es  ihr  als  oh  sie  gar  nicht 
selber  sehe,  fühle  oder  höre.  Sie  fühle  ihren  ganzen  Körper 
nicht,  nicht  ihre  Augen,  ihre  Ohren.  Es  war  im  Ganzen  ein 
recht  qualvoller  Zustand,  der  sehr  an  den  des  bekannten 
CHARCOT'schen  Seelenblinden  tiumiirt,  nur  dafs  bei  letzterem 
sich  das  Gefühl  des  Nicht-satt-werdens  auf  die  Gesichtswahr- 


'  Von  NB^^'TON  erzählt  man,  dafe  er  bei  der  Berechnung  der  Be 

- « lileunipting  des  "Nffnfles  in  seiner  Bahn,  als  er  voranssehen  konnte,  dafs 
diese  Beschleuiiij^nn^'  die  von  «einer  Theorie  gefonlerte  Function  der  Erd- 
schwere wäre,  vor  Erregung  die  letzten  Zalden  kaum  mehr  hinschreiben 
konnte. 
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nehmungen  beschräukte ,  bei  unserer  Patieutin  aber  auf  aiieu 
binnesgebictcn  zu  Tage  trat. 

Es  dürfte  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  man  das  Gefühl  des 
Mangelhaften,  welches  diese  Patientin  bei  ihren  Wahrnehmungen 
schildert,  auf  den  thatsächlichen  Ausfall  einer  normalerweise 
vorhandenen,  aber  ganz  in  derSinneswabrnehmung  aufgegangenen 
psychischen  Oomponente  deutet,  n&mÜch  jenes  Accentes,  welchen 
das  Zusammenfallen  der  optimalen  Empfindung  mit  der  Be- 
endigung der  Motflitätswerthe  hervorbringt.  Dieser  Accmit  wäre 
identisch  mit  einem  EntspannungsalTect.  Unsere  i'atieiitiu  steht 
auf  der  Grenzscheide  zwischen  Neurasthenie  und  Geisteskrank- 
heit und  es  würde  *?ehr  gut  mit  unseren  VorsteHunp^en  von 
neurasthcnisclier  Geliirnaft'ection  ühereinstinnuen,  wenn  die  JEnt- 
spanuung  und  der  sie  begleitende  Affect  ausbliebe. 

Dasselbe  Manco  wie  bei  der  Wahrnehmung  empfindet 
Patientin  auch  bei  der  Reproduction ,  und  zwar  leidet  sia  an 
einem  starken  Reproductionszwange,  vielleicht  gerade  deshalb, 
weil  keine  ihrer  Wahrnehmungen  emen  befriedigenden  Abschlois 
Bndet  So  kommt  ihr  z.  B.  die  Erinnerung  an  einen  gedeckten 
Tisch.  Unter  steigender  Angst  sucht  sie  das  Gesichtsbild  mit 
sinnUcher  DeutUchkeit  vor  iln-  geistiges  Auge  zu  rufen.  Aber 
umsonst,  sie  findet  eine  unvollkommene  Art  der  Befriediy^ung 
erst,  wenn  sie  sich  den  wirklichen  AnbUck  eines  gedeckten 
Tisches  verschafft. 

Einen  ganz  ähnlichen  Zustand  finden  wir  bei  gewissen  Zu- 
ständen von  Melancholie,  nur  ist  hier  die  Störung  eine  viel 
intensivere.  Diese  Kranken  klagen,  dafs  sie  überhaupt  nichts 
mehr  empfinden,  dafs  sie  längst  gestorben  seien;  dabei  beant- 
worten sie,  wenn  auch  zögernd,  alle  Fragen;  ihre  Bewegungen 
und  Aeufserungen  zeigen,  dafs  sie  alles  wahrnehmen.  Auch  hier 
dürfte  der  in  Rede  stehende  AfPect  fehlen,  welcher  bei  jeder 
uormaleu  Wahrnehmung  den  Knoten  schürzt  zwischen  der 
Elementarem]  »tindung  —  dem  Correlat  der  Energieaufnahme, 
und  dem  Motilitätswerth,  der  Eigenthätigkeit  der  Psyche.  Ist 
dieser  Knoten  gelOst,  so  stehen  wir  unserem  psychischen  Vor- 
gängen als  etwas  Fremdem  gegenüber. 

So  haben  wir  in  groben  Zügen  für  alle  Sinnesorgane,  etwas 
eingehender  für  das  Auge  nachgewiesen,  dafs  sich  zu  jeder 
Elementarempfindung  nothwendigerweise  eine  Oomponente  ge> 
seilt,  die  eine  psychische  Repräsentation  der  Muskelbewegung 
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ist.  Von  einem  Standpunkte  aus  ist  diese  Bewegung  nur  ab- 
hängig von  dem  Orte  der  Heizung,  voui  iiauiii,  sie  ist  in  der 
That  eine  Umsetzung  der  Raumwerthe  in  Bewegungsgrüfaeu, 
und  vermag  in  dieser  Eigenschaft  allein  unserem  Bewufstsein 
Kunde  zu  sieben  vom  Raum.  Eine  andere  derartige  Umsetzung 
von  Kaumwertlien  in  Bewegung.sgrufsen ,  und  damit  in  Reize 
giebt  es  nicht.  Von  einem  anderen  Standpunkte  sind  diese 
Kefiexbewegungen  eine  Eigenthätigkeit  des  Organismus:  ihr 
psychisches  Correlat  ist  die  Raumvorstellung,  ohne  welche  es 
keine  Wahrnebmmig  giebt.»  und  deshalb  liegen  aUe  Objecto 
unserer  Sinneswahrnehmung  im  Raum. 

Die  Psyche  schafft  Zeit  und  Raum  als  Medium  unserer 
Wahrnehmungen.  Einen  treffenderen  Ausdruck  als  den  der 
^Formen^  reiner  Sinnlichkeit  hfttte  Kakt  dafür  nicht  finden  können. 

Bezeichnen  wir  diese  Association  der  Empfindungen  mit  den 
Raumwerthen  als  Wahrnehmungen,  so  ist  klar,  dafo  jede  Wahr- 
nehmung etwas  Räumliches  haben  mufs. 

Aber  die  einzelnen  Sinneswahmehmungen  sind  mit  Hinsicht 
auf  die  Bestimmtheit  ihrer  Räumlichkeit,  wie  schon  angedeutet, 
sehr  verschieden.  Am  feinsten  localisiren  wir  mit  dem  Auge 
and  der  Haut  Das  hängt  eben  von  der  Beweglichkeit  dieser 
Organe  und  der  festen  Zuordnung  ihrer  Localzeichen  zu  ganz 
l>estimmten  Motilitätswcrlhen  ab.  Besäfseu  wir  ein  Gehörorgan, 
das  anstatt  unbeweglich  in  den  festesten  Schädelknochen  ein- 
gebettet zu  sein,  frei  beweglich  wäre  z.  B.  an  der  Spitze  eines 
Insectenfühlers,  und  ausgerüstet  mit  einer  Stelle  grol'ster  Hör- 
schärfe, welche  sich  stets  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  dem 
Reize  hinbewegte,  so  würden  wir  wahrscheinlich  ein  räumliclies 
Gehürsbild  der  ^\'elt  besitzen;  doch  das  geht  über  unser  V'or- 
stellungsvernjögen  hinaus. 

Nun  begreifen  wir  auch,  warum  die  HBBiNo'sche  Theorie 
vom  Ortsinne  allen  praktischen  Anforderungen  genügt.  Sobald 
nämlich  die  unlösliche  Verbindung  der  Ketzhautelemente  mit 
den  myogenen  Kaumwerthen  zu  Stande  gekommen  ist,  brauche 
ich  mich  in  der  That  nicht  darum  zu  kümmern,  ob  diese  Raum- 
werthe mittelbar  oder  unmittelbar  durch  Stäbchen  und  Zapfen 
ausgelöst  werden,  die  Beschreibung  der  optischen  Thatsachen 
wird  dadurch  nicht  berührt  werden*  Allerdings  war  ich  bis  vor 
Kurzem  der  Ueberzeugung,  es  gäbe  einen  Punkt,  wo  das  physio- 
logische Experiment  den  Irrthum  Herino's  aufdecken  könnte. 
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Nacli  der  Theorie  der  mvogenen  Raurowerthc  ist  zu  erwarten, 
dals  die  Walirnehmung  eines  leuchtenden  Punktes,  dessen  Bild 
auf  der  Peripherie  eines  Elementes  entsteht,  sich  nnterscbeidet 
von  der  des  im  Mittelpunkte  entstehenden  Bildchens.  Nacli 
Heioko  müfsten  beide  Wahrnehmungen  die  gleichen  sein.  Liegt 
man  als  MaaTs  der  Sehschärfe  den  Winkel  zu  Grunde,  unter 
welchem  die  Verbindungslinie  zweier  gerade  noch  gesondert 
wahrnehmbarer  Punkte  gesehen  wird,  so  kommt  man  auf  die 
bekannte  Winkelminute  v.  Hblmholtz's.  In  dieser  Beziehung 
verlangen  beide  Theorien  denselben  Werth :  Zwisclieu  den 
Schenkeln  dieses  AVinkels  niiifs  vom  Knotenpunkt  des  Auges 
aus  gesellen  uiii  Kernfieckplement  beijuem  Platz  finden. 

Bekanntlich  hat  nun  Heüinö  nachgewiesen,  dafs  beim  bin- 
oculären  Sehact  alle  Lichtpunkte,  welche  auf  identische  Netz- 
hautstelien  fallen,  einfach  und  in  einer  Ebene,  der  Kemfläehe 
des  Sehraums  gesehen  werden.  Punkte,  die  auf  nahezu  identi- 
schen Stellen  sich  abbilden,  werden  auch  einfach  gesehen,  treten 
aber  körperlich  vor  oder  hinter  die  Kemflfiche.  Nun  ist  ja  klar, 
dafs  bei  Hebikg  zwei  identische  Punkte  gleichbedeutend  Bein 
müssen  mit  zwei  identischen  Netzhautelementen,  mit  anderen 
Worten,  dafs  ein  Lichtpunkt  einen  Tiefenwertli  erst  erhalten 
kann,  wenn  seine  Querdisparation  im  HERiNo'schen  Einauge 
gleieh  der  Grölse  eines  XetzhautelemenTe'^  wird.  Doch  wulste 
man  schon  lange,  dafs  eine  Tiefen  Wahrnehmung  schon  bei  weit 
geringerer  Querdisparation  auftritt,  und  dies  verlangt  die  myo> 
gene  Raumtheorie,  denn  nacli  ihr  sind  identische  Punkte  durch- 
aus nicht  7on  der  Gröfse  der  Netzhautelemente  abhängig. 

Nun  hat  Hbdie  ganz  neuerdings  gezeigt,  daTs  die  Sehschftrf e 
und  die  Tiefenwahmehmung,  wenn  man  beide  unter  vergleich- 
baren Bedingungen  prüft,  recht  gut  harmonireu.  f^ilich  fehlt 
die  Prüfung  mit  Punktobjecten.  * 

So  lange  diese  aussteht,  haben  wir  im  Bereich  der  physio- 
logischen Breite  keinen  Gegenbeweis  gegen  die  HßaiKG  sehe 
Auüassung. 

Auch  auf  pathologischem  Gebiete  gab  es  bisher  keine 
zwingenden  Beobachtungen,  die  gegen  Hkring  gesprochen  hätten, 
denn  die  wenigen  FäUe  von  Seelenbhndheit,  welche  wir  kennen« 
beruhen  keineswegs  auf  dem  Ausfall  der  optischen  Kaumwerthe. 

»  Oräfe'8  -dreW»  für  (hhffuUmoUigk  fil  (1):  „SehBcbflrfe  and  Tiefen- 
Wahrnehmung''. 
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In  dieser  Beziehung  sind  die  Fälle  cerebraler  Tastlähiimng  viel 
belehrender;  hier  fehlen  in  der  That  die  tactilen  liaumwertho 
bei  erhaltener  Taiitenipfindung.  Aber  diese  Analogie  ist  noch 
kein  Beweis.  Diesen  bringt  erst  der  von  Bielschowski  be-  , 
schrielnme  Fall  monoeulftrer  Diplopie,  welcher  im  Archiv  für 
Ophthabnoluffic  181)7  veröfi'entlicht  ist 

Der  Fall  ist  also  von  principieller  Bedcntnnij : 

Bei  einem  18jährigen  Techniker,  der  von  Jugend  auf  mit 
dem  Imken  schwachsichtigen  Auge  nach  einwärts  schielte,  trotz- 
dem  aber  einen  leidlichen  binoculären  Sehact  besafs,  wurde 
wegen  einer  Erkrankung  die  Enucleation  des  rechten  Auges 
noth wendig.  Als  er  sich  8  Tage  nach  der  Operation  zur  Be- 
sichtigung vorstellte,  machte  er  die  Angabe,  dafs  er  nunmehr 
mit  seinem  linken  Auge  Alles  doppelt  sehe;  links  und  etwas 
unterhalb  von  dem  fixirten  Gegenstande  befände  sich  ein  »Trug- 
bild" von  etwas  matterem  Aussehen.  Forderte  man  ihn  auf 
dieses  Trugbild  zu  fixiren,  so  machte  sein  Auge  eine  kleine, 
etwa  5^  betragende,,  Einstellbewegung  nach  links  und  nun  ge- 
wann der  gesehene  Gegenstand  an  Deutlichkeit  Mit  der  Zeit, 
um  dies  gleich  vorw  eg  zu  nehmen,  empfand  Patient  einen  immer 
gröfseren  Zwang,  auf  das  Trugbild  einzustellen.  Liefs  man  ihn 
das  Flammenbild  im  Augenspiegel  fixiren,  so  beobachtete  man 
bei  der  Aufforderung,  das  Trugbild  ins  Auge  zu  fassen,  dafs  sich 
die  ^htcula  von  der  Schläfenseite  her  einstellte. 

Diese  ganz  einzigartigen  Erscheinungen  veranlafsten  den 
\'erfaäser,  IlKuiNii  um  eine  ansfülii-liclie  rnter.sucliung  des  Falles 
zu  bitten,  und  dieser  stellte  einwaudsfrei  lest,  dafs  irgend  eino 
physikalische  Ursache  für  die  Entstehung  zweier  Netzhautbilder 
auszuschliefsen  sei,  sei  es,  dafs  diese  in  einer  doppelten  Pupiiien- 
bildung  oder  in  sprung weiser  Veränderung  der  Brechungs- 
coefficienten  der  Augenmedien  gesueht  wurde. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  auf  der  Netzbaut  von 
jedem  Gegenstande  nur  ein  Bild  entworfen  wurde. 

Die  Untersuchung  stellte  ferner  fest,  dafs  der  Sehwinkel, 
unter  dem  die  Verbindungslinie  der  DoppelbUder  erschien,  für 
alle  Entfernungen  annfthemd  derselbe  war,  im  Mittel  5®  28'. 

Wühlte  man  als  Object  eine  kleine,  weifse,  kreisförmige 
Scheibe  Ton  wenigen  Millimetem  Durchmesser,  so  gelang  es, 
wenn  man  von  der  Gesichtsfeldperipherie  her  eine  zweite  eben 
solche  Scheibe  einführte,  das  natürliche  Bild  dieser  mit  dem 
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Trugbild  der  ersteren  zur  Deckung  zu  bringen,  und  unigekelirt 
Nahm  man  hingegen  zwei  längere  schmale  Streifen,  so  gelang 
es  bei  paralleler  Lage  derselben  nicht,  eine  genaue  Deckungslage 
.  zu  erreichen.  Das  „Trugbild"  des  einen  und  das  „natürliche'' 
Bild  des  anderen  schnitten  sich  dann  unter  einem  annähernd 
Constanten  Winkel  von  etwa  13  **.  Dementsprechend  gab  Patient 
auch  an,  dafs  das  Trugbild  eines  einzelnen  Streifens  g^en  diesen 
Streifen  selbst  stets  geneigt  erscheine,  und  zwar  divergirten  die 
Bilder  bei  senkrechtem  Object  nach  oben. 

Interessant  waren  noch  folgende  Beobachtungen :  Das  Trug- 
bild einer  weifsen  Scheibe  auf  schwarzem  Grunde  "war  dunkler, 
dasjenige  einer  schwarzen  auf  weifsem  Grunde  heller  als  das 
natürliche.  Das  Trugbild  einer  grauen  Scheibe  auf  farbigem 
Grunde  erschien  wie  durchsetzt  von  der  Farbe  der  Umgebung, 
während  das  natürliche  Bild,  wie  man  nach  den  Gesetzen  des 
simultanen  Contrastes  erwarten  muil»te,  die  Gomplementärfarbe 
zeigte. 

Legte  man  eine  blaue  und  eine  gelbe  Scheibe  ao  Tor  den 
Patienten,  dafs  sich  ein  Trugbild  und  ein  natürliches  Bild 
deckten,  so  zeigte  die  mittelste  die  gleichen  Erscheinungen, 
welche  wir  am  Stereoskop  oder  Haploskop  beobachten,  wofern 

wir  dem  einen  Auge  ein  blaues,  dem  anderen  cm  gelbes  Object 
darbieten:  den  Wett^^treit  der  Gesichtsfelder.  Die  mutiere 
Scheibe  erschien  bald  blau,  bald  gelb,  oder  auch  in  einem  neu- 
tralen Grau. 

Wie  wir  gesehen  haben,  wendete  Patient  bei  der  Aufforde- 
rung, das  Trugbild  zu  fijdren,  das  Auge  so,  dafs  sich  der  Gegen- 
stand auf  der  anatomischen  Macula  abbildete.  Dann  aber  glaubte 
•er  links  am  Gegenstande  vorbei  zu  sehen.  Bemerkenswerther- 
weise beantwortete  er  die  Frage,  warum  er  denn  das  links  und 
unten  gelegene  Doppelbild  als  Trugbild  von  dem  Gegenstande 
unterscheide,  dahin,  ..dafs  er  früher  mit  dem  anderen  Auge  so 
gesehen  h  itte  '.  eine  Aeufserung,  die  doch  nur  den  Sinn  haben 
kann,  d<il^?  er  jetzt  beim  Fixiren  eines  Gegenstandes  das  Gleiche 
zu  thun  glaube  wie  früher.  Dieses  Gefühl  werden  wir  kaum 
auf  etwas  Anderes  beziehen  können,  als  auf  die  psychische  Re- 
präsentation der  Augenmuskelthätigkeit,  welche  bei  der  neuen 
Fixirstellung  des  Auges  thatsächlich  genau  gleich  der  vor  der 
Operation  geleisteten  Fixationsthätigkeit  war.  Der  neue  Kern- 
fleck des  linken  Auges  war  nach  innen  verschoben.  Denkt  man 
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sich  bei  der  Ruheli^  der  Scbielstellung  die  rechte  Retina  durch 
parallele  Verschiebung  mit  der  linken  zur  Deckung  gebracht,  so 
fiel  die  rechte  Macula  auf  diesen  neuen  Kernfleck. 

Bei  etwa  einjähriger  Beobachtungsdauer  traten  wesentliche 
.Veräuderun<jeii  in  den  geschilderten  Erscheinungen  nicht  ein; 
die  Sehscliärfe  besserte  sicli  allniühlioh,  während  in  dem  Maafse, 
wie  das  natürliclie  Bild  immer  undeutlicher  wurde,  der  Zwang, 
das  Trugbild  zu  tixiren,  zunahm.  Immer  al)er  hat  er  beim 
Fixiren  des  Trugbildes  noch  das  Gefühl,  am  Gegenstaude  vorbei 
zu  sehen. 

Fügen  wir  hinzu,  dafs  der  Kranke  sich  dunkel  erinnert,  in 
früher  Jugend  eine  Periode  des  Doppelsehens  gehabt  zu  haben« 
fio  müssen  wir  annehmen,  dals  er  zuerst  einen  guten  binoculären 
Sebact  besafs,  ehe  er  zu  schielen  begann.  £r  sah  die  6egen> 
st&nde,  welche  sich  bei  symmetrischen  Augenstellungen  auf 
seiner  linken  Macula  abbildeten,  gerade  vor  sich  auf  der  senk- 
rechten Halbirungslinie  beider  Knotenpunkte  und  vermochte  sie 
als  räumlich  nach  allen  drei  Dhnensionen  ausgedehnte  Objecto 
wahrzunehmen.  Die  Correspondenz  seiner  Netzhfiute  war  eine 
Tollkommene. 

Durch  den  sich  entwickehiden  Schielact  wurde  das  Einfach- 
sehen  mit  identischen  Netzhautstellen  eine  Unmöglichkeit.  Die 
Bildchen  derselben  Objeete  lagen  nuniuebr  auf  nicht  identischen 
Stellen  und  m nisten  an  verschiedenen  Orten  erscheinen.  An 
identischen  Netzhautstellen  aber  lac:cn  ungleiche  Bilder,  die  zu 
einem  einheitlichen  Gesiobtseindruck  unter  keiner  Bedingung 
verschmolzen  werden  konnten. 

Dieser  Zustand,  der  der  Theorie  nach  liei  allen  Schielenden 
einmal  existirt  haben  muis,  würde  die  Orientirung  im  Kaume 
natürlich  sehr  erschweren.  Es  war  bis  vor  Kurzem  stiittig  und 
dürfte  auch  jetzt  noch  nicht  spruchreif  sein,  in  welcher  Weise 
dieser  Uebelstand  behoben  wird.  Für  den  streng  unilateralen 
Strabismus  aber  dürfte  der  hier  erwähnte  Fall  den  zwingenden 
Beweis  bringen/ dafs  aus  Gründen,  die  uns  hier  nicht  weiter 
interessiron,  die  Eindrücke  von  den  identischen  Stellen  des  nicht 
fixiienden  Auges  unterdrückt  werden  können,  während  sich  zu- 
gleich eine  neue  Correspondenz  ausbildet  zwischen  den  Punkten 
beider  Netzhäute,  welche  die  Bilder  d^r  gleichen  Gegenstände 
auffangen;  wenigstens  gilt  das  für  einen  gröfseren  mittleren  Be- 
zirk der  Netzhaut. 
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Der  Beweis  hierfür,  dafs  sich  an  Stelle  der  angeborenen 
anatomisch  begründeten  Correspondenz  eine  neue  unter  den  ge- 
nannten Bedingungen  entwickeln  kann,  ist  heutzutage  schon 
mehrfach  geliefert  worden.  LftTst  man  einen  Menschen  von 
normalem  binoculfiren  Sehact  einäugig  einen  glQhenden  hori- 
zontalen Faden  in  seiner  Mitte  fijdren,  während  man  zugleich 
dieee  fizirte  Stelle  durch  den  Finger  verdeckt,  dreht  darauf  den 
Faden  trai  seinen  Mittelpunkt  in  die  senkrechte  Lage,  und  I&Tst 
ihn  nun  von  Neueiii  mit  dem  anderen  Auge  lixiren,  so  nimmt 
die  Versuchsperson  nach  Schlufs  beider  Augen  folgendes  Nach- 
bild wahr:  Ein  Kreuz,  dessen  senkrecliter  Schenkel  durch  die 
dunkel  bleibende  Mitte  des  wagerechten  geht  Genau  so  ver- 
halten sich  auch  Leute  mit  Augenmuskellähmungen  und  die 
meisten  Schielenden.  In  gewissen  Fällen  aber  geht  der  verticale 
Faden  des  Nachbildes  nicht  durch  die  dunkle  Stelle  des  h(m* 
zontalen,  sondern  mehr  weniger  seitlich  davon.  Es  handelt  sich 
dann  immer  um  Schielende.^  Wie  gesagt,  sind  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  diese  Erscheinung  auftritt,  noch  nicht 
genau  bekannt. 

In  solchen  l  allen  hat  also  jedes  EkiiRiit  der  Keizhaui  des 
schielenden  Auges  seinen  nach  Hertni;  angeborenen  Raumwerth 
vertauscht  mit  einem  anderen  nicht  angeborenen,  alpo  erworbenen. 
Die  Hering  sehe  Theorie  läl'st  aber  die  Möglichkeit  einer  Er- 
werbung von  Raumwerthen  ausgeschlossen  erscheinen;  denn  ist 
der  Raumwerth  thatsiichlich  eine  Function  des  Netzhautelementes, 
so  müfste  letzteres  in  Fällen  yon  Pseudocorrespondenz  eine  Ve^ 
änderung  erfahren.  Das  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Wir  wissen 
wenigstens  nichts  davon;  aber  wir  wissen  ganz  bestimmt,  dafs 
der  Bewegungsapparat  des  Auges  sich  verändert  hat  und  müssen 
in  Folge  davon  veränderte  Motilitätswerthe  fordern. 

Noch  deutlicher  als  diese  Beobachtmigen  zeigt  der  i'^ali  von 
BiELscHowHKi,  dafs  (He  Ramnwerthe  unserer  Selidinge  nicht  von 
den  Netzhautelementen  geliefert  werden  können. 

Patient  erhält  von  jedem  Lichtpunkte  im  Kaum  nur  ein 
Netzhautbild,  aber  er  nimmt  zwei  ihrem  Lichtwerthe  wie  Raum- 
werthe  nach  verschiedene  Sinneseindrücke  wahr.  Der  Lichtpunkt, 

*  Dafs  diese  «o  selten  monoculär  doppelt  sehen  —  iwan  verfügt  aufser 
«lern  B.  öchen  Fall  nur  Über  wenige  Beobachtungen  —  ddrfte,  wie  de« 
Weiteren  klar  werden  wird,  mit  der  Gröfse  des  Schielwinkelu  zusammen- 
hängen. 
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den  er  zu  fixiren  meinte,  —  dem  wirklichen  Gegenstande  ent- 
sprechend, erregte  jene  retinalen  Elemente,  welche  vor  der 

Operation  die  gleichen  Bilder  einptingen  wie  der  Kerntlock 
seines  fixireiiden  Auges.  Diese  Elemente  vei  imUelten,  wie  es 
nach  Hkkixu  sein  soll,  einen  Liclitlieck  im  Raum,  wenn  sie  ge- 
reizt wurden.  Dafs  ihre  Haumwerthe  erworbene  waren,  ist  schon 
erwähnt.  Zugleich  aber  mit  der  Reizung  dieser  Elemente  tritt 
noch  eine  andere  Lichtempfindung,  die  des  „Trugbildes"  im 
Bewnfstsein  auf.  Würdo  diese  wirklich  das  psychische  ("orrelat 
des  dioptrischen  Netzhautbildchens  sein,  so  müfste  man  den 
Begriff  des  Sinneselementes  fallen  lassen,  denn  der  Annahme, 
dafs  etwa  durch  Irradiation  auch  andere  Elemente  gereizt  würden, 
steht,  abgesehen  von  dem  anatoTni^chen  Bau  der  Netzhaut,  zu 
Tiel  entgegen.  Jedes  Element  würde  zwei  Lichtempfindungen 
Termitteln,  ja  noch  mehr,  diese  beiden  Lichtempfindungen  wären 
nicht  nur  ihrer  Intensität,  sondern  auch  ihrer  Qualität  nach  yer- 
schieden.  Der  Schlufs  ist  unabweislioh,  dafs  höchstens  ein  Licht» 
werth,  und  zwar  der  zum  ^wahren**  Bilde  gehörige  einer  Reizung 
der  Hetina  entspricht 

Wir  dürfen  also  die  Ursache  des  Trugbildes  nicht  in  den 
Ketzhautelementen  suchen;  denn  dann  müfsten  wir  annehmen, 
dafs  entweder 

ein  Netzhautelement  eine  Doppelwahmehmung  auslöst« 

—  das  widerspricht  dem  Begriff  des  Elements  — 

oder 

dafs  ruhende,  nicht  gereizte  Sinneselemente  Wahrneh- 
mungen vermitteln  künnen  —  das  ist  ein  Unsinn. 
Ohne  Schwiericrkeit  aber  löst  die  niyogene  Theorie  der 
Raumwerthe  alle  Widersprüche.  Bevor  Patient  schielte,  hatte 
jedes  Netzliautelenient  seinen  physiologischen  Raumwerth,  mit 
dem  es  in  Folge  der  aufserordentlich  festen  Association  auch 
dann  noch  verbunden  blieb,  als  die  Muskelbewegungen,  welche 
ihn  geschaßten  hatten,  ganz  andere  geworden  waren.  Als  nun 
Patient  zu  schielen  anfing,  war  die  MögUchkeit  gegeben,  zu 
jedem  Element  einen  neuen  Motilitäts werth  zu  schaffen,  um  so 
eher,  wenn  wir  die  hier  berechtigte  Annahme  eines  Strabismus 
eoncomitans  unilateralis  machen.  Die  Sinneswahmehmung  des 
linken  AugeB  können  wk  nunmehr  mit  E-^-M-^-m  veranschau- 
liehen.  Bei  Ausbildung  dieser  neuen  Association  ist  Folgendes 
so  beachten.  Die  Bewegungen  des  linken  Auges  waren  keine 
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selbständigen;  sie  standen  dauernd  und  über^'iegend  unter  der 
Herrsclmft  des  rechten.  Die  reflectorischen  oder  gewollten  Im- 
pulse, welche  retinale  Erregungen  auslösten,  kamen  alle  von 
rechts  nach  dem  Bewegungsapparat  des  Auges  am  Boden  des 
AquAducts;  die  linksgelegenen  Kerne  wurden  nur  durch  den 
commisBuralen  Apparat  beschickt,  bezw.  durch  Vermittelung  der 
Coordinationsoentren  im  Höhlengrau.  Nennen  wir  die  SteUe  der 
linken  Retina,  welche  in  der  neuen  Primftrstellung  des  Schielen- 
den, der  priniören  Schiellage,  das  Bild  desselben  Sternes  auffing, 
wie  der  Kerntieck  des  rechten,  die  I'seudoniacula,  so  müssen 
deren  Bewegungen  im  Wesentlichen,  weni^^stens  wenn  sie  eine 
gewisse  Grenze  nicht  überschritten,  gleich  denen  der  rechten 
wahren  Macula  gewesen  sein.  Freilich  mit  gewissen  Einschrän- 
kungen, denn  diese  Pseudomacula  bewegte  sich  aus  ihrer  Primär- 
Stellung  heraus  nicht  in  gröföten  Kugelkreisen,  der  geometrische 
Ort  s&mmtUcher  Drehungsaxen  des  Auges  in  die  ersten  Secundär- 
Stellungen  war  nicht  die  Aequatorialebene.  Es  ist  hier  über- 
flüssig, auf  die  unter  gewissen  Voraussetzungen  mögliche  theo- 
retische Ableitung  des  neuen  Bewegungsinechanismus  einzugehen; 
es  genügt,  dafs  die  Drehung  der  beiden  bei  dem  Einäugigen 
beobachteten  Gesichtsfelder  gegeneinander  mit  dieser  Ableitung 
in  Einklang  ist  Bei  der  neuen  <  ileichgewichtslago  waren  die 
Ansatzpunkte  des  Rectus  superior,  inferior  und  internus  einander 
genähert,  die  des  Rectus  externus  und  der  beiden  Obliqui  von 
einander  entfernt  Ob  man  für  die  Ableitung  ein  Ueberwiegen 
des  Internus  oder  eine  Schwache  des  Externus  annimmt,  ist 
gleichgültig.  Die  Hauptsache  ist,  da(s  auf  Reizung  eines  be- 
liebigen Netzhautelementes  hin  die  Pseudomacula  eine  ganz  be- 
stimmte Bewegung  machte  und  die  Association  E'\'M'\-m^  die 
neue  Gesichtswahrnehmung  des  linken  Auges  entstehen  konnte. 

Thatsache  ist,  dafs,  wie  die  Krankengeschichte  lehrt,  vor  der 
Operation  der  Werth  M  keine  \'orstellung  hervorrief,  er  hat  die 
neuen  ( icsichlswaliriiehnunigen  jedenfalls  nur  in  ihrer  Färbung 
beeiniluist.  Warum  das  so  war,  wissen  wir  nicht,  wir  könnten 
sagen,  dafs  die  überwiegende  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahr- 
nehmungen des  rechten  Auges  die  linkseitigen  Werth  e  ^f  unter- 
drückte, würden  aber  damit  nur  eine  Umschreibung  des  That* 
bestandes  geben. 

Die  zu  beantwortende  Hauptfrage  ist  nun,  woher  bezog-  nach 
Operation  M  seinen  Lichtwerth,  da  ja  das  der  retinalen 
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Reizuug  entsprechende  E  mit  m  zu  einer  Wahrnehmung  ver- 
schmolz? Auch  hierauf  ist  eine  Antwort  möglich.  Die  neuer- 
dings bekannter  gewordene  primäre  Endstation  des  Opticus  im 
Ggl.  geniculaluni  extenuim  im  Tuloinar  und  vorderen  Morliiigel 
zeigt,  dal's  hier  jede  noch  so  circumskripte  Erregung  eine  grofse 
Ausbreitung  erfahren  mufs,  und  dais  deni/ufolge  jeder  Liclitreiz 
wabrscheinlich  den  gröl'sten  Theil  des  occipitalen  Lichtfeldes  der 
Rinde  mit  schwingen  läfst.  Nur  von  einem  Wellengipfol  in  der 
Occipitalrinde  kann  die  Rede  sein.  Dafs  dieser  Gipfel  in  der 
maculären  Projection  am  steilsten  ist,  dürfen  wir  aus  der 
grüfeten  Sehschärfe  der  Macula  schlieTsen.  Bei  Reizung  der 
Pseudomacula  wird  er  diffuser  sein  und  auch  die  Projection 
noch  weiterer  Netzhautgebiete  mit  bemerkenswerthen  Energie- 
mengen beschicken.  Verbindet  sich  das  psychische  Correiat 
dieser  inradirenden  Energie  mit  dem  ursprünglichen  Motilitäts- 
werthd  M  des  gereizten  Netzbautelementes,  so  vird  jetzt  that> 
sAchHch  die  Doppelwabmehmung  bei  Reizung  einer  Netzhaut- 
steile  yerstondlich. 

Durch  Wjlbbakdt's  Untersuchungen,  die  mit  den  MuKK'schen 
experimentell  fortgelegten  Beobachtungen  übereinstimmen,  steht 
es  aufser  Zweifel,  dafs  jedem  Netzhautpnnkte  eine  Stelle  im 
cortiealen  Lichtfelde  zugeordnet  ist  und  zwar  so,  dafs  jedem 
continuirlichen  Punktsystem  auf  der  Netzhaut  ein  eontinuirliches 
Punktsystem  in  der  Kinde  entspricht.  Daraus  Julgt,  dafs  die 
Rindeustelle,  deren  irradiirende  Energie  mit  M  in  Verbiuchnig 
tritt,  auch  einen  Wellengipfel  erhalten  kann  und  zwar  daian, 
wenn  ein  gewisser  Punkt  der  Net/.haut  gereizt  wird. 

Nehmen  wir  an,  der  Einäugige  hxire  gerade  einen  Licht- 
punkt, so  entsteht  dessen  Kild  auf  der  Pseudomaeula ,  deren 
Motilitätseoniponente  wir  gleieh  tu,,  '  setzen  können.  Das  Trug- 
bild erscheine  an  einer  beliebigen  Stelle  im  Kaum  und  ent- 
spricht dem  Raumwerth  M.  Bietet  man  dem  Patienten  jetzt 
ein  zweites  kleines  Object,  welches  man  solange  verschiebt,  bis 
sein  wahres  Bild  sich  mit  dem  ersten  Trugbild  deckt,  so  wird 
jetzt  ein  Netzhautpunkt  (a.)  gereizt,  dessen  Motiiitätscomponente 

'  Dieser  Index  .<»•  deutet  an.  duf'^  he\  T^eizung  dieser  Stell«?  roflectorisch 
keine  Be\ve;:iim,'  lUJSL'elöst  wird.  Wiirde  t"iii  nnderes  Element,  dessen  Mo- 
ülitlitoeüuiponeute  m  eine  gewisse  Be wegungy grofse  durötellt,  gereizt,  ho 
würde  der  Sei«  Buccenuye  auf  Stellen  mit  in  diesem  Sinne  kleineren  im 
gebreehti  bie  mo  erreicht  ist. 
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genau  der  des  ersten  Trugbildes  gleich  ist,  wir  bezeichnen  sie 
rait  tn„.  Die  Stelle  der  Hirnrinde»  an  welcher  der  bei  Reizung 
von  o„  entstellende  Wellengipfel  liegt,  ist  es  also,  welche  ihre 
Lichtenergie  bei  Reizung  der  Pseudomacula  mit  deren  zweiteu 
Baumwerthe  M  verbindet;  also  M  =^  iw«.  Wurde  Patient  nun- 
mehr aufgefordert,  das  zweite  Object  zu  üxiren,  so  hätte  man 
mit  Hülfe  des  Augenspiegels  constatiren  können,  dafe  die  wahre 
Macula  an  die  Stelle  der  Pseudomacula  trat  Daraus  folgt,  dafs 
die  Pseudomacula  den  Bogen  zwischen  dem  fingirten  Orte  des 
Trugbildes  und  der  Macula  anatomica  genau  halbirt  Das  Trug- 
bild scheint  also  von  einer  Netzhautstelle  herzurühren,  welche 
in  Hezug  auf  die  Pseudomacuhi  symmetrisch  zum  ursjjrünglichen 
Kernpunkt  liegt.  Die  Entfernung  der  beiden  Kernlleeke  ist 
gleich  dem  behielwinkel ;  je  gröfser  dieser  ist,  desto  weiter  aus- 
einander liegen  die  beiden  Projectionen  im  Lichtfelde  der  Rinde» 
desto  geringer  also  wird  die  für  den  Haumwerth  der  Trugl>ilder 
-verwendbare  irradiirende  Energie.  Es  wäre  also  verständlich, 
wenn  bei  grofsem  Schielwinkel  trotz  voriiandener  Pseudo- 
correspondenz  statt  einer  Doppelwahmehmung  nur  eine  Un- 
sicherheit in  der  Localisation  auftritt,  wie  das  in  der  That  hin 
mid  wieder  beobachtet  worden  ist 

Ist  die  hier  entwickelte  Theorie  richtig,  so  mufs  sie  auch  die 
übrigen  beobachteten  Erschemungen  erklären.  Es  wurde  he- 
obaelitet.  daf^,  wenn  man  das  Trugbild  einer  tixirten  l>lauen 
Scheibe  mit  dem  wahren  Bilde  einer  peripherisch  ins  Gesicli Is- 
feld gebrachten  gelben  zur  Deckung  brachte,  ein  Wettstreit  der 
Gesichtsfelder  eintrat.  Das  ist  genau  das  Gleiche,  was  man 
wahrnimmt,  wenn  man  im  Stereoskop  dem  einen  Auge  ein  blaues, 
dem  anderen  ein  gelbes  Object  bietet  Im  letzteren  Falle  inter- 
feriren  an  derselben  Stelle  des  Lichtfeldes  2  qualitativ  yer- 
sohiedene  Wellengipfel,  das  psychische  Correlat  ist  der  Wett- 
streit. Bei  dem  BiELSCHOWSKi'schen  Kranken  traf  der  eine 
Welleiigipfel  mit  dem  abfallenden  Sclienkel  einer  Welle,  die  der 
Erregung  der  Pseudomacula  cnts})i"ach,  zusammen.  Also  auch 
hier  entstand  eine  Interierenz,  deren  psychi-<  Ins  Correlat  dem 
normalerweise  auftretenden  Wettstreit  natürlich  entsprach. 

Beobachtete  Patient  eine  graue  Scheibe  auf  rothem  Grunde, 
so  erschien  ihr  wahres  Bild  ihm  nach  dem  Gesetze  des  simul- 
tanen Gontrastes  grün  gefärbt,  das  Trugbild  aber  wie  durchsetzt 
Ton  der  Farbe  des  Grundes,  also  graurOthlich.  Ob  das  letztere 
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fgSDxa  üt  aei  dahingestellt,  Tielleicht  htttte  Patient  besonden 
anfmarkBam  gemacht,  die  Scheibe  bald  mehr  grau,  bald  mehr 
voih  gesehen.  Doch  hätte  au  dieser  Wahrnehmung  eine  be- 
miders  geschärfte  Atifmerlnamkeit  gehört  Der  Aasdmok  „wie 

durchsetzt  von  der  Grundfarbe"  läfst  auf  ein  Befremdliches  der 

Wahrnehmung  scliliefsen.  Nun  hat  Hkrin»  über  jeden  Zweifei 
sicher  gestellt,  dai's  der  simuluuio  Contrast  sein  physisches 
Correlat  in  einer  Function  der  Netzhaut  hat;  das  stimmt  mit 
unserer  Anschauung  vom  waliren  Bilde  überein. 

Diese  Netzhautfunction  fehlt  nach  unserer  Auffassung  beim 
Tnigbilde;  der  Ck>ntra8t  trat  hier  nicht  aut  Danach  können 
wir  schliefsen  : 

Im  BiELscHowsKi 'sehen  Falle  kommen  jedem  Elemente  der 
Netzhaut  2  Raumwerthe  zu« 

Dieser  Verändenmg  der  Wahrnehmung  entspricht  keine 
nachweisbare  Verftndertmg  der  Betma,  wolü  aber  eine  solche 
des  Bewegongsapparates. 

Der  Banmwerth  der  anatomischen  Macula  war  ein  emfseber, 
aber  anderer  geworden. 

Folglich  ist  der  Banmwerth  nicht  als  Fonction  der  Zfl|»lohen 
oder  St&bchen,  sondern  als  eine  solche  der  Augenmuskeln  zu 
betraohten. 

Unter  dieser  Annahme  allein,  erklftren  sich  alle  Ersehemungen 
des  sonderbaren  Falles  Ton  Bdelschowski  ungezwungen. 

Der  physiologische  Begriff  der  HEBiKG'schen  Lichtempfindung 
ist  also  zu  spalten  iu  eine  elementare  Lichtempfind ung,  die  der 
Erregimg  der  Retina  entspricht,  uud  in  eine  damit  allerdings 
aufs  engste  verknüpfte  Raum  Wahrnehmung,  welche  die  psychische 
Repräsentation  der  Augenmuskeln  darstellt. 

In  pathologischen  Fällen  kann  eine  Trennung  dieser  Asso- 
ciation auftreten;  so  dafs  man  zur  Annahitie  getrennter  Apper- 
ceptionsapparate  ftir  Raum  und  Licht  gezwungen  wird. 

Wie  wir  früher  sahen,  bewirkt  eine  behebige  Wahrnehmung 
« -f*  M  Beflexbewegnng,  bei  deren  Beendigung  «  em  Opti- 
mum und  ft^fip  geworden  ist  Diese  Endwahmehmung  erhält 
den  als  Affect  beschriebenen  Acoent,  welcher  das  Cfliarakteristicnm 
jeder  normalen  Wahrnehmung  ist,  aUerdings  aber  uns  wir  auf- 
fällig wenn  er  nicht  nur  YoUen  Entwickelnng  kommt 

Bei  unserem  Patienten  ist  nun  die  Bedingnng  einer  notmaten 
Wahrnehmung  nie  eifOllt  Fixxrt  er  mit  der  Fseudomacnla,  so 
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ißt  IV  ^W,  +  TTg  =^;+m„  +  E4-3/,  je;  ist  kein  Optimum 
und  w?t>  -|-  M  entspricht  nicht  genau  dem  Begriff  /Up.  Dem  zu 
Folge  felilte  das  (lefühl  der  Sätti  gung  uucl  Patient  fülilt6  6iu6ii 
inneren  zunehmenden  Zwang,  das  Trugbild  zu  tixiien.  In  diesem 
Falle  iBi  W  ^  E  m  Mc  '  E  iBt  hier  allerdings  ein  Optinmm 
aber  m-^Mo  wieder  nicht  gleich  fi«.  Nun  hatte  Patient  zwar 
jiieht  das  Gefühl,  als  ob  nicht  er  es  wttre  der  sfihe,  am  Sul^eot 
sweifelte  er  nicht,  wohl  aber  nannte  er  die  Wahmehmiang  ein 
Trogbüd,  er  zweifelte  also  am  Object  Der  Affect  der  normalen 
Wahrnehmung,  welcher  den  Knoten  schürzt  zwischen  den 
psychischen  Correlatcii  des  Reizes  und  der  Bewegung,  zwischen 
Äufserer  und  innerer  Energie,  oder  zwischen  Subject  und  Object, 
konnte  nicht  zur  Entwickeiung  p;el;ii^gen. 

Betrachten  wir  zum  SchluTs  nochmals  den  Wabruehmungs- 
Yorgang  bei  unserem  Einäugigen.  Wir  können  die  Wahr- 
nehmung des  linken  Augee  W  unter  dem  Schema  E -^m  M 
darstellen,  wobei  m  den  erworbenen,,  M  den  ursprünglichen 
Baumwerthen  entspricht  Wie  dieses  Schema  vor  der  Operation 
auf  die  binoculäre  Wahmehmimg  einwirkte,  wissen  wir  nicht; 
jedenfoUs  hat  Patient  binoculftr  emfaoh  gesehen.  Vielloicht 
konnte  der  zweite  Raumwerth  der  linken  Pseudomacula  des- 
wegen unterdrückt  werden,  weil  die  ihm  entsprechende  Licht- 
energie im  Vergleich  zu  dem  viel  steileren  Wellengipfel,  den  die 
Keizunj"^  des  rechten  Kernfieckes  verursachte,  sehr  gering  ausfiel. 

Sofort  nach  der  Operation  fehlte  dieser  Gipfel  und  allein 
die  dem  linken  Auge  entsprechende  Erregung  trat  in  das  Licht- 
feld über.  Dadurch  war  eben  die  Differenz  der  Erregung  der 
beiden  Bindenstellen  Tiel  geringer  geworden,  und  die  Wahr- 
nehmung m  -f-  trat  jetzt  in  2  Wahrnehmungen  aus  einr 
ander,  wobei  WimmE^m,  TF,  —  £  ü  gesetzt  werden  kann, 
wenn  E,  wie  oben  dargelegt  wurde,  das  psychische  Gorrelat  der 
Irradiation  ist 

Diese  Annahme  findet  ihre  Bestätigung  darin,  dafs  Patient 
bei  Fixation  des  Trugbildes,  d.  h.  wenn  die  anatomische  Macula 
gereizt  wurde,  nur  einfach  sah,  seine  Wahrnehmung  also  der 
Formel  E-^  Mo-^^  m  entspricht  In  diesem  Falle  war  eben  der 
Wellengipfel  zu  steil  um  an  der  w  zugeordneten  Stelle  des  lieht- 
f eldes  genügende  Jßnergiemengen  zu  entwickeln. 


{Eingegangen  am  26,  Mäm  1901.) 
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Eine  Consequenz 
aus  der  Lehre  yom  psychopbysischen  Parallelismus* 


Ton 

Dr.  Jminrs  Piklbb, 
Prof.  ä.tx  Bechtopliilosopliie  «n  der  Univereitftt  Budapest. 

In  seinem  Aufsätze  „Haben  die  niederen  Thim  Bewuüst- 
eem?**  (24,  3.  4.  dieser  Zeitgehr.)  bat  £.  Storch  eine  originoUd 
Danidlung  der  Lehre  vom  peychophysischen  Parallelismus  ge- 
geben, welche  nach  unserer  .Ajuicht  jeder  Anhänger  dieser  Lehre 
mit  Freuden  begrüiaen  mufs.  Auch  zieht  Sioeoh  auf  den 
wenigen  Seiten  seiner  Abhandlung  einige  hochwichtige  Gon* 
seqneDMii  ans  dieser  Lehre  und  deutet  andere  an;  und  es  ist 
nur  SU  bedauern,  da&  in  Folge  der  gedrfingten  Fassung  dieser 
Folgerungen  die  Bicbtigkeit  und  die  hohe  Bedeutung  derselben 
manehsai  yielkiebt  nicht  so  einleuditend  sein  wird,  als  dies  bei 
einer  ausfährlksheren  Behandlung  der  Fall  wfire.  Ich  wage  in 
den  vorliegenden  ZeileA  aus  derselben  Aufliassung  der  Lehre 
vom  Parallelismus,  zu  welcher  Stoech  sich  bekennt,  eine  weitere, 
von  iiiiii  nicht  festgestellte,  Folgerung  zu  ziehen.  Ich  knüpfe 
hierbei  an  die  folgende  Ausführung  seines  Artikels  au ; 

„Das  Bewufstsein  ist  uänüich  kein  Zustand,  sondern  eine 
V^eränderung.  Es  besteht  nur,  insofern  es  sich  verändert.  Dena 
das  Einzige,  was  wir  von  der  Materie  wahrnehmen,  ist  ihre  Ver- 
änderung, die  Bewegung,  und  ihr  gehen  die  Veränderungen  des 
Bewuistsems  parallel.  Wie  aber  die  Bewegung  eines  Punktes 
(die  einfachste  Form  der  Bewegung,  gewissermaafsen  das  Element, 
aus  dem  sich  alle  verwickeiteren  Bewegungen  ableiten)  nur  be* 
steht,  insofern  in  jedem  Momente  die  Summe  der  verflossenen 
Bewegung  in  dem  augenblicklichen  Orte  des  Punktes  in  potentia 
▼orhanden  ist^  so  ist  auch  der  ein&ehste  BewuTstseinsvorgang 
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dadurch  charakterisirt,  dafs  bei  jeder  Bewufstseiiisverändening 
der  eben  verflossene  Bewufstseinszustand,  die  Summe  aller  vor- 
hergehenden VerftndeniDgen,  mit  anklingt,  d.  h.  in  potentia 
fortbesteht. 

Man  kann  sich  Ton  dieser  Grondbedingting  des  Bewudit- 
seins  leieht  an  folgendem  Beispiele  überzeugen.  Betrachtet  man 
den  sich  drehenden  Secondenzdger  der  Uhr,  so  wissen  wir  nur 
darom,  dafii  er  sich  bewegt,  weil  wir  in  jedem  Momente  die 

Reihe  der  früheren  Stellungen  im  Bewulstsein  haben.  Eine 

Bewegung  würden  wir  nicht  wahrnehmen  können  ohne  Ge- 
dächtnifs. 

Wir  dürfen  also  von  der  Materie  behaupten,  ihre  Elementar- 
theilchen  bewegen  sich,  insofern  sie  Object  sind,  sie  ver- 
ändern ihr  Bewufstsein,  sofern  sie  Subject  sind.  Folg- 
lich besitzt  die  Materie  ein  Gedächtnifs.** 

Ich  behaupte  nnn^  ans  dieser  Auffassong  eigebe  sich  con- 
seqnenterweiBe  folgender  Schlnls:  Die  von  dem  Gedflehtnifo  der 
frflheren  Bewu&tseinszustande  begleiteten  nnd  dnidL  dieses  Ge* 
dftchtnifs  zu  einer  Einheit,  und  zwar  zu  der  Einheit  desselben 
Bewurstseins,  desselben  Ich's  verbundenen  Bevs'ufstseinsver- 
änderuugen  desselben  Individuums  haben  alle  ihr  physisches 
Correlat  in  Bewegungsveränderungen  derselben  Materie,  der- 
selben elementaren  Stofftheilchen.  Mit  anderen  Worten:  Das 
physische  Correlat  der  Thatsaohe,  dafis  ich  alle  meine  Bewulst- 
seinszustände  als  die  meinigen  erkenne,  das  physische  Correlat 
des  einheitlichen  Ichbewnürtseins  oder  der  Identitftt  desselben 
Individuums  während  aller  Bewufotseinsverändemngen  dieses 
Individuums  besteht  in  der  Identit&t  der  sich  verfindemden 
Btoiftheilchen  bei  allen  Bewu&tseinszustftnden  desselben  Indivi- 
duums. So  hätten  z.  B.  die  von  den  verschiedenen  Sinnen 
desselben  Individuums  gelieferten  Empüudungen  ihr  Correlat  in 
Bewegungsveränderungen  derselben  Theilchen  der  nerv^ösen 
Centralmasse.  Mögen  uns  auch  experinientellc  Gründe  zu  der 
Erkenntnifs  führen ,  ,  dafs  Empfindimgon  verschiedener  Sinne 
durch  das  Vorhandensein  und  durch  die  Reizung  verschiedener 
Centraltheilo  oder  Zellgruppen  bedingt  seien,  eine  weitere  Be- 
dingung für  das  Zustanddcommen  einer  jeden  Art  von  (durdi 
ehi  lohbewnistsein  begleiteter)  Empfindung  bestünde  daxin,  dab 
die  Bewegung  dieser  CentralÜieile  wieder  andere  Centrakhmle  in 
Bewegung  setze,  welche  bei  allen  Arten  von  Empfindungen  In 
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Bewegung  gerathen  und  dadnidi  das  Bewufstsein  der  Ver* 

Änderung  ein  und  desselben  Bewufstseins  sichern. 

Doch  dies  ist  nvu-  €ine  approximative  Fassung  unserer  Fol- 
gerung aus  der  STOBCH'sclieii  Auffassung  des  psychophysischen 
ParalleHsmus.  Denn  dieser  Fassung  widerspricht  die  Thatsache, 
daTs  in  Folge  des  StoffweclisLls  die  materiellen  Theilchen,  aus 
denen  em  Individuum  besteht,  wechseln.  Die  Beobachtung, 
welche  uns  davon  überzeugt,  dafs  trotz  des  Stoffwechseis  die 
Zusammensetzung  der  Organismen  beinahe  ganz  die  gleiche 
bleibt,  wie  auch  das  gleiche  Verhalten  der  Organismen  trotz  des 
Stofiwecbaela  lehren  uns  aber,  dala  der  neu-assimilirte  Stoff  bei- 
nahe ganz  dieselben  Bewegungen  gewinnt,  die  der  frühere  hatte, 
an  dessen  Stelle  er  tritt  Genauer  müssen  wir  daher  unsere  Folge- 
rung auf  diese  Weise  fassen:  Die  einander  folgenden  ver- 
schiedensten  BewnfiBtseinssostinde  —  z.  B.  Empfindungen  ver^ 
sehiedener  Sinne  —  desselben  IndividaumB  haben  ihr  physisches 
Ckmelal  in  weitmn  Verflndeningen  derselben  Bewegungen  oder 
Bewegangsrerändeningen,  welche  die  physischen  Coiielate  der 
früheren  Bewn&tseinssostände  waren,  und  deren  Ueberbleibsel 
die  Comlate  des  Qedfiehtnisses  dieser  Bewufttseinsznstftnde  smd. 
Dem  einhdiHchen  Bewnfetsehisverlaiif  desselben  Ihdividurnns 
entsprechen  nicht  einander  folgende  Verändenmgen  yerschiedener 
Stellen  der  nervösen  Centralmasse,  sondern  Veränderungen 
von  Veränderungen  in  denselben  Stellen.^ 

Diese  Folgerung  aus  der  Lehre  des  psychophysischen 
}*;irallelismus  ist  ein  deductives  Argument  gegen  die  so  sehr 
verbreitete  ,,atomistische"  Localisationstheorie.  Diese  Deduction 
kann  und  will  keineswegs  den  Anspruch  erheben  zur  Wider- 
legung dieser  Theorie  zu  genügen;  doch  sie  kann  den  Anhängern 
derselben  vielleicht  zu  denken  geben.  Auch  dies  freiUch  nur  in 
dem  Falle,  wenn  sie  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  des 


*  Auf  die  etwaige  Einwendimgy  dalii  bei  den  krankhaften  Bncheinongen 
der  „doppdtata  FenMtnlidikeit'*  nach  nnserer  Anttaarang  eine  abentenerlidxe 
4p%iehmA  der  Yenchiebimg  des  phyaiaehen  Substrates  der  Bewurätseins- 
snetinde  aofhwendig  wSre,  antworten  wir,  dafo  dies  keineswegs  der  Fall 

sei-  Denn  auch  in  «lipson  abnorwen  Fällen  bleibt  ja  ein  sehr  grofser 
Theil  des  Gedächtnisse  s  und  der  Einheit  des  Bewnfstseins  vorhanden,  da 
ju  sonst  das  Individuum  jeder  erlernten  Handlung,  der  einfachsten  wie  der 
verwickeiteren,  unffthig  wäre.  Die  Frage«  was  physisch  der  multiplen 
PeiUMHchkeit  enta^ch^  mnlii  uns  hier  nicht  bennrahigea. 
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psychophysischen  Parallelismus  anerkennen  und  nicht  aller 
Naturwissenschaft  widerstreitende  GnindauSasscmgwn  h^n,  wie 
•Dr.  Storch  sie  in  seinem  Artikri  kiiiiflirte. 

Zu  dereelben  Folgerung,  die  iöh  hier  darzulegen  bestrebt 
war,  bin  ich  in  «nem  „Das  Gnmdgeaeta;  alles  neuropsydiiacfaen 
Lebens"  betitelten,  im  Mai  1900  verOffentliefaten  Werke  auf 
anderem  Wege  gelangt  als  dem  hier  verfolgten,  doch  auf  Gnmd 
einer  ähnlichoii  Auffassung  des  psychophysischen  Parallelisinus, 
wie  sie  auch  Storch  eigen  ist.  Ich  erlaube  mir  bezüglich  aus- 
führlicherer Begründung  dieser  Folgerung  besonders  auf  den 
ersten  und  zweiten  Zusatz  in  jenem  Werke  hinzuweisen. 


{Eingtgangm  am  20.  März  190^ 


Bespredmng. 


Zur  Analyse  der  TemperatiirempfliidiuifeB« 

B«aprechung  und  Entgeganiif, 
Von  F.  Kwow  (Turin). 

8.  Alrutz.  Stidi«!  auf  4«b  Gebiet«  4er  TeBfentaratua.  n.  Die  Httit- 
•■pfildllg.  5Xran<imav.  ^rc7u> /"ür  PAt/sioto^»«  10,  340--368.  1900.  (Aoi 

dem  physiol.  Lnboratorium  der  Univerait&t  Ui^ala.^ 

Der  Verf  loittt  »eiue  Arbeit  mit  folgenden  Worten  ein:  „I'aT-s  man 
^'jn  Kaliepunkl«a  KtUteemptinciungen  erhali«u  kann,  auch  wenn  diese 
Paakie  von  warmen  Metalkpitzen  gereizt  werden,  ist  durch  die  Unter- 
evcbnagea  van  Lmum  (1892  §  42  bie  48),  d«r  jedoch  nihoro  Detaili  niciii 
«vcageben  hal»  von  t.  Fiurr  (IflW^  8.  176)  nnd  von  mir  (1807,  &  388—888) 
festgeetellt  Diese  KiUeempfindnngen,  die  mnn  „pemdoxe  KBlteempfl»' 
dwig«!*'  genannt  hat^  sind  nach  v.  Yvn  schon  mit  Metallspitzen  von  -f-  ^ 
bis  45 •  C.  anaznlösen.  Wenn  man  sie  aber  nur  recht  deutlich  zu  be- 
kommen wr^n^i  ht,  Hind  dagegen  Spitzen  von  4'  100*  nach  meiner 
Krfahrnng  an/u wenden."* 

Diese  Angaben  dürften  wohl  dahin  zu  berichtigen  sein,  daiü  Axfked  Lxb* 
va»  die  Tfaaiaaciie  an  sich  sneret  entdeckt  hat  (die  Hauptgeeetae  des  nensch- 
Ucfaen  Goftthldebene^  1808,  8.  85),  dab  sie  dann  nnabhlngig  von  LnMAinr 
ancfa  dnrdi  t.  Ftar  gefanden  nnd  als  paradoxe  Kilteempfindnag 
bezeichnet  wnrdo  (Beitrilge  /ur  SinneHphysiologie  der  Haut,  3.  MittheiL 
Leipziger  Berichte  1895,  8.  172)  und  dafs  sie  nnter  Kenntnifs  der  v.  Fsxt- 
•chen  Mittheilungen  auch  vom  Verf.  (Studien  auf  dem  Gebiete  der  Tem- 
poratursinne,  Skand.  Arch.  für  Physid.  1897,  7,  S  333)  bestätigt  ward. 

£u  ist  ferner  nicht  richtig,  daXs  von  Lehmann  keine  näheren  Detail« 
angegeben  worden  sind,  falls  man  unter  Details  auch  bestimmte  Werth- 
angaben  versteht  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich  vennuthe,  dab  der 
V«Ef.  aof  die  XiBBiuim'schen  Befände  erst  dnrch  meine  Abhandlung  Zur 
Psy chophysiologie  der  Mundhöhle  {PUlo»ophi9che  Stttdie»,  1889,  14, 
8.  576)  anfmerksam  geworden  ist  Ich  habe  aber  hier  die  LitHitAini'scIio 
Werthan  gäbe  !m«<lrücklich  hervorgehoben.  Lebsuxv'b  Mittheilungen  können 
gar  nicht  miisverstanden  werden,  weder  waa  die  VerHUchsanordnung,  noch 
was  die  Kenultate  l)etrifft.  Er  arbeitete  mit  4  Mitarbeitern  und  kam  in  der 
in  Rede  stehenden  Jrrage  zu  dem  Ergebnii»:  „iuiiteernpündungen  entstehen 
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an  den  Kiltepmiktaii  Mwohl  dvvch  medumiseben  and  elektriBcfaem  Stob, 

als  dnrdi  Wirmeraüe  Wtomereiie  bis  +  60*  C.  kennen  Kllte- 

«mpfindungen  aasIOeen.''  DaA  aa  sich  hier  am  pnnktnalle  Seisnng  handaH» 
gabt  aua  den  voraufgehanden  Ausf fihrungen  herror.  Wenn  der  Varl  dam* 
nacb  für  einen  höheren  Klarheitsgrad  der  paradoxen  KUieempfindong 
4-70 — 100®  C.  verlangt,  so  dürfte  er  T.KHMJLNy  näher  stehen  als  v.  Frkt. 

"Fh  int  wohl  als  sicher  anzunehmen,  dafs  es'  hier  individuelle  Unter- 
scliiede  giebt,  Soweit  ich  nn  irur  BelbHt  Erfahrungen  sainnielii  konnte,  Er- 
falirungen,  die  sich  bereits  nl  er  eine  Reihe  von  Jahren  erstrecken,  sind  die 
durch  V.  iaidx  angegebenen  Werthe  oder  wenig  höhere  zur  ilervorrufnng 
der  Erscbttnong  ausreichend,  wenn  der  Reiz  auf  der  Körperoberfläche 
panktartig  mit  dam  von  mir  angegebenen  Apparate  {FhH»,  SM,  14,  8.  £69) 
applicirt  wird. 

Die  weiteren  Aaafllbnmgen  des  Verl*8  durften  aieb  sasammengefabt 
folgendermaaban  wiedergeben  laaaea: 

AuTser  der  Warm-  und  Slaltempfindung  giebt  es  noeh  eine  dritte 
«gana  einfache,  d.  h.  darchaaa  gleichartige",  enf  introspectivem  Wege  nicht 
weiter  zerlegbare  TemperataiMapflndang  von  apeciflacbem  Charakter»  die 

Hitzeeropfindung. 

Vm  diene  rein  zu  erhalten,  mufp  tler  Kelz  unterhalb  der  i?chmerz- 
grenze  bleiben.  S  ih  lie  l\eize  nennt  der  \  täri.  Hitzereize,  stärkere,  gleich- 
zeitig Schmerzenipliiuiuagen  aunlösende  thermische  Schmer  z  reize. 
„Hiernach  kann  man  die  Hitzeempßnduug  802Uäagen  nach  unten  und  nach 
oben  negativ  definiren:  aie  Ist  nieht  „sehr  wann**  and  nl<dit  nothwendig 
»admienbetont«."  (Der  Aaadrack  „acfamenbatont"  dliifte  mainer  oben  citiitra 
Arbeit  entlehnt  aein.) 

üm  Hitaeempflndangen  aaaaalOaen,  bedarf  ea  der  gleichieitigan 
Rebaag  von  Kilte*  and  Wirmeorganen,  der  Bei«  mn&  daher  immer  mehr 
oder  weniger  flächenhaft  sein. 

Die  Hitseempfindung  kann  bei  40^  C.  auftreten.  Mittels  erwärmter 
Messinpcylinder ,  sowie  eines  Metallrohrs  oder  einer  Metallplatte  von 
2'.. — 3  cm  Radius,  durch  welche  letzteren  Api)arate  erwänntes  Wasser 
strömte,  konnte  der  Verf.  bei  Temperaturen  bis  zu  42 — 44**  reine  Hitze- 
empfindnngen  an  der  Stirn,  dem  Thenar,  der  Volarseite  des  Unteranus  und 
der  Ellenbeuge  erzeugen,  wenn  er  den  verwandten  Apparat  diesen  Körper- 
theilen  fest  anlegte.  Diese  Körperstellen  sind  nach  A.  ^aus  verschiedenen 
Geaicbtspnnkten'*  Ifastenrtellwi  fflr  Hitseempfindungen,  obwohl  man  «neh 
an  andere  Haatfllchen  gate  Hitaeempflndangen  erhalten  könne. 

Die  meisten  Henaehen  beMichnen  diese  apeciflachen  Empflndnngen 
als  „heilb''. 

Paradoxe  Kälteempfindangea  lassen  sich  auch  durch  üächenhafte 
Beisang  [von  Hautstellen  hervorrufen.  (Auf  dieae  Thatsache  dürfte  ich  in 
der  citirten  Arbeit  S.  586  bereits  hingewiesen  haben.)  Mittels  Thixbek«- 
scher  Silberplatten  (Upsala,  L.Hkaref.  förhandl.  1896)  rief  der  Verf  :?n)  Ober- 
schenkel unmittelbar  oberhalb  der  Kniescheibe,  in  der  ArrnlMtLre,  am 
Unterarm,  an  der  Knier^t  h(  ibe  und  an  anderen  Stellen  von  .^Uik  ent- 
wickelten Kälte-  und  schwach  entwickelten  Wftrmeeraptindungen  Doppel- 
empündungen  hervor,  „deren  erstes  und  kürzestes  Glied  aus  einer  scharfen 
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imd  deutlichen  Kftlteeenaation''  bestand,  „und  deren  sweites  Glied  eine 

mehr  oder  minder  intenHive  WArme-  oder  Hitzeempfindong"  war.  Die 
gleiche  Erncheintin^  erhält  man  nach  ihm  jedoch  avch  mittele  gewöhn- 
licher Metallcylinder. 

In  einem  Bade  von  ungefähr  37"  C.  lilfHt  Bich  \<('hn  Hiii/utreten  von 
•ehr  heiXsem  Wasser  ein  gesondertea  Auftreten  von  Kulte-  und  reinen 
Schmenempftndungen  beoliacliten. 

Bd  Beisang  der  Volsiseite  des  Unterarms  mittels  eines  anf  45—47^ 
erwinnten  Metallrohzs  «rhllt  man  als  erste  Phase  die  ffitaeempfindnng. 
Diese  danert  aber  nicht  an>  sondern  nimmt  an  Intensität  ab,  wobei  man 
„ab  und  zu  auch  ein  kaltes  „Strömen"  oder  „Stechen'^  herausfühlen  kann". 

Da«  zeitlich  gesonderte  Auftreten  der  beiden  KTTiy>findnni>efi  i^t  auf 
die  ungleiche  Krmadbarkeit  der  Organe  der  Temperaturempliudungen  zu* 
rückzui  Obren. 

Auf  Hautflflchen  von  schlechtem  Wärme-,  aber  gutem  Kältesinn  erhält 
man  niemals  wirkBch  starke  Warmempfindongen«  wohl  aber  Hitaeempfin- 
dnagon.  «Anch  mit  siemlich  starken  Reisen  erhUt  man  nimlieh  hier  nur 
sdiwacbe  Wärmeempfindnngen,  welche  bei  der  Zunahme  des  Beisgrades 
sosossgen  den  Grad  „s^  warm*'  überspringen  und  sofort  in  Hitceempfin- 
dnnprn  übergehen."  Ebensowenig  ist  die  Hitzeempfiiithmg  an  warmpunkt- 
freien  Ilantstellen  anslösbar,  sie  ist  daher  mit  einer  starken  Warm- 
empfindung  nicht  identisch. 

Schmerzempüiiduugen  gehen  in  die  Uitzeemptindung  nicht  ein.  Auf 
HantsteUen,  wo  sich  wedM-  KAlto-  noch  Wttrmepnnkte  Anden,  lösen  .die 
Hitsereise  erstens  gar  keine  Temperaturanpflndnngen  ans»  dann  aber  anch 
keine  wahrnehmbaren  Sdunerannpfindnngen.  Wenn  solche  sich  in  der 
Hitseempfindung  vorlUiden>  sollton  sie  hier  beobachtet  werden,  da  anfiaer 
den  Drucketnpflndungen  keine  anderen  ihrer  Wahrnehmung  entgegen 
arbeiten  kOnn^^n". 

Es  s-ipbt  k(  in('  sj  erifisi  hon  Endorgane  für  die  Hitzeempfindung,  eben- 
Bowenig  Hitzepuukte.  Mctaiiupitzeu  lösen  daher  uur,  wenn  sie  ziemlicli 
abgestumpft  sind  nnd  „nur  da  wo  ein  Kältepunkt  und  ein  Wftrmepnnkt 
einaader  sehr  nahe  liegen  —  was,  wie  bekannt,  gewöhnlich  der  Fall  ist"-' 
Hltieanpllndmigett  hervor.  (Hiernach  durften  Hitaeempfindnngen  denn 
auch  mit  sehr  kleinfiAchigen  Reizen  auslösbar  sein.  Dnfs  Kalt-  und  Warm- 
punkte  immer  sehr  nahe  bei  einander  liegen,  dürfte  nicht  so  allgemein 
anerkannt  »ein,  wie  der  Verf.  zu  glanhen  scheint. ) 

Von  Hautflftchen  mit  ptarkein  Wsirmesinn  bei  schwach  entwickeltem 
Killteöinn  „erhält  nmn  eine  bedeutend  minder  intensiv©  nnd  minder  speci- 
fische  Uitzeempfindung'',  als  auf  Körperstelleu  vou  entgegengesetzter  Ver- 
tbeilung  der  Temperaturorgane. 

Nach  allem  diesen  ist  su  schlieüBen,  „dab  die  von  dem  Hitsereis  aus- 
gelöste Kftlteempflndnng  In  der  That  mit  der  Wttrmeempilndnng  su  einer 
neuen,  von  jenen  beiden  artlich  zu  trennenden  Empfindung  verschmilxt. 
Dämlich  der  Ilit/.eempfindung,  in  der  die  Kälte-  und  Wärmeempfindungen 
an  sich  nicht  molir  existiren  oder  wahrnehmbar  wird". 

An  den  Wanneyninkten  können  Wärme-  oder  Ilitzeempiiaduugeu  auch 
durch  sehr  starke  Kuitereize  ( —  7Ü°C.j  nicht  hervorgerufen  werden.  Wenn 
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nach  dem  SprMhgebnmch  lealtes  Metall  brenaende  Empfindangen  ftiulflet 
80  wird  eben  hier  swiecfaeD  brennenden  nnd  rein  echmershaften  Empfta 
dnngen  nicht  scharf  nnterecbieden,  da  aehr  ludte  Gegenstände  die  KUte 
nnd  Schmeraorgane  gldchseitig  reisen.  Der  Verf.  fttgt  hinso:  „EU  ist  ja 
aber  nicht  nnmOglich,  daib  bei  starlMn  Kältereizen  Wftrmeempfindangan 
als  Hecundäre  Eracheinimgen  anftreten;  der  heftigen  Abkühlung  wegen 
findet  eine  Beschädigung  statt,  die  wiederum  eine  Reizung  der  Wärmeorgane 
narli  pich  ziehen  kann."  (Hierzu  ^vSrr  bemerken,  daft  die  Thatsache,  dafs 
Wärmeempfindungen  durch  KüUereize  nicht  hervorserüfen  werden  k«»nnpu, 
nicht  neu  ist  Sie  wurde  bereit«  von  Lriimaxn  und  mir  gezeigt  Lehmann  git  bt 
an,  dafs  ihm  die  Ursadie  des  Ausbleibens  der  Warmempfindung  nicht  ^unz 
klar  sei,  fügt  aber  folgenden  Erklärungsversuch  hinzu :  „Möglicherweise  ist 
diea  dadurch  au  erklären^  dal^  £e  WSnnepnnkte  im  Gänsen  dnrehweg  eine 
höhere  BeisachweUe  beaitaoi  ala  die  anderen  Sinneapivikte,  weshalb  rtne 
atarke  Abkflhlnng  erforderlich  wäre,  um  Wftrmeempfindnngen  au  erregen; 
atarke  Abkohlnngen  (ich  habe  die  ganae  Scala  Ton  18*  bia  ^  10*  ver- 
snch^  achwichen  aber  bekanntlich  daa  LeitungavermOgen  dea  Kenren.  Es 
iRt  deswegen  nicht  undenkbar,  dafs  gerade  die  Abkflhlnng»  welche  die 
£aLpiin<Uing  auslösen  sollte,  die  Fortpflanztfng  der  Bewegung  inn  Gehirn 
unmöglich  macht."  Soweit  ich  mir  selber  ein  Urtheil  über  diese  Verhält- 
niBBe  erlauben  darf,  mufs  ic!i  sriner  Anschauung  zustimmen.  Ich  hätte 
nur  hinzuzufügen,  dafs  ich  bei  Verwendung  schwächerer  Kältegrade  an 
intensiven  Wiirmepunkten  zuweilen  freilich  das  Auftreten  einer  Wärme- 
empfindung beobachten  konnte,  doch  führe  ich  die  Entstchungsursache 
derselben  auf  die  mechanische  Beizung  des  verwandten  Apparates  (zuge< 
spitzte  Meaaingcylinder)  aarfldL  Dab  meclianiadie  Eindrücke  an  Tempera- 
tnrpnnkten  adlqnate  Empfindungen  aualOaen,  wurde  auerat  von  GoiMOBKn»a 
auf  daa  Gllniendate  geaeigt  nnd  iat  sodann  durch  LiBHAinr  (dt.  A.  8.  Sit), 
mich  u.  A.  hinreichend  beatltigt  worden.  Ich  habe  aber  apäter  bei  Unter 
snchungen  im  Gebiete  der  Hautsinne  vielfach  Gelegenheit  gehabt  an  be- 
obachten, dafs,  auch  wo  es  sieh  gar  nicht  um  Temperatnrempflndungen 
handelte,  durch  mechanischen  Druck  oder  Stöfs  solche  hervorgerufen  werden 
können.  In  holiem  Grade  vf>r)ierr8chen(l  sind  hierbei  Killteempfindungen, 
doch  tritt  bei  der  hervorgehobenen  Keizung  zuweilen  auch  spontan  eine 
Warniempündung  auf. 

In  einem  letzten  Ca{)itel  schliefslich  „Noch  zu  lösende  Aufgaben.  — 
ISchluIsbetrachtungen''  deutet  der  Verf.  an,  dafs  die  paradoxen  Kälte- 
«npflndungen  aeinea  Eraditena  auch  fttr  eine  richtige  Anilasanng  der 
sogenannten  „perveraen  Ttoiperatnrempflndungen''  yon  Bedeutung  seien. 
Ein  Zurflckkommen  auf  dieaen  Qegenatand  wird  für  apAter  in  Aussicht 
geatellt. 

Sodann  werden  die  Fragra  aufgeworfen,  ob  die  Hitaeempflndungen 
uns  aber  die  Temperatur  der  uns  umgebenden  Gegenatftnde  genauere  Auf* 
achlüsse  zu  geben  vermögen  als  die  Wärmeempfindungen  an  und  für  eich 

es  thnn  konnten  und  ob,  wenn  dies  der  Fall  sei,  damit  zu.sanimenhftn:gre, 
daÜB  gewisse  Körperstellen  Hitzeenipfindunjrcn  bopsor  ruij^lnpen  .üb  andere. 

Die  erste  Frage  wird  bejaht,  da  es  leichter  sei,  zwischen  den  qualitativ 
verschiedenen  Wärme-  und  Uitzeempfindungen  aU  zwischen  verschieden- 
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gradijren  Wärraeempfindnngcn  ru  «nterrtoheiden.  üeber  die  zweite  Frage 
ä^iffert  !<ich  dor  Verf  wie  fnl^t:  „Betreffs  der  /weiten  Frage  8oll  hier 
weniesft^  iis  8o  v  iel  hervorgehoben  werden,  dafs  Uüh  Gebiet  der  reinen,  nicht 
schinerzhafteu  Hitzeempfindungen  im  Allgemeinen  nicht  grofs,  auf  ver- 
schiedenen Haut«tellen  aber  verschieden  grofs  »ein  mufs.  Die»  Gebiet  i^t 
BitOriich  gröDser,  wo  das  Minimum  pere«ptibile  des  Schmerzsinnes 
hoch  liegt,  wie  B.  in  der  Miudhttlüe  (s.  Konow  1896,  8.  586),  und  eben 
bier  bat  man  folglich  den  grObCen  pnlctiechen  Nntien  von  den  Hitxe- 
enpindnngen.  Eben  tfkv  diese  Begion  ist  aber  du  Yerhiltnilb  von 
güi&erer  Sedentnng  als  anderswo,  weil  es  bier  gans  spedell  wichtig  ist, 
die  Temperatur  der  berflbrenden  Gegenstände,  d.  h.  die  Nahrung,  be- 
nrtheilen  zu  können.  Aber  nicht  nur  das  Gebiet,  sondern  auch  die 
Stirke  der  Hitzeempfindungen  ist  an  diesen  Stellen  ^grofs;  die  Ursache 
i?.t  die,  dafs  der  KAltesinn  hi(»r  sehr  stark  entwickelt  int,  wjir  —  wie  sohon 
hervorgehoben  —  von  crcifsLr  Wicbtiirkeit  für  die  Starke  der  Hitzeempfin- 
dungen ist.    Nähere  Untersuchungen  sind  hier  jedoch  nothwendig." 

Der  erste  Theil  dieser  Ausführung  dürfte  zu  dem  schon  Gesagten 
kaum  etwas  Neues  hinzufügen.  Im  zweiten  ist  die  Verallgemeinerung  der 
Angabe,  dnb  das  Minimum  perceptibile  des  Schmerzsinnes  in  der  Ifand- 
hOhto  llbernll  hoch  liege,  nicht  gans  richtig.  IMese  Angabe  ist  in  dieser 
ABgemetnheit  auch  wohl  nicht  meiner  Arbeit^  die  der  Verl.  citirt,  su  ent^ 
ashmen.  AnfiNvdeni  habe  ich  diese  Verhältnisse  in  einer  anderen  Hit- 
fhcHoBg  {PkiUm.  SM.  0, 510)  etwas  niher  dargethan.  Es  dürfte  gerade  her^ 
TOCgdloben  werden,  dafs  Schmerzempfindungon  bei  der  FrOfung  der  aofsu- 
aehinenden  Nahrung  eine  bedeutende  Holle  spielen. 

Der  Verf.  schliefBt  seine  Arbeit:  „Oben  habe  ich  die  TTitzeempfindung 
«neMipchung  oder  Verörhniplrnnpr  von  Kälte-  und  Wärmeempfindnnßen 
genannt.  Streng  genommen  ist  dies  nicht  richtig,  oder  wenigstens  gar 
nicht  bewic-^en  Es  ist  ja  weder  wahrnehmbar,  noch  wahrscheinlich,  dafa 
£^te-  und  Wurtneempfindungen  als  die  Factoren  einer  bestimmten 
Hitzeempfindung  gleichzeitig  mit  ihr  existiren.  Beobachten  kann 
nan  nnr,  daüb  die  gleichseitige  Beisnng  der  peripherischen  Kälte«  and 
Wlraworgane  die  nothwendige  Bedingung  der  Hitseempflndnng  ist  Dafe 
bei  wa  starken,  besw.  su  schwachen  Belsen  Kalte-  besw.  WHnneempflndnngen 
MÜist  der  Hitseempfindung  snweüen  vielleicht  existiren  können,  ist  eine 
gsBs  andere  Sache,  von  welcher  ich  hotte,  ein  anderes  Mal  mehr  ssgen  su 
können." 

Der  Arbeit  ist  die  Note  hinzugefügt,  dafs  die  Hauptthataachen  dieser 
Mittheilung  schon  1897  in  schwedischer  und  1898  in  englischer  Sprache 
\Mind  7,  1411  veröffentlicht  wurden.  Der  Verf.  fährt  fort:  „Zwischen  den 
beiden  früheren  AufHatzeii  und  dem  vorliegenden  bestehen  jedoch  hier 
und  da  wichtige  Unterschiede.  Neue  Beobachtungen  sind  in  dieser 
deutschen  Arbeit  hinzugekommen,  die  Temperaturangaben  sind  revidirt 
«vid«B  tu  dgl.  mehr.** 

Du  Hauptinteresse  an  dieser  üittheilung  nimmt  natflrlich  die  vom 
Terl  als  Hitseempilndnng  beschriebene  Erscheinung  in  Ansprach.  Der 
Verl  hnl  dsmit  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  interessanten  Vorgang  ge- 
hakt» den  luan  wohl  doch  nicht  anders  als  einen  psychologischen  be- 
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wieluieii  kann.  Da  ancb  ich  mich  seit  geimiuner  Zeit  mit  ünterrachnngea 
Oher  die  Analyie  der  TemperatarempHndnngen  heechlttigt  habo^  eo  mag  ea 
mir  erlaubt  aein,  einige  meiner  eigenen  Briahrangen  denen  das  YerL'a 

gegenüber  zq  »teilen. 

Die  Beobachtung,  dafs  "Warmpreize  an  verf?r!iicrieTien  Körpertbeilen 
nicht  nur  Empfindungen  verschiedener  Intensitätagrade  aualösen  können, 
Hondem  auch  solche,  die  nach  der  qualitativen  Seite  hin  deutliche  Unter- 
schiede zeigen,  ist  durchaus  riditig.  Wie  eine  nnd  dieselbe  HeixintMisitgt 
an  der  einen  XOrperateUe  als  kaum  oder  nur  achwach  warm,  an  einer 
anderen  als  deutlich  warm  und  an  einer  dritten  etwa  ala  a^  warn, 
empfunden  werden  kann,  ao  kann  sie  je  nach  dem  Reizorte  auch  gewlaa« 
qualitative  Veränderungen  herrormfen.  An  einigen  Keizstellen  treten 
beide  Erscheinungen  tusammen  auf,  an  anderen  entweder  die  eine  oder 
die  andere. 

8odann  kann  aucli  die  Reizdaner  die  auftretende  Empfindung  verändern 
und  zwar  ebeuuowohl  nach  der  intensiven  wie  nach  der  qualitativen  Seite 
hin,  oder  die  Empfindung  kann  sich  nach  beiden  Seiten  hin  anglich  Ter> 
ändern. 

Die  Einaelempfindungen,  welche  sich  auf  diese  Weise^  d.  h.  bei  Appli- 
cation eines  Wärmereises,  itt  einer  Qesammtempfindung  vereinigen  können, 
sind  bei  ruhiger  Lage  der  untersuchten  Körpcrstelle  je  nach  dem  Intenai- 
tatsgrade  des  Reizes  somit:  Wärme-,  Kälte,  Tn?;t-  o<Ier  Defortnati  ng  und 
Bchmerzempfindungen.  .le  nach  dem  Zusammenwirken  der  n;uinLt  n  Em- 
pfindungselemente  würden  sich  folgende  CombinationsmOglichkeiteu  ergeben : 

Wftrme-,  Kälte-,  Tast-,  Schmerzempfindungen. 

Wirme',  Kllte-,  Schmenempflndnngen. 

Wftrme>  Kllte*,  Tastempfindungen. 

Winne-,  Tast*,  Schmersempfindungen. 

Wirme-,  Kälteempfindungen. 

Wärme-,  Tastempfindnneen 

Wärme-,  Schnierzenipiindungen. 
Alle  diese  Combinatiouen  sind  je  nach  der  zu  untersuchenden  Körper- 
steile,  dem  2ur  Keimung  benutzten  Apparate  und  der  verwandten  Reizinten- 
Bitit  möglich. 

Nach  meiner  Erfahrung  Terbinden  sich  die  einseinen  Empfindungen 
SU  einer  Gesammtverbindung,  doch  so,  dab,  wenn  nicht  intensive  fiehmen- 

empfindungen  die  fibrigen  Tfillig  ttbertOnen,  man  aus  der  ersteren  einselne 

oder  alle  Componentcn  herausorkennen  kann.  Und  selbst  im  Falle  des 
Vorherrschens  der  Schmcrzempflndung,  in  dem  die  Eniptindunir  ein  be- 
sonderes (iepriige  anninunt,  kann  man  meistens  in  Folge  der  Aussiralilung 
der  Warme  iu  beuachbartes  Gewebe  deu  thermischen  Schmerzreiz  als  solchen 
von  anderen  Schmenereisen  unterscheiden.  Die  Gesaamitempfindung  bildet 
nach  meiner  Erfahrung  gewissermaafsen  den  Gmndton,  aus  dem  die  eln> 
seinen  Qualititen,  sei  es  simultsn  oder  successiv,  in  IBchwankungen  oder 
im  Wettstreif  heraustönen. 

Um  ;die  Tastempfindung  möglichst  auszuschliefsen ,  dürften  sich  an 
Körperstellen,  wo  diese  auch  bei  leisem  Aufsetzen  des  Tieizrohres  nicht 
vermeiden  oder  nicht  schnell  vorübergehend  sind,  strahlende  Wärme  odex 
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die  zuerst  von  v.  Feev  verwandte  Methode,  Watte  in  erwärmtes  Vasillin 
n  tauchen  und  andere  Mittel,  empfehlen. 

Oftmals  kündigt  sich,  wie  bemerkt,  die  eine  Componente  früher  an, 
ala  die  andere.  Mau  kann  so  zahlenmäfsig  bestimmbare  VVerthe  eriialten, 
die  idi  Jedodi  hier  nicht  mitiotheilen  bniache. 

Von  beeonderer  Bedentung  für  die  qualitatiye  Fftrbung  der  jeweils 
leenltieMndeii  Ornndempllndiuig  ist  snch  nsch  meinen  Beobeditnngen  die 
KeHempfindnng;  dann  eher  andb,  wie  bereits  erwfthnt,  die  Sclunenempfln- 
dimg.  leh  linde  niniehst»  daili  die  Scbmensschwelle  an  den  einaelnen 
Körperatellen  etms  Tsxiirt,  sie  liegt  an  der  einen  höher  n!s  an  der  anderen. 
Man  siebt  dies  schon  an  folgendem  einfachen  Versnch.  Tauche  ich  die 
Xajjelphalange  des  linken  Zeii^fingera  in  Wasser,  das  constant  auf  49**  C. 
erhalten  -wird,  bo  bemerke  ich  narh  weniecn  Secunden  auf  der  Dorsalseite, 
an  den  K.indern,  vorn  unter  dorn  >agel  ausgesprochenen  Schmen,  wahrend 
dieser  auf  der  Volarseite  des  Fingergliedcs  nicht  auftritt.  Lege  ich  die 
Voiarseite  der  Phalange  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  so  mufs  ich  das- 
selbe bis  «if  öl — 52  erw&rmen,  um  hier  Schmerz  zu  empfinden.  Zuweilen 
kündigt  sich  dabei  die  Schmeneuip findung  an,  ohne  deutlich  ausgesprochen 
SV  «ein.  Diesen  Zustand  habe  ich  als  schmersbetont  beseichnet  Dab  auch 
dieser  Zustand  auf  die  Firbong  der  Gesammtempfindnng  von  Einflnfii  ist« 
bedaff  lieines  weiteren  Beweises.  Bei  höheren  Temperaturen  Icommt  so* 
dsan  die  auch  nach  der  Reizdaaer  verschiedene  Entwickelung  der  8climerz> 
esipfindang,  sowie  die  Ausbreitung  des  Reizes  innerhalb  des  Gewebes  nach 
Terstchiedenen  Richtungen  hin  in  Betracht.  Es  kann  wohl  als  sicher  an- 
genommen werden,  dafs  ancli  die  Empfindungen,  welche  durch  die  die  Ge- 
fäCsc  begleitenden  Ner\"en  :uiap;el<>Ht  werden,  mitwirken  und  in  die  Ge8:uiirut- 
empfindung  eingehen.  Naci»  den  Erfahrungen,  die  ich  bei  Unterbindung 
von  BlotgefÄfsen  gewonnen  habe,  ist  der  von  diesen  Nerven  ausgeloste 
Schmerz  von  eigeuthümlicher  Qualität.  Aufserdem  scheint  es  mir  auch,  dafs 
die  an  einigen  EOrpersteilen  auslflebaren  Vagusempfindungen  von  eigen* 
sftiger  Ebbong  sind.  Je  nachdem  einaelne  oder  alle  diese  Empilndnngen 

an  der  Giundempfindung  beiheiligen  oder  nicht»  mnlii  naturgemftfii 
such  die  qualitative  Firbnng  derselben  mitbestimmt  werden. 

Obwohl  iich  nun  zwischen  den  Ergebnissen,  die  der  Verf.  mitlheUt^ 
und  denen,  su  wichen  ich  durch  meine  Untersuchungen  geführt  bin,  manche 
Berflhrnngspankte  finden,  mag  aus  dem  Erwähnten  zur  Genüge  hervorgehen, 
dafs  ich  betreffs  des  von  ihm  ausschliefslich  alsHitzeempfindunf^  bezeichneten 
Vofean^H  zu  einer  anderen  Auf fassnnc:  jjel an gt  bin.  Ich  kann  nicht  tinden, 
daisi  tler  Entstehung  der  Hitzeempüuduug  die  Kftlteempfindung  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  ist,  und  dafs  die  Organe  des  ächmerzsiunes  bei 
diesem  Vorgang  völlig  ausgeschlossen  sind.  Wiederhole  ich  z.  B.  den  vom 
Verl  angegebenen  Versuch,  indem  ich  ein  Beiirohr,  durch  das  bis  auf  46*  0. 
emftnntea  Wssssr  sbOmt,  auf  die  Volarseite  des  Unterarms,  so  be«>baehte 
idi  wohl,  dab  die  Gesammtempilndung  Phasen  aufweist,  und  dab  die« 
sslbe  |e  nach  der  Stelle^  die  man  reist,  ihre  qualitative  Färbung  wechselt 
(die  Empflndungen  wechseln  vielfach  von  Ort  in  Ort,  auch  an  anatomisch 
viel  enger  begrensten  Hautstellen  wie  das  Thenar  und  Antithenar),  aber 
iük  msioe  immer  die  einselnen  Componenten  aus  derselben  heraussuer< 
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kennen.  An  dtia  meisten  Stellen  empfinde  Ich  hier  als  enie  Pheee  «iae 
siemlich  inteneive  Wannempfindnsg  und  fut  unmitidtiadr  dannf  ele  sveile 
die  panuioze  KliteraDpflndnng,  die  dannf  mit  der  ersten  ▼«rschmilit  oder 
euch  in  Schmnknngen  wiedererscheint  Ebenso  beobechte  ich  eueh  sn 
den  flbrigen,  vom  Verf.  als  Mutterstellen  fttr  HitseemptSndangen  bezeich- 
neten Stellen  hier  und  da  Empfindungen  von  eigenartiger  Fftrbang,  die  ich 
aber  doch  nicht  als  apecifische  Hitzeempfindangen  bezeichnen  würde 
Ganz  ei^'cnthümlich  gefärbte  Emptiudun^'en  erhalte  ich  hei  Keixuug  der 
inneren  Wange.    Ich  gehe  aber  auf  dieee  liier  nicht  weiier  ein. 

Als  Hitzeempündung,  heifBe,  heifsartige  Empfindung  wurde  ich  immer 
nur  die  durch  einen  hochgradigen  Wärmereiz  ausgelöste  Enipündung  be- 
zeichnen, die  der  Sehmerzgrenae  sehr  nahe,  scbmersbetont  ist,  oder  aber 
sich  anf  der  Bchmeragrenae  befinde^  oder  diese  llberschritten  hat  In 
diesem  Sinne  ist  sie  anch  wohl  bisher  in  der  Forschung  anfgefabi  wonten. 
Diese  Empfindung  ist  frMlich  von  der  «gentlidien  Tollwarmen  Empfindnag 
verschieden,  sie  ist  aber  etwas  Anderes  als  die  yom  Verl  ausschHefsWch 
als  Hitaeempfindung  behauptete  Erscheinung.  Das  Gebiet  dieser  Hitse- 
empfindung  auf  der  Kör])erhaut  ist  sehr  grols^  sie  findet  sich  auch  auf 
Hautstellen,  die  der  Kältepnnkte  gttnzlich  ermangeln.  Diese  Empfindnng 
ist  auch  nicht  leicht  voniheri^eheud,  sondern  andauernd  und  Steigert  eich 
meistenn  bei  Conetanterhaltung  des  Reizes. 

Der  Verf.  stützt  sich  bei  seiner  Argumentation  d&raui,  dais  nach  seiner 
Erfalirung  die  „Uberaus  meisten  Menschen  die  so  hervorgerufene  spectfische 
Empfindung  eine  heiXse"  nennen.  Hiergegen  dürfte  der  Einwand  erhoben 
werden,  dafo  gar  ni<^t  aUe  Sprachen  ein  beeonderes  Wort  fttr  heile  besitsen. 
Frfife  ich  die  Scale  der  Terschiedenen  Wtameintensitäten  an  meinen  itaUeoi- 
schen  Schfilem  durch,  so  erhalte  ich,  mit  der  Sdiwelle  b^iinnend,  etwa  die 
folgenden  Antworten:  Galdo,  ma  pochissimo  —  un  po  caldo  — beacaldo  — 
pid  caldo  ^  piü  ancora  ^  molto  caldo  —  caldissimo  —  intensamente  caldo  — 
brucia  u.  s.  w.  In  den  letzteren  Fällen  ist  der  Reiz  jedoch  immer  schon  schmerz- 
haft. Sehen  wir  von  Einzelheiten  ab,  wie  sie  oben  beschrieben  wurden  (quali- 
tative Färbungen,  Phasen,  Schwankungen\  so  erhalte  ich  (natürlich  mit 
Variationen!  die  '^deichen  Antworten,  oh  ich  die  Pniftin;^  an  llnutstellen 
vornehme,  wn  ncl  on  Wärjueempliudungen  die  i?k.alteemplinduiigen  nur  sehr 
schwach  uuitieten  oder  die  den  letzteren  entsprechenden  Organe  ganz 
fehlen  (gewisse  Stellen  der  Kopfhaut,  Innenseite  des  Ohrläppchens,  Lücken 
zwischen  den  Kältepunkten  u.  s.  w.),  oder  aber  wo  diese  in  gröfserer  Zahl 
vorhanden  sind.  Was  ich  hier  betonen  mochte,  ist,  dafo  die  intensiY  auf* 
tretenden  Empfindungen,  die  durch  caldissimo,  brucia  u«  s.  w.  bMsieluieC 
werden,  immer  auch  auf  einen  hochgradigen  ftuCroren  Wirmereis  besogen 
werden.  Anders  sind  die  Ergebnisse  nstlMich,  die  man  an  Stellen  erhll^ 
wo  die  Wärmeorgane  fehlen.  Hier  geht  die  Empfindung  von  dem  Znstande 
völliger  Indifferenz  oftmals,  aber  nicht  immer  durch  die  paradoxe  Kalt- 
empfindnng  hindurch  nach  Schmerz  hinüber.  Sdhald  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  dalö  sich  der  Keiz  innerhalb  des  ( Jewebes  auf  benachbarte  Wilrmeorgane 
ausbreiten  kann,  was  selrr  oft  der  Fall  ist,  tritt  zu  dem  Rehmer/,  die  Wärme- 
empfinduug  hinzu.  &o  k  inmt  e«,  dafs  man  auch  hier  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  den  thennischen  Schmerzreiz  als  solchen  erkennt. 
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So  wdt  die  ErtalirnngeD  reichen,  die  ich  Mm  S^uuninenarbeiten  mit 
dmtNfaen  mid  englisch  ledendMi  Beobachtem  gewonnen  habe,  hin  icÜ  aach 
liier  m  dem  Brcebnila  gekommm,  daTe  mit  den  AnadiUcken  heUSi,  hot, 
Hitieempfindimgen  (von  heisen,  to  heat)  «ntweder  hochgradige»  echmera* 
betonte,  ichmenhafte  WArmeempfindungen  bezeiciinet  werden,  oder  aber 
solche  Gesammtempflttdimgen,  in  denen  jene  vorherrechen.  Die  Hitzeempfln- 
dong  ist  zudem  immer  mehr  oder  weniger  unlustbetont,  während  die  Wärme- 
empfindnng  luetbetont  ist  Wir  nennen  Wasner  heifs  oder  kochend  heifa, 
wenn  es  bereita  Srlnnerz  verursacht,  und  dürfte  <l:iran  zu  eriunern 
fein,  dafs  die  ISchmerzHchwelie  hier  ganz  allgemein  genommi  n  und  von 
ciiuelnen  Hautetellen  abgesehen  «m  50"  C.  hemm  liegt  Ich  kann  daher 
die  Bedeutung,  die  der  Verf.  der  von  ihm  ula  llitzeempfindung  bezoichuoton 
Eiedieinnng  beilegt,  nicht  sehen,  und  eben  ao  wenig,  warum  gewisse  Hautr 
«leDen  gerade  deawegen  einen  Yomig  vor  anderen  haben  mflübten,  snmal 
dieee  ^pllndang  meist  leicht  vorflbergehend  und  ihr  Gebiet  nicht  giob 
eeb  solL  Wird  der  ftolberlich  anf  uns  einwiriwnde  Wftrmereis  s.  B.  lu 
inteaeiT,  ao  avertiien  ans  die  nach  Fan'a  ünteraachnngien  in  grolaer 
Zahl  in  der  KOrperhaut  vertheilten  Endigungen  der  Schincrznerven»  daCi 
der  Or^nismu?  in  Gefahr  ist,  und  ee  ist  wohl  kein  zufälliges  Zusammen- 
treten, dafs  die  tliermische  Schmerzgrenze  sehr  nahe  dem  Punkte  liegt, 
wo  gewisse  Eiwrif^kruper  coaguliren.  Die  Beweiaführunc?  do«  X'erf.'«,  dafs 
Schmerzempüudungen  nicht  in  die  Hitzeempündung  eingelieu,  ist  nicht 
stidihaltig.  Wenn  er  den  Reiz  auf  Körperstellen,  die  weder  warm  ,  noch 
k^iemplindlich  sind,  nicht  bis  zur  Schmerzschwelle  steigert,  können  auch 
keine  echmerzhaften  Empfindungen  auftreten. 

Die  verachiedenen  Wttrmeintensitaten  und  die  daraua  reanltirenden 
Empflndnngen  kann  man  flberdiea  aehr  schon  bei  strahlender  Wärme  be- 
obachten» wenn  man  eine  Hantstelle  ans  grOünrer  Entfernung  langsam  einer 
Gaiflamme,  einem  Gaagebllse  oder  einem  an  einer  Stelle  glQhaiden  eisernen 
Ofen  nAbert 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Ergebnisse,  die  der  Verf.  aus 
Herrn  Thüxbero's  Untersuchungen  anführt  und  die  er  theils  einer  Ver 
äffentlichung  desselben  i  Upsala  Läkare  f.  förhand!.  30 1,  theils  mündlichen 
Mittheihingen  entnimmt.  Indem  Herr  Tuünbero  sich  die  Aufgabe  ^«ttllte, 
tl!<?  Erscheinungen  zu  untersuchen,  die  bei  gleiclizeitiger  Application  von 
Warme-  und  Kältereizen  an  gleichen  oder  naheliegenden  >luutstellen  ent- 
itehen,  bediente  er  sich  messingener  Spiralrollen,  durch  welche  er  ver 
•eliieden  temperirtes  Wasser  strömen  liei^  »Ala  TsouBBaa  Wasser  von 
T^*  durch  die  eine  und  solches  von  -f-84*  durch  die  andere  Spirale 
kiiete^  erhielt  er  eine  nMisehempflndung",  in  der  man  awar  aowohl  Wftrme> 
ab  Xilteempfindnngen  untesscfaeiden  kann;  aie  sind  jedoch  in  eine  eigen* 
Uiflmliche  heifsartige  Empfindung  verschmolaen.  ..Wenn  man  mit  dem 
Kilttteiz  eben  dann  einsetzt,  wenn  die  Wärmeempfindung"  (der  Verf.  setzt 
hierzu  die  Note,  dafs  es  wohl  Hitzeempfindung  heiTsen  sollte,  „da  Messing- 
fpiralen  von  wenigstens  im  Anfang  «olche  auslösen")  ^am  stärksten 

ist,  empfindet  mnn  es  so,  als  oV)  die  lemperatur  ganz  plötzlich  sich  erhoiile 
End  eine  .^tark  tieifsartige  Empfindung  entstände,  so  dafs  man  fa^t  erwartet, 
^uan  werde  sich  verbrennen.'*  Am  besten  erhält  man  dieses  Phänomen  nacli 
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ihm  «n  der  Vola  manus.  Idi  sehe  meht  rechte  wie  der  Verf.  diesen  sdiO&ea 
YeiBiich  als  Stfitse  f  flr  die  Ton  ihm  als  speciflsche  HitseempfiBdangbeseichnete 

Sensation  benutzen  kann.  Die  Anfangs  erwähnte  Miscbeinpfindung  scheint 
mir  eher  mit  f?em  flbereinzuBtimmen ,  was  \ch  oben  dargelegt  habe  und 
wenn  die  ziilct/t  erwälmte  heifsartige  En^itlin  lung  mit  der  Vorstellung, 
sich  zu  verl  rennen,  verbunden  war,  ho  uiuis  wohl  auch  wenigstens  ein 
immuginarer  Schmers  in  sie  eingegangen  «ein. 

Ebensowenig  scheint  mir  die  folgende  Argumentation  bewelskrtlftig. 
„DaÜB  in  der  Hitseempfindong  eine  KBlteempflndting  latent  vorhanden  sei, 
findet  TBDMBiaa  glanhUch  anch  in  Folge  einer  patiiotogiseheii  Erscheinnn^, 
welche  man  „perverse  Temperaturempflndnag'  benannt  hat*'  ^Hierdarch 
ist  allerdings,"  fährt  er  fort,  „keineswegs  erwiesen,  daCs  der  specitiHche 
Charakter,  der  die  Hitzeempfindung  von  der  <^ewöhnl5ehcn  Wärmeempfin- 
dnng  auszeichnet,  gerade  durch  die»*-  Kalteemplindung  bedingt  wird,  ivs 
konnte  ja  unabhängig  von  ihr  oder  gar  trotz  ihres  Vorkommens  anstatt 
dank  derselben  entstanden  sein.  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Kälte» 
empflndung  hierbei  moA  ich  daher  nnentscfaieden  lassen.**  Herrn  TBmr« 
Bsao's  Arbeiteni  die  sehr  werthvoU  au  sein  scheinen,  stehen  mir  leider 
nicht  aar  Verfagong,  nnd  ich  kann  daher  nicht  recht  s^en»  was  hier  mit 
latenter  Kälteempfindung  gemeint  ist.  Soweit  ich  aber  sehe»  wäre  auch 
diese  Stelle  nsehr  zu  Gunsten  meiner  Anschauung  als  zu  Gunsten  der  des 
Herrn  Verf.'a  zu  douten.  Wie  mir  scheint,  erkennt  auch  der  Verf.  hier 
selbst  den  Widertipruch.  Er  ist  offenbar  bemüht,  diesen  auszugleichen, 
wenn  er  fortfährt:  „Indefs  mufs  man  meines  Erachtens,  wenn  man,  wie 
iBinnno,  von  der  —  jetst  als  eine  Thatsaehe  sn  bettaehtenden  —  Voraiu- 
sstanng  ausgeht^  dafo  eine,  wie  er  sagt^  „latente"  Kalteempflndnng  einen 
Bestandtiieil  der  Hitseempflndnng  bilde,  anerkennen,  dals  das  oben  be* 
Bchriebene  Experiment  einen  hübschen  synthetischen  Bew^  dafür  liefere, 
<laf8  die  Kälteempfindung  bei  der  Entstehung  der  HitzeempSndung  in 
pünstigem  Sinne  mitwirkt  —  diese  kann  fortan  nirbt  mehr  als  trotz  der 
Käiteenipfindung  entötanden  gedacht  werden.  Dies  gilt  natürlich  aber  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  mau  auf  diese  Weise  eine  wirkliche  Hitze» 
empflndung  oder  beiXsartige  Empfindung  erhalten  hat" 

Dem  Vorstehenden  sei  anch  noch  die  folgende  AnsfOhrong  des  Verlas 
binangeffigt:  «Ein  Umstand  betrefEs  der  heiäartigen  Empfindung,  welche 
die  THüNBKRo'schen  Spiralen  liefern,  ist  der  besonderen  Hervorhebong  werth. 
Diese  Spiralen  ergeben  keineswegs  eine  Erregung  der  Temperaturorgane, 
welche  der  durch  eine  einzicre  ununterbrochene  heifse  Keizfläche  bewirkten 
analog  ist.  Denn  die  letztere  reizt  jeden  Kälte-  und  Wärmepnnkt  der  ganzen 
fraglichen  liautääche;  die  THimBBBo'schen  Spiralen  reizen  nur  einige 
KAltepunkte  and  einige  Wärmepunkte.  Ferner  werden,  offenbar  die 
awisefam  den  Twedkiedenen  Spiralwindungen  gelegenen  Temperatiirpankte 
wenig  oder  gar  nicht  gereist^  da  diese  Hanttheile  sowohl  Ton  den  warmeiL 
Spiralen  erwärmt,  als  von  den  kalten  abgekflhlt  werden,  wenn  ich  mich 
dieser  Ausdrucksweise  bedienen  darf.  Da  man  nichtsdestoweniger  auf  diese 
Weise  eine  Steigerung  der  Hitzeempfirdnnp:  zu  Stande  bringt,  ist  man 
nach  meinem  Dafürhalten  berechtigt,  nii/.unehmen,  dafs  dieses  Krperiment 
auf  die  Bedeutung  der  Kälteempüuduug  für   die  Hitzeempündung  hin- 


Digitized  by  Google 


Betpitekung, 


241 


«mt  Zogeetehen  mnfo  man  jedoch,  dafii  das  obige  Phtnomen  gar  nicht 
teicbt  m  beobachten  ist.  Leichter  tn  oonetatiren  ist  die  Thataache  bei 
folftndem  VerBoch,  den  Thdhbsbo  mir  neulich  mitgetheilt  hat: 

.Wenn  man  Wasser  +      Iftngs  eine«  Fingere  rinnen  Iftfat,  ond  einen 

^mhl  lOgradipen  Wassers  gegen  die  Fingerspitzen  richtet,  hat  man  oft  die 
£iDptindang,  dafs  die  Temperatur  sich  steigert.''    Er  fährt  fort: 

-In  der  Tliat  finde  auch  ich.  dafs  die  HitzeiMiipfifKlnnp:,  die  man  von 
dem  4ögra'[i^'<L  11  Wasser  bekommt,  durch  das  Uinzutreteu  des  lOgradigeu 
Wassers  an  Intensität  zunimmt." 

Herr  TuLNBKKa  spricht  aber  nur  davon,  dafo  die  Temperatur  sich 
«eigert  ' 

Lwaen  wir  hier  die  Hitaeempfindnng  anreer  Betracht  (die  Fingerhaut 
gebort  nidit  m  dee  Verf/s  Mnateretellen  fftr  Hitieempflndongen),  so  dtirfte 
iter  Verrach  anch  bei  einfachen  WArmeempflndnngen  gdingen.  Versuchs- 
«Sebmase,  die  ich  seibat  bei  Untersuchungen  Ober  Oontraaterschelnnngen 
im  Gebiete  der  Temperaturempfindungen  fand  und  die  nicht  veröffentlicht 
vuden,  nOthigen  mich  zu  der  Annahme,  daCs  es  sich  auch  bei  diesem 
and  einem  der  vorstehenden  Versuche  einfach  um  den  Teniperaturcontrast 
bandelt  Hierbei  darf  wolil  voranspesetzt  werden,  dafs  <\h>  Dauer  der  Reiz- 
dnwirknnff  berflcksiclitigt  \\nrde;  denn  die  Wärmcempfiiuiuiii»  pflegrt  nicht 
mit  »1er  vollen  Intensitüt  euizusetzen,  sondern  sich,  wie  schon  G»)LI)S(  Heii)kk 
fand,  allmählich  stu  entwickeln,  ho  dafs,  wenn  man  die  Beizdauer  nicht  in 
Betracht  zieht,  eine  Täusehuug  eiitateheu  kann. 

Wenn  endlich  die  Empfindungen  der  Kftlte  nnd  der  Wflrme  in  so 
eoier  Besiehnng  au  einander  stehen,  wie  der  Verf.  ansfühtt,  wenn  ans  der 
Sielcbseitigen  Beisnng  der  betreffenden  Endorgane,  die  wir  freilich  noch 
sielit  kennen,  die  wir  aber  nach  allen  bisher  gewonnenen  B!r&hrungen 
Tanassetaen  mflssen,  eine  dritte  Temperatnmnpflndnng  von  durchaus 
ndaer  Beschaffenheit  resultiren  sollte  und  die  beiden  Empfindungen,  wie 
•ebon  aas  Hebino's  nnd  Goumohbidkk'h  Versuchen  hervorgeht  und  wie  ich 
so«  eijenen  Erfahnmgen  vielfach  erkennen  konnte,  in  einem  Contrastver- 
ftaltmi«  zu  einander  stehen,  so  wfird«'  !<  }i  nicht  von  zwei  Tem]ieratur- 
*innen  reden,  sondern  eiii«  n  1  emperutursinn  anzunehmen  vorziehen, 
atm  xwei  verschiedene  Eiuplindungsqualitäteu,  die  der  Kftlte  und  der  Wärme 
angehören. 

Ich  benutse  gleichzeitig  diese  Gelegenheit,  um  einige  Unrichtigkeiten 
zorOckzuweisen,  die  dem  Verf.  in  seiner  ersten  Mittheilnng  „Studien  auf 
«iem  <1ebiete  der  Temperatnrsinne"  {Skcnnl.  Arrh.  f.  Phfjff.  101  bei  der  T?e- 
Kirei  hung  und  Beurtheilung  meiner  Arbeit  ,.  l'ntersuchungen  über  Tem- 
peraturemptindungen"  {Fhilos.  Sfinl  11,  LSöf.)  untergelaufen  sein  dürften. 

Der  Verf.  leitet  diese  Arbeit  ein  wie  folgt:  „Bekanntlicli  hat  Maonus 
ft4x  1883 — 1884)  zuerst  dargethan,  dafs  die  verschiedenartigen,  durch  die 
Hsnt  tn  vermittelnden  Sinnesempfindungen  nur  von  bestimmten  Sinnes- 
panfctmi  auf  derselben  auslOsbar  sind.  Demgendlfs  fand  er  unter  anderen 
Sinacqmnkten  sogen.  Wftrme-  und  Kftltepnnkte,  indem  er  nachwies»  dals 
>w  gewisse^  genau  bestimmte  Hautpunkte  Kftlteempfindungen  erregen 
{man  sie  durch  InductionastrOme  oder  Icalte  Spitaen  gereist  werden),  und 
ZeiMckitfk  für  Fiyvliologie  Sl  16 
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dab  gewisse  andere,  ebenfalls  genau  bestimmte  Hantpankte  Wftnneempfin- 
dungen  liefern  können  (wenn  sie  durch  Indu<^onsstrÖme  oder  warme 
Spitsen  gereizt  werden).  Diese  Beobachtungen  wurden  später  von  Gui  i>- 
scHKiDER  (1885),  DoNALDSON  (1885),  V.  FiVKV  (1895)  u.  A.  bestätigt.  liifli*rs  >vnr<le 
die  Richtigkeit  der  BLix*sch«'u  KntdiM  kun^r  h'tzthin  von  anderer  St-ito  mehr 
oder  weniger  beetritt«  ti  von  Dkssoib  (1892/  und  Kiesow  (löiJöj.  l)a  <k-rvn 
Resultate  sich  aus  einer  irrigen  Methodik  und  der  Ermangehiug  nölhiiror 
VorsichtsuuuifHregeln  ergeben  haben  dürften,  finde  ich  es  zweekniäfsig,  luit 
einigen  "Worten  eiuleituugswcise  bei  den  meines  Erachtens  behufs  der  Er- 
reichung eines  richtigen  Besultates  nothweudig  zu  berücksicbtigendeu  Ver> 
haltnissen  zu  verweilen.*' 

Uns  weiden  dann  die  seines  Erachtens  nötbigen  VoisichtsmaaliBregeln 
ertheilt  und  es  wird  fortgefahren:  ».Obgleich  man  meinen  wird,  da£s  die 
Vonicht  von  vornherein  solche  Maafsregeln  gebieten  sollte,  scheinen  die 
beiden  vorerwähnten  Forscher  sie  dennoch  nicht  beobachtet  au  haben. 
Penn  nur,  wenn  man  eine  solche  Vergefslichkeit  voraussetzt,  würe  es  woU 
möglich  zu  verstehen,  in  welcher  Weise  sie  ihren  Behauptungen  ge* 
kommen  seien.    (Ich  werde  später  wieder  hierauf  zurih  kkommen.)"" 

Was  Dessoir  betrifft,  so  liegt  es  an  ihm,  .sich,  wenn  er  es  für  nutlii? 
hUlt,  selbst  zn  vertheidigen,  aufserdem  wurden  t<eine  Ausführunjreu  V»ereitji 
in  ruhiger  und  objectiver  Weise  von  Goldscueiuku  {diese  Zeitschrif  t  5,  117; 
besprochen. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  wie  weit  der  Verf.  des  Beebt  besitst 
oder  es  sich  anmaafsen  darf,  mich  mit  Daasom  ohne  Weiteres  zusammen- 
luwerfen.  Jeder,  der  unsere  Arbeiten  nur  oberflitchlich  prOft»  mufa  auf  den 
ersten  Blick  erkennen,  daJii  es  sich  hier  um  gftnslich  verschiedene  Auf* 
fkssungen  handelt.  Dessoik  kam  durch  seine  Untersuchungen  SU  dem  Er- 
gebnifs,  dafs  es  sich  bei  den  Kälte-  und  Wftrmepunktsn  um  Kunsterseug- 
nisse  handelt,  ich  habe  die  Befunde  von  Blix,  Goldscheidbr  und  Donaldso» 
in  allen  Einzelheiten  bestätigen  können  bis  auf  den  einen  Punkt,  dafs  man 
auch  von  rlou  Kältepnnkten  aus  uutor  T"^mftftnden  Wärmeempfindungen 
errt  -jon  könne,  obwohl  es  mir  nicht  gelungen  sei,  von  den  Wärmepunkten 
auti  uni^'cki-hrt  Kälteempfinduagen  ssu  erzeugen,  wol>ei  die  verwandten 
Temperaturen  im  ersten  Falle  von  45— 47**,  im  zweiten  von  —  5  bis  — 
waren.  Ich  spreche  daher  dem  Verf.  das  Recht  ab,  die  Ergebnisse  Dsmob's 
und  meine  eigenen  ohne  Weiteres  von  gleichen  Gesichtspunkten  aus  an 
beurtheilen  und  meine  Arbeit  in  ein  falsches  Licht  sn  stellen.  Wie  weit 
meine  Anschauungen  sich  in  anderen  Punkten  mit  denen  Dbbsou's  berühren, 
ist  eine  Sache,  die  daraulegen  ich  mich  Herrn  Aleütz  gegenfiber  nicht  für 
verpflichtet  halte. 

Der  Verf.  kommt  dann  S.  325  seiner  Arbeit  auf  mich  zurück  und 
schliofst  (Um  lief  reffenden  Passus :  ,,icli  bin  weder  willen.«!  zu  beftreiten, 
noch  vermag  ich  oh,  clafs  die  M)n  Kiksow  entdeckten,  b  e  ze  i  c  h  n  e  l  e  n 
und  nachher  diinli  inadäquate  Mittel  ^i'ici'^^en  Punkte  thatsUchlioh 
inadäquate  Eniptindungen  erregten;  dtw  wage  ich  ixhor  zu  beliaupten;  dies 
wäre  nicht  der  Fall  gewesen,  wenn  der  Reiz  hinlänglich  punktuell  ange- 
bracht worden  wftre  und  mit  der  wirklich  möglichen  und  nothwendigen 
Genauigkeit  den  fraglichen  Temperaturpunkt  getroffen  hfttte.    Die  aV 
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wlilteliMaide  Behaoptoiig  Kibsow's:  „Doch  glaube  ich  traf  Grund  der  ge^ 
nachten  Erfahmng  schon  jetit  ansBprechen  su  kAnnen,  dafs  die  grofse 
Hehriahl  der  Siltepnnltte  der  Haut  sugleich  fttr  Wftrme 
(npfindlich  ist"  ^S.  185,)  möchte  demnach  betrefts  einer  gröberen 
üntersachung  sehr  wiihrscheinlich  sein:  in  Bezug  auf  diejenigen  Kälte* 
punkte,  welche  mit  der  wirklich  erhältliclien  Genauigkeit  punktuell  be- 
leiclinet  and  gereizt  werden,  gilt  jene  Folgerung  meines  Eraohtens  nicht/ 

Was  den  VerL  sa  dieser  gereizten  Schreibart  getrieben  hat,  weifs  ich 
nicht  und  ist  mir  nnverstfindlich,  nie  ist  auch  eine  Sache  für  sich,  die  auf 
Ihn  jielbst  7'iriit'|:f;i!1t.  Er  besitzt  aber  kein  Recht,  ruriciitigkeiten  in  die 
tontroveröe  einzuiniiren.  Ich  habe  nicht  beauBprncltt,  neue  Punkte  ent- 
deckt T.n  haben,  die  von  mir  «refundenen  waren  jnit  Methylviolett  be- 
zeichnet, einem  Färbemittel,  das  nach  mir  auch  von  Herrn  Alkuiz  still* 
schweigend  benutat  wurde,  und  es  handelt  sich  nicht  um  inadftquate 
Mittel,  sondern  um  ein  inadäquates  Mittel,  den  Wftrmereia. 

Was  den  Streitpunkt  selbst  betrifft,  so  behauptet  der  Verf.,  „dafs  die 
£iltepnnkte  durch  keinen  einsigen  bekannten  Reis  sur  Auslosung  einer 
Wimeempfindnng,  umgekehrt  die  Wttrmepunkte  nicht  sur  Auslosung  einer 
Kiltcempfindnng  zu  bewegen  waren;  sdilie&lich,  daüii  die  «wischen diesen 
PnnlEten  gelegenen  Hantstelien  demnach  keiner  Temperaturempfindung 
fähig  sind.^  Er  fahrt  fort:  „8o  war  kein  einziger  Hautpunkt  auffindbar, 
welcher,  auch  wenn  er  Anfangs  unter  gröberen  Spitzen  sowohl  eine  WUrme* 
sls  auch  eine  Kältesensati  cm  li»'ferte,  daran  festhielt,  falls  der  Reiz  hin- 
reichend punktuell  applicirt  wurde."  Den  Kültepunkt  konnte  der  Verf. 
mit  eiueui  «charf  7:n{re.spit/-teu  BLix'schen  Kohre  reizen,  durch  welches  bis 
auf  -J-irW)»  r.  erwärmtes  Wasser  strömte,  ohne  dais  hier  weder  Wärm.e 
floch  .Schmerz  a ultima. 

Ich  habe  dagegen  gefunden,  dafs  man  von  den  Killtepnnkten  Wärme- 
fiupfindungen  erzielen  könne.  Es  sei  nochmals  erwainii,  dafs  dies  der 
eiiuige  Punkt  ist,  gegen  den  der  Verf.  seinen  Angriff  zu  richten  vermochte,  und 
dafiiieh  im  Uebrigm  die  Annahme  getrennter  Empfindungspunkte  und  manches 
«ndere  dnridiaus  beetfttigt  gefunden.  Ich  habe  hiermit  nur  ausgesprochen,' 
VIS  ich  unter  den  durchaus  eindeutig  beseichneten  Bedingungen  gefunden 
hatte,  ohne  auf  irgend  welche  Discuasion  einsugehen  und  ohne  irgend  einem 
der  übrigen  Forscher  su  nahe  zu  treten  oder  su  beschuldigen.  Aus  dieser 
Stelle  war  demnach  an  sich  nichts  Anderes  zu  entnehmen  als  die  Thatsache 
J'elbst,  die  der  Verf.  wohl  auch  niclit  umhin  kann  zu  bestätigen.  Sie  ist 
eben  unleugbar  gewifs,  niclit  nur  „sehr  wahrscheinliclr'.  Ich  irri'  vielleicht 
Äuch  nicht,  wenn  ich  vernuithe,  daln  der  Verf.  durch  diesen  Iiefun<l  erst 
zur  Anw«'nduüg  scharf  zugespitzter  Cvlinder  geführt  ward.  Wenn  ich  da- 
Diai-s  solche  nicht  benutzte,  sondern  die  »Spitze  ein  wenig  abzurunden  suchte, 
ao  war  ich  hier  nur  den  Vorschriften  der  Entdecker  der  vorliegenden  That- 
«cben  gefolgt,  denen  der  Verf»  wohl  kaum  Vergefslicbkeit,  Ermangelung 
BiOAiger  Vorsichtsmaa&regeln,  irrige  Methode  u.  s.  w.  Torsuwetfen  wagen 
dftrfte.  Ich  that  dies,  um  die  bei  der  Application  des  Beiscylinders  mit  der 
Hand  leicht  aufiretenden  schmershaften  EindrQcke,  die  mir  störend  schienen, 
NSzoachlieÜBwn  und  ich  sah  hierin  umsoweniger  einen  Versuchsfehler,  als 
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Idi  im  VerhJÜtnifB  snr  Aniahl  der  Kaltepnukte  unreine  geringe  Zahl  von 
Wftrmepunkten  finden  konnte»  die  gleichzeitige  directe  Reizung  eines  Wfirme- 
puriktcft  somit  anspresohlossen  "war.  Diese  Thsitsaclie ,  daf«  <lie  Anzahl  der 
Warmpunkte  gerin^jer  int  als  die  der  Kultjninkte.  wurde  auch  von  anderen 
Forschern  hervorgehoben.  Wenn  der  Verf.  demnach  in  seiner  oben  be- 
sprochenen Abhandlung  (S.  34(>j  es  als  bekannt  hinstellt,  dafs  die  Kalte- 
nnd  'Wtrmepnnkle  einaadw  gewöhnlich  «ehr  nfthe  liegen,  so  steht  er  e.  B. 
sn  Bux  und  anch  an  Anderen  in  einem  directen  Gegensata.  Bux  hebt 
mebnn&l0  anadrOddich  hervor,  dafs  dies  nur  ausnahmsweise  der  Fall 
ist.  Die  Temperatnrpankte  sind  sudem  noch  nicht  die  Temperatmoigane. 

Es  ist  anfserdem  von  anderen  Forschern  hervorgehoben,  dab  man 
anch  anfnerhalb  der  Sinnespunkte  Kälte-  wie  Wärmeeropfindungen 

hervorrufen  kann  (GoLDfrnKH'KR,  Lkhmann),  bei  flttchenhafter  Heizung  habe 
ich  hier  für  die  Kaltemplindun).,'  selbst  einen  messenrlen  \  ersucli  niitf?e- 
theilt  <8.  139)  und  eine  Erklärung  versucht.  Der  Verf.  steht  somit  auch 
mit  diesen  Angaben  in  Widerspruch. 

Hierzu  kouant,  dals  die  Bestimmbarkeit  der  eigentlichen  Wämiepunkte, 
d.  h.  die  Projection  der  peripl^Aaehen  Wirmeorgane  auf  die  ^utfliche 
AoliMrst  schwierig  ist^  und  es  ist  durchaus  noch  fraglich,  ob  wir  vor  Kennt> 
nifii  der  anatomischen  Yerhflltniflse  die  Vertheilung  der  Wftrmepnnkte  inner- 
halb einer  HautflAche  überhaupt  genau  werden  bestimmen  können.  Ich 
selbst  zweifle  daran.  Die  Schwierigkeiten  sind  hier  fast  nnttberwindbar. 
Bei  verschiedenen  WJtnnegraden  erhalt  man  mit  dem  Reizrohre  eine  ver» 
schiedene  Anzahl  von  Punkten.  Die  liesultate  sind  auch  verschieden  an 
verschiedenen  Tagen.  Höhere  Grade,  wie  sie  der  Verf.  angiebt,  rufen  bei 
mir  immer  Schmerz  und  Ausstrahlung  hervor.  Die  Wärmepunkte  sind 
anch  nidit  so  pnnfctartig  wie  die  KUtepnnkte,  und  die  ihnen  entsprechende 
Empfindung  ist  nicht  so  blitsartig  und  bestimmt  wie  die  der  letateren.  Die 
getondenen  Besultate  dttrfen  daher  immer  nur  unter  Bflcksichtnahme  auf 
die  Bedingungen  beurtheilt  werden,  unter  denen  sie  gefunden  wurden. 
Vor  Allem  ist  hier  auch  die  Reiadauer  und  die  Temperatur  der  Umgebung 
zu  berücksichtigen. 

Anpoi^iclits  dieser  Schwierigkeiten  und  der  Widersprüche  in  d^vi  An- 
gaben der  Kntderker  selhnt  (die  Anzahl  der  Warmepunkte  wie  der  Tem- 
peraturpunkte überhaupt  isl  t>ei  GoLnsciiKinF.K  ungleich  gröfaer  als  l>ei  Huix, 
ich  selbst  bin  im  Allgemeinen  immer  mehr  von  der  Eichtigkeit  der  von 
ihm  angegebenen  Vertheilung  überaeugt  worden)  glaubte  itsh  mich  des 
nftheren  Eingehens  auf  Einselh^ten  enthalten  und  mich  mit  der  Wieder- 
gabe deasen»  was  ich  an  Anderen  und  mir  selbst  gefunden,  begnflgen  au 
dürfen.  Dafs  auf  nicht  wanuempfindlichen  Hautstellen  auch  auf  den  Kalte 
punkten  keine  Warmempfindung  auftreten  kann,  ist  selbstverständlich  und 
von  mir  nicht  behauptet  worden.  Die  Thatsacho  selbst  ist  ebenso  von  Herrn 
W.  Naoet,  (difse  Zeitschr.  lü,  277)  be.statigt  worden.  Ich  dürfte  wohl  auch 
eine  Bestätigung  in  den  unter  Herrn  A.  Künio'b  Leitung  von  Kblchner  und 
Bosnnitux  ansgefohrten  Beobachtungen  (dlsM  ZdMur,  Hl,  174)  erblicken. 
(Es  reagirt«!  nach  deren  Angaben  beispielsweise  von  73  Xiltepunkten  63 
auf  Warme^   In  anderen  Punkten  kann  ich  dieser  Arbeit  nicht  durchweg 
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ziigtiiiimen  and  komme  auf  sie  in  einer  demnächst  erscheinenden  Abhandlung 
inrQek.) 

Selbst  und  mit  mcäneii  BchOlem  susammen  habe  ich  auf  diesem  Ge> 
biete  weiter  gearbeitet  und  «war  mit  Hfllfamitteln,  die  hinter  denen  des 

Verf.'s  nicht  zurückstehen  dflrffeeoi.  Wenn  ich  mich  bisher  nicht  ent- 
*:»li!ioffäen  konnte,  die  Ergoltnisse  zu  verofftMitlichen,  so  liept  der  Grand 
hierfür  darin,  Uafs  ich  die  Arbeit  oft  unterbrechen  mufste  und  dais  mir 
bei  Hon  angegebenen  Schwierigkeiten,  die  man  bei  der  BeHtiramung  der 
Wäriuepunkte  antritt,  ich  gestehe  dies  uffeu,  der  Huth  dazu  felilte.  Wie 
bemerkt»  witd  das  Yeisftumte  in  nächster  Zeit  nachgeholt  werden. 

Ich  arbeite  seit  langer  Zeit  und  hinge  bevor  ich  etwas  von  Autors 
woiste,  mit  angespitsten  Beiurohren,  die  ich  nicht  nur  mit  der  Hand, 
sondern  auch  durch  einen  Trieb  bei  Anwendung  de»  ZnuBBifAinr'schen 
üniveryalstativs  applicire.  Abor  auch  unter  diesen  Bedingungen  reagiren 
viele  Kiillepunktft  warin|iin<!  zwnr  so,  dafs  ztiweilen  die  paradoxe  Külteompfin- 
dung  aus  tler  WänneeinjitiH' Inug  heruusblitsst  oder  daTs  die  erstere  gleichsiRm 
von  einem  warmen  Mnibu^i  umgeben  ist  oder  aber,  dais  die  Wai  meemptin- 
dnng  allein  auftritt,  oftanals  nach  einer  Latenzperiode.  Die  Zahl  ist  bei  An- 
wendung einer  so  geringen  Beisflftche,  wie  an  erwarten  steht,  yermindert» 
wie  Oberhaupt  das  AufAnden  von  Wannpunkten  mit  apitsen  Bohren,  wie 
schon  Blix  andeutet,  erschwert  ist,  aber  die  Erscheinung  selbst  ist  nicht 
aufgehoben.   Man  mufs  zudem  die  Reizintensitftt  meistens  steigern. 

Nach  allen  Erfahrungen  bin  ich  der  Meinung,  dafs  man  hier  der  intra- 
c-elluiaren  Ausbreitung  der  Wttrme  auf  die  eigentlichen  Wüniuorgaue  oder 
deren  Ner>-en  Rechnung  zu  tragen  hat,  einer  Anschauung,  zu  der  ich  be- 
sonders auch  bei  der  Untersuchung  von  Ifarbengewebe  geführt  bin  (vgl. 
L.  AouABm,  Bicerche  int.  al  senso  della  temperatura,  B,  Äeead.  di  Med. 
di  TorwQf  12  maggio  189S),  Es  ist  aber  damit  nicht  jedes  Geheimnifs  ge- 
löst, ich  komme  in  meiner  Abhandlung  darauf  zurflck.  l^fochmals :  die  An- 
zahl der  eigentlichen  Warmpunkte,  Punkte,  die  immer  und  auch  bei  in* 
adäquaten  Reizen  reagircn,  ist  sehr  gering.  Wahrscheinlicli  liegen  aber  die 
Warmorgane,  wie  schon  Andere  vermntheteii,  tiefer  als  die  Kulteorgane 
und  es  ist  anzunehmen,  dals  wir  nicht  alle  Warmorgane  mit  Sicherheit  auf 
die  Haut  prujiciren  küuuen. 

Ungleich  besser  als  bei  Application  von  Beizrohren  gelingt  uns  die 
Bestimmung  der  Wftrmepunkte  mittels  des  von  mir  beschriebenen  Theirmo* 
llsthesiometers  (i%iIoc  8h»d.  14,  ö83).  Wie  der  Veif.  es  fertig  bringt, 
Beize  von  1(X)'*C. ,  die  bereits  zerstörend  auf  das  Gewebe  einwirken 
dürften,  auf  den  Kältepunkteu  nicht  sclinierzhaft  warm  (brennend  lieifs)  zu 
eniptniden.  kann  ich  nach  i'"rfaiirnnuen,  <lie  ich  an  meiner  Haut  gewann, 
niclil  l)egreifen.    Es  mag  aber  liier  indivi(hielle  Unterschiede  geben. 

Im  Uebrigen  kann  ich  dem  Herrn  N  eri  bemerken,  dafs  ich  seit  vielen 
Jahren,  sei  es  durch  Vorleaungen,  in  praktischen  Uebungeu,  bei  der  Beauf« 
sichtigung  von  Arbeiten  im  Laboratorium  oder  durch  die  Demonstration 
vor  Freunden  und  Bekannten  vielleicht  mehr  fflr  die  Ausbreitung  der  vor- 
liegendeu  Thatsachen  gethan  habe,  als  ihm  bekannt  sein  dürfte.  Grofse 
Knt4leckungen,  zu  denen  die  BLix-GoLDscuEiDER-DoNALDSON'sche  ohne  Zweifel 
gehört,  bedürfen  eben  oft  langer  Zeit,  bevor  sie  sich  der  aUgemeiuen 
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Anerkennung  erfreuen,  man  wird  nie  von  immer  neuen  GeBichinpunkteii 
prüfen,  bevor  man  sie  dem  bisherieren  Schatze  des  Wissens  zuordnet,  und 
dieser  Lauf  kann  lüclit  dadurch  aufgehalten  werden,  dafs  JeuKiml  ihm  mit 
JRedensarten  wie  irrige  Methode,  Ermangelung  nöthiger  VorsichtsmaalÄ- 
«rgeln  u.  dgl.  entgegentritt. 

Wttbrend  diese  Abhandlung  im  Druck  war,  erhielt  ich  von  Dr.  Soanm 
den  karalich  von  ihm  verdfllentlichten  Vortrag:  Ueber  die  Zahl  der 
Temperaturpunkte  der  änfseren  Haut  {Wi&jAurger  BerkMe  1901; 
ein  Referat  darüber  aus  meiner  Feder  ist  weiter  unten  auf  S.  267  in  dem 
vorliegenden  Bande  dirso-  Zeitschrift  abgedruckt).  Wie  ich  seh^  fand  aack 
er,  wie  Agliahdi  und  ich  eine  geringere  Anzahl  von  Punkten,  besonders 
von  AVarmpunkten.  Ebenso  vorlangt  auch  er  beim  Aufsuchen  der  Punkte 
Berücksichtigung  der  Temperatur  der  T^mgebung. 

Eben,  wo  ich  die  Correctur  da  i-^er  Arl)eit  beendet  ii!i)>c,  ersclieint  fias 
neueste  Heft  dus'-r  Zfifsrlirift  ('25,  4i,  in  »um  Aluutz  auf  2tJ3f.  ein  Referat 
der  in  schwedischer  Spruche  erHchieneuen,  sciieiubar  sehr  werthvollen 
Abhandlung  THCXBBRo'a  mittheilt 
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gre^se  geniacht  Ijul.  Er  coiiötatirt  mit  Freuden  tlie  iingeheure  Jintw  ickelung, 
zugleich  aber  auch  mit  einem  gewissen  Bedauern  das  Zerfliefsen  ins  Breite, 
die  Vereinselniig  und  Decentralisation,  welche  Uebersicht,  Orientining  und 
ZnsammenfaBsang  immer  mehr  erschwert  Bei  der  Durchmnsterangder  Einsei- 
gebiete  fiUlt  ihm  die  üngleicbmft&igkeit  aof,  mit  der  sich  die  Arbeit  aal  sie 
renheilt.  In  einigen  Sphären»  s.  B.  dem  Empfindnngsgebiet,  herrscht  nahes« 
Hypertrophie,  während  andere,  die  Psychologie  der  höheren  Functionen 
it.  B.  der  logischen),  die  Socialpf^chologie  etc.  eine  gewisse  Zurücksetaung 
er&hren  haben.  W.  Snuur  (Breslao). 

6.Yniju  La  qaestion  des  mithodes  ea  Psychologie.  Bernte  »eientifique  Ii  {12} , 
367-368.  1900. 

Der  auf  dem  Pariser  Congrers  gehaltene  Vortrag  Iftüst  der  Reihe  nacli 
^  Metiioden  der  experimentellen »  der  physiologischen,  der  genetischen 
'Kinder-,  Völker-,  Thier»)  Psychologie  Revue  passiren,  um  schließlich  darauf 

binzaweisen,  dafs  all  diese  Verfahr nngsarten  nicht  etwa  die  einzige  Methode 
4»  alten  Psychologie  die  Selbstbeobachtung,  überüaBsig  machen,  sondern 
ihrer  als  Ergänzung  ebenso  bedürfen,  wie  sie  selbst  jene  zu  ergänzen  und 
«zActer  aa  gestalten  berufen  sind.  W.  Si&en  (Breslau). 

E.  KaaiaciniM.  Bit  Idetlo  iid  die  leelfl.  Kli  psychologischer  leunngsTer« 
Hch»  B0feit  «limi  logisch»  AihMg:       Lehr«  Tom  QMhell.  Leipsig, 
Hennaiin  Haacke,  1900.  168  8. 
Wie  schief  das  ürtheil  Aber  so  manches  Buch  aus&illen  mOfste,  wenn 

tun  an  dasselbe  mit  einem  von  yorneherein  festgelegten  Standpunkt  und 
XaaCHitab  herantreten  wflrde,  kann  wiederum  einmal  an  dem  Bflchlein.  des 

Pfarrers  Kretsciimek  erfahren  werden.  Von  den  Voraussetzungen  der 
lieutigen  strengen  Fnchpsychologie  ausgehend  würde  man  ^Die  Ideale  und 
•iie  mit  Bedauern  über  den  Zeitverlust  hinlegen,  als  pnpulilr-psycho- 

Mt'gi^^hea  Bekenntnils  einea  nach  Orientiruug   strebenden  Michtzüuftigeu. 
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dagegen  iat  die  Erscheinung  keineswegs  ohne  Sinn  und  Werth.  Der  Verf. 
mag  vielleicht  gegen  eine  solche  Zuordnung  protestiren:  Wissenschaftliche 
Groreen  toh  anerkjmnter  Bedentniig,  Lom^  Wqkbt»  StowAsr  Qetstexem  ist 
das  Bach  gewidmet)  haben,  wie  sieh  slieothalben  seigt,  bei  seiner  Arbeit 
Gevatter  gestanden.  ^  Doch  nnn  mm  Inhalte. 

Im  eisten  Capitel  setst  sich  der  Verl  mit  Winn>9  ans  einander  (dessen 
Anerkennung  innerer  Willenshandlungen  er  beipflichtet),  dann  durcheilt  er 
mit  grofsen  Schritten,  vielfach  von  Lotzk  geleitet,  das  „sinnliche  Seelen« 
leben",  das  „höhere  Geistesleben",  die  „Erkenntnifs",  die  „Wahrnehmung 
und  VorstelhinfT*',  das  „Gefühlsleben  und  Triehleben".  TJeber  Einzelheiten 
in  diesen  Abschnitten,  wie  beTspielsweiHe  über  <lie  Behauptung,  dufs  jede 
Empfindung  erst  „durch  öftere  Wiederholung  derselben  ihre  volle  Stärke 
und  1  )eutliehkeit"  erhalte  (S.  39\  wollen  wir  nicht  streiten,  ebensowenig 
über  die  Unklarheit  im  System  der  Stoffanorduung.  Es  sei  vielmehr  so- 
gleich Aber  einige  Grandgedanken  des  ersten  Theiiea  berichtet.  —  Der 
Vext  unterscheidet  swei  Crrnndkrftfte  der  Seele,  eine  gestaltende  Kraft 
als  das  Goneinsame  aller  Wahrnehmungen,  Gefühle,  Triebe  und  Hand- 
lungen, nnd  eine  erhaltende  Kraft»  das  Gedächtnifis  im  weitesten  Sinne 
(B.  99).  Die  gestaltende  Kraft  in  der  äufiaeren  nhd  inneren  Wahrnehmung 
tritt  (wie  schon  Lotze  lehrte)  in  drei  Stufen  zu  Tage,  als  „Empfindung  *  Vor- 
stelhmi;)  mit  rein  sinnlichem  Inhalte",  als  „Anschauung",  welche  sich  auf 
rttumliche  und  zeitliche  Verhältnifse  bezieht,  nnd  als  „Erkenntnirs**,  näm- 
lich der  logisclien  Verhilltni«s('  der  Aehnlichkeit  und  Verscliiedenbeit  der 
Gleifliheit  und  des  Gegensatzes.  ,.lin  Mittelpunkte  der  8eele,  entsprechend 
den  rundlichen  Ganglienzellen  der  grauen  Hirnrinde  (it,  stehen  die  Gefiihle 
und  Triebe,  in  denen  sich  die  Seele  sozusagen  in  sich  selbst  bewegt  .  .  .* 
In  der  „Selbsttbätigkeit"  endlich  findet  das  Triebleben  seine  Vollendung. 
Diese  Gliederung  entspricht  der  Erfahrungsthatsache,  dab  die  Seele  im 
Gänsen  drei  Seiten,  eine  centripetale  (Empfttuglicbkeit),  eine  centrale 
(Gefühl-  und  Triebleben)  und  eine  centrifugale  (die  Selbstth&tigkeit)  aufweise. 

In  den  folgenden  Abschnitten  der  Schrift  geht  der  Autor  daran,  „den 
psychologischen  Ort,  sowie  den  wesentlichen  Sinn  und  Inhalf  der  altbe* 
währten  „Ideale  des  Guten,  Schönen  und  Wahren",  welche  der  „Voraus- 
setztinp:  eines  perHrudicben  Gottes^  nicht  entrathen  kruinen,  zu  l.»esrlireiben. 
Der  im  Titel  des  Buche»  angekündigte  „Nenerungsversucb  '  kann  in  diesen 
Ausführungen  wohl  fchwerlieh  gefunden  werden,  wenn  »ich  auch  hier  der 
Verf.  als  belesener,  schriftötelleriiseh  gewandter  Mann  erweist. 
'  Die  besten  Absclmitte  des  ganzen  ilaupttheiles  sind  unserem  Erachtens 
jene  über  die  logischen  Gefühle  (S.  67),  über  das  Triebleben  (S.  74)  und 
Aber  das  sinnlich  Angenehme  (8.  112). 

Der  Anhang  über  das  Urtheil  bewegt  sich  in  der  Hauptsache  in  der 
Lehrrichtung  Siowabt^s,  doch  weicht  der  Verf.  von  diesem  in  einer  Henens- 
angelegenheit  durch  die  richtige  Behauptung  ab,  daJs  das  negative  UfCbeil 
nicht  durchwegs  ein  solches  über  ein  versuchtes  bejahendes  rrtheil 
sei  (S.  163).  Auch  die  Eintheilung  der  Urtheilo  in  Urtheile  der  Einordnung 
und  räumlich  zeitlichen  Verbindung  einerseits  und  solche  der  Beiordnung 
und  Unterordnung  andererseits  if^t  Belbst?tndi<r  entwickelt.  Als  Resnltnt 
der  Untersuchung  des  Anhangs  stellt  der  Verf.  den  Satz  hin:  „Das  Urtheil 
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i«  ein  !iuf  der  Wahrn<»bm«ng  anschaulicher  oder  logischer  Beziehungen 
zwi!H;he«  mehreren  Wahrnehnmngeu  oder  Voratelhmgeu  [auch  Urtheilen) 
bembendes,  anerkennendes  Denken  dieser  Vcrhilltiiisse"  fS.  167). 

Zum  Schlüsse  anseres  Berichtes  sei  die  Bemerkung  angefügt,  dafs  das 
guse  Bflchlem  eine  gewisse  naive  Frieche  und  Henlicbkeit  athmet,  die 
{Br  den  Verf.  sympathisdi  einannehmen  gedgnet  ist  Zar  wisBenflcbaft* 
Heben  Beinltchkeit  der  Terminolc^e  und  inr  vollen  Strenge  in  der  Schlnfe- 
Tcrkettang  bringt  es  der  Veif.  (mit  seinen  oft  kflhnen  „oder**  nnd  »und") 
fireilich  nnr  in  einseinen  Theilen.  Kantiiro  (Wien). 

F.  Tbdxt.  The  Theory  of  IlteractlQB.  Fhüos.  Hex.  10  (2),  124-138.  1901. 

Th.  schildert  den  gegenwärtigen  Stand  der  Leib-Seelen-Streitfrage,  in- 
dem er  Pnrnllelisten  und  Antiparallelii^ten  ihre  Argumente  abwechselnd 
Torhrinffen  iärst.    Sodann  bekennt  er  sich  8ell>st  zu  den  Anhängern  der 

hselwirkung  und  sucht  nachzuweisen,  dafs  das  Genetz  der  Krhaltung 
'ifr  Energie  mit  der  Wechselwirkung  vereinl)ar,  <i:if.s  aber  die  Havijitverun- 
las^ung  des  i^arallelismus  —  nämlich  die  Annahme,  dals  riiytsisches  nur 
mit  Physischem  cansal  verknüpft  sein  könne  —  eine  in  der  Erfahrung 
nicht  begründete  nnd  daher  unberechtigte  Yerallgemeinening  sei. 

W.  Btskr  (Breslau). 

Ih.  Kt^RNnAKK.  Ueber  indffldoelle  and  Gattangsanlageiu  ZeiUckr.  f.  pädag, 
Fmjcitol.  1,  2a-i— 2W,  H.'W— (1809):  2,  41— 4'J  illMKl). 
Eij«fcMiAJis  beginnt  mit  dem  dnrchaus  richtigen  Hinweis,  dafs  der  Be- 
^ff  der  Anlage,  den  man  im  Interebs©  logisclier  Klarheit  (»ft  ans  der 
wissenschaftlichen  Betraciituug  auszumerzen  versucht  hat,  für  die  1  «ycho- 
hpt  im  Allgemeinen  und  für  die  pädagogische  Psychologie  im  Besonderen 
aoeatbehrllch  sei  £s  giebt  Gattungsanlagen,  d.  b.  allen  Menschen  au- 
lEooimende  Diapoeitionen  au  geistigen  Aeufserungen  bestimmter  Art  und 
isdhridnelle  Anlagen»  welche  bestimmte  M odificationen  der  Gattungsanlagen 
Austeilen.  Nach  Erörterung  der  Frage»  ob  die  individuellen  Anlagen  rest- 
ioe  auf  physische  Bedingungen  aurOckfflhrbar  seien,  geht  E.  zu  einer  ver^ 
ständigen,  aber  wenig  Neues  bietenden  Darstellung  der  individuellen 
Differcn/irungen  tlber,  die  uns  bei  den  Anlagen  des  Instincts,  der  An- 
schauung', des  HedachtnisseM,  der  Phantasie,  des  Versstandes,  des  Charakters 
Wgf/nen.  Der  Schluin.  der  dio  pädagogische  Beeinflufsbarkeit  der  An- 
lajr« Ml  l-ehandelt,  führt  den  Verf.  auf  den  auch  für  die  ditferentielle  Psvcho- 
iogie  nicht  unwichtigen  Satz;  „diü's  der  Kintiuis  der  Anlagen  abnimmt,  je 
ttNüplicirter  die  geistige  Leistung  ist,  und  dafs  in  demselben  Yerhältnifs 
dtt  EinfluCs  der  rationellen  Ausbildung  und  Uebung  wftchst". 

W.  Stewi  (Breslau). 

F.K£X9i£s.  Die  h&asliche  Arbeitiseit  nttitr  Sdiiler*  ZtiUchr,f,piid,^ychol, 

1.  89^95,  132 

U-Koco.  Die  häusliche  Arbeitszeit  meiner  Schüler.   Ebenda  l,  \'d2—VdQ.  18<J9. 

Veranlafst  durch  eine  vom  CuUnHininisterinm  ausgeprangene  Anfrage, 
Hellte  Kemsies  während  einer  .Tanuaruoc  iie  an  den  Schülern  seiner  II  III 
«Utistiche  Erhebungen  über  ihre  häusliche  Arbeitszeit  an,  die  Kocu  in 
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«iner  Maiwoche  wiederholte.  Es  ergab  sich  als  dorchschnittliche 
Arbeitsdauer  bei  Kbhsebs  kurs  nach  den  Weihnachtsferien:  eine  Stunde  und 
sieben  Minuten,  bei  Koch  bu  einer  Zeit,  da  die  Clasae  der  Versetsung  ent* 

gegen^ing:  eine  Stunde  und  8U  Minuten.  Bedenkt  man,  dafs  behördlicher* 
seitä  für  jede  Ciasso  eine  Masinial-Arbeitsdnuer  von  zwei  Stunden  ange- 
setzt ist,  so  siebt  d.'if  Kf.culfat  rcfht  j»üii8tig  aus.  irnnz  anders  aber  wird 
das  Bild,  wenn  mun  nicht  ihm  Dunliscluiitt.  sondern  die  individuellen 
Differenzen  beachtet.  Diese  uind  ganz  enorm.  Kemhies  theilt  die 
Schfiler  in  vier  Kategorion,  deren  letzte  die  doppelt  so  grofee  Arbeitsaeit 
zeigt  wie  die  erste.  Diese  vierte  Kategorie  nun  —  es  sind  13  %  aller 
Schaler  —  murs  bei  Kock  tftgüch  169  Minuten  arbeiten,  d.  h.  abersehreitet 
das  Maximal^SolI  um  39  Minuten.  Die  dritte  Kategorie  mit  26  %  der 
Schiller  erreicht  gerade  die  Maxiina1<;renze.  Aus  diesen  Resultaten  leitet 
Kem.sib^  mit  Kecht  die  J'orderuug  ab,  dafs  entweder  die  Srhnle  mit  ihren 
AnfordoninirtMi  weiter  nacbln'^ffn  müsse,  oder  daJs  den  weniger  begabten 
Schülern  tüe  Aiifnahiiic  zu  verwehren  sei. 

Die  auäführliehen  statistischen  Tabellen  bieten  auch  sonät  uianchea 
Lehrreiche.  W.  Stbbit  (Brodau). 

B.  S(  HMTD.  Ans  dem  Seelenleben  der  Insecten.  Ein  Beitrag  zur  Tbierpsycbch 

lOgie.  Vin-IcljaJirssrlinft  f.  i'  iHHemchafV .  Philosophie  H  (2),  173  1V)H.  ÜKK). 
Der  Verl".  zei<it  zumu  hst,  dafs  nii  h  der  l-'.ntwickelnngsgeduuke  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Thierpsychologie  fruchtbar  erwietjen  hat.  Früher  be* 
aeichnete  man  alle  seeliscben  Regungen  der  Thiere  als  Instincte,  ohne  der 
Entstehung  derselben  nachsufoischen.  Die  Eniwickelungstheorie  lehrt» 
dafa  das  Geistesleben  der  Thiere  ebenso,  wie  die  Arten  derselben  der  Ver« 
änderung  unterworfen  ist»  und  die  geistige  Entwickelung  sich  bis  zu  den 
einfachsten  Lebewesen  zu  rück  verfolgen  lufst.  Die  Anwendung  des  Eut- 
wickehings;2;edanken  auf  die  Thierpf  vcholosie  brachte  aber  auch  Naehtheile 
rait  sieh:  luiierseits  vermenüiclilichte  man  die  thierisrheii  Handlungen 
allzusehr,  andererseits  erblickte  niuu  iu  allen  Thieren  nur  iiehexautomaten. 
Der  Verf.  geht  dann  nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Entstehung  und 
physiologischen  Grundlagen  der  Instincte  aur  Besprechung  der  Ansichten 
Bbthb*s  und  WisiiAinnt's  Aber  und  beleuchtet  an  der  Hand  von  Beispielen 
aus  dem  Leben  der  Ameisen  die  Vorzüge  der  Theorie  des  Lettteren. 

Bei  der  Beurtheilnng  des  Seelenlebens  der  Thiere  müssen  wir,  wie 
Verf.  meint,  von  unserem  ei«»enen  ausdrehen  und  das-<«elbe  bis  zu  den  primi- 
tivsten Leistungen  znnu'kveriolgen.  Die  psychischen  Vorjränge  eines  In- 
sectes  werden  uns  bin  zu  einem  gewissen  (irade  inuaer  verschlossen  bleiben, 
und  wir  können  da  höchstens  von  einer  Aehnlichkeit  der  Vorgänge  sprechen. 
Die  Sinne  eines  KAfers  müssen  seiner  Psyche  Inhalte  aufOhren,  die  von 
den  unseren  in  Manchem  total  verschieden  sind.  Der  Verf.  aeigt  hierauf 
an  einem  Beispiele,  welches  gleichfalls  von  dem  Thun  nnd  Treiben  der 
Ameisen  handelt,  dafs  sich  die  Instincte  übrigens  manchmal  recht  un- 
zweckniäfsig  üufsern  können.  Hieran  schliiiVen  sich  weitere  Beispiele, 
welelie  erkennen  lassen,  dafs  die  Thiere  '  In**ecienj  nicht  blos  nach  Instincten 
handeln,  sonrlern  auch  Erfahrungen  machen  und  diese  fln(  h  vcrvverthen. 
2iach  der  Anschauung  des  Verf.'a  beruhen  die  psychischen  Erscheinungen 
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des  InsectenlebenH  auf  As**ociationen.  Es  liegt  uirgeiulö  die  Nothwendig- 
keit  vor,  complicirtere  Denkoperatiouen  anzunebmeu.  Bei  höher  ent- 
wickelten Thieren  sind  allerdings  auch  die  Anfilnge  der  Intelligenz,  An* 
filnge  Ton  Begriffe-  and  Urtheitsbildang  nicht  zn  verkennen. 

Sazzüobr  (Lins). 


Albx  Hill.  GoBsiderations  opposed  to  tke  »I«voa  ^eory".  Brom  23  (92), 
1900. 

Die  Neurontheorie  nimmt  die  anatomiBche  Unabhängigkeit  der  Nerven 
seilen  von  einamlor  Sie  basirt  auf  Bildern,  die  nneh  Methoden  ge- 

wonnen sind,  welche  da»  Cytoplasma  fftrben  und  die  leitenden  Elemente 
(Fibrillon^  iinjrpfürbt  lassen.  Aber  selbst  GoLoi-Präparute  lay^peu  erkennen, 
dafs  Fast-rn,  die  aus  Axonen  s?ewisöer  gröfserer  Zellen  fnisprin^en,  sich 
direct  mit  kleineren  Zellen  verbinden.  Verf.  nennt  skU  litispiel  die  sogen. 
Granula  dee  Kleinhirns;  desgleichen  widersprechen  die  Sympatbicnssellen 
dem  Schöna  einee  Neurone:  sie  senden  nach  beiden  Helten  Azone  aus. 
Besfiglich  der  vielumstrittenen  „Domen"  an  GoLoi-Zellen  nimmt  er  an: 
das  Protoplasma  der  Dendriten  setzt  sich  eine  kurse  Strecke  weit  auf  die 
rechtwinklig  in  sie  eintuQndenden  Fibrillen  fort  und  erscheint  deshalb 
fltif  PruparatiMi,  in  welchen  nur  das  Plasma  «rofilrbt  ist,  als  kur/.»^?*  Stiibchen. 
Vcrf-  marht  <lie  kühne  Hypothese,  dafn  <iic  Fibrillen,  uolrlu'  die  Zellen  vcr 
knüpfen,  nur  die  KoUe  von  Condnetorea  Hpielcn,  Ituiga  deren  sich  da«  PlaHiua 
einer  Zelle  zu  einer  anderen  hinüberschiebt  in  dem  Moment  wo  beide  in 
functlonelle  Verbindung  treten;  die  Impulse  verlaufen  dann  in  dem  die 
Zellen  verknüpfenden  Protoplasma;  eine  neue  Variante  der  Lehre  von  der 
„Plasticitat  der  Neurone**.  Im  Uebrigen  erklärt  sich  H.  mit  Apatbt  und 
Bbthb  einverstanden.  ScmiöDBB  (Heidelberg). 

S.  R.\>iöy  Y  Cajal.    Stadien  aber  die  Hirnriade  des  Meoscben.     An««  dorn 
Spanisi  (m  11  üT)or8etzt  von  Dr.  .1.  BitESLKrt,  Obernr/t  der  iVov.  Ib-il-  niid 
Pflegeiiuätait  Fieiburg  i.  Schi.    2.  Heft:  üie  Beweguagsrmde.  Leipzig, 
J.  A.  Barth,  1900.  113  S.  mit  31  Abbild.  Mk.  4^. 
In  der  Einleitung  hobt  Verl  hervor»  daCti,  wenn  die  graue  Hirnrinde 
ein  Aggr^t  von  Organen  von  verschiedenartiger  Function  ist»  einer  jeden 
Function  eine  speciflsche  Structur  des  zn^rehörigen  Organs  entsprechen 
naufs.     Zwischen  einer  optischen,  akustischen,  tactilen  Vorstellung  be- 
stehen PO  profse  Unterschiede,  dafs  für  füose  nicht  allein  die  sppciriHch»» 
Besrhaffenheit  de»  [»eripheren  Sinnesappnrats.  sondern  andi  der  l>es(inrlt're 
Bau  der  betreffenden  Gehirncentren  iu  Betracht  kommt.    Verf.  hillt  es  für 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  innerhalb  eines  jeden  sensorischen  Centrams 
Zonen  mit  speclfischen  GewelMeigentbttmlichkeiten  sich  befinden,  die,  ohne 
dafe  sie  von  dem  allgemeinen  Anfbaa  der  betreffenden  Oertlichkeit  ab« 
weichen»  theils  einer  besonders  empfindlichen  Gegend  der  empfindenden 
Oberflac;he,  theils  einer  besonderen  Qualität  der  Empfindung  entsprechen. 

Verf.  stellt  kurz  die  bishorttren  Eri_'f*bniHt*e  Kn«inmnieti,  weloho  die 
Untersuchungen  der  f^tructuv  <ier  ni'-t"rist'hen  liin<le  eii:el>en  haben;  ihre 
Bearbeitung  hat  sicli  bei  der  schon  früh  entdeckten  besonderen  pliysiologi- 
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sehen  FtancÜon  einer  leicht  erklärlichen  Beliehtiieit  mrfreot.  Verf.  berichtet 
sodann  Aber  s^ne  eigenen  Untersnchungen«  die  er  vor  Allem  an  dem  Ge- 
hirne eines  neugeborenen,  eines  16  Tage  alten  nnd  eines  2  Monate  alten 

Kindes  mittels  der  Chromailberfftrbnng  angestellt  hat. 

Die  früheren  Beschreibungen  des  Baues  der  motorischen  Hirnrinde 
lassen  vielfach  eine  Einheitlichkeit  vermissen,  und  das  liegt  daran,  dafs 
bald  <lip  vordere,  bald  die  hintoro  Centralwindnn^;  tintereucht  wnrde,  ohne 
<lafs  mau  um  deren  verschiedene  Htruetur  wnfste.  Die  beiden  Windungren 
behalten  ihren  verschiedeneu  iiuu  bei  bis  auf  deu  Grund  der  Köi.ANDo'schen 
Furche,  in  der  sich  eine  Uebergangsregion  ausbildet.  Verf.  beächroibt  mit 
der  bei  ihm  gewohnten  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  den  Aufbau  der 
vorderen  nnd  hinteren  Centndwindung  und  hebt  ihre  gegenseitigen  Unter- 
schiede sowie  ihre  principiellen  DiJlerenzen  von  den  anderen  Himgegendeo 
hervor. 

Von  speeifischer  Bedeutung  fflr  die  motorische  Binde  sind  der  sensible 

Plexus  in  der  dritten  Schicht  (der  der  mittelgrofsen  Pyramidensellen),  so- 
wie die  Form  und  die  bedeutende  Zahl  der  Biesenpyramiden  (Bvn'schen 

Zellen).    Aus  diesen  und  den  mittelgrofsen  Pyramidenzellen  stamm»  v<>r- 
znpsweise  die  Pyrnmidenbnhn.    Dri  sich  frerade  in  der  Schicht  der  niitttd- 
irrdTsen  Pyriimiden  sensible  Fasern  vertheilen,       vcrniuthet  Vt-rf.  eine  Bo- 
ziehung  dieöer  Zellen  zur  Tast-,  .Srhnierz-  und  Temperatur-Kmpliuduug. 
Die  Uebersetzuog  ist  flüssig  und  gewandt. 

•  Erkst  Schlltzk  (Andernach). 

W.  B.  Wabboigtok  und  J.  E.  Dltton.   Observations  on  the  Conrse  of  tbe 
Optic  librei  ta   Oue  of  OilUtonl  Optio  itrtpbir«  Bratn  21  (92)»  642-6Ö& 

im. 

Patliolnpigch-nnntomisrht'r  Beitrag  für  die  Richtigkeit  der  T>ehre  vOtt 
der  partiellen  Kreuzung  der  Sebnervenfasern.     Schböb&k  (Heidelberg  f. 

K.vHL  8CHAFFKK.  Aiiatomisch-kllaifiGbe  Vorlesangeu  aus  dem  fiebiete  der  Nerven- 
pathoIogle.    Mit  ö  Tafeln  und  63  Abbildungen  im  Text.    Jena,  Gustav 
Fischer,  1901.  296  S.  Mk.  12.—. 
In  der  Form  von  ITniversitätsvorlesungen,  in  velchen  Verf.  in  ge- 
schickter und  glacklicher  Weise  die  Mitte  zwischen  den  Le^ons  der  fran- 
sOsisdien  Autoren  nnd  den  systematischen  Hand-  und  Lehrbachem  hAlt» 
berichtet  Scs.  Ober  seine  Studien  besflglioh  der  Tabes  und  der  Paralyse* 
mit  besonderer  Bevorzugung  der  ersteren  Erkrankung 

ScH.  entwirft  eine  Schilderung  der  Anatomie  und  allgemeinen  Patho- 
logie des  Neuron?,  ohne  zu  verhehlen,  dafs  die  neueren  anatomischen  L'nter- 
suchungen  die  Neurontlieorie  nicht  mehr  zu  Recht  bestehen  langen,  bespricht 
genauer  das  sensible  ^ieurou,  und  im  Anschlufs  daran  und  unter  bej*tflii«li'rer 
Bezugnahme  hierauf  giebt  er  ein  anschauliches  Bild  der  pathol»«j;isi  heii 
Anatomie  der  Tabes.  £ine  ausführliche  Darstellung  der  Klinik  der  Tabes 
schliefst  sich  an;  an  der  Hand  der  Näheren  anatomischen  und  physiologi- 
schen Erörterungen  versucht  er,  den  Mechanismus  der  wichtigsten  Symp- 
tome darausteUen.  £r  berflhrt  dann  die  durch  die  Hinterstrangerkrankung 
gegebenen  nahen  Besiehungen  zwischen  der  Tabm  und  der  Paralyse,  fOr 
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deren  Bestehen  er  die  ätiologisch  in  beiden  Fällen  gleich  bedeutsame  Lnee 
verantwortlich  macht,  skizzirt  dann  die  Toj)Ogrivphie  der  der  Paralyse  zu 
Grunde  liegenden  Ppü'onoration  der  Gehirnrinde  nnd  sdilierst  mit  einer 
Besprechung  der  Difterentialdiagnositi  zwischen  ParalyHe  und  Xouras»thenie. 

Die  Schilderung  ist  aufserurdentiich  anregend,  und  gerade  für  den 
spröden  Stoff  der  Anatomte  des  Centrftlxierveiieyatenis  eignet  eich  die  ge- 
viUte  Dantelinngaform  sehr.  Dm  VeraUndnife  irlrd  weiterhin  noch  er« 
leichtert  durch  die  Beigebe  Ton  Abbildangen  nnd  Erenhengeschichten. 

Hoffentlich  sieht  eich  Sce.  veranlarst,  auch  andere  Cepitel  ans  dem 
Gebiete  der  Kenrologie  nnd  Psychiatrie  in  gleicher  Form  xn  erOrtern;  dee 
Dankes  der  Leser  wird  er  gewifs  sein  können. 

Eknst  Schültze  (Andernach). 


J.  TscHAKOFF.    Bas  localisationsgeaetz.     Eine  psycbophjsiologiMlie  üftter- 

SlChO&g.  I.    Leipzig,  Otto  HarrasBowitz.  IIKK),    2(U  S. 

Verf.  versucht  in  diesem  Werke  folgende«  Gewetz  zu  formuiireu  und 
zu  beweisen: 

a)  Qualitativ  mehr  oder  weniger  angleiche  eensorische  Fsycbome 
(ss  Bewnürteeinaerecheintugen)  oder  wiUkflrliche  Bewegangen,  die  sn  ver* 
echiedenen  Zeiten  hei  demselben  IndiTidnnm  herrorgemfen  baw.  von  dem- 
selben Individonm  aoegefOhrt  werden,  bemhen  auf  nervösen  Processen  in 
mehr  oder  weniger  verschiedenen  corticalon  Neoroncomplexen,  gans  dis- 
parate sensorische  Psychome  oder  willkürliche  Bewegungen  nnf  l'rorpHsen 
in  ganz  verschiedenen  corticalen  Neuroncomplexen.  —  Bei  Psychomen, 
deren  qualitative  Ungleichheit  nnr  sehr  geringfügig  ist,  lafst  »ich  doch  eine 
abw^eicheude  ZuäummenBetzung  der  entsprechenden  iSeuroucomplexe  nicht 
heetimmt  behaupten. 

b)  Qualitativ  gleichen  Wahrnehmungen  oder  Vorstellangen,  sowie 
qualitativ  gleichen  willkflrlichen  Bewegungen  enteprechok  dagegen  jedes* 
mal  ProceBsc  in  oorticalen  Neuroncomplexen,  die  lum  mehr  oder  weniger 
grofsen  Theil  aus  denselben  Neuronen  bestehen.  Bei  qualitativ  und  quanti- 
tativ glei'lien  Wahrnehmnngen,  Vorstellungen  «»der  willkürlichen  Be- 
wegungen ^iind  die  entHj)rechenrhMj  corticalen  Jseuroncomplexe  je<h'snial 
zum  gröfsten  Theil,  wenn  nicht  ganz  dieselben.  —  Das  von  gleichen  Waiir- 
nehmungen  Gesagte  gilt  ebenfalls  von  gleichen  Gehörsempfindungen. 

Um  dieses  Localisationsgesets  su  beweisen»  giebt  Verf.  im  ersten 
Capitel  seiner  Schrift  eine  etwas  weitschweifige  üebersicht  Aber  den  feineren 
Bau  dee  Nerven^stems,  insbeetondere  Uber  die  physiologische  Verbindung 
nnter  den  Keuronen»  sowie  über  die  Arten  der  Bewurstseinserscheinungen, 
die  den  nervösen  Personen  entsprechen.  Kr  führt  hier  einige  neue  Termini 
ein,  die  indessen  leicht  entbehrt  werden  ki>nnen.  bespricht  die  Hvpothese 
von  den  unl  .  wufsten  Seelenersclieinungen  in  ablehnendem  Sinne  und  tritt 
der  Vuräteiiuug  entgegen,  dufn  „dua  materielle  Substrat  einer  Vorstellung 
der  Proeeb  in  Uos  einer  einsigen  Nervenselle  sein  sollte".  Auch  der  An- 
nahme specifisch  hemmender  Wirkungen  der  Innervation  ist  Verf.  abhold 
und  sucht  die  vorkommender  Hemmnngserscheinungen  auf  motorischem 
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und  flenflorischem  Gebiete  auf  d«s  gegenseitige  Verbttltnifo  der  Intensitttt 
zweier  Procerscompleze  von  verschiedener  Stärke  sarOdksufOhren ;  eine 

Theorie,  die  durchaus  benierkcnswerth  erscheint.  Im  zweiten  Capitel  folgt 
eine  ebenfalls  sehr  breit  »ngelegte  und  ins  Einzelne  gehende  Darstellung 
der  bisherigen  Resultate  der  Forschungen  über  die  Grofshirnlocalisationen« 
Dieso  Darstellung  ist  deshalb  bcachtciiswertb,  weil  sie  zeigt,  wie  v«'i  \v..rrpn, 
unklar  und  einander  widersprc^'hoiul  noc  h  heutzutage  die  AnsrlKinmii:ou 
der  meisten  Autoren  über  den  Begriff  uuil  die  Bedeutung  «Icr  Lf>(;ili;;:iiiun 
sind.  Ref  verniÜMt  in  dieser,  im  Uebrigen  sehr  reichhaltif:<'n  Aiifzuhlung 
eine  Berücksichtigung  der  Lehre  IIk.nlk's,  dessen  Anschauungen  ia  Bezug 
auf  die  Localisation  der  Beelischen  Vorgänge  leider  au  w^g  bekannt  und 
gewflrdigt  sind.  Das  Ergebnifs  dieses  Capitels  folst  Verf.  dahin  ausammen, 
„daXiB  weder  die  anatomischen,  pathologischen  und  experimentellen,  noch 
die  psychophysiologischen  Argumente,  die  bisher  vorgebracht  worden,  das 
vom  Verl  aufgestellte  Localisationsgeeetz  in  befriedigender  Weise  darsnthnn 
vermögen.**  Darin  stimmt  Ref.  dem  Verf.  durchaus  bei.  Das  dritte  und 
letzte  Capitel  endlich  —  ein  ursprünglich  geplantes  viertes  Capitel  s<j11 
spfVter  erscheinen  —  versncht  den  Nachweis  des  Localisationsgesetzes  auf 
einem  an-jeblit  li  neuen,  ))sychüphysiologischen  Wege.  In  Wirklichkeit  ist 
dieser  Weu  wtder  neu,  noch  psychophysiolotfisch.  Viehnelir  handelt  es 
sicli  um  Ingis«  Ii  theoretische  Erwägungen  elementarster  und  zum  Theil  fra^'- 
würdigster  Art,  inil  denen  LI.  seine  Localisationshypothese,  besonders  gegen 
die  von  Wükdt  aufgestellte  liChre  von  der  Stellvertretang  der  Functionen 
in  der  Grofshimrinde  au  stützen  sucht.  Ueber  allgemeine  Bedenflwrten, 
wie:  „es  ist  nicht  anzunehmen,  es  erscheint  sweifellos,  es  ist  unerfindlich, 
es  ist  ttufserst  unwahrscheinlich'*  u.  dergl.  m.,  kommt  diese  BeweiefOhrung 
meistens  nicht  hinaus,  so  dab  ihr  eine  fiberseogende  Kraft  nicht  sugestanden 
werden  kann.  Immerhin  ist  es  ein  Verdienst  des  Verf.'s ,  die  schwierige 
und  ungemein  wichtige  Frage  von  der  Localisation  der  seelischen  Vorgfinge 
in  der  Grofshimrinde  wieder  einmal  in  den  Vordergrund  des  wissenschaft- 
lichen Interesses  gerückt  und  besonders  ir<'/(Mi;t  7.n  haben,  wie  erschreckend 
grofs  noch  immer  die  Lücken  des  zu  Beweisenden  in  der  modernen  Locali- 
sationslehre  sind.  L.  liiRSCiiLAFF  (Berlin). 


A.  RoLLETT.    Die  localisation  psychischer  Torgänge  im  Gehirn.  Einige 
historisch-kritisciie  BtimerkuQgen.   Arch.  f.  d.  <jes.  Pht/siol  70,  303—311.  1900. 

Scharfe  Polemik  gegen  einen  Aufsatz  des  Londoner  Psychiaters  und 
Neurologen  Bbonard  Hollanukk  i^Die  Locahsutiun  der  psych.  Thätigkeiteu 
im  Gehirn,  Berlin  19üOj,  welcher  den  Versuch  der  Wiedererweckung  des 
Organologen  Gall  macht  Call  hat  Verdienste  um  die  Gehimanatomie, 
doch  sind  seine  Kenntnisse  vom  Aufbau  des  Nervensystems  sehr  ver> 
echwommene;  er  ist  ein  Phantast  und  nicht  frei  von  ungrOndlieher  Schön- 
rednerei; seine  unhaltbar  speculattve  Organologie  hat  mit  der  modernen 
Lehre  von  der  Localisation  der  Himfunctionen  nichts  gemein. 

ScHBönaa  (Heidelberg^. 
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Henry  Head  und  A.  W.  Cuipbsll.  The  Pathology  of  Herpes  Zoster  iU 
Bearittg  on  Sewory  Localisatlon.  Brain  23  (Ul),  353—523.  19(K). 

Monographische  Behnndlunpr  fies  Herpes  /,i>st*»r  i'<';nrtohose"!.  Die  Verff. 
ha1>en  unter  21  Fallen,  «He  versrliie<len  lange  Zeit  naeli  dem  Au.s])riuh  resp. 
Ablaut  <ier  Erkraiikuag  zur  .Section  gekommen  sind,  19  mal  frihibure  oder 
ältere  Veränderungen  in  einem,  seltener  mehreren  Spinolganglien  gefunden» 
und  darftn  sich  anschliebende  aecundäre  Degeneration  in  den  Hinterwarxeln 
und  Hinteriteflngen  im  Bflckenmark  aufwArts  nachweisen  können.  Herpes 
soster  wird  nach  ihrer  Angabe  sieht  hervorgerufen  durch  eine  Affection 
der  hypothetischen  tr<i]>hischen  Nerven,  solidem  durch  eine  intensive 
Reizung  derjenigen  Ganglienzellen,  welche  normalerweise  für  die  Ueber- 
mittelung  der  Schmerzemptindungen  bestimmt  sind  (Spinalganglien).  Di© 
Vcrff.  haben  ihre  Fülle  gleichzeitig  benutzt,  um  die  Ilautpebiete  zu  be- 
stimmen, die  von  den  einzelnen  Spinalgangiien  mit  ^'erveuiaseru  versorgt 
werden.  ScBBönsa  (Heidelberg). 

Ob.  Bixkt  Sanol^:.   icUoA  do  HachiMh  au  Im  neirsaes.   Rev,  geient.  15  (d)^ 

2<«.>— 274.  1901. 

Dem  Titel  nach  erwartet  man  eine  exiierimeiitell  histologische  Unter- 
tiuchung.  Doch  nichts  von  dem.  Der  Autor  giebt  eine  Selbstbeobachtung 
wieder  und  erkiftrt  sie  an  der  Hand  einer  phantastischen  Vorstellnng  des 
Geschehens  innerhalb  des  Centrainervensystems. 

B.-S.  nahm  0^  g  Hachiach  in  Form  einer  Pille  au  sich.  Nach  einer 
halben  Stun<lo  stellten  sich  die  Intoxicationserscheinungen  eiii.  Das  Muskel- 
gefühl findet  eine  Abnahme:  die  Haltung  des  Gleichgewichts  ist  erschwert, 
die  Willkürljewegungen  sind  nusicher,  bcinalie  ataelisch  un«l  ihre  Excur- 
sionen  werden  bei  geschlos.seuein  Auge  falsch  l>eurlhi'ilt  Ta«tgeiühl,  (Jehör- 
uiid  Gesichtssinn  sind  sehr  stark  geschärft,  so  dais  sie  Unlustgefühle  er- 
zeugen. —  Die  fixirten  Gegenstände  erscheinen  ungewöhnlich  grofs,  miis- 
gestaltet^  in  grflnen  Nebel  gehfillt  und  rufen  lang  anhaltende  Nachbilder 
hervor.  —  Es  besteht  starkes  Ohrensausen.  —  Die  Erinnerungsbilder  sind 
besonders,  lebhaft  und  tragen  den  Charakter  von  Hallucinationen.  Daneben 
kommt  Amnesie  vor.  —  Das  Symptomenbild  beherrscht  ein  starker  Be- 
wei'nn';rstrieb :  AjifH]>ringen  beim  ;^erinfrsten  Geriiusch,  hastiger  imd  fortge- 
setzter RediMlran;:.  ( i 'utinuirliche  Zwan>.'sbewegungen  der  Fingerund  Hände. 
—  nai  Ii  einiger  Zeit  stellen  sich  Laehattaeken  ein,  zuerst  vereinzelt,  dann 
fortgesetzt,  obgleich  die  Gesichtsmuskuhitur  durch  tlie  besiundige  Inansiiriich- 
nähme  heftig  schmerzt.  Gegeti  Morgen  lassen  alle  die  Erscheinungen  nach,, 
treten  nur  ab  und  xu  anfaUsweise  auf,  besonders  die  Lachausbrüche  und 
kdnneo  suletst  durch  kräftige  Willensimpulse  gehemmt  werden.  Dieser  2Su* 
stand  hält  bis  zum  übernächsten  Morgen  an. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsperson  traten  mehr  AthemstOrnngen  in  den 
Vordergrund,  begleitet  von  Angstzuständen. 

Die  Beobachtungen  stimmen  abereiu  mit  den  Resultaten  von  Gautixb» 
Hay  u.  A.  m. 

Der  II.  Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Erklärung  der  Symptome.  Die 
Erklärung  gipfelt  in  dem  einen  Satce:  das  Hachischgift  verändert 
die  Form  der  Nervenzelle.  —  Es  ist  ungemein  schwer  den  Antor  su 
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begleiten  in  der  nun  folgenden  Schilderang  eelner  rein  physikalischen  Vor- 
Stellungen  Uber  das  Geschehen  im  Contralnerven^ystom.  Seine  Theorie 
bssirt  auf  die  yon  ihm  als  erwiesen  angenommene  ContrsctibUitftt  der 

Ganglienzellen  und  ihrer  Fortsätze,  d.h.  auf  die  sogenannte  PI  asticitft  ts* 
theorie.  Durcli  die  Retraction  innerhalb  der  Substanz  entotolmi  V«^ 
dicbtnngen  in  den  Zellen  und  Zusammen zieluingen  in  den  Fort.<*ätzen.  welche 
die  ContiguiUit  derselben  mit  anderen  i'ortsiitzen  verändern  nnd  schlet'hte 
Leiter,  die  sogenannten  ..neuro-dielectiques*'  bilden  «ollen.  Auf  diese 
"Weise  kuinmt  eine  Druckerhohung  innerhalb  der  betreffenden  Theile  zu 
Stande,  die  eine  Druckvenninderung  in  underen  Theilen  zur  Folge  hat 

Wollte  man  sich  diesen  Vorstellungen  anschlielsen,  so  könnte  man  mit 
etwas  gutem  Willen  schlieislich  noch  Erscheinungen  der  Verminderung 
oder  Erhöhung  der  Thfttigkeit  gewisser  Gentraltheile  yeratohen.  Wenn  aber 
K*S.  die  fflr  das  Auge  scheinbare  VergrOliBerung  und  Veraerrung  der  Gegen- 
stftnde  in  der  Hachischnarkose  aurUcksuf  flhren  sucht»  lediglich  auf  die  durch 
die  Intoxication  selbst  grOfser  gewordene  und  deformirte  Zelle  (i^le  Corps  dea 
neurones  ^tait  deform^  et  augment^,  Taugmentatinn  de  volume  donnant  Uen 
ä  la  raacropsie")  so  ist  es  Ref.  unmöglich,  ihm  in  seiner  Anschauung  zu 
foljjen.  Es  bestimmt  doch  schliefsUch  nit  lit  <lie  Gröfse  nnd  die  Form  einer 
Zell©  ihre  uns  irgemlwie  bewufst  werdende  Thftti*^keit,  sonilern  die  Com- 
bination  des  CiescheheuH  in  vielen  Zellen  und  Ftirtsätzen  zugleich  wird 
unsere  Kritik  Aber  die  Grol'se  eines  Gegenstandes  begründen. 

Sftmmtliche  Erscheinungen  der  Hachischnarkose  deutet  B.-S.  mit  Hülfe 
seiner  Hypothese  der  Druckerhohung  und  -Verminderung  in  einseinen  ZsUen* 
systemra  und  der  dadurdi  erfolgenden  auf-  oder  absteigenden  erschwerton 
Leitung  nach  anderen  Neuronen  hin  und  schafft  auf  diese  Weise  eine 
Theorie,  die  man  mit  vielen  Frageseichen  ausstetten  muÜEi.  [Dem  Bef.  er* 
scheint  es  Oberflflssig  des  Näheren  auf  die  in  Deutschland  so  ziemlich  Ober> 
wundene  Plasticitätstheorie  einzugehen,  die  vollkommen  mit  den  gefundenen 
histologischen  Befunden  und  zum  Theil  physiologischen  Thatsachen  zu  dis- 
harmonireii  Hoheint.  Schliefslirh  ist  aus  B.  S  's  Arbeit  nicht  zu  ersehen,  ob 
er  je  seiner  l'heorie  entsprechende  mctrpliologische  Befunde  nach  Vergiftung 
des  Nervensyatems  mit  Hachisch  zu  Gesicht  bekommen  hat  —  und  wäre  es 
tluitHilcldich  der  Fall  —  so  würde  es  auch  noch  niclit.s  beweisen.  Eine  ge- 
nügende KritjJc  hat  die  ganze  Lehre  durch  VKiiwoüN  in  seinem  „Das  Neuron 
in  der  Anatomie  und  Physiologie»  Jena  1900'',  gefunden.] 

Mbbziiacbbb  (Stralsburg  i.  E.). 

Js.  K.  Wedknsky.  Die  fandamentalen  £igen2cliafte&  des  lervei  unter  Eis* 
Wirkung  eiaiger  filfte.  IVLüaKR's  Arch.  82,  134—191.  1900. 

Verf.  untersuchte  am  Nervenmuskelpräparate  des  Frosches  die  VeiT* 
Änderungen  der  Leitungsfähigkeit  und  Erregbarkeit  unter  der  localisirten 
Einwirkung  von  Cocain»  Ohloralhydrat  oder  Phenol.  Oberhalb  der  narkoti' 
sirten  Nervenstrecke  und  innerhalb  derselben  wurde  mit  tetanisirenden 
Strömen  gereist»  der  Actionsstrom  durch  das  Telephon  gemessen  und  gleich* 
seitig  wurden  die  Muskeloontractionen  graphisch  aufgeseichnet. 

Die  Arbeit  enthllt  eine  Menge  feiner  deteillirter  Beobachtungen,  deren 
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Wiedergabe  hier  nicht  möglich  ist.  Ks  sollen  nur  die  Resultute  Erwilhming 
nnden,  die  weitere  Ausblicke  auf  die  allgemeine  Nervenphysiologie  gestatten. 

Im  Gegensttts  zu  den  früheren  Methoden  —  bei  denen  minimale  Reise 
an  der  nicht  nftrkotisiiten  Stelle  angebracht  «iird«i  —  konnte  nach  der 
nemen  Verracheanordnung  nachgewiesen  werden,  dafa  die  locale  Leitunga- 
Shigkeit  eine  Venndening  erleidet»  die  sowohl  im  telephonischen  NervenUm 
als  auch  in  den  Mnakelcon^ractlonen  anm  Ausdruck  kam. 

Die  yeiftndemngen  der  Leitnngslfthigkeit  nehmra  im  weiteren  Ver 
Itof  einen  paradoxen  Charakter  an:  starke  Erregungen  i:^>>on  durch  die 
Darkotisirte  Stelle  nicht  liindurch,  sehr  mäHflige  Erregungen  hinj^Mi  rufen 
tetanisrlie  Contractiunen  hervor. 

J>ie  Reizbarkeit  der  nurkotisirten  Nervenstrerke  sinkt  allmählich  und 
l>e9teht  noch  deutlich,  wenn  bereits  die  T.^itungtsftUiigkeit  juifj^ehobeu  iöt. 

besteht  hierbei  eine  Verschiedenheit  für  die  uui  oder  absteigenden  In- 
ductionsströme. 

Eine  Beihe  von  Versuchen  beweist  im  scharfen  Gegensats  au  den 
ÜBteiauchungen  Ton  Hxr2ih,  dafo  die  fnnctionellen  Eigenschaften  der 
Xmen  in  reinem  Parallelismns  stehen  au  den  AeuTsernngen  der  AcÜons« 
itrtoie  —  wenn  man  gewisse  Cautelen  nicht  anlser  Acht  liiXst 

Vicht  nur  nach  gasförmigen  Giften,  auch  nach  Einwirkung  schwacher 
Losungen  von  Giften  stellt  sich  die  ursprOngliche  Function  der  Nerven 
wieder  ein,  eine  That-sache.  die  über  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung 
•olcher  Gifte  auf  <len  Nerven  neue  Untersuchnni/en  herausfordert. 

Belehrend  ü\nd  die  Versuche  tiber  „parallele  Zeugnisse"  des  Telepliwus, 
•ralvanKUieierö  und  der  Muskelcontraction.  Jedes  derselben  sjiricht  seine 
.cigeuü  Sprache",  und  die  Fragen  werden  jedesmal  nach  eigeuer  Art  beant- 
wortet; deshalb  ist  das  Versagen  eines  dieser  Zeugen  für  die  functionelle 
Thiitigkeit  des  Nerven  noch  nicht  beweisend. 

MsnzBAOHKK  (Strasburg  i.  E.) 

A.  BicKEL  nnd  P  Jaooh     üeber  neue  Beziehungen  zwischen  Hirnrinde  und 
Mnteren  Rücke nmarksworzela  hinsichtlich  der  fiewegangsreg^nlation  beim 
Hude.    SitztnKjshericIäc  d.  Kgl.  Freufs.  Acad.  d.  Wissenschaften  z.  Berlin  35 
'  il2.  Juli),  763—767.  1900. 

Im  Anschlufs  an  seine  älteren  Versuche  über  sensorische  Ataxie  und 
Cempenaation  derselben^  untersucht  Bioksl  in  Gemeinschaft  mit  Jaoos  in 
dieser  Arbeit  die  Bolle  der  sensomotorisehen  Zonen  als  Coordi- 
nations«  und  Begulatlonaorgane  atactisch  gemachter  Thiere. 
Bis  Versuche  wurden  in  doppelter  Weise  angestellt:  einmal  werden  die 
hinteren  Wurzeln  durchschnitten  und  nach  Compensation  der  sich  daran 
snschlieisenden  Beeintrftchtignng  der  Motilität  die  sensomotorisehen  Zonen 
entfernt,  dann  zweitens  zuerst  die  Gehirnexstirpation  vorgenommen  und 
Dach  eingetretener  Ausgleichung  der  Bewegungsstörungen  die  sensiblen 
Wurzeln  dnrchsclirntten. 

Die  Erscheinungen  nach  Durchschneidunj;  der  hinteren  Wurzeln  lassen 
flioh  drei  Stadien  zutheilen:  1.  dem  pseudo-paraplectischen  Stadium,  2.  dem 
Stadium  der  ausgesprochenen  Ataxie,  3.  dem  Stadium  der  Compensation. 
Wartet  man  das  dritte  Stadium  ab  und  entfernt  dann  die  sensomotorisehen 
Scitsdnm  fBr  Fi^ologt«  M.  17 
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Zonen  für  stountliehe  £z:treinitilten,  00  sieht  man  in  den  hinteren  Extremi 
täten  nenerdingB  die  f Qr  das  erete  Stadinm  charakteristischen  6t0rangwi  eiti^ 
setsen,  d.  h.  hodbgradige  motorische  Beeintrichtignngen  aufteeten.  Dieselben 
gehen  allmfthlich  wieder  durch  das  zweite  Stadium  hindurch  in  das  dritte 
der  Compensation  über,  ohne  daCs  aber  dieselbe  wieder  die  Vollkotomenheit 
erreicht,  wie  vor  der  Rindenabtragung.  —  Besonders  lehrreich  gestalten  sieli 
die  Versuche,  wenn  m:ui  duH  Verhalten  der  vorderen  Extremitäten,  die  ihrf 
SertsibilitÄt,  soweit  8ic  durch  die  liiiiteren  Wurzeln  bedin^jt  iHt,  beibehalten 
haben,  mit  dem  iler  doppelt  geaclikd igten  hinteren  Extremitäten  verffl<*icht; 
für  die  vorderen  Extremitäten  bestehen  lediglich  die  für  <lie  Kin-leu 
abtragung  charakteristischen  Störungen  leichtes  Anschlagen  der  FuieM;  gegeu 
den  Iknien),  hingegen  in  den  Hinterbein«! :  1.  erneutes  Auftreten  der  Be- 
wegungsstörungen wie  nach  der  Anttsthesirung  seiner  Zeit,  2.  die  Combina 
tiott  der  Anflsthesiroug  mit  der  Bindenabtragnng,  die  sich  als  Bewegung  mtl 
ftufserst  „ezplosiyem*  Charakter  documentirt 

Bei  der  zweiten  Versuchsanordnung  ergab  die  zuerst  erfolgende  Rinden 
abtragung  cuernt  einen  leicht  paretischon  Gang,  der  später  mehr  spastisch- 
atactisch  wurde.  Es  tritt  nach  einiger  Zeit  auch  hier  Comt)ensation  ein 
und  zwar  mit  Hülfe  der  Sensibilität  der  )>et  reffenden  t^tliedmaafsen.  Werden 
in  diesem  ('( »mpensationsstadium  die  Innteren  Wurzeln  durchHehnitten.  !-•< 
treten  amilnße  Bewegungsstörungen  ein  eleich  denen,  die  sich  oben  bei  licr 
ersten  Versuchsanordnung  als  Conibuiation  beider  Operationen  ergeben 
hatten. 

Pas  Besultat  dieser  VMsoche  bringen  die  Autoren  mit  dw  klinischen 
Erfahrung  in  Einklang,  daXs  Tabiker  mit  hochgradiger  Ataxie  noch  weit- 
gehende Besserungen  ihrer  CoordinationsstOrungen  enielen  können  und 
swar  vermuthlich  dadurch,  dab  die  sensomotorischen  Rindenoentren  mit 
Hälfe  anderer  Sinne  die  Regulation  Übernehmen. 

Mbbsbachbb  (Stra&bnrg  L  £.). 

Albkut  Haoen.    Die  tcomllft  Qt|bresiologie.  Ble  Beziehungen  des  fiernclis- 
tiuef  und  der  fieriehe  xw  meucliUeliti  fteschlochtitUUgkeit.  Ergänzung^ 
band  der  Sindien  x¥r  Getcftieftfe  def  stenscMieftc»  OetMdUtUbßn».  Cbsr 
lottenburg,  H.  Barsdorf,  1900.  290  S. 
Verl  macht  im  vorliegenden  Buche  den  eigmaitigen  Versnch,  die  Be- 
deutung des  Geruchssinnes  für  die  Sexualsphftre  su  erörtern  und  sie,  soweit 
es  angingig  ist,  sU  erklaren.    Ein  derartiger  Versuch  muthet  uns  freilich 
etwas  sonderbar  an,  und  das  tritt  uns  auch  in  der  rein  äufserlichen  That 
snehe  entgegen,  dafs  in  der  mitgetheilten  und  überraschend  reichen  Biblio 
graphie  die  französiKche  Lit<M;«tnr  ])ei  Weitem  überwiegt.  Auch  der  Name 
Osphresiologie  stammt  von  einem  französischen  Werke,  welches  HiFPOi« 
Cmxjuet  y.nm  Verf.  hat  und  1821  in  Paris  ersi  iiu  n. 

Verf.  bespricht  der  Reihe  nach  die  physiologischen,  psychologischen, 
pathologischen  und  ethnologischen  Beriehungen,  die  zwischen  dem  Ge- 
ruchssinn nnd  dem  Geschlechtsleben  bestehen,  bespricht  dann  die  Wirkung 
der  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Paifnms,  denen  als  Surrogaten 
der  sexuellen  Gerüche  eine  Bolle  bd  der  Erregung  der  GesdilechtsUiltig' 
keit  sugeschrieben  wird,  und  seigt  an  der  Hand  sahlreicher  Citate,  daft 
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«nch  In  der  Litwatnr  diese  VeiMltiiirae  mit  besonderer  Bevorsngoiig  des 
Sexualdvftes  des  Weibes  er(Mert  werden. 

Die  Art  de«  Stoffes  bringt  es  mit  sieh ,  dafs  vielfach  nur  vereinzelte 
Beobachtungen,  Mittheilungen,  Erfahrungen  mit  kritischer  Sichtung  neben 
■einander  gestellt  werden. 

Dafs  j»erade  dem  GernclKSHinn  eine  Bedeutung  für  die  »exueile  Thätig- 
keit  zugeschrieben  wird  und  auch  zukommt,  ist  zum  grufsen  Theil  wohl 
-darin  begründet,  dafs  er  ein  exquisit  affectiver  Sinn  ist.  Kaum  ein  Sinn 
beherrscht  so  wie  er  die  Stimmungen  und  die  Gefühle.  Interessant  ist  der 
▼on  ZwAABDSXAKBB  erbrachte  Nachweis,  dals  alle  thierischui  GerOche, 
welche  die  Sexualität  beeinflussen,  einer  bestimmten  Gruppe  chemischer  Ver- 
bindungen angehören  undxwnr  der  der  Fettsäuren,  speciell  der  Caprylgruppe. 

Der  Geruclissinn  hat  an  Schärfe  bei  dem  heutipjen  rivilisirten  Menschen 
j^egeuüber  den  N.iturv6lkern  gewaltig  eingebüfst  und  dement^precliend  an 
Bedeulnnp-  fiir  das  Gesrhlechtalebeu  verloren.  Geruch  un<l  normale  Liebe 
Labeu  miL  eaiuuder  weuig  zu  thuu.  Wo  das  doch  der  lall  ist,  ist  es  etwas 
KOnstliches,  ein  Zeichen  des  Atavismus.  Hiermit  stimmt  auch  flberein,  dafs 
■die  abnormen,  oft  geradesu  unerklärlichen  Handlungen  vieler  Fetischisten 
iso  einer  Deutung  sugängüch  sind.  Ebhst  Schultzb  (Andernach). 

£.  Hitzig.  Ueber  das  corticale  Sehen  des  Haades.  Vortrag  gehalten  in  der 
Section  fflr  Neurologie  <les  XIII.  internationalen  medieinischen  Con- 
grosses  zu  Paris,  ^rdkur    Fsychiairie  SS  (8).  1900. 

—  Heber  den  ■flAaalsmvt  gewisior  corttcaler  Sahfllmgen  des  RuiM. 

BerUner  kK».  Wm^emdw.  (45).  1900.  10  S. 

Die  Resultate  jiüirelanger  UntersuchungMi|  die  in  beiden  Abhandlungen 
wiedergegeben  werden,  sind  im  Stande,  ganz  neue  Gesichtj^punkte  in  der 
viel  mnstrittenon  Frafje  über  die  e<jrticale  Localisation  des  Sehens  l)eim 
Hunde  zu  Mcliaffen.  Krage  ist  es  auch  vorzüjjlich  gewesen,  tiie  inner- 

iialh  des  Lagers  der  Anhänger  tler  Localinationstheurie  neue  Meiuungsver- 
-sdiiedenheiten  geschaffen  hat  Während  Mükk  auf  der  einen  Seite  jdie 
Existenz  eines  specifiscfaen  corticalen  Sehcentrums  bewiesen  zt^  haben 
Raubte,  hatten  andere  Forscher  und  Toraflglich  Hmio  nach  Op^ationen 
verschiedener  Gehimtheile  Sehstörungen  sich  einstellen  sehen.  Hitziq's 
neue  Untersuchungen  sollen  nun  beweisen,  dafs  Münk's  Theorie  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  kann,  und  dafn  auf  der  anderen  Seite  das  geschilderte 
Verhalten  der  ^^ehfunction  mit  der  Lehre  der  LocalisAtion  in  Einklang 
sich  bringen  läfst. 

Hitzig  legte  sich  zwei  Fragen  vor:  entweder  hat  der  Hund  nur  ein 
«orticales  Sehcentrum  im  Hinterhauptdappen,  oder  deren  mehrere,  von 
denen  eines  im  Vorderhim  liegen  müfste.  Wäre  Letzteres  der  FaU,  so 
mQfste  BUCcessiTe  Verletzung  der  verschiedenen  Centren  bereits  vorhandene 
.SehstOrungen  erhöben  oder  bereits  verschwundene  wieder  in  Kraft  treten 
lassen ;  im  ernten  Falle  aber  müfsten  Kolche  Erscheinungen  nicht  eintreten. 

Bevor  H.  an  die  Ansfnhrung  «lieses  Versuchsplanes  ^^ing,  prüfte  er 
verschiedene  Methoden  zur  Verletzun-;  dei?  Hirnes,  kftm|)fte  an  pegeu 
Münk  s  immer  wieiier  auftretende  üuhuuptuug,  dais  Verletzung  das  Gycnä 
.sigQioidens  sdne  Mgenaante  Sehsphlie  mitbeleidige,  untersndite  schlieüB- 

17* 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


260 


Literaturbericht. 


lieh  das  Verhältnifs  des  Gyrus  sigmoideuB  and  der  sogenaatiten  Sehsphärc 
sam  Sehen. 

BloXw  ErOUhrang  der  Schfldelhdhle  in  grOfeerer  Ansdehnong,  Abtragen 
der  Dura  ohne  Verletsnng  der  Pia  giebt  bereite  meiat  sehr  stark»  natri* 
torische  StOrongen,  die  einer  Verletanng  circnmacripter  Bindentheile  gleich- 

zu8tellen  ist,  zur  VerletzungHmethode  sich  aber  wegen  der  inconstantett 
Resnltate  nicht  eignet  Das  ist  das,  wob  am  meisten  in  den  Aasfühnmgeii 
über  Metliodik  interessirt.  Auf  Ornn<i  diei^er  Methode  wurde  auch  Ml'kk's 
lieliebter  Einwand  Tiorst^rt :  einfache  Ahtrttirnng  der  Dura  über  deri 
<Tyru8  sigmoidcuH  bei  nacbfol^j^ender  Heilung  per  primam  ergab  uti'* 
8  Fallen  7nial  Seh  Störung.  Noch  eutschieclenere  Verletzungen  dies4's 
Gyruö  ergaben  aiit  grofser  Sicherheit  Sehet^irungen.  Ging  lnngegeu  diesen 
Operationen  eine  Verletzung  der  „Sehsphäre"  voraus  und  waren  die  dadurch 
bedingten  SehstOrungen  aoegeglichen,  so  blieb  ein  ementee  Auftreten  der» 
selben  ans.  Aus  dieser  Versnchsanordnnng  gdit  hervor: 

1.  Ein  Eweites  corticaies  optisches  Gentrnm  ist  jedmfalls  nicht  im 
Gyrns  sigmoidens  gelegen. 

2.  Bas  Eintreten  von  Sehstörungen  nach  primären  Verletzungen  die^ 
Gyrus  Hprlrht  dafflr,  daTs  zwischen  ihm  und  einer  hypothetischen  Sehsphftre 
directe  oder  indirecte  Beziehungen  bestehen. 

Die  in  uinpekohrtrT  Ki'ilu'ufolgo  vorgenommene  Doppeloperation  ergab 
ein  ilberraHchendea  KeHultat:  wurde  zuerst  dnr  (iyruH  signi.  verletzt,  m  er- 
gal»  secundftre  Verletzung  der  sogenannten  »^^ebniphäre  in  der  Repel  nicht 
einmal  eine  Spur  von  Seh  Störung.    Auch  daraus  wieder  zwei  öchlüüiie: 

1*  Die  Stelle  A  I  (so  bezeichnet  Münk  seine  Sehsphäre)  kann  unmög- 
lich das  eigentliche  Sehcentrum  sein,  da  seine  Verletanng  unter  allen  Um- 
stJInden  eine  Störung  nach  sich  sieben  mfiCrte. 

2.  Auch  hier  mflssen  gewisse  y«-bindungen  mit  dem  eigentUchen  8eh- 
centmm  vorhanden  sein. 

Das  Kesultat  fafst  H.  mit  folgenden  Worten  zusammen:  Es  bestebt 
also  ein  Meehaniärnus,  welcher  den  Sehact  bei  primären  Operationen  derart 
aufser  Function  setzt,  dafs  er  dadurch  gleichsam  eine  Immunität  gegen 
j»ecund!lre  Operationen  gewinnt.  Dieser  Aro.'banismus  wird  wahrscheinlich 
durch  Vermittelung  subcorticaler  Centren  wirksam. 

Die  zweiteAbhandluug  beschäftigt  sich  mit  der  Natur  des  Mechanis- 
mus. Nachdem  bewiesen  war,  dafs  die  Sehatörung  nicht  durcii  Verletzung  opti- 
scher Centren  bedingt  war,  blieb  noch  die  Annahme,  daüs  dieselbe  als  Folge 
einer  Hemmung  der  Thiltigkeit  solcher  Centren  aufiufsssen  sei  und  es  ergab 
sich  die  Frage:  Greift  die  Hemmung  in  den  oorticalen  oder  snbcorticalen 
Centren  an?  Das  Studium  einer  die  SehstAmng  begleitenden  und  mit  ihr 
in  Zusammenhaag  stehenden  Erscheinung,  des  Lidschluftreflezes,  erwies 
sich  ffir  die  Beantwortung  der  Frage  am  geeignetsten.  Die  Ergebnisse 
lassen  nich  kurz  dahin  zusammenfassen :  bei  Eingriffen  in  dem  motorischen 
Theil  der  Rinde  (Gyr.  sigm.)  sind  nicht  nur  die  anderweitigen,  «ondern 
auch  die  mit  dein  Sehact  in  Zusammenhang  stehenden  niotorischen  Fuiu- 
tionen,  d.  h.  der  optische  I.idreflex,  regelmiifsig  gest<>rt  während  bei  Kin- 
ixriffen  in  dem  sensuellen  Theil  <ler  Rinde  die  motorischen  Functionen 
primär  ungestört  sein  können,  da  ein  Eingriff  in  den  Gyrus  sigm.  nur  un- 
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erhebliche  SehetOrungen ,  dagegen  eine  erhebliche  des  optischen  Reflexes 
ergab,  eo  kann  dies  nicht  auf  eine  Hemmung  optischer  Centrem,  also  anch 
nicht  corticaler  optischer  G^ntren  bemhen.  Ans  mehreren  experi- 
mentellen Thatsachen  geht  hervor,  dar»  auch  die  motorische  Hirn- 
rinde nicht  der  Angriffspunkt  sein  kann.  Somit  bleibt  das  Mubcorti- 
r:ilp  niotnrischo  Centrum  als  fln/i'^'»»  (^rpran  übrig,  welches  für  die 
Hcinniunvr  <les  optischen  RetiexcH  verantwortlich  e«'ni.icht  werden  kann.  An 
der  Hand  dieser  Annahme  lansen  sich  die  geuun  Uten  Beobachtunfren  er- 
klären: nach  Verletzung  der  Stelle  A  I  sind  Sehstorungeu  voriaiuden,  daä 
Verhalten  des  optischen  Reflexes  hingegen  Tsriirt.  Die  Diftereni  der  Er- 
sdieinnngen  wird  dadurch  bedingt»  dab  der  Beis  von  AI  ausgehend  sU' 
nichst  das  snbcorticale  optische  Centram  trifft»  in  ihm  aber  eine  mehr  oder 
minder  starke  „Schranke'*  findet,  bis  er  das  suboorticale  motorische  Gentrum 
bet'influ««en  kann.  —  Reize  vom  Gyrus  sigmoideus  auH  treffen  zunächst  auf 
<la8  snbrorticale  motoriarh«'  Centrnm,  dies  setzt  eine  machfim'ro  „Schranke" 
als  das  suboorticale  «ijitist  lie  Centrum,  so  dafs  der  optische  Reflex  ausbleibt, 
die  Heuimaug  des  äehactes  aber  gering  bleibt. 

Für  die  Erklärung  der  Ersclieinungen  bei  combinirten  Operationen, 
nach  denen  eine  secnndBre  Hemmung  des  Sehacles  ausbleibt»  leistet  die 
AufsteUung  snbcorticaler  Gentren  folgendes:  Giebt  man  su,  dafs  Lislonen 
von  AI  und  des  Gyrus  sigmoideus  die  subcoiticalen  optischen  und  motori- 
schen Centren  beeinflussen,  so  mufii  auch  —  nach  der  An.sicht  des  Verf.  — 
«nireireben  werden,  dafs  durch  jene  Eingriffe  in  die  Rinde  \'eränderunj?en 
in  den  subcorticalpn  Centren  hervorgebracht  werden,  vielleirbt  sitif  Basis 
t«ecundärer  Degenerationen.  Diese  Veränderungeu  dehnen  sich  in  jedem 
Falle  von  dem  einen  subcorticalen  Centrum  auf  das  andere  aus,  so  dafs 
spiter  in  umgekehrter  Leitungsrichtung  projicirte  Beise  ihre  Wirksamkeit 
auf  die  subcorticalen  Angriflbpunkte  einbogen. 

[VerL  giebt  selbst  au»  dafs  diese  Erklftrung  der  neu  aulgefundenen 
Thatsachen  noch  manche  Fragen  herausfordert.  Dem  Ref.  erscheint  vor 
Allem  jene  Annahme  von  degenorirten  Verbindungsbahnen  zwischen  sub- 
corticalem  motorischen  und  oj>tischem  Centruni  noch  nehr  der  Aufklärung 
be«liirftig.  Sollten  wirklich  nach  KiiiKriffen  in  der  Kinde  Degenerationen  in 
jenen  Verbindungsbahnen  der  erwuiintcn  C'enlren  sich  eiuHlelion,  so  uiüisten 
derartige  Degenerationen  auch  den  optischen  Reflex  fflr  immer  unmöglich 
machen,  da  derselbe  doch  nothwendig  vom  optischen  Gentrum  auf  das 
motorische  Gentrum  flbersugehen  hat.  Hnsio  erwAhnt  aber  das  Verhalten 
eines  Hundes,  der  nach  Verletzung  der  Stelle  A I  zwar  hochgradige  Seh- 
Störungen,  niemals  aber  Aufhebung  des  optischen  Reflexes  zeigte.] 

Mkbsbachbb  (StraXsburg  i.  £.). 

En.  Himo.  Ingbllmgi  liekatii  lad  dto  aotoiMat  BJadeBoratiiB  te 
lioitff  flflfllogladMr  ForMkug.  Gelesen  in  der  Neuralogical  Society  of 

London  den  29.  November  1900.  Berlin,  Aug.  Ilirschwald,  VMn.  -19  8. 
—  Hugblings  J&cksoB  and  the  Cortical  Motor  Gentres  Im  the  Light  of 

Phyriological  Research,  ßmin  '»3       515—581.  19uü. 

Nach  einer  Wiiniigung  der  Verdienste  Jackson'?,  der  die  nacli  ihm  be- 
nannten corticaltu  ivrumpfe  zuerst  zutreffend  gedeutet  und  ihre  Lage  uu 
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gefilhr  riclitip;  angcfrebon  hnt,  scliildcrt  Verf.  in  kurzen  Zügen  <lie  Knt- 
\rickelung  der  Lehre  von  doii  niotoriHchen  Rindencentren  seit  den  Arbeiten 
Jackson's,  soweit  die  Physiologie  au  ihr  theilgenoiiimen  hat,  und  wirft  die 
Fragen  auf,  ob  die  Gesammtsumme  unserer  Erfahrungen  uns  wirklich  za 
der  Annahme  von  Gentron  in  der  Hirnrinde  berechtigt,  nnd  dann,  in  welcher 
Weise  die  Centren  etwa  functioniron  möchten.  Die  Antwort  anf  die  ente 
Frage  fUlt  natürlich  im  bejahenden  Sinne  ans.  Es  wird  geseigt,  welche 
Fehler  einer  anderen  Auflassung  su  Grunde  liegen  und  welche  nnsweideutigen 
Ergebnisse  experimenteller  Forschung  (sowohl  Reiz-  wie  Ezstizpationsver- 
sudie)  die  Existenz  solcher  Centren  beweisen. 

Was  die  «weite  Frage  nach  der  Function  der  Centren  angeht,  so  hatten 
schon  die  erster!  Kxstirpationsversuche  beim  ITunfle  ergeben,  dafs  ihnen 
niemals  eine  ei^eiitlicdie  Lfthmnng  folgt.  Dio  operirten  Thiere  haben  viel- 
mehr nur  ein  inangelhafteH  Bewufstsein  von  den  Zuständen  ihrer  (ilieder 
und  entbehren  die  Fähigkeit,  sich  vollkoninieiie  Vorstellungen  Aber  diese 
Glieder  zu  bilden.  An  diesen  Angaben  haben  die  Ergebnisse  späterer  Zeiten 
nichts  sn  ftndem  yermocht.  Dafe  von  der  Aber  die  Thfttigkeit  der  Centren 
herrschenden  motorischen  nnd  sensiblen  Theorie  mit  der  obigen  Auflassung 
nur  die  letitere  vereinbar  ist»  da  die  Qrflnde  far  die  nach  Zerstörang  der 
Centren  auftretenden  Störungen  auf  eine  Alteration  der  Vorstellungs- 
thätigkeit  surflckgefAhzi  werden  müssen,  braucht  kaum  noch  hervorgeh<^n 
su  werden. 

Kbmst  Schultse  (AudernHch). 


Matth A KI.  Die  ErhOhiuig  der  Kriegstflchtigkeit  ei&ef  Heeres  darch  Enthaltus 

fOn  Alkohol.   r>rr  Alkoholismus  t  (2).  1900. 

An  zahlreichen  der  Geschichte  entnommenen  Beispielen  zeigt  M.,  dal^ 
der  enthaltsame  äoldat  kräftiger  ist,  allen  Anstrengungen,  der  Kälte  und 
JIit/.e  besser  gewachsen  ist,  dafis  er  besser  marschirt,  besser  schiefst,  nur 
halb  so  oft  krank  ist  und  dann  noch  erheblich  weniger  Behandlungstage 
braucht,  nnd  nur  einhalbmal  so  häufig  wegen  Verbrochen  und  Vergehen 
bestraft  wird  wie  der  Nichtenthaltsame.  Des  genaueron  setst  H.  ans  ein* 
ander,  worauf  das  beruht,  indem  er  seinen  Ausführungen  die  Aehnlichkeit 
der  Wirkung  von  Chloroform,  Aether  und  Alkohol  zu  Grunde  legt.  M.  ist 
Anhänger  der  völligen  Abstinenz  und  wünscht  deren  Einführung  auch  beim 
Heere,  damit  es  seiner  Aufgabe  noch  mehr  gerecht  wird,  einen  trefflichen 
Lehrmeister  fiir  das  V<>1k  iibzngeben.  Doch  das  erscheint  vorläufig  noch 
nicht  durchführbar.  Für  j<^t7t  verlangt  er  Verbot  des  ychnaf)sverkanfes 
und  Mitwirkung  der  MilitärgeiBtüchen,  Auditeiire  und  iSanitätöoffi eiere  durch 
Belehrung  und  eigenes  Beispiel.  Noch  mehr  freilich  wird  die  Mitarbeit 
der  directeu  Vurgesetztcu  helfen.  „Nur  dadurch,  dafa  wir  ganx  Deutsch- 
land enthaltsam  machen,  bekommen  wir  ein  Heer,  das  in  dw  Hand  des 
Fflhron  nach  jeder  Bichtnng  hin  eine  brauchbaro  und  suTerlüasige  Waffe  ist^ 

"Emst  Smuvm  (Andernach). 
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C.  Haiibcbgib.  DelMir  ile  üaellen  des  K&mmerwassers.  Klin.  Momitsll.  für 
AiujenMeiäe.  ^  202^2»,  1900. 
H.  kommt  auf  Gnmd  expetünenteller  UntersachiingeD,  die  &  Th.  be- 
reite an  anderer  Stelle  frflher  vom  Verf.  mitgetbeiU  sind  (Einspritrang  von 
nnoreseein)»  an  dem  SclilnfiB,  dafe  die  allgemein  herrschende,  Ton  Lbbbb 
besonders  Tertretene  Anschauung,  das  Kammerwasser  sei  ein  Beeret  des 
Ciliarkörpers,  eine  irrige  ist.  Der  Ciliarkörper  liefert  vielmehr  Flüssigkeit 
fftr  die  hinter  der  Iris  gelegenen  Gebilde,  während  die  Quelle  des  Kammer- 
wa««erg  in  der  vorderen  Kammer  zn  suchen  ist,  indem  die  Hauptmenge 
dea«elbea  ¥on  der  Vorderwaud  der  Iris  abgesoiulert  wird 

G.  Abelsoobff  (Berlin). 

F.  iiiMSTiiDT  u.  W.  A.  Nagel.  Ueler  die  Eimrlrkiiig  der  Becqverel-  nid  der 
RSntgeutrahlen  aaf  das  Auge.  Berichte  d.  IftUurfondtcnden  GessUidtaft  z, 
Freiburg  t.  Br.  11  (3),  139—152.  1901. 

Die  von  Gusbi.  snerst  gemachte  Beobachtung,  dafo  durch  Auflegen 
eine^  lichtdicht  TerhflUten  Radiamprftparates  auf  das  Auge  in  diesem  eine 

Lirhtempfindnng  erregt  wird,  w^urde  von  den  Verff.  einer  genaueren  Unter- 
suchunj?  unterzogen;  das  Ergebnifs  lüfst  sich  dahin  ziipinmmenfiissen,  dafs 
die  Lichtempfiudung  im  WescntlichcTi  durch  Fhiorescenzerzeu^'ung  im  Glas- 
körper und  in  der  Linse  ausgelOnt  wird.  Den  ultravioletten  Strahlen, 
welche  eine  ähnliche  Empfindung  diffusen  Lichtes  \vie  die  Becquerel- 
»trahlen  hervorrufen,  koiuiut  dieselbe  Eigenschaft  der  Fluorescenzerregung 
in  Linse  und  Glaskörper  zu.  Im  Gegensatz  hierzu  konnte  bei  Köntgeu- 
■trahlen  eine  FInoreecMis  der  brechenden  Medien  des  Auges  nicht  beob- 
achtet werden,  eine  Lichtempflndung  wird  aber  auch  durch  die  BOntgen- 
ttrahlen  auagelOet>  wie  bereits  Dom  und  BaAHDse  gefunden.  Es  gelingt  be! 
diesen  ^unsichtbaren*  Btrahlen,  eine  einer  umschriebeneu  Netsbantreisung 
entqirechende  Lichtempfindung  zn  erzeugen,  während  bei  den  Becquerel* 
«trshlen  stets  „das  ganze  Auge  voll  Idcht^  erscheint.  Alle  diese  Strahlen 
werden  nur  vom  dunkchidaptirten  Auge  wahrgenommen,  und  zwar  ist  die 
Hellisrkeitgempündung  am  stärksten  in  der  Peripherie,  ErTheinnngcn.  die 
v  n  den  Verfi.  auf  überwiegende  Erregung  der  ^'etzhautstubcben  bezogen 
werden. 

Ein  noch  nicht  erklärtes  Phänomen  tritt  bei  seitlicher  Bestrahlung 
des  Auges  mit  Becquerel-  oder  Röntgenstrahlen  auf;  die  gröfste  Helligkeit 
wird  nlmlich  auf  derselben  Seite  empfunden,  auf  welcher  das  Radium« 
piiparat  oder  die  Röntgenröhre  gelegen  ist,  anstatt  dafs  die  Beisong  des 
lietreffenden  Netshautbesirks  durch  den  Knotenpunkt  nach  auJben,  also 
nach  der  entgegengesetsten  Seite  projidrt  wird. 

Es  gelang  als  objectives  Zeichen  der  Einwirkung  der  Röntgen-  und 
ultravioletten  Strahlen  eine  Aendemng  des  elektromotoiiscben  Verhaltens 
des  FroschangCM  fentzustellen.  Das  von  Fuchs  und  Kreibl  erhaltene  nega- 
tive Rf^snltnt  be/nplich  der  Bleicbung  des  Sehpurpurs  durch  Röntpen strahlen 
wird  von  den  Verff.  bestätigt.  G.  AB£LsooBiri<  (Berlin). 
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F,  HsMBtm  u.  W.  A.  Kaobl.  U«  ToHMllwg  dir  Rflilwiffihe  flir  ilt  Knill* 
Mtthait  Im  DltpantoBiiiflctrai  Im  OtiUAtM»  Bllteb  dtr  AittmnMM 
ttlermcllt  Berieft^  d.  Ntkirfonehenden  OmdUdutft  z.  Frtümrg  i  Br.  11 
(3),  168-162.  1901. 

Die  Mangelhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  von  den  Farbenenipfindoxigeil 
der  Thiere  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Unbraochbarkeit  der  nur  sehr 
problematische  Schlüsse  gestattenden  Untersuchungsmethoden.  Bei  der 
allgemein  biologischen  und  speciell  physiolo'^isf'hen  "Wichtiirkeit  det» 
ProbleiHH  i.Ht  jeder  kleine  Schritt  vorwürtt^  auf  diesem  Gebiete  mit  Freuden 
/.u  begrüiseii;  in  der  vorliegenden  Abhandlung  sclieinen  die  Verff.  einen 
noch  weitere  Erfolge  versprechenden  Weg  betreten  zu  haben.  Als  objcctives 
Merkmal  der  Keizwerthe  verschiedenfarbiger  Lichter  benutzten  sie  die  von 
Houramr  waeni  beechriebenen,  bei  Liditdnwirkixng  eintretenden  Schvan* 
knngen  des  abgeleiteten  elektrischen  Stromes,  die  sdgeniumten  Aetions- 
atröme  der  Betina.  Die  Versuche  wurden  sunftcbst  auf  das  Froechauge  be- 
schränkt, und  es  ergab  sich  ein  bemerkenswerther  Unterschied  swlBchen 
im  Dunkeln  und  im  Hellen  gehaltenen  Augen.  Während  für  letztere  im 
Spektrum  des  Gaslichtes  das  Maximum  der  Reiswirkung  bei  Gelb  in  der 
Gegend  der  Natriumlinie  liegt,  tritt  für  Dunkelaugen  eine  Verschiebung  de» 
Maximums  nach  dem  kurzwelligen  Ende  bis  zur  Wellerdiinge  Mi  fiu  ein; 
ein  Untersclned.  der  um  ho  interesRaiiter  ist  als  das  Helligkeits!!i:\xi5nuia 
beim  menschlichen  Auge  eine  Verschiebung  in  demselben  Sinne  ertaiirt. 

G.  AsELSDOBFr  (Berlin). 

A.  DmjAüLT.  RMlünhei  sv  U  pathog6iilt  dt  ramimw  fililtu^  TmB, 
Q,  Steinheil,  1900.  80  8. 
Die  delelttre  Wirkung,  welche  der  Gebrauch  mancher,  s.  Th.  auch  als 
Arzneimittel  verwandter  Stolle  auf  das  Sehorgan  ausObea  kann,  hat  D. 

speciell  am  Chinin  einer  experimentellen  Prüfung  Unterzogen.  Wenn^eich 
die  Kinzelheiten  dieser  interessanten  Monographie  mehr  das  Interne  des 
Klinikers  und  Pathologen  in  Anspruch  nehmen,  so  sei  an  dieser  Stelle 
doch  das  wichtige  T'ru'cbnifs  hen'orgehoben,  dafs  der  Fschitdigende  Kiüfluf« 
von  Chininvergiftung  atn  Auge  in  einer  f.äsion  der  retinalen  GangUenzelleu 
mit  consecutiver  Öehnerveudegeneration  zum  Ausdrucke  kommt. 

G.  Absi*»oobff  (Berlin). 

M.  MxTBB.   M«  T«iptr«bolH;l0»  Ihn  UAvigt  litvkkalug  ni  Ihn  B** 

deatang  fttr  die  musikalische  Fliigoglk.   Zeittckr,  f.  pädag.  PtyduL  h 

74-85,  180-189,  245-254.  1899. 

Der  erste  Theil  giebt  eine  kurze  Uebersicht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Lehre  von  der  Klangfarbe  und  der  rViiMonanx,  wobei  M.  auch 
seine  eii;enen,  den  Lesern  ilicser  Zi  itsrhrift  bekannten  Auschauun^jen,  die 
zum  Tlieil  von  denen  Stu.mci  'a  stark  abweichen,  zum  Ausdruck  briui^t.  — 
Der  xwtitö  Theil  wirft  die  l  iage  auf,  wie  zur  Muifik  erzogen  werden  solle 
und  könne.  Mit  Recht  weist  M.  phantastische  Vorschläge  von  Theoretikern 
surflck,  die  d^  Musiktheoiie  und  •Geschichte  einen  gans  ahnormen  Um- 
fang im  Unterricht  suerkennen  wollen,  und  betont»  dafs  eine  Hauptforde- 
rung cur  Ersielung  musikalischen  Verständnisses  darin  besteht,  beim  Hören 
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melintimmiger  Musik  die  gesonderte  Verfolgung  der  gtetcbseitigen  T()ae 
und  Tonphnwen  su  emK^licben.  Von  den  verschiedenen  hiencu  vorge* 
sdüagenen  Betteln  ist  das  wichtigste  und  interessanteste  die  vereinfschte 

graphische  Darstellung  der  Musikstücke,  eine  allerdings  sehr  zu  ver- 
vollkornmnende  Idee  von  IIövkkr.  Unter  Weglassung  aller  zum  Spielen 
nothweudiger,  zurn  Lesen  iiberüii.ssiger  Elemente  der  Notenschrift,  werden 
die  za  einer  Phrase  gehörenden  Noten  durch  Linien  mit  einander  ver- 
bunden ;  so  entstehen  hftchst  charakteristische  geometrische  Figuren,  deren 
Wiederholnng  in  verschiedenen  Hohen,  in  Verschiebungen  und  Ver- 
kflrmngen  schon  dem  Auge  einen  intellectuellen  GenoTs  etws  der  Art  ge- 
wlhrt,  wie  des  Verfolgen  gewisser  Motive  in  complicirten  Arabesken,  und 
deren  Verwendung  in  der  musikalischen  Schul-  und  Volkserziehung  mehr 
«um  verstÄndnifsvollen  G«>nnrs  nuisikalisclier  Werke  beitrajitMi  kru-Titr  als 
Harmonielehre,  Coutrapunkt  und  gedruckte  programmatische  Erklarunu'eu. 

IV.  St£hn'  (Breslau;. 

Fblix  Kbueoeb.   BeobtchtnBgen  tl  ZvtlUiagfl.  IMoe.  Studien  19  (3  n.  4), 

307—379  u.  568-663.  1900. 

In  diesser  umfangreichen  Abliandluntr  liegt  uns  eine  Arbeit  vor,  die 
zu  den  werthvollsten  Beiträgen  zu  rechnen  sein  dürfte,  die  die  Tonpsycho- 
logie in  letzter  Zeit  erhalten  hat  und  die  wegen  der  Fülle  der  mitgetheilten 
Beobachtungen,  wie  der  originellen  und  exacten  experimentellen  Durch- 
fflhrung  fOr  weitere  Arbeiten  lange  Zeit  von  grundlegender  Bedeutung 
bleiben  dürfte.  Da  ^  in  Anbetracht  des  reichen  dargebotenen  Materials 
nicht  möglich  sein  dürfte,  dem  Verf.  durch  einen  Ausiug  auch  nur  einiger- 
maafiien  gerecht  zu  werden,  so  mag  es  der  Recension  gestattet  sein,  neben 
der  Angabe  von  Zweck  und  Ziel  der  Arbeit  sich  mit  einer  kurzen  Dar- 
^itellunK'  der  \'er8nch^nnordnung  und  der  Wiedergabe  der  allgemeinsteu 
üesultHte  zu  begnii.iren. 

Unter  Hinweis  auf  die  verschiedenen  Tlieorieu  des  Hörens  und  der 
Conaonana  sucht  der  Verf.  in  einer  Einleitung  zu  zeigen,  dafs  Rikmakn's 
Vorschlag  (dieie  ZeiiKhrift  17,  466  ff.),  den  Zweildang  aufsugeben  und  sich 
dem  Studium  der  Accorde  und  des  Dreiklangs  susu wenden,  verfrüht  sei 
Der  Verf.  findet  eine  Reihe  von  Fragen  von  grofser  theoretischer  Trag- 
weite, die  sich  gerade  nur  an  jenen  einfachen  Tongebilden  mit  hinreichen 
der  GerüiuiLjkeit  bearbeiten  lassen,  noch  unrint" .reklärt.  Da  bei  nnsiTcr  .ze 
ringen  Keuntnifs  der  physikalischen  un<l  ciieinischen  VorgUnge  im  inm-ren 
Ohr  der  Zweiklang  psychologiscli  der  einfachste  Complex  sei,  der  dazu 
Eigenschaften  und  Elemente  besitze,  die  für  alle  anderen  Klangwahrneh- 
jnongen  von  Bedeutung  sei,  so  sei  diesem  vor  Allem  sunftchst  die  Auf- 
merksamkeit anauwenden. 

Der  Verl  prfltoisirt  seine  Aufgabe  selbst  dahin:  „die  aus  dem  Zu- 
aamiii  < MI  k ] an ge  zweier  Töne  resultirenden  Erscheinungen 
auf  Grund  der  Beobachtung  möglichst  vollständig  und  ein- 
fach zu  beschreiben,"  und  fahrt  fort:  ^iDurch  diese  Beoba(  htungen 
hoffte  ich  1.  über  alle  p.'-yi  bi>Iu_'isrlien  KiirenH<'haften  der  Zw  eiklan-'e 
weit  ins  Klare  zu  kuaimea,  dufs  eine  weitere  Zurückiülirung  der  L'utei- 
schiede  von  Conaonana  und  Dissonana  mOi^ich  würde;  2.  für  die  all- 
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gemeine  Theorie  des  HOrens  an  einem  entecheidenden  Punkte  einige 
elcbere  ErlalkrungBgrundlagen  sn  gewinnen." 

Die  Untennchnngen  wurden  in  Wdndt's  Laboratoriom  in  den  Jataxen 
1886^  anegeffllirL  Die  VerauchBanordnung  erstreckte  sich  anf  drei  in  einer 
Flocht  gelegene  Zimmer,  von  denen  das  mittlere  das  sogenannte  8tU]e 
jSimmer  des  Institut»  war  und  je  eines  der  beiden  anderen  für  die  Ton- 
eraeugung  und  die  Beobachtungen  dienten.  Als  Tonerzeuger  dienten  6  noch 
von  Avrrsy  eigens  für  diesen  Zweck  frefertigte,  mit  Laufgewichten  vcrseViem> 
und  auf  Keeonanzkästen  aufgct^cbnuibte  Stimmgabeln,  die  eino  ununter 
brochene  Scaln  von  1Ü2 — 17üü  Schwingungen  gestattete.  Die  Kesonaii/.kasten 
reichten  mit  dem  mit  einer  drehbaren  TTolzklai)pe  versehenen  offenen  ICudtsin 
Schalltrichter,  die  au8  Puppe  gefertigt  waren.  „Ana  diesen  Schallti ichtern 
trat  der  Ton  jeder  Gabel  in  ein  Messingrohr  Ton  1  em  Durchmesser.  Die 
beiden  Bohre  vereinigten  sich  mit  sanfter  Biegung  nahe  vor  der  ersten 
Wand.  Von  da  ging  ein  geradliniges,  den  vorderen  gleiches  Rohr  durch 
die  beiden  Winde  des  stillen  Zimmers  und  endete  im  Beobachteraimmer 
in  einem  Schlauch  von  gleichem  Durchmesser.  Dieser  ca.  1  m  lange  Gummi- 
schlauch  umgab  an  der  anderen  Seite  das  Ende  einer  kursen  K«hre,  die  in 
ein  kleines  birnenförmiges  H<lrstflGk  aus  Kautschuck  auslief.  Die  beiden 
Röhren  im  Tonerzeugnngszimmer  waren  kurz  hinter  den  Schiillaufnaliine- 
kästen  ausziehbar,  ebenso  das  Endo  der  Leitung  im  Beobachterziminor. 
Im  DnrehHohnitt  der  VerHuche  liatte  die  ganze  Leitung  von  den  Stimm- 
gabeln bis  zum  Ohre  des  Beobachters  eine  Länge  von  8  m/ 

Vor  den  Versuchen  wurden  die  Gabeln  nach  den  Afpunn 'sehen  Zungen- 
apparaten abgestimmt.  Erregt  wurden  die  Gräbeln  durch  langsames  Streichen 
mit  dicht  und  gleichmftlsig  b^aarten  Violinbogen.  Der  Verf.  sog  diese 
Art  der  Erregung  der  elektrischen  vor,  um  ObertOne  möglichst  au  ver- 
meiden. Auch  waren  die  Gabeln  diesem  Zwecke  entsprechend  von  Apponr 
eingerichtet.  Aufserdem  dttmpfte  der  Verf.  die  Gabeln,  bevor  die  TOne 
aufklingend  merklich  in  die  Höhe  gingen.  Dementsprechend  waren  die 
Klangaeiten  je  nach  den  gewählten  Gabeln  gleich  4,0  und  8  See.  ^ Jeder 
Klang  wnrde  in  kurzen  Zwischenzeiten  so  lange  wiederholt,  wie  es?  der 
Beobachter  wüusrlite."  „Das  Hören  geschah  durchweg  mit  einem  Ohr.' 
,,Der  Beobachter  sc  hrieb  mit  vereinbarten  Abkürzungen,  was  er  auf  die 
ihm  vorher  vorgelegten  oder  nai'h  und  nach  zugerufenen  Fragen  zu  be- 
kunden wufste.  Für  die  am  häufigsten  wiederkehrenden  und  theil weise  den 
Fortgang  der  Versuche  bestimmenden  Mittheilungen  (ja;  nein;  stärker; 
schwacher  etc.)  wurden  Signale  (Klingelleitung)  verabredet"  Das  Verfahren 
war  unwissentlich. 

Zu  Interferenzversuchen  und  aum  Vergleichen  von  Tonhöhen  wurden 
aufserdem  KoBRio*sche  Gabeln  von  64—2048  Schwingungen  benutst  Inter> 
ferenzversuche  konnten  Jederzeit  eingeführt  werden.  Diesem  Zwecke  diente 
ein  in  eins  der  vorderen  beiden  Lieitungsrohre  eingeschalteter  Interferens- 
apparnt 

Auf  fliese  "Weise  untersuchte  der  Verfasser  in  einer  ersten  Serie  die 
Inter\  alle  innerhalb  einer  Oetave,  in  einer  zweiten  die  von  <ler 
Octave  bis  zur  Duodecime,  in  eii\er  dritten  die  von  der  Duo- 
decime  bis  zur  Doppeloctave.  Der  Gang  der  Versuche  war  innerhalb 
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jeder  Periode  im  Allgemeinen  die  Feststellung  der  Differenztöne,  der 
SnmnifttionetOiie,  der  Schwebungen,  des  Oefflhleeindrncke. 
Innerhalb  der  ersten  Serie  wvrden  auleerdein  noch  der  Zwieehenton  und 
'Vw  primäreu  Töne  bei  engen  Intervallen,  sowie  die  Dauer  und  aeitliehe 

Folge  der  Conibinationstöne  bestimmt.  Eine  vierte  Versuchsreihe  —  Er- 
ec'l'ni'^se  »It  r  Soni^tboohachtung  wahrend  der  Analyse  — he- 
liainielt;  den  \' o  r  fj;  ii  ii  «Ut  Analyse,  die  Beurtheilun^  der  Theil- 
töne,  die  Anffiissnn;:  fler  Schwebnngen,  optische  und  andere 
Associationen,  den  Gef ülilHeindruck. 

Das  Oeeammtergebnire  seiner  Versuche  fafst  der  Verf.  selbst  folgender- 
maaliMn  susammen: 

„Aus  dem  Zusammenklange  aweier  einfocber  Tüoe  resnltiren,  neben 
einem  Summationstone,  bis  5  Differenztöne  verschiedener  Ordnung,  deren 
Tonhöben  nach  der  Regel  zu  berechnen  sind,  dafs  man  zunächst  die 
Scbwin'^'u  11  L's  zahlen  der  Primärtöne  und  dann  fr>rtL'*^'Jet'/;t  die  Vjeiden 
kleinwieu  bereits  ermittelten  Sehw  ingungszahlen  von  einander  snbtrahirt. 
Diese  Differenztöne  verhalten  sith  zu  ciuander  und  zu  den  Priniärtönen 
genau  wie  primftre  Töne  unter  sich;  so  vor  Allem  hinsichtlich  der 
wechselseitigen  Veistftrkung,  wo  mehrere  suaammenfallen  oder  benachbart 
sindy  und  hinsichtlich  der  in  diesem  aweiten  Falle  entstehenden  Schwebungen 
und  Zwischentone. " 

In  umfangreichen  Tabellen  sind  die  einaelnen  '^Verthe  un<l  Angaben 
flbersichtlich  susammengestellt  Ki&sow  (Turin). 

a.  SoxiiBB.  JMn    ZiU  dir  TMfmtvpiikti  itr  liAtm  Iiit  SUxung»- 

berUhU  d.  PkiftSkal-meä.  OeteOekafi  zu  Würtlmnf,  Jahrg.  19Q1. 

Der  Verf.  arbeitete  mit  dem  BLix*8chon  Thermophor.  Er  bestätigt  die 
von  AoLUBDi  (R.  Accademia  di  Med.  di  Totnua,  12.  magyio  1890)  unter  Leitung 
(!es  Ref.  gefundene  Thatsnche,  nach  welcher  die  Anzahl  der  Temperatur- 
punkte  auf  der  Haut  und  besonders  die  der  Warmpunkte  geringer  ist,  als 
viellach  angenommen  wird.  So  fand  er  in  einem  Hautfelde  des  linken 
Handrückens  13  Kalt-  und  2  Warmpunkte  pro  Quadratcentimeter.  Die  von 
Bux  und  Gou>8CBSiDin  angegebene  eigenthOmliche  Gruppirung  der  Tempe* 
ratnrpunkte  konnte  er  best&tigen.  „Mit  dieser  ungleichen  Vertheilung 
hingt  die  flrtileh  so  sehr  weclMelnde  Kttlteempfindlichkeit  susammen»  welche 
schon  E.  H,  Wf-beb  ausdrücklich  hervorgehoben  hat." 

Wie  der  Ref.  in  einer  im  Druck  lielindlichen  Ausführnn?  verlangt, 
hebt  auch  der  \'erf  die  Nothwendigkeit  liervor,  die  Temperatur  der  Um- 
gebung lieim  A ii!-u(  hl  II  der  Temperaturpunkte  zu  beriickBichtigen.  Ebenso 
ist  die  Ermüdung  der  Temperaturorgane  nacli  ihm  in  Betracht  zu  sieben. 

Auf  der  Bingerbeere  gelang  es  dem  Verf.  die  Warmpunkte  zu  be- 
stimmen. 

Bei  Kindern  stehen  die  Temperaturpunkte  nach  dem  Verl  in  grorserer 
Dichte  beisammen,  als  bei  Erwachsenen  (Ossrkax,  Raumschwelle^  Knnow, 
Vertheilung  der  Geschmacksorga ne\ 

t'ritf'r  Zugrundelegnng  der  MEEu'schen  Berechnuii«'  der  (Irnfse  der 
Korperobcrflin  he  besitzt  die  iinfsere  K^rperbaut  Ac»  .Mensclien  nach  den 
Befunden  Soxmer  »  ca.  V4  Million  Kaitpunkte  und  ca.  30UÜ0  WarmpunkUi. 
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Die  Vertheilung  der  Temperaturpnnkte.  wie  sie  der  Verf.  an  ver 
ächiedenen  Körpertheilen  an  sich  selbbt  und  einem  intelligenten  l^juhiigeii 
Kinde  fand,  iat  in  einer  werthvollen  Tabelle  zuaammengesteHt. 

KIB8OW  (Turin). 


L.  HüufK.  Selucbärfe  aad  TieleAwalinielimiiif •  v.  Gjia£F£'s  Ardt.  f.  O^thalm. 

51  (1),  146-173.  1900. 
—  üeber  Orthoskople  oder  tibor  die  Abhängigkeit  relativer  Entfemnigs« 
scbätzaugeii  von  der  Vorgtellaag  absoluter  Eatferaang.  Ebenda  äl,  ü(k^— d72. 
H.  hat  die  Beziehungen  der  beiden  Functionen,  der  Sehschärfe  und 
des  Tielenwahrnehmungävermögene  einer  eingehenden  Unterenchnng  unter 
werfen.  Während  die  Sehschärfe,  welche  wiederum  von  dem  Wahr- 
nehmungsvermOgen  fflr  die  seitliche  Lageverschiedenheit  (Hsuiro)  an 
trennen  ist,  monocnlar  bestimmbar  ist,  stellt  die  feinere  Tiefen  Wahr- 
nehmung den  A ollkoinmenöten  Grad  binokularen  Sehens  dar.  Indem  Verf. 
von  der  Haaiiio'schen  Erklärung  binocularer  Tiefenwahrnehmung  auf  Grund 
der  Disparation  der  NetzhautbiMer  ausgeht,  l>estimmt  er  die  kleinste  ^bin- 
oculare  Quer^risparation"  ^Tiefenwahmehmunp')  durch  drei  in  einer  frontalen 
£beue  tsteheude  Stäbe,  deren  mittlerer  yugittal  verschiebHch  iöt  und  so  die 
Messung  der  kleinsten  noch  walirnelimbaren  Entfernungsdifferenz  gestattet 
Eä  ergab  »ich,  dafs  bei  normaler  Sehschärfe  und  gleicher  Refraction  auf 
beiden  Augen  Entfernungsunterschiede,  die  einer  Querdisparation  der  Netz- 
hAttthilder  von  1 1*  entsprechen  (d.  h.  bei  FrOfnng  in  5  m  eine  Versehiebiuig 
von  25  nun. nach  vom  oder  hinten  vom  Kullpnnkt)  erkannt  weiden.  Dnreh 
ungleichen  Bef ractionssostand  beider  Augen,  sowie  verminderte  Sehoehirfe 
kann  dieses  MaaJs  ebenso  eine  Yergrorsernng  wie  durch  Bteigemng  der 
Sehschärfe  eine  Venninderang  erfahren.  Dieses  Besultat  beruht  auf  einer 
Untersuch un<rsmethode,  bei  welcher  das  Wahrnehmun^Hvermögen  von  Ent- 
lernungsdifferenzen  verticaler  Contouren  (differente  Bilder  auf  verticalen 
Ketzhautmeridianen)  bei  ruhendoTu  Blick  geprüft  wird,  da  Entfernungs- 
difiierenzeu  horizontaler  Contouren  ohne  Bewegungen  der  Augen  niclit  er- 
kannt w^erden  können.  H.  wies  nach,  dafs  auch  bei  einer  Uebereinander- 
ätelluii;j;  der  Augen  durch  geeignete  prismatische  Anordnung  die  Differenz 
der  Bilder  in  den  horizontalen  Meridianen  das  Erkennen  von  Entfernuugs- 
difterenzen  horizontaler  Contouren  nicht  su  Stande  kommen  läfst,  jenes 
Vermögen  also  auf  die  verticalen  Meridiane  beschränkt  ist  Zur  Erklärung 
der  Feinheit  der  Tiefenwahmefamung  nimmt  H.  eine  nervöse  Doppeltver- 
aorgung  der  Macula  lutea  an,  die  durch  centrale  Commissuren  bedingt,  die 
Verschmelzung  der  zwei  differenten  Bilder  beider  Augen  zu  Einem  Bilde 
ermöglicht  Schematische  Zeichnungen  dienen  zur  Veranschanlichung 
dieser  theoretisch  postulirten  centralen  Verbindung. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  hat  Verf.,  einer  Anregung  Herixg's 
folgend,  die  binoculare  Tiefonwalirnehniung  als  sr.lrbc  untersucht,  wie  weit 
wir  im  Stande  öind,  ausschliefe  lieh  auf  Grun<i  dieser  da»  Verhftltnifs  der 
Tiefendimensionen  eines  Gegenstandes  zu  seinen  übrigen  Dimensionen 
richtig  (orthoäkopisch)  zu  sehen.  Da  nnt  der  Entfernung  eines  Gegen- 
es die  lucongruenz  seiner  Netzhautbilder  geringer  wird,  nelunen  auch 


W    ^  ^  j  . -Li  by  Google 


Literaturbericht.  269 

seine  Tiefendimensionen  scheinbar  ab.  Die  einzelnen  Bedingungen  für  das 
nOrthoakopiache'*  Seli«n  wurden  in  der  Weise  ermittelt»  dafe  von  drei  Ter* 
acbieblichen  ▼erticalen  Stäben,  deren  Enden  abgeblendet  waren,  swei  die 
Basis  und  der  dritte  die  Tovdere  mediane  Kante  eines  Priamaa  bildeten 

und  die  Veruchsperson  mit  fizirtem  Kopfe  ein  gleichseitlgea  Prisma  durch 
Verschiebung  der  St&be  herzustellen  hatte.  Iin  Ilellzimnicr.  wo  die  Ent- 
femnug  des  Prigmas  richtig  beurtheüt  werden  konnte.  )air  der  Bezirk  des 
^ortho9kopii*ohen  SehenK**  in  einer  Entfernung  von  ' biy  1  in.  Im  Dnnkel- 
zimmer^  wo  die  Entfernung  des  Prismas  unterschätzt  wurde,  erschien  ein 
wirklich  gleichseitiges  Prisma  in  einer  Entfemnng  von  '/«  m  an  flach,  in 
Vs  m  Entfernung  wurde  es  in  der  Bogel  als  solches  gesehen.  Der  Versuch, 
orthoskopisehes  Sehen  in  anderen  Entfernungen  dadurch  henustellen,  dafs 
dasselbe  Verhältnifs  des  Sehwinkels  der  Basisbreite  des  Prismas  zum  Quer- 
«lisparationswinkel  der  Vorderkante  wie  bei  m  gewählt  wurde,  beispiels- 
weise die  Tiefe  des  Prisnian  mit  der  doppelten  Entferunntr  \erdoppelt 
wurde,  inifslang.  Denn  en  er^'!il>  nich,  dafs  die  Tiefendnuensioaea  im 
Verhältnifs  zu  den  Breitendiniensionen  mit  zunehmender  Entfernung 
des  Objects  zwar  untersch&tzt  werden,  „jedoch  nicht  in  denselben 
MaafiM,  in  welche  mit  der  wirklichen  Entfemnng  die  durch  die 
DisparationsgrOlse  gegebenen  Tiefenwerthe  abnehmen."  Es  lie&  sich 
tahlenmftTsig  feststellen,  dafs  das  Verhältnifs  des  Seh  winkele  der  Basis 
xnm  Querdisparationswinkel  der  vorderen  Kante  in  gröfserer  ^tfernung 
auch  gröfper  zn  wühlen  ist  als  in  kleinerer,  um  ein  f»cheini)ar  conpt:tnte(* 
Verhältnifs  zwischen  Breite  und  Tiefe  lierzustellen.  Es  zeigt  .'<ieli  ul.so  mit 
znnehmender  Entfernung  des  Ubjeets  eine  sich  steigernde  Ausnutzung  der 
Tiefenwerthe;  die  letztere  ist  nicht  nur  von  der  absoluten,  sondern  auch 
von  der  scheinbaren  Entfemnng  abhingig,  wie  nnter  Anderem  aus  der 
bereits  erwlhnten  Thatsache  hervorgeht,  dals  bei  anscheinender  Annfthe- 
mng  des  Prismas  im  Dnnkelsimmer  die  Tiefe  scheinbar  abnahm,  so  dafs 
es  zu  flach  erschien.  G.  AaBLsuoavp  (Berlin). 


Ovisvm  Bsun.  U  ftttchttn  moitalo  Ml  taaUil  ItU«  fiblkla  irndt- 

Bitista  sperim/tMe  di  fretitatria  28,  692—698.  1900. 

Der  Verf.,  Schularzt  in  Bologna,  hat  an  4r>()  Srluilkindern  im  Alter 
von  durchschnittlifh  11  J:diren  und  Cr  Monaten  ^'e^»uche  über  «iie  Er- 
mOdung  durch  den  l  iitiniilit  «enuu lit.  Kr  benutzte  als  Prf\fun;;sarbeit 
Dictate.  Sein  Befund  war  der,  daf»  nuch  der  1.  Stunde  mehr  geleistet 
wurde  als  vor  Beginn  des  Unterrichtes,  und  dafs  die  Hfldigkeit  während 
des  Vormittags  nicht  sunahm.  Die  schlechteste  Leistung  fand  sich,  und 
swar  gegenflber  dem  geringen  erofldenden  Einflnb  dee  Vormittags  in  gana 
auffälligem  Grade,  nadi  der  einen  Nacbmittagsstunde,  während  nach  der 
Mittagspause  weitaus  am  hebten  gearbeitet  wurde.  Gegen  die  Versuche  ist 
der  eine  Einwand  /n  nia  Ik  ti,  dafs  es  trotz  der  Mithülfe  ein<'r  Lehrerin 
kaum  möplicli  «ein  (iürite.  i>Ktate  von  absolut  gleicher  Schwierigkeit  her- 
zustellen, und  dafs  der  Eintiufs  der  Uebung  wohl  etwas  zu  gering  veran- 
schlagt wurde.  Abohaffbkbcbo  (Halle). 
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V.  LoBsmr.  Utbff  ile  |ir«teltt|lidhfl4agoglMkti  Methoden  iv  Eiftnshttf 

i$f  geistigen  EmUlH-  Zeittehr.  f.  pädag.  PiydM.  i«.  Path.  %  273—986, 

862—367.  1900. 

L.  giebt  eine  brauchbare  Oricntirunfr  über  die  hnnptsächlioben  zur 
Prüfuni;  der  geiHtigeu  LeiBtungtäfälugkeit  und  Krinüiluuf^  i näher  an^ewaudteii 
Verfain  uiigsweifltiu,  inabesoadere  über  die  Kecheu-,  Dietir-,  <ie<iächluir&-  uud 
OoiiibiluUioiMiiiethode,  nnd  beurtheill  in  beMmneiieir  Kritik  Uuren  methodo- 
l<^i0chen  Werth.  W.  Stbbit  (Breelaa). 

B.  Blazek.  ErmfidangsmeiaiBgen  mit  dem  Federästhesiometer  an  Schfilem  dei 
FrtlX-JltMpk-fiirmiUlimi  n  lamhng.  Zeitschr.  f.  pädag.  F$ychoL  1, 311—325. 

Mit  einein  Helhstnonstruirten  HiiiiivoUeu  Federästhesioineter  (die  aus- 
führliche Beschreibung  und  Gebrauihäanweiäuug  ist  im  Original  nachzu- 
lesen) macht  B.  Yerinche  an  einer  ungenannten  Anzahl  von  Gymnaeiaeten 
ungenannter  Altereatofen.  Zu  Beginn  dea  Unterricht^  aowie  nach  Schlnfa 
jeder  Stunde  wurde  die  Taat^DistaaischweUe  am  Unterarm  geprttft.  Die 
gewonnenen  ErmüdungHCorren  fflhrt  B.  auf  drei  Grundtypen  zurück.  Der 
erste  Typus  zci^'t  in  der  ersten  HUlfte  der  Schulzeit  ein  starkes  Ansteigen 
der  Errattduns,  das  dann  gerintrer  oder  iiuch  negativ  wird.  I>er  zweite 
Typus,  der  von  den  weitaus  Uicisten  Filllen  repra^entirt  wird,  v\eii?t  einen 
mehrmaligen  Wechsel  von  Ermüdung  und  Erholung  auf,  der  dritte  zeigt 
ftberhaupt  keine  neunenewertbe  Ermüdang  und  Erholung.  Seine  Ergeh« 
niaae  deutet  nun  Verf.  au  folgender  merkwürdigen  Weiae  aua:  Die  £r> 
mfldung  in  einer  Stunde  tat  ein  Zeiclien,  dab  in  ihr  „gearbeitet"  worden 
iat  Die  Erholung  xeigt  daa  Gegentheil  an.  Ein  Knalie  alao,  der  von 
Stunde  an  Stunde  eine  Erhöhung  der  TastschUrfe  zeigt,  hat  während  der 
jfanr.en  Zeit  nicht  poarheitet"!  Somit  leliren  die  Versuche:  ..Die  Mehr- 
zahl der  Jvuuben  arbeitete  bei  fiini.shiudiger  Öchulxeit  nur  drei  Stunden. 
Fünf  Stunden  hindurch  arbeitete  kein  Schüler."  Daraus  geht  hervor,  ,.djif8 
die  dreistündige  Unterrichtszeit  als  Maxinuitn  angesehen  werden  mufs.** 
Derartig  Toreilige  und  wUlkttrlidie  Schlufiifolgeningen  IcOnnen  nur  geeignet 
eein,  die  eben  beginnende  experimentelle  Bearbeitung  dea  Schnlermfldnnge- 
problema  in  ihrer  Entwlckelung  au  hemmen.        W.  Sraair  (Breelau). 


H.  OAut.  Ol  tha  Psychologf  »f  Mtertislng.   Psychologieal  Studie»  hy  &aU 
(lX88--e9.  1900. 

Nach  einer  wenig  erfolgreichen  Umfrage  bei  Geachlftaleuten  bat  G. 

•die  Psychologie  der  Bedame  durch  mehr  als  6000  Laboratorinmsversuche 
ergründen  wollen,  nnd  zwar  hinsichtlich  ihrer  beiden  Zwecke,  die  Auf' 
merksamkeit  auf  nich  zu  ziehen,  und  dann:  zum  Kauf  zu  veranlassen.  Er 
l>enutzte  da/u  den  Anr.eigentheil  von  amerikanischen  „magazines'',  dessen 
Seiten  rasch  vor  dem  Auge  der  Versuchsperüunen  vorübergeführt  wurden, 
indem  man  aie  im  dunklen  Zimmer  kurz  beleuchtete.  Dabei  erwiesen  sich 
u.  A.  bedeutaame  Worte  ala  auflalliger,  wie  Abbildungen,  und  wurde  die 
Wirkung  der  erateren  durch  mehrfache  Wiederholung  noch  geateigert,  die 
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der  letsteren  gescbwftcht.  Bei  weiblichen  VervacliBpenoneii  war  die  Wirkung 
von  Bildern  eine  grOfsere  als  bei  männlichen.  Koch  IcOnstlicher  als  hierbei 
waren  die  Bedingnngen  bei  der  Unteranchnng  der  Wirksamkeit  aof  die 

Kauflnat,  Bo  dafs  auch  hier  die  Besultate  in  praktischer  Beaiehnng  ebenso 
bedeotangsarm  sind  als  in  peycbologischer.       Ettuhobb  (Mflnchen). 

W.  FiTB.  Ooitlgaitf  ud  «BiUritf .  Fhih».  Rtv..  9  (6),  613-629.  1900. 

F.  iHt  Api)erceptioni8t  und  suclit  als  nolchcr  nachzuweisen,  da6  die 
beiden  Haujitgesetze  der  Association,  das  der  Conti^'uität  und  dns  dor 
Aehnli'  hkeit,  als  psycholoj^isiche  Gesetze  vom  Association isuius  nicht  erklärt 
fcerdiMi  können.  Sofern  Conti^uität  auf  Bewiifstseinsinhalte  bezofjen  wird, 
gehört  zu  ilir  nicht  nur  die  Beziehung  gleichzeitiger  Vorätellungeu,  nunUeru 
auch  das  Bewnfstsein  dieser  Besiehung.  Dies  Bewnfstsein  aber  ist  nicht 
als  dritter  hinsokommender  Inhalt  denkbar,  sondern  entspringt  der  geistigen 
Activitftt»  welche  den  einaelnen  Elementen  abergeordnet  ist.  Ebenso  hat 
Aehnlichkeit  nur  Sinn,  sofern  nicht  nur  ahnliche  Vorstellungen,  sondern 
auch  ein  sie  constatirendes  Bewufstsein  vorhanden  ist.  —  Das  Contiguität^- 
gesetz  ist  wenigstens  als  physiolopisclies  AsKoriationsgesetz  sinnvoll,  indem 
es  räumlich  mechanische  Beziehungen  zwischen  Gehirnelemeuten  ausdruckt; 
das  Aehnlichkeitsgesetz  ist  dagegen  nicht  physiologiscli  unideutbar. 

W.  Stkrn  (Breslau). 

F.  K£Mi»iB8.  Gedäcktaifsaatdr&achaagea  &a  Scb&lern.  ZeiUchr.  f.jKidag,Jp9yck€^. 
u.  i^Moi.  %  81-30,  84-95.  1900. 
Die  vorli^nden  Massennntersuchun^n  K.'s  (welche  spftter  anf  dem 
Wege  des  Einielversnehs  ergftnzt  werden  sollen)  gelten  hauptoftchlich  der 
Frage,  welche  Lernmethode  (die  akustische,  visuelle  oder  akustisch- 
visuelle) die  geeignetste  sei.  Dat*  T>ernmaterial  bestand  aus  Kern- 
stücken, die  aus  zehn  lateinischen  zweisilbigen  Vocabeln^  mit  deren 
deutschen  zweisilbigen  Bedeutungen  zubumuiengesetzt  waren.  Ein  T>ern- 
»tUck  wurde  fünfmal  hinter  einander  dargeboten ;  sudaun  hatten  die  »Schüler 
das  Behaltene  niedersuschreiben.  Die  Darbietung  geschah  bei  einem  Lem- 
stflck  akustisch  durch  Vorlesen^  bei  einem  sweiten  visuell  durch  Zeigen 
der  gedruckten  Worte,  beim  dritten  oombinirt  durch  lautes  Vorlesen  der 
sichtbaren  gedruckten  Worte. 

Bei  der  Verwerthung  waren  die  Hauptgesichtspunkte :  Feststellung  der 
Quantität  de«  überhaupt  Behaltenen,  Feststellung  der  Qualität  der  Leistung, 
d.  h.  der  riclitig  verknüpften  Vocabeln  und  Bedeutungen.  Das  Ilaupt- 
resultat  bestand  in  einem  bedeutenden  Ueberwiegen  der  rein  akustischen 
Metbode  Ober  die  visuelle,  sowohl  der  Quantität  als  auch,  und  «war  in 
höherem  Maafoe,  der  Qualität  nach.  Die  oombinirte  Methode  (die  in  der 
Praxis  häufigste)  weist»  was  (kberraschend  scheint,  keinen  Vorsug,  eher  eine 
gewisse  Kinderwerthigkeit  gegenüber  der  rein  akustischen  auf.  Bei  dem 
Zusammenwirken  der  beiden  Hauptsinne  scheint  sich  also  gegenseitige 
Unterstützung  einerseits,  Zersplitterung  der  Aufmerksamkeit  andererseits 
die  Wage  zu  lullten.  Von  weiteren  Resultaten  sei  noch  dieses  erwähnt: 
N'ergleicht  man  die  Ergebnisse  verschieiiener  Classen,  so  zeigt  wich  ein 
h>ciiuelleres  Steigen  der  (Qualität  als  der  Quantität  der  Gedachtuifsleistungen. 

W.  8tebn  (BresUiu). 
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Litcra  tu>bett<:h  t. 


Eemst  Mally.  AbstractiOB  ind  AehnlichkeiU-irkeaBtlÜfs.   Archiv  f.  syttottat. 
PkUoupk»  6  (3),  291--310.  19Q0. 

Nach  der  Ton  Maraoiro  und  anderen  Psychologen  vertretenen  Abetractton»- 
theorie  ist  die  Abetraction  als  eine  besondere  intellectnelle  Leistung  anso- 
sehen.  Mit  dieser  Auifaasang  der  Abetraction  ist  Cobkclxus  nicht  einverstanden. 
Derselbe  bestreitet,  dab  die  Abetraction  ein  areprftnglicher  Thatbestand 
Kei,  und  meint,  Abstraction  in  Aehnlichkeitsbewurgitsein  auflösen  za  können. 
Msikon«  hat  in  einer  längeren  Abhandlung  (Abstrahiren  und  Vergleichea, 
th>f»f  Zt  itsch.  24.  Ti  rlio  Abstractionethforio  (%»nNKLn's'  einer  eingehenden 
l'rüfun^  unterzogen  uml  deren  Unhaltbiirkeit  nachirowicsen.  Beinahe  sjleich- 
zeitig  mit  der  erwillintcn  Arbeit  ist  der  vorlie^jende  Aufsatx  erst  hienen, 
weleher  pich  elienfnlln  daä  Ziel  gesteckt  hat,  die  tk)RN£UUS'8che  Toaition 
auf  ihre  Haltbarkeit  zu  prüfen. 

Mally  stellt  zunftcbst  die  CoRKiLius'sche  Abstractionätheorie  den  Aus- 
sagen der  inneren  Erfahrung  gegenttlier  und  weist  nach,  dafs  die  Theorie 
durch  die  Empirie  mangelhaft  beglaubigt  wird.  ^JHe  Theorie  will,  daCs 
wir  bei  jeder  Abstraction  vergleichen;  unsere  innere  Wahmefamung  aeigt 
uns  aber  davon  nichts."  Hierauf  wendet  sich  die  MiLLY'sche  Kritik  den 
Bedingungen  su,  die  im  Sinne  der  Cornelu  s'schen  Abstractionslebre  erfflUl 
sein  mfifoten,  -wenn  Abstraction  zu  Stande  kommen  soll.  Die  erste  Be- 
dingung sei  der  Eintritt  einer  AehnlichkeitHassociation.  Dieselbe  zeige  sich 
jedorli  im  Verhältnifs  xur  iiäuligkeit  der  abstracten  Vorstellungen  selten 
erfüllt.  Die  zweite  Bedingung  laute:  Vollziehung  einer  Verpleichun? 
zwischen  einem  Cjegenstande  und  einer  Gruppe  von  ^ileit  lisinnig  ähuliulufii 
C  tegenstftnden  oder  einer  Aehnlichkeitareihe.  Die  verlaugte  Vergleiehuug 
mtlsse  im  Sinne  der  Aehnlichkeit  ausfallen  und  sich  auf  Glieder  bezieben, 
von  denen  das  eine,  die  Aehnlichkeitsreihe  vom  Subjecte  erst  gebildet 
worden  seh  Die  Aehnlichkeitsreihen  entstunden  durch  das  Aneinander- 
ordnen  der  Glieder.  Ein  und  dieselbe  Tbfttigkeit  bilde  und  fflhre  die  Beihe 
weiter.  Jedes  Glied  werde  durch  die  Erkenntnirs  seiner  Zugehörigkeit  sor 
Beihe  d.  h.  seiner  Aehnlichkeit  mit  jedem  der  Glieder  angefügt.  Das  ^ei 
aber  eben  die  Abstraction.  Folglich  verlange  die  CoRHELiiTs'sche  Hypothese 
Abstraction  vor  der  Abstraction.  Bei  der  Bildung  der  Aehnlichkeitsreihen 
käme  nur  Aehnlichkeit  in  einer  und  derselben  Hinsicht  in  Betracht  In 
je  mehr  ITinHichteu  die  Gegenstände  eine  Verjrleichung  zuliefsen,  dewto  no- 
wahist  Im mln'her  und  zufälliger  sei  gerade  die  uKHociative  Bildung  einer 
bestiininten  Reihe.  Cornelius  führe  hier  eine  HülfBhypothese  ein,  naeh 
welcher  wir  durch  eigenes  Zuthun  die  Kichtung  der  Association  bestimmteu ; 
die  Aehnlichkeitscomplexe  wflrden  unter  einander  wieder  verglichen.  IMeser 
Hfilfasats  sei  unhaltbar,  weil  er  uAhere  qualitative  Bestimmung  der  Aehn- 
lichkeit, welche  es  nicht  geb^  voraussetoe. 

Gelegentlich  der  Erörterung  der  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Aehnlichkeitsreihen  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dafs  die  GoBNBLicv'sche 
Abetractionshypothese  bei  der  Aehnlichkeitsrelation  stehen  bleibe,  statt 
das  gesammte  Gebiet  der  Kelationen  zu  umspannen.  Wenn  Erkenntnif» 
der  Aehnlichkeit  AVistraction  pei,  dann  auch  Erkenntnifs  der  Versclneden- 
heit  und  überiuiupt  Krkenntnifs  jefler  Relation,  deren  (^liefier  niclit  in  jeder 
Hinsicht  in  sie  einbezogen  seien.   Aber  selbst  in  dieser  erweiterten  ¥om 
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genflge  die  Hypothese  nicht  Das  ergebe  aieb  ans  der  Weiae»  wie  Aehnlieh- 
kettareihen  thatafteUich  YOigeatellt  würden.  Alle  Glieder  der  Reihe  worden 

durch  eine  und  dieselbe  Vorstellung,  den  allgemeinen  Begriff  vorgestellt. 
Immer  mür!*t(>u  die  Glieder  einer  Reihe  unter  einer  allgemeinen  Vorstellung 
gegeben  ^ein,  ivpnn  eine  Verpleichunf!:  eines  <Ti\er«nHtan<les  mit  der  Reihe 
ötatttinde.  Die  Hypothese  verlaugt  also  Allgemeinheit  der  Vorstellung  vor 
der  Abstraction.  Bas  Ergebnifs  der  vorliegenden  Untersuchung  ist  also 
Unbaltbarkeit  der  CoairBuus'scben  Abstractlonslehre. 

Allem  Anacheine  nach  bedeuten  die  Begriffe  abatract  und  allgemein 
bei  Comimm  ao  aiemlich  daaaelba  Die  An&tellangen  CoBHauDa*  kOnnen 
in  Beang  auf  die  Geneaia  der  allgemeinen  Vorst^ungen  sutreflend  aein, 
während  sie  das  für  daa  Abatractionsproblem  nicht  sind.  Mallt  hätte  Ttel- 
1<  i<  hl  diesen  Umstand  in  seiner  Arbeit  ausdrücklich  hervorheben  sollen. 
Die  eben  ausgesprochene  Vermiithung  scheint  in  der  That  durch  die  gleich- 
zeitig mit  <ien  Arbeiten  HRmoNr,'«  und  Mally's  veröffentlichten  Ausfflhrungen 
CoHKXuus'  (Zur  Theorie  der  Abstraction,  diese  Zeitachr.  24,  1)  bestätigt  zu. 
werden.  OoaaaLXi»  hat  aweifelloa  rechte  wenn  er  bemerk^  daCi  einem  Kinde 
an  einem  Tone  die  allgemeinen  VorateUungen  Klangfarbe  nnd  Höhe  nicht 
veratändlich  gemacht  werden  k<}nnen.  Aber  man  wird  einem  Kinde  auch 
an  mehreren  T6nen  die  Bedeutung  der  genannten  Allgemeinbegriffe  nicht 
klarlegen  können,  wenn  es  nicht  vorher  gelernt  hat,  auf  einzelne  Merkmale 
eines  Gegenstandes  Tin  achten,  d.  h.  wenn  es  in  der  abstrahirenden  Thätig 
keit  noch  nicht  genügende  üebung  besitzt.  Was  das  Kind  auf  die  von 
Cornelius  beschriebene  Art  gewinnt,  das  ist  das  Verständnifs  der  allge- 
meinen Vorstellungen :  das  Mittel  dazu  ist  aber  wohl  die  Abstraction.  Man 
kommt  eben  Aber  die  Thataache,  dafa  die  Abstraction  eine  apedfiache  in* 
teUectuelle  Leiatung  darstellt  nicht  hinana.  Saxikokr  (Lina). 

C.  M.  GiMsua.  Dto  IdnüflcIraM;  m  PttlSlIiltttttia.    Vierte^jahmdtrifi  f. 
m8»en$ehafü.  PhikM^  8i  (3),  299-312.  1900. 

Der  Verf.  unteraieht  in  der  vorliegenden  Arbeit  den  Vorgang  der 
Identificirung  von  Persönlichkeiten  einer  psychologischen  Analyse.  Der 
erste  Paragraph  liuudelt  von  den  Arten  der  Reprodnction,  nämlich  der  un- 
betonten, der  einotiunelleii  urul  der  ingeniösen  Keproduetion.  Die  emotio- 
nelle Reproduction  wird  von  emotionellen,  die  ingeniöse  von  intellectuellen 
Stimmungen  geleitet.  Bei  der  emotionellen  Reproduction  tritt  der  herr- 
aehende  GefOhlaton  mit  aftmmtUchen  Vorstdlungen  des  gerade  verarbeiteten 
VorateUungakreiaea  in  associative  Beaiehung.  Hierbei  treten  diejenigen 
Voratellungamerkmale,  dermi  Gefflhlaton  mit  dem  herrschenden  Oberein- 
stimmt,  in  den  Vordergrund.  Bei  den  intellectuellen  Stimmungen  gelangen 
hauptsächlich  die  Merkmale  <lt'r  der  Majoritrit  an<^ebr»rigen  Vnrstelhinpren 
in  den  Vordergrund.  Diese  werden  dann  imter  dem  Hinzutreten  von  Lunt 
uud  l'nhift  zu  einem  Stimmnncrfcoiiiplex  vereinigt.  Durch  Wiedcrhohmg 
der  btitrefteiideu  Mimniuugsiage  eutüteht  eine  gewisse  Aehniichkeit  der 
nerrdaen  Betonungen,  auf  welchen  die  VorateUungen  dea  Stimmungseom- 
lilexea  baairen.  Dadurch  acheinen  diese  Vorstellungen  aelbat  einander  ver- 
wandt au  aein. 

ZeiUdirift  fttr  Purshologie  V.  16 
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Im  zweiton  Paragraph  zeigt  der  Verf.,  wie  sich  physikaiistbe  Begriffe 
«uf  die  Vorgäuge  der  Keproduction  anwenden  lassen.  Den  Ausgangspunkt 
bildel  der  von  Höflbr  in  die  Peychologie  eingeführte  Begriff  dea  psychi- 
sehen  Kraftfeldes.  Peychiscbe  Kraftfelder  entstehen  nach  der  Ansicht  de« 
Verf/s  nicht  nnr«  wenn  Vontellungen  in  die  Urtheils-  besw.  Begehnmgs- 
sphftre  eintreten,  sondern  anch  in  allen  Fallen,  wo  einige  Zeit  hindorch 
YorsteUnngen,  die  einem  bestimmten  AssociationBkreise  angehören,  heim- 
gezogen werden.  Weitern  kommt  der  Begriff  der  Flächen  gleichen  Poten- 
tiales  (Niveauflilchen)  in  Betracht.  Von  den  verschiedenen  Yorstellnn«^ 
kreisen  werden  dio  einen  leieht,  die  anderen  schwerer  reproducirt.  Sie  be- 
finden sich  auf  Flächen  verschiedenen  Potentiales.  Dies  pilt  auch  von 
den  Vorstellungen  eines  l)estininiten  Vorstellnnt'^kreises.  Beim  Kepri> 
duciren  eines  Vorstelhingskreises  beliudeu  sich  die  V  nrstelhingen  nicht  auf 
einer  einzigen  Jsiveauüüche,  sondern  auf  einem  Complex  benachbarter 
äquipotentieller  Flächen. 

Der  dritte  Fiiragtuiih  ist  der  Untertiucbung  der  Einübung  des  Gedäcln- 
uisses  gewidmet.  Die  Einübung  des  Sinnengedächtnisses  kommt  durch 
wiederholtes  Fixiren  der  Persönlichkeit  in  Besug  anf  ihre  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Eigenschaften  su  Stande.  Je  bekannter  eine  Persönlichkeit, 
desto  leichter  werden  auf  Grand  einiger  sinnlich  wahrnehmbarer  Eigen' 
Schäften  die  ttbrigen  hinsn  ergftnst  Die  Elnttbong  des  emotionellen  Ge- 
dächtnisses auf  Persönlichkeiten  vollzieht  sich  dnrcl)  wiederholte  Ein- 
wirkung dersell)on  auf  unser  IcbgefQhl.  Aus  dem  Grade  der  Modificationen 
des  Teh^efüliles  bei  einer  Begegnung  mit  Persönlichkeiten  erkennen  wir 
den  Grad  der  Einübung.  Das  ingeniöse  ( ie<liu'htnifs  wird  dadur«'}i  einve- 
übt,  daiö  wir  die  in  einer  bestimmten  Situation  wahrgenommene  l'ersun 
lichkeit  zn  den  Vorstellungsgefühlen  in  associative  Beziehung  setzen,  welche 
zu  den  stimmungtsbildenden  Factoren  der  betreffenden  Situation  gehören. 
Die  Einübung  des  ingeniösen  Gedächtnisses  ist  um  so  grölser,  je  griUlMr 
die  Zahl  der  Sitnationen  ist,  denen  die  PenOnlichkeit  associirt  wurde. 

Im  vierten  Paragraph  schildert  der  Verf.  den  Verlauf  der  Identificirung. 
Zuerst  tritt  das  Sinnengedftchtnis  in  Kraft.  Die  Thätigkeit  dea  Slnnen- 
gedftchtnisses  wirkt  vorbereitend  fflr  die  Yerwerthung  der  anderen  Ach- 
tungen des  Gedftchtnisses.  Im  sweiten  Moment  kommt  das  emotionelle 
Gedächtnis  hinsu,  welches  bewirkt,  daJs  jene  Modificationen  des  Ichgef flhlet 
in  Verbindung  mit  reflectorisdien  Yeränderungen  des  Mienenspiels  un  l 
der  Körpcrlialtung  cur  Geltung  kommen,  die  beim  Antreffen  der  Persönlich- 
keit in  früheren  Situationen  aufgetreten  waren.  Mit  Hülfe  des  Sinnen- 
gedächtnisses wird  eine  weitere  mit  Hülfe  des  emotionellen  Ge 
dächtnisses  eine  engere  Wahl  von  Situationen  getroffen,  in  welche  Hie 
Einreihung  der  Persönlichkeit  möglich  ist.  Die  Einreibung  in  eine  be 
stimmte  Situation  wird  durch  das  im  dritten  Moment  zur  Mitwirkung  ge- 
langende ingeniöse  Gedächtuifs  vollzogen.  Dieses  gewährt  die  Möglichkeit, 
die  Spuren  jener  Yorstellungsgefahle  zu  verwerthen,  welche  su  den 
Stimmungsmodis  ffir  froher  wahrgenommene  Situationen  gehört  hatten. 
Wir  suchen  nach  einem  Stimmungsmodus,  welcher  sich  dea  von  der  Per- 
sdalichkeit  ausgehenden  Eindrucken  leicht  asBociiren  Iftfst. 
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Per  Verf.  macht  dann  auf  jene  Fälle  aufmerksam,  in  welchen  die  G«- 
(ilrhtnifpepnren  für  «lif  Situationen,  in  die  die  Persönlichkeiten  einzuordnen 
find,  nicht  dem  neueren  Bestände  des  Gedächtnisses  angehören.  Hier  apielt 
dtaii  aach  die  Eeproduction  der  Zeit  eine  wichtige  Rolle. 

ÖAXixoEa  (Linz). 

JBl£u>]U9ir.  Onrim  tir  hyolllllBto  in  Dtlk«tt.  Aus  den  „Phihtophuekm 

ÄblMMtlungen" ,  Christoph  Siowabt  gewidmet,  S.  3 — 40.  IVKX). 

Die  Grundgedanken  dieser  scharfsinnigen  und  vielfach  anregenden 
Abhandlung  sind  die  folgenden.  Pie  Bestimmung  des  Begriffs  des  Denkens 
ist  seither  hauptsächlich  nns  drei  Motiven  heraus  erfolgt,  erkenntnifstheore- 
tischen.  metaphvsischen  und  logischen.  Entsprechend  wurde  die  Allgemein- 
jniltigkeit  des  Denkeus  ira  Gegensatz  zur  sinnlichen  Krkenntnifs,  seine 
SpontaneitÄt  zum  Unterschiede  von  der  Receptivität  der  Siuulichkeit,  oder 
das  ürtheilen  als  das  specifische  Merkmal  des  Denkens  hervorgehoben. 
BiTchologiscbe  Bestimmitngen  haben  veniger  hineingewirkt;  sie  sn  geben 
tit  die  Absicht  der  Torliegendeti  AbhAodlung.  Zu  dem  Zweck  wird,  am 
mm  mtfgiichet  einwandfreien  Ansgangspiinkt  an  gewinnen,  das  Denken 
ab  ein  ürtheilen  angesehen,  was  insofern  nnbedenklich  ist,  als  ja  doch 
jedenfalls  alles  Ürtheilen  ein  Denken  ist.  Von  den  Verknüpfungen  yon 
Vorstellongen ,  welche  alle  Urtheile  darstellen,  werden  aber  nfther  noch 
diejenigen  ausgewählt  und  zum  Ausgangspunkt  der  psychologischen  Unter* 
TOchnng  ftber  das  Denken  gemacht,  denen  eine  prädicative  Beziehung  eigen 
ist  d.  h.  eine  solche,  weiche  eine  Zerle^^'ung  des  sachlichen  Inhaltes  in 
Sübjeet,  Prädioat  und  Copula  fordert.  Solche  Urtheile  sind  typische  ße- 
pfi«entanten  einer  Art  des  Denkens.  Kine  derartige  Verknupiuug  ist  stets 
zugleich  ein  „Sagen"',  d.  b.  ist  an  sprachliche  Veruiitteluug  gebunden,  die 
frnlieh  anch  durch  optische  Symbole,  dnrch  Wortwinnerungen,  W(»tein- 
biMongen  und  abstrscte  Wortyorstellnngen  reprftsentirt  sein  kann.  Ein 
derartiges  Denken,  wie  es  s.  B.  in  dem  ürtheil:  Die  Flamme  flackert,  sich 
HtdrOckt,  welches  also  einen  sachlichen,  dem  Vorstellen  g^nwfirtigen 
loluJt  ia  sprachlicher,  dem  Vorstellen  ebenfalls  g^nwftrtiger  Form  ans* 
drückt,  nennt  £.  ein  vollständiges  formulirtes  Denken,  Die  Ver- 
koQpfnog,  die  es  enthält,  ist  stets  eine  unsinnliehe.  Ein  solches  —  bei 
Gelet'enheit  <ler  "Wahrnehmung  einer  flackernden  Flamme  gefälltos  Ür- 
theil bf'U  nun  —  und  das  i.^t  der  wesentlichste  Punkt  der  Ausführungen 
E'a.  —  ieiligiicli  durch  die,  durch  associative  Verknüpfung  (der  Wortvor- 
stellangen  mit  den  \Vahrnehnuin<fsinh alten)  ausgehisten  Reproductionen 
der  Wortvorstellungen  zu  Stande  kommen.  Von  einer  Trennung  und 
Wiedenrereinigung  der  Inhalte,  von  einem  Unterscheiden  und  Vergleichen, 
einer  fielbstthfttigkeit,  einer  Syntheeis,  die  man  dabei  hat  eine  Bolle  wollen 
qiielea  Isssen,  kann  keine  Bede  sein;  der  falsche  Schein,  dalb  dem  so  sei, 
eatqiringt  daher,  dafs  man  das  Ergebnib  logischer  oder  metaphTsischer 
IMIssionen  in  den  p^chologischen  Prooefs  hineingedentet  hat:  ein  Fehler, 
vor  dem  eine  Psychologie  des  Denkens  sich  nicht  genug  hüten  kann. 

An  das  voUstibidige  formolirte  Denken  schliefsen  sich  zwei  andere 
Arten  den  Denkens  an,  von  denen  die  eine  innerhalb  der  Functionen  der 
Sprache  bleibt,  die  andere  in  entgegengesetsten  Bicbtungen  aas  dem  Sprach- 
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leben  hinausfahrt.  Die  erste  ist  das  nnvollBtändige  formulirte 
Denken.  Bei  ihm  ist  die  Bi)rachliche  Form  vorhanden  und  dem  Vor- 
stellen gegenwärtig,  der  andere  Beetandtheil  des  voUstftndig  formoUrten 
Denkens,  der  sachliche  Inhalt  der  Aussage  aber  nicht  oder  doch  nicht  voll« 
ständig.  Der  Fall  des  nnvoUstilndigen  formulirten  Denkens  liegt  da  vor, 
wo  wir  (im  entwickelten  Sprachleben)  auf  Grund  von  gehörten  oder  ge> 
lesenen  Worten  urtheilen.  Hier  nimmt  die  Reproduction  den  umgekehrten 
Weg  als  in  dem  oben  angcrojienen  Wahrnehmungsurtheil,  sie  geht  von  den 
Wortvorsteliungen  au«,  fülirt  aber  die  Bedentunnrsinhalte  nicht  vollständig 
herbei.  Mitunter  ist  anch  niclit  eine  Sjmr  der  l^ejsrriffe.  welche  die  Worte 
bedeuten,  in  uuserem  S  or.stellen  ^etrenwärtig.  Die  I>edeutuugHinlialte  sind 
deshalb  doch  vorhanden,  als  uubewuföt  (reproductiv)  erregte  Gedächtuifs- 
dispositionen  bestehen  sie  und  vermitteln  das  VerstUnduifo  des  Ausdrucks. 
Das  unvoUstftndige  formulirte  Denken  bildet  im  entwickelten  BewnJstsein 
die  Regel,  der  gegenüber  das  vollstAndige  formulirte  Denken  als  ein  seltener 
Aosnahmefall  erscheint. 

Die  andere  Art  des  Denkens  ist  das  unformnlirte  Denken,  welches 
in  awei  Formen,  als  hypologisches  und  als  metalogisches  Denken, 
auftritt.  Hier  fehlt  das  andere  Glied,  die  sprachliehe  Vermittelun?.  Das 
hypologische  Denken  besteht  in  dem,  was  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Vor 
stellungsinhalte  ohne  sprachliche  Verknüpfnnjr  zu  leisten  verniaif.  Es  geht 
dem  fuDimlirten  Donken  vorher  und  findet  sirli  beim  Kinde  und  bei  'len 
Tliieren,  nhw  aucii  beim  erwachsenen  MeuMchen ;  von  ihm  unterncheidet  «icli 
das  metulügische  Denken  nur  durch  den  gröfseren  Reichthum  seiner  UbjecUj 
und  die  Gröfse  seiner  Gesiclitspuukte,  nicht  aber  durch  die  Processe,  in 
denen  es  sich  vollsieht.  Es  spielt  die  grOCste  und  bedeutsamste  Rolle  in 
unserer  intellectaeUen  Thlttigkeit,  insbesondere  in  den  compliclrteren  und 
schwierigeren  Aufgaben  derselben.  Die  Kraft,  der  Beichthum  und  die  Art 
dieses  metalogischen  Denkens  sind  ausschlaggebend  fQr  die  Stftrke  nnd 
Eigenthttmlichkeit  der  intellectueilen  Begabung.  Demgemifs  ist  seine 
Schätzung  immer  eine  hohe  gewesen.  So  erkennen  wir  es  z.  B.  in  dem 
höheren  intuitiven  Denken  wieder,  welches  seitens  der  Philosophen  so  oft 
dem  gemeinen,  ppraehlich  formulirten.  alistracten  Denken  entgegengesetzt 
worden  i^t.  Iknit/en  es  die  einzelnen  in  verschiedenem  Maafse,  so  besitst 
es  in  eini^'em  .Maaise  doch  jeder. 

Aber  aucii  diese  Vori:Uni2:e  sind  nach  E  blofse  Reproductionsvorgänge, 
ohne  dafs  sich  eine  Handlung,  eine  specifische  Thätigkeit,  eine  Beziehung 
auf  das  Ich  darin  nachweisen  liefse.  Die  Inhalte  des  metalogischen  und 
hypologischen  Denkens  sind  swar  an  sich  von  der  sprachliehen  Formnlimng 
nnabhttngig,  kflnnen  aber  —  wenn  auch  oft  mit  Schwierigkeit  —  sprach* 
lieh  formulirt  werden  nnd  müssen  es  werden,  um  fizirt  nnd  festgehalten 
nnd  Bestandtheile  der  Wissenschaft  an  werden.  Das  sprachlich  formolirte, 
und  ewar  das  vollständige  formulirte  Denken  bildet  denn  auch  den  eigent- 
lichen Gegenstand  der  Logik,  wenigstens  derselben  als  Elementarlehre, 
wenngleich  die  logischen  Gesetze  natürlich  auch  für  das  metalogifche 
Denken  ihre  Gültigkeit  behalten.  Tebrigens  bleiben,  wie  beim  formulirten 
Denken  die  lU-zielnnigen  zu  <lt  la  eaclilichen  Denken,  so  l)eini  metnlnerischen 
Denken  die  sprachlichen  Beziehungen  bestehen;  sie  sind  reproductiv  er- 
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regtf  wenn  sie  auch  dem  Vorstellen  nicht  gegenwärtig  aind.  Das  rein 
Bietalogische  Denken  ist  im  entwickelten  Bewnlstsein  ein  GrensfalL  —  Für 

das  vollstflndige  formnlirte  Denken  schlägt  E.  die  Bezeichnung  discnr- 
sives,  für  das  unvollständige  formulirte  Denken  den  Namen  des  entliyme- 
Tnati«<  ben  vor:  das  unformulirte  Denken  bezeichnet  er  als  intuitives.  Der 
üüifaii}^  des  iforiuulirten  nnd  intuitiven)  Denkens  ist  den  Gegenständen 
lutch  unbegrenzt;  seine  logische  Grenze  bildet  der  Sutz  vom  Widerspruch. 
Das  Beziehen  ist  allem  Denken  eigenthümlich,  ein  „beziehendes  Denken'* 
daher  eine  Tautologie. 

Vergleichen  wir  die  Auf&Msung  des  Denkens,  welche  die  psychologische 
Betrachtung  ergeben  hat»  mit  den  Eingangs  erwähnten  Anfiassungen,  so 
wird  auch  auf  deiu  psychologischen  Standpunkt  der  Gegensata  des  Denkens 
gegen  die  Sinnlichkeit  durchaus  gewahrt.  Die  Allgemeingflltigkeit  kommt 
dage<jron  nur  dem  wissen?<chaftlirhen  Denken,  auch  diesem  nicht  ohne 
AVeitere.i  zu.  Die  »Spontaneität  als  charakteristisches  Merkmal  des  Denkens 
lallt  fort.  Das  letzte  Wort  gebührt  in  dieser  Beziehung  freilich  der  Meta- 
physik. Die  Uehereinsümmung  mit  der  logischen  Fassung  bleibt  eine  enge. 

Zum  Sehlufe  beseichnet  £.  seinen  Staadpunkt  als  den  einer  Asso- 
ciat  ton  Spay  Chol  ogie  oder  vielmehr  einer  Beproductionspsychologie 
auf  modom^biologischer  Grundlage.  Die  Selbständigkeit  der  Psychologie 
gegentlber  der  Biologie  wird  aber  deshalb  ni<  lit  preisgegeben;  die  sog. 
„materialistiHelie"  Psychologie,  welche  nur  die  i)hysischen  Processe  als 
causul  und  cnntimiirlicli  zn»*nnimenh:lnt:eud,  die  Bewuftftst'inHvorKilnge  aber 
als  discoutiuuirliche  P>e'zleiterscheinungen  derselben  betrachtet,  verw  irft  E. 
und  hält  an  der  psychischen  Cauäulitiit  fest.  Ebenso  lehnt  er  die  Ansicht 
ab,  dafs  die  psychologische  Erklftrung  des  Denkens  auch  schon  die  logische 
and  erkenntniXstheoretis^e  in  sich  schlieüse.  Die  Logik  behält  ihre  Selb* 
stAndigkeit  gegenüber  der  Psychologie,  Philosophie  darf  nicht  in  Psycho- 
logie aufgelöst  werden. 

Anf  diese  Skizzirnng  der  Grundgedanken  der  trotz  ihrer  Kürze  sehr 
iuhaltreichen  Abhandlung  E's.  üinfH  sich  mein  Keferat  nothgedrungen  bo- 
schränken.  Von  einer  eigentJii  lien  Recension  derselben,  die  in  ilirem 
polemischen  Tlieile  hauptsächlich  Es.  Auffassung  des  Denkens,  insbe- 
sondere des  vollständigen  formulirteu  ürtheils  als  eines  blofsen  Repro- 
dttctioDsvorganges  entgegentreten,  mit  vielem  anderen  dagegen,  so  insbe- 
sondere auch  mit  der  von  ihm  gemachten  und  sehr  ansprechend  dar- 
gestellten Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  des  Denkens  sich  ein- 
verstanden erklären  w(\rde,  glaube  ich  aus  mehreren  GiUnden  absehen  zu 
sollen.  AbpeMchcn  davon,  daff  es  mir  nicht  recht  pausend  enseheint,  dafn 
Männer,  flie  nieh,  wie  e.-<  liier  der  Fall  ist.  zu  einem  gemeinsamen  Werke, 
einer  Festschrift,  vereinigt  haben,  ihre  Beitruse  unter  einander  kritisiren, 
Würde  auch  bei  der  Fülle  der  zu  beachtenden  und  in  Betracht  zu  ziehenden 
Gesichtspunkte  eine  Begründung  meiner  Ansichten  über  die  von  fi.  ver- 
fochtenen  Auffassungen  weit  über  den  mir  hier  sur  Verfügung  stehenden 
Baum  hinausgehen.  Und  endlich  ist  su  berücksichtigen,  dafs  B.  Ebdiukm 
selbst  durch  das  Mifsverhältuifs,  in  welchem  der  Reichthum  und  die 
M.nnnipfaltipkeit  seiner  Gedanken  zu  dem  Raum,  auf  den  er  angewiesen 
war,  standen,  geuöthigt  ward,  sich,  namentlich  was  die  Begründung  seiner 
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Auffassung  anbetrifft»  grofse  ne^^cbränkung  aufzuerlegen,  und  daher  viele«  nur 
andeuten  konnte,  was  ausführlich  darzulegen  und  zu  begründen  unmöglich 

war.  Die  Abhandlung  oiitlrilt  in  gedrängter  und  oft  sehr  ronoentrirter 
Form  thatsächiic'h  einen  ungewöhnlich  reichen  Inhalt,  von  welchem  mein 
Keferat  nur  das  nach  meiner  Ansicht  Wichtigste  und  Weöentlicliete  hikt 
wiedergeben  können.  Buuse  (Königsberg  i.  Pr.}. 

Eduard  Zxuaou  Detter  den  Einflnrs  das  fiefthls  taf  die  Tlifttii|i6lt  to  Plai- 
tasie.  Aus  den  ..PhUnsophischen  Ahhandhmgen'* ,  Chbistofb  Siowabt  ge- 
widmet, S.  205-216.  liKJO. 
Der  ehrwürdige  Nestor  der  deutschen  Philosophen  der  Gegenwart 
bietet  in  dieser  Abhandlung  eine  anzlehendt-  S^tudie  riher  den  Einflufs  des 
Gefühls  auf  die  Phantasiethätigkeit,  Der  psychologische  Standpunkt,  den 
Z.  einnimmt,  ist  von  ilem,  welchen  B.  Erdmann  in  seiner  gleichfulls  den 
„riiilosophischen  Abhandlungen"  angehörenden  und  hier  von  mir  ange- 
zeigten Abhandlung  vertritt,  in  mehrfacher  Hinsieht  verschieden.  Steht 
E.  auf  dem  Boden  der  fieproductionapaychologie,  bemflhi  er  eich,  die  von 
ihm  betrachteten  Denkvorgftnge  als  blofiie  Beproductionaprocease  unter 
Ablehnnng  jeder  Yoratdlung  von  specifiecfaer  Thtttigkeit  oder  Spontaneitftt 
der  Seele  au  erweisen,  so  liegt  den  Z.*schen  Ansfflhrungen  unTerkennbar 
die  Auffassung  zu  Grunde»  dafs  die  intellectuellen  Proceshie  auf  einer 
Spontaneität  der  Seele  beruhen,  welche,  auf  ihre  ZustJlnde  lebendig  zurück- 
wirkend,  bestimmend  in  den  Ablauf  derselben  eingreift.  Und  wenn  E.  die 
Einflnfs-  nnd  Wirkungssphäre  des  Gef'Hils  zu  boschrftnken  bestrebt  ist, 
i*o  möchte  Z.  ihm  vielmehr  einen  bestimmen«len  EinHufs  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Vorstellen.s  und  Denkens  zust  hieiben ;  die  Spontaneität  der 
Seele  empfängt  nach  ihm  ihre  Directive  vom  Gefüld.  Die  vorliegende  Ab- 
handlung beschränkt  sich  indes  darauf,  diesen  Einflufs  auf  dem  engeren 
Gebiete  der  Thätiglceit  der  Phantasie  aufiroaeigen. 

Nachdem  die  Phantasie  gegen  die  (ftulisere  nnd  innere)  Wahrnehmung, 
von  der  sie  ihr  reprftsentativer  Cliarakter  unterscheidet,  einerseits,  gegen 
das  Erkennen,  von  dem  sie  die  ihr  eigenthfimliche  SubjectivitAt  trennt, 
andererseits  abgegrenzt  ist,  wird  gezeigt,  dafs  schon  bei  der  Beprodnction 
der  Vorstellungen,  in  welcher  Z.  nicht  nur  die  Bedingung  aller  Phantasie- 
thätigkeit überhaupt,  sondern  auch  eine  Leistung  derselben  als  reproduc- 
tiver  Phantasie  erblickt,  das  Gefühl  eine  sehr  w  ichtige  Rolle  spielt  Schon 
die  Deutlichkeit,  Lebhaftigkeit  mi<!  fhludgkcit  »ier  Wahrnehmungen,  die  ja 
für  die  Kepro<iuction  der  ihnen  entsprcch<'nden  Vorstellungen  von  groiWr 
Wichtigkeit  sind,  .sind  dun  h  das  Gefühl  linteresse)  mit  bedingt.  Die 
Uef>roduction  selbst  wird  durch  es  beeinilulät:  was  grofsen  Gefflhlswerth 
fttr  uns  hat,  befestigt  sich  im  GedttchtnifS»  und  haftet  an  einander.  Noch 
mehr  tritt  der  Einflufs  des  Gefflhls  hervor  im  freien  Spiel  der  Phantasie. 
Nicht  nur  die  individuellen  dem  Einaelnen  eigenthflmlichen  Gefflhle»  die 
ja  schon  die  B^roduction  überhaupt  beeinflussen,  sondern  auch  die 
wechselnden  momentanen  Stimmungen  und  Interessen  sind  hier  von 
grofsem  Einflufs.  Bis  in  die  höchsten  Leistungen  hinein  kann  man  den 
Einflufs  <les  Gefühls  verfolgen.  In  der  symbolisirenden  Phantasiethätigkeit, 
auf  der  die  äpracbbildung  beruht,  in  der  bildlichen  Denk-  und  Ausdracltfl' 


^  j  .  -Li  by  Google 


LiteraturberiM 


279 


veiee.  in  der  Kunst  and  in  der  Religion  ist  das  Gefühl  thätig.   Es  treibt 

r.n  dieser  ThittiLTkeit  hin  —  ohne  Re<.'t'iHtcrnn{j  kein  Du  litor  und  Kflnstler, 
0)1110  Interesse  kein  Forscher  —  und  bestimmt  die  Art  und  Bichtung  der- 
i^elbeu. 

Von  einem  kritischen  £ingcheu  auf  die  Ausführungen  Z's.  mulis  icli 
M0  denMlben  GrOnden,  wie  bei  B.  Exdmakv,  Abstand  nehmen. 

Büsss  (Königsberfr  t.  P.)> 

J.  Zi  iiLKK.  Tachistoskopiscbe  UatersacbuageQ  über  da3  Lesen.  Mit  1  Figur 
im  Text.    Plnloa.  Siiiduii  Ui  :^.3bü-4G4.  lüOO. 

An  der  Hand  einer  beigegebenen  Zeichnung  besehreibt  der  Verf.  su- 
nldist  WrsDT'fl  nenee  TachietoBkop^  mit  dem  die  Untersttchiingeii  auage- 
fflbrt  wurden.  Dem  vom  Mechaniker  E.  Zaaasiumi  in  Leipaig  ange* 
ftttigten  Apparat  fiegt  der  vcoiCatteuu  angegebene  (I^Uot.  Stud.  S,  94, 97  IT.) 
zu  Grunde.  Er  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dafs  sich  swischen  awei 
auf  einem  FuMirett  stehenden  Messhit'siiulen  von  80  cm  Höhe  eine  gc- 
fchwärzte,  10  cm  breite,  rechterkiLre  Fallscheibe  bewegt,  weh  he  letztere 
eine  für  die  Aufnahme  der  zu  beuilheiloii«leii  Objeete  bestimmte,  viirürbare 
Oeffnniig  besitzt.  Die  Fallscheibe  wird  vor  der  Exposition  von  zwei 
Etektromagneten  gehalten  nnd  nach  defselben  ron  awei  Fangfedem  fest- 
gehalten. Ein  mit  einer  Fixirmarke  versehenes  8chutablech  verdeckt  das 
Object  vor  der  Exposition.  Im  Momente  der  Exposition  wird  das  Schnts* 
blech  von  der  Fallscheibe  so  in  ein  FungschiM  ireschnellt,  dafs  das  Object 
sofort  wieder  verdeckt  wird.  Zur  Regulirung  der  Fallbewegung  dient  eine 
ATWooD'Kohe  Vorrichtung.  Mit  dem  Rad  die.'«pr  Vnrriehtnn?  mifHt  der 
Apparat  selbst  1  m  Höhe.  „l>ie  l'uHluthe  diT  Kn positions^theibe  kann 
innerhalb  50  cm  beliebig  variirt  werden.  Die  Moglii  likeit,  den  Spalt  jeder- 
zeit zu  verändern,  gestattet  aber  auch  eine  rasche  V^ariatiou  der  Exposition»- 
seit,  ohne  dafs  die  Fallhöhe  geKndert  an  werden  braucht"  Der  Aj  »parat 
geetattet  mit  Fallseiten  von  0^-> 0,005  See.  au  arbeiten.  Erstere  wurden 
durch  Stimmgabelschwingni^ien  gemess«i. 

Die  Beobachtung  geschah  durch  ein  astronomisches  Femrohr,  das 
eine  Vergröfserung  von  2 : 3,3  aufwies. 

r>ie  Exprisitionszriten  waren  kurz  g^nup,  um  die  Wanderung  di-r  Auf- 
incrK-iuiikfit  uuszum  lilief.sen  und  doch  laug  genug,  um  die  Apperceptiou 
dei*  l^indruckn  zn  gestatten. 

Fflr  die  SichtfcNukeit  des  Objects  unterscheidet  der  Verf.  drei  Phasen: 
1.  die  Prftexpositionsaeit,  d.  h.  die  kurae  Zeit  vom  Beginn  der  Ex* 
Position,  ^an  dem  der  untere  Strich  der  Expositionsspalte  die  obere  Be- 
ffrenzungslinie  des  St-hriftbildes  pa.Hsirt,  bis  zur  völligen  Sichtbarkeit  des« 
pelben"*,  2.  die  absolute  Expositionszeit  und  B.  die  Postex  i>osi- 
tionwzeit,  d.  h.  der  Zeit,  „innerhalb  <kreu  der  obere  Strich  der  äpalte 
die  ob«'re  und  untere  I5eL:rL'nzunL'sliiiie  di.'>*  W(lrtbil^le^^  pjissirt.'' 

Da  duH  Fernrohr  die  Objectc  in  der  Umkehrung  wieilergiebt,  wurden 
diese  in  umgekehrter  Stellung  eingesetzt.  Der  Verf.  sieht  hierin  eine  Com- 
pensation,  sofern  „beim  Schluis  der  Exposition  der  charakteristische  Streifen 
■Bietst  verschwinde^  wodurch  sich  die  ohnedies  wohl  unbedeutenden  Zeit- 
unterschiede wieder  ausgleichen." 
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Unter  Darlegung  aller  dieser  Verhflitaiiese  an  dorch  Meeenng  ge- 
wonnenen Werthangsben  xeigt  der  Vert,  dafo  die  enrftlinten  Phasen  für 
den  Beobachter  enbjectiv  bedentongelos  sind.  „Dals  das  Wortbild  alltn&hlich 
aufgedeckt  würde,  entzieht  sich  der  Beobachtung  vollständig,  ftir  die  ee 
ebenso  plötzlich  enthtlllt  als  wieder  verhüllt  wird.  Das  Vorabcr-leiten  der 
Si  heibe  wird  überhaupt  in  keiner  Weise  wahrgenommen,  im  Gegentheil 
besteht  nur  der  Eindruck,  dals  das  Bild  simultan  auftaucht  und  wieder 
verschwindet." 

1.  A  ppercip  i  rouden  und  a s s  i  m  i  1  i  r e n d es  Lesen.  Der  Verf. 
unterscheidet  zwei  Arten  der  Beobachtung',  je  nachdein  die  Vorgange  der 
Apperception  oder  der  Assimilation  bei  derselbe«  überwiegen.  Er  führt 
dann  aus,  dafs  sich  der  Apperceptionsvorguug  objectiv  immer  auf  einer  ge- 
gebenen Yorstellungsgrundlage  volkieht»  sofern  sich  durch  den  AuIiMren 
Eindruck  henrorgerulene  reproductive  Elemente  mit  diesem  tum  einheit- 
lichen Wortbüde  Terbinden.  Der  Verl  unterscheidet  hier  reproducttve 
Factoren  enteren  Grades  oder  primäre  Beproductlonen  von  secnndftren. 
Die  ersteren,  durch  die  dominirenden  Elemente  des  Eindrucks  hervorge 
rufen,  verbinden  sich  mit  der  Apperception  unmittelbar.  Dieser  Vorgang 
zeigt  sich  besonders  beim  Lesen  der  p;elnufi*;sten  "Wörter.  „Denn  die  Ge- 
läufigkeit fler  Wortbüder  beruht  auf  einer  entsprechend  starken  Disposition 

zu  ihrer  Wiedererneuerung   Indem  der  directe  Siime^  indruck  einen 

jenen  r)ispo.sitionen  eutejireehenden  Complex  von  Empfindungen  erweckt, 
werden  die  Di.spositionen  treibst  »actuellen  Empfindungen«  (Wcsdt, 
ölkerpsychologie  1, 1,  S.540ff.)>  di«  mit  dem  durch  den  ftuXseren  Eindruck 
rweckten  in  eine  einheitliche  Vorstellung  zusammenflieben.  Dieser  ob- 
jective  Vorgang  der  Apperaeption  wird  dabei  subjectiv  stets  von  einem 
ThfttigkeitsgefOhl  begleitet,  das  wir  auf  eine  Mitwirkung  Ton  actiyer  Aof- 
merksamkwlt  beliehen." 

Beider  secundären  Beproduction  gehen  die  durch  den  primären 
Vorgang  gehobenen  Elemente  mit  den  unbetonten,  nur  dunkel  percipirten 
Strecken  der  Wortbilder  Verbindungen  ein,  —  Assimil jti->n  im  engsten 
Sinne  dos  Wortes.  „Eine  nachweisbare  AssimilatiMii  iriii  erst  in  dem 
Momente  ein,  wo  reproductive  Elemente,  die  von  den  direct  erregten  ver- 
Hchieden  sind,  zu  »actuellen  Empliudungeu»  werden,  sie  vollzieht  sich  erst 
mit  deiu  vollen  Eintritt  der  secundären  reproductiven  Elemente  ins  Be- 
wufstsein,  indem  diese  nunmehr  auch  auf  die  primären  zurückwirken 
können.^  Die  sich  verbindenden  Elemente  kennen  sich  weiter  im  Sinne 
einer  wechselseitigen  Assimilation  gegenseitig  beeinflussen  und 
sich  in  ihren  Wirkungen  leicht  in  suooessiTe  Associationen  fortsetsen,  die 
wiederum  das  Bild  assimilativ  vertodem  können.  Das  subjectiv  Charakte- 
ristische dieses  gansen  Vorganges  ist  die  passiv  schweifende  Auf- 
merksamkeit. 

„Das  Lesen  unter  vorwaltendem  Einflufs  der  Apperception  und  Aut*- 

schlnfs  der  secnnditren  Reprodiictioiien  und  Assimilationen  vollzieht  sich 
fchon  bei  minimalen  Zi-iten,  un<l  zwar  unter  starkerT-r  Spunnunir  und 
activer  Fixation  der  Aufnierksumkeit,  während  da«  aasimikitive  Lesen  mit 
schweilender  tliK  tnirender  Aulnierksarakeit  gröfsere  Zeiten  benöthigt.""  -Bei 
kurzer  Kxpositiouözeit  wird  daher  entweder  nur  direct  appercipirt  oder 
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flberhaapt  nicht?  erkannt."  Ks  entsteht  ein  falsches  Wortbild,  wenn  bei 
momentanem  Nachlassen  der  Aufmerkaamkeit  erhebliche  Aseimilationen 

wirksam  werden. 

Obwohl  eine  absolute  Trenimug  der  apperceptiven  und  assiiiiilativen 
Vorgänge  nicht  durchführbar  ist,  hält  der  Verf.  doch  dafür,  dafs  bei  tachisto- 
skopischen  Versuchen  über  das  Lesen  auf  diese  Unterschiede  Bücksicht 
glommen  werden  mnüL  Dementoprechend  suchte  er  bei  seinen  Versochen 
die  secundttren  Reprodnctionen  und  Assimilationen  so  yiel  wie  möglich 
ansBuschalten  nnd  wies  seine  Versuchspersonen  an,  dem  objectiven  Ein- 
druck selbst  den  hüch8t«n  Aufmerksamkeitsgrad  xnsuwenden.  „Es  kam 
nicht  auf  Lef»en  flberliatij't,  s<.iulcrn  auf  Richtiglesen  an."  Die  Expositions- 
5^eit  wurde  <l:iher  m  kurz  gewählt,  dafs  noch  gerade  eine  Apjjerceptinu 
im  Irlich  war.  Schon  die  ersten  Resultate  erpiben,  dafs  die  doniinireiulcn 
Buchstaben  die  Apperception  bestimmten,  während  die  ^Vsaimiiation  vor- 
Bugsweise  an  die  Wortfonn  geknüpft  war.  »Das  Wortbild  wird  swar 
secundftr  scheinbar  als  JiGanses«  aesimilirt»  aber  primftr  appercipirt 
wird  es  nor  in  seinen  dominirenden  Bestandtheilen.**  „Die  grundlegende 
Arbeit  im  Procefs  des  Lesens  hat  die  Apperception  und  die  mit  ihr  ver- 
bundene primäre  Assimilation  zu  verrichten;  mit  Dir  verschmilzt  aber 
fortwährend  die  secundilr»»  AfJisimilation,  so  dafs  bei'lc  VorLMngo,  in  ein- 
ander l\bergi eilend,  sicli  verdeckend,  sich  zu  verwirren  scheinen."* 

Die  Einübung  der  Versuchspersonen  geschah  an  geläufigen  Wörtern, 
hierauf  wurden  sinnlose  Zusammensetzungen  von  Buchstaben  und  sodann 
geläufige  grOüiere  Sätse  exponirt 

Indem  der  Verl  innttchst  die  Frage  au  beantworten  suchte,  in  welcher 
Weise  beim  appercipirenden  Lesen  einaelne  Buchstaben  wirkten,  konnte  er 
die  Angaben  Cattell's  bestätigen,  wonach  flie  Apperceptionsswt  der  ein- 
zelnen Bnchstahen  eine  verschiedene  ist.  Die  \'t'rsu(  h«»per!'onpn  konnten 
sodann  bei  ungeläutigen  Wörtern  nur  einzelne  Buchstab»  n  t  ikrnuen.  „Die 
Vocale  und  kleinen  Consonanten  waren  den  meisten  ^'eliesunl^en  aufge- 
setzt, die  ober-  und  uuterzeiiigeu  den  wenigsten.  Je  churukteristitscher  die 
Buehstabenform  war,  desto  dominirender  wurde  sie  gefunden."  Der  Verf. 
macht  darauf  anftnerksam,  dafs  bei  einer  Expositionsseit  Ton  10—15  tf 
Augenbewegungen  wohl  als  ausgeschlossen  zu  betrachten  waren. 

2.  Methode.  Der  Verf.  führt  aus,  dafs  die  Aussagen  der  Versuchs- 
personen noch  kein  Kriterium  für  die  Objectivität  ihrer  Auffassung  sind, 
nnd  dflf?  dieso  daher  in  jedem  Falle  nnalysirt  werden  niüfsten,  wobei  aber 
darauf  liedaeht  zu  nehmen  sei,  dafs  auf  den  P>cobailiter  nicht  suggestiv 
eingewirkt  werde.  Sodann  empriehlt  er  Vexirversuche.  Die  verwandten 
Schriftzeichen  blieben  nach  Grüfse  (3 — 4  mm)  und  Typus  bei  den  Ver- 
Buehen  constant.  An  Versuche  in  der  Mattersprache  schlössen  sich  solche 
in  einer  fremden. 

Si  Die  Aufmerksamkeit.  Der  Verf.  zeigt,  dafs  das  Maximum 
der  Aufmerksamkeitsspannung  bei  kleinsten  Exiiositionszeiten  mit  dem 
Moment  der  Exposition  zusammenfallen  müsse.  Kr  Hds  daher  dnicb  den 
Beobachter  selbst  den  günstigsten  Moment  für  das  iNillenlasscn  des  Deck- 
HchildeM  des  Apparates  angeben.  Es  wird  weiter  anffühilii  Ii  ^'ezeigt,  dafs 
bei  derartigen  Versuchen  zwischen  comstanler  Aufiuerkhauikeit  und  Auf- 
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merksainkoitf Schwankung  einerseits  und  fixirter  nnd  flnctuirender  Auf- 
merkHiunkcit  nndeierscits  /.u  unterscheiden  sei.  „Die  tixirto  Aiifinorksani- 
keit  entspricht  in  dt-r  Kegel  dem  directen  Sehen,  die  fluctuironde  Aufmerk- 
samkeit jedoch  Ihfnt  sich  im  Bereiche  de«  iudireeteu  fcjebeua  nicht  genau 
begrenzen.''  «Je  kleiuer  die  Markirung  des  Fixifpunktes,  desto  fester  ist 
die  Fixation.  Der  Aafmerksamkeftspnnkt  dagegen"  (der  mit  dem  psychi- 
schen Aequivalent  des  physiologischen  Fixirpunktes  nicht  identisch  ist) 
„fiuetuirt  im  Aufmerksamkeitsumfang/  «Die  Verschiedenheit  des  Auf- 
mcrksamkeitsponktes  bedingt  auch  eine  Verschiedenheit  der  Exposi- 
tion/ a.  8.  w. 

4.  Die  SuceesHion.  Der  Verf.  geht  hier  auf  dif  von  (\vttbll,  sowie 
auf  die  von  Erdmann  und  Dodüe  (Untersuchungen  üb.  d.  Lesen,  Halle  1898) 
ausgeführten  Untersuchungen  ein  und  führt  aus,  dafs  der  Grund  ihrer  Be- 
hauptung, es  werde  stets  das  »Ganse«  gelesen,  darin  liege,  dafs  der  Einflnfii 
der  Assimilation  den  Schein  der  Simnltaneit&t  des  Eindrucks  vorgetäuscht 
habe.  Er  sacht  an  zeigen»  daÜB  die  letsfcere  sich  höchstens  für  einen  domi- 
nirenden  Comples  von  Buchstaben  aufrecht  erhalten  lasse.  ..Was  wir 
apperoipiren,  sind  letzten  Endes  immer  nur  Buchstaben,  allerdings  gleich- 
sam reliefartif?  }iernn«t.'ehf>V»ene  determinironde  Buchstaben,  die  einem  be- 
stiniiiit  grn]>})irteii  d anjrehören,  tler  am  klarsten  aufgefafht  wird, 
wenn  auch  die  unbetonten  Buchstaben  über  die  Schwelle  gerückt  sind." 
Dabei  können,  wie  weiter  gezeigt  wird,  die  Beobachter  selbst  durchaus 
sicher  sein,  das  i Ganse«  gelesen  xu  haben.  Weitere  Beweise  fflr  die 
Snccession  der  Auffassung  erblickt  der  Verf.  darin,  dafs  die  Beobachter 
auweilen  wohl  Buchstaben,  aber  nicht  den  Sinn  des  Wortes  appercipiren, 
sowie  in  den  Resultaten,  die  er  bei  Anstellung  von  Vexirversuchen  gewann. 
„Der  PriHofH  des  Uesens  findet  nur  beim  entwickelten  Mensclien  so  rasch 
statt,  ilals  er  in  spruiigweisor  Simnltaneitat  /u  ^'fpchehen  silieiiit.  aber  im 
(.Tfunde  reihen  wir  die  dominirendeu  Comploxe  ähnlich  succesiiiv  an  ein- 
ander, wie  beim  primitivsten  buchstabircnden  Lesen  der  Buchstaben.  Der 
Ablauf  des  Lesens  ist  nur  sehr  rasch,  darum  ist  er  aber  nicht  weniger 
suocessiy.  Mit  dem  gewöhnlichen  Buchstabiren  hat  dies  jedoch  nichts  m 
schaffen;  wir  reihen  vielmehr  die  dominirenden  Buchstaben  und  betonten 
Complexe  an  einander.  Dies  erfolgt  möglicherweise  in  einer  Art  rhythmi- 
scher Succession,  mit  fortwährender  Variation  des  i^hythmus.** 

5  T>ie  Wandernneen  der  Aufmerksamkeit.  Die  Aufmerk- 
sanikeitswandernug  steht  auch  dem  \'er£.  mit  der  8uccess*iou  d*'s  Le^ona 
im  Zusammenhang.  Ist  die  letztere  mehr  objectiver,  so  ist  die  erstere 
mehr  subjectiver  Natur.  „IHe  Wanderung  dar  Anttnerksamkeit  erweist 
sich  als  ein  sprungweises  Uebergehen  von  einem  dominirenden  Complex 
aom  anderen.  Sie  tritt  fast  stets  unter  Mitwirkung  von  Assimilation  auf. 
Bei  längeren  Exposititmszeiten  (lOOs)  ist  der  Vorgan;,'  am  b  snbjct  tiv  leicht 
wahrnehmbar,  bei  kleinsten  Zeiten  ist  er  snbjectiv  nicht  bemerkbar,  obwohl 
er  objeetiv  vorhanden  ist.  Die  l>estimnmng  der  (trenze  dieser  "VValirnehm- 
barkeit  i?-t  einmul  duilureli  erschwert,  d.afs  der  Anfinerksamkeitswerlisol  >)ei 
jedem  Bcubiubter  variirt,  sodann  aber  auch  dadurch,  dafs  der  Aufiaerk- 
samkeitsvorgang  bei  jedem  Worte  an  die  objective  Struktur  der  Schrift- 
bilder geknüpft  ist  und  endlich  dadurch,  dafs  die  Bemerkbarkeit  des  Vor> 
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ganges  durch  die  Assimilation  verwischt  wird.  „Die  As^iniilatioii  verhindert 
oder  erschwert  auch  l)ei  grofsen  Zeiten  die  lici  iluichtung  des  Aufmerksam- 
kf'itsvor;janfr(**<  so  nehr,  dafs  ihm  nur  mit  <:;iiiz  urofKen  und  panz  eohlufice»! 
Wörtern  lu'izuki •inmen  i^t."  Nach  der  weiteren  Ansf iiliruii;,'  (iiescr  Vcr- 
iia.iiüiKse  an  der  Hand  von  Beispielen  zeigt  der  Verf.,  dafs  Cattkll  bei 
seinen  Versuchen  diesen  Vorgang  nicht  bemerkte,  weil  die  Beobachtung 
deeeelben  bei  den  von  ihm  verwandten  geringen  Expositionszeiten  (10  0) 
erechwert  war. 

6.  Der  Unifang  der  Aufmerksamkeit.  Bei  der  Bestiuunung 
des  ümfangs  der  AufmerlEsamkeit  mufs  die  Ansimilation  nach  dem  Verf. 
möglichst  ans^esoldossen  wenlcn.  Aber  auch  bei  Verwcndnnir  von  ninn- 
losen  Zusammensetzungen  von  Buctistaben  und  Silben  kann  der  Umfang 
der  Aufmerksamkeit  nicht  allgemein  angeeeb«n  werden,  da  er  sich  hier 
von  einem  Minimum  zu  einem  Maximum  ändert.  »Am  engsten  ist  der  Um- 
fang bei  sinnlos  susammengeeetsten  Buchstaben*^  (ohne  Vocale  4-^7,  mit 
Vocalen  0^8).  Bei  heterogen  an  einander  gesetaten  Silben  tritt  eine  Er- 
weiterung ein  (6—10).  Silben  sind  aber  schon  Assimilationscomplexe.  „Mit 
dem  Uebcrgang  zu  Wörtern  steigert  sich  der  Umfang  ganz  betrttchtlich. 
Je  nach  flcin  (rrad  der  Bekanntheit  und  G(  laufi^rkeit  eines  Wortes  variirt 
der  Umfanj:  z'vi'^ihpn  Vy — *2')  Bnchstn1>en."  Bei  sinnlos  neben  einander 
stehenden  Wortern  sinkt  (U>r  Umfan.:  ..jah  herunter  und  erstreckt  sich 
höchstens  auf  ein  Wort  und  die  rechts  und  links  benachbarten  Buchstaben." 
„Je  gelüuiiger  aber  die  Satzbildung,  desto  mehr  steigt  der  Umlang.'' 

7.  Die  Versuche.  Diese  erstreclcten  sich  über 

I.  sinnlose  Buchetabenverbindungen, 
n.  sinnlose  Silbenverbindungeu, 

III.  nngeläufige  Wörter, 

IV.  geläufige  W/irter, 
V.  ungeläufige  Sätze, 

VI.  geläufige  Sätze. 

"Wir  heben  aus  den  Ergebnissen  das  Folgende  hervor. 

I.  Vocalloae  sinnlose  Gebilde  sind  am  schwersten  anfaufassen.*'  „Die 
dominirenden  Buchstaben  werden  zuerst  erkannt  und  in  ihrer  Lage  festge* 
etellt,  und  am  wenigsten  umgesetzt  oder  verwechselt."  „Sobald  in  das  sinn* 
loee  Gebilde  ein  paar  Vocale  eingeschoben  werden,  stellen  sich  schon  Silben 
ein  und  werden  Assimilationen  möglich." 

IT.  ..Bei  Versuchen  mit  sinnlns  ztisammengesetzten  sinnvollen  L'e- 
lauligen  i'!'ilbeu  von  3 — i  Buchstaben  zeigt  sich  der  Eintiuls  der  Assimi- 
lation.'* 

III.  Sinnlose  Silben  und  sinnvolle  unbekannte  Wörter  sind  ftir  die 
Versnchspersonen  von  geringem  Unterschied. 

IV.  „Die  Versuche  mit  geläufigen  Wörtern  ergaben,  dafs  der  unter 
Einflufs  der  Assimilation  eintretende  Auf  merksamkeitsumfang  bis  zu  25  Buch« 
Stäben  betragen  kann  und  zwar  schon  auf  die  erste  Exposition  hin." 

V.  VT.  ..In  kurzen  Silt/en  trajrcn  dif»  den  Sinn  fixirenden  Bestand- 
theile  auch  für  die  Assimilation  doniinirendcn  (.'harakier.  Den  dominirenden 
Buchstaben  im  Wortbild  können  sonach  doiuiuirende  Wörter  oder  Wort- 
complexe  im  Satzbild  angereiht  und  gegenübergestellt  werden." 
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8.  ExpositionBxahl  und  ExposikionBseit.    Der  Verf.  fflhrt 

aus,  „daf«  die  Expositionsfolgcn  keine  unmittelbare  Bedeutung  zum  Wort- 
erki  iiiu'ii  haben."  Sobald  die  objectiven  Bedingungen  (dominirende  Buch- 
staben, Wortformund  -län^-p,  Vestf^tellung  des  Buclistabonbeetande» )  hierfür 
erfüllt  sind,  vollzieht  eich  die  Auffastsung  der  Bedeutung  des  "Wortes  in- 
Htantiim  iu  einein  NelbstÄndigen  psychologiHchen  Act.  „Da«  unbekannte 
Wort  wird  nur  nach  dem  Zeichencomplex  fcHtgeMtellt  ....  Das  bekannte 
Wort  bat  xwei  Erkennungt^phasen:  a)  die  Apperception  der  dominirenden 
Elmentengrupiie,  des  dominirenden  Bttchatabencomplezea  und  der  Ge- 
flammtform,  b)  daran  anachliefisend  die  Apperception  des  Ganzen  and  die 
Apperception  der  Bedeutung."  „Pio  A]>])erception  des  optischen  Bildes  tat 
an  die  Folge  der  Expositionen  trelminliii,  die  Ai»j)erception  der  Bedeutunar 
an  den  dominirenden  Cninidcx.  *  Her  Verf.  tritt  daher  der  Catü  i.i.'.srhen 
Methode,  nach  welcher  l»ei  kurzer  Expo^itionszeit  ömal  nach  einander  e.v- 
ponirt  wird,  entgegen  und  fordert  eine  einmalige  Exposition.  Die  Exposi- 
tionsieit  „lat  eine  rein  physiologische  Zeit,  eben  die  Zeit,  die  sor  Nets- 
haaterregung  erforderlich  ist,  woau  dann  noch  eventoeU  die  Dauer  dee 
Nachbildee  hinanltommt,  Sie  varürt  bei  den  einseinen  Beobachtern  (6  bis 
20  <f),  bleibt  aber  innerhalb  der  Grenzen  von  5  bei  einem  vnd  demselben 
Beobachter  constant 

9.  Kritilc  der  CATTBLt'schen  Versuche.  Der  Verf.  zeigt,  da& 
Cattell's  Versuche  nicht  reine  ApperceptionHvernuche  waren,  und  daf?«  er 
vennuthlicb  für  .\|>]>ercei»tioii  hielt,  was  lediglich  der  AMsimilntinn  zuzii- 
st  hreiben  ist.  Die  von  lIiiDMANN  und  Dodöe  mit  einer  Expo.sitiuuHzeifr  \ou 
lOü  a  aufgeführten  Versuche  halt  der  Verf.  für  reine  Aäöiiailationsversuche. 

10.  Die  dominirenden  Buchstaben  und  die  Wortform.  Die 
Erkennung  der  durch  die  Zahl  der  Buch»tabeu  beistimmten  Wortlänge  hängt 
von  dieser  Zusammensetzung  und  von  der  Bichtung  der  Autmerksamkeit 
ab.  nBei  grOfseren  Wörtern  constatiren  die  Beobachter  zwischen  der  Auf- 
fassung der  ersten  Worthfllfte  und  der  Wortlftnge  eine  deutliche  Pause." 
Die  Wertform  muls  in  ihre  Factoren  zerlegt  und  nach  ihren  dominirenden 
Bestuiidthellen  beurtheilt  werden,  die  Wortform  solche  verführt  zu 
IrrthüiuiTii.  Die  Gesammtform  eines  Wortes  ist  fnr  Krkennung  des- 
selben nicht  eutöcheidend.  „Für  die  ErkiMinuiiu  dt  W  ortes  bind  nur  die 
im  Keizcomplex  befindlichen  dominirenden  Elemente  inaafägebend.  Diese, 
als  ober^  und  unteneilige  Consonanten,  als  Bnchstabmi  erster  Ordnung 
aind  nicht  identisch  mit  den  dominirenden  Buchstaben  6oldscbbii>bb'b.** 
„Die  Bolle  des  dominirenden  Gomplezes  wird  im  Satz  vom  dominirenden 
Wort  übernomnuMi.  dan  den  Schlflssel  f&r  den  Bedeutnngszusammenhang 
liefert,  an  den  die  Erkennung  von  Sfttsen  gebunden  ist** 

11.  Die  Aehnlichkeits-Assimilation.  ^Dafs  die  Gesammtform 
eine  den  dominirenden  Elementen  untergeordnete  Rolle  spielt,  l>eweisea 
die  determinirten  falschen  Assimilntinneii,  in  denen  Wort  und  ARsiniilatitin 
nach  den  dominirenden  Hnchstatien  vullii:  übereinatiiiiuien  und  nur  die  in- 
differenten Zwischenstücke  verschieden  sind.  Diese  l'ixirung  der  richtigen 
dominirenden  Elemente  in  der  falschen  Assimilation  beweist  ihre  grund- 
legende Bedeutung  gegenüber  der  Wortform,  in  der  keinerlei  Momente 
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liegen,  tun  eine  wenigstens  nach  Elementen  determinirte  Aehnlichkelta» 
«asimilation  hervonarofen.*'  Der  Verf.  führt  dies  an  Beispielen  weitw  aus. 

12.  Die  Assimtlations versuche.  Die  Wirkung  der  Assimilation 
wurde  an  veränderten  Objecten  untersucht  Der  Verf.  bespricht  die  Ver- 
Huche  Pillsbüry'h  und  hält  diesem  entgegen,  „dafs  die  planlose  Eliminiriing 
•  K  iitliclierc  Verilndernnfren  hervorruft,  als  die  mit  bestimmter  Absicht  er- 
folgende." Er  eeibst  veränderte  die  VerRuchabedingnnqren  «Uircli  Verände- 
rung (Substitution)  und  Auslassung.  Im  Allgemeinen  ^ei  uns  diesem  Capitel 
Folgendes  hervorgehoben:  „Solange  die  dominirenden  Buchstaben  analog 
venndert  werden,  ist  ihre  Wirlcnng  sn  Ende  und  die  Müschen  Buchstaben 
werden  apperctpirt.''  Im  letzteren  Falle  kann  die  Assimilation  nicht  aof* 
kommen.  „Das  Wortbild  bleibt  unsicher,  labil,  wenn  es  nicht  sofort  seine 
Bedeutung  empftngt  Erst  durch  den  8inn  wird  das  BuchstabengefOge  ge- 
festigt." 

IH.  Die  ."^  u  c  0  s*  t  i  o  n  8 -  A  8  8  i  m  i  1  a  t  i  o  n.  Versnchsanordnung :  Es 
wr.rile  mit  einer  Reilie  von  richtigen  und  mit  einer  .solchen  von  falsclion 
Wortbildern  gearbeitet.  „Die  äubstitutionen  und  Verstümmelungen  vaniriea 
bei  letieren  swischen  2—8  BnclMtab^  Der  Anfangsbuchstabe  blieb  stata 
unverändert,  auch  bei  tieferen  Eingriffen  in  das  BuchstabengefOge  wurde 
der  dominirende  Complex  möglichst  unversehrt  erhalten.**  Dabei  wurden 
die  dem  Beobachter  geläufigen  ri<  hti^'en  Wortbilder  suerst  exponirt,  diese 
bceinflufsten  suggestiv  die  darauf  in  einem  Abstand  von  drei  Expositionen 
folgenden  falschen  Objecte.  Im  Allpremeinen  sei  nus  flon  I'esnltaten  hervor- 
gehoben, dafs  die  Versuch.'^personen  bei  einer  ersten  (iru[)|>e  von  Ver- 
Huchen  (z.  B.  Irronumstatl-  Irrenanstalt)  Anfaugn  zufriedeubtcUend  assimi- 
lirten,  dann  aber  unruhig  wurden  und  falsche  Buchstaben  erkannten.  Bei 
den  weiteren  Versnehen  ergaben  sich  individuelle  charakteristische  Unter» 
schiede,  auf  die  wir  nicht  eingehen. 

14.  Aesimilationsversuche  mit  Auslassungen.  „AuslaMungen 
von  Buchstaben  im  Wortbild  haben  eine  verschiedene  Wirkung,  je  nach- 
dem op  dominirende  oder  unbetonte  Buchstaben,  stark  hervortretende  Con- 
«(•nanteu  (xier  Vocale  .sind."'  Bei  vVuslaHsun;^  unhctontor  Bnch.'^tahen  trat 
ii'-eh  die  richtige  AsKiiiiilation  ein.  Bei  Auslassung  donjinirender  Fiuch- 
(«tuben  ergab  sich  Folgeudes:  „1.  Die  Fehler  bleiben  unerkannt  und  es 
wird  assimilirt.  Dagegen  wird  angegeben,  dab  Voeale  fehlen."  „2.  Die 
Auslassung  wird  erkannt  und  nach  einer  merkbaren  Pause  tritt  die  Assi* 
milation  ein."  „3.  Die  Auslassung  wird  erkannt  und  es  stellt  sich  eine 
falsche  oder  Oberhaupt  keine  Assimilation  ein." 

15.  Inversionen  und  Permutationen.  Die  Fälle,  in  denen  In- 
versionen vorkommen, geben überdic  BewffriinffPT»  der Bnchstaben  einifien  A nf- 
Hchhifs.  ..Die  r>eo]jachter  sagen  oft  aus,  sie  befanden  sieh  einer  verwirrt'nueu 
Fülle  von  Buchötuben  gegenüber,  in  die  sie  erst  Ordnung  zu  bringen  hatten, 
i^obald  es  ihnen  nicht  gelänge,  die  chaotische  Masse  von  Eindrücken  sinn- 
voll zu  gruppiren,  verschwinde  ihnen  ein  groHser  Theil  davon  wieder  aus 
dem  Gedflchtnib."  Der  Verlauf  des  Auffassnngsvorganges  ist  nach  dem 
Verf.  im  ümrifs  dex  folgende:  „Die  erste  Phase  der  Apperception  giebt 
die  dominirenden  Buchstaben;  sie  sind  das  Rohmaterial  für  die  folgenden 
Vorginge.   Das  Weitere  hangt  von  zwei  Umständen  ab:  a)  sobald  sich 
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eine  Assimilatiuii  aufdiäugt,  iiUMÜticirt  sie  den  Sachverhalt,  d.  h.  die  ob- 
jective  Anordnung  der  Buchstaben  zu  ihren  Gunsten;  b)  aber  schon  an 
sich  können  die  Bachstaben  in  rerschiedener  Zeit  snfsteigeu  und  sich  dem- 
gemäb  ordnen»  dann  irird  die  daran  anschlieüBende  Assimilation  schon 
dieser  Anordnnng  Rechnung  tragen  .  .  .  Diera  beiden  Momente  setaen» 
mannigfach  in  einander  übergreifend,  die  zweite  Phase  des  Vorganges  zu- 
snmmrn."  ..Mit  der  Invr-r.'Siioii  vorband  sich  häufi^r  noch  eino  Substitation.'* 
An  der  Hand  vom  lUMHpiclcii  wird  dies  des  Nilhereu  ausgeführt. 

Die  Arbeit  wurde  in  Wundt's  Laboratorium  in  seinem  Auftrage  und 
unter  seiner  Leitung  ausgeführt.  Ki£SO\v  (Turin). 

A.  HuTHBR.  1M6  piyMiclMihia  Cnndptlteliiai  der  Piiigeglk.  ZeUtOr.  f. 

pSdag,  JV^I.  w.  Btik.  2,  192-209,  287-3«i2,  3f^7   m  1900. 

Der  Aufeatz  enthält  der  Hauptsache  nach  eine  ausführliche  Besprechung 
des  Appercpptionnbocrriffs  Die  IIkrhart- EaDMANN'sche  Anschatnins:.  dafs 
Apperceptifin  eine  rein  mechanisch  sich  vollziehende  Eingliederung  «le.s 
neuen  KindruckK  in  eine  herrschende  Apperceptionsmasse  sei,  wird  nur  dem 
objectiven  Thatbestande,  nicht  dem  subjectiven,  gereclit;  Wundt's  Lehre 
von  einem  willkürlichen  Eingreifen  eines  spontanen  Acts  in  den  passiv« 
mechanischen  Yorstellungsverlauf  erscheint  au  dualistisclL  H.  sucht  nun, 
in  theilveisem  Anachlufs  an  Lipps,  nachsuweisen«  dals  Apperceptjon  nnr 
eine  höhere  Bethatigungsweise  derselben  psychi8<^en  Activität  sei,  die  sich 
auch  in  den  einfachsten  Formen  geisti^ren  Lebens,  im  Erzeugen  von  Em- 
pfindungen und  Hilden  von  Vorntellnn^en  ausspricht.  Die  logischen  Apper- 
ceptionf»verl)indungen  und  lei.'^tnIl^en  werden  von  diesem  Standpunkt  au» 
enjrtert.  —  Der  Schlufstheii  bringt  dann  eine  Willenstheorie,  die,  in  ähn- 
lidier  Weise  «wischen  Wumyr  nnd  Lim  die  Mitte  haltend,  den  WiHen 
nicht  als  selbstftndigen  BewnÜBtseinsfactory  sondern  nur  als  eine  besondere 
Ersdieinnugsweise  psychischer  Activit&t  autEafst     W.  Stbbii  (Breslau). 


H.  Davtks.  Method  of  Äesthetics:  a  Fote.  Philos.  ÄmW  lOfH  28—35.  v.m. 

Damit  AefJthetik  eine  Wissenschaft  werde,  mtifs  sie  sich  der  (Irei 
wissonschaftliclien  Mi'tliddcn:  der  Classification,  deH  Auffindens  von  (ie- 
setzcu  und  der  Kritik  bedienen.  Wie  die  Anwendung  (iiuscr  Methoden  an 
dm  Probkmmi  der  Aestheük  durchgefllhrt  worden  k<^e,  wird  kort  ange^ 
deutet  W.  Svsair  (Breslau). 

Havelock  Elus.  fiescMechts trieb  und  Schamgefthl.  Ae.tnrisirtc  TTebcrsetzung 
von  JcLiA  E.  KöiscMKR  unter  Kcdaotion  von  Dr.  med.  Max  Köi^HBa. 
Leipzig,  G.  Wigand,  1900.   364  8.   13  Tafeln. 
Es  fehU  uns  nidit  gerade  an  Abhandlungen  über  den  Gesclüechtstrieb 

und  seine  Verirrungen  sowie  Aber  ähnliche  Dinge,  und  im  Allgemeinen 

kann  etwas  Vorsicht  beim  Herantreten  an  diese  Erseugnisse  der  Literatur 

nichts  schaden. 

Bei  Havklock  Ellis  ist  man  indes  sicher,  auf  eine  ernste  und  wissen- 
srhaftlirhe  Behandlung  seines  Gegenstandes  SU  stoüMn,  was  sich  nicht 
gerade  von  Jedem  behaupten  Iftist. 
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In  dem  vnrliey:en<len  Bande  giebt  er  uns  drei  Stutlien,  die  ihm  noth- 
wendige  „Prolegomena"  für  eine  Analyse  des  geschlechtlichen  lustinctes 
SB  Bein  Bcheinen,  welche  Analyse  die  HeQ|»troUe  bei  einer  Etforschang  der 
Geecblechtspsycbologie  spielen  mub.  Die  erste  Studie  enthält  eine  Schilde- 
rung des  Schungeffihls,  die  sweite  sucht  das  Phänomen  der  Sexualperiodi- 
citttt  m  erklären,  und  die  dritte  endlich,  die  den  Auto  Erotisniun  bebandelt» 
versucht  uns  dartiber  zu  belehren,  daf»  wir  selbst  auf  Oebieten,  wo  wir 
unsere  Kenntnisse  fflr  ausreichend  halten,  bei  genauerer  Betrarhtnnfr  nnser 
Kndurtheil  ncK'h  aufschieben  müssen  und  gut  thun,  eine  vorsichtigere 
Haltung  eiuzuuehmen. 

Der  Geschlechtstrieb  hat  die  Tendenz,  in  einer  spontanen  and  bis  sn 
einem  gewissen  Grade  periodischen  Weise  anfautreten,  und  dabei  auf  Mann 
und  Weib  in  verschiedener  Weise  sn  wirken.  Besonders  ist  es  das  Scham* 
geffihl»  d.  h.  eine  InstinctiTe  und  gewöhnlieh  auf  sexuellen  Vorgängen  be> 
gründete  Furcht,  das  beim  Weibe  vorsngsweise  ausgebildet  ist.  Es  geht 
der  Bekleidung  voraus  und  ist  von  ihr  unabhflnsrit;  Vielmehr  entspringt 
die  Bekleidung  dem  SchamgefQhl  und  wird  als  Schmuck  zum  Anziebungs- 
und  Lockmittel. 

Das  Erröthen  ist  die  Weihe  des  Schamgefühls,  und  der  vasomotorische 
Mechanismus  des  Errttthens  seine  physiologische  Grundlage. 

Daher  auch  der  Einfluls  der  Dnnkdheit  auf  das  SchamgefQhl,  obwohl 
nich  die  schon  von  Licbtbkbkro  aufgeworfene  Frage,  ob  die  Frauen  im 
Dunkeln  erräthen,  bis  heute  der  Entscheidung  entsieht,  da  sie  bei  Licht 
nicht  wohl  entschieden  werden  kann. 

Von  der  allmählichen  Entwirkehing  de«  Schamgefühln  j?iebt  uns  n.  A, 
die  Literatur  Kunde,  und  die  derben  und  ihrer  Zeit  unbeaustaudeten  Er- 
ztthluugcu  eines  Ciiaücer,  Boccaccio  u.  A.  m.  wurden  heute  kaum  für  hof- 
fähig erachtet  werden. 

4  Das  SchamgefOhl  wandelte  sich  durch  die  CiTilisation  in  Anstands- 
geftlhl  um.  Wie  sehr  aber  auch  dieses  der  Allgewalt  der  Mode  unterworfen 
ist,  beweist  u.  A.  die  Mr  die  Hof  bälle  Torgeschriebene  Toilette  der  Damen, 
die  ohne  diese  Vorschrift  und  am  hellen  lichten  Tage  sicherlieh  fflr  un- 
anständig gehalten  würde. 

Von  besonderem  Interesse  aind  die  ausfiihrlichen  Untersuchungen 
über  das  P}i:inonien  der  geHcblechtlichen  Periodicitat. 

In  der  pflanzlichen  und  Thierwelt  ist  das  Geschlechtsleben  durchweg 
an  bestimmte  Perioden  gebunden,  und  die  Brunst  der  Thiere  und  die  M«i- 
struation  der  Frauen  sind  in  Wirklichkeit  ein  und  dasselbe  Phänomen.  Be- 
eteht  nun  beim  Hanne  eine  gleiche  oder  ähnliche  Periodioität?  Elus  vor* 
nebt  dies  an  der  Hand  einer  ganz  aufiwrodentlichen  Belesenlieit  klar  zu 
legen,  und  dafs  ein  gewisser  Rhythmus  unser  ganzes  Leben  durchzieht  und 
die  grofsen  athmosphftrischen  Spannungen  die  Frühjahrs-  und  Herbstphasen 
unser  genchlcchtliche?  Leben  nicht  unberührt  lassen,  ist  schon  von  vorn- 
herein nullt  uuwahrächeiulich.  lu  einem  Anhange  B.  wird  diese  Unter 
suchung  von  Pebby  Coste  weiter  geführt. 

Pnunr  CkMTi  Unä,  dals  der  Pnls  beim  Ikfonne  einen  deutlichen  monat^ 
liehen  Bhythmus  seige,  und  da  Puls  und  Menstruation  bei  den  Frauen  in 
üebereinstimmnng  stehen,  so  spreche  dies  stark  fflr  das  Bestehen  einer 
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monatlichen  physiologischen  Periode  bei  dem  Manne.  Dies  führte  ihn  daxa 
Aber  seine  nächtlichen  Samenergiefsangen  sehn  Jahre  hindurch  Bach  xa 
fflhren,  da  sie  das  üebermaafs  an  geschlechtlichen  Absonderungen  dar- 
stellen, wo  eine  normale  Erleichterung  yersagt  wird.  Er  fand  nun  als  jfthr- 
liches  Mittel  36,  und  er  konnte  femer  einen  bestimmten  jfthrlichen,  lunar- 
monatlichen,  und  selbst  einen  wöchentlichen  Rhythmus  narliweisen.  Die 
socialen  Schlüsj^o,  die  er  daraus  zieht,  fin«!  recht  interessant.  D'w  Pollution 
bedeutet  selbstver-stilndlich  nur  ein  Miui)uuin,  de.spen  Vielfnt'hes  3:<»fuudeu 
werden  mui'ö.  Jedenfalls  würde  ein  dreimali;;er  Gewchlechtsgeuufs  im  Moiint 
das  Minimum  sein  ,  um  d:iH  physiologische  Gleieheewirht  des  Mannes  in 
dieser  Beziehung  aufrecht  zu  erhalten,  und  dies  stimmt  mit  der  alten  Fest- 
setsung  von  Soloh  fiberein,  der  „drei  Zahlungen  fflr  den  Monat''  bestimmte. 
CJosTE  fand  eine  nicht  erwartete  Symmetrie  seiner  Curren,  was  in  ihm  den 
Wunsch  anregte,  ein  grOiirares  Material  fOr  fernere  Beobachtungen  sur  Ver" 
ffigung  an  haben.  Er  fordert  zu  SammeUorschnngen  auf,  deren  Schwierig» 
keit  er  im  üebrigen  nicht  verkennt. 

Ein  Haupttheil  des  Buches  ist  den  Erscheinungen  des  Auto-Erotismns 
gewidmet»  d.  h.  der  spontanen  geschlechtlichen  Erregung  ohne  irgend  welch» 

Anregung  von  aufsen.  Als  solche  spielt  er  Qberall  seine  Bolle.  Er  ist  ein 
wichtiger  Antrieb  zu  allerhand  Manifestationen  und  ein  unTermeidliches 
Nebenprodtu  t  des  gewaltigen  Processes,  auf  dem  die  ganse  animalische 
Welt  beruht. 

Der  Auto  Kri>tiHnuis  i.^t  keinenweg»  immer  Masturbation;  er  kann  alle 
Arten  der  .Selbstbefriedi^Mui?  umfassen,  bis  7,11  den  Tage.'<traumeu.  El^lis 
benutzt  dies  zu  einem  laugen  Excurse  auf  da«  Gebiet  der  Hysterie,  ohne 
dafs  wir  gerade  viel  klüger  dadurch  wflrden.  Ihm  ist  die  Hysterie  ein 
anto>erotisches  Phttnomen,  und  Bbbdsb  und  Fnaun  mflssen  ihm  dabei  als 
Taufpathen  dienen. 

Die  Frage,  welches  Geschlecht  der  Masturbation  mehr  ergeben  sei, 
bleibt  ungelöst,  00  massenhaft  das  Material  auch  ist,  das  er  hierfiber  xn- 
sammengetragen  hat;  was  er  über  die  Folgen  der  Gewohnheit  sagt,  ist  ver- 
ständig. Unsere  erste  Pflicht  ist  es,  die  Natur  und  die  Folgen  dieser  Mani- 
festation bei  allen  Glassen  der  Bevölkerung  au  untersuchen.  Das  ist  eine 
vorbereitende  Bedingung  für  jene  Fragen,  und  so  lanu'e  sie  nicht  t  iideflltig 
entschieden  sind,  gilt  es,  ihnen  keine  Gleichgültigkeit,  aber  doch  auch  keinen 
ttbertriebenen  AVtHcbeii  entjrepenzntraijen,  der  nur  zur  Verheimlichnne  führen 
nnd  <l:i.s  r«-bel  kiinstlic  li  \  eru'rörsern  würde.  In  dem  Anban^'e  A  b»d!nndolt 
er  den  EiiilUilH  der  Menstruation  auf  die  Stellung  des  Weibes,  und  zwar 
in  Bezug  auf  die  GeiUhisathmusphäre,  worin  die  Männer  die  Frau  gewöhn- 
lich sehen. 

T»ie  Menstruation  des  Weibes  gilt  im  Allgemeinen  als  eine  Art  Miuder- 
werthigkeit.  Das  Weib  ist  während  dieser  Zeit  unrein,  zugleich  aber  von 
Geistern  besessen  und  mit  geheimen  Kräften  begabt.  Daher  gewinnt  die 
Unreinheit  den  Nebenbegritf  des  tabu,  d.  h.  des  heiligen,  geheiligten.  Man 
sucht  die  menstmirte  Frau  su  vermeiden,  um  sich  vor  Schaden  au  hflten« 
Aehttlich  ist  es  mit  dem  Menstrualblnt.  Es  schfltat  vor  Hieb  und  Stich» 
es  tritt  in  viele  Heilmittel  ein  und  ist  besonders  in  Liebestrttnken  wirksam. 
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Im  ChristenÜmm  blieb  nur  dM  Böse  surflck,  und  die  Frau  wurde 
wirklich  unrein.  Wd  eine  menstroirte  Frau  sieb  sehen  Iftfet»  wird  die  Milch 
saaer  und  geht  das  Kraut  um,  und  cbirnrgiache  Operationen  waren  anr  Zeit 
der  Begeln  verpönt.   Hatte  man  die  Frau  früher  Qberschttst  und  in  ihr  ein 

Zwinrhcnfrlied  zwischen  Mensch  und  Gottluit  verehrt,  so  mied  man  eie 
jetzt,  dank  den  Anschauungen  des  Mönclitlnuii?i ,  als  eine  Art  von  Tmifel. 
Erst  die  moderne  Civilisation  drängt  dazu ,  den  aot  iaUMi  Unterschied  der 
Geschlechter  2u  verwiHcheu  und  sie  nach  Möglichkeit  gleichzustellen. 

Bin  dritter  Appendix  endlich  behandelt  den  auto^rotiscben  Factor  in 
der  Religion.  Dafs  swiechen  beiden  Gefühlen»  der  Liebe  und  der  Religion, 
innige  Besiehungeu  bestehen,  kann  nicht  beatiitten  werden.  Sie  sind  die 
beiden  leidenachaftlichBten  Gemüthsbewegungen ,  denen  der  menschliche 
Organismus  unterworfen  ist.  Daher  kann  eine  Störung  der  einen  sofort 
auf  da«  Gebiet  der  anderen  übergehen  inul  dort  Veranlassung  zu  weiteren 
Störungen  abgeben.  Pienes  leugnen  zu  wuilcn  widerspricht  jcdur  Erfahrung, 
und  es  zu  verkennen  war  und  ist  die  Quelle  unendlichen  Unheils. 

Je  mehr  man  veraocht,  die  sinnliche  Liebe  zu  unterdrücken,  um  so 
höher  steigert  sich  die  geistige  Inbrunst,  bis  sie  sich  in  den  Erscheinungen 
der  Exstase  und  des  Hystidsmus  schrankenlos  Bahn  bricht.  Das  Leben 
der  Heiligen  liefert  hierfür  massenhaftes  Material,  sofern  es  hierfür  Aber* 
hanpt  eines  Beweises  bedürfen  würde.  Der  Mensch  ist  nun  einmal  ein 
Mensch  und  als  solcher  menschlichen  Geset7:en  unterworfen.  Leimt  er  nich 
dagegen  auf,  dann  niuls  er  den  Schaden  mit  in  den  Kauf  nehmen,  und  da- 
gegen soliiitzt  ihn  sogar  die  Heiligkeit  nicht 

In  dictier  Weise  eröffnet  uns  das  Bucii  mauuigfaclte  Aui^blickü  und 
eine  Anregung  su  weiterem  Nachdenken,  und  dies  um  so  mehr,  je  mehr 
man  gewahrt,  wie  die  Hand  des  Meisters  dem  spröden  Stoffe  neue  und 
bisher  unbekannte  Seiten  abgewonnen  hat.  Fbuuk. 

E.  RiTCHTF.  Tbe  Essentlal  la  Religion,  r/f'oa.  Bev.  U)  ili,  l  -11.  mn. 

Es  wird  versucht,  das  "Wesen  der  Kelipion  in  ihreui  weitesten  Um- 
fang, vom  Feti.-^chi.^niuM  bis  zum  Spinozisniu«,  zu  dcliuiren.  Daö  Eigebnils 
ist,  dals  Keligion  weder  durcii  irgeud  weichen  bestiuunteu  Inhalt,  noch 
durch  ein  bestimmtes  Oefflhl  definirt  werden  Icann.  Vidmehr  liegt  Religion 
überall  dort  (und  nur  dort)  vor,  wo  eine  wie  auch  immer  beschaffene  Auf- 
fassung der  Wirkliclikeit  dem  Individuum  so  som  inneren  Erleben  ge- 
worden ist,  dafs  all  sein  Fohlen  und  Handeln  dadurch  bedingt  und  bestimmt 
ist.  [Wir  Deutschen  wttrden  es  etwa  ausdrücken  können :  Eeiigion  ist  die 
aur  Lebensanschauung  gewordene  Weltanschauung.   He  f.] 

VV.  äiiüiN  (Breslau). 


Kb.  B.  R.  Aahs.  Analyse  de  TidSe  dt  to  morale.   Videnakati8eMcaUt$  Skr.  3, 

Hisf.-filos.  Kl.  (5).   27  S.  1899. 
Der  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  die  Gefühle  die  nrundlnse  der  Mr>ral 
bilden.    Da»  moralische  Urtheil  ist  der  Ausdruck  der  uiorali.-^c  heu  Gefühle. 
Diese  sind  zusammengesetzter  Natur,  und  die  Bedingung  ihrer  Entstehung 
ist  das  Vorhandensein  mehrerer  einfacher  Gefühle.  Von  den  sympathischen 

Zeitsebiift  lllr  Piychokcis  aik  19 

Digitizea  by  Google 


290 


Literaturbcricht 


Gefülilen  uiiterarhculen  «ich  die  moraliscben  Gefühle  eirmuil  durch  «Iii» 
Verschiedenheit  ihrer  OV)jecte:  die  Objecte  dieser  sind  Hundhingen,  <Ut? 
Objeote  jener  aber  Gefühle  anderer.  Weiters  sind  die  beiden  Gefühle  not  !i 
^verschieden  hinsichtlich  der  Intensität  und  des  Umf&nges.  Der  Umfang 
der  monliflchen  GefOhle  deckt  eich  nicht  mit  dem  der  sympathiechw. 

Die  Frftge,  ob  die  Suggestion  bei  der  Entstehung  der  moralischen  Ge> 
fQhle  mitwirke,  entscheidet  der  Verf.  dahin,  dafo  swar  in  vielen  EUlen  sQgge> 
rirte  Geffihle  vorkommen,  das  moralische  Gefahl  aber  jedenfalls  spontanen 
Ursprunges  ist.  Hieran  schUeAt  sich  eine  Besprechung  des  egoistlHchen 
Utilitarismus,  sowie  des  Gegensaties  swischen  egoiRtischerond altmistischer 
Moral.  Egoistisch  urtheilen  wir,  wenn  wir  eine  That  nur  nach  dem  be* 
urt)^f»iloTi  ob  sie  nns  anprenehm  oder  unangenehm  ist.  Eine  altruistische 
Bcurtheiiunpr  Hcjrt  dann  vor,  wenn  die  Folgen  der  ins  Auge  gelalsten  That 
in  Bückaicht  auf  andere  heurtheilt  werden. 

Gelegentlich  der  Ausführun^'en  über  den  i.iallui:*  der  Religion  auf  die 
Moral  macht  der  Verf.  auf  die  zweifache  Bedeutung  des  PflichtbegrifEet* 
aufmerksam.  Derselbe  kann  sich  einmal  auf  ein  moralisches  Ideal,  ^ 
andermal  auf  eine  bestimmte  Handlung  beliehen.  Sodann  wird  die  Frage 
in  ErwAgnng  gesogen,  ob  und  inwieweit  wir  anorganischen  EArpem  und 
Tbieren  moralische  Gefühle  suwendw.  Hierauf  folgen  genauere  Darlegungen 
über  die  Objecte  und  Snbjecte  jener  Handlungen,  die  einer  mondischen 
Schttt%nng  unterworfen  werden.  Der  Verf.  erOrtert  dann  die  verschiedenen 
Stufen  der  moralischen  Unverantwortlichkeit,  sowie  das  Problem  der  Willens- 
freiheit. Den  Sc  hlufs  der  Abhandlung  bilden  eine  Charakteristik  der  Werthe 
in  Bezug  auf  ihre  Qualität,  and  Ausblicke  über  die  Zukunft  und  Weiter- 
entwickelung der  Moral.  Saxikoeb  (Linz). 


WnnMOBBiD.  Die  PNf  lylize  Ii  dtr  Im «iMlIniiAi  Mönchen,  Seits  und 
Schauer,  1900l  47  8.  Mk.  1J60, 

Die  sehr  flflssig  geschriebene  Arbeit,  die  gleich  der  von  Fuchs  einen  Theil 
des  Handbuchs  der  Prophylaxe  von  NonuvojAiixAir  bildet,  zerfftllt  in  einen 

allfjemeinen  und  einen  speciellen  Theil.  Im  allgemeinen  Theil  bespricht 
Verf.  die  Prophylaxe  der  Prftdisposition  und  die  der  verschiedenen  Schäd- 
lichkeiten, welche  den  einzelnen  Lebenpaltern  zukommen.  Der  specielle 
Theil  behandelt  dio  ^'e^hütung  der  Krkrankun>?en  des  (Toliirii'^,  dey  Rücken- 
marks, der  pi'rijdieren  Nerven  und  dann  die  <ler  functioneilen  Neurosen. 
Unter  ihnen  bespricht  er  besonders  eingehend  die  Prophylaxe  der  Neura- 
sthenie. Bei  der  Gelegenheit  warnt  er  vor  dem  heute  vielfach  üblichen 
und  doch  so  Übel  angebrachten  Humanitätsdusel.  Sicherlich  hat  er  auch 
Becht,  wenn  er  darauf  hinweist,  dalji  viele  Neuerungen  im  modernen  Leben, 
denen  man  fflr  gewöhnlich  bei  der  Entstehung  der  Neurosen  eine  Bolle 
beimiJirt»  uns  auch  nicht  lu  untenchätsende  Annehmlichkeiten  und  Vor- 
theile  vwschafCen  und  so  wieder  indirect  sur  Stftrknng  unseres  Nerven- 
systems dienen.  Esbst  Scrcltzb  (Andernach). 
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OssMisotn.  VllcitlMMll«  Iii  irgtllldM  ImiiknikMtlB.  Heft  II  der 
Grenz  fragen  des  Nervefh  und  SrelaiUbeiW  von  LdwzNFBLD  und  KimiU<4. 
Wieebaden,  J.  F.  Bengmann,  190D.  Mk.  L— . 

Nicht  nur  aus  wissenachAftlichen,  sondern  anch  ans  praktischen  Gründen 
wird  man  organisebe  Nerrenkrankbeiten  mit  sichtbaren  krankhaften  Ver 

-änderuniren  am  Nervensyntem  und  fiitu  tionelle,  boi  denen  ein  solcher  N:i<  li 
weit»  nicht  j^rlinjTt,  nntersrheiden.  Wenn  nun  auch  dank  neuerer  Methotlen 
(NwL,  Maki  hi  und  Forschungen  da«  Gebiet  der  fuuctiouellen  Störungen 
eiu|$eengt  int  uud  wenn  die  Ergebuisse  oxperiuient«ller  Uuteräuchuugeu 
«ine  weitere  Einediiftnkiuig  Terspiecheu ,  so  bleibt  doch  noch  eine  Reihe 
von  StOmngen  Obrig,  die  so  beeeichnet  werden  mala.  Freilich  bleibt  ana 
damit  deren  Weeen  verachloaeen,  und  die  Annahme,  ea  handle  rieh  bei 
ihnen  um  molecnlare  Alterationen,  am  EmAhmngBBtOnmgen»  wird  nna  anch 
nicht  sonderlich  weiter  bringen. 

O.  legt  sich  dann  die  Frage  vor,  ob  nicht  den  fnnctionellen  Störungen 

ein  gemeinsames  Chararteris^ticnm  srnkommt  pejrenf^>>(  r  «ien  organischen 
Formen :  er  prflcisirt  die  Krage  noch  weiter  und  nininit  nur  auf  functionello 
Synijitonie  im  Gegensatr  zu  functiunellen  Erkrankungen  Bezug,  d;i  den 
meierten  anscheinend  rein  organischen  Krankheiten  aucli  ein  functioneller 
Factor  ankommt. 

Die  Erfahrungen  der  Anatomie  nnd  Physiologie  nnd  die  Beobachtungen 
am  Krankenbette  geben  uns  keinen  vdUlg  sicheren  Aufachlnfii  daraber,  in 
welchen  Himtheilen  und  wo  sich  psychische  Processe,  die  Bewnlsteeins* 

vorginge,  abspielen.  Wenn  anch  von  den  meisten  Autoren  die  Grorshim- 
rinde  alt»  der  Sitz  der  Vorstellungsthätigkeit  angesprochen  wird,  so  mahnt 
unp  doch,  wie  O.  meint,  ein  historischer  Rflckhlick  7^^  aller  ^'  -rHicht.  Den 
bisher  bekannten  Rindencentren  kommen  vielnielir  mit  iierheit  nnr 
Leistungen  zu  auf  mehr  materiellem  Gebiete,  wie  Ii.  dam  der  Bewegung, 
dem  des  Fohlens,  Sehens,  Hörens  etc.  Es  sind  das  Leistungen,  wie  sie  auch 
von  den  peripheren  Nerven  oder  von  den  Sinnesorganen  ans  eraielt  werden 
können.  Zur  Zelt  fehlt  es  nns  noch  an  einer  ausreichenden  anatomischen 
Srklftrung  fttr  die  Erscheinungen  des  gesund«!  wie  des  kranken  psychischen 
Lebens.  Es  ist  allen  rein  functionellen  Symptomen  oder  Symptomgruppen 
von  Seiten  des  Nervensystems  pemeinpam,  „dafs  sie  in  dun  Bereich  der 
psyhisf'hen  Sympt^mt»  gehören,  wenn  auch  ihre  Man)feHt:iti<>n  nach  aufsen 
hin  oft  eine  materi«'lie  wird,  wie  heinpielsweise  »'in«'  iiy sicriwche  T.aliniuug  ". 
Wir  mflssen  uns  mit  einer  phyBiologischen  Krkiarung  dieser  .Sympttmio 
begnügen,  die  psychisch  bedingt  und  psychisch  beeinflnlkhar  rind.  Wenn 
■auch  bei  vielen  Psychosen  sich  Himverlnderungen  nachweisen  lassen,  so 
wird  damit  ihr  directer  Zusammenhang  mit  den  psychischen  Symptomen 
durchaus  noch  nicht  erwiesen.  Neben  den  fnnctionellen  Störungen  wird 
das  Seelenleben  der  Kranken  meist  auch  noch  andere  Abweichungen  er» 
kennen  lausen.  Anf  der  anderen  Seite  sind  Symptome  ans  Gebieten,  die 
«ier  Psyclie  und  «l»  in  Willen  entzogen  sind,  meif^t  als  Aeufserungen  einer 
anatomischen  Läsion  >iva  Nervensystems  anzusehen,  wie  Muskelschwund, 
gewisse  Uautveränderungen  u.  s.  w. 

£.  ScHOurss  (Andernach). 
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CnAMF.n.  Ueber  die  anfserhalb  der  Schale  liegenden  ürsacbeA  der  Kervo&iUt 

der  Kittder.   Schiller-Ziehen  2  (5),  1—25.  1899. 

Die  Nenosität  beruht  auf  einem  pestörteu  Punctioniren  des  Gehirns. 
Miin  trennt  die  Nervösen  in  Hysterische,  Neuraatheuitsche,  üebergünge 
xwiBchen  beiden  und  in  eigentlieli  KerrOae.  Dm  Hanptaymptoni  der 
Neurutheniker  ist  die  leichte  Ermüdbarkeit  Dae  nenraatheiusche  Kind 
ist  nicht  eo  lei«tiing«fttbig,  seine  Aufmerksamkeit  ermQdet  bald.  Unter 
Hysterie  haben  wir  eine  Erluranknng  der  Vorstdlungen  xa  verstehen: 
aufseroidentiich  leichte  Beeinflussung  der  YorsteUangen«  hiermit  verbunden 
eine  gesteigerte  Einbildungskraft*  Das  hysterische  Kind,  dessen  Vor- 
Fitollungsinhalt  noch  gering  ist,  zeigt  psychisch  bedingte  Lähmungen, 
Hchmerzen.  Kirira{)f(\  desgl.  krankhaften  Eipensinn,  {restoi<rfrte  Reizbarkeit 
und  Neigung  zum  Lü^'on.  Zur  Nervosität  im  engeren  Siniip  ^»ehAren  ab- 
norme Reizbarkeit,  hypocliondrische  Veranlapunp,  Muthlosigkeil  Rein 
nervöse  KinMer  sind  selten.  Zu  ihnen  kann  man  auch  solche  mit  ausge- 
prägter Lel»liaiiigkoit  oder  Schüchternheit  rLilmon. 

Die  Ursai'hen,  wekhe  bei  Kindern  nervöse  Znstiindy  hervurrufen,  r*ind 
endogene  oder  exogene.  Beide  können  jedoch  auch  gleichzeitig  be.stt  heii 
Zu  den  endogenen  Ursachen  gehört  in  erster  Linie  die  erbliche  Belut^tung. 
Eine  solche  ist  vorhanden,  wenn  innerhalb  der  Blutsverwandtschaft  Geiste»- 
oder  Nervenkrankheiten  vorgekommen  sind.  Ein  erblich  Belasteter  braucht 
aber  nicht  geisteskrank  su  werden.  Hiersu  sind  gewöhnlich  noch  exogene 
Ursachen  nöthig.  Geisteskranke  oder  hochnervöse  Personen  Oben  leicht 
auf  ihre  Umgebung  einen  inducirenden  Einflufa  aus.  Nervöse  MOtter  ver- 
erben s<dion  wfthrend  der  Schwangerschaft  auf  ihre  Kinder  Dispositionen 
cur  Nervosität  und  Geisteskrankheit.  Zu  den  exogenen  Ursachen  gehören 
vor  Allem  ilie  Kinderkrankheiten,  newöhnlich  lassen  die  Eltern  den 
Kindern  wiihreiid  ilirer  ReeonvaleHienz  nicht  die  nAthijre  Ruhe  zur  Kräiti- 
gung.  »Sie  Huchon  sie  auf  alle  Weise  zu  amOsiren.  Auel»  nchicken  f«ie  die- 
selben zu  bald  wieder  zur  Schule.  Eine  zweite  Gruppe  cxoeener  Ursachen 
ist  gegeben  durch  ein  phyj^isches  oder  psychisches  Trauma.  Pressungen, 
Quetschungen,  Stöfs  und  Fall  auf  den  Kopf  wirken  ungflnstig  auf  die 
Oehimentwickelong.  Auch  von  den  psychischen  Traumen,  durch  ßchreck» 
Furcht,  Angst  hervorgerufen»  mnfs  man  ein  Kind  nach  Möglichkeit  be- 
wahren. Das  Anhören  von  Teufels^  und  Gespenstergeschichten  hat  in 
dieser  Besiehung  oft  schftdlich  gewirkt  und  schon  ganse  S^uldassen  in 
einen  erregt  psychischen  abnormen  Znstand  versetst  Jedoch  richtet  sich 
die  S<  luuHichkeit  dieser  veranlassenden  Momente  nach  der  Disposition  der 
Kinder.  Durch  vieles  Frapen  nach  dem  Befinden  des  Kindes  können 
hysterische  Kt/^rnnfron  nu^'^estiv  hervorgerufen  werden.  KAr]>erliche 
Züchtigun^'en  sind  bei  gesunden  Kindern  nach  Ansiclit  des  Verf.'s  ül>er 
flüssig,  bei  nervösen  Kindern  siliadlich.  Eine  withti^e  T^rsache  ftir  die 
Nervosität  der  Kinder  liegt  namentlich  in  den  unz\ve(  kmaisigen  und  ver- 
kehrten Verbftltnissen,  unter  denen  die  Kinder  groXs  gebogen  werden.  Di» 
kleinen  Kinder  werden  lu  oft  in  ihrer  Ruhe  gestört»  sie  werden  mit  Licht- 
nnd  Schallreisen  förmlich  fiberschflttet»  mit  sprachlichem  Dressiren  geplagrt. 
Später  rauben  ihnen  Vergnflgungen  den  nöthigen  Schlaf,  namentlich  im 


^  j  .  -Li  by  Google 


JJieraiwhari^t 


293 


i'ul>ert:it?'alter.  AlkolK>lika  sind  den  Kindern  nicht  zu  roichcn.  Foher  das 
^eiiädliche  der  Onanie  sind  «lie  Kinder  nicht  genereil,  ßondern  einzeln  nuf- 
suklären.  Für  geistig  zurückgebliebene  Kinder  sind  besondere  SchukluHsen 
^nsnricfaten. 

Möchten  die  Schnlminner  die  AuBfflbningeii  dee  Verf/e  lecht  grQnd- 
licli  stndiien  and  behenigenl  Zum  Glllek  ist  je  die  groXee  Hehrsehl  der 

Kinder  nicht  nervOfl.  Andererseits  aber  recraiiren  eich  gerade  aus  der 
Zahl  der  Nervösen  die  peisti<i:  bedeutenderen,  welche  für  die»  höchsten 
Leifitnnjrpn  disponirt  Kind  Unter  ihnen  möglichst  viele  vor  den  schäd- 
lichen Foljjen  der  Nervosität  zu  bewahren,  ds2U  möge  die  Lei  tiire  der  vor- 
liegenden 8ciirift  beitragen I  Giesslek  i^Erfurt). 

LöwENFBU».  Somnambiillsmns  und  S^iriUmiS.    Heft  I  der  Qreiufragen  det 

Xei-vpn-  imd  SeeJenh  hcns ,  herausgegeben  von  LÖWBNFBLD  lind  Kubklla.  , 
Wiesbaden,  .1.  F.  Bergmann,  löUÜ.    57  S    ^rk.  1. — . 

Die  vorlie.ü:end(>  Arbeit  eröffnet  in  der  giuckiKii.sten  Weise  eine  zvvung- 
lose  Reihe  von  Abhandlungen,  ^in  welchen  Fragen  von  allgemeinem  In- 
tereeee  ans  dem  Bereiche  der  Norren-  und  Seelenheillrande  und  deren 
wiMenechaftlichen  Qrensgehieten,  insbesondere  der  Psychologie,  Pädagogik, 
Hygiene,  Ethnologie,  Anthropologie,  So€iol<^e  und  gerichtlichen  Medicin 
in  durchaus  vollständiger  und  origineller  Weise  behandelt  werden"  sollen. 

L.  unterscheidet  den  spontan  auftretenden  und  den  künstlich  herbei- 
geführten Somnambulismus ;  der  erstere,  der  sich  nur  bei  kranken  Individuen 
findet,  zerfällt  wieder  in  das  sog.  Schlaf-  oder  Narlit wandeln  und  den 
hysterischeu  Somnambulismus.  Die  Sinne  des  Nachtwandlers  erfassen  nur 
das,  was  mit  dem  ihn  beschäftigenden  Gedankengange  zusammenhängt; 
dem  Schlafwandeln  liegt  ein  TlranmTorstellen  m  Grunde,  das  mehr  ein 
partielles  systematisches  Wachsein  ist,  und  das  macht  die  Annahme  mysti- 
scher Kräfte  unnöthig.  Gelegentlich  der  Besprechung  des  hysterischen 
.Somnambulismus  hebt  L.  auch  die  interessante  Erscheinung  des  sog.  zweiten 
Zustanden  liervor.  der,  möchte  man  sagen,  zu  einer  Spaltung  des  geistigen 
Wesens  in  zwei  gesonderte  Existenzen  führen  kann.  Auch  die  vielartigen, 
befremdlichen,  in  ihrer  Kealitut  vieUuch  angezweifelten  Erscheinungen  des 
hypnotischen  Somnambulismus  lassen  sich  leicht  ei  klären  durch  ein  Neben- 
einander von  partiellem  Schlaf  und  partiellem  Wachsein,  durch  anhaltende 
Ooncentration  der  Aufmerksamkeit,  durch  den  ständigen  Bapportverkehr 
mit  dem  Hypnotiseur. 

Der  zweite  grOfsere  Abschnitt  ist  den  aufsergewöhnlichen  Erscheinungen 
des  Somnambulismus  gewidmet,  die  eine  besonders  beweiskrllfti^je  Stütze 
den  Spiritienius  >«ein  sollen.  L.  bespricht  <ler  Iteihe  nach  t\i\t<  Hellsehen, 
die  .Sinnesverk't^uii^;  ' TranPjxiHitioii  der  Sinne),  das  rüundiche  Fernsehen 
und  Fernhören,  die  Gedankenübertragung  ohne  Vermiltelung  der  Sinne 
(Telepathie),  das  seitliche  Femsehen  (Clairyoyance),  Vorahnungen,  Weis- 
sagungen und  schliefiilich  das  Bed«i  in  fremden,  nicht  erlernten  Sprachen. 

Unter  Heransiehung  einer  Beihe  interessanter  Beobachtungen  weist 
er  nach,  dafs  entweder  der  blofse  Zufall  eine  Bolle  i  it^pielte,  oder  es  wirkte 
Täuschung,  sei  es  gewollte  oder  ungewollte,  mit,  oder  die  Beobachtung 
war  nicht  einwandsfrei  and  stammte  von  wenig  glaubwürdigen  Autoren. 
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Eine  vierte  Gruppe  von  Erscheinunjrcii  war  einer  natürlichen  Erklärniiir 
(durch  Steigerung  der  Combinationygai)e  und  Phantasie  bei  zeitlichem 
Fernsehen,  unwillkürliche  Flftsterspraeho  bei  einzelnen  Fällen  von  Telo 
pathie)  zugänglich.  Es  bleiben  über  noch  einige  wenige  Erscheinungen» 
wie  die  Möglichkeit  einer  geistigen  Fern  Wirkung  übrig,  welche  noch  der 
Aufklärung  harren. 

Jedenfalls  bedarf  ee  ab«r  an  der  Erklärung  solcher  Beobachtungen 
nicht  der  Hinausiehung  des  SpiritiemUB,  da  mit  ihm  nur  wieder  eine  neue 
und  völlig  unbekannte  GrOfse  in  die  Bechnung  eingeführt  wird. 

E.  ScHOuraa  (Andernach). 

V.  ScHRENCK- Notzing.    Der  Fall  Sauter.    (Mordversuch  und  saggerirte  Aa« 
stiftaug  zu  aeaaftcliem  Morde.)    Zdtschr,  f.  Hypnotismm  0  (6),  321—352, 
.  1900. 

Vor  demaelbeii  oberbayerischen  Schwurgerichte  in  UHnchen,  vor  dem 
im  Jahre  1806  der  Fall  Czrmi,  im  Jahre  1896  der  Fall  Bbbcbtou»  aur  Ver* 
handlung  kam,  wurde  am  2.  Oct.  1899  ein  Frocefs  verhandelt,  bei  dem  die 
Angeklagte,  Kathabiva  SAuraa,  unter  dem  suggerirten  Einflüsse  einer  an- 
deren Person  das  Strafgeseta  verletst  hatte.  Es  hvidelt  sieh  nm  die 
44  jährige  Frau  eines  Metzgermeisters ,  welche  des  versuchten  Mordes  an- 
geklagt war,  weil  sie  ihrem  Ehomanne  ein  nnrh  ihrer  MeinniiL'  todbringende« 
Pulver  —  gesehiibte  Enzianwurzel  —  in  die  von  ihm  benutzten  Socken  ge- 
.streut  und  nnfserdem  eine  Wahrna^^erin.  Kathahina  (lAsaBAiKK,  unter  Zu- 
sicherung einer  kleinen  Belohnung  aufgefordert  hatte,  noch  acht  weitere 
ihr  mifslicbige  Personen,  darunter  ihre  drei  Kinder,  uum  dem  lieben  zu 
schaffen,  v.  ScHBBHCK^NoTnNO  reprodncirt  in  seinem  intereaaanteii  Autaata» 
die  Anklageschrift,  die  Verhandlung  und  die  ausfahrlichen  Gutachten  der 
drei  Sachverständigen,  unter  denen  Verf.  sich  selbst  befand.  IMe  Verhand- 
lung entroUt  das  typische  Bild  des  bekannten  Milieus^  in  dem  eine  raffi- 
nirte  Kartenschlftgerin  und  Wahrsi^rin  auf  der  einen,  eine  aberglftabische, 
beschränkte  Person  auf  der  anderen  Seite  sich  gegenüberstehen.  "Während 
der  eine  Bach  verständige,  Prof.  Mks«?erer,  die  Angeklagte  für  vollständig 
znreelmunusfilhiir  erklärte,  V)etonte  der  zweite  Saihverftiindipre ,  Oberarzt 
Dr.  \'orKK,  daTs  die  freie  \\'illensbe.stimmung  zwar  nidit  aus<;eschlossen 
gewesen  sei,  trotzdem  al>er  die  An^'eklagte  zweifello«  unter  dem  i)sy(  hisc'hen 
Bann  der  Wahrsagerin  gestjuiden  habe.  In  sehr  atisführlicher,  kriti&icher  und 
exact  psychologischer  Weise  zergliedert  dann  Verf.  selbst  den  körperlichen 
und  seelischen  Zustand  der  Angeklagten.  Auf  Grund  einer  einwandafreien 
Analyse  kommt  er  zu  dem  Resultate :  „dafs  die  Angeklagte  an  einer  nervOsen 
und  psychischen  Widerstandsunffthigkeit  im  Sinne  der  Hysterie  leide  in 
Folge  einer  offenbar  auf  erblicher  Anlage  beruhenden  neuropathischen  Dia- 
position, sowie  in  Folge  aahlreieher  schwerer  Unterleibsleiden  und  des  seit 
1'  o  Jahren  eingetretenen  Klimakteriums."  Die  Zurechnungsfähigkeit  der 
Fr.  8aütek  erschien  daher  nicht  aufgehoben,  wohl  aber  erheblich  herab- 
gesetzt. l>as  Gericht  erkannte  unter  Wttrdignnp:  dieser  Aupfnhnintren  auf 
Frei^-'prechung.  Die  criniinnl  psyehologischen  Bemerkungen,  die  Verf.  au 
<liesen  Kall  knüpft,  sind  nulst  rordeMtlirlt  lesenswerth.  Der  Wunsch,  daf» 
die  Lehre  von  den  suggestiven  Erscheinungen  auch  auf  dem  Gebiete  der 
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Criminalpsycbologie  mehr  Berflcksicbtigung  finden  mochte  als  bisher,  er- 
scheint  dnrchaae  gerechtfertigt.  Nur  möchte  Bef.  den  Wnnech  hinsofOgen, 
dafii  die  foreneieche  Bedeutung  der  8u|seetionBlehre  stets  so  kritisch  und 

wissenschaftlicb-psychologisch  aafgefafet  werden  möge,  als  es  TOn  Seiten 
des  Ver(.'B  im  vorliegenden  Aufsatse  geschieht 

h.  HiBSCHLApy  (Berlin). 

Tb.  ZiBHBSf.  üebir  dit  BtEMmgoi  der  Psychologie  nr  Hsrddatrla.  Bede 
gehalten  bei  dem  Antritt  der  ord.  Professur  ffir  Psychiatrie  an  der  üni- 
versität  Utrecht  am  10.  Oct.  1900.  Jena,  G.  Fischer,  1900.  32  S. 

Ziehen  unterwirft  in  seiner  Äntrittmede  die  Beziehungen  der  Psycho- 
logie zur  Psychiatrie  einor  Rcfprechnnp,  und  es  ist  ihm  peluneen,  anf 
en?em  Raum  untl  trotz  aller  Kürze  vm-  seinen  ZulKireru  ein  klares  Bild 
dieser  Bezielmni^'en  aufzurollen  und  sie  von  der  lu-deuinng,  ja  mehr  noch 
von  der  Uaentbehrliehkeit  der  Peychologie  zu  üherzeugen. 

Fftr  die  Leser  dieser  Zeitachriß  bedarf  es  dieser  Belehrung  allerdings 
nicht.  Aber  ZixBBir  sprach  an  Studenten,  und  die  Ueberxeugung  von  der 
Xotbwendigkdt  experimentell* psychologischer  Untersuchungen  und  von 
psychologischen  Kenntnissen  Oberhaupt,  ist  eine  verhilltnibmälSBig  junge 
und  keineswejrs  schon  tlberali  absolut  feststehende. 

ZiBiTüN'  liat  nun  mit  profsem  Geschick  die  praktisi  hen  Kreebnisse  her- 
vorgehoben uud  gezeigt,  w  ie  man  die  Befunde  der  experinieutelien  Methode 
mit  der  klinischen  Beobachtung  verbinden  und  sie  zur  Gewinnung  einer 
Diagnose  selbst  da  verwenden  kann,  wo  die  klinische  Beobachtung  allein 
uns  im  Stiche  IftüBt 

Dafs  er  dabei  Aber  die  yielfachen  Schwierigkeiten  und  Lftngen  einer 
p8ychoi>liy9ischtti  Untersuchung  mit  leichter  Hand  hinweggeht,  soll  dem 
Zwecke  der  Anregung  su  Gute  gehalten  werden. 

All  meiner  eigenen  Emj)fin(lun{i;  kann  ich  crowissermaafsen  die  Reaction 
nachprüfen,  die  er  bei  seinen  Zuhörern  lieryorgerufon  hat,  den  Wunsch 
namhch,  dem  auregenden  T-elirer  in  die  geöffneten  Bahnen  zu  folgen  und 
reichen  Gewinn  daraus  zu  ziehen.  Telmak. 

Walüsb  Fcchä.  Die  Pnp hylaxe  Ii  der  Pif  iftlAlila.  Mönchen.  Seits  u.  Schauer, 
1900.  52  S.  Mk.  1.60. 
Heute  beansprucht  In  der  Behandlung  der  Krankheiten  die  Prophylaxe 

dank  unserer  erweiterten  Kenntnifn  ftber  das  Wcpen  vieler  T.eiden  mit  Recht 
raehr  Beachtung  denn  je.  Das  giebt  sich  auch  in  «leni  rein  ftufperlichen 
Umstand  kund,  dafs  ein  besonderes  Handbuch  der  Prophylaxe  von  ^h'obiling- 
Ja>kal  hfcra.us;j:egebeu  wird,  von  dem  obige  Abhandlung  einen  Tlieil  darstellt. 

Die  Prophylaxe  in  der  Psychiatrie  wird  sich  hier  auf  den  Gesunden 
and  auf  den  bereite  Erkrankten  erstrecken;  im  ersteren  Pslle  ist  sie  mehr 
Sache  des  Hausarstes,  im  letsteren  mehr  des  Psychiaters.  Der  Hausarst 
kennt  die  ganse  Pereöulichkeit  des  Individuums  am  besten,  und  fif-'m  Wirken 
wird  um  t>n  erspriefslicher  sein,  je  gröfser  sein  iisycliiatrisches  Wissen  ist. 
Indem  Verf.  den  naturlichen  Wcrdepant.'  de-^  Individuums  von  der  Geburt 
fin  verfol^'t,  beöpriciit  er  die  eiuzehieu  l'iiasen  «Zeugung,  Schwan ^reröchaft, 
Geburt,  Kindheit,  Pubertät,  Rttckbilduugsalter)  und  Punkte  ;^Erziehuug,  B©- 
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nifswalir.  die  in  Betracht  koiunien.  Die  Besprcfhuug  der  Propliylaxe  der 
schwer  Likruukten  schliefst  »ich  eiiuuai  au  au  die  verschiedenen  Krank- 
heitsformen,  wobei  die  Entarteten  und  die  auf  dem  Boden  der  Entartung 
erwachsenen  Fsychoeen  besonders  eingehend  berOcksichtigt  werden»  und 
dann  an  mannigfache»  besonders  in  die  Augen  springende  Symptome  von 
Geistesstörung  Oberhaupt. 

Gerade  weil  es  uns  in  der  Therapie  der  Psychosen  an  specifischen 
Heilmitteln  fehlt,  verdient  die  Prophylaxe  unsere  volle  Beachtung.  Freilich 
mflfste,  um  sie  in  Wünschenswerther  Weise  au  ermöglichen  und  durchzu- 
führen, der  Staat  ein^rhreiten  und  im  Intero^iso  peiner  nelbst  njxd  der  Ge- 
sunden zu  Maufsregeln  greifen,  die  selbst  für  Amerika  zu  liart  erscheinen. 

Die  klar  geschriebene  Abhandiuni:  ist  naturgemUfs  in  erster  Linie 
für  den  Arzt  bestimmt.  Gleichwohl  mochte  man  ihr  eine  weitere  Ver- 
breitung in  Luieiikieitseii  wünschen,  nicht  nur,  um  die  Eltern,  besondere 
die  Mütter  und  die  Lehrer  auf  ihre  A^ufgaben  auch  nach  dieser  Richtung 
hin  und  die  dabei  xu  entielenden  £rf6lge  hinsuweisen,  als  auch,  um  dem 
alten  Institute  des  Hausanttea  als  eines  fachmännisch  vorgebildeten  Freundes 
und  Berathers  der  Familie  das  Wort  su  reden. 

Ebhbt  Scbdltsb  (Andernach). 

M.  Friedmans,  üeber  Wahnideen  im  Yölkerleben.  Heft  VI  u.  Vll  der  Gm^z- 
fraym  dts  Xt  i  vm-  und  SeelenUbetis ,  herausgegeben  von  Löwe>'fbld  und 
Kubella.   Wiesbaden,  Bergmann,  1901.   100  S. 

In  der  geistigen  Geschichte  der  Menschheit  haben  wiederholt»  ja  eigent* 
lieh  SU  jeder  Zeit  Vorstellungen  in  groben  und  Icleinen  Kreisen  eine  sterke 
Herrschaft  ausgeübt^  welche  theils  in  ihrer  Folge  sich  grauenhaft  und  ve^ 
derblich  erwiesen  haben,  theils  mehr  Ittcherlich  und  kindisch  uns  anmnthen. 
Man  bezeichnet  sie  heute  ziemlich  allgemein  als  Wahnidee,  als  Wahugebilde 
im  Völkerlebcn,  und  man  hatte  sich  gewOhntj  sie  direct  als  epidemische 
Geisteskrankheiten,  als  wirklichen  Wahnsinn  aufzufassen.  So  leitet  Frikd- 
MAXN  seine  Studie  über  Wahnidee  im  Vdlkerleben  eiu,  um  sich  sofort  gegen 
diese  Anschauunusweise  zu  wenden. 

An  «ich  .-^ind  Psychosen  nicht  au-i^teckend,  und  eine  eigentliche  i>t  istes- 
etcirung  kann  sich  nur  dort  entwickeln,  wo  bei  dem  einzelnen  Individuum 
der  Boden  durch  eine  specifische  constitutionelle  Anlage  geebnet  ist.  Mau 
kann  daher  eben  so  wenig  von  epidemischen  GeistesstOrungMi  reden,  wie 
etwa  von  einer  epidemischen  Gicht  oder  Diabetes,  und  wenn  wir  auch 
unter  den  Tausenden  und  Aberteusenden  von  Besessenen  und  in  anderen 
Geistesepidemien  hin  und  wieder  auf  Geisteskranke  stofsen,  so  unterlag 
doch  die  Mohrzahl  einer  ganz  anderen  Störung. 

Ein  Verstündnifs  für  diese  Störungen  ist  uns  erst  durch  die  Kenntnils 
von  der  Suggestion  und  ihrer  Bedeutung  im  Volksleben  aufgegangen,  und 
Suggestion,  Nervosität  und  TTypterie  heifsen  die  <lrei  Factoren,  die  hier  iin- 
besciirankt  zur  \\'irknne  kommen.  Diese  su;,'pestive  AVirkunir  einer  Idee 
wird  sieh  um  so  üppiger  euLlalten,  je  mehr  sie  auf  tlie  festtref üste  Aü^so- 
ciation  einer  vorgebildeten  Ueberzeugung  trifft,  und  eine  je  geringere  in- 
tellectuelle  Hemmung  und  keine  coutrastireude  Vort«tollung  ihr  gegeu- 
fibersteht. 
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Wir  sehen  nan,  wie  flbeiall  und  su  allen  Zeiten  im  Leben  der  Volker 
derselbe  Aberglaube  wirksam  ist  und  bia  auf  den  heutigen  Tag  als  Unter- 
strOmnng,  als  ein  frQher  erworbener  und  daher  (esterer  Besiti  jede  spitere 
religiöse  Bewegung  begleitet  uud  durchzieht.  Bei  dieser  Uebereinstimmung 

bedarf  es  nur  eines  verhältnirHm;irt<it;  kleinen  Anntofses,  um  ganze  Massen 
nach  der  gleirhrn  Kichtunij  liin  in  Bewegung  £ii  setzen  und  xa  Handlangen 
anzufachen.  <lie  der  Kiuzelne  nicht  unternommen  hatte. 

Mit  der  zuuehuieuden  Bewegung  der  Masse  steigert  »ich  die  Erregbar- 
keit des  Einxelnen,  und  die  Suggestion  wftchst  snr  krankhaften  Nachahmung» 
SU  hypnotischen  nnd  ezatatischen  Zustftnden  hervor,  die  flberreiste  Phan* 
tasie  ergeht  sich  in  Bildern  Ton  visionftrer  Deutlichkeit,  und  es  kommt  au 
wahren  Paroxisinen,  zu  rein  automatischen  Handlungen. 

Die  Geschichte  liefert  hierfür  zahllose  Beispiele,  und  es  gelingt  un- 
erhwor.  an  der  Haml  dieser  Beispiele  die  Richti^'keit  der  vorstehenden  Kr- 
klarunusiirt  zu  lieweisen.  Dafs  wir  es  hierbei  kaum  nöthig  hüben,  in  die 
V  ergangenheit  2urück;iugreifcn,  dafs  uuä  auch  die  Gegenwart  hinreicheudea 
3faterial  zur  Verfügung  stellt,  hat  eigentlich  etwas  Beschämendes. 

Wenn  wir  aber  die  Erregung  der  Masse  betrachten,  wie  sie  a.  B.  noch 
vor  Kurzem  in  Konitx  stattgefunden  hat,  und  wie  aie  sich  morgen  in  einem 
beliebigen  anderen  Orte  wiederholen  kann,  dann  werden  wir  findra,  wie 
es  stets  derselbe  Boden  ist,  auf  dem  sich  diese  Sumpfpflanze  entwickelt. 

Unter  anderem  Aberglauben  steckt  auch  der  des  Ritualmordes  dem 
Volke  so  tief  im  Blnti»  dufs  es  nur  eines  Anstofses  bedarf,  um  rnr  vollsten 
L't'berzpngung  uufzüloilerij,  die  ebenso  wie  vormals  bei  den  Hexfcn[)ro(  esHen 
gegen  die  Beschuldigten  keine  Untersuchung,  sondern  einen  wirklichen, 
blutigen  Krieg  fflhrt  Diese  üeberzeugung  bedarf  keiner  logischen  Be- 
grfindung,  und  so  lange  die  Erregung  anhält  ist  es  unmöglich,  mit  Grflnden 
der  Vernunft  gegen  sie  Torsugehen. 

Fktki>mann  hofft  von  einer  besonnenen  Handhabung  der  Vernunft  und 
einer  Erziehung  des  Volkes  zu  einer  verständigen  Weltanschauung  eine 
Besserun?  G^wif«  wÄre  es  von  dem  allerhöchsten  Werthe,  wenn  wir  die 
thörichten  Ideen  der  Masse  durch  bessere  ersetzten  k^^nnten,  Vorderliimd 
aber  wird  dies  noch  auf  lange  hinaus  ein  frt)mmer  WuuBch  bleiben,  und 
da  wir  uns  darauf  gefafst  macheu  müssen,  auch  fernerhin  im  Völkerlebeu 
auf  Wahnideen  au  stoben,  so  ist  es  von  Werth,  ihr  Wesen  au  hervor^ 
lagend«!  Beispielen  au  studiren  und  uns  einen  Einblick  in  ihren  Organis- 
mus au  verschaffen,  woau  uns  FaixDifAinr  hier  eine  gflnstige  Gelegenheit 
geboten  hat.  Pblman. 

BccBHOLa.  infgaben  bei  Beurthellong  Imbedller.  Allgem,  Zeit8^r,f,  Ptifchiair, 
«.  peuehieeh-geriektL  Mediän  57,  340-396,  1900. 

Die  Arbeit  befafst  sich  vorangeweise  mit  den  leichteren  Formen  des 
angeborenen  Schwachsinns,  die  gerade  wegen  der  fliefienden  Ueberg&n^e 

zur  Breite  des  NonnHlen  im  Oesensat^  zu  der  scharfen  »Scheidelinie,  die 
dap  <  »esetz  vorüchreibt.  dem  Gutachter  besondere  Scliwieriirkeiten  bereiten. 
Pir  Grenze  zwischen  krankhafter  geistiger  Schwache  uutl  mangelhafter 
Begabung  ist  nicht  identisch  mit  der  vom  Gesetz  durch  den  §  51  Str.G.B. 
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verlangten  Linie,  yielmehr  muls  letztere  noch  eine  Strecke  in  das  Gebiet 
der  krftnkhalten  Schwiehe  hhielsi  vendiobeii  werden. 

Besonders  heikel  sind  die  von  B.  anschaulich  geschilderten  FftUe»  in 
denen  der  Imbeeille  auffallend  viel  Wissen  anfgespeiehert  hat,  das  er  je- 
doch nicht  au  verarbeiten  versteht  Meist  tritt  dabei  ein  Hanget  an  den 
entsprechenden,  begleitenden  GefUhlstOnen  sn  Tage;  zugleich  herrschen 
niedere  Gefühle  vor,  die  auf  dem  ^ahrnngs-  nnd  Geschlechtstrieb  beruhen. 

Bei  der  Begutachtung  ist  die  ganze  Entwickelung  des  Falls  zu  berück- 
sichtigen, vor  Allem  die  Verlulltiüsso  der  Erblichkeit,  die  Umstände  der 
Oeburt  und  das  Auftreten  der  früliesten  Störunprn,  dann  die  Loistiingen 
der  Schulzeit  und  die  Vorgänge  des  rul)ertätsulters.  Aus  der  Anamnese 
ergeben  t^ich  oft  schon  Anhaltspunkte  für  den  vorwiegenden  Egoismus,  die 
Selbstüberschätzung,  die  ethischen  Hefecte. 

Die  Zu8tand8]»rOfnng  mnla  eingehend  die  inteliectnellen  Ewigkeiten« 
den  Wisaensschats  und  die  Merkfilhigkeit  für  nene  Eindrucke  prflfen, 
fernerhin  die  AoMerksamkeit,  die  Begrülsbildnng  nnd  die  Urtheilstthigkett. 

In  irgendwie  sweifelhaften  FttUen  ist  klinische  Beobachtung  sn  ver> 
langen.  Kein  bestimmter  Symptomencomplez  giebt  den  Aasschlag  fAr  die 
Anwendbarkeit  der  Grenze  des  §  51,  vielmehr  mufs  die  Gesammtheit  der 
psychischen  Erscheinungen  im  Auge  behalten  werden.  Neben  den  inteliec- 
tnellen Defecten  sind  yjnnz  besonders  die  pemtithliehen  Klüngel  zu  bet<iiion. 
Laien  fassen  oft  fehlerhafterweise  irKendweldit  l^tftiuirtheit  bei  der  Bö- 
gehung  der  That  als  Beweis  trej^en  die  Annahme  des  Schwachsinns  auf. 

Gerii  btlich  können  in  liezu^  auf  »Schwaclisinnige  wohl  alle  müi;licbeii 
i  aragraphen  des  Strufgcaetzbuohö  in  Betracht  kouioien,  al)er  doch  handelt 
es  sich  vorzugsweise  um  bestimmte  Delicte:  Vagabundage,  Entwendung, 
Diebstahl^  Unterschlagung,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt»  Sittlicbkeits- 
verbrechen,  besonders  gegen  Ifinderjflhrige,  Pttderastie,  Sodomie.  Vorsnga- 
weise  Snbordinationsvergehen  beim  Militftr  bilden  oft  den  ersten  AnlaJji 
ror  Erscheinung  sngeborener  SchwachsinnsBustttnde  leichteren  Grades. 

Manchmal  gelangt  §  66  zur  Geltung,  der  bei  Personen  unter  18  Jahren 
den  Nachweis  der  zur  Erkenntnifs  der  Strafbarkeit  einer  Handlung  erforder- 
lichen Einsicht  verlangt.  Grelegentlich  steht  auch  §  176  in  Fraire,  der  den 
Beischlaf  mit  willenlosen  oder  geisteskranken  Frauenspersonen  betrifft. 

Civilrechtlich  ist  zu  betonen,  daf'^  It??bei  illität  wohl  im  är?;tlichen  Sinn« 
vielfach  als  Seinvachsinn  oder  Geistesschwache  bezeichnet  wird,  womit 
aber  nicht  <üo  (ieistesschwäche  des  §  6  B.G.B,  gemeint  ist.  Bei  stärkeren 
Defecten,  vor  Allem  auch  auf  moralischem  Gebiet,  empfiehlt  B.  die  Ent- 
mfindigung  wegen  Geisteskrankheit  Nur  sehr  leichte  Fftlle  lassen  £nt- 
mfindigung  wegen  Geistesschwtche  au,  w&hrend  die  auf  geistig  gebrech- 
liehe  Personen  anwendbare  Pflegschaft  des  §  1910  nach  der  Ansicht  von  B. 
nur  ganz  aufserordentlich  selten  angewandt  werden  darf. 

Es  war  dem  Zweck  der  besprochenen  Untersuchung»  die  ein  Referat 
in  einer  Psychiatorversammlnnfr  darstellt»  durchaus  entsprechend,  dafs  die 
eomplicirte  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  der  angeborenen  Geistee- 
schwäche und  dem  Deliiiquente  natn  aulser  Betracht  blieben.  Im  Tehrifren 
ist  die  Darstellum:  der  si  hw  iei  I^m-u  Stellungnahrae  zwischen  klinischer  und 
gerichtlicher  Betrachtung  des  angeborenen  Schwachsinns  anschaulich  und 
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«raehdpfend  dnrchgeffllirt  Vielleiclit  hätten  die  mannigfachen  Veninche» 
inteUectnelle  Defecte  dnrch  Fragebogen  nnd  mittele  psychophyeiscber 

Methoden  festzulegen,  noch  eine  Erwähnung  verdient  Femerbin  würde 

dio  Frage  der  forensischen  Beurtheilung  eino  tinKetnpine  Erleichterung  er- 
fahren, wenn  die  moderne,  segensreiche  lieweguug  der  llülfsschulen  ;dlge- 
mein  aufgenommen  würde,  weiche  fiir  iniiiderboaiilagte  Kinder  V)estimiiit 
sind  und  ihren  Schulgaug  mit  einem  aucli  die  psychischen  Leistungen 
berflckuchtigenden  Gesondheitsschein  begleiten,  der  bei  spfttefen  Gon« 
flicten  ein  ftuleerst  werthvoUee  ActenetOck  snr  Festatellang  angeborener 
geistiger  Defecte  darbieten  wird. 

In  der  fast  völligen  Abweisung  der  Pflegschaft  (§  1910  B.G.B.)  für 
Geisteeschwä«  he  stimmt  Bef.  nicht  mit  dem  Verf.  überein;  in  einzelnen 
Fallen,  besonders  bei  anergetiHrhen  Imbecillen,  hält  er  diese  Form  mildester 
gesetzlicher  Fürsorge  vielnudir  ab  und  zu  für  ganz  angebracht,  «o  z  U  wenn 
eine  schwach  beanlagte  Per.sun,  die  Jahre  lang  im  Schutz  der  Faiaiiic,  bei 
Eltern,  Gatten  o<ler  Geschwistern  lebte,  in  vorgerückten  Jahren  dnreh 
Tod  der  Angehörigen  plötxlich  anf  sich  allein  angewiesen  ist 

WsTOAiTOT  (Wflrsbnrg). 

G.  Obici.  Osservaxiooi  nosologicbe  e  clinicbe  sal  cosi  detto  ..deltrio  di  nega- 

lione''.  Rivista  gperimentale  di  frehlafrui  2«,  1  20.  l'JÜÜ. 
Osici,  der  in  seinen  Anschauungen  KHAKi'i::i.i.s  aufserordentUch  nahe* 
■teht,  hftlt  die  nihilistischen  Ideen  fflr  eine  Ereehdnang,  die  swar  in  den 
verschiedensten  Formen  geistiger  Erkrankungen  sich  zeigen  kann,  hanpt* 
sachlich  aber  in  solchen,  die  auf  Involntions*  und  Degenerationsprocessen 
bemheu.  Am  meisten  zusammenhttngend  und  systni  ntisirt  (CoTAur/srhe 
Kranlcheit)  sind  diese  Verneinungs-  und  Vernichtungsideen  in  den  Melan- 
cholien flc.s  Kru  kbildungsalters ;  bei  der  perif)dis(dien  Melancholie  treten 
sie  erst  in  liohereni  Alter  jätark  in  den  Vordergrund.  Die  Melancholie  des 
Kückbiidungsalters,  deren  .Sunderex i Stenz  Obici  mit  KaAKPKLiN  annimmt,  ist 
ein  Zeichen  der  begiunenden  Abnahme  der  Geisteskräfte.  Der  Verf.  be- 
nntst  weiter  seine  Beobachtungen  nm  der  Frage  der  Paranoia  näher  an 
treten.  Chronische,  systematisirte  Verfolgongsideen  entstehen  nur  auf  dem 
Boden  einer  tiefgreifenden  VerHndemng  der  Persönlichkeit  und  einer  Fn 
znlänglichkeit  der  Intelligenz.  Dagegen  pflegt  die  geistige  Schwäche  bei 
der  Parnnoia  im  engsten  Sinne  nicht  fortzuschreiten,  während  bei  jngend- 
Iii  )ien  Individuen  (I>ementia  praecox)  ein  vollständiger  \'erfall  der  Geistes- 
kräfte eintritt.  Ascuaffsnbubu  (Halle). 

3?.  Vaschtob  e  L.  Müxcbaud.  Ull€io  che  le  «mdliltil  nntiU  hiaio  «dl« 
mdMaitottt  idU  mpiniiwtt  «  delU  drwluim  perlfMn.  JKvtsto 
sperimmtaU  äi  frmiatria      blft-93S,  1900. 
Die  Verff.  haben  Gelegenheit  gehabt,  einen  ungewöhnlich  ausgeprl^ten 

Fall  von  Krythrophobie  ^Err«"ithungsfurtbt)  genauer  zn  untersuchen.  Bei 
dem  Kranken  genügte  schon  der  Ciedaiike.  dafs  Jemand  das  Zimmer  be- 
treten k/^nne,  ja  nohon  allein  ein  P>lii  k  in  den  Spiegel,  um  lebhafteste 
Angstempiiudungen  wachzurufen.  Er  hatte  diu  Knaiuuug  gemacht,  dafs 
Absinth  diese  Angstsnstaade  erldchterte»  nnd  war  dadurch  sum  Trinker 
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gewoiden.  XJntenacht  worden  mit  graphischen  Methoden  die  Athmong,  der 
Radial-  und  Capillaipnla,  der  Blutdruck  und  die  dynamometriBche  Leistung. 
Die  Unterschiede  ^wischen  dem  Normalsustand  und  der  Erregung  durch 
die  ErrötbnngsangS^  sowie  die  kaum  merkbare  Beeinflussung,  sobald  der 
Kranke  Absinth  getrunken  hntte.  sind  in  Cnrven  wicderprepeben  und  neliT 
deutlich.   Der  Fall  beweist  die  psychische  Genese  der  Knotluin^sfurcht. 

AücuAFFENiJUKG  ^Halle). 


P.  J.  MöBii's.  Ueber  EntartlWg»  Heft  III  der  Gremfmgen  des  Xerven-  und 
Seelenlebens,  heransgeg.  v.  LöwmvBLD  u.  KüRBLLA.  Wiesbaden,  J.  F.  Berg- 
mann.  Mk.  1 —  1900. 

Ein  anziehend  und  anregend  geschriebener  Essay  über  Ealarluug. 
Unter  ihr  versteht  M.  die  Abweichung  vom  Typus  im  ungünstigen  Sinne, 
wenn  sie  nur  von  gewisser  GrOl^,  wesentlich  und  dauernd  ist.  Die  Ab* 
weiebung  mufs  die  Nachkommenschaft  schldigen  können.  Die  Entartung 
kann  ererbt  oder  erworben  sein.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Möglichkeit  der 
Vererbung  gebunden  an  die  gleichseitig  be<lingte  Veränderung  der  Keim- 
drüsen. Der  Eitiflufs  dor  erwnrbcncn  Entartung  auf  die  XarbkoinmenHcbaft 
erlischt  aber  auf  die  DaiuT  durch  die  Zuführung  frii^clieii  Hinte«  Unsere 
Kenntnifise  hinsielitlieh  <ler  ererbten  Entartung  sind  weni^'er  sieher.  Von 
der  Entartuuy  wird  am  hauüg»teu  das  KorveuMvatem  betroffen;  dabei  in- 
teressiren  uns  auch  noch  andere  Verftnderungen  als  Signale  einer  almonnea 
Gehimbeschaffenheit 

Im  concreten  Falle  mufs  man  erstens  die  Abweichungen  und  iw^teiw 
ihre  Bedeutung  feststellen.  Die  Grenzen  der  Normalen  lassen  sich  aber 
bei  der  individuellen  Verschiedenheit  nur  schwer  ermitteln,  und  das  gilt 
insbesondere  in  geistiger  Beziehunj^.  Für  die  kArperlirhen  Abweicliniijren 
kann  man  8chon  einen  Kanon  aufutelien  und  hat  e»  naeh  dieser  oder  jener 
Bichtung  hin  gethan.  An  einer  l'roportionslehre  der  geistigen  Fähigkeiten, 
die  übrigens  den  Terschiedeneu  Geschlechtem,  Altersstufen,  Berufsarten  etc. 
Rechnung  tragen  und  mehr  die  THebe  als  die  sog.  rein  intellectuellen 
Leistungen  berflcksichtigen  müiste,  fehlt  es  uns  aber  noch.  An  einem 
Beispiele  leichter  Entartung  seigt  H.  des  Ausführlicheren,  wie  die  Bedeu- 
tung  einzelner  Abnormitäten  untersucht  werden  kann  und  welche  FftUe 
von  Frasren  dabei  dem  Untersucher  ent!zer.'entritt. 

Ueim  Geisteszustand  der  Entarleten  untersclieidet  M.  mit  Ma(>xan  den 
Geisteszustand,  das  labile  Gleichgewicht,  die  Disharmonie  oder  luhtabililät 
auf  der  einen  Seite  und  auf  der  anderen  die  auf  jener  erwachsenen  secuu- 
dftren  Symptome,  die  Syndrome,  die  als  Formen  geistiger  Störung  bekannt 
sind,  wie  die  Paranoia,  das  intermittirende  Irresein,  die  Obsessions  der 
Franiosen  u.  s.  w.  Einer  richtigen  Auffassung  des  Wesens  der  Instabilität 
steht  vielfach  noch  die  verbreitete  Anschauung  von  der  Minheit  der 
geistigen  Thütiiikeit"  liindernd  im  Wege.  Der  Charakter  des  Menschen 
ist  aber  keine  Ein^M  it  l)\v  einzelnen  Eieon<*chaften  haben  vii'lniehr  ein© 
gewisse  .Selb8tändi;;keit,  und  dem  eiitsjiri«  lit  nueh  die  Anscliauung  und 
Sprache  des  Volkes.  Von  ihnen  unterscheidet  sicli  das  wisKentsehaitiiche  Ver- 
ehren nur  durch  gröDMre  Sorgfalt  und  VotlstKndigkeit.  Die  Disharmonie 
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beruht  im  GrorHen  uiul  GHiiüeii  uiehr  auf  quantitütiven  aIü  quHlitHtiven 
Abweichungen,  und  UaberselifiBse  in  der  einen  Bichtung  werden  Lttcken 
in  der  anderen  entsprechen.  Zwei  Fragen,  die  nach  dem  verbrecherischen 
nnd  die  nach  dem  genialen  Menschen,  erregen  dabei  besonderes  Interesse. 

Ebvbt  Schultsb  (Andernach). 

Edüabo  Reich.  Criminalität  and  Altrai&mas.  Stadien  ftber  abnorme  Entwicke« 
lug  «id  lOfnalo  fieitiltug  des  Lebtii  und  Wlikni  der  OeMllMbift. 

2  Bde.  490  besw.  424  S.  Arnsberg,  F.  W.  Becker,  1900. 
Der  erste  Band  betrifft  die  Entwickelang  des  Verbrecherthums  und 

doH  System  der  Verhütung,  der  zweite  die  BSntwickelung  der  nationatOco» 
noraiechcn  Tdce  und  das  System  dor  rrepenspitiprkeit.  EntHprprh<*nd  dem 
Programm  der  vurliegenden  Zeitschrift  wird  eä  genügen,  nur  auf  den  ersten 
Band  Bezug  zu  nehmen. 

Verf.  deünirt  Verbrechen  als  diejenige  Ilandluii^',  welche  mit  bewuXsteui 
Wollen  ausgeübt  das  Dasein  des  Kichsten  in  Gefahr  bringt,  und  swar  das 
physische  ebenso  wie  das  moralische,  unmittelbar  oder  mittelbar.  Das 
grOfste  Verbrechen  ist  ihm  der  Krieg;  den  Krieg  verherrlichen  heifse  von 
Wahnsinn  hofnllen  oder  ein  gekaufter  Schurke  sein.  Er  bespricht  daranf 
die  ursächlichen  Factoren  des  Verhrecherthums  wie  den  Alkoholismus,  die 
psychische  Ansl»'(  knin?,  das  ^''-sf  llschaftliche  und  wirthschaftlicho  Elend, 
Vernachlässigung  'ier  Erziehung,  Trägheit  und  Müfsijrjjaiiis',  Ausschlufs  au» 
der  Gesellschaft,  den  Einflufs  des  Klim;is,  der  Kasse,  Berufsarbeit,  Erblich- 
keit, des  Milieus,  der  Ehe,  der  Prostitution;  dann  erörtert  er  die  mannig- 
fachen körperlichen  und  psychischen  Abweichungen,  schildert  eingehender 
die  Verbrecher  gegen  das  Eigenthnm  nnd  gegen  dsa  Leben  und  kommt 
scbliefslich  auf  die  Verhfltung  und  Heilung  des  Verbrecherthunis.  Von 
den  heute  üblichen  Sühnen  und  Strafen  verspricht  auch  er  sich  nicht  das 
Geringste.  Neben  einer  Verticfuiif;  der  ReÜL'iositnt  sowie  einer  wahren 
physischen  nnd  p:eisti^'  sittlichen  Erziebnn;^  re(h't  er  vor  Allem  dem  Um- 
tausch der  (iüter  und  Dienste  allein  durch  den  Staat  das  Wort. 

In  vielen  Punkten  wird  man  mit  dem  Verf.  einer  Meinung  sein  künuea ; 
in  anderm  Punkten  —  und  deren  Zahl  ist  nicht  gering  —  wird  er  sicher- 
lich auf  energischen  Widerspruch  aus  den  Kreisen  der  Fadileute  rechnen 
müssen.  Das  ist  beispielsweise  der  Fall,  wenn  er  dem  Milsbrauch  des 
Quecksilbers,  des  Jods  etc.  eine  Bolle  ))ei  der  Entstehung  des  Verbrecher- 
thums zuspricht  oder  wenn  er  von  dem  bildenden  Wollen  der  Seele  schreibt 
nnd  so  die  bei  den  specitischen  Verbrechern  beoljachteten  Abweichnngen 
im  auatomisehi'u  Bau  als  eine  Eolge  des  Criminalit<mus  autfafst.  Auch  die 
Tuberkulose  soll  die  plastische  Seelenkraft  lahmen  und  so  zur  Vermehrung 
des  Verbrecherthuins  beitragen.  „Der  Geist  des  Verbrechens  .  .  .  verhftit 
sich  als  moralisches  Pestgift»  welches  physiognomlsch  und  magisch  auch 
die  anderen  Gruppen  ansteckt".  Die  blofse  Anwesenheit  magisch  starker 
Verbrechernaturen  genügt,  auf  magisch  schwache,  erblich  belastete  Naturen 
verhängnifsvoUen  Einflufs  auszuüben,  durch  Stockwerke  und  Wände  hin- 
durch. Der  magische  Einflufs  spielt  Überhaupt  eine  grofse  Rollo,  auch  bei 
den  Arbeitern  der  EiHeninduptrie.  Dem  Verbrecher  kommen  pjtecifische 
Duftatofie  zu,  die  die  Effecte  des  Magischen  bedeutend  unterstützen.  Diese 
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Duftatoffe  werden  in  gröfeerer  Menge  durch  Zersetzung  einer  eigenartigea 
SabaUns  gebildet  ond  ausgcstofiwn.  „Ei  aind  ganx  elit^h  Znctinde  von 
Entannng,  und  es  iit  gleiehgnitig,  ob  letstera  vorirftlteiMl  phjaisch  odmr 
überwiegend  moraliecb  eich  bekundet"  Ganner,  Heachler,  Scharken,  Be- 
trüger stinken  teuflisch.  Auch  ohne  diesen  Duft  kann  das  IndiTidnum  als 
Verbrecher  von  dem  SensitiTen  magisch  erkannt  werden.  Die  Pleisch- 
fresserai  soll  n.  A.  Neigung  zu  Gewaltthati  k«  iten  und  cynischen  Hand- 
lungen erzeugen.  Er  spricht  von  einem  Wahxisinn  des  Morph i um gebrancbes. 
Das  möge  genügen.  Ebsst  Sckultsb  (Andernach). 

O.  Anoiolella.  Sttlle  tendeaze  inicide  iiegU  alfenati  e  suUa  psiceltglü  del 

tnicldio.  Bivista  speiHmentale  di  frmiatria  20,  336—355.  1900. 

Angiolklla  fjkubt,  dafs  uns  die  Psychologie  des  Geisteskranken  werth- 
volle Hinweise  für  die  Psychologie  der  socialen  Erscheinungen  geben  könne. 
In  gleicher  Weise,  wie  das  Verstilndnifa  des  Verbrechers  durch  di*^  Psy- 
chiatrie powonnen  Inibe,  sei  aas  den  Selbstraordneignngen  Geisteskranker 
eine  Aufkliinmg  nbur  das  sociale  Phänomen  des  Selbstmordes  zu  versuchen. 
Er  veröffentlicht  zu  diesem  Zweck  die  Krankengeschichte  von  20  Gei8te8> 
kranken  mit  Suiddneignngen  und  kommt  au  folgenden  Schlüssen:  Die  Kr- 
knmkungMi  sind  «atweder  mehr  melancholischer  oder  ftngstlicher  Art  mit 
Verfolgnngsideen ;  demnach  die  Charaktenreranlagung  der  Selbstmörder  — 
im  Gegensats  au  der  der  Verbredier  —  mehr  eine  leidende.  Die  VerBoche 
erfolgten  meist  impulsiv,  nicht  vorbedacht  und  vorbereitet:  es  gehört  folg> 
lieh  dazu  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  des  Temperamentes.  Bei  2  Kranken 
mit  vorwiegend  paranoischen  Symptomen  war  der  Selbstmord  nicht  ernst 
gemeint,  diese  stehen  also  nicht  der  snicidalen  Veranlagung  nahe,  sondern 
der  verbrecherischen.  Selbstmord  und  Verbrethen  gehören  zu  den.  de- 
geuerativeu  Formen  und  bilden  ein  Mittel  der  socialen  Auslese. 

ASCHAFKENBITKO. 

Sautkk.  Alkolioli<miit  und  ftffentUcke  Amenpfiflge.  i>er  AlkohcUsmw  i  (3). 

V.m.   2hl  8. 

Dafs  du»  Trinken  als  mittelbare  oder  unmittelbare,  ausschliersUclie 
oder  mitwirkende  Ursache  der  Hülfsbedürftigkeit  in  zahllosen  Fallen  eine 
Bolle  spielt,  steht  fest  Die  bisher  vorliegenden  statistischen  Ergebnieae 
können  aus  den  verschiedensten  Gründen  nicht  verwerthet  werden,  weil 
sie  weit  hinter  der  Wirklichkeit  surttckbleiben.  Die  bisherigen  geaetriichen 
H aalinegeln  haben  nichts  genntst  Nun  hat  sich  aber  die  Erkenntnlfe 
Bahn  gebrochen,  dato  die  Tmnkancht  eine  Krankheit  ist»  die  eine  Behnnd* 
lung  erfordert  und  in  mindestens  25 '^'^  der  Fälle  einer  Heilung  fähig  ist. 
Daher  ist  die  .\rmen Verwaltung,  falls  eine  durch  Trunksucht  bedingte 
armenrerhtliche  Hülfsbedürftigkf^it  vorliegt,  verj^flichtet ,  die  Kt>sten  für 
eine  Anstaltfbehnndlnng  des  Trunksüchtigen  aufzuwenden.  Diese  schon 
vorbauende  Thatigkeit  liegt  auch  durchaus  in  ihrem  fiskalischen  Interesse- 
Würde  flieh  ein  solcher,  von  den  Medicinern  nur  mit  Freuden  zu  l>e 
grUfsender  Stau<lpunkt  auch  bei  anderen  Behörden  geltend  machen,  so  wure 
damit  bald  die  Frage  gelöst,  mit  welchen  Geldern  die  Trinkerheilanstalten 
erbaut  werden  sollen.  Deren  bedürfen  wir  aber  dringend,  falls  überhaupt 
die  Hüglichkeit  der  Entmündigung  wegen  Trunksucht  Nntaen  stiften  soll. 

Ebmst  SoHOLTn  (Andernach). 
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Wu  f  r:  M  Hrn' «  K  SyphiUs  Und  fioiiorrhoe  vor  Gericht.  Die  «exnelien  Krank- 
heitea  in  ihrer  jnristiscben  Tragweite  nich  der  Rechtsprechung  Deutsch- 
laids,  Oettoneltlis  ond  der  SchveiX.  Jena,  Hermanti  Costenobie,  1^. 
148  S. 

Gegenüber  der  Syphilis  wurde  die  Bedeutung  der  Gonorrhoe  für  die 
Gesoadh^t  dea  an  Ihr  erlcnuilcteii  und  des  anderen  Ehegatten  Tiells«h 
nntencbitst.  Erat  den  Fotachungen  der  letaten  Jahraehnte  war  es  vorbe* 
bitten,  ihren  wahren  Werth  an  erkennen.  Ea  kommt  somit  beiden  Ge- 
echleehtakrankbeiten  eine  gans  gewaltige  nnd  weittragende  sociale  Be* 
«lentong  an,  nnd  in  der  Hauptsache  wird  es,  wie  so  oft,  so  auch  hier  bei 
ihrer  wirksamen  Bekämpfung  anf  eine  geeignete  Prophylaxe  ankommen. 
Soweit  eine  solche  mit  den  heute  zu  Recht  bestehenden  Bestimmungen  des 
öffentlichen  un«^  V>ür«'orli<  hon  Recht«  möjrlich  ist,  und  wie  sich  unter  ihrem 
Einflnfs  die  Kinwirkiiii)i  der  (leschlcclit^krankheiten  auf  das  cholicho  Vcr 
hiltnifs  ftiifjiert,  setzt  \'er£.  in  einer  auch  dem  Nichtmediciuer  verständ- 
lichen Weise  aus  einander,  unter  ileranziehniig  vieler  einschlägiger  Bei- 
spiele. Die  UnkenntnlTs  der  verschiedeneu  gesetzlichen  Bestimmungen 
trägt  die  Schuld  daran,  dala  Yon  ihnen  im  praktischen  Leben  so  wenig 
Gebiaach  gemacht  wird,  und  daft  von  Zeit  in  Zeit  geaetsgeberische  Vor- 
teUlge  snr  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  auftauchen,  obwohl 
diese  kaum  mehr  leiaten  als  die  schon  bestehenden  Vorschriften.  Ob  in 
Wirklichkeit  eine  Ehe  von  einem  Ehegatten  so  oft  angefochten  wird,  der 
mn  die  bei  der  Eheschliefsung  bestehende  Geschlechtskrankheit  des  anderen 
Gatten  nicht  wufste,  wie  Verf.  glaubt  und  auch  wohl  mit  Becht  wOnacht, 
möchte  Ref.  bezweifeln. 

Dafs  bei  der  Tlierapie  der  Sexualleiden  der  Aberj^laube  eine  grofse 
Rolle  mitspielt,  ist  bekannt,  und  die  Ansicht  ist  aucb  lieute  noch  weitver- 
breitet, dafs  das  beste  Mittel  pepen  solche  Affectioneu  der  Beischlaf  mit  einem 
jaogen,  unbescholtenen  ^Mädchen  ist.  Weniger  bekannt  dürfte  sein,  dala 
dieser  Aberglaube  au  den  Teracbiedenaten  Zeiten  and  in  den  ▼erachiedenaten 
Hadem  sieh  vorfindet  Ehmst  BoRVLiraa  (Andernach). 

A.  Bastia».  Die  Völkerkande  and  der  ?61kerverkebr  onter  seiner  Rückwirkoag 
atf  die  Tolksgcscblchte.  Ein  Beitrag  zar  Volks-  uad  Measckeakiuide.  171 S. 

Berlin,  Weideinann'sche  Buchbandlung,  lUlK). 
In  »einem  bekannten,  jeder  Beschreibung  spottenden  Stile,  der  ein 
edtsames  Gemisch  darstellt  von  strengwissenscbaftUcheu  Anschauungen 
und  grenaenloa  trivialen  Kedenaarten,  und  der  den  Leser  an  den  meisten 
Stollen  wie  eine  mifslungene  üebersetaung  aus  dem  Chinesischen  anmutbel^ 
behandelt  der  greise  Verf.  das  geeammte  Stofl^biet  der  Anthropologie  und 
Eämologle  im  Abrilis.  Von  der  Erschaffung  der  Welt  bis  anm  neueaten 
Berliner  Giftmordpioeelii  JAsncsB  giebt  es  kein  Problem,  das  er  nicht, 
Bkindestens  in  einigen  Klammern  oder  Anmerkungen,  zur  Sprache  bringt; 
nnd  das  „feinest  zerkrümelte  Lebewesen**  bis  cum  Pithecanthropns  erectus, 
fi'T  .Wildlinj^"  bis  zum  „Uebermensrhen  in  modernnter  Frisur"  wird  mit 
.'ielrlier,  unparteiinrlK^r  Liel)e  zum  <  iegoiistande  «1er  Betraclitnnjjen  iijeruacht. 
l'äUoi  i5«t  es  völlip  gleicligdltig,  ob  es  Hieb  um  wissenschaftliche  ürfabrun^en 
bandelt,  oder  um  die  ältesten,  naivsten  und  unmöglichsten  Anschauungen, 
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die  sich  f^va  confiisen  Conglomeraten  der  Oedankenconvolnte  ziuammen- 
4uiaueln,  wie  eie  in  schreckh&ften  Popanxen  als  knrase  (and  gntiae) 
„Struwelpeter"  (s.  Voqt)  bxm  einer  anderen  (meta^physischen)  Welt  —  die 
Literatur  darchhneclien  (doch  langlebige  ninuner,  bei  awerghaft  verkrQppelter 
Kunatmigkeit).''  Was  die  Methode  der  anthropologischen  Forschung  an« 
belangt)  so  lehnt  er  die  philosophische  Speculation  ab  und  empfiehlt  die 
natnrwiHsenschaftliche,  comparativ-genetische  Methode.  -Der  Naturforscher", 
80  (.'rklärt  er,  ,.häit  bei  ..Muttern"  zu  xerbloibon,  boi  seiner  Mutter)  Natur, 
ohne  mit  „Sophia"  (oder  ihrer  in  Achainoili  gefallenen  Helene  zu  buhlen, 
weil  legitim  bereits  verlobte  Braut  mit  denen,  die  durcli  Nauiensbezeich- 
nung  schon  gekennzeichnet  sind,  als  ihre  „Liebhaber  "  ( Philo -sophenj." 
Etwas  freundlicher  steht  der  Verf.  der  Psychologie  gegenüber.  Er  nennt 
sie  der  Anthropologie  „bessere  mUfte"  und  befürwortet  das  Studium  der 
seelischen  Ent Wickelung  der  Naturvölker»  insbesondere  der  Entstehung 
ihrer  religiösen  Anschauungen,  aber  ohne  „daTs  eine  theosophische  Ethik 
ihren  8enf  hinsugeben  dOrfe".  Die  speculative,  rationale  und  mystische 
Psychologie  verwirft  er,  und  bekennt  sich  su  der  AuJSassung,  die  Rehmeb, 
Ekbingraos  und  AvsNiJairs  vertreten.  „Bunt  schillert  und  flimmert  es  in 
den  Völkergedanken,  über  den  Globus  hin,  in  Differenzirungen  gebrochen; 
aber  harmonisch  schwimmt  es  zusammen,  wenn  [aus  (Helmhoi.tz's)  akusto- 
optiöcher  Concordanzl  in  „ Farben accorden"  (s.  Unoeu)  dem  Aujre  \nnf 
(Castell's)  „Farbenclavier  'j  musicirt  wird  (im  Aüerweltöconeert;.  und  dvi 
Menschheit  ihr  fJedanke  zum  Ausdruck  koniiiit  jedem  Meuscheu  und 
Menschleiu  der  eeinej.  •  Auf  dieber  Grundlage  fordert  B.  zur  Mitarbeit  an 
den  Problemen  der  Ethnologie  und  Anthropologie  auf.  Denn  „nicht  so 
Getrftum  und  quietistisehem  Schlafgednsel  ist  der  Mensch  erschaften, 
sondern  um  selbstthfttag  mitsusi^aften  am  „Bau  der  Ewigkeiten"  (in  de« 
Dichters  Lied).*  Es  ist  unmöglich»  im  Rahmen  eines  Beferatee  von  der 
Vielseitigkmt  der  Gedanken,  die  Verf.  zur  Darstellung  brtngt>  einen  Begriff 
zu  geben.  Jedenfalls  ist  diese  I>  r-tellun^'  selbst  ein  so  f  iirt  nartiges  Durch- 
einander von  Gelehrsamkeit  und  Geschmacklosigkeit  in  ihrer  „letzt  höchsten" 
Steigjernnpr,  dafs  die  Lektüre  de.s  Werkes  nur  Denjenijren  empfohlen  werden 
kann,  die  für  ITindernifsreniien  auf  dem  Gebiete  der  Sjiraehverstundigung 
das  genügende  Verständnifs  besitzen.  L.  Hirschlaff  (Berlin). 
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aber  Activ-  und  Passivreize  von  versehiedener  Qualität  gemischt 
auf  Einen  Theil  der  entsprechenden  Sinnesflädbe  einwirken  zu 
lassen,  wurden  jetzt  verschiedene  Theile  einer  Sinnesflftche  durch 
Activ-  und  Passivreize  gleicher  Qualität  getroffen.  Es  eignen 
Bich  zu  dieser  Untersuchung  hauptsäclilicli  zwei  Sinnesgebiete : 
diejenigen  der  Druck-  und  der  Lichtempfindungen. 

1.  Druckempfindungen. 

Der  Apparat,  mittels  dessen  die  einscblJIgigen  Hemmungs- 
verhältnisse untersucht  wurden,  war  folgenderweise  eingerichtet 
(Fig.  1). 

Ein  am  Rande  des  Experimentirtischcs  festgeschraubtes 
Holzbrett  trägt  erstens  drei  feste  Stative  ABC  mit  Metallkapseln, 
in  welchen  zwei  horizontale  Metallachsen  DE  frei  und  unab- 
hängig von  einander  drehen  können.  An  jeder  Achse  ist  in 
beheh^;  varürbarer  £ntfemung  von  den  Stativen  ein  Hebel  be- 
festigt; einer  derselben  FG  trägt  an  einem  Arme  eine  Schale  G 
mit  Pelotte,  am  anderen  ein  verstellbares  Laufgewicht  mittels 
dessen  der  Hebel  bei  unbeschwerter  Schale  in  einen  Zustand 
indifferenten  Gleichgewichts  gebracht  werden  kann;  der  zweite 
Hebel  BI  besteht  aus  zwei  Armen  von  ungleichem  Gewichte, 
von  denen  der  schwerere  J  ein  an  dünnen  Seidenfiiden  aufge- 
hängtes Papierschälchen  trägt  Pelotte  und  Papierschälchen  lassen 
sich  über  eine  Strecke  von  etwa  1  cm  auf-  und  niederschrauben. 
Bei  den  Versuchen,  über  welche  hier  berichtet  werden  soll,  war 
der  Apparat  so  eingestellt,  dais»  das  hall^kugelförinig  abgerundete 
imtere  Ende  der  Pelotte  und  die  Untenseite  des  Pajnerschälchens 
sich  in  gleicher  Höhe  befanden;  während  die  horizontale  Ent- 
fernung zwischen  denselben  zunächst  constant  4  cm  betrug. 
Unter  denselben  lag  auf  einem  mit  Stellschrauben  versehenen 
Brettchen  in  einem  genau  passenden  Gypsabgufs  die  Hand  der 
Versuchsperson,  deren  Vorderarm  in  bequemer  T.age  auf  einem 
Polster  ruhte.  Wurden  also  die  in  der  Figur  rechts  liegenden, 
mit  beliebigen  Gewichten  beschwerten  Hebelarme  gleichzeitig 
niedergelassen«  so  wurde  der  Handrücken  an  zwei,  4  cm  von 
einander  entfernten  Stellen  gleichzeitig  gedruckt,  und  es  konnte 
durch  Varüren  der  Gewichte  untersucht  werden,  inwiefern  die 
Merklichkeit  des  einen  durch  das  gleichzeitige  Auftreten  des 
anderen  Druckes  beeinfluTst  wurde.  —  Damit  ist  das  Princip  der 
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\'ersuchseinrichtung  erklärt ;  es  erübrigt  noch,  auf  einige  weitere 
MaaTsnahmen  aufmerksam  zu  machen,  durch  welche  hauptsäch* 
Heb  möglichste  Gleichheit  der  Umstftnde  und  möglichste  Aus^ 


Fig.  1. 

sehliefimng  störender  Factoren  gewährleistet  werden  sollte.  An 

enter  Stelle  mnfste  dafür  gesorgt  werden,  die  eigentiÜchen  Druck* 

empfinduiigen  von  begleitenden  Temperatur-  und  Berührungs- 

tinpfindungen  i^etwa  duich  Biegung  der  Hauthärelien  u.  dergl.j 
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frei  zu  erhalten,  oder  wenigstens  Variationen  der  beiden  letzteren 
auszuschliefsen ;  zu  diesem  Zwecke  wurden  Pelotte  und  Papier- 
-schälchen  nicht  unmittelbar  auf  die  Hand  der  Versuchsperson, 
sondern  auf  kleine,  während  einer  Versuchsreilie  auf  der  Hand 
liegen  bleibenden  Korkscheibchen,  deren  Durchmesser  15  mm 
und  deren  Dicke  3  mm  betrug,  niedergelass^^Ti :  eine  Einrichtimg, 
wodurch  aufserdem  noch  vollständige  Gleichheit  der  Druckflftcfaen, 
Über  welche  die  Einwirkungen  der  beiden  (xewichte  sich  ve^ 
theilen,  gesichert  wurde.  Sodann  erschien  es  wünschenswertli, 
sowohl  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Pelotte  und  Papie^ 
schälchen  auf  die  Hand  niedergelassen  wurden,  als  die  Dauer 
des  von  denselben  ausgeübten  Druckes  constant  zu  erhalu-n; 
zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Apparat  so  eingerichtet,  dals  die 
betreffenden  Hebelbewofrungen  nicht  durch  Manipulationen  des 
Experimentators,  sondern  durch  einen  einfachen  Mechanismus 
regulirt  wurden.  Es  sind  nämlich  auf  dem  oben  erwähnten 
Holzbrett  noch  zwei  weitere  Stative  KL  augebracht,  zwischen 
welchen  ein  MetaUreifen  M  um  eine  Längsseite  drehen  kann; 
diese  Drehung  besorgt  ein  etwa  80  cm  langes  und  1,7  kg  schweres 
Pendel  NO^  welches  mit  dem  Metallreifen  fest  verbunden  ist, 
und  seine  Drehungsachse  mit  demselben  gemein  hat  Befindet 
sich  das  Pendel,  wie  in  der  Figur  dargestellt,  in  seinem  höchsten 
Stand  nach  rechts,  so  drückt  der  Metallreifen  .V  die  darunter 
befindlichen  Hebelarme  nieder;  macht  aber  jenes  eine  Sehwingunt^ 
von  rechts  naeb  links,  so  läfst  dieser  Druck  nach,  und  die  Ge- 
wichte senken  sich  auf  die  unterliegende  Hand.  Indem  nun  bei 
jedem  Versuch  die  Höhenlage  der  Pelotte  und  des  Papier- 
schälchens  so  regulirt  wird,  dafs  beide  die  auf  der  Hand  liegenden 
Korkscheibchen  beinahe  berühren,  tritt  der  doppelte  Druckreiz 
sofort  ein,  nachdem  die  zunächst  vom  Eiq>erimentator  festge- 
haltene Pendelstange  losgelassen  wird,  und  dauert  fort,  bis  die 
zurückschwingende  Pendelstange  seinen  höchsten  Stand  wieder 
erreicht  hat,  und  hier  vom  Experimentator  aufgefangen  wird. 
Die  Einwirkung  der  Druckreize  auf  die  Hand  der  Versuchs- 
person dauert  also  so  lange  wie  eine  Doppel  Schwingung  des 
Pendels,  nämlich  etwas  mehr  als  P  .  See:  sie  tritt  fast  momentan 
in  ihrer  vollen  Stärke  ein,  indem  einerseits  der  linke  Arm  des 
Hebels  FG  sogleich  beim  Anfang  der  Schwingung  durch  die 
Aufwärtsbewegung  der  darauf  drückenden  Kante  des  Metali- 
reifens von  der  Einwirkung  desselben  befreit  wird,  andererseits 
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der  linke  Arm  des  Hebels  Hl  jener  Aufwärtsbewegung  folgt, 
und  eine  Entspannung  der  Seidenfäden,  woran  das  Papier- 
schälchen  aufgi  hangi  ist.  zu  Stande  bringt  ;  und  sie  liört  ebenso 
momentan  wieder  auf.  —  Sehliefslich  ist  noch  zu  erwäbnen,  dafs 
bei  sämmtlichen  hier  zu  hespreehenden  Versucben  die  Haut- 
steilen,  auf  welche  die  Reize  einwirkten,  in  der  Längsachse  der 
Hand  lagen;  dergestalt,  dafs  das  leichtere,  auf  dem  Papier- 
scbälchen  liegende  Gewicht  nahe  an  den  Fingerwurzeln,  das 
schwerere,  die  Pelotte  belastende  näher  am  Pulsgelenk  seineu 
Druck  ausübte.  Die  Einrichtung  des  Apparates  empfahl  die 
entsprechende  Handlage  als  die  bequemere  und  einfacher  heran* 
stellende;  doch  habe  ich  mich  durch  einige  Versuche  davon 
überzeugt,  dafs  bei  transversaler  Lage  der  Druckflachen  sich  die 
Resultate  im  wesentlichen  identisch  gestalten. 

GrOlsere  Schwierigkeiten  als  die  Einrichtung  des  Apparates 
ergab  die  Wahl  der  Forschungsmethode.  Anfangs  war  die 
Methode  der  Minimalfinderungenf  welche  bei  den  früher  be- 
sprochenen Versuchen  über  Schall-,  Farben-  und  Geschmacks- 
empfindungen ausschließlich  cur  Verwendung  gelangte,  auch 
für  das  jetzt  vorliegende  Gebiet  in  Aussicht  genommen;  bald 
jedoch  stellte  sich  heraus,  (lafs  in  dieser  Weise  keine  irgendwie 
befriedigende  Resultate  zu  erreichen  waren.  Wurden  nämlich, 
wie  bei  den  Farben-  und  Schallemj^tindungen  geschah,  die  zu 
einer  Schwellenbestimnnnig  erforderten  einzelnen  Kntscheidungen 
über  Merklichkeit  oder  Unnierkliehkeit  in  einem  Zuge  nachein- 
ander absolvirt,  so  erwies  sich  die  bei  Druckeniplindungen 
ßchneller  als  sonst  eintretende  Abstumplung  als  ilulserst  störend : 
je  nachdem  nämlich  aufsteigend  von  einem  schwächeren  oder 
stärkereu,  bezw.  absteigend  von  einem  stärkeren  oder  schwächereu 
Heize  ausgegangen  wurde,  ergaben  sich  bedeutend  höhere  oder 
niedrigere  Schwellenwerthe.  Wurden  dagegen,  ^vie  früher  bei 
den  Geschmacksempfindungen,  die  einzelnen  Entscheidungen 
durch  längere  Zwischenzeiten  getrennt,  so  war  es  unmöglich, 
auch  nur  ann&hernd  die  unentbehrliche  Gleichheit  der  UmstAnde 
aufrecht  zu  erhalten.  Wärme  und  Kalte,  Arbeit  und  Ruhe,  be- 
quemere oder  weniger  bequeme  Stellung  und  Handlage,  All- 
gemeinbefinden und  Stimmung  beeinflufsten  nämUch  die  Empfind- 
lichkeit in  auffidlendem  Grade;  demzufolge  es  vorkam,  dab 
beispielsweise  ein  Reiz  mehrere  Male  als  unmerklich,  einen  Tag 
spftter  aber  als  entschieden  übermezklich,  und  bei  bedeutender 
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Abschwächimg  noch  immer  als  merklich  beurtheüt  wurde.  Unter 
solchen  Umständen  liefs  sich  von  der  Methode  der  Minimal- 

aiiderungen  weiter  nichts  erwarten,  und  erschien  es  als  angezeigt, 
die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  an  die  Stelle  der- 
soll^en  treten  zu  lassen.  Allerdint^^s  fehlten  auch  hier  die 
Schwierigkeiten  nicht  ganz :  steht  doeli  die  Theorie  der  mathe- 
matischen Verarbeitung  der  mittels  dieser  Methode  gewonnenen 
Resultate  noch  keineswegs  auf  soliden,  wenigstens  nicht  auf  all- 
gemein als  solid  anerkannten  FüTsen.  So  überzeugend  mir 
demnach  persönlich  die  G.  E.  MI^Es'schen  Formeln,  Ton 
welchen  ich  nachher  auch  noch  einmal  Gebrauch  zu  machen 
beabsichtige,  vorkommen  mögen,  so  schien  es  mir  dennoch,  um 
jeden  Schein  der  Willkür  und  der  Unsicherheit  auB^nschliefsen, 
besser,  auf  die  Hülfe  der  Rechnung  überhaupL  zu  vtizichteii, 
und  die  Versuche  so  einzurichten,  dafs  die  Ergebnisse  derselben 
an  und  für  sich  eine  dirtcr*'  Vorgleichung  des  Einflusses  ver- 
schiedener hemmender  Factoren  gestatten.  Dieses  zu  ermög- 
lichen, wurde  vom  Principe  ausgegangen,  dafe  zwei  Reize  gleich- 
merklich sind,  wenn  sie  in  einer  gleichen  Procentzabl  sftmmt- 
licher  Fälle,  in  welchen  sie  zur  Anwendung  gelangen,  gemerkt 
werden;  und  es  wurden  nun  durch  vielfaches  Herumprobiieii 
diejenigen  Verhältnisse  ausgesucht,  wo  die  betreffende  Gleichheit 
thatsächlich  sich  ergab.  Selbstverständlich  erforderte  dieses  Ver- 
fahren zahlreiche  Vorversuche,  welche,  da  nicht  nur  täglich 
oder  stündlich  wechsehide  Umstände,  sondern  auch  relativ  con- 
.-taiite  wie  Jahreszeit  u.  dergl.  die  Empfindlichkeit  merklich  be- 
einflussen, vor  jeder  neuen  Versuchsgruppe  wiederholt  werden 
muTsten ;  es  gelang  aber  auf  diesem  Wege  Resultate  zu  erreichen, 
welche,  wie  mir  scheint,  die  vorliegenden  Verhältnisse  mit  ge- 
nügender Deutlichkeit  erkennen  lassen. 

Es  wurde  damit  angefangen,  durch  vorläufige  Versuche  eine 
Reizgröfse  zu  bestimmen,  welche,  ohne  Hemmungsreiz  ein- 
wirkend, ungefähr  ebenso  oft  bemerkt  als  nicht  bemerkt  wurde ; 
es  fand  sich,  dafs  dies  annähernd  der  Fall  war,  wenn  das  mit 
einem  Gewichte  von  160  mg  beschwerte  Papierschukhen  auf  die 
Hand  niedergelassen  wurde.  In  gleicher  Weise  wurde  nun 
untcrsut'iit,  wieviel  zu  diesem  T^ptrage  hiuzugefügt  werden  mulste, 
um  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Hemmungsreizen  von  ö<i, 
100,  150,  ....  500  gr  ein  gleiches  Resultat  zu  erzielen.  Die  bei 
dem  hierzu  erforderten  Herumprobiren  gewonnenen  Zahlen 
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machten  es  bald  wahrscheinlich,  dafs  auch  die  jetzt  vorliegenden 
Verhältnisse  dem  früher  festgestellten  Ileiniimngsgesetze  sich 
unterordnen;  dafs  also  die  dem  i'assivreize  hinzuzufügenden 
Betrage  der  Intensität  der  Activreize  proportional  verlaufen 
müssen,  um  die  erforderte  Gleichheit  der  sich  ergebenden  Ver- 
hältnisse zwischen  richtigen  und  falschen  Fällen  zu  Staude  zu 
briiiirun.  Demzufolge  konnte  sich  die  Voruntersuchung  jetzt 
darauf  beschränken,  für  Einen,  und  zwar  für  den  stärksten 
Activreiz  von  500  gr,  den  Betrag  des  Passivreizes  zu  bestimmen, 
welcher  ebenso  oft,  wie  ein  solcher  von  160  mg  ohne  Hemmung, 
gespürt  wurde;  und  da  solches  einzutreffen  schien,  wenn  die 
Belastung  des  Fapierschälchens  360  mg,  also  die  Erhöhung  der- 
selben 200  mg  betrag,  wurde  das  entsprechende  Verhältnils 


Diese  Versuche,  im  Ganzen  3250  der  Anzahl  nach,  erstrecken 
sich  mit  einigen  Unterbrechungen  über  eine  Zeit  yon  IV«  Jahren 
(25.  August  1894  bis  15.  Januar  1895),  indem  nur  einmal  täglich 
(sofort  nach  dem  FrObstttck)  experimenthrt,  und  jedesmal  ntir 

10  Einzelversuche  angestellt  wurden;  jenes  um  störende  Ein- 
flüsse verschiedener  Art,  dieses  um  die  Wirkung  der  Ab- 
stumpfung möglichst  auszüsciiUefsen.  Bei  sämmtlichen  10  \''er- 
suchen  Eines  Tages  wirkte  der  nämliche  Activ-  und  der  uäm- 
Hche  Passivreiz;  von  Tag  zu  Tag  wurden  Activ-  und  Passivreize, 
abwechselnd  in  auf-  und  absteigender  Reihenfolge,  jedesmal  mit 
50  gr  bezw.  20  mg  vermehrt  oder  vermindert.  Es  gelangten 
demnach  als  Activreize  Gewichte  von  0,  50,  100,  150,  200,  250, 
300,  350,  400,  450  und  500  gr,  als  Passivreize  tda  das  Gewicht 
des  Papicrschälchens  80  mg  betrug)  solche  von  240,  260,  280, 
300,  320,  340,  360,  380,  400,  420  und  440  mg  zur  Verwendung; 
nennen  wir  den  Activreiz  so  hatte  also  jedesmal  der  ent- 
sprechende Passivreiz  einen  Werth  —  240  +  0,0004  A,  Das 
Verehren  war  ein  durchaus  unwissentliches.  Die  Resultate  sind 
in  Tab.  I  jrosammengestellt  worden. 


den  Versuchen  einer  ersten  Gruppe  zu  Grunde 


gelegt 
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Tabelle  L 


Activreiz 
in  gr 

Fassivreiz 
in  mg 

Anzahl 
der 
Venuche 

Ansahl 

der 
r-Flllle 

ProcenUahl 
der 
T-FSlle 

SEX 

0 

240 

II        IUI    II  II 

300 

117 

39,0 

GO 

260  ' 

300 

104 

34,7 

100 

280 

300 

106 

35,3 

IGO 

300 

300 

107 

35,7 

200 

320 

aoo 

102 

34,0 

250 

340 

300 

101 

33,7 

300 

360 

300 

97 

823 

860 

380 

doo 

100 

83^ 

400 

400 

300 

96 

SS,7 

4fi0 

420 

300 

97 

2&ß 

600 

440 

300 

104 

84,7 

Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  lehrt  zuerst,  dafs  für  sammtüche 
yerwendete  Reizpaare  die  Anzahl  der  Merklichkeitsf alle  im  Laufe 
der  Versuche  weit  unter  50%  gesunken  ist  Die  Vorversuche 
scheinen  in  einer  Zeit  fibemormaler  Empfindlichkeit  der  Ver- 
snchsperaon  stattgefunden  zu  haben';  jedenfaUs  wurde  schon 
wahrend  der  ersten  100  Versuchstage  im  Ganzen  nur  388  auf 
1000  mal  der  Dnick  gefühlt,  welche  Zahl  für  die  folgenden  und 
für  die  letzicii  ICH)  Versuchstage  uur  noch  iin])edeutend  (auf  379, 
bezw.  365)  herunterging.  Wichtiger  ist,  dafs  die  resuhirenden 
Procentzahlen,  vorläufig  von  der  ersteren  abgesehen,  fast  voll- 
ständig mit  eiuaiidcr  übereinstimmen;  von  oben  nach  unten 
durchgesehen,  las^pTi  sie  höchstens  eine  schwache  Tendenz  zur 
Abnahme  erkennen,  welche  darauf  hinweist,  dafs  die  Differenzen 
der  Passivreize  um  ein  Geringes  gröfser  hätten  genommen  werden 
sollen  Hiervon  abgesehen,  findet  sich  also  dafs,  trotz  der  herab- 
gesetzten Hautempfindlichkeit,  die  verwendeten  Passivreize  hei 
gleichzeitiger  Einwirkung  der  denselben  zugeordneten  Activreize 
in  einer  Entfernung  von  4  cm  gleichmerklich  geblieben  sind ; 
die  Hemmungswirksamkeit  der  letzteren,  an  die 


*  Man  vergleiche  jeilocl»  tlie  Bemerkungen  S.  320,  welche  eine 
andere  Ericlinmg  nahelegen. 
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Erhöhung  der  Reizschwelle  für  die  e r s t e r e n  ge- 
messen, ist  demnach  auch  hier,  ebenso  wie  früher  für 
Eni{)Hndini^'smisehungen  gefunden  wurde,  proportional  ihrer 
lutensitäi.  —  Dafs  bei  Anwendung  eines  Passi^'roizos  von 
240  mg  olnie  Activreiz  ein  bedeutend  höherer  Procenisatz  von 
Merkhehkeitsf allen  erhalten  wurde  als  sonst,  läfst  sieh  vielleicht 
aus  der  früher  besprochenen,  nur  theilweise  eliminirten  Mit- 
wirkung von  Berührungsempfindungen  (S.  307 — 308)  erklären.  Ob- 
gleich nämlich  bei  den  betreffenden  Versuchen  an  der  Stelle,  wo 
sonst  der  Activreiz  einwirkte,  ein  Korkscheibchen  aufgelegt  wurde, 
kam  dasselbe  in  Ermangelung  jedes  Druckes  nur  sehr  lose  mit 
der  Hand  in  Berührung;  demzufolge  sich  diese  FftUe  von  den 
anderen  nicht  nur  durch  den  Wegfall  der  Druckempfindung, 
sondern  auch  durch  eine  Herabsetzung  der  begleitenden  6e- 
rühmngsempfindungen  unterscheiden.  Man  kann  yersuchen, 
diese  Ungleichheit  dadurch  au&uheben,  da&  man  bei  den  be- 
treffenden Versuchen  den  die  Einwirkung  des  Äctivreizes  ver- 
mittelnden Hebel  nicht  ganz  aufser  Function  setzt,  sondern  den- 
selben mit  einem  unbedeutenden  Cre^icht  von  1  oder  2  gr  be- 
lastet; in  welchem  Falle  auch  ein  Verschwinden  der  l'ngleieh- 
heit  in  den  Resultaten  festgestellt  wurde  (s.  Tab.  III  S.  315).  Doch 
ist  allgemein  zu  bemerken,  da  Ts  die  reinen  Schwellenversuche 
viel  weni.c;er  re^ehiiäfsig-o  Resultate  lieferten  als  die  anderen,  bei 
welchen  HeHiiiuinc:srei/e  einwirkten;  was  nach  unseren  früheren 
Erörterungen  über  die  Reizschwelle  wohl  aus  der  gröfseren 
Variabilität  der  in  ersterem  Falle  vorliegenden  hemmenden 
Factoren  zu  erklären  ist. 

Eine  zweite  Versuch s grupp e  hatte  den  Zweck,  einen 
möglichen  Einwand  gegen  die  Beweiskraft  der  ersteren  zu  be- 
seitigen. Man  könnte  nämlich  fragcTi,  ob  nicht  die  Gleichheit 
der  damals  gewonnenen  Zahlen  einfach  von  der  geringen  Ver- 
schiedenheit der  Passivreize  herrühren,  und  von  der  Einwirkung 
der  gleichzeitig  angreifenden  Activreize  durchaus  unabhängig 
sein  könne.  Um  hierüber  zu  entscheiden,  wurde  hei  den  jetzt 
zu  besprechenden  Versuchen  ein  unveränderlicher  Fassivreiz 
von  440  mg  (das  Papierschfilchen  mit  360  mg  Belastung)  mit 
verschiedenen  Activreizen  (100,  200,  300,  400  und  500  gr)  gleich- 
zeitig zur  Verwendung  gebracht  Es  wurden  jetzt  allmorgend- 
lich zwei  Versuchsreihen,  jede  zu  10  auf  Einen  Activreiz  sich 
beziehenden  Eiuzelbestimmungcn,  absolvirt;  und  es  wtirde  dafür 


Digiii^uu  by  G(.)o^le 


314  EqfmanB. 


gesorgt,  daijB  die  beiden  nach  einander  verwendeten  Activreise 
stets  entweder  gleich  oder  möglichst  wenig  (also  100  gr)  ver- 
schieden waren,  sowie  dafs  die  Versuche  mit  jedem  Activreiz 

ebenso  oft  die  erste  als  die  zweite  Stelle  einiialimen.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Versuche  beträgt  für  jeden  Activreiz  100,  also 
500  im  Ganzen;  die  Tab.  II  giebt  die  Anzahlen  (zugleich  die 
Procentzahlen)  der  MerklichkeitsfäUe. 

Tabelle  IL 


Activreis 
In  gr 

Pasaivreiz 

in  mg 

Anmhl 

der 
Versuche 

procentuhl 

der 
r-FäUe 

 .  u,^' 

100 

441) 

100 

38 

200 

440 

100 

24 

300 

440 

100 

21 

400 

440 

100 

1.) 

500 

440 

100 

12 

Diese  Zahlen  entsprechen  wenigstens  insofern  durchs n?  der 
Erwartung,  als  sie  die  Thatsache  einer  mit  der  Intensität  des 
Activreizes  zunehmenden  Hemmungswirkung  aufser  Zweifel 
setzen.  Dagegen  erregen  die  im  Vergleich  mit  den  in  Tab.  I 
verzeichneten  Ergebnissen  äufserst  niedrigen  Procentzahlen  einige 
Verwunderang;  auf  diesen  Punkt  komme  ich  später  zurück. 

In  einer  dritten  und  letzten  Versuchsgruppe  wurde 
die  Fragesteilung  der  ersten  mit  derjenigen  der  zweiten  Gruppe 
verbunden,  indem  von  4  Activreizen  und  ebensoviel  Passivreizen 
je  zwei  regelmälsig  mit  einander  zur  \'erwendung  gelan<:ten. 
Um  Zeit  zu  ersparen,  und  zugleich  enien  Einblick  in  die  Er- 
müdungsverhältnisse zu  gewinnen,  wurden  von  diesen  Versuchen 
allmorgendlich  sechs  Reihen,  jede  zu  10  auf  £inem  Activ-  und 
Einem  Passivreiz  sich  beziehenden  fiinzelbestimmungen,  durch- 
genommen* Die  Gesammtzahl  der  Versuche  für  jede  der  16 
möglichen  Gombinationen  betrug  180;  es  wurde  dafür  gesorgt, 
daÜB  jede  Combination  in  regelm&Tsiger  Abwechslung  ebenso  oft 
wie  die  anderen  die  erste,  zweite  ....  sechste  Stelle  in  der 
Tagesordnung  einiiahui.  im  Ganzen  liegen  also  16  X  180  =  2880 
Versuche  vor.  Die  Activreize  betragen  2  (vgl.  S.  313),  100,  300 
und  500  gr,  die  Passivreize  280,  3b0,  Ö2()  und  680  mg,  welche 
Beträge  durch  neue  Vorversuche  als  jetzt  den  Activreizen  an- 
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Dfihernd  entsprechende  erkannt  waren.  Die  Tab.  XU  giebt  die 

Keäuiiate. 


Tabelle  HI. 


Actirnis 
in 

PaB8tTT6is 

in  mg 

Anzahl 
der 
Versuche 

Anzahl 

der 
r-Fälle 

Procentzahl 
der 
r-Fälle 

2 

280 

180 

44 

24,4 

2 

3m 

18Ü 

54 

30,0 

8 

520 

180 

80 

44,1 

2 

680 

180 

129 

71,7 

100 

m 

180 

27 

15,0 

100 

360 

180 

46 

25,6 

100 

520 

180 

54 

30,0 

100 

680 

180 

81 

46,0 

300 

880 

180 

S7 

16,0 

300 

860 

180 

25 

13,9 

300 

680 

180 

44 

24,4 

300 

680 

180 

61 

&%9 

fiOO 

280 

180 

16 

500 

360 

180 

24  1 

13,3 

200 

&30 

180 

38  i 

17,7 

dOO 

680 

180 

45 

1 

26,0 

'  Eine  übeisichtliche  Zusammenstellung  der  in  der  letzten 
Vertiealspalte  dieser  Tabelle  enthaltenen  Ftocentzahlen  giebt 
Tab.  IV: 

Tabelle  IV. 


Activreise  in  gr 

t 

in  mg 

2 

100 

300 

600 

880 

24,4 

15,0 

15,0 

8,9 

360 

30,0 

25,6 

13,9 

13,8 

980 

1  44,4 

30,0 

24,4 

17,7 

6ä0 

1  71,7 

45,0 

33,9 

26,0 
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Mit  venigen  AuBnahmen  zeigen  auch  diese  Zahlen,  dafa' 
Einführung  oder  Verstärkung  von  HemmungareiKen  die  £m* 

pfindlichkeit  für  andere  herabsetzt,  während  dagi  <j;t  n  der  Pro- 
centsatz der  Merklichkeitsfälle  im  Grolseii  und  Ganzen  sich 
gleich  bleibt,  wenn  die  eingeführten  Heniiiiungsreize  durch  pro- 
portionale Incremente  der  Passivreize  aut^;e\vogen  werden.  — 
Vergleicht  man  die  jetzt  gewonnenen  Zahlen  mit  denjenigen  der 
Tab.  I,  so  ergiebt  sich  wieder,  jilmlich  wie  bei  den  Versuchen 
der  zweiten  (iruppe,  eine  bedeutende  Abnahme  iler  Keizcmptind- 
lichkeit  und  eine  entsprechende  Zunahme  der  Hemmungswirk- 
samkeit Während  nämlich  dort  ein  Druckreiz  von  240  mg 
ohne  Hemmungsreiz  in  89  %  der  Fälle  gespürt  wurde,  und  nach 
Analogie  der  sonstiiren  damals  gewonnenen  Zahlen  bei  Einführung 
der  die  Aetivreize  begleitenden  Berüln-ungsempfindungen  ver- 
muthlicb  noch  in  ungefähr  34^,,  der  Fälle  gespürt  sein  würde, 
macht  sich  hier  ein  stärkerer  Beiz  von  280  mg  bei  unbedeuten- 
dem, kaum  mehr  als  jene  BerÜhrungsempfindungen  erzeugendem 
Aetivreize  nur  in  24,4%  der  Fälle  bemerklieh;  und  während 
dort  zur  Aufrechterhaltung  der  giöfseren  Ftocentzahl  Reiz- 

incremente  zum  Betrag  von  2^qq  Aetivreize  genügten,  sind 
hier  zur  Handhabung  der  geringeren  Frocentzahl  solche  von 
-j^g-  der  Aetivreize  erfordert  Um  die  Verschiedenheit  der  Er- 
gebnisse in  den  drei  Versuchsgruppon  zur  Anschauung  zu  bringen, 

stelle  ich  die  für  die  erste  und  zweite  Gruppe  experimentell 
festgeütelke.  lür  die  dritte  durch  Interpolation  Itestinimie  Frequenz 
der  Merklichkeitsfälle  für  Activ-  und  Passivreize  von  öOO  gr  bezw. 
440  mg  zusammen : 

in  der  1.  Gruppe  34,7 

in  der  2.  Grruppe  12,0 

in  der  3.  Gruppe  1^+^^^^  — 15^5 

• 

Die  Verschiedenheit  dieser,  unter  vollkommen  gleichen 
äufseren  Versuchsbedingungen  gewonnenen  Besultate,  erläutert 
in  schlagender  Weise  die  Variabilität  der  Empfindlichkeit  auf 
dem  vorliegenden  Gebiete.  Die  fhrklärung  für  die  niedrigen 
Pk-ocentsätze  richtiger  Falle  in  der  zweiten  und  dritten  Gruppe 
ist  nicht  so  leicht  zu  geben.  Die  Versuche  der  zweiten  Gruppe 


Untermckungen  ü&er  pfyehkdie  Bemmung. 


317 


fallen  zwischen  IG.  Januar  und  24.  Februar  1896;  man  könnte 
dennoch  zunächst  geneigt  sein,  hier  an  den  Einflufs  der  Winter- 
zeit auf  die  Beschaffenheit  der  Oberhaut  /u  denken,  wodurch 
naturgemäfs  die  Enipfindhclikeit  herabgesetzt  werden  mufs.  Doch 
kann  dieser  Umstand  kaum  entscheidend  gewesen  sein,  da  die 
ersten  sowie  die  letzten  100  Tage  der  ersten  \'ersuchsgruppe 
im  "Wmter,  die  mittleren  100  Tage  dagegen  im  Sonuner  fielen, 
ohne  dafs  dennocli  ein  durchgreifender  Umt«  i  s(  hied  ii.i  den 
Resultaten  festzustellen  wäre  (s.  S.  312).  An  zweiter  Stelle  könnte 
versucht  werden,  ein  im  Protokoll  verzeichnetes  allgemeines  Un- 
Wohlbefinden  der  Versuchsperson  während  jener  Zeit  für  die 
herabgesetzte  Empfindlichkeit  verantwortlich  zumachen;  dem  steht 
aber  gegenüber,  dafs  die  Versuche  der  dritten  Gruppe,  welche 
in  bestem  Gesundheitszustände  absolvirt  wurden,  kaum  höhere 
Zahlen  ergaben.  Endlich  könnte  man  noch  fragen,  ob  nicht  die 
Verdoppelung  bezw.  Versechsfaehmig  der  täglichen  Versuchs- 
zahl in  der  zweiten  und  dritten  Gruppe,  wodurch  der  Einflufs 
von  Abstumpfung  und  Ermüdung  nothwendig  verstärkt  werden 
mufste,  die  Verschiedenheit  der  Ergebnisse  erklären  könne.  Diese 
Frage  läTst  sich  aus  den  Versuchsresultaten  der  dritten  Gruppe 
selbst  mit  leichter  Mühe  beantworten;  dieselben  ergeben  als 
Procentzahl  der  richtigen  Fälle  im  Durchschnitt  für  die  ersten 
Versuchsreilien  jedes  Tages  30%,  für  die  ersten  und  zweiten 
zusammengenommen  27  %,  für  die  sämmtlichen  sechs  lieiheu 
27,4^,,.  Ermüdung  und  Abstum])fun«i:  hal>en  demnach  ganz 
sicher  zur  Heral)set7Anig  der  mittleren  Emj)dndli('lik(  it  h^i  den 
\'ersuchen  aus  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  etwas  bciu'  ^  uert; 
ihr  Einflufs  ist  aber  ebenso  sicher  viel  zu  srliwach  gewesen,  um 
von  den  festgestellten  Differenzen  auch  nur  annähernd  genügende 
Kechenschaft  ablegen  zu  können.  —  Die  geforderte  Erklärung 
mufs  also  irgendwo  sonst,  und  zwar  vermuthlich  in  Umständen, 
welche  der  zweiten  und  dritten  Versuchsgruppe  in  gleichem 
Maalise  anhaften,  gesucht  werden.  Auch  können  diese  Umstände 
kaum  solche  gewesen  sein,  welche  blos  zufällig  während  jener 
Versuche  stärker  als  während  derjenigen  der  ersten  Gruppe  auf- 
traten. Es  wurden  nämlich  die  Versuche  der  ersten  Gruppe  am 
15.  Januar  1896  abgeschlossen  und  diejenigen  der  zweiten  Gruppe 
am  16.  Januar  1896  angefangen ;  zeitlich  schliefsen  sich  demnach 
•diese  unmittelbar  an  jene  an;  sofort  nach  der  Veränderung  der 
Versuchseinxichtung  tritt  aber  auch  der  Umschlag  ein,  indem 
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beispielsweise  die  letzten  fünf  Versuchsreihen  aus  der  ersten 
Gruppe  mit  Reizen  von  500  gr  und  360  mg  im  Ganzen  14,  die 
ersten  fünf  Vereuchsreihen  aus  der  zweiten  Gruppe  mit  den 
nämlichen  Beizen  im  Ganzen  nur  6  Merklichkeit^ÄlIe  ezgabext 
Es  muds  alsa  gefragt  werden»  durch  welche  für  das  vorliegende 
Plroblem  in  Betracht  kommende  Eigenthtkmlichkeiten  sich  die 
Versuchsbedingungen  der  zweiten  und  dritten  von  denjenigen 
der  ersten  Gruppe  unterscheiden;  auf  diese  Frage  aber  finde 
ich  nur  Eine  Antwort:  die  Passivreize  aus  der  ersten 
Gruppe  waren  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  jHujtDrtiona] 
anwachsenden  Activreizen  alle  ungefähr  gleichmerkiich; 
diejenigen  der  beiden  anderen  Grup])en  dagegen, 
von  welchen  jeder  mit  Activreizen  sehr  verschiedener  Intensit&t 
combinirt  wurde,  erwiesen  sich  demzufolge  auch  als  merk- 
lich in  durchaus  verschiedenem  Grade.  DaTs  in  der 
That  die  auffallende  Verschiedenheit  der  Ergebnisse  aus  diesem 
Umstände  zu  erklAren  ist,  wird  durch  eine  weitere  Versochs- 
gruppe, über  welche  ich  schliefslich  noch  zu  berichten  habe, 
in  schlagender  Weise  bestätigt.' 

Wälirend  niünlich  bei  allen  bisher  besprochenen  Versuchen 
nur  die  Intensitäten  der  Activ-  und  Passivreize  variirt,  die  Ent- 
fernung zwischen  den  Angriffsstellen  derselben  aber  cunstant  er- 
halten wurde,  schien  es  mir  interessant,  jetzt  auch  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  die  Hemmungswirkung  mit  der  Entfernung 
ändert,  Einiges  zu  erfahren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  zunftcbst 
die  Versuehaeinrichtung  dahin  verändert,  dafs  ein  constanter 
Passivreiz  zum  Betrage  von  500  mg  an  der  nämlichen  Haut- 
stelle wie  früher  einwirkte,  wfihrend  ein  gleichfalls  constanter 
Activreiz  von  500  gr  in  wechselnden  Entfernungen  von  3  bis 
7  ein  von  jener  seinen  Druck  ausübte.  Für  jede  Entfernung 
wurden  100,  im  Ganzen  ÖOO  Versuche  angestellt;  das  Resultat 
war  folgendes: 


Tabelle  V. 


Entfernungen  in  cm:  ' 

3 

4 

6 

6 

Proceutzahl  der  r  Fälle;  | 

7 

lö 

22 

3. 

46 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  dafs  bei  zunehmender 

Entfernung  die  Hemmungswirkung  ziemlich  rasch  hinuntergeht, 
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wie  dies  Diit  Kücksicht  auf  die  mit  der  Entfernung  zunehmende 
Leichtigkeit,  die  Aufmerksamkeit  vom  Activreiz  abgelenkt  zu 
erhalten,  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Des  weiteren  sieht  man, 
dals  die  jetzt  ermittelten  Zahlen  mit  denjenii^en  aus  der  zweiten 
und  dritten  Gruppe  von  gleicher  Ordnung  snid ,  indem  l)ei 
gleichzeitiger  Einwirkung  eines  Activreizes  von  500  gr  in  der 
zweiton  Gruppe  ein  Passivreiz  von  440  mg  12  mal,  in  der  dritten 
ein  solcher  von  520  mg  17,7  mal,  jetzt  aber  ein  dazwischenliegen- 
der von  600  mg  15  mal  in  100  Versuchen  (aUe  mit  einer  Ent- 
fernung von  4  cm)  gespürt  wurde;  auch  hier  geht  demnach  mit 
der  ungleichen  Merklichkeit  der  Beize  eine  bedeutende  Herab* 
setsung  der  mittleren  Empfindlichkeit  einher.  Nun  wurden  aber 
die  zuletzt  besprcichenen  Vereuche  noch  einmal  tmter  durchaus 
unveränderten  Umständen  wiederholt,  nur  dafs  diesmal  mit  dem 
Constanten  Actiyreize  yon  500  gr  abwechselnd  Passivreize  yon 
500  und  1000  mg  zur  Verwendung  gelangten.  Das  Ergebnils 
aus  1000  Versuchen  (100  mit  je  einem  Passivreiz  in  je  einer 
Entfernung),  wie  früher  in  Ftocentzahlen  der  r-FäUe  ausgedrückt, 
ist  in  Tab.  VI  zu  ersehen: 


Tabelle  VI.^ 


Passivreiz  in  mg 

Entfeniiingeii  in  cm 
4      1      6      1  8 

ÖÜO 
1000 

0 
0 

1 

ö 

12      '  31 

a2      1  43 

1 

39 
03 

Wie  mau  sieht,  hat  jetzt  eine  neue,  und  zwar  keiiieswe*:s 
unbedeutende  Herabsetzung  der  Eiuptindlichkeit  stattgefunden. 
Die  Reize  zu  500  mg  sind  diesmal,  unter  genau  den  nämlichen 
Bedingungen  wie  vorher,  nur  etwa  so  oft  wie  damals  wahr- 
genommen worden;  und  zwar  sind  es  ganz  besonders  die  Ver- 


*  Aus  diesen  Zahlen  lassen  sich  nach  den  von  G.  E.  Mi^LUOi  (Pflüg er*» 
Ärdnw  19,  191  ff.)  vorgeschlagenen  Formeln  leicht  die  Beisschwellen  bei 
Einwirkung  eines  Hemmungsreizes  von  500  g  in  verschiedener  Entfernung 
berechnen ;  es  ergeben  sich  dabei  für  Entfernungen  von  4,  5,  6  bezw.  7  cm 
Reizseh w»'ll<  nwerthe  von  2414.  l'lSt,  1277  bezw.  H94  mg.  Doch  ist  nach 
dem  Vurlu  rgehenden  klar,  dafs  diesen  Zahlen  nur  eine  durchaus  rehitive 
Bedeutung  beigelegt  werden  darf. 
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suche  mit  wenig  entfenUen  Activreizen  gewesen,  welche  diesen 
Zurückgang  verschuldet  haben.  Indem  nun  die  jetzt  vorHegen- 
den  Versuche  sich  von  den  trüberen  nur  durch  die  (jeden  zweiten 
Tag  erfolgende)  Unterbrechung  derselben  durch  Versuche  mit 
intensiveren  und  deshalb  merklicheren  Reizen  unterscheiden«  und 
indem  dieser  Wechsel  zwischen  merklicheren  und  weniger  merk- 
lichen Beizen  auch  überall  sonst,  wo  ein  starker  Abfall  der 

.  M erklichkeitsurtheüe  festgestellt  wurde,  gegeben  war,  darf  der- 
selbe wohl  mit  Recht  als  die  Hauptursache  der  herabgesetzten 
Empfindlichkeit  angesehen  werden.^  Auch  ist  es  nicht  unmflg- 

.lieh,  die  betreffende  Wirkung  wenigstens  einigermaafsen  begreif- 
lich zu  machen.  Wenn  nur  annähernd  glcichmerkliclie  Reize 
dargeboten  werden,  so  l)il(let  sich  alsbald  ein  scharf  bestimmtes 
Erinnerungsbild  von  dem  eigenlhümlichen  Charakter  des  jedes- 
mal zu  erwartenden  Eindrucks;  dieses  Bild  konunt  dem  Ein- 
drucke selbst  entgegen,  und  erleichtert  die  Wahrnehmung  des- 
selben. Wechseln  dagegen  die  Reize  dem  Merklichkeitsgrade 
nach  fortwährend,  so  weifs  die  Versuchsperson  uicht  was  sie  zu 
erwarten  hat,  und  braucht  demnach,  um  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden zu  können  ob  eine  vom  Passivreiz  herrCQirende  Druck- 
empfindung dagewesen  ist,  eine  gröfsere  Intensität  desselben. 
Dafs  die  allgemeine  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  sich  bei 
den  weniger  merklichen  Reizen  am  stärksten  offenbart,  läfst  ver- 
nuithen,  dafs  aufser  den  vom  Activreiz  herrührenden  Ilcmmungs- 
wirkungen  noch  andere,  welche  von  den  Erinnerungsbildern  der 
stärkeren  Passivreize  ausgehen,  die  vSache  compliciren.  indem 
nämlich  diese  Erinnerungsbilder  sich  auf  die  gleiche  Hautstelie 
beziehen,  auf  welche  später  die  schwächeren  Reize  einwirken, 
lälst  sich  verstehen,  dafo  die  auf  diese  Hautstelie  concentrirte 
Aufmerksamkeit  dieselben  in  einem  solchen  Grade  verstfirkt, 
dafs  sie  auf  jene  nachkommenden  schwächeren  Keize  eine  merk- 
liche hemmende  Wirkung  ausüben  kennen.  Doch  wird  dieser 
Punkt  erst  später,  wenn  wir  von  den  Erscheinungen  des  suc- 
cessiven  Contrastes  zu  reden  haben,  genauer  zu  erläutern  seiü. 


*  Nach  einer  von  Dr.  E.  Wiehsma  in  meineui  Laboratorium  angestellten 
UntersQchong  aber  AulmerkBamkeitaBchwaiikungen,  deren  erster  Theil  ia 
«liefer  Zdiachrift  26,  168  ff.  yerOffentlicht  wurde,  werden  auch  die  Merklich- 
keltueiton  bei  dsaernden  «chwachen  Reisen  in  hohem  Grade  durch  den 
im  Text  erwilbnten  Factor  beelnflnlst. 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  das  Hauptergebnifs  dieses  Theiles 
unserer  Untersuchung  wird  nicht  davon  horülirt.  Indem  icli 
dasselbe  kurz  zusammenfasse,  erinnere  ich  daran,  dnfs.  trotz  er- 
heblicher durch  verschiedene  Umstände  bedingter  S(  hwankungen 
der  Einpfmdlichkeit,  nicht  nur  überall  wo  Hemiiiun«^sreize  ein- 
gefülirt  Oiier  verstärkt  wurden,  sich  eine  Abnahme  der  Merk- 
iichkeitsfülle  ergul),  sondeiTi  dafs  nnch  die  Anzahl  dieser  Merk- 
lichkeitsfälle  sich  im  Grofseu  und  Ganzen  con.stant  erhalten  liefs, 
wenn  mit  der  Einfüiirung  oder  Verstärkung  des  Hemmungsreizes 
eine  proportionale  Erhöhung  des  dieser  Hemmung  ausgesetzten 
Passivreizes  einherginj^.  Das  betreffende  proportionale  Verhält- 
nifs,  also  nach  der  früher  eingeführten  Terminologie  der 
Hemmungscoefficient  unter  den  vorliegenden  Umständen, 
beträgt  0,0004  bis  0,0008.  Von  den  drei  Gesetzen,  welche  wir 
frflher  für  den  Fall  einer  Vermischung  von  Activ*  und  Pasdy- 
reis  festgesteUt  haben  (diese  Zeüschr,  21  8.  356),  findet  dem- 
nach das  erste  auch  hier,  wo  actiye  und  passive  Dnickreize  ge- 
sondert einwirken,  volle  Bestätigung:  die  an  der  Erhöhung  der 
ReizschweUen  gemessenen  Hemmungswirkungen  sind  den  In- 
tensitäten der  hemmenden  Reize  proportional.  Die  beiden  anderen 
Gesetze  finden,  da  sie  qualitative  Verschiedenheit  der  Reize  vor- 
aussetzen, auf  das  vorliegende  Geldet  keine  Anwendung.  AVohl 
aber  ergiebt,  wie  S.  IM 6  schon  bemerkt  wurde,  eine  Ygv- 
gleichung  der  Tabb.  I  und  III  die  wichtige  Thatsache,  dals  bei 
Herabsetzung  der  Emjifindlichkeit  für  Druckreize  ohne  Hemmung, 
auch  eine  stärkere  Zunahme  der  Passivreize  erfordert  ist,  um 
der  Einführuni:  l'estinuiiter  Acti^Teize  die  Waage  zu  halten, 
Niclit  nur  der  durch  (jualitative  Verschiedenheit,  sondern  auch 
der  durch  andere  Ursachen  bedingten  Ungleichheit  der  Reiz- 
schwellen scheint  demnach  eine  in  umgekehrter  Richtung  ver- 
laufende Ungleichheit  der  Hemmungswiderstände  zu  entsprechen; 
was  als  eine  Bestätigung  der  früher  dargelegten  Theorie  der 
Reizschwelle  angesehen  werden  kann. 


2.  Lichtempfindungen. 

Es  wurde  hier,  analog  der  Fragestellung  des  vorigen  Ab- 
schnittes, untersucht,  ob  und  in  welchem  Maafse  sich  die  Reiz- 
schwelle für  farblose  Lichtempfindungen  erhöht,  wenn  gleich- 
zeitig in  einiger  Entfernung  stärkere  farblose  Lichtreize  ein- 

Zeitwlarfft  fflr  Pijolifttogle  86.  21 
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wirken.    Die  Methode  war  diejenige  der  Minimaländerungen* 

Der  verwendete  Apparat  ist  in  Fig.  2  in  horizontaler  Projectioii 
dargestellt. 

Ein  starkes,  horizontal  auf  dem  Experinientirtisch  liegendes 
Holzbrett  Aß  CD  von  2  m  Länge  und  35  cm  Breite  ist  durch 

eine  verticale,  40  cm  hohe,  liOi« 
zeme  Wand  EF  der  Länge  lUMsh 
in  zwei  Hälften  getheilt;  zu 
beiden  Seiten  der  Wand  iat  ein 
Argandbrenner  GG,  dessen  Licht 
durch  einen  Gasdmckregulator 
constant  erhalten  wurde,  ange- 
stellt. Das  Brett  wird  an  einem 
Ende  durch  einen  verticalen, 
60  cm  hohen  und  60  cm  breiten 
Holzschirm  Ä/abgegchlosseii.  in 
dessen  Mitte  ein  rechtwinkliger 
Ausschnitt  J K  von  4  cm  Höhe 
und  12  cm  Breite  angebracht 
ist  Vor  diesem  Ausschnitt  iet 
eineMattglasplatte  zwischenzwei 
metallenen  Diaphragmen  be- 
festigt ;  jedes  Diaphragma  hat 
zwei,  mit  denjenigen  des  ande- 
ren Diaphragmas  sich  deckende 
kreisloimige  Oeffnungen,  deren 
Mittelpunkte  auf  einer  Ilorizun- 
tallinie  6  cm  von  einander  ent- 
fernt, und  zwar  s}nnmetrisch  zur 
Schnittlinie  des  Schirmes  mit  der 
hölzernen  Scheidewand  liegen. 
Die  eine  dieser  Oefinungen  hat 
einen  Durchmesser  von  1  cm«  die 
andere  einen  solchen  von  2  cm ;  jode  derselben  wird  durch  einen 
der  Argandbrenner  beleuchtet,  welche  zu  beiden  Seiten  der 
Scheidewand  in  beliebig  zwischen  30  und  190  cm  variirbarer, 
und  mittels  einer  an  der  Wand  angebrachten  Ceiitinieter- 
eintheilung  al>zulesender  Entfernung  von  der  Mattgla^platte 
aufgestellt  werden.  Jeder  der  beiden  Argandbrenner  trägt  um 
den  Glascylinder  einen  Metallcylinder  mit  lichtdichtem  Bchorn- 


Fig.  2. 
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Stein;  in  dem  Metallcylinder  ist  auf  Flammenhöhe  eine  kreis- 
fOnnige  OefEnuDg  von  1  cm  Durchmesser  angebracht;  sodann 
?or  dieser  Oeffnnng  (zur  Abbiendung  des  seitlichen  Lichtes  und 
zur  Gompensation  der  gelben  Farbe  der  Flamme)  in  10  cm  Ent- 
fernung von  der  Flamme  ein  kleiner  Metallschirm  mit  kreis- 
runder, dorch  eine  blaue  Glasplatte  yerschlossener  Oe^ung, 
'ieren  Durchmesser  2  cm  beträgt.  Das  Licht  des  einen,  die 
m^r«ere  Diaphragmaulinung  boleuchtenden  und  den  Activreiz 
iitieradeii  Brenners  wird  blos  durch  Verände  rung  des  Abstandes 
7.ÜT  Mattglas  platte  verstärkt  oder  geschwäelit ;  die  Intensität  des 
soderen,  auf  die  kleinere  Diaphragmaöffnung  fallenden  und  den 
PasBiTieiz  liefernden  Lichtes  muTste  durch  weitere  Maafsnahmen 
der  Schwelle  nähergebracht  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
entens  die  Ldchtöffoung  des  Metallcylinders  mittels  einer  kleinen, 
Tor  derselben  drehbaren,  mit  yerschiedenen  Lochern  versehenen 
Sdieibe  auf  4  mm  Durchmesser  reducirt;  sodann  zwischen  dem 
kleinen  Metallschirm  und  dem  blauen  Glase  eine  weifse  Milch- 
glasscheibe geklemmt,  welche  also  von  der  Flannne  beleuchtet 
^orde,  und  von  welcher  ein  kreisförmiges,  mit  der  OefFnung 
fle?  Metallschirmes  sich  deckendes  Stück  die  directe  I.ichtqueiio 
bildete.  Die  Intensität  dieses  Lichtes  kann  schliefslicb  noch 
mittels  einer  vor  der  kleineren  DiaphragmaöfPnung  rotirendei^ 
üpiskotisterscbeibe  L  beHebig  herabgesetzt  werden.  Die  Intensi- 
täten des  Ton  der  Milchglasscheibe  ausgestrahlten  und  des  von 
dem  anderen  Brenner  gelieferten  Lichtes  verhielten  sich,  wie  die 
pbotometrische  Bestimmung  als  Mittel  aus  25  Beobachtungen 
cig»b,  wie  1  :  832. 

Bei  der  Ausführung  der  Versuche  safs  nun  die  Versuchs- 
person hiiuer  dem  Holzschirm,  und  beobachtete  ans  einer  con- 
juiitcü,  durch  eine  Holzleiste  mit  Gucklöchern  bestimmten  Ent- 
feniung  von  25  cm  binoculär  die  beiden  beleuchteten  Mattglas- 
•^•heiben,  indem  sie  die  kleinere  und  schwächer  beleuchtete 
üiirte.  Es  wurden  demnach  die  Mittelpunkte  der  beiden  Scheiben 
mter  einem  Gesichtswinkel  von  beinahe  13,ö^  die  inneren 
toder  derselben  unter  einem  solchen  von  etwas  mehr  als  10^ 
wahrgenommen.  SammttQcher,  welche  die  Holzleiste  mit  dem 
^hirm  verbinden,  schlössen  jeden  Lichtreflex  auf  die  Mattglas- 
scbeiben  aus;  ein  grofses  an  den  Holzschirm  befestigtes  Stück 
Stmmt  umhüllte  Kopf  und  Oberkörper  der  Versuchsperson,  und 

liefs  von  dem  spärlichen  im  Zimmer  anwesenden  Lichte  nichts 
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zu  ihr  durchdringen.  Jeder  einzolne  Verf?uch  bestand  darin, 
dafs  bei  einer  bestimmten  Inteusiiat  des  Actiweizes  der  Passiv- 
reiz durch  alimähliche  Verkleinerung  der  Episkotisteröföiuug  so 
lange  geschwächt  wurde  bis  er  nicht  mehr  zur  Wahmehnrang 
gelangte,  und  dafs  dann,  nachdem  die  £piskotisteröffnuug  noch 
um  eine  Strecke  Terkleinert  worden  war,  durch  allmähliche  Ver- 
gröfSserung  derselben  der  Punkt  bestimmt  wurde,  wo  sich  der 
Reiz  wieder  bemerklich  machte.  Das  arithmetische  Mittel  der 
beiden  den  betreffonden  EpiskotisterOfbiungen  entsprechenden 
Intensititieii  des  Passivreizes  lieferte  dann  die  Reizschwelle  untfr 
den  betret'i'cnden  Umständen;  aus  mehreren  in  solcher  Weise 
unter  gleichen  l'mstilnden  gewonnenen  Schwellenwertheu  wurde 
wieder  das  arithmetisciie  Mittel  gezogen,  und  der  wahrscheiu- 
Uche  Fehler  desselben  berechnet.  Es  wurden  im  Ganzen  zehn 
Terschiedene  Keizsch wellen  bestimmt:  einmal  ohne  IleT^^mmigB- 
reiz,  sodann  während  die  den  Hemmungsreiz  liefernde  Flamme 
sich  in  Entfernungen  von  160,  110,  90,  80,  70,  60,  50,  40  und 
30  cm  von  der  beleuchteten  Mattglasscheibe  befand.  Nimmt 
man  das  Lichtquantum,  weldies  das  von  dem  anderen  Brenner 
beleuchtete  Milchglasscheibchen  ans  einer  Entfernung  von  172  cm 
auf  die  Mattglasscheibe  wirft,  als  Einheit,  so  sind  nach  dem 
•  Vorlx  rijidienden  die  Intensitäten  der  Hemmungsreize  =  961, 
2084,  8ü3y,  3846,  5023,  Ö837,  9R4fi,  15384  und  27349  zu  setzen. 
Die  Intensitäten  der  jeweilig  angewandten  Reize  waren  der  Ver- 
suchsperson unbekannt  Jeder  Versuchsreihe  (von  drei  bis  fünf 
Einzelversuchen)  ging  eine  Vorbereitungszeit  von  10  Min.  im 
Dunkeln  voran.  In  den  folgenden  Tabellen  sind  die  Intensitäteo 
der  Activreize  und  der  Passivreizschwellen  in  der  oben  e^ 
wfthnten  Einheit  ausgedrückt  Die  wahrscheinlichen  Fehler  der 
mittleren  Schwellenwerthe,  die  Hemmungscoefficienten  und  diif 
daraus  berechneten,  mit  den  l)eol)achteten  zu  vergleichendea 
Schwellenwerthe  sind  in  der  nämlichen  Weise  wie  die  ent- 
sprechenden Zahlen  für  die  l'ntersuchungen  des  ersten  Artikeli^ 
ermittelt  worden  (vgl.  rfir^r  Zetfschr.  21,  S.  328  und  334). 

Tabb.  VII  und  VIII  enthalten  die  Besultate  zweier  Ver^ 
suehsgruppen ,  welche  auf  die  Feststellung  der  namlicheai 
Schwellenwerthe  unter  den  nämlichen  Bedingungen  ausgmgen, 
deren  Ergebnisse  ich  aber  gesondert  vorführe«  weil  bei  den  Ver 

suchen  der  zweiten  noch  etwas  genauer  als  bei  denjenigen  de! 


UnterBuchungen  iiber  psychw^  Hemmta^. 


325 


ersten  Gruppe  auf  die  AusschliefBung  störender  Liohtreflexe  ge- 
achtet wurde.  Die  grofse  Verschiedenheit  zwischen  den  Intensi- 
tüten  der  Activ-  und  der  Passivreize  liel's  es  nandieh  als  niüglich 
erscheinen,  dafs,  obgleich  die  Zimmerwände  sowie  aucli  säiinnt- 
liclie  Apparate  und  Möbel  schwarz  angestrichen  ^va^en,  dennoch 
ein  geringer  Bruchtheil  des  den  Activreiz  liefernden  Lichtes  auf 
Umwegen  zur  klenieren  Diaphragmaöft'uung  gelangen,  und  den 
Passivreiz  in  nicht  ganz  zu  vernachlässigender  Weise  verstärken 
könnte.  Dieser  Mogüchkeit  vorzubeugen,  wurden  nun  zwischen 
den  Brennern  und  den  durch  sie  zu  beleuchtenden  Flächen 
mehrere  Metallschirrae  M  aufgestellt,  von  welchen  jeder  mit 
einer  kreisförmigen  Oeffnung  versehen  war,  welche  zwar  das 
für  die  betreifende  Fläche  bestimmte  Licht  durchliefs,  allem 
anderen  Lichte  aber  den  Zutritt  verwehrte.  Dafs  diese  Maafs- 
nabmen  nicht  gam  überflüssig  waren,  ergiebt  sich  daraus,  daDs 
die  in  Tab.  VIII  enthaltenen  Schwellenwerthe  fast  s&mmtlich 
etwas  höher  sind  als  diejenigen,  welche  aus  den  der  Tab.  VII 
tXL  Grunde  liegenden  Versuchen  hervorgingen. 


Tabelle  VIL 


Intensität 

des 
Activreizes 

Anzahl 
der 
Versuche 

Mittlere 
schwelle 

Wahr- 
scheinlicher 
Fehler 
denelben 

Hemmungs- 
coetfident 

Berechnete 
Reir- 

Bchwt'lk 

0 

18 

0,064 

0,003 

€^063 

961 

18 

0,074 

O;003 

0,077 

2084 

18 

0,083 

0,004 

0,104 

3068 

18 

0,135 

0,004 

0,129 

3846 

18 

0,150 

0,006 

0,1)00025 

0,149 

5023 

18 

0,189 

0,005 

0,179 

6837 

18 

0,225 

0,005 

0,224 

9846 

18 

0,297 

0,023 

0,297 

15384 

18 

(ßm 

0,066 

0,438 

27348 

18 

(1,437) 

0,072 

< 

0,737 
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Tabelle  VIU. 


X  UMSIlBIUUr 

Al-Ll  V 1  OlZoD 

^  AUSoXll 

UVT 

juiiiiiiionv 
Hai«. 

Wahr 

Bcheinlieher 
Fehler 
derselben 

Hemmungs- 
coefflcient 

XM31.B' 

1 

0 

18 

0,077 

0,005 

0,066 

961 

18 

0,003 

0,004 

8084 

18 

0,120 

0,0(» 

0,126 

3039 

18 

0,149 

0,006 

0,166 

oovo 

18 

0,180 

0,006 

0,(XJUÜ30 

1  0,180 

6003 

18 

0,216 

0,009 

0,816 

6837 

18 

0,870 

0,012 

0,270 

9846 

18 

0,369 

0,014 

0,850 

15384 

18 

(0,575) 

0,023 

0,527 

27  349 

18 

(1,180) 

ü,039 

0,885 

Ein  Blick  auf  diese  Tabellen  (wobei  wir  vorläufig  von  den 
beiden  höchsten,  für  Activreize  von  15384  und  ri.W^  ennittelten 
»Schwellenwerthen  absehen)  läfst  sofort  erkennen,  nicht  nur  dafs, 
eondern  auch  wie  die  Zahlen  aus  der  ersten  und  aus  der  dritten 
Verticalspalte  mit  einander  zusammenhängen:  auch  hier  ist  die 
durch  Einwirkung   eines   Hemmungsreizes  erfol* 
gende  Erhöhung  der  Reizschwelle  der  Intensität 
dieses  Hemmungsreizes  proportionaL    In  der  Tfaat 
eigieht  die  tmter  Zugrundelegung  dieser  Annahme  erfolgte  Be- 
rechnung der  wahrscheinlichen  Hemmungscoefficienten  und  Reiz- 
schwellen Zahlen,  welche  in  sehr  genügender  Weise  zu  den 
Vcrsuchsergebnisseu  stinunen,  wie  in  den  Tabellen  nachzusehen 
ist  Nur  bei  den  stärksten  zur  Verwendung  gelangten  Hemmun^s- 
reizen  zeigt  sich  eine  erhebliche  Abweichung,  iudem  hier  die 
Reizschwelle  viel  höher  ansteigt  als  die  Formel  erwarten  läfst. 
Eben  hier  ist  aber  auch  eine  der  Bedingungen,  welche  wir  am 
Anfang  unserer  Untersuchung  für  die  Zuverlässigkeit  der  Ver- 
suchsergebnisse gestellt  haben  {diest  Zeiischr,  21  S.  324)  nicht 
mehr  erfüllt:  es  fangen  nämlich  jetzt  merkliche  (jtefühlstOne  an, 
die  Sache  zu  compliciren.  Die  starken  lichtreize  in  der  dunkeln 
Umgebung  und  nach  der  langen  Vorbereitung  in  völliger  Dunkel- 


^  j  .  -Li  by  Google 


Vntersuchunffen  Uber  psycJmchc  Hemmung. 


327 


heit  sind  zwar  nicht  immer,  aber  doch  oft  dem  Auge  sehr  un- 
angenehm; sie  müssen  (iemnacli  das  Bewufstsein  mehr  in  An- 
spruch nehmen  und  stärker  henimeiul  wirken  aln  sonst  der  Fall 
sein  würde.  Die  Einmischung  dieses  Iremden  1  lu  tors  giebt  sich 
auch  in  der  aui'fallenden  Steigerung  des  wahrscheinlichen  Fehlei*s 
kund ;  wo  diese-  weniger  stark  hervortritt  (in  Tab.  VlU),  ist  auch 
die  Differens  zwischen  den  beobachteten  und  den  berechneten 
Keizschwellen  am  geringsten. 

Des  Weiteren  habe  ich  yersucht,  ähnlich  wie  für  die  Druck- 
empfindungen,  auch  für  das  vorliegende  Gebiet  wenigstens  in 
grofsen  Zügen  die  Abhängigkeit  der  Hemmnngswirkung  von  der 
Entfernung  swischen  den  gereizten  Netzhantstellen  za  bestimmen. 
Hierzu  war  nur  nöthig,  die  beiden  vor  dem  Ausschnitt  des  Holz* 
Schirms  angebrachten  sich  deckenden  Diaphragmen  durch  andere 
zu  ersetzen,  in  welchen  die  Oeffnungen,  bei  gleicher  Gröfse  wie 
früher,  4  cm,  bezw.  2  cm  von  Linaiider  cntfurnt  waren,  so  dals 
die  Mittelpunkte  derselben  jetzt  unter  Gesichtswinkeln  von  9*^5' 
bezw.  4"  34',  die  inneren  Ränder  unter  solchen  von  ö"^34'  bezw. 
1"9'  7ut  Beobachtung  gelangten.  Mit  Rücksieht  auf  die  be- 
deutend stärkere  iiemumngswirkung,  welche  sich  unter  diesen 
Bedingungen  ergab,  mufsten  die  Grenzen,  zwischen  welchen  der 
Passivreiz  variirt  werden  konnte,  entsprechend  erhöht  werden; 
zu  welchem  Zwecke  bei  den  Versuchen  mit  4  cm  Entfernung 
die  Lichtöffnung  des  Metallcylinders  auf  7  mm  Durchmesser 
vergröfsert,  bei  denjenigen  mit  2  cm  Entfernung  zwar  diese. 
Lichtuffnung  wieder 'auf  2  mm  verkleinert,  dagegen  aber  an  die 
Stelle  des  die  directe  Lichtquelle  bildenden  Milchglasscheibchens 
ein  Mattglasscheibchen,  welches  bedeutend  mehr  licht  durch- 
scheinen Hefs,  verwendet  wurde.  Die  bei  diesen  Versuchen  auf 
die  kleinere  Diaphr^^maöffnung  geworfenen,  mittels  des  Epi* 
skotisters  noch  weiter  herabzusetzenden  lichtquanta  erwiesen 
sich  als  9,8  bezw.  15,2  mal  so  stark  als  bei  der  früheren  Ein« 
richtung;  in  den  nachfolgenden  Tabellen  sind  die  ursprünglich 
mit  diesen  veränderten  Maafiien  gemessenen  Reizschwellen  je- 
doch wieder  auf  die  früher  (S.  324;  angegebene  Einheit  zurück- 
geführt. 
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Tabelle  DL 

(Mittelponktomtfernuiig  der  Diaphragnuialliiungen  4  cm.) 


des 

Ai-tivrc'izes 

1 

1 

Anzahl 
der 

V<Tsu<lie 

1 

Mittlere 

Keiz-  1 
St  il  welle 

[ 

1 

Wabr- 
acnoiniicner 

Fehler 
derselben 

FfAmTftnnga. 
coefficient 

Berechneie 

Reib- 
ach welle 
=  — = 

0 

8 

osm  ' 

(1,045 

« 

0,1 52 

0.1 44 

8 

0:211 

om\ 

(»,2ö5 

8 

0^ 

U,Ulö 

0,358 

3846 
5028 

8 

8 

0.416 
0^ 

0,027 
0,OäO 

Ü,UÜÜ103 

0,441 
0,568 

6837 

8 

0.758 

0,061 

0,749 

9846 

8 

1,072 

0,010 

1,069 

15384 

1,560 

0,063 

i,e9o 

27349 

8 

(3,076) 

T  a  h  (■  1 

0,318 

le  X.' 

2,868 

^^Miltelpunktscutfcnuiug  dor 

J)iui)liragma(jffnuiigeu  2 

cm,) 

Ijitf  nsitat 

(IfS 

Verwucliü 

.  Mittlere 
Keiz 
»chwelle 

Wahr- 
Bcbeinlicber 

Fehler 
1  derselben 

HemmnngB- 
coefficient 

I 

Rerechnete 
Iteiz 
echwello 

 — 

ilnl 

S 

0,064 

0,771 

2  lti.i4 

8 

1,366 

0,109 

l.:^-)2 

30:39 

8 

1,840 

,  0,150 

1^8B6 

3846 

8 

2424 

0,128 

2,333 

5023 

8 

2,931 

0,131 

'  0,000541 

2,969 

6  837 

8 

4,167 

0,132 

3,961 

9  846 

8 

5,436 

0,209 

6,579 

15384 

8 

6,514 

1  0,188 

7,575 

27  349 

8 

9,687 

0,989 

16,048 

*  Di©  gritfsere  Intonsitüt  des  bei  diesen  Versuchen  zur  Erjsengving  des 
Paasivreizes  verwendeten  Lichtes  (s.  o.)  machte  es  unmöglich,  dasselbe 
mittels  des  Episkotisters  so  weit  zu  verdunkeln,  als  snr  direkten  Be- 
stimmung der  einfachen  (ohne  Hemmung  sich  ergebenden)  Reisschwelle 
erforderlich  gewesen  wttre. 
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Die  abnoriJial  uiediigtu  Werthe,  welche  für  die  letzten  zwei 
Reizschwellen  in  Tab.  X  gefunden  wurden,  sind  schwer  zu  er- 
klären; am  iiilchslen  Vwu^  wohl  die  Vermuthung,  (Inls  trotz  aller 
Vorsichtpmaafsregeln,  hei  (ier  geringen  Entfernung  zwischen  don 
Dia])hragniauft'nungeii  und  dein  nahen  Stande  der  das  starke 
Licht  liefernden  Lampe,  ein  Hrnchtheil  dieses  Lichtes  zur  Er- 
heUoDg  der  kleineren,  den  Passivreiz  abgebenden  Diaphragma- 
Sfbmng  hat  mitwirken  können.  Die  übrigen  Zahlen  bestätigen 
in  sehr  befriedigender  Weise  das  Proportionalitätsgesetz;  des 
weiteren  ergiebtsieh  aus  denselben,  dafs der  Hemmungscoef ficient, 
welcher  bei  6  cm  Entfemnng  der  DiaphragmaöfEnungen  rund  ein 
Dreifsig-  bis  Vierzigtausendstel  betrug,  sieh  bei  Entfernungen 
von  4  hesw.  2  cm  auf  ein  Zehntausendstel  besw.  ein  Zwei- 
tausendstel  erhöht  Die  Hemmungswirkong  nimmt  also,  ähnlich 
wie  für  Dmckempfindungen  festgestellt  wurde,  bei  abnehmender 
Entfernung  swischen  den  gereizten  Theilen  der  Sinnesfläche  rasch 
zu,  was  hier  wie  dort  auf  die  grO&ere  Schwierigkeit,  die  Auf- 
merksamkeit von  einer  dem  Fixirpunkte  näherliegenden  Stelle 
abgelenkt  zu  erhalten,  zurückzuführen  sein  wird. 

Schlieislicli  liabe  ich  noch  über  einige  Controlversuche  zu 
berichten,  durch  welche  naheliegende  Zweifel  an  der  Berechtigung, 
die  vorliegenden  Resultate  dem  allgcnieinen  Begriffe  der  Hemmung 
unter/Aiordnen,  auf  ihre  Stichhaltigkeit  geprüft  werden  sollten. 
Mit  Rücksicht  auf  den  grofsen  Intensitfttsunterschied  zwischen 
Activ-  und  Passivreiz  wäre  es  näiidich  denkbar,  dafs  das  von 
jenem  (der  gröfseren  Diai)hraginaülrfnung)  ausstrahlende  Licht 
durch  Reflexion  oder  Zerstreuung  im  Apparate  oder  im  Auge 
der  Versuchsperson  eine  dem  schwachen  Passivreiz  gegenüber 
nicht  zu  vernachlässigende  Erleuchtung  des  ganzen  Sehfeldes 
zu  Stande -brächte;  wenn  dem  aber  so  wäre,  so  könnte  die  fest- 
gestellte Erhöhung  der  Beizschwelle  einfach  als  eine  durch  jene 
Erhellung  des  Hintergrundes  nach  dem  WEBEB'schen  Gesetz  zu 
erklärende  Erhöhung  der  absoluten  Unterschiedsschwelle  gedeutet 
werden,  tmd  die  Annahme  einer  Hemmungswirkung  bei  Idcht- 
empfindungen  wäre  eine  überflüssige  Hypothese,  Allerdings 
müfste  in  jenem  Gedankengange  Eines  sonderbar  erscheinen, 
welches  sich  für  die  Hemmungstheorie  leicht  erklären  läTst, 
nämlich  die  in  Tabb.  VIT,  VIH  und  IX  regelmäfsig  zurück- 
kehrende weit  überproportionale  Erhöhung  der  Reizschwelle  bei 
Verwendung  stärkster  Activrcize;  denn  dals  hier  das  reflectirto 
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und  zerstreute  Licht,  obgleich  es  für  die  Versuchsperson  vOllig 
unmerklich  bleibt,  schon  stark  genug  sein  würde  um  die  be- 
kannte „obere  Abweichung"  vom  WKBKK'scin  n  Gesetze  eintreten 
zu  lassen,  ist  doch  wohl  ausgeschlossen.  Zur  Erklärung  der  be- 
treffenden Thatsache  würde  demnach  jene  Theorie  doch  wieder 
so  wie  30  eine  Hemmungswirkung  gelten  lassen  müssen,  während 
die  hier  vertretene  Auffassung  für  die  £rklfirung  des  ganzen 
vorliegenden  Thatbestandes  mit  der  Hemmung  allein  auskommt 
Trotz  alledem  kommt  jedoch  jenen  beiden  Factoren«  wenn  «adx 
nur  als  möglichen  Fehlerquellen,  von  vornherein  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  zu ;  und  so  habe  ich  denn  geglaubt,  dieselben 
nicht  unberücksichtigt  lassen  zu  Uürten. 

Waä    nun    zuerst    die    LichtreHexion    innerhalb  des 
Apparates  betrifft,  so  liefs  sich  der  etwaige  EinÜurs  derselben 
ohne  Schwierigkeit  experimentell  bestimmen.    Allerdings  war 
nicht  daran  zu  denken,  das  äuTserst  geringe,  durch  die  Augen 
der  Versuchsperson  und  die  sie  umgebenden  schwarzen  Sammt- 
tücher  zurückgeworfene  Lichtquantum  direct  zu  messen;  wohl 
aber  konnte  untersucht  werden,  ob  und  inwiefern  dasselbe  für 
sich  eine  Erhöhung  der  Reizschwelle  bewirken  könne.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  innerhalb  des  von  dem  Holzschirm  und 
den  Sammttüchern  eingeschlossenen  Raumes  auf  einem  Siaüv 
ein  kleiner  schwarzer  Papierschirm  so  aufgestellt,  dafs  das  von 
der  grolseren  DiapliragmaülTiumg  ausstrahlende  Licht  von  den 
Augen  der  Versuchsperson  abgeblendet  wurde,  überall  sonsthin 
sich  aber  frei  verbreiten  konnte;  und  sodann  bei  verschiedenen 
Intensitäten  dieses  Lichtes  die  Reizschwelle  für  das  andere  in 
der  vorhin  angegebeneu  Weise  bestimmt.  £s  war  also  bei  diesen 
Vetauchen  nur  die  Wirkung  des  Activreizes  im  Auge  und  im 
BewuTstsein  der  Versuchsperson  ausgeschaltet,  wShrend-  die  Licht- 
reflexion im  Apparate  sich  in  gleichem  Maafse  wie  früher  geltend 
machen  konnte;  hätte  also  jene  Lichtreflexion  ganz  oder  zum 
Tbeil  die  ii  ulu  i  festgestellte  Erhöhung  der  Schwelle  verursacht, 
so  luüfste  eine  solche  sich  auch  jetzt  erjreben  haben.  Statt 
dessen  war  aber  genau  das  Umgekehrte   der  Fall :  bei  Ver- 
stärkung des  Activreizes  von  961  bis  15384  ging  die  Reizschwelle 
allmählich  von  0,067  bis  auf  0,025  zurück,  während  bei  Ein- 
führung des  stärksten  Activreizes  (zu  27349)  selbst  ohne  jede 
Beleuchtung  von  aufsen  die  kleinere  Diaphn^maöffhung  erkannt 
wurde.  Auch  läfet  sich  dieses  Ergebnifs  unschwer  erklären:  die 
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))0(tbaclitote  Matt^lasscheibe  wirft  nämlicli  mehr  Licht  zurück 
als  die  uiiigebeiuie  schwarze  FL^che  des  Diaphragmas;  das  von 
innen  auffallende  Licht  begünstigt  demnach  die  Unterscheidung 
beider  statt  dieselbe  zu  erschweren.  Jedenfalls  beweisen  diese 
Versuche,  dafs  Lichtieflexion  innerhalb  des  Apparates  die  früher 
beobachtete  Erhöhung  der  Beizschwelle  nicht  verschuldet  haben 
kann;  vielmehr  würden  ohne  dieselbe  sämmtliche  Schwellen- 
werthe  noch  um  ein  Geringes  höher  ausgefallen  sein  als  jetzt 
der  Fall  gewesen  ist 

Die  zweite  Fehlerquelle,  welche  wir  womöglirh  aiiszuscliiiefsen 
hätten,  bezieht  sich  auf  Verhältnisse  innerhalb  des  Auges. 
Bekanntlich  sieht  man  in  der  Umgebung  eines  sein-  liellen,  von 
dunkeim  Grunde  sich  abhebenden  Lichtes  einen  nebligen  weilsen 
8cbein;  wenn  man  mit  I1£lmhultz  '  dieses  Phänomen  auf  difbise 
Zerstreuung  und  Reflexion  des  Lichtes  innerhalb  des  Auges 
nirückführt,  so  wird  es  wahrscheinlich  bei  schwächerem  Lichte, 
nur  in  geringerem  oder  selbst  gar  nicht  merklichem  Maalse, 
gleichfalls  vorkommen;  wollte  man  nun  schUefslich  noch  an* 
nehmen,  dafs  bei  den  oben  besprochenen  Versuchen  sich  dieser 
den  Activreiz  umgebende  Nebelschein  bis  in  die  Gegend  des 
Paii«ivreize8  verbreitet  habe,  so  käme  wieder  eine  Erhellung  des 
Hintergrundes  heraus,  aus  welcher  in  oben  angcdeineter  Weise 
die  scheinbare  Erhöhung  der  Reizschwelle  erklärt  w  i  rden  könnte. 
Hier  ist  es  nun,  da  wir  nicht  einen  »Schirm  innerhalb  des  Auges 
aufEUstellen  vermögen,  nicht  so  leicht  wie  vorher,  festzustellen 
was  die  Zerstreuung  ohne  Hemmung  leisten  kann;  wohl  aber 
kann  umgekehrt  untersucht  werden,  was  die  Hemmung  ohne 
Zefstreuung  zu  Stande  bringt.  Wenn  wir  nämlich  unsere  Veiv 
racfaseinrichtung  so  modificiren,  dais  der  Activreiz  auf  das  eine, 
der  Passivreiz  auf  das  andere  Äuge  der  Versuchsperson  einwirkt, 
so  kann  jene  vermuthete  objective  Erhellung  eines  gröfseren 
Theiles  der  Netzhaut  nur  in  jenem  Auge  ^^taU^ilulen,  und  der 
ilmtergrund,  auf  welchem  der  l*assivreiz  dem  anderen  erscheint, 
bleibt  völlig  dunkel;  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  oben- 
erwähnte Erklärung  zulässig  erscheinen  könnte,  sind  also  auf- 
gehoben. Dieses  zu  bewerkstelligen,  wurde  zwischen  den  Augen 
der  Versni^sperson  und  dem  Diaphragma  ein  stereoscopförmiger, 
Tom  und  hhiten  offener,  durch  eine  verticale  Scheidewand  in 
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zwei  Hälften  vertheilter  Kasten  aufgestellt,  wie  in  der  Figur 
durch  Strichelliiiien  angedeutet  ist;  die  Scheidewand  erstreckte 
sich  bis  unmittelbar  an  das  Diaphragma,  so  dafs  der  Activreiz 
nur  dem  linken,  der  Passivreiz  nur  dem  rechten  Auge  sich 
irgendwie  bemerklich  machen  konnte.  Uebrigens  waren  die 
Versuche  genau  so  wie  diejenigen,  über  welche  in  Tabb.  VH 
und  VIII  Bericht  erstattet  wurde,  eingerichtet  Das  Ergebnifs 
war  folgendes: 

Tabelle  XI. 


Inteneit&t 

des 
Activreixea 

Anzahl 
der 
VerBttche 

Mittiere 

Reiz- 
schwelle 

Wahr 
scheiniicher 
Fehler 
derselben 

Hemmange 
coefflcient 

- 

Berechnete 
Reiz- 
schwelle 

0 

12 

0,048 

0,002 

0,051 

961 

12 

0,051 

0,002 

0,054 

2034 

12 

0,064 

0,002 

0^066 

3039 

12 

0,058 

0,002 

0,050 

3846 
Ö028 

12 
12 

0,070 
0,068 

0,004 
0,003 

0,0000027 

0,061 
0,066 

6887 

12 

0,068 

0,003 

0,069 

984ß 

12 

0.082 

0,004 

0,078 

1  j  ;J84 

12 

0,096 

0,004 

227  m 

1 

0,119 

0,004 

4 

0,125 

Von  diesen  Zahlen  darf  wohl  mindestens  soviel  mit  gutem 
Gewissen  behauptet  werden,  dafs  sie  deutlich  die  Tendenss  be- 
kunden, sich  dem  Flroportionalitätsgesetse  su  fügen.  Uebrigens 
sind  hier  die  Hemmungswirkungen  bedeutend  schwächer  als  bei 
den  früheren  binocular,  sonst  aber  unter  gleichen  Bedingungen 
angestellten  Versuchen;  was  zu  erwarten  war.  Denn  schon 
während  der  Experimente  erklärte  die  Versuchsperson  wieder- 
holt, dafs  der  Activreiz  jetzt  kaum  noch  ptöreud  wirken  könne, 
da  sie  den?felben  bei  der  angestrengten  Fixirung  des  Passiv- 
reizes fast  ganz  aus  dem  Auge  verliere ;  welche  Aussage  dadurch 
eine  interessante  Bestätigung  erhielt,  dafs  einmal  während  eines 
Versuches  durch  eine  zufällige  Verschiebung  der  Lampe  der 
Activreiz  für  die  eine  Hälfte  verdunkelt  und  für  die  andere  gelb 
statt  weifs  gefärbt  wurde,  ohne  dafs  die  Versuchsperson  etwas 
davon  bemerkte.  Vermuthlich  haben  iustinetive,  kaum  bewuTste 
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und  schwer  auszusclilielsende  Augenbewcguugeii  die  geringere 
Merklichkeit  den  stOreuden  Lichtes  versclmldet ;  jedenfalls  genügt 
•iit-^elbe  vollständig  um  die  schwächere  Wirkung  dieses  Lichtes 
zu  erklären.  Dais  trotz  derselben  dennoch  last  jede  Verstärkung 
des  Activreizes  eine  entsprechende  Erhöhung  der  Schwelle  für 
drn  Pap?i\Teiz  mit  sich  führte,  macht  es  in  hohem  Grade  wahr- 
aeheinlich,  da£a  auch  die  früher  besprochenen  Hemmungs- 
wirkongen  von  der  lichtzerstreuung  im  Auge  wesentlich  unab- 
hängig waren. 

Dennoch  wftre  es  interessant,  wenn  wir  nun  auch  noch  die 

umgekehrte  Probe  machen,  also  untersuchen  könnten,  was  die 
LichtzergtrLuuii;^  im  Auge,  für  sich  allein,  zu  leisten  vermag. 
Ich  sagte  vorhin,  dazu  wäre  eigentlich  erfordert,  einen  Sciiirni 
inuerliall)  des  Auges  aufzustellen ;  durch  diese  Forinulirung  des 
Problems,  welche  ßcheinl)ar  nur  seine  Unlösbarkeit  zum  Aus- 
drack  bringt,  wurde  schlielslich  der  Weg  zu  einer  einfachen 
Lösung  desselben  gewiesen.  Die  Herstellung  eines  solchen 
Schirmes,  welche  uns  allerdings  unmöglich  sein  würde,  hat 
n&mlich  die  Natur  selbst  besorgt,  indem  sie  das  Auge  mit  dem 
blinden  Fleck  ausstattete:  werden  die  Versuche  so  eingerichtet, 
dais  das  hemmende  Licht  auf  den  blinden  Fleck  fällt,  so  sind 
ja  die  Verhältnisse  durchaus  die  nämlichen,  wie  wenn  wir  inner- 
Laib des  Auges  vor  dem  beleuchteten  Netzhauttlieile  einen 
uiiiliirchsichtigen  Schirm  aufgestellt  hätten;  Keilexioii  und  Zer- 
streuung des  Lichte«?  im  Auge  sowie  im  Aj)])arate  findet  in 
gleicher  Weise  wie  früher  statt,  die  hemmende  Lichtemphndung 
aber  ist  ausgeschaltet.  Dieses  zu  erreichen,  war  nur  nöthig,  die 
früher  verwendeten  Diaphragmen  durch  andere  zu  ersetzen,  in 
welchen  die  den  Activreiz  liefernde  Oeffhung  yerkleinert  (Durch- 
messer 1  cm)  und  etwas  nach  links  und  nach  unten  verschoben 
war  (Ikfittelpunktsentfemuug  der  beiden  Oeffnungen  7  cm),  und 
schliefsHch  die  Beobachtung  monocular  stattfinden  zu  lassen. 
Bei  den  betretenden  Versuchen  war  nur  Dr.  E.  Wiersma,  Frivat- 
docent  der  Psychiatrie  an  der  hiesigen  Universität,  als  Versuchs- 
ptrson  behülflich,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten  Dank  aus- 
spreche. Die  Versuche  fanden  in  dreifacher  Weise  statt :  einmal 
80,  dafs  der  Activreiz  durch  einen  scliwarzen  Papierschirm  für 
das  Auge  der  Versuchsperson  Terdeckt  erhalten,  und  also  die 
einfache  Reizschwelle  bestimmt  wurde;  sodann  indem  der  Papier* 
schirm  entfernt,  und  der  Kopf  so  gestellt  wurde,  dafs  beim 
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Fixiren  des  Passivreizes  der  Activreiz  den  blinden  Fleck  traf 
und  also  nicht  gesehen  wurde ;  schliefsUch  so,  dafs  die  beiden 
Diaphragmen  umgekehrt  (auf  den  Kopf  geBtellt)  wurden,  dem- 
zufolge das  Licht  des  Activreizes  auf  einen  empfindlichen  Theil 
der  Netzhaut  fiel  und  zur  Wahrnehmung  gelangte.  Bei  allen 
diesen  Versuchen  wurde  mit  dem  linken  Auge  beobachtet  und 
das  rechte  geschlossen  gehalten;  da  Überall  das  nttmliche  Paar 
Diaphragmen  verwendet  wurde,  blieben  auch  Gröfse  und  Ent- 
fernung der  Reize  sich  vollkommen  gleich.  Die  Versuche  ver- 
theilten sich,  von  mehreren  Vorversuchen  ahgeseheii,  auf  drei 
Abende ;  an  jedem  Abend  wurden  nach  einer  Viertelstunde 
Vorbereitung  im  Dunkeln,  aus  jeder  Gruppe  6  Versuche  ab- 
sei virt;  die  Ordnung  der  Versuche  war  so  bestimmt,  da£s 
diejenigen  aus  je  einer  Gruppe  einmal  zuerst,  einmal  zuzweit 
und  einmal  zuletzt  an  die  Reihe  kamen.  —  Im  Anfang  er- 
wies es  sich  als  nicht  ganz  leicht,  den  zu  beobachtenden, 
mittels  des  MABBB*schen  Apparates  bis  zur  Unmerklichkeit  sieh 
verdunkelnden  Passivreiz  unausgesetzt  im  Fizationspunkte,  und 
damit  das  Bild  des  Activreizes  auf  dem  Winden  Fleck  zu 
erhalten,  und  aut-h  später  machte  sich  bei  unwillkürlichen  Augen- 
bewegungen der  Activreiz  noch  bisweilen  bemerklich;  es  wurde 
dann  aber  stets  mit  der  Abgabe  eines  Urtheils  gewartet,  bis  03 
gelungen  war,  denselben  wieder  auf  den  blinden  Fleck  zurück- 
zubringen. Indem  letzteres  bei  stärkeren  Reizen,  welche  sobald 
sie  bemerkt  werden,  fast  unwiderstehlich  den  Bück  auf  sich 
ziehen,  etwas  Zeit  kostete,  demzufolge  hier  eine  Gomplication 
durch  die  Nachwirkung  des  wahrgenommenen  hellen  lichtes  zu 
befürchten  war,  wurde  nur  mit  einem  schwachen  Activreiz 
(»  118  mal  die  früher  eingeführte  Einheit)  experimentirt  Das 
Resultat  war  folgendes: 


Tabelle  XII. 

(Activreiz  =  118.) 


VcrsttchseinrichtuDg 

Ansabl 

der 
Versuche 

JUlttlere 
Beis- 
schwelle 

Wahr 
scheinlicher 
Fehler 
dereelbeo 

Activreiz  verdeckt 

18 

0,115 

0,011 

Activreis  beleuchtet  bl.  Fleck 

18 

0,100 

0,008 

Activreiz  wahrgeaommen 

18 

0,221 

0,008 
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Es  stellt  sich  also  heraus,  dafs,  während  die  Reizschwelle 
durch  den  wahrgenoinmeneii  Activreiz  nahezu  verdoppelt  wird 
(welche  in  Vergleich  mit  unseren  früheren  Ergebnissen  uner- 
wartet starke  Wirkung  wohl  auf  die  geringere  Uebungdcr  jetzigen 
Versuchsperson  zurückgeführt  werden  mufsj,  sie  durch  den  nicht 
wahrgenoDimenen ,  den  blinden  Fleck  beleuchtenden  Activreus 
keine  merklic  he  Steigerung  erfährt  Damit  scheint  mir  aber  die 
Annahme,  dafs  die  oben  besprochenen  Hemmungserscheinungen 
auf  Reflexion  und  Zerstreuung  des  Lichtes  im  Auge  beruhen 
sollten,  endgültig  zurückgewiesen  zu  sein. 


IT.  Folgerungen. 

1.  Die  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung. 

Indem  wir  jetzt  versucht ü  wollen,  aus  den  in  diesem  und  in 
dem  vorhergehenden  Artikel  besprochenen  Thatsachen  einige 
weitere  theoretische  Folg»'runo;en  abzuleiten,  wird  uns  an  erster 
Stellt  die  Frage  zu  beschältigen  liaben,  ob  diebetreffenden. 
Thatsachen,  deren  Zusamniengehürigkeit  durch  das  gemein- 
same Gesetz,  welches  sie  beherrscht,  verbürgt  zu  werden  scheint, 
als  rein  physiologische  oder  als  psychologische  ge« 
dacht  werden  müssen.  Man  wolle  den  Sinn  dieser  Frage 
nicht  mifsverstehen.  Ich  bin  sehr  weit  davon  entfernt,  psycho- 
'  logische  und  physiologische  Auffassungen  als  ein  Entweder-Oder 
-einander  gegenüberstellen  zu  wollen;  yielmehr  halte  ich  es  für 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  alles  Psychische  seine  physiologische 
«Kehrseite"  hat,  das  heiTst,  nach  den  Frincipien  des  an  anderer 
Stelle  Ton  mir  yertheidigten  idealistischen  Monismus  S  dafs  es 
unter  günstigen  Umständen  durch  Vermittelung  der  Sinnes- 
organe die  Wahrnehmung  physiologischer  Erscheinungen  er- 
zeugen kann.  Durch  dieses  Zugeständnifs  verliert  jedoch  die 
oben  aufgeworfene  Frage  keineswegs  ihre  Bedeutung.  Denn  von 
sämmtlichen  in  meinem  Kurjur  waln-zunehnienden  physiologi- 
schen Processen  entsprechen  vc  rnuulilich  nur  wenige  (die  oder 
einige  ilirnprocessc)  in  der  angedeuteten  Wei-^e  den  mir  gleich- 
zeitig gegebenen  BewuTstseinserscheinungen,  während  den  anderen 

^  Zor  Parallelismusfrage»  dÄ€$c  Ztiisvhri/t  17,  62— lüö. 
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unbekannte  reale  Processe  zu  Grunde  Hegen,  welche  jedenfalls 

in  „meinem"  Bewulstsein  nicht  vorliegen,  wenn  sie  auch  mit 
dem  Inhalte  desselben  vielfach  ursfichlich  zusammenhängen. 
Die  Frage  nach  der  physiologischen  oder  psychologischen  Natur 
irgendwelcher  geliehener  Verhältnisse  kann  demnach  überall 
nur  folgenden  Sinn  haben:  sind  diese  Verhältnisse  in  Processen 
begründet,  von  weichen  uns  nur  die  physiologische  Seite  ge- 
geben sein  kann,  oder  aber  in  solchen,  welche  wir  im  eigenen 
Bewnfstsein  als  psychische  vorfinden?  Praktisch  fällt  diese  Frage 
mit  der  anderen,  ob  die  betreffenden  Processe  sich  der  sinnlichen 
Wahmehmong  als  solche  in  den  peripheren  Sinnesorganen  oder 
den  nervösen  Leitungsbahnen,  oder  aber  als  solche  im  Centrai- 
nervensystem darbieten,  nahezu  zusauiuu  n.  Nur  wo  jene  Frage 
in  letzterem  Sinn  beantwortet  werden  muis,  jroluiren  die 
Thatsachen,  auf  welche  sie  sich  bezieht,  zum  Foisi-huiigsgebiet 
des  Psychologen;  allerdings  hat  sich  derselbe  als  solcher  blos 
mit  der  psychischen  Seite  dieser  Thatsachen  zu  befassen,  während 
das  Suchen  nach  körperlichen  Begleiterscheinungen  principiell 
dem  Physiologen  zu  überlassen  ist 

Dafs  wir  es  nun  im  vorliegenden  Falle  mit  in  diesem  Sinne 
psychologischen  Verhältnissen  zu  thun  haben,  halte  ich  aus 
mehrfachem  Grunde  ffir  ftufserst  wahrscheinlich.  Erstens  scheint 
mir  die  gemeinsame  Gesetzmäfsigkeit,  welche  die  gesammten 
festgestellten  Thatsachen  beherrscht,  eher  auf  einen  psychischen 
bezw.  centralen  Ursprung  derselben,  als  auf  einen  solchen  aus 
Verhältnissen  in  den  verschiedenartig  eincferichteten  und  iu  ver- 
schiedener Weise  die  Reize  verarbeitenden  JSiunesorganen  hinzu- 
weisen. Sodann  ist  von  vornherein  schwer  einzusehen,  warum 
die  Einführung  des  ciiu  n  Reizes  die  Wirksamkeit  des  anderen 
herabsetzen  sollte.  Die  Kelze,  welche  in  den  vorliegenden  Ver- 
suchen zur  Verwendung  gelangten,  waren  entweder  qualitativ 
verschieden  oder  räumlich  getrennt;  in  diesem  Falle  ist  sicher, 
in  jenem  mit  gröfserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen, dafs  sie  verschiedene  Theile  der  Sinnesflächen  afficiren, 
und  auf  verschiedenen  Wiegen  zum  Gehirn  gelangen.  "\\  uliie 
man  aber  Ausstrahlungen  der  nervösen  Processe  auf  benachbarte 
Elemente  oder  Bahnen  annehmen,  durch  welche  diese  gereizt, 
und  also  die  Unterscheidung  eines  hinzugefügten  äuiseren  Reizes 
erschwert  werden  sollte,  so  wäre  dagegen  zu  bemerken,  dafs 
nach  dieser  Auffassung,  wenn  beispielsweise  nach  Tab.  III  des 
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ersten  Artikels  die  Rothemptindung  durch  blau  oder  weifs  oi  e  h  r 
als  durch  roth  gehemmt  wird  die  Wirkung  dieser  Ausstrahlung 
der  Blau-  oder  WeiTsreizung  auf  die  rothempfindenden  Fasern 
diejenige  einer  directen  Beisung  durch  roth  übertrejSen  müfste, 
was  doch  kaum  glaubUch  ist  Aulserdem  wird  sich  bald  ergeben, 
dafii  wir,  statt  die  Hemmung  mittels  Hülfshypothesen  aus  dem 
WEBEB'schen  Gesetze  zn  erklären,  einfacher  und  ohne  Hülfs- 
hypothesen das  WsBBB'sche  Gesetz  aus  der  Hemmung  erklären 
können.  —  Schliefslich  aber  und  hauptsächlich  läfst  sich  die 
tiefgehende  Analogie  nicht  verkennen,  welche  zwischen  den  hier 
besproclienen  Hern muugs Wirkungen  und  anderen,  welche  ganz 
siclRi  der  psychischen  Sphäre  angehören,  besteht.  Ich  (ienke 
)iirr)>ei  besonders  an  alle  diejenigen  Erscheinungen,  welche  in 
der  alteren  Psychologie  unter  dem  Begriff  der  „Enge  des  Be- 
wulstseins"  zusamniengefal'st  wurden,  und  mittels  derer  sich 
zwischen  den  einfachsten  sensorischen  und  den  complicirtesteu 
intellectuellen  oder  emotionalen  Uemmungsvorgäugen  mit  leichter 
Mühe  ein  continuirlicher  Uebergang  herstellen  läfst.  Oder  wäre 
es  vielleicht  möglich,  hier  irgendwo  eine  scharfe  Grenze  zu 
ziehen?  Man  vergleiche  zunächst  die  im  Vorhergehenden  unter- 
suchten Hemmungswirkungen  mit  anderen,  in  der  Einleitung 
(diese  2kUed^r.  ti  S.  322)  genannten:  etwa  mit  der  Verdrängrimg 
einer  schwächeren  elektrischen  Hautempfindung  oder  eines 
schwächeren  körperlichen  Schmerzes  durch  stärkere,  jedoch  an 
ganz  verschiedenen  Körperstellen  auftretenden  Eindrücken  gleicher 
Natur.  FOr  diese  Fälle  ist  eine  Erklärung  aus  peripherischen 
Processen  bereits  vollständig  ausgeschlossen ;  indem  sich  dieselben 
al)er  dvurch  Verringerung  des  Abstanden  zwiselien  den  gereizten 
Kurperstellen  alliuiihlich  in  die  im  vorhergehenden  A))sehuitt 
besj)rochenen  Erscheinungen  überführen  lassen,  wird  man  sich 
kaum  veranlal'st  fühlen,  sie  scharf  von  diesen  zu  trennen.  Nun 
denke  man  sicli  aber  den  Fall,  jener  starke  körperliehe  Schmerz 
mache  es  einem  Maier  oder  einem  Mathematiker  unmöglich,  be- 
stimmt© Farben-  oder  Linienverbindungen  in  der  Vorstellung  zu 
Staude  zu  bringen  oder  zu  erhalten;  oder  auch  umgekehrt:  die 
intensive  Beschäftigung  mit  interessanten  Pallien-  oder  Linien- 
Verbindungen  bringe  beim  Maler  oder  beim  Mathematiker  einen 
leichten  Schmerz  zum  Verschwinden :  liegt  nun  irgend  ein  Grund 
vor  um  anzunehmen,  dafs  jener  Schmerz  in  anderer  Weise 

>  Dtefe  Zeitwkrift  21,  33ö. 
ZeitMhrifl  für  F^dwlofie  26.  ^ 
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heinnieiul   wirken,  dieser  ii)   :in<lerer  Weise  geluinint  werden 
sollte  als  früher,  weil  denseil>eii  jetzt  Vorstellungen  statt  sinn- 
licher   Empfindungen    und    Gefühle    gegenüberstehen?  Und 
Bchlielslich  hält  es  nicht  schwerer,  diese  gemischten  Fälle  mit 
der  rein  ideatiooellen  Hemmung  einerseits,  wie  mit  der  rein 
sensorischen  andererseits,  in  Verbindung  zu  bringen:  der  in 
seinen  Büchern  vertiefte  Gelehrte  überhört  nicht  nur  den  Strafsen- 
läim,  sondern  yeigifst  auch  einer  getroffenen  Verabredung  Folge 
za  leisten;  der  verwundete  Krieger  spürt  in  der  Hitse  des 
Kampfes  nicht  nur  keinen  Schmerz,  er  denkt  auch  nicht  an  die 
Gefahr  für  das  eigene  Leben;  dem  beglückten  Liebhaber  ist 
nicht  nur  sein  Kopfweh,  sondern  auch  seine  pessimistische  Welt- 
auffassung spurlos  verschwunden.  £s  wäre  allerdings  voreihg, 
mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dafs  alle  diese  Fälle  einer  identischen 
psychischen  Gesetzniäfsigkeit  unterliegen ;  das  wird  erst  nach 
sehr  vielen  weiteren  Untersuchungen  niüglich  sein.    Soweit  aber 
unsere  jetzigen  Kenntnisse  reichen,  liegt  kein  Grund  vor,  einige 
dtTsell>en  jirincipiell  von  den  anderen  zu  trennen:  insbesondere 
wird  man  kaum  die  psychifsche  Natur  der  letzteren  zugesieiien 
können,  ohne  auch  diejenige  der  erstercn 'mindestens  für  sehr 
wahrscheinlich  zu  halten.   Nur  auf  Einen  Funkt,  welcher  gegen 
diese  Gleichsetzung  geltend  gemacht  werden  könnte,  ist  hier 
noch  kurz  einzugehen.  Auf  dem  Londoner  Psychologencongrefs 
von  1892,  wo  die  hier  vertretene  Auffassung  zuerst  im  Umrifs 
vorgetragen  wurde,  vertheidigte  Frot  Sully  die  Nothwendigkeit 
einer  scharfen  Sonderung  zwischen  sensorischer  und  ideationeller 
Hemmung  mit  einer  Berufung  auf  das  angeblich  durchaus  ver- 
schiedene Verhältnifs  beider  zur  willkürlichen  Aufmerksamkeit: 
„the  very  fact,  ihat  in  the  former  domain  an  ejSort  of  voluntary 
attention  was  (save  within  certain  narrow  limits)  inoperative  in 
rendering  the  unperceived  differences  observable,  appeared  to 
him  sufficiently  to  differentiate  the  two  groups  of  phenomena,** ' 
Ich  kann  die  Berecliligung  dieses  Schlusses  niclit  zugestehen: 
denn  einmal  kaim  ja  auch  bei  ideationeller  Ileuiiuung  die  Arbeit 
der  wiUkürliclien  Auliiierksamkoit  erfolglos  bleiben  (so  wenn  der 
von  tiefem  Leid  oder  liolic  in  Glück  Betroi'tene  vergeblich  ver- 
suclit,  die  für  die  tägliche  Wissenschaft liclu^  oder  Berufsarbeit 
erforderten  Vorstellungen  im  Bewufätsein  gegenwärtig  zu  be- 

'  Intcr national  Congrefs  of  Experimental  Psychology,  Second  Senion, 
London  lim,  ü.  114. 
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hÄitenj;  und  andererseits  gelingt  es  oft  ohne  Mühe,  eine  rein 
«^ensorische  Hemmung  (z.  B.  die  Verdrängung  der  Wahrnehmung 
des  Uhrtickens  durch  das  Tagesgerftusdi)  mittels  willkürlicher 
Anspannung  der  Aufmerksamkeit  zeitweilig  ihrer  Wirksamkeit 
za  berauben.   Die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit,  einer  ge- 
gebenen Hemmung  durch  willktirliche  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit mit  Erfolg  entgegenzuarbeiten,  hängt  also  nicht 
(lavoD  ab,  ob  die  betreffende  Heninmng  ideationeller  oder  sen- 
«orisfher  Natur  ist,  sondern  einfach  davon,  ob  die  Aufmerksam- 
keit  während  der  eingetretenen  Hemmung  schon  mit  maximaler 
Intensität  auf  die  geliemmten  Bewufstseinsinhalte  gerichtet  war 
oder  nicht  In  ersterem,  bei  allen  hier  besprochenen  Versuchen 
gegebenem  Falle  kann  der  gehemmte  Inhalt  durch  eme  Steigerung 
der  Aufmerksamkeitsspannung  unmöglich  zur  Merklichkeit  ver- 
helfen werden;  nicht  deshalb  aber,  weil  eine  solche  Steigerung 
tmwirksam  w&re,  sondern  weil  sie  ex  hypothesi  unmöglich  ist 
Im  zweiten  Falle  dagegen  kann  sich  die  Aufmerksamkeit  dem 
gehemmten  Inhalte  zuwenden,  bezw.  die  diesem  Inhalte  bereits 
zugewendete  Aufmerksamkeit  sich  verstärk* ü,  wodurch  derselbe 
dann  unter  Umständen  wieder  merklich  werden  kann.  —  Die 
bt«ammtheit  der  einschlägigen,  oben  durch  einige  typische  Bei- 
spiele erläuterten  Fälle  läist  sich  demnach,  wie  mir  scheint,  am 
einfachsten  nacli  folgendem,  in  seiner  Allgemeinheit  allerdings 
noch  durchaus  hypothetischem  Schema  überschauen.  Jeder  Vor- 
stellung im  weitesten  Sinne  des  Wortes  kommt,  anderen  Vor- 
stellungen gegenüber,  eine  gewisse  Hemmungskraft  imd  ein  ge» 
wiseer  Hemmungswiderstand  zu,  welche  von  yerschiedenen  Um- 
sttnden,  jedenfalls  von  der  Intensität  und  dem  Gefühlston  der- 
'^elben,  abhangen,  und  durch  willkürHche  Zuwendung  der  Auf- 
merksaiukeit  verstärkt  werden  köniieu.   üb  Hemmuugskraft  und 
Hemmungswiderstand  iimner,  wie  in  unserem  ersten  Artikel  für 
bestimmte  Fälle  festgestellt  \vurde,  einander  proportional  ver- 
laufen, mufs  vorläufig  dahingestellt  bleiben.    Ist  nun  die  In- 
tensität und  der  Gefühlston  einer  Vorstellung  gering,  so  wird 
dieselbe  nur  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  derselben  zuwendet, 
tnerklich  hemmend  wirken  können;  bei  einem  etwas  höheren 
Grade  der  Intensität  oder  des  Gefühlstones  wird  sie  auch  ohne- 
<lies«  bei  einem  noch  höheren  Grade  selbst  wenn  man  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  bestimmte  andere  Vorstellung  richtet, 

diese  zu  hemmen  im  Stande  sein.    Und  schliefslich  kann  es 
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vorkommen,  dafs  eine  Vorstellung,  kraft  ilirer  Intensität  oder 
ihres  Gefühlstons,  solchennaaisen  das  Bewufstsein  in  Anspruch 
nimmt,  dafs  sie  die  Motive,  welche  zu  einer  willkürlichen  Ab- 
wendmig  der  Aufmerksamkeit  führen  könnten,  selbst  nicht  auf- 
kommen Iftfst,  und  80  zeitweilig  die  Alleinherrschaft  an  sieh 
reifsi  Nimmt  man  noch  hinzu,  dafs  selhetverständlich  aasociatiT 
verbundene  Vorstellungen  auch  in  dieser  Verbindung  hemmen 
imd  der  Hemmung  wiederstehen,  so  braucht  man,  wie  mir 
scheint,  keine  weiteren  Gesichtspunkte,  um  die  Gesammtlieit  der 
vorliegenden  Thatsachen,  soweit  wir  sie  überhaupt  kennen,  ver- 
ständlich zu  machen. 

Wenn  nach  alledem  die  in  dieser  Arbeit  untersuchten 
Hemmungserscheinungen  als  psychische  Thatsachen,  also,  ob- 
gleich sie  an  den  Reizen  gemessen  wurden,  doch  als  Wirkungen 
zwischen  Empfindungen  gedacht  werden  müssen,  so  ergiebt  sich 
daraus  eine  wichtige  Folgerung  für  die  allgememe  Empfindungs- 
lehre. In  Bezug  auf  die  viel  ventilirte  Frage,  ob  die  Empfindung^ 
proportional  den  Reizen,  oder  ob  sie  proportional  den  Logarithmen 
der  Reize  anwachsen,  scheinen  nämlich  die  hier  gewonnenen 
Resultate  selir  l)estimmt  der  ersteren  Auffassung  das  Wort  zu 
reden.  Es  haben  uns,  wie  ich  kurz  erinnere,  fünf  verschiedene, 
auf  vier  Sinnesgebiete  sich  erstreckende  Untersuchungen  über- 
einstimmend gelehrt,  dafs  die  Hennnungskraft  eines  beliebigen 
Reizes,  an  die  durch  denselben  bewirkte  Erhöhung  der  Schwelle 
für  einen  gleichzeitig  einwirkenden  anderen  Reiz  gemessen, 
seiner  Intensität  proportional  zu  setzen  ist;  werden  nun  des 
Weiteren  die  Empfindungen  proportional  den  Reizen  gesetzt,  so 
ist  das  ganze  Verhältnifs  ein  überaus  durchsichtiges:  die  zu  er 
klärende  Proportionalität  zwischen  dem  hemmenden  und  dem 
ebengehemmten  Reize  beruht  einfach  darauf,  dafs  den  Reiz> 
Intensitäten  die  EmpfindungsintensitiUen,  und  den  Enipfindungs- 
intensitäten  die  zujroliörigen  liennnungswirkungen  pruiM>rtioual 
sind.  Hätte  dag«  um  die  logaritimuscbe  Hypothese  Recht,  so 
müfste  der  vorliegende  Sachverhalt  in  ungleich  complicirterer 
Weise  gedeutet  werden.  Nennt  man  den  hemmenden  Reiz  -Ä, 
den  ebengehemmten  r,  und  stellen  c,  e',  &*  Constanten  Tor,  so 
wären  nach  jener  Hypothese  die  zugehörigen  Empfindungen 

E      clogB  e  ^  clogr 

zu  setzen;  femer  haben  unsere  Versuche  ergeben: 
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Daraus  folgt  aber: 

E  ^  ^-^r" 

Das  heifst  also :  wenn  die  logarithmische  Beziehung  zwischen 
Reiz  und  Empfindung  gelten  solhe,  so  rnüfste  die  Enipfindungs* 
henunung,  um  den  vorliegenden  Thatsachen  zu  genügen,  nach 
dem  Gesetze  stattfinden,  dais  immer  die  hemmende  und  die 
eben  gehemmte  Empfindung  um  einen  constanten  Betrag  difte- 
lirten.  Nun  ist  aber  erstens  kaum  anzunehmen,  dafs  eine  so 
einfache  Gesetzm&lsigkeit  wie  die  vorliegende  in  so  verzwickter 
Weise  begründet  sein  sollte;  und  zweitens  wird,  wenn  eine  starke 
Empfindung  E  eine  viel  schwächere  e  unmerklich  macht. 
Niemand  es  für  wahrscheinlich  halten,  daTs  E  nur  um  den  ge- 
ringen Betrag  e  yerstftrkt  zu  werden  brauchte,  um  eine  doppelt 
so  starke  Empfindung  wie  früher  verdrängen  zu  können.  Soviel 
darf  nach  alledem  wolil  getrost  behauptet  werden,  dafs,  soweit 
die   in    dieser   Arbeit  besprochenen   Thalsachen   reichen,  die 

iortiünalitätshy})(»these  als  die  weitaus  niilierliegende  und 
wahrscheinlicliere  anzusehen  ist.  Ware  aus  der  Km]>tindungs- 
lehre  nichts  mehr  bekannt  als  dieses,  dafs  Empfindungen  anderen 
Emphndungen  gegenüber  Hemmungswirkungen  ausüben,  welche 
den  Intensitäten  der  verursachenden  Reize  proportional  sind,  so 
würde  daraus  mit  vollstem  Rechte  auf  die  hohe  Wahrscheinlich- 
keit einer  proportionalen  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfin- 
dung geschlossen  werden.  Nun  ist  uns  aber  aus  der  Empfin- 
dvingslehre  mehr  bekannt,  und  darunter  solches,  woraus  nach 
der  Ansicht  Vieler  in  mehr  oder  weniger  zwingender  Weise 
das  Gegebensein  einer  logarithmischen  Beziehung  gefolgert 
werden  kann.  Wir  wollen  also  jetzt  die  betreffenden  Thatsachen 
—  diejenigen  des  WEBER'schen  Gesetzes  —  etwas  genauer 
ins  Auge  fassen,  und  fragen,  ob  sie  in  der  That  unseren  bis- 
herigen Resultaten  schnurstracks  zuwiderlaufen,  oder  aber  ob 
feie  mit  denselben  vereinbar,  vielleicht  selbtit  aus  denselben  ab- 
zuleiten sind. 

2.  Die  Verdrängung  von  Unterschiedsempfindungen 
durch  Empfindungen  (das  \V e b e r ' s c h e  Gesetz). 

Das  W EB ETI *sch e  Gesetz  ist  (wie  öfters,  aber  doeh  kaum 
zw  oft,  hervorgehoben  wurde)  von  der  zur  Erklärung  desselben 
aufgestellten  Fechter' sehen  Hypothese  scharf  und  prin* 
cipiell  zu  trennen.   Ersteres  sagt  nur  aus,  dafs  die  Differenz 
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zweier  Reize,  welche  zur  T^nterscheidbarkeit  der  zAigehörigen 
Emptindungen  erfordert  ist,  innerhalb  bestimmter  Grenzen  der 
Intensität  jener  Reize  proportional  verläuft;  es  ist  ein  rein 
empirisches,  nichts  inehr  als  einen  gegebenen  Thatbestand  tum 
Ausdruck  bringendes  Gesetz.  Zur  Erklärung  dieses  Tbatbestandes 
machte  nun  Fechneb  die  Annahme,  dafs  die  Empfindungen 
proportional  den  Logarithmen  der  Beize  anwachsen;  eine  An- 
nahme welche,  wenn  ihr  weiter  nichts  im  Wege  stünde,  ohne 
Zweifel  als  eine  m  ö  g  1  i  c  h  e  Erklärung  des  WEBER'schen  Gesetzes 
volle  Beachtung  verdienen  würde.  Mit  Unreclit  aber  hat  man 
oft  geglauln,  dieselbe  als  eine  nothwendige  Folgerung  aus  dem 
WKHEKschen  Gesetze  darstellen  zu  dürfen:  nur  wenn  voraus- 
gesetzt wird,  dafs  die  eben-  (und  als  solche  gleich-)  merklichen 
Empfindungsunterschiede  auch  gleiche  Empfindungsunterschiede 
sind,  ist  der  Schluls  auf  die  Richtigkeit  der  logarithniischen 
Formel  nicht  mehr  zu  Termeiden.  ThatsächUch  ist  aber  jene 
Voraussetzung  nichts  weniger  als  sicher:  die  Möglichkeit,  dals 
ungleiche  Empfindungsunterschiede,  in  Folge  der  ungleichen 
Umstände  unter  welchen  sie  auftreten,  sich  dem  Bewufstsetn  in 
gleichem  Maafse  bemerklich  machen,  darf  von  vornherein  keines- 
wegs als  ausgeschlossen  betrachtet  werden. 

Des  Weiteren  ist  bekannt,  dnfs  im  Laufe  der  Zeit  gegen 
die  Zulässigkeit  der  FFrnNKn'sciit n  Hypothese  mehrere,  und 
zum  Theil  schwerwiegende  Bedenken  laut  geworden  sind.  £iuige 
derselben  beruhen  auf  Thatsachen,  welche  an  und  für  sich 
aufserhalb  des  WEBEs'schen  Gesetzes  liegen:  so  die  m.  A.  n. 
noch  immer  nicht  entscheidend  widerlegten  Einwürfe  Herino's, 
und  die  Zweifel,  welche  sich  an  die  von  Mebkel  und  neuerdings 
von  Ameset  mittels  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  ge- 
wonnenen Ergebnisse  festknüpfen ;  in  diesem  Kreise  finden  auch 
die  üben  erörterten,  auf  den  Inhalt  des  flemniungsgesotzes 
fufsenden  Schu  ierigkeiten  ihren  l^latz.  —  Kaum  geringeren  A\'eith 
möchte  ich  einer  zweiten  Gruppe  von  Bedenken  zugestolu'n, 
welche  sich  auf  den  Gültigkeitsumfang  des  Weber  scheu  Ge- 
setzes selbst  beziehen.  Das  WEUEE'sche  Gesetz  gilt,  wie  man 
weifs,  nicht  nur  für  die  Vergleichung  von  Empfindungsintensi- 
täten, sondern  auch  für  die  yon  Raum-  und  Zeitstrecken,  Lust- 
und  Unlustgefühlen,  Urtheilsintensitäten  M  wenn  auch  für  die 

'  Beispiele  luufser  dem  allbekannten  von  der  foitune  physique  und 
der  fortune  morale):  bei  anmehmendem  Ruf  kflmmert  man  sich  immer 
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lu'iden  letzteren  Gebiete  der  zahleiimäfsige  Beweis  noch  nicht 
geführt  werden  kann.  Nun  ist  nber  auf  alle  diese  Fälle  die 
FECHNEH'^che  Erklärung  im  rrincii»  luiiunvendbar:  man  steht 
also  vor  der  Wahl,  entweder  die  Einheit  des  Wkt,  kr 'sehen  Ge- 
setzes anfznc^eben,  oder  die  FKcnNKu'sche  Hypotiicse  fallen  zu 
lassen.  —  Schliefslich  wäre  noch  zu  bemerken,  was  bisweilen 
übersehen  worden  ist,  dafs  die  FKCHKER'schp  TTvpothese,  selbst 
für  das  Gebiet  der  Vergleicbung  von  Emptiudungsintensitäten, 
nicht  den  gesaminten  vorliegenden  Thatbestand,  sondern  nur 
eine  einzige  Seite  desselben  su  erklären  vermag,  für  das  Uebrige 
aber  ohne  Hülfshjpotbesen  nicht  auskommt  Zu  erklären  sind 
an  dem  WsBEs'schen  Gesetze  mindestens  drei  relativ  selbständige 
und  dennoch  eng  verbundene  Thatsachenoomplexe:  die  Existenz 
der  Unterscbiedsschwelle,  die  Proportionalität  derselben  mit  der 
Beizintensität,  und  die  unteren  und  oberen  Abweichungen.  Die 
logarithmische  Hypothese  erklärt  nicht  die  Thatsache  der 
Unterschiedsschwelle:  indem  ihr  zufolge  die  Empfindung  zwar 
langsamer  als  der  Kelz,  aber  doch  regehuäfsig  mit  dem  Uei/e 
anwächst,  könnte  sie  nichts  dagegen  haben,  wenn  die  kleinste 
Differenz  zwischen  den  Reizen  noch  eine  Unterscheidung  der 
Empfindungen  eruiügliclite.  Sie  mul's  also  die  Thatsache  der 
Unterschiedsschwelle  voraussetzen,  und  kann  dann  die  Pro 
portionalität  derselben  mit  der  Reizintensität  erklären;  zum  Ver- 
atäudnii's  der  oberen  und  unteren  Abweichungen  kann  sie  aber 
nur  wieder  mittels  weiterer,  physiologischer  oder  anderer  Hülfs- 
nnnahmen  gelangen.  Ein  solcher  Sachverhalt  kann  offenbar 
einer  Erklärungshypothese  nicht  zur  Empfehlung  gereichen. 

Wenn  nach  alledem  die  logarithmische  Hypothese  den  ge- 
sicherten Platz,  den  sie  noch  vor  wenigen  Jahren  in  der  Wissen- 
schaft einzunehmen  schien,  kaum  mehr  behaupten  kann,  so  habe 
ich  nicht  den  Eindruck,  als  ob  etwas  ebenso  Klargedacbtes  und 
Scharfumrissenes,  welches  an  ihre  Stelle  zu  treten  berufen  wäre, 
in  der  Literatur  irgendwo  fertig  vorläge.  Wir  haben,  allerdings, 
das  WuNDT'sche  Beziehungsgesetz,  nach  welchem  „wir  in  unserem 

weuiger  um  eine  einzelue  günstige  oder  ungünstige  Beurtheilung;  eine 
feine  Bemerkung  in  einem  mittelmäßigen  Buch  macht  grorsere  Freude  als 
eine  eolche  bei  einem  durchwege  geietteichen  Bchriftsteller;  Allee  verlierl 
seinen  Reis,  wenn  es  in  «II  so  giofser  Ueberfluth  gegeben  ist;  ein  neuer 
WahTscheinlichkeltsgruAcl  bringt  eine  um  so  weniger  merkliche  Verstärkung 
des  Ueberseugungsgefahts  su  Stande,  je  mehrere  Grflnde  schon  vor< 
lagen;  n.  s.  w. 
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Q,  Heymam. 


BewuTstsein  kein  absolutes,  sondern  nur  ein  relatives  Maafe 
besitzen  für  die  Intensität  der  in  ihm  Torhandenen  Zu8tftnde% 
und  „also  je  einen  Zustand  an  einem  anderen  messen,  mit  dem 

wir  ihn  zunächst  zu  vergleichen  veranlafst  sind"  \  Aber  es  wUl 
mir  scheiuen,  als  ob  dieses  „Gesetz"  seinen  IIau}>tvurzug,  auch 
auf  Erscheinungen*  aufserhalb  des  Gebietes  der  Empfindungs- 
jjii-sung  anwendbar  zn  sein,  durch  pein  vollständiges  Verzicht- 
leisten  auf  quantitative  und  qualitative  Bestimmtheit  doch  etwas 
zu  theuer  erkauft  hätte.  Fragen  wir  kurz:  welche  von  den  im 
WEBER  schen  Gesetz  znsammengefaisten  Thatsachen  hätte  man 
anf  Grund  jenes  Gesetzes  vorhersagen  oder  auch  nur  ver- 
nünftigerweise erwarten  können?  Die  Thatsaohe  der  Unter- 
schiedsscbwelle?  die  scheinbare  Gleichheit  also  der  aus  wenig 
verschiedenen  Reizen  sich  ergebenden  Empfindungen?  Gewifs 
nicht.  Dann  vielleicht  doch  die  Constanz  der  relativen  Unter- 
schiedsschwelle? Man  könnte  es  fast  glauben;  nur  wäre  dann 
mit  gleichem  Recht  das  Nämliche  auch  bei  der  Vergleichung 
von  Tonhöhen  zu  erwarten  gewesen,  wo  es  aber  bekanntheh 
nicht  zutrifft.  Von  den  oberen  und  unteren  Abweichungen  ist 
ganz  zu  schweigen.  Sicher  bedarf  das  Kelativitätsgesetz  der 
näheren  Präcisirung,  wenn  es  mehr  als  ein  bequemer  Schlupf- 
winkel für  unsere  Unwissenheit  werden  soll. 

An  dieser  Stelle  ist  nun,  wie  mir  scheint,  der  Hemmungs- 
begriff berufen,  ergänzend  einzutreten.  Ich  betrachte  näm- 
lich, kurz  gesagt,  die  Unterschiedsschwelle  als  eine 
H  e  ni  m  u  n  g  s  e  r  s  c  h  e  1  n  II  n  g ,  und  d  a  s  W  k  b  e  k  '  s  c  h  e  G  e  s  e  t  z 
als  einen  Special-,  bezw.  als  einen  Grenzfall  zum 
ersten  (auf  die  Pro|)urlionalität  zwischen  hemmenden  und  ge- 
hemmten Reizgrölsen  sich  beziehenden)  Hemmungsgesetz. 

Die  hiermit  ausgesprochene  und  im  Folgenden  zu  be- 
gründende Auffassung  ist  nicht  ganz  neu;  vielmehr  ßnden  sich 
Anklänge  an  dieselbe  durch  die  ganze  psychologische  literatar 
zerstreut  vor.  Ich  erinnere  an  das  von  HsBiNa  dem  Fkchneä- 
sehen  gegenübergestellte  „allgemeine  psychophysische  Grund- 
gesetz'', nach  welchem  ,.die  Reinheit,  Deuthchkeit  oder  Klarheit 
irgend  einer  Einpfmdimg  oder  Vorstellung  abhängt  von  dem 
Verhältnifs,  in  welchem  das  Gewicht  derselben,  d.  i.  die  Gr01?e 
des  ents})rechenden  psychophysischen  Trocesses,  steht  zum  Ge- 
sammtgewichte  aller  gleichzeitig  vorhandenen  Emptindungen  und 

'  Physiologische  Psychologie  I  *,  6, 3^3. 
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Vorfltdiliuigen  (oder  wie  man  eonst  die  psyeliischen  Zust&nde 
nennen  will),  d.  i.  zur  Summe  der  Gröfeen  aller  entsprechenden 
peychophysischen  PjroceBse''  ^ ;  sodann  an  die  von  Hötler  befür- 
wortete .^mahme,  „daTs  es  uns  um  so  schwerer  fällt  (yerhältnirs- 

mäfsig  mehr  ^psychische  Arbeit  kostet''),  Vergleichuiigen  anzu- 
stellen, je  stärker  das  Organ,  genauer:  das  emptindeude  Bewui'st- 
sein,  schon  in  Anspruch  genommen  ist"-;  schliefslich  an  das 
WüXDT'sche  Relativitätsgepetz.  In  allen  diesen  und  in  mehreren 
anderen  Aeulserungen  ist  der  Grundgedanke  der  naehfolgeuden 
Erörterungen  bereits  enthalten;  allerdings  bedürfte  dieser 
(irundgedanke  der  genaueren  Kenntnifs  der  Hemmungser- 
scbeinungen,  um  zu  einer  discutirbaren  Theorie  sich  entwickeln 
zu  können. 

Wir  wollen  jetzti  indem  wir  nichts  weiter  als  jenes  erste 
und  bestbeglaubigte  Hemmungsgesetz,  sowie  die  Proportionalitilt 
zwischen  Reiz  und  Empfindung  voraussetzen,  versuchen  ob  es 
nicht  möglich  ist,  von  hier  aus  zum  WEBEB'schen  Gesetze  zu 
gelangen. 

Um  eine  erste,  wenn  auch  nur  vorläufige  Brücke  zu  schlagen, 
erinnere  ich  an  die  in  meinem  ersten  Artikel  besprochenen 
Untersuchungen  über  die  Hemmungsverhältnisse  bei  Farben- 
empfindungen (I.  1 ;  dirse  Zeifsehr.  21,  S.  326—338).  Es  wird 
vielleicht  einigen  Lesern  aufgefallen  sein,  dafs  ich  bei  jen,en 
Untersuchungen  mich  insofern  nicht  genau  an  das  aufgestellte 
rroerainm  gehalten  habe,  als  nicht  nur  die  Reizsehwellen- 
erhoimngen  welche  dureh  Beimischung  heterogener,  sondern 
auch  diejenigen  welche  durch  Heimischung  gleiehartiger  Farben- 
reize erfolgten,  ermittelt  wurden ;  oder  mit  anderen  Worten :  ich 
habe  damals  nicht  nur  Mischungs-,  sondern  gleichzeitig  Unter- 
schiedsschwellen im  altbekannten  Sinne  bestimmt,  nicht  nur 
das  Hemmungsgesetz,  sondern  gleichzeitig  das  WEBER'sche  Gesetz 
auf  seine  Gültigkeit  für  Farbenempfindungen  geprüft  und  gültig 
befunden.  Sofern  die  bei  jener  Untersuchung  ermittelten 
Hemmungscoefficienten  sich  auf  Verhältnisse  zwischen  gleich- 
artigen ActiV'  und  Passivreizen  beziehen,  sind  sie  dementsprechend 
auch  nichts  weiter  als  relative  Unterschiedsschwellen  im  Sinne 
der  üblichen  Terminologie.  Nun  wolle  man  aber  in  der  Tab.  IH 
(diese  Zeitse^.  21,   S.  335)  nachsehen,   ob  die  betreffenden 

*  Zur  Lehre  vuju  Lichtsinne,  Wien  1878,  S.  84 — 85. 

•  Vierteljahrmschr.  f.  wimensclt.  Phil.  11,  369. 
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Zahlen  zu  den  anderen  stimmen,  sich  der  allgemeinen  Gesetz- 

niäfsigkeit  derselben  unterordnen,  oder  ob  denselben  von  ihrer 
Sonderstellung  etwas  anzumerken  ist.  Ist,  wie  ich  glaube, 
letzteres  nicht  der  Fall,  können  sich  also  die  Erscheinungen 
des  WEBEHschen  Gesetzes  unter  diejenigen  des  Hemmungs- 
gesetzes mischen  ohne  sieli  irgendwie  fremdartig  auszunehmen, 
80  wird  wohl  auch  der  Schlufs,  dafB  die  beiden  Erscheinungs- 
gnippen  wesentlich  zusammengehören,  kaum  zu  umgehen  sein. 
Oder  um  ein  concretes  Beispiel  zu  nehmen :  in  der  erwfihnten 
Tab.  III  hat  die  relative  Unterschiedsschwelle  fürWeifs  auf  Weiis 
aus  allen  Zahlen  der  betreffenden  Verticalcolumne  den  höchsten, 
aus  allen  Zahlen  der  betreffenden  Horizontalcolumne  den 
niedrigsten  Werth;  Ersteres  gilt  a])er  auch  von  den  Ileiinnungs- 
coefiicienten  in  allen  Fällen  wo  Weifs  als  Activreiz,  das  zweite 
von  den  HeniuiungscoeiUeienten  in  allen  Fällen  wo  Wcifs  ah 
Passivreiz  auftritt.  Das  wäre  aber  ein  durchaus  uuerklärÜcher 
Zufall,  wenn  die  Weifsemptindung  in  anderer  Weise  und  aus 
anderen  Gründen  durch  Weifs  unmerklich  gemacht  würde  als 
die  Grünempfindung  durch  Weifs  oder  die  Weifsempfindung 
durch  Grün. 

Ein  anderer,  nicht  weniger  naheliegender  Gedankengang 
führt  Yon  einigen  Ergebnissen  des  gegenwärtigen  Artikels  zum 

gleichen  Resultat.  Wir  haben  nämlich  oben  i  S.  318—319, 327—329) 
gefunden,  dafs  sowohl  bei  Licht-  als  bei  Druckeiii|)lnuliingen  die 
Hemmungswirkung  starker  wird,  wenn  die  Entfernung  zwischen 
den  Angriffsstellen  des  Activ-  und  des  Passi\Teizes  abnimmt; 
was  sich  auch  durchaus  ungezwungen  aus  dem  Umstand  erklärt, 
dafs  es  bei  geringerer  Entfernung  stets  schwieriger  wird,  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  Passivreiz  zu  fixiren  ohne  dieselbe 
gleichzeitig  dem  Activreiz  zuzuwenden.  Was  wird  nun  ge- 
schehen, wenn  wir  die  Entfernung  zwischen  Activ-  und  Passiv- 
reiz  noch  weiter,  und  schliefslich  bis  auf  Null,  verringern? 
Mehrere  Umstände  gestatteten  nicht,  dieser  Frage  bei  unver- 
änderter Versuchseinrichtung  experimentell  genauer  auf  den 
Leib  zu  rücken;  nach  Analogie  der  vorliegenden  Resultate  ist 
aber  zu  verinuthen.  dafs.  sofern  Complicationen  ausgeschlossen 
bleiben,  der  Heiumungscoefhcient  dabei  fortwidirend  steigen,  und 
endlich  beim  Zusammenfallen  des  Activ-  und  Passivreizes  einen 
Maximalwerth  erreichen  würde.  Dieser  Maximalwerth  aber  ist 
wieder  nichts  Anderes,  als  die  altbekannte  relative  Unterschieds- 
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schwelle:  der  Satz,  dafs  die  relative  Unterschiedsschwelle  für 
Lichtempfindungen  Vii.<<  belräo;t,  kann  auch  so  lorniulirt  werden, 
dafs  eine  Lichtenipfindung  von  der  Intensität  K  einen  gleich 
locaHsirten  Eraptindungsuntersehied  von  ^  ,„0  E  nnint  i  klieh  zu 
maclien.  alf?o  zu  hemmen  veruiag.  Stellen  wir  die  a.  a.  O.  er- 
niittehen  llemmiingscooffieienten  für  Druck-  und  Lichtreize, 
welche  in  verschiedenen  Entiernungen  einwirken,  mit  den  be- 
kannten relativen  Unterschiedsschwellen  für  die  betreffenden 
Gebiete  graphisch  zusammen,  so  ergeben  sich  Curven,  welche, 
soweit  unsere  Daten  reichen,  einen  ganz  regelmäfsigen  Verlauf 
erkennen  lassen,  so  zwar,  dafs  die  Hemmimgswirkuug  bei  ört- 
lichem ZnsammenfäUen  von  ActiT*  und  Passivreiz  am  gröfsten 
ist,  bei  zunehmender  Entfernung  zwischen  beiden  aber  zunAcbst 
sehr  schnell,  dann  immer  langsamer  heruntergeht  (Figg.  3  u.  4). 


Fig.  4.  (Lichtempfindungen.) 
Doch  können  offenbar  diese  Curven,  wegen  der  geringen  Anzahl 
der  experimentell  ermittelten  Werthe,  der  geringen  Zuverlässig- 
keit der  S.  319  ermittelten  Druckreizsehwellen,  und  der  Ver- 
schiedenheit der  Umstände,  unter  welchen  die  Bestimmung  der 
Untersebiedsschwellen  und  der  Hemnmngscoefficienten  statt- 
gefunden hat,  nur  eine  durchaus  provisorische  Bedeutung  be- 
anspruchen. 

Versuchen  wir  nun  die  liiennit  angedeuteten  (Tedanken  zu 
£nde  zu  denken,  so  gelangen  wir  zum  Begritf  einer  Hemmung 
von  Unterschiedsempfindungen  durcli  Re  izenipi'in- 
duugen.    £s  ist  nätuüch  daran  zu  erinnern,  dai's  bei  Ver- 
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suchen  über  Unterschiedsempfindlichkeit  stets  inul  nothwendif^ 
im  Momente  der  Entsclieidung  ein  I)o])}H'ltes  im  Bewufstseiu 
gogenwäriig  ist:  erstens  die  Walinielunung  bezw.  Vorstellung 
der  zu  vergleichenden  Empfindungsinhalten,  sodann  die  Wahr- 
nehmung bezw.  Vorstellung  des  Unterschiedes  zwischen  den- 
selben. Dieser  letztere  Bewufstseinsinhalt  setzt  zwar  jenen 
ersteren  voraus,  schliefst  sich  auch  unter  gewissen  Bedingungen 
demselben  sofort  an,  aber  ist  doch  keineswegs  schon  in  dem- 
selben enthalten:  wir  nehmen  ja  oft  genug  succedirende  oder 
auch  gleichzeitige  Empfindungsinhalte  wahr  ohne  an  das  In- 
tensitätsverhältnifs  zwischen  denselben  zu  denken ;  auch  verläuft 
bei  Versuclien  über  Unterschitdscni]>tindlichkeit  oft  eine  merk- 
liche Zeit  zwischen  dem  fertigen  A'orliegen  zweier  wenig  ver- 
scliiedener  Empfindungen  und  dem  auf  das  IntensitätsverhÄltnirs 
beider  sich  beziehenden  UrtheiL  Das  Bewul'st werden  des  Unter- 
schiedes ist  also  etwas,  welches  zum  Bewufstwerden  der  Empfin- 
dungen hinzutritt;  es  bezieht  sich  femer  auf  einen  Inhalt,  der 
ebenso  wie  derjenige  der  Empfindungen  des  Mehr -oder -Weniger 
fabig  ist:  wir  können  uns  gröfserer  oder  geringerer  Unterschiede 
bewuTst  sein,  ebenso  wie  wir  uns  stärkerer  oder  schwftcherer 
Empfindungen  bewufst  sein  können.  Und  schlierslich  wird, 
wenn  wir  mit  Recht  angenommen  haben,  dafs  die  walirge- 
nommene  Empfindung  dem  zu  Grunde  liegenden  Reiz  pro- 
portional ist,  aueh  wohl  der  wahrgenommene  Emplindungsunter- 
schied  dem  zu  Grunde  liegenden  Reizunterschied  i^roportional 
zu  setzen  s«  in.  Wird  aber  soviel  zugestanden,  so  bedürfen  wir 
nur  noch  der  durch  die  Erörterungen  des  vorigen  Abschnittes 
als  sehr  wahrscheinlich  erwiesenen  Annahme,  dafs  dem  Hemmungs- 
begriff und  den  Hemmungsgesetzen  Gültigkeit  für  alle  psychische 
Phänomene  zukommt,  um  das  WEBsa'sche  Gesetz,  wenigstens 
seinem  allgemeinen  Inhalte  nach,  als  eine  nothwendige  Folgerung 
aus  diesen  Voraussetzungen  deduciren  zu  können.  Die  be- 
treffende Argumentation  verläuft  dann  t  olgendermaafsen :  Im 
Momente,  wo  zwei  ungleiche  Empfindungen  der  Intensität  nach 
mit  einander  verglichen  werden,  ist  stets,  aul'ser  jenen  Emjjtin- 
dungen,  noch  ein  anderes  psychisches  Phänomen  gegeben, 
welches  mit  denselben  im  Fixationspunkte  der  Aufmerksamkeit 
liegt,  und  welches  wir,  ohne  damit  über  seine  eigentliche  Natur 
zu  präjudiciren ,  die  Unterschiedsempfindung  nennen  wollen. 
Sind  nun,  wie  bei  den  betreffenden  Versuchen  regelmftfsig  der 
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Fall  ist,  die  Empfiiuluiiij^pn  im  Vcrirlcich  mit  den  Unterschieds- 
eiiiplindungeii  stark,  so  können  ^ie  diese  unnierklieh  inachen 
oder  hemmen;  und  zwar  wird  nacii  unserem  ersten  lerweiterten) 
Hemmungsgesetz  die  Intensität  der  eben  zu  hemmenden  Unter- 
schiedeempfindung  deijenigen  der  hemmenden  Keizempfindung 
proportional  sein.  Nun  haben  wir  aber  weiter  vorausgesetzt, 
dafs  die  Unterschiedsempfindung  dem  Reizunterschiede,  sowie 
die  BeizempünduQg  dem  Reize,  proportional  verläuft;  es  werden 
also  auch  die  eben  gehemmten  (oder  die  ebenmerklichen)  Reiz- 
Unterschiede  den  Intensitäten  der  Vergleichsreize  proportional 
sein  müssen.  Dafs  dem  so  ist,  besagt  aber  eben  das  WEBsa'sche 
Gesetz,  und  ist,  innerhalb  bestimmter  Grenzen  und  mit  be- 
stimmten Abweichungen  auf  welche  ich  später  zurflckkomme, 
durch  alle  auf  dasselbe  sich  beziehende  Untersuchungen  regel- 
mäfisig  bestätigt  worden. 

Dai's  in  der  liiat  dm'ch  Heniuiungswirkungon,  welche  von 
EnH)fin<lungen  ausgehen,  sonst  merkHche  Empfindungsunter- 
seliiede  unmerklich  geniaeht  werden  können,  läfst  sich  nicht  nur 
dureli  Analosriosclihisse  walirscheinhch  maclien.  sondern  auch 
auf  experimenteileni  A\'ege  direct  nachweisen.  Leber  eine  ganze 
Reihe  hierhergehöriger  Vorsuche  habe  ich  in  1892  auf  dem 
Londoner  Fsychologencougrers  Bericht  erstattet;  dieselben  be- 
zogen sieh  auf  Druckempfindungen ,  und  suchten  nach  der 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  die  Frage  zu  bennt 
Worten,  inwiefern  bei  der  Vergleichung  zweier  successiver  Druck- 
reize die  Frequenz  der  r-Fälle  durch  die  gleichzeitige  Anwendung 
stärkerer,  in  4  cm  Entfernung  einwirkender  Hemmungsreize 
beeinflulat  wird.  Der  bei  diesen  Versuchen  verwendete  Apparat 
war  dem  früher  (S.  306—309)  beschriebenen  ähnlich,  nur  etwas 
unbehülfiicher  eingerichtet,  indem  das  Kiederla^sen  und  Aufheben 
der  Gewichte  durch  Manipulationen  des  Experimentators  besorgt 
wurde,  die  Hand  der  Versuchs] )erson  ohne  Oypsunterlage  auf 
dem  Tisch  ruhte  u.  s.  w.  Durch  zahheiche  Vor\'ersuche  wurden 
diejenigen  Diflereuzen  zwischen  je  zwei  successiven  Reizen  be- 
stimmt, welche  mit,  bezw.  ohne  Hemmuugsreiz  in  ungefähr  75  "  „ 
Fümiutlicher  Fälle  richtig  erkannt  wurden,  und  dann  mit  diesen 
DiÜereuzeu  weiter  ex}>erinientirt.  Indem  nun  die  sich  liierlxji 
ergebenden  Procentzahlen  der  r-Fälle  in  der  That  nur  wenig 
und  unregelraäfsig  von  jenem  angestrebten  Verhäitnifs  abweichen, 
beweisen  dieselben  wenigstens  annähernd  die  Gieichmerklichkeit 
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der  Unterschiede  bei  allen  untersuchten  Couibinationen,  und 
kann  ohne  »Arolsen  Nachtiieil  auf  die  (durch  das  st-kdie  Xor- 
kommen  von  Gleichheitsurtheilen  in  exacter  Weise  kaum  mög- 
liche) Bestimmung  der  entsprechenden  Unterschiedsschwellen 
vemchtet  weiden. '  Die  Kesultate  sind  in  Tab.  XIQ  zusammen- 
gestellt worden ;  in  Bezug  auf  dieselbe  ist  nur  noch  zu  bemerken, 
dafs  die  in  der  zweiten  Versuchsgruppe  verwendeten  Hemmongs* 
reize,  wie  übrigens  leicht  ersichtlich,  in  der  dritten  zu  den  Ve^ 
gleichsreizen  zugesetzt  worden  sind. 


Tabelle  Xm. 


Halbe  Summe 
dur 

Vergleichßreizo 
in  gr 

A^ergleichsreixe 

Heumiung!^rciz 
in  4  cm 
Entfernung 

1        in  gr 

1  Ansabl 

der 
j  Versuche 

AnaiOü 

der 
r-FftUe 

10 

8 

0 

160 

99 

20 

4 

0 

160 

113 

40 

6 

0 

160 

113 

80 

10 

0 

160 

118 

120 

14 

0 

lOÜ 

110 

IbÜ 

20 

0 

160 

lU 

10 

6 

50 

160 

116 

20 

10 

100 

160 

117 

40 

14 

200 

160 

112 

80 

28 

400 

160 

116 

120 

40 

600 

1  tiO 

114 

180 

öü 

iKX) 

160 

115 

60 

8 

0 

160 

m 

120 

14 

0 

160 

116 

240 

20 

0 

160 

105 

480 

40 

0 

160 

115 

720 

60 

0 

160 

\m 

loeo 

90 

0  ; 

160 

115 

'  In  nuMnem  Londoner  Vortrag  war  eine  Berechnung  der  Unterscbieda- 
Hrhwt  Ueii  nac  h  der  K^ai  lkin-Jastrow 'sehen  Methode  vorgenommen  wonien; 
indcui  i(  h  die  Berechtigunsr  der  gegen  die  Z^lYorlu^^^^igkeit  dieser 

Methode  erhobenen  Einwürfe  anerkenne,  ^schien  e«  mir  beööer,  mich  hier 
auf  die  Veröffentlichung  der  rohen,  an  und  für  sich  deutlich  genug  redenden 
VeranchsergehnisBe  zu  beeohrftnken. 
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Im  Durchschnitt  mufsten  also  die  Differenzen  zwischen  den 
Vergleichsreizen  fast  auf  das  Dreifache  gesteigert  werden,  uiu 
\>vi  gleichzeitiger  Verwemlung  von  Ilemmungsreizen ,  welche 
fünfmal  stärker  waren  als  die  Vergleichsreize  und  in  4  cm  Ent- 
fernung von  denselben  einsvn-kten,  die  ursprünglichen  Proccnt- 
zahlen  aufrecht  zu  erhalten.  Wurden  dagegen  jene  ö lachen 
Heninuingsreize  einfach  <ien  \'ergieichsreizen  zugesetzt,  so  war 
zu  dem  gleichen  Zwecke  eine  Erhöhung  der  Differenzen  auf  das 
4-  bis  d fache  ihres  ursprünglichen  Betrages  erforderlich  und 
genügend  (ein  Kesultatf  welches  darauf  hinweist,  dafs  die  Ver- 
suche der  ersten  Gruppe  sich  bereits  im  Gebiete  der  „unteren 
Abweichungen**  vom  WsBEE'schen  Giesetz  bewegten).  Ueberall 
sind  also  die  Erhöhungen  der  Differensen  zwischen  den  Ver- 
gleichsreisen den  Hemmungsreizen  nahezu  proportional;  und 
zwar  betragen  die  Hemmungscoefficienten  bw  Entfernungen 
von  4  bezw.  0  cm,  wie  eine  leichte  Rechnung  ergiebt,  im 
Duiehschnitt  0,048  bezw.  0,083w  Diese  Verhältnisse  ordnen  sich 
dem  früher  aufgestellten  Schema  wieder  ohne  Mühe  unter:  die 
Merklichkeit  der  Unterschiede  wird,  wie  die  Merklichkeit  der 
Reize,  nnisomehr  durch  Ilenunungsreize  herabgesetzt,  je 
schwieriger  es  wird,  die  erstcren  ohne  die  letzteren  im  Blick- 
punkte der  Aufmerksamkeit  zu  erhalten;  sie  wird  minimal, 
wenn  jene  Schwierigkeit,  «hireh  das  örtliche  Zusammenfallen 
beider,  zur  Unmöglichkeit  geworden  ist. 

Aehnliche  Resultate  ergab  eine  allerdings  vereinzelt  gebliebene 
Untersuchung  auf  dem  Gebiete  der  TJchteinpfindungen.  Dieselbe 
fand  mittels  des  früher  (S.  322 — 323)  beschriebeneu  Apparates 
statt  ;  nur  war  die  früher  den  Paesivreiz,  jetzt  die  Vergleichsreize 
liefernde  Diaphragmaöffnung  so  angebracht,  dafs  sie  durch  das 
vor  derselben  rotirende  Episkotister  nicht  ganz,  sondern  nur  zur 
Hälfte  verdunkelt  wurde.  Es  wurde  nun  untersucht,  in  welchem 
Maafse  diese  Verdunkelung  stattfinden  mufste,  damit  der  Hellig- 
keitsunterschied zwischen  den  beiden  Hälften,  sowohl  für  sich 
als  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  eines  4  cm  entfernten  Hemmungs- 
reizes von  verschiedener  Intensität,  noch  eben  gespürt  wurde. 
Es  zeigte  sich  aber  alsbald,  dafs  die  betreffende  Untersuchung 
mit  den  vorliegenden  Mitteln  nur  für  schwache  Vergleichsreize 
durchgeführt  werden  konnte:  für  stärkere  ist  die  (absolute) 
ünterschiedsschwelle  an  und  für  sieh  bereits  zu  hoch,  um  durch 
hinzugefügte  Hemmungswii'kuugen  noch  in  exact  bestUnmbaier 
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Weise  gesteigert  zu  werden.  Bei  den  (nach  der  Methode  der 
Minimaländeningeu  angestellten)  Versuchen,  deren  Ergebnisae 
in  Tab.  XIV  mitgetbeilt  werden,  betrug  die  Intensität  des  stärkeren 
Vergleiobsreizes,  in  der  S.  324  eingeführten  Einheit  ausgedrückt, 
constant  38. 

Tabelle  XIV. 


Intensität 
des 
Hemmangs- 
reue« 


Anzahl 
der 
Versuche 


Mittlere 
Uater> 
achied»- 
schweUe 


Wahi- 
«eheinlicber 
Fehler 
derselben 


Hemmnngs- 
coefftcient 


0 

2034 
3039 
3846 


6837 
9846 
15384 
27349 


8 
10 
12 
12 
12 
12 
12 
12 
12 


7,72 
7,62 
8,34 
8,46 
8,69 
8^ 

9.11 
9.70 

10,77 


0,24 
0,27 
0.22 
0,22 
0,21 
0,20 
0,22 
0,25 
0,21 


o,oooiu 


Unter-" 
schieds- 
schwelle 


7,91 
8,14 
8,25 
8,34 

8,47 
8,67 

9,00 

9,62 

10^96 


Was  au  dieser  Tabelle  zuerst  auffällt,  ist  der  abnorm  hoho 
Betrag  der  ohne  Hemmung  sieh  ergebenden  relativen  Unter- 
schiedsschwelle (etwa  ^5),  weicher  Termuthlich  auf  die  geringe 
Intensität  und  besonders  auch  auf  die  geringe  Ausdehnung  der 
Vergleichsreize  zurückzuführen  ist  Sodann  ist  interessant,  dafs 
der  jetzt  ermittelte  Hemmungscoefficient  fast  genau  demjenigen 
gleich  ist,  welchen  nach  Tab.  IX  die  Versuche  über  Hemmung 
von  Lichtempfindungen,  bei  irleicher  Entfernung  zwischen  Activ- 
und  Tassivreiz  wie  hier,  ergaben.  Ob  wir  hier  einer  /aiJ  (lligeii 
Coincidenz  gegenüberstehen,  oder  aber  ob  allgemein  Eni]>tiii- 
dungen  und  Emptindungsunterschiede  unter  gleichen  Umständen 
in  gleichem  Maafse  gehemmt  werden,  ist  eine  theoretisch  wichtige 
Frage,  deren  Beantwortung  aber  weiteren  Untersuchungen  über- 
lassen bleiben  mufs.  Die  für  Druckempfindungen  und  für  Druck- 
empfind  ungsunterschiede  erhaltenen  Besultate  sind  für  die  Be- 
antwortung jener  Frage  ohne  Werth,  weil  die  letzteren,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  durch  successive  Reize  erzeugt  wurden,  und  also 
die  Wahrnehmung  derselben  mit  der  momentanen  Reizwahr- 
nehmung nicht  vt^rgleiclibar  ist. 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  durch  die  beiden  zuletzt  besprochenen 
Untersuchungen  scheint  mir  die  Thatsache  einer  Hemmung  von 
Unterschiedsemptindungen  durch  gleichzeitige  Heizemptindungfen 
sichergestellt,  und  die  Proportionalität  zwischen  den  entsi>nH  lieii- 
den  Reizdifferenzen  und  Reizgrül'sen  wenigstens  als  sehr  wahr- 
scheinlich nachgewiesen  worden  zu  sein.  Die  hier  Yorgetragene 
Erklärung  des  \Y£B£B'schen  Gesetzes  gewinnt  damit  eine  neue 
Stütze,  indem  der  von  ihr  vorausgesetzte  £rklärungsgrund  nim- 
mehr nicht  nur  nach  Analogie  erschloesen  imd  an  die  zu  er* 
klärenden  Thatsachen  verificirt,  sondern  aach  aofaerhalb  des 
Gebietes  dieser  Thatsachen  als  eine  „yera  cansa^  nachgewiesen 
werden  kann. 

Wir  dtkxfen  jedoch  unsere  Untersuchung  nicht  für  abge- 
schlossen halten,  ehe  wir  noch  einige  weitere,  auf  die  Leistungs* 
fftbigkeit  der  aufgestellten  Hypothese  sich  beziehende  Fragen 
zu  beantworten  versucht  haben.  Im  Vorhergehenden  haben  wir 

nämlich  zwar  gesehen,  dafs  diese  Hypothese  die  Gültigkeit  des 
WEiJEu  schen  Gesetzes  im  (rrofsen  und  Ganzen  zu  erklären  im 
Stande  ist,  nicht  aber  ob  sie  auch  über  den  Umfang  des  von 
denistllirn  Ijrherrsrhten  Gebietes,  sowie  über  die  innerhalb  dieses 
Gebietes  lestgesteiiten  Ai)weichungen  und  lii  ^underiieiten  Rechen- 
schaft abzulegen  vennag.  Eben  hierin,  dals  sieh  ohne  irgend- 
welche Hülfshypothesen  die  wichtigsten  der  betreffenden  That- 
sachen als  nothwendige  Folgerungen  aus  ihrem  Princip  ableiten 
lassen,  sehe  ich  aber  einen  Hauptvorzug  der  hier  vertretenen 
Auffassung. 

Ich  erwähne  an  erster  Stelle  die  wichtige  Thatsache,  dala 
das  WBBBB'sche  Gesetz  überall  da,  wo  intensive  oder  extensive 
GrOlsen  mit  einander  verglichen  werden,  sich  innerhalb  weiter 
Grenzen  treiflich  bewahrt;  dafs  es  aber,  der  anfängUchen  Er- 
wartung schnurstracks  entgegen,  fOr  qualitative  Unterschiede  in 
keiner  Weise  gilt  Jene  erste  Thatsache,  also  die  Constanz  der 
relativen  Unterschiedsschwelle  nicht  nur  für  Emptindungs- 
intensitftten  sondern  auch  für  Raum-  und  Zeitgröfsen  sowie 
annähernd  für  Ueberzeugungs-,  Lust-  und  Unlustgefühle,  hat 
stets  den  physiologischen  Theorien  Schwierigkeiten  bereitet;  diese 
zweite,  also  die  Nichtbestätigung  jenes  Gesetzes  für  Uutei^chiede 
der  Toiihoiie  und  des  Farbentons,  ist  für  diejenige  psychologische 
Theorie,  welche  das  Gesetz  als  eiiip  Folge  der  allgemeinen 
Kelativität  innerer  Zustände  deutet,  sciiwor  zu  erklären,  üeide 

Zeiudirift  für  Paychologie  'iA.  23 


Digitized  by  Google 


364 


G.  Heymang. 


Thatsaclitn  sind  aber  für  die  hier  gebotene  Erklärung  durchaus 
verständlich.  Die  eV)en  zu  hemmenden  Unterschiede  steij^era 
sich  überall  da,  wo  die  hemmenden  Bewufstseiiisinhalte  intensiv 
oder  extensiv  einen  Zuwachs  erfahren ,  und  demzufolge  mehr 
alB  früher  das  BewuTstsein  in  Anspruch  nehmen;  aber  sie 
brauchen  sich  keineswegs  zu  steigern,  wo  jene  blos  qualitatiT 
▼erlLndeEi  werden.  Im  erstereu  Falle  sind  ja  mehr  hemmende 
Tfaeilinhalte  da  als  früher,  und  setaen  sich  die  Hemmungakrftfte 
der  neu  hinzugekommenen  mit  denjenigen  der  früher  anwesenden 
zu  vereinter  Wirksamkeit  zusammen;  im  zweiten  sind  die  früheren 
hemmenden  Inhalte  blos  durch  andere  ersetzt  worden,  und  es 
liegt  kein  Grund  vor,  elier  eine  Zunahme  als  eine  Abnahme  der 
Hemmungswirksamkeit  zu  erwarten.  Es  scheint  lueht  nuthig, 
über  diese  fast  selbstverständÜchen  Folgerungen  ausführlidier 
zu  reden. 

£ine  zweite,  nicht  weniger  interessante  Frage  betrifft  die 
unteren  und  oberen  Abweichungen  vom  W£B£B'scben  Gesetz. 
Bei  Anwendung  sehr  schwacher  Reize  hat  man  regeku&feig  eine 
A^abme,  bei  Anwendung  sehr  starker  Reize  in  den  meisten 
Fällen  eine  Abnahme,  bisweilen  aber  auch  eine  Zunahme  der 
relativen  Unterschiedsempfindlichkeit  festgestellt;  alle  diese  Er- 
scheinungen sind  meistentheils  störenden  Umständen  physio- 
logischer Natur,  welche  mit  den  zur  Erklärung  des  WEBER'schen 
Gesetzes  aufgestellten  Hypothesen  nicht  nothwendig  zusammen- 
hängen, zugeschrieben  worden.  Die  hier  vorgetragene  Erklärung 
bedarf  solcher  Hülfshypothesen  nicht;  die  Nothwendigkeit  der 
unteren,  sowie  wenigstens  die  Möglichkeit  der  oberen  Ab- 
weichungen läXst  sich  aus  ihren  Voraussetzungen  logisch  ableiten. 
Was  nämlich  zunfichstdie  unteren  Abweichungen  betrifft, 
80  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  dieselben  uneliminirbaren  Be- 
wufstseinsinhalte,  auf  welche  wir  früher  die  Thatsache  der  Reiz- 
schwelle zurückgeführt  haben,  auch  bei  den  Unterschieds* 
Schwellenbestimmungen  auftreten,  und  hier,  neben  den  in  den 
Ver^lrichsreizen  gegebenen  variabeln  hemmenden  Factoren,  einen 
consT.iiitcn  hemmenden  Factor  darstellen.  Indem  jedoch  diese 
uneiimniirbaren  ßewulötseinsinhaite,  während  sieh  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Vergieichsreize  richtet,  nur  eine  schwache 
hemmende  Wirkung  ausüben,  kann  diese  die  Proportionalität 
zwischen  den  Intensitäten  stärkerer  Vergleichsreize  und  den  ent* 
sprechenden  Hemmungswirkungen  nicht  merklich  8t<^ren;  je 
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schwächer  aber  die  Vergleiclisrcize  werden,  nni  so  deutlicher 
wird  su  )i  der  betreffende  Einlluls  iu  den  Versuchsergebnipsen 
erkennen  lassen.  Setzen  wir  etwa  die  Hemmungswirkungen  ver- 
schiedener sich  wie  die  natürlichen  Zahlen  verhaltender  Reize  = 
a,  2a,  3a  ....  71  a,  und  diejenige  der  uneliminirbaren  Bewufst- 
semsinhalte  =  ^,  so  betragen  die  in  den  UnterschiedsschweUen 
sich  offenbarenden  Totalhemmungen: 

o  +     2a  +  </,  3a  +   wa  -|-  c?, 

nnd  es  ist  klar,  dafs  diese  Werthe  für  hohe  Betrage  von  n  an- 
nähernd proportional  den  Vefgleiohsreizen  verlaufen,  fOr  kleinere 
jedoch  merklich  langsamer  als  im  Verhftltnifs  zu  den  Vergleichs- 
reizen abnehmen  müssen.  —  Man  wird  übrigens  leicht  einsehen, 
dafs  die  fieisschweUe  nnd  die  untere  Abweichung  vom  Webbb  • 
sehen  Gresetz  nicht  zwei  verschiedene,  einander  coordinirt^  That- 
sachen  sind,  sondern  dafs  die  erstere  aln  ein  Speciallall  der 
letzteren,  genauer  als  derjenige  Specialfall,  in  welchem  die  untere 
Abweichung  ein  Maximum  erreicht,  aufzufassen  ist.  Wäre  das 
WEBER'sche  Gesetz  abgolui  gültig,  so  nuifste  für  einen  Xornial- 
reiz  0  auch  die  Unterschiedsschwelle  0  betragen:  dafs  dem  nicht 
so  ist,  bringt  eben  der  Satz  von  der  Jveizschwelle  zum  Ausdruck. 
Die  Gründe  welche  früher  (II;  diese  Zeitschr.  21,  S.  357 — 3ö8j  für 
die  Auffassung  der  Reizschwelle  als  eine  Hemmungserscheinung 
angefülirt  worden  sind,  unterstützen  demnach  auch  die  hier  ge- 
botene Erklärung  der  unteren  Abweichung. 

Was  sodann  die  oberen  Abweichungen  vom  Weber'- 
sehen  Gesetze  anbelangt,  so  wird  für  die  Erklärung  derselben 
wohl  hauptsächlich  auf  die  Verstärkung  der  Hemmungswirkung 
durch  den  Gefühlston  der  Empfindungen  Rücksicht  zu  nehmen 
sein.  Sehr  starken  Empfindungen  kommt  bekanntlich  ein  aus- 
geprägter Unlustcharakter  zu;  und  ebenso  wie  dadurch  nach 
unseren  früheren  Versuchen  (diese  ZeHsehr.  21,  S.  346,  2(5,  8.  326) 
die  hemmende  Wirkung  derselben  anderen  Empfindungen 
gei^enüber  verstärkt  wurde,  werden  aucli  die  Interschieds- 
empfinduugen,  mehr  als  sonst  der  Fall  sein  würde,  dieser 
hemmenden  Wirkung  unterliei^en ;  m.  u.  W.  die  Unierschieds- 
empfindlichkeit  wird  für  die  ItetrelTenden  Reize  herabixesetzt 
werden.  Eine  solche  Herabsetzung  der  relativen  Unterschied«- 
erapfindlichkeit  für  starke  Reize  hat  denn  auch  die  Untersuchung 
für  die  meisten  Sinnesgebiete,  besonders  für  licht-  und  Farben- 
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emptin düngen,  ergeben;  für  Druckempfindungen  dagegen  hat 
Merkel  bei  stärkeren  Heizen  umgekehrt  eine  Steigerung  der 
relativen  Unterschiedsemptindlichkeit  beobachtet.^  Indem  die 
betreffende  Steigerung  ungefähr  bei  derjenigen  Reizstärke  auf- 
trat, wo  die  Empfindung  anfing  schmerzhaft  zu  werden-,  wird 
auch  hierbei  der  Gefühlston  wohl  eine  Bolle  spielen.  Ich  gebe 
Folgendes  als  eine  mögliche  Erklärung:  im  Gebiete  des  Druck- 
Sinnes  wächst  bekanntlich  der  Unlustcharakter  der  Empfindung 
nicht  allmählich  mit  der  Stärke  des  Reizes,  sondern  derselbe 
tritt  ziemlicli  plötzlich  als  Schmerzgefülil  auf;  demzufolge  kann 
es  aber  leicht  geschehen,  dafs  von  zwei  Reizen,  welche  nach 
ihrer  Intensität  nicht  hätten  unterschieden  werden  kr»nnen,  der 
stärkere  sich  durch  eben  dieses  »Schmerzgefühl  als  solcher  zu  er- 
kennen giebt  Dafs  die  Steigerung  der  Unterschiedsempfindlich- 
keit  für  ein  verhältnifsmäfsig  ausgedehntes  Gebiet  festgestellt 
wurde,  ist  hiermit  nur  scheinbar  im  Streit,  da  das  Auftreten  des 
Schmerzgefühls  auTber  von  der  Reizstärke  noch  Yon  mehreren 
anderen  Umständen  (Hautstelle,  Richtung  des  Druckes  u.  s.  w.) 
abhängt,  und  je  nach  diesen  Umständen  einmal  bei  geringeren, 
das  andere  Mal  erst  bei  gröfseren  Reizstärken  erfolgt.  Bei  jedem 
Versuche  hat  aber  der  stärkere  Reiz  die  grüfsere  Chance, 
Schiiiirz  hervorzurufen;  wodurch  die  mittlere  Unt^rsehied*^- 
schwelle  für  Reize  ans  jenem  Ueherc^angsgebiet  uothwendig  etwas 
nach  unten  verschoben  werden  nmfs.  —  l^ebrigens  gilt  von 
diesen,  wie  von  den  früheren  Bemerkungen  zur  Reizschwelle, 
dafs  selbstverständlich  die  Mitwirkung  physiologischer  Factoren 
zur  Entstehung  der  Abweichimgen  durch  dieselben  keineswegs 
ausgeschlossen  wird.  Nur  soviel  kann  behauptet  werden  tmd 
wird  behauptet,  dafo  die  Auffassung  der  Unterschiedsschwelle 
als  Hemmungserscbeinung  an  und  für  sich  genügt,  um  Ab* 
weichungen  vom  WEBER'schen  Gesetz,  im  Sinne  derjenigen  welche 
thatsächlich  vorliegen,  von  vornherein  uothwendig  oder  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

In  Bezug  aiif  eine  dritte  Frage,  diejenige  von  der  Ungleich- 
heit der  Ergebnisse,  welche  bei  Untersuchungen  mit  simultanen 
und  mit  successiven  Reizen  gewonnen  werden,  kann  eine  kurze 
Bemerkung  genügen;  ich  glaube  nämlich  nicht,  dafs  hier  die 
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anderen  Seite  begründen  kann.  Allerdings  ist  zu  vermuthen, 
dafs  zwei  gleichzeitige  EmpHndungeu  eiue  stärkeiu  lleminungs- 
AMikuii^  ausüben  als  eiue,  und  könnte  daraus  gefolgert  werden, 
dafs  nur  eine  Steigerung  der  Unterschiedseniptindlichkeit  bei 
successiver  Reizung  (welche  })ekanutlich  auch  die  Versuche  über 
Druckempündungen  thatsac  lilich  ergeben  haben)  den  Voraus- 
setzungen der  Hemmungstheorie  entspricht.  Dem  steht  aber 
gegenüber,  dals  auch  während  eines  kurzen  Intervalls  die  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  des  vom  ersteren  Eindrucke  zurückge- 
lassenen Erinnerungsbildes  eine  Abnahme  erfährt,  welche  die 
ezacte  Vergleichung  mit  dem  folgenden  Eindruck  notbwendig 
erschweren  mufs;  ob  aber  dieser  ungünstige  oder  jener  günstige 
Emflufs  überwiegen  wird,  ist  von  Yomherein  schwer  zu  sagen. 
Wenn  also  die  Versuche  mit  Lichtempfindungen  regelm&foig 
niedrigere  Unterschiedsschwellen  bei  simultaner  ab  bei  successiver 
Reizung  ergeben  haben,  so  kann  dieser  Thafsache  schwerlich 
ein  begründeter  Einwurf  gegen  die  Hemmungstheorie  entnommen 
werden. 

Schliefslich  scheint  mir  ein  Hauptvorzug  der  hier  gebotenen 
Erklärung  des  WKBKK'sehen  Gesetzes  darin  y.u  liegen,  dafs  sie 
den  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  den  nach  der  Methode 
der  ebenmerklichen  Unterschiede  und  nach  der  Methode  der 
mittleren  Abstufungen  erhaltenen  \'ersuchsresultalen  beseitigt. 
Kach  den  in  jüngster  Zeit  veröffentlichten  Untersuchungen 
Ament  s^  kann  es  nämüch  kaum  mehr  zweifelhaft  erscheinen, 
dafs  die  mittels  der  letzteren  Methode  gewonnenen  Zahlen  nur 
nnter  ganz  besonderen  Versuchsbedingungen  (auf  welche  ich 
später  noch  zurückkomme)  sich  der  logarithmischen  Hypothese 
fügen  wollen,  während  bei  allen  übrigen  Veifabrungsweisen  stets 
wieder  Werthe  sich  eigeben,  welche  dem  nach  der  Proportionali- 
tälshypothese  zu  erwartenden  arithmetiBchen  Mittel  'der  Grenz- 
reize wenigstens  sich  annähern.  Nach  der  hier  yertietenen  Auf- 
fassung besteht  zwischen  diesen  Resultaten  und  den  Thatsachen 
des  WEBEB*schen  Gesetzes  nicht  im  geringsten  Streit:  eben  ^reil 
die  Empfindungen  proportional  den  Beizen  verlaufen,  mufs 
einerseits  die  mittlere  Empfindung,  sofern  nicht  störende  Um- 
stünde eingreifen,  dem  mittleren  Kelze  entsprechen;  und  mufs 
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andererseits  der  Unterschied  zweier  Reize,  welcher  eben  stark 

^enug  ist,  um  trotz  der  Hemmungswirksamkeit  der  zugehörigen 
Empfindungen  wahrgenommen  zu  werden,  mit  der  Intensität 
dieser  Reize  und  dieser  Empfindungen  sich  vergröfsern.  Wir 
können  aber,  wie  mir  sclioint  noch  einen  Sehritt  weiter  gehen. 
Sowie  wir  nämlicii  früher  nielit  nur  den  allgemeinen  Inhalt  des 
Wetjer' sehen  Gesetzes,  sondern  auch  die  Abweicliungen  von  dem- 
selben mit  Hülfe  der  Hemmungstheorie  aus  der  Proportionalitäto- 
hypothese  erklärt  haben,  so  woUen  wir  jetzt  versuchen,  neben 
der  Annähemng  der  MEBSEL-AvBKT'schen  Ei^gebnisae  an  das 
arithmetische  Mittel,  auch  die  systematischen  Abweichnngen  yom 
arithmetischen  Büttel,  welche  diese  Ergebnisse  erkennen  lassen, 
mit  Hfllfe  der  Hemmungstheorie  aus  der  ProportionalitSts- 
hypothese  abzuleiten.  Mit  diesem  Versuch  wird  sich  der  nächst- 
folgende Abschnitt  beschäftigen. 

3.  Die  Abschwächung  von  U  nter  seh  ied  sem  pfin- 
duugen   durch  Empfindungen   (die   M ebkel 'scheu 
und  AMENx'schen  Versuche). 

Wenn  wirkUch,  wie  wir  im  Vorhergehenden  angenommen 
nnd  dnrch  unsere  Versuche  bestätigt  gefunden  haben,  Reize  und 
Empfindungen  sich  durchgehend  proportional  verhalten,  wie  er 
klftrt  es  sich  dann,  dafs  in  den  MKBKBL'schen  und  Aicsxrr'schen 
Versuchen  die  nach  subjectiver  Beurtheilung  mittlere  Empfindung 
nicht  genau  dem  arithmetischen  Mittel  der  Greuzreize,  sondern 
re^elmärsig  einem  niedrigeren,  zwischen  arithmetischem  und 
geometrischem  Mittel  liegenden  ^\'erthe  des  Reizes  entsprach? 
Ich  glaube,  dafs  wir  auch  für  die  Lösung  dieses  Problems  auf 
Hemmungsverhältnisse  Rücksicht  nehmen  müssen. 

Wenn  wir  nämUch  den  Erörterangen  des  vorigen  Abschnittes 
entsprechend  annehmen,  dafs  unter  Umständen  Unterschieds- 
empfindungen durch  gleichzeitige  Empfindungen  unmerklich  ge- 
macht werden,  so  kennen  wir  die  Frage  aufwerfen,  was  ge- 
schehen wird,  wenn  die  unmerklichen  Unterschiede,  bei  unver- 
änderter Intensität  der  hemmenden  Empfindungen,  allmählich 
bis  zur  Ebenmerkhchkeit  und  dann  bis  zur  Uobermerklicldceit 
verstärkt  werden.  Oder  genauer:  werden  die  hemmeuden 
Empfindungen,  welche  die  ünterschiedsempfindung  bis  zu  einem 
bestimmten  Betrage  vollständig  aus  dem  Bewufstsein  zu  ver- 
drängen vermochten,  bei  Ueberschreitung  dieses  Betrages  plOtz- 


lieh  ihre  Wirksamkeit  einstellen,  und  den  jetzt  vorliegenden 
•UntflErschied  yoll  und  ganz  zur  Wabmehmuug  gelangen  lassen? 
Dafs  dem  so  wäre,  ist  aus  mehrfachen  Gründen  durchaus  un- 
wahrscheinlich. Erstens  widerspräche  es  den  allgemeinsten 
Gesetzen  der  Erfahrung  und  des  Denkens,  wenn  eine  wii'kende 
Kraft,  bei  Zunahme  des  zu  überwindenden  Widerstandes  über 
einen  bestimmten  Punkt  hinaus,  auf  einmal  aller  Wirkung  ver- 
lustig gehen  sollte.  Sodann  lehrt  die  Erfahninc  in  Beziiir  niif 
den  analogen  Fall  der  Empfindungshemmung,  dafö  nicht  nur 
bei  gleichzeitiger  Einwirkung  sehr  starker  Reize  schwache  Beize 
keine,  sondern  auch  stärkere  Reize  abgeschwächte  Empfindungen 
hervorrufen :  bei  spätem  Tageslicht  werden  die  Sterne  nicht,  aber 
gleichzeitig  der  Mond  blafs  und  lichtarm  gesehen,  im  Fabrik- 
getOse  wird  eine  schwache  Menschenstimme  nicht,  eine  starke 
aber  als  eine  schwache  wahrgenommen.  Drittens  aber  läCst  sich 
auch  durch  directe  Wahrnehmung  feststellen,  dafs  etwa  der  eben* 
merkliche  Unterschied  zwischen  Schallreizen  von  300  und  400 
kleiner  erscheint  als  der  gleich  grofse  aber  übermerkliche  zwischen 
Schallreizen  von  50  und  150.  Mit  Rücksicht  auf  alledem  darf 
die  Annahme  dafs,  sowie  kleine  Unterschiede  durch  die  hemmende 
Wirksamkeit  der  zu  Grunde  liegenden  Emplhulungen  gar  nicht, 
gröfsere  durch  die  nämliche  Ursache  wenigstens  geschwächt 
wahrgenonmien  werden,  sicher  als  eine  wohlbegründete  ange- 
sehen worden;  und  es  ist  nach  sämmtlichen  vorhergehenden 
Untersuchungen  wohl  mindestens  als  plausibel  zu  betrachten, 
dafs  auch  diese  Abschwächung  proportional  den  Intensitäten  der 
hemmenden  Empfindungen  stattfinden  wird.  Nehmen  wir  also  ver- 
suchsweise einmal  an,  dafs  jeder  Unterschied  zweier  Empfindungen 
£/  und  um  einen  der  Summe  oder  dem  Mittel  dieser  Empfin* 
dungen  proportionalen  Betrag  H  {E-\-  E)  abgeschwächt  wird,  so 
lassen  sich  die  auf  Grund  dieser  Annahme  bei  Versuchen  nach  der 
Methode  der  mittleren  Abstufungen  zu  erwartenden  Resultate  in 
einfacher  Weise  berechnen  und  an  die  vorliegenden  Thatsachen 
yerifidren.  Nennen  wir  nämlich  von  den  äufseren  Reizen  den 
kleineren  B  und  den  gröfseren  j>J7,  die  entsprechenden  Empfin* 
dungen  S  und  2^E,  die  als  gleichweit  von  beiden  entfernt  ge- 
schätzten Reize  und  Empfindungen  atS  und  xE,  so  betragen 
abgesehen  von  der  Hemmung  die  gleichgeschätzten  Empfindungs- 
dii^erenzeu 

xE — E  und  pE — xE 
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Werden  aber  nach  Obigem  beide  um  einen  den  Summen 
der  einschlägigen  Empfindungen  proportionalen  Betrag  herab- 
gesetzt, so  gelangen  als  Dittereuzeu  thatsächlich  zur  Wahr- 
nehmung : 

xE—E—li  {xE  +  K)  und  pE  —  zE^Ü  (pE  +  xE) 

Werden  diese  einander  gleichgesetzt,  so  ergiebt  sich  des 
Weiteren : 

xE-^E^ti  (xE  +  £)      pE-^xE—  H  {pE-\-xE) 

2zE  ^  pE^HpE'-{-E+  HE 

Daraus  folgt  aber  Verschiedenes: 

1.  Da  p  ^  1,  muTs  der  als  in  der  Mitte  liegend  geschätzte 
Beiz  spR  kleiner  sein  als  das  arithmetische  Mittel 
ans  den  änfseren  Reizen  (V^P-^-Vt)  ^* 

2.  Sofern  der  Werth  II  constant  bleibt  (wie  dieses  für  ein 
bestimmtes  Sinnesgebiet  und  bei  unveränderter  Versuclisein- 
richtung  vorauszusetzen  ist),  ist  x  durch  p  vollständig  be- 
stimmt; wo  also  das  Verhältnifs  zwischen  den  äufseren  Reisien 
constant  bleibt,  mufs,  trotz  beliebiger  Variation  der  absoluten 
Intensitäten  derselben,  auch  das  Verhaltnils  des  als  in  der  Mitte 
liegend  geschätzten  Reizes  zum  kleineren  (imd  ebenso  zum 
grdfseren)  der  äufseren  Reize  sich  constant  erhalten. 

3.  Sofern  der  Werth  H  constant  bleibt,  mufs  areinelineare, 
alt?o  geometrisch  durch  eine  gerade  Linie  darzu- 
stellende Function  von  p  sein. 

Eben  diese  Qesetzmäisigkeiten  nun,  welche  wir  als  noth- 
wendige  Folgerungen  aus  der  aufgestellten  Hypothese  deducirt 
haben,  lassen  sich  aus  den  Versuehsergebnissen  Mbkkel's  und 
Axent's,  sowie  schließlich  auch  aus  denjenigen  Axoell's,  mit 
leichter  Mühe  und  in  unzweideutigster  Weise  herauslesen;  wie 
im  Folgendun  nachgewiesen  werden  soll. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  brauchen  wir  keine  Worte 
zu  verlieren.  Dalsder  geschätzte  mittlere  Reiz  überall,  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  (weiche  später  auch  ihre  Erklärimg  tinden 
werden),  hinter  das  arithmetische  Mittel  der  äufseren  Reize 
zurückbleibt,  ist  von  allen  erwähnten  Autoren  Übereinstimmend 
festgestellt  und  wiederholt  hervorgehoben  worden. 
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Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  mufs  auf  die  Tabellen 
W  bis  XXn  verwiesen  werden,  in  welchen  sJlmmtliche  ein- 
schlägige, von  den  i^^eiiannten  Autoren  mitgetli eilte  Versuchs- 
eigebnisse  mit  Angabe  der  Herkunft  zusammengestellt  und  nach 
den  Werthen  von  p  geordnet  worden  sind.  Es  bedeuten  darin 
£i,  12«,  Bm,  wie  gebräuchlich,  die  äufseren  Reize  und  den  ge- 
sdifttzten  mittleren  Reis;  über  Ursprung  und  Bedeutong  der  in 
den  leteten  zwei  Vertiealcoltimnen  enthaltenen  Zahlen  wird  S.  375 
AüfBchluTs  gegeben;  der  Sinn  der  übrigen  Zahlen  erklärt  sich 
am  den  Aufschriften  von  selbst  Vorläufig  hat  man  sich  nur 
dftvon  zu  überzeugen,  dafs  für  gleiche  Werthe  von  p  überall 
auch  nahezu  gleiche  Werthe  von  x  vorliegen. 

Tabelle  XV. 
(LichtempfindangeD.   Mbrkei/s  Tabellen  IX— XIII.  PAttoMpAtMAe 

Studien  4,  567—568.) 


>r.  der 
■ISO.  Dn 

TD 

Mm 

1 

Jtm 

IX 

1 

0,721 

2 

M 

IX 

2i 

48 

89,79 

2 

1,2 

IX 

OA 

2 

1,166 

4 

XI 

0,5 

2 

1,18 

4 

2.4 

XIII 

0,5 

2 

1,17 

4 

2.3 

XI 

2 

8 

4,70 

4 

2.4 

X 

8 

32 

18,61 

4 

2,4 

XI 

8 

32 

19,80 

4 

IX 

24 

96 

58,21 

4 

2,4 

XI 

24 

96 

61,08 

4 

2,5 

XI 

96 

384 

248,5 

4 

2.6 

X 

384 

1536 

1010 

4 

2.7 

XI 

384 

1536 

10B2 

4 

2,7 

XII 

384 

1536 

1)Ü9 

4 

2,6 

IX 

0,5 

4 

1,86 

8 

3,7 

IX 

24 

192 

93,6 

8 

3,9 

IX 

0,5 

8 

2,98 

16 

6,0 

im 

0^ 

8 

3,66 

1« 

X 

2 

32 

12,04 

16 

M 

IX 

24 

884 

167,7 

18 

M 

X 

96 

1586 

675,5 

1« 

xn 

96 

1586 

786,7 

16 

7J 

H 
be- 
rechnet 


)  0,27 


be- 
rechnet 


2,1 


)  3,6 


6,5 


862 


Nr.  d©r 

1 

1 

Rm 

T.    - 

TT 
H 

X 

Tab.  bei 

be 

be 

MntEXL 

rechnet 

rechnet 

IX 

0,5 

16 

5,45 

32 

10,9 

\  1414 

IX 

24 

768 

293,8 

Wi 

12,2 

XU 

32 

1536 

58C\:i 

48 

m 

18^ 

IX 

0,5 

32 

8,8 

64 

16,6  1 

X 

0,6 

32 

8,93 

64 

17,9 

XIII 

0.5 

32 

10,44 

64 

20,9 

l  25^0 

IX 

24 

1536 

472,3 

64 

19,7 

097 

X 

84 

1586 

517,6 

64 

81,6 

xm 

0^ 

96 

84,8 

198 

48,6 

}  7Ü.7 

XII 

8 

1596 

198 

49.7 

xm 

0,6 

S84 

68^5 

768 

J  281,0 

xn 

8 

1586 

889 

768 

lUj$ 

xn 

0^ 

1696 

811,7 

9978 

488,4 

J  1121,y 

xm 

1596 

194,9 

9078 

8893 

(Druckemptindungen. 


Tabelle  XVL 
Mebkel's  Tabellen  XXIII- 
8tudien  5,  269—271.) 


•XXVc.  Fhihsophiichf 


Nr.  der 
Tub.  bei 
Mkbkbl 

XXI  Va 

XXVa 
XXIVb 

XX  Vb 
XXIV» 

XXVft 
XXIVb 

XXVb 
XXIVc 
XXIVc 

XXVc 

XXVc 
XXIVb 

XXVb 
XXIVa 


1 

1 

2010 
2010 
61 
61 
81 
20 
6 
510 
610 
6 

1010 
1010 
61 


2 
2 

4010 
4010 
110 
110 
61 
60 
81 
8010 
9010 
80 
4010 
4010 
810 


Mm 


1,481 
1,466 

3361 

3316 
78^ 
78,79 
85,60 
84,50 
12;37 

1867 

1868,5 
11,44 

8664 

2714 
116,3 


1»  = 


X  = 


2,0 
2,0 
2.0 
2,0 

2,4 

2;^ 

8.9 

4,0 

4,0 
4,1 
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Kr.  der 
Tab.  bei 

1 

&. 

Bin 

XXVft 

51 

210 

4.1 

24 

XXIVc 

61 

210 

123,5 

4.1 

24 

XXVe 

51 

210 

126,6 

4.1 

25 

XXI  Vb 

11 

51 

30,08 

4.6 

-KfW 

2.7 

XXIVc 

11 

51 

29,03 

4.6 

26 

XXlVc 

110 

610 

283,3 

4,6 

26 

XXVc 

110 

510 

300,7 

4.6 

XXIVc 

210 

1010 

572,7 

4,8 

2  7 

XXVc 

210 

1010 

598,7 

48 

2S 

XXIVft 

1 

5 

2,721 

5,0 

27 

XXVa 

1 

0 

2,7R4 

5,0 

•"1 

XXIVc 

1 

5 

2,52 

(VW 

5,0 

2  5 

XXVc 

1 

5 

2.52 

5.0 

2  5 

XXVr 

2 

10 

5,19 

5.0 

2.6 

XX\'b 

10 

50 

28,80 

5,0 

2.9 

XXVc 

10 

50 

28,20 

5.0 

2.8 

XXlVe 

lOÜO 

6025 

3157 

5.0 

8.1 

XXVc 

1010 

6086 

3186 

5.0 

8.2 

XXIVc 

21 

110 

59,44 

5i! 

■v* 

XXVc 

21 

110 

60.6 

5.2 

XXIVc 

2 

11 

5,55 

5.5 

2.8 

XXIVb 

510 

4010 

2397 

7.9 

4.7 

XXVb 

610 

4010 

2388 

7.9 

4.7 

XXIVb 

6 

51 

27,34 

8,5 

4.6 

xxni 

1 

10 

4,689 

10,0 

47 

XXVa 

1 

10 

4,839 

10,0 

4.8 

XXUI 

2 

20 

9,801 

10,0 

4.9 

XXIII 

5 

50 

21,97 

10.0 

4,4 

XXVb 

5 

50 

25.15 

10,0 

5,0 

XXIII 

10 

100 

10,0 

XXUI 

20 

2<» 

92  :  57 

10,0 

4.6 

XXIU 

50 

5ÜÜ 

215  H 

10,0 

4.3 

XXIVa 

51 

510 

230,4 

10,0 

4.5 

XXVa 

51 

510 

247,5 

10,0 

4.9 

XXIII 

100 

1000 

430,7 

10,0 

4,3 

XXUI 

200 

2000 

948,3 

10,0 

4,7 

xxni 

600 

6000 

2436 

10,0 

4,9 

xxrva 

1 

11 

5,263 

11,0 

5,8 

H 
be 
rechnet 


be 
rechnet 


j  2,« 


0,13 


8,0 

)  4/J 
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Nr.  (1er 
Tal.,  bei 

1 

-"1 

be- 
redmet 

X 

be- 
roclmel 

XXtVb 

B 

61 

23,87 

17.0 

7.4 

&0 

XXI  Vb 
XXVb 

210 
210 

4010 
4010 

2132 
2176 

10,1 
10.1 

10,2 
10,4 

)  S,9 

XXIVa 

61 

1010 

425,2 

10,8 

9^ 

XXVa 

1 

20 

8,885 

20,0 

8,0 

XXVa 

61 

1020 

465,4 

30,0 

0,1 

XXIVa 

1 

21 

9,255 

21.0 

0.8 

9,7 

XXVb 

2 

50 

22,02 

2S,0 

11,0 

IM 

XXI Vb 
XXVb 

110 

110 

4010 
4010 

2061 
2050 

30.5 
80,5 

18,7 
18,6 

.  0,13  , 

i  IM 

XXIVa 

dl 

2010 

793 

80.4 

15,6 

XXVa 

51 

2010 

887,4 

80,4 

17.4 

XXVa 

1 

50 

20.8 

60,0 

203 

XXVb 

1 

60 

20,57 

50,0 

20,0 

XXIVa 
XXIVb 

1 

1 

51 
61 

21,12 

20,96 

51,0 
51,0 

2U 
21,0 

XXIVb 

61 

4010 

1998 

78,6 

39,2 

|34,a 

XXVb 

61 

4010 

1934 

78,6 

87,0 

XXIVa 

61 

5025 

2232 

98.4 

48,8 

XXVa 

51 

5026 

2101 

96,4 

41,2 

Taben 

e  r\^n. 

(Druckerapfiiulungen.'    Merkbl'h  Tal). 

XXVL 

FhihKophiaehe  Studien  5,  271 

Kr.  der 

Rm 

M 

Tkb.  bei 

be- 

Hbukbl 

_ 

recbnet 

XXVI 

lÜ 

5,040 

10 

5,0 

f  ■ 

1) 

\ 

20 

10.71 

10 

5,4 

fl 

50 

10 

4,7 

M 

10 

KK) 

49,36 

10 

4,« 

M 

2U 

101,5 

10 

5,1 

0,11 

-.0 

noo 

240,1 

!(► 

4S 

UK) 

lUlM 

475,6 

10 

2<K) 

21HI0 

10 

«I 

400 

40ÜÜ 

13641 

10 

1  8,** 

'  Wegen  erheblicher  Verschiedenheit  der  Verfnrhseinriehtung  mufsten 
diese  Zahlen,  ebenso  wie  diejenigen  der  beiden  folgenden  Tabellen,  ge- 
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Tabelle  XVm. 

(Drockempfindungeo.  Kbbxxl'b  Tabelle  XXvii.  Fhüoaq^AiMke 

Siudun  9.  871.) 


Nr.  4er 
T«b.bei 

MintKKL 

Iii 

'  ST 

Um 

'  E 

be- 
rechnet 

X 

be- 
roclmet 

xxvn 

1 

10 

4,547 

10 

4.5 

2 

20 

9,498 

10 

4,: 

» 

60 

22,12 

10 

4,4 

n 

10 

100 

46,25 

10 

4,6 

0.20 

n 

20 

200 

93,47 

10 

4.7 

n 

50 

öOO 

223,9 

10 

4.5 

s» 

100 

1000 

445,2 

10 

4.5 

n 

aoo 

2000 

991,8 

10 

5,0 

II 

4000 

3022 

10 

Tabelle  XIX. 

r 

(Draekempfiadangen.  Mbrxbl*«  Tabelle  XXVIIL  FkUotapMaehe 

8Mien  5,  27L) 


Nr.  der 
TWbwlMi 

ICbbjlkl 

M 
be- 
rechnet 

X 

be- 
rechnet 

1 

10 

4.770 

10 

4,S 

8 

21) 

10,«  W 

lu 

5,1) 

6 

22,;  IS 

10 

4.« 

10 

100 

■17.S^S 

10 

4.S 

0,16 

20 

H7,1ö 

10 

4,»  1 

50 

oÜO 

231,3 

10 

4.(i 

100 

KX« 

460,9 

10 

4.0 

auo 

2000 

1019 

10 

5,1 

400 

4000 

3965 

10 

8.4 

sondert  von  den  vorhergehenden  dargestellt  werden,  obgleich  sie  inhaltlich 
gut  zu  denselben  passen. 
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Tabelle  XX 


(Bch«UempflDdnngen.  Miaxn.*«  TbbeUen  XYI-^XUL  BiUo9opMtehe 


Nr.  der 

1 

1 

1 

1 

Tab.  Im» 

At 

T» 

Mm 

be- 

be- 

AI  .... 

rechnet 

rechael 

XIX 

5,(l«2 

1 

10,12 

~^M^^ 

•2.0  ' 

1,5 

9 

XVI  1 

2.025 

(5,075 

4,0(>0 

3.0 

2,0 

XVT  ' 

4.908 

14,98 

9,911 

:;,o 

2.0 

XVI 

2i),66 

19,88 

3,0 

2,0 

XVI 

39,73 

119,2 

80,39 

3,0 

2,0 

XVI 

77,89 

233,7 

 / 

166,0 

S,0 

J 

2il 

XVI 

146,« 

43i>,8 

3U5.4 

3,0 

2,1 

XVI 

782.4 

524,6 

3,0 

2,0 

XVI 

7'.);),2 

23«5 

16ÜÜ 

3,0 

2,0 

XVI 

123-1 

37(>2 

2461 

3,0 

2,0 

XIX 

5,062 

24,96 

14,73 

4.9 

2,9  ; 

2,6 

XVII 

2,025 

10,12 

6,146 

5,0 

3,0 

9 

XVII 

4.i)'.)3 

24,96 

14,93 

6,0 

M 

xvu 

49,43 

29,15 

5,0 

2,0 

XVII 

19H.7 

118,1 

5,0 

3,0 

2.6 

9 

XVII 

77,Hi) 

:W9.5 

231,7 

5.0 

3,1» 

XVJJ 

146,Ü 

733,0 

4:i.'>.8 

5,0 

> 

3,0  ' 

0^ 

xvn 

260,8 

1304 

6,0 

8,0  : 

xvu 

795,2 

4771 

2661 

0,0 

3,2  1 

)  3,0 

XVII 

12H4 

74(4 

3915 

0.0 

3,2 

XIX 

i),im 

49,43 

25,90 

»,s 

5.1 

4j6 

XVIII 

2,1*25 

2(  >,25 

11.39 

10,0 

5,0 

xvm 

49,93 

27,89 

I0,(f 

5.« 

xvm 

9,886 

98,86 

65,80 

10,0 

5,0 

9 

xvm 

39,73 

397y3 

210,8 

10,0 

5,3 

4,6 

XVIII 

77,89 

778,9 

411,8 

10,0 

5,3 

XVIII 

14(i,6 

757,3 

1(»,0 

5,2 

XVIII 

10.0 

5,1 

XVIII 

2/>25 

;  10,3  7 

15,10 

15  0 

m  »• 

XVIIi 

1,993 

74,89 

38,25 

15,0 

o,t> 

XVIII 

9,886 

148,3 

7ö,9 

15,0 

XIX 

0,062 

98,86 

44,59 

19,5 

1  8,8 

M 

XIX 

5,(h;-j 

198.7 

79.25 

3f>.2 

15  0 

16,3 

XIX 

lll.ti 

Tft.M 

30.8 

XIX 

5,()w2 

7;;:-i,M 

21 1.8 

I44.S 

4S.4  j 

58,5 

XIX 

1304 

364.7 

'i5<,Ü 

;o,o 

103,6 

XIX 

5,062 

2386 

604,2 

471,4 

119.4 

mß 

XIX 

5,062 

3702 

893,9 

731,3 

170,7 

2934 
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Tabelle  XXL 

(Scballempfindungen.'   Merkel  h  Tab.  XX— XXI.  PhUos.  Stud.  5,  521 — ö22.j 


Nr.  der 
Tab.  bei 

M'MiMTii 

1 

Mm 

R,n 

'  M 
be 
rechnet 

0 

be- 
rechnet 

XXI 

XX 
XXI 

XX 
XXI 
XXI 

XX 
XXI 

XX 

XX 

XX 
XXI 

XX 
XXI 

XX 

XXI 

5,062 
86»^ 

5,062 
488,6 
869,6 

5,062 
1B2,5 

5,062 
49,43 

bjOB2 

5,062 
24,96 

5,062 
10,12 

5,062 

5,062 

2468 

1042 
2468 

24,96 
2468 
2468 

49,4S 
2468 

132,5 
2468 

259,6 

488/1 
2468 

869,5 
2468 
1590 
2468 
2468 

2043 

7,560 
1675 

1439 
1479 
1340 

26,70 
1207 

66,58 
1109 
121,6 
216,9 
1015 
354,9 
946,0 
596.0 
831,8 
876 

2,0 
2,9 
4.» 
M 
9,5 

93 
18,(i 
26,2 
49,9 

51,3 
96,5 
98,8 
171,8 
243,9 
:U4.1 
4S7.Ü 
4S7,« 

1,3 
1^ 
1,9 
2,9 

3,0 
5,2 
5,3 
9,1 
13,0 
22,4 
24,0 
42,S 
41,5 
70.1 
«3.5 
117.7 

m:.\ 

172,9 

ü,17 

1^ 

M 
1.8 
2,6 

2.7 
4,5 
4,7 

83 

11^5 
21.3 
21.9 
40,7 
41,6 
71,9 
101.8 
130,1) 

J  201,9 

1 ;!  1  nd  n  Ii  M 

Tabelle  XXEL 

1       N  ^:arf 's  Tabelle  XI.-     PhiloHophiichc  Slud'ui 

(  1«,  177.) 

Jir.  der 
Tab.  bei 

1 

Jim 

}{ 
be 
rechnet 

r 
be 
rechnet 

XI 

• 

n 
n 

■ 

11,24 
4.50 
4^ 
1 
1 
1 
1 

4(;,;);') 

32.78 
4(1.95 
11,24 
20,7f; 
32,78 
46,96  ] 

24.<HI 
14. Ii» 
20,^)1 
4,14 

it,:u 
14,78 

4,2 

7.H 
10.4 
11.2 
20,S 
:12.S 
47,0  1 

2.1 
.{.2 
4.« 
4.1 
(J.S 

f).:t 

14,8  1 

0,40 

M 

2,0 
2.9 
3.8 
4.1 

10,5 
14,8 

^  Die  Zahlen  dieser  Tabelle  sind  ans  Zweckmtfsigkeitsrflcksichten,  weil 
nftmlich  die  Cnrve  d«raielben  etwas  anders  verlauft  als  diejenige  der  Zahlen 
aus  Tab.  XX,  gesondert  von  den  letsteren  dargestellt  worden.  (Vgl.  Fi^. 

8—11,  S.  373.) 

'  Da  die  vier  Tabellen  Ament's  sich  auf  Versuche  beziehen,  welche 
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Tabelle  XXm. 

(SchaUempfindiiiigeti.  Aum^s  Tab.  Xn.  jPhUoiophimihe  Studien  10, 177.) 


Nr  der 

XUU.  UCl 

Ajibkt 

--BT 

IT 

be- 
rechnet 

X 

rechnet 

xn 

46,96 

26,12 

4,2 

2,2 

n 

.  MO 

a^78 

16,11 

M 

n 

4,80 

46,95 

28^82 

10,4 

4^ 

r 

1      1  11^ 

4,88 

11,2 

M 

0,24 

4^ 

n 

20,76 

8,16 

20,8 

8,2 

» 

32,78 

11,94 

32,8 

11,9 

13.1 

n 

46,95 

19,47 

47,0 

10,5 

1^ 

Tabelle  XXIV. 
(SchaUempfindungen.   Axent's  Tab.  XIU.   Fhilosophisdie  Studiei^  16,  181.) 


Nr.  der 
Tab.  bei 
Ajcskt 

H 
be- 
reclmet 

W 

be- 

XIU 

1J.24 

2Ö.28 

4.2 

"2  '1 

2.0 

4,50 

32.78 

17,1;') 

7.;$ 

3.0 

» 

4,öO 

23,7U 

UM 

5:i 

4.0 

n 

1 

11.24 

4,15 

11.2 

4.2 

0,3« 

1  ^ 

» 

1 

2i).7r. 

7.23 

20,S 

7.2 

1 

32,78 

10,53 

32,8 

10,5 

11.2 

1» 

1 

46,95 

14,34 

47,0 

1  143 

16^7 

Tabelle  XXV. 
(Schallempflndangen.  Ambmt's  Tab.  XIV.  fftOoMpAiacAe  Studien  16, 161.) 


Nr.  der 
Tab.  bei 
Ament 

Iii 

Rm 

Rm 

be- 
rechnet 

be 
rechnet 

XIV 

11,24 

46,95 

25,86 

4,2 

2,8 

2,1 

n 

4,50 

32,78 

16,04 

7,3 

3,0 

3,1 

rt 

4,50 

46,95 

22,17 

10,4 

4,» 

4,2 

n 

1 

11,24 

3.98 

11,2 

4,0 

0,33 

4,5 

n 

1 

20,76 

6,Ü3 

20,8 

6,0 

7.7 

n 

1 

32,78 

12,25 

32,8 

12.3 

11,8 

n 

1 

46,95 

15,75 

47,0 

15,8 

16,6 

entweder  mit  Terachiedeneit  VenDchtpersonen  oder  mit  Terscbledenen 
Versuchseinrichtaikgen  ausgeführt  wurden,  mufirten  die  Ergebniaae  danelbea 
geaondert  sttsammengeatelit  werden. 
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Tabelle  XXVI. 

(BelutD«mpfl]Mlimg0ii.  Aamt/s'^  Tftb.  IIa.  J^nhfoplttteke  ^fwttefi  7,  441.) 


Nr.  der 
Tab.  bei 
Akoell 

Rm 

II 
be- 
rechnet 

be- 
rechnet 

40 

120 

75,3 

».0 

8/) 

» 

20 

TO 

1  0,00  1 

8;^ 

a 

20 

III 

61,7 

n 

80 

144 

84^ 

4,8 

44 

Tabelle  XXVH 


:''  S  cl  i  :i  ]  1  e  1  j  1 ) )  t\  n  <  1  u  n  .ir  e  n .    A  n  < 

Tal 

.IIb.  P. 

'r  Studien 

441.) 

Nr.  der 

Rm 

X  = 

H 

X 

Tab.  bei 

Bi 

Ilm 

be- 

be- 

Bt 

rechnet 

recbnet 

Ub 

40 

12Ü 

77,5 

3,a 

1.» 

1.9 

«» 

20 

79 

56 

4,0 

2,8 

1  0,08 

2,4 

» 

20 

III 

60^ 

5,6 

3,0 

3,1 

9 

80 

144 

86)8 

7,2 

3,6 

3^ 

Tabelle  XXVTII. 
(Scballempfindungen.  Axqslu's  Tab.  III.  £hüo8Qj^i9cite  St%idien  7,  443.) 


TU>.bei 

_ 

IL 

be- 
rechnet 

X 

be- 
rechnet 

20 

:i:5,<; 

-',5 

1 

1,7  ; 

■ 

1,7 

00 

•M,2 

3.0 

1»  , 

1.9 

« 

2() 

70 

38.9 

:i.5 

1,0 

2,2 

20 

79 

44,6 

4,0 

0,06 

2.4 

« 

20 

90 

52,9 

4,5 

2.«  ' 

•2.6 

20 

102 

63,6 

5.1 

2,9 

* 

80 

144 

84.4 

7,8 

4.2 

3,9 

'  Aach  die  AHaxLL'achen  Tabellen  erfordera  mit  Rfldnicht  auf  die 
Verachiedenheit  der  Vereuchi^personen  und  Versuchaeinrichtungen  eine 
gesonderte  Darstellung.   Zu  denselljon  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  drei 

ersteren  (unsere  Tabellen  XXVI,  XXVII  und  XXVTIT)  nur  der  Voll.standij^ 
keit  halber  hier  aufgeiiüiunien  .^ind,  da  sie  iiucli  AN(iKi.L'8  eigener  Aussage 
(a.  a.  0.  >S.  447)  als  weuig  zuverlässig  zu  betrachten  sind. 
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Tabelle  XXIX. 


(8Gludl«miifindiuigeii.  AvoiLb's  Tabellen  IV— VI.  PMiot.  SM.  7,  468—464.) 


Tab.  bei 

AlfOSLL 

IL 

* 

■Hm 

Hm 

JT 

be- 
rechnet 

tA-' 

be- 
redinei 

IV 

10 

40 

21^ 

4,0 

«,1 

VI 

10 

40 

21,4 

4,0 

«,1 

IV 

15 

do 

38^ 

4,0 

«,1 

V 

16 

eo 

38,2 

 9 

4,0 

%t 

VI 

16 

eo 

31,t 

4,0 

2,1 

IV 

20 

80 

48,6 

4.0 

2,2  ! 

0,24 

2,1 

V 

20 

80 

46,6 

4,0 

2^  1 

VI 

80 

80 

41,2 

4,0 

2,1 

IV 

26 

100 

62,6 

4,0 

2.1 

V 

26 

100 

63,9 

4,0 

2,2 

Tabelle  XXX. 

(SehallenipfinduTigen.  Axg>:ll*s  Tabellen         Villa.  Philos.  Sfu(ll,4bl~i(x>:) 


JSr.  der 
T^b.bei 

AXQMLL 

Bm 

JL 

^-  R, 

R 
be- 
rechnet 

X 

bd- 
vechiia* 

20 

60 

36,00 

2,0 

13 

1.7 

a 

> 

10 

40 

19,62 

4,0 

2,0 

16 

60 

28,60 

4,0 

1.0 

0,83 

1  «/> 

20 

80 

41,61 

4,0 

2,1 

P 

20 

100 

43,77 

6,0 

2,2 

0,3 

Tabelle  XXXL 
(öchaUempiiudongen.  Angkll  s  TabeUen  VII— VIII  b.  PAüo«.  ^Stiwi.  7, 467— 466.) 


Nr.  der 
Tab.  bei 

i2. 

lU 
'  ~  lU 

R 

be- 
rechnet 

be- 
rechnet 

20 

GO 

o5.75 

:{.o 

1,S 

1^ 

10 

40 

20,49 

4.0 

•-',0 

m 

15 

(iü 

40 

•>  •» 

0,22 

IS 

'10 

HO 

43,71 

4,0 

2/2 

> 

20 

lÜO 

öl,U 

6,0 

2,0 

- 

26 
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Man  braucht  diese  Tabellen  nur  durchzusehen,  um  überall 
bestätigt  zu  ünden,  dafe  nicht  nur  x  unter  allen  Umständen 
i^gdmäfsig  mit  p  ansteigt,  sondern  dafs  aach,  wo  für  ein  be- 
stümntes  Sinnesgebiet  imd  bei  nnverfinderterVenmchseinrichtong, 
aber  bei  beliebiger  Variation  der  yerwendeten  Reisintenaitftten» 
p  ooDStatit  oder  nahezu  constant  erhalten  wd,  sich  für  x  merk- 
Heb  gleiche  Zahlen  ergeben.  Den  entscheidendsten  Beweis  hier- 
för  Hefem  wohl  die  obigen  Tabb.  XVn— XIX,  wo  die  für  Grenz- 
reize von  1  und  10  gr  erhaltenen  W  erthe  bei  proportionaler 
VerstiirkuMg  jener  bis  über  die  Beträge  von  100  und  1000  gr 
iinaus,  nur  unbedeutende  und  unregelmäfsige  Schwan  klingen 
erkennen  lassen.  Aber  wie  gesagt,  die  nämliche  Gesetz mäfsigkeit 
findet  sich  in  allen  übrigen  Tabellen  ohne  Ausnahme  wieder; 
die  ans  der  aufgestellten  Hypothese  S.  360  abgeleitete  zweite 
Folgerung,  nach  welcher  x  diuch  p  bestimmt  sein  mnia,  findet 
also  in  den  Versuchsergebnissen  BfESKBL's,  Ament's  und  An0xll'8 
ihre  yolle  Bestätigmig* 

An  dritter  und  letzter  Stelle  wurde  aus  jener  Hypo- 
these abgeleitet,  dafs  für  ein  bestimmtes  Sinnesgebiet  und  bei 
unveränderter  Versuchseinrichtung  x  eine  lineare,  durch  eine 
gerade  Linie  darzustellende  Function  von  p  sein  inufs.  Um  sich 
zu  überzeugen,  inwiefern  die  vorliegenden  Versuchsergebnisse 
dieser  Forderung  genügen,  wolle  man  die  nachfolgenden  Dia- 
gramme (Figg.  5 — ^Id),  in  welchen  die  Abscissen  ji-Werthe,  die 
Ordmaten  «-Werfhe  yeranschanlichen,  za  Rathe  sieben.  In 
Besug  anf  dieselben  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  einzelne  von 
den  Zahlen  der  Tabb.  XVI,  XX  und  XXI  so  nahe  anf  einander 
gedr&ngt  sind,  dafs  sie  in  den  entsprechenden  Figuren  keinen 
Platz  haben  linden  können;  der  Inhalt  der  übrigen  Tabellen  ist 
ToUslaiidig  dai-gestellt  worden.  Wo  für  Einen  Werth  von  p 
mehrere  Werthe  für  .r  vorlagen,  ist  selbstverständlich  das  Mittel 
ans  denselben  zur  graphischen  Darstellung  verwendet 
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Fig.  5.  (Tabelle  XV,  kleinere  Werthe.) 
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Fig.  G.   i^Tabelle  XV,  grör^ere  Werthe.) 
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Fig.  7.  (TabeUe  XVL) 
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Fig.  10.  (Tab.  XXI,  kleinere  Werthe.j     Fig.  11.  (Tab.  XXI,  gröfsere  Werthe.) 
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Fig.  12.   (Tab.  XXU.) 


pmj     ro    tS    W    ZS   30   33    *0    H  S» 

Fig.  13.   (Tab.  XXIIL) 


Fig.  14.   (Tab.  XXIV.)  Fig.  15.   (Tab.  XXV.) 


Auch  über  die  Deutung  dieser  Figuren  kann  kein  Zweifel 

bestehen:  in  jeder  derselben  vertheilen  sich  die  durch  schwarze 
Tüpfel  angegebenen  Endpunkte  der  Ordinalen,  mit  geringen 
und  unregelmäfsigen  Abweichungen,  auf  die  beiden  Seiten  einer 
die  Ordiuatenaxe  etwas  oberhalb  des  Nullpunktes  sciiju  idenden 
Geraden;  nur  für  die  höchsten  p-Werthe  zeigen  einige  dieser 
Geraden  eine  Tendenz,  weniger  steil  als  Anfangs  zu  verlaufen, 
was  spater  (S.  B75— 377)  seine  Erklärung  finden  soll  Hiervon 
abgesehen,  zeigen  also  die  betreffenden  Punktsysteme  eben  den- 
jenigen Verlauf,  welchen  sie  nach  der  hypothetischen  Formel 
von  S.  360: 

oder : 

x=      +  •/,  +  '/»  pU— ff) 
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besitzen  sollen;  es  bleibt  nur  noch  zu  uiitLiöUclien,  ob  der  durch 
''2  (1  —  H)  bestimmte  Neigungswinkel  der  ('urven  zum  Anfangs- 
punkte derselben,  welcher  durch  (1  +  H)  bestimmt  wird,  pafst. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  für  jede  der  Tabb.  XV — XXXI  aus  den 

gegebenen  Werthen  von  p  —        und  z  »=        der  wahrschein- 

liehe  Werth  von  H  berechnet,  und  durch  Substitution  dieses 
Werthes  in  der  obigen  Formel  für  jeden  Betrag  von  p  der  zu* 
gehörige  Betrag  von  x  ermittelt  worden;  die  solcherweise  ge- 
wonnenen Zahlen  habe  ich  in  die  letzten  zwei  Verticalcolumnen 
der  betreffenden  Tabellen  eingetragen,  und  in  den  entsprechenden 
Figuren  durch  au^zogene  Linien  dargestellt  Die  Ueberein* 
adnunung  der  berechneten  mit  den  experimentell  ermittelten 
Werthen  läTst,  von  jener  Abweichung  für  höhere  p-Werthe  ab* 
gegeben,  nur  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Zusammenfassend  können  wir  also  sagen,  dafs  die  nach 
Analogie  unserer  früheren  Ergebnisse  von  uns  auf- 
gestellte Hypothese  einer  der  Intensität  z^veier 
verglichener  Empfindungen  proportional  ver- 
laufenden Verkleinerung  des  zwischen  denselben 
wahrgenommenen  Unterschiedes  durch  die  Resul- 
tate    M  E  II  K  E  L  '  8  ,     A  M  E  N  T  '  S     11  T\  d     A  N  G  E  L  L  '  S      11  1)  C  T  e  1  n  - 

stimmend  und  in  exücter  Weise  bestätigt  wird.  Die 
Zuverlässigkeit  dieses  Ergebnisses  wird  noch  dadurch  erhöht, 
dals  die  beiden  zuletzt  besprochenen  Gesetzmäfsigkelten  den 
Forschem  selbst,  aus  deren  Untersuchungen  wir  sie  ans  Lieht 
gefördert  haben,  durchaus  verborgen  geblieben  sind ;  demzufolge 
die  Möglichkeit,  dafs  Erwartungstäuschungen  zum  Zustande- 
kommen derselben  mitgewirkt  haben  soUten,  voUständig  aus- 
geschlossen ist 

Wir  haben  Jetzt  noch  auf  einige  spedelle  Punkte  kurz  ein» 
zugehen. 

Erstens  auf  die  mehrfach  erwfthnten  Abweichungen  vom 
linearen  Charakter  der  Function  x  ^  F  (;;),  welche  sich  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  in  den  Tabb.  XV,  XX — XXI  und  XXIV 
als  ein  Zurückbleiben  der  beobachteten  hinter  den  berechneten 
ar- Werthen  bei  höheren  Beträgen  von  p  offenbaren,  und  auch  in 
den  t  iuspreclienden  Figg.  5—6,  8 — 9,  10 — 11  und  14  als  eine 
merkliche  A])biegung  der  Cnrve  nach  der  Abscissenaxe  hin  her- 
vortreten. Für  die  Hemmungstheorie  können  diese  Abweichungen 
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nur  den  Sinn  haben,  dafs  m  den  betrefonden  FftUen  entweder  eine 
der  (oder  die  beiden)  Auffleren  Emj^ndungen  eine  Absohw&chang 
.erfährt,  oder  aber  dafs  die  stärkeren  Empfindungen  und 

in  höherem  Maai'so  als  ihrer  Stärke  entspricht  die  Wahr- 
nehmung ihres  Unterschiedes  heeinträclitigen,  demzufolge  dieser 
Unterschied  abnorm  verkleinert  erscheint,  und  erst  nach  ent- 
sprechender Herabsetzung  von  i?«  demjenigen  zwischen  und 
Bm  glei(  ligeschtttzt  werden  kann.   Es  läi'st  sich  nun  in  den  vor- 
liegenden Verhältnissen  das  Gegebensein  der  Bedingungen  für 
diese  beiden  Möglichkeiten  unschwer  nachweisen.    In  Bezug  auf 
die  erstere  wäre  auf  Ciontrastwirkuugen  Rücksicht  zu  nehmen, 
«denen  zufolge  von  zwei  weit  auseinanderUegenden  Empfindungen 
die  schwächere  noch  weiter  herabgesetzt  erscheinen  mufs ;  mit 
dieser  Erklärung  stttnde  in  Einklang,  was  sowohl  Merkel^  als 
Ambmt*  gefunden  haben,  dafs  nämlich  Bm  bei  aufsteigendem 
Verfahren  durchwegs  mehr  als  bei  absteigendem  sich  dem 
stärksten  der  drei  Beize  nähert»  ein  Ergehnifs,  weldies  auch 
schon  von  Merkel*  auf  den  Einfluß  des  Contrastes  zurück- 
geführt wurde.  Was  sodann  die  zweite  Möglichheit  anbelangt, 
so  wäre  auch  hier,  ähnlich  wie  bei  den  oberen  Abweichungen  vom 
WEBEB'schen  Gesetz  (S.  355 — 356),  an  CJompHcationen  durch  Gre- 
fühlswirkuiigen  zu  denken,  welche  entweder  auf  den  intensiveren 
Emplhidungen  an  und  für  sich  anhaftenden  Unlustcharakter, 
oder  auf  das  Ueberraschungs[r(>fvihl.  welches  ihre  starke  Ab- 
weichung von  den  vorhergegaiiL^t  neii  Emptindungen  hervorruft, 
beruhen  können,  in  beiden  Fällen  aber  eine  Verstärkung  ihrer 
Hemmungswirkuug  ergeben  müssen.   Für  diese  Erkläiung  würde 
sprechen,  dafs  die  genannte  Abweichung  bei  Druckempfindungen 
entwed(  r  (Tab.  XVI,  Fig.  7)  nicht  vorkam,  oder  selbst  (Tabb. 
XVII,  XVIII,  XIX)  in  entgegengesetzter  Richtung  verlief;  was 
,den  Ergebnissen  Mebkel's  in  Bezug  auf  die  oberen  Abweichungen 
vom  WEBEB'schen  Gesetz  vollständig  entspricht«  und  in  gleicher 
Weise  wie  dort  zu  deuten  wäre  (S.  366).  Welche  der  beiden 
JErklärungen  die  richtige  ist,  oder  inwiefern  beide  zusammen 
gelten,  mufs  späteren  Untersuchungen  zu  entscheiden  überlassen 
werden;  uns  kann  die  Einsicht  genügen,  dafs  Abweichungen 


'  l'hiLosüphiiiche  Stuilicit 
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von  der  beschriebenen  Art  von  vomherem,  und  zwar  aue 
doppeltem  Grunde,  zn  erwarten  waren. 

Sodann  sind  noch  einige  Gesetzmäfsigkeiten  von  unter- 
geordneter Bedeutung  zu  besprechen,  he  die  mehrfach  ge- 
nannten Autoren  in  ihren  Versuchsresullaien  vorgefunden  haben, 
und  welche  sich  säninitlich  auf  das  VerhiUtnifs  des  geschätzten 
mittleren  Reizes  zum  geometrischen  und  zum  nrithmetisclion 
MitK  1  aus  den  beiden  äuTseren  Reizen  beziehen.  Zur  Erläuterung 
der  Art  und  Weise,  wie  sich  nach  der  hier  vertretenen  Auffassung 
dieses  VerhältnÜa  mit  dem  Werthe  von  p  ändern  mofs,  sind  in 
Fig.  16  die  Cnrven  für       Vt  P+ V«  rmd  V.  P+ %  —  V»  S(p—1) 
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— 1 
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r  
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9  i 

tr   ff   0    1^  « 

Fig.  16. 

fletztere  für  H  =  0,S,  während  die  Curven  für  kUinere  Werthe 
von  Ü  sämmtlich  gerade  Linien  sind,  welche  durch  Ä  gelien 
und  zwischen  der  Curve  für  //  =  0,3  und  derjenigen  für  das 
arithmetische  Mittel  i2«  verlaufen)  zusammengestellt  worden;  es 
lä£Bt  sich  also  aus  dieser  Figur  für  jeden  Werth  von  p  das  ent- 
sprechende GrOfsenverhftltnifs  zwischen  dem  geometrischen  Mittel 
y  mm  y  B^  '  p  Ri  =1?,  V^p,  dem  arithmetischen  Mittel 

\  {B,  -f  Ä,)  =  {R,+pR,)  =  R,  VliP+  V2)  demnach 
der  Theorie  als  in  der  Mitte  liegend  zu  schätzenden  Beiz 
i?,  «  =  i?,  P/o  p  +  'I.  —  H  (p  —  1))  ohne  Weiteres  ablesen. 
Ein  Bück  auf  diese  Figur  kann  nun  Mehreres,  was  sonst 
sonderbar  oder  zufällig  erscheinen  müfste,  als  durchaus  in  der 
Ordnung  oder  selbst  nothwendig  erkennen  lassen.  Erstens  die 
vielbesprochene  Thatsache,  da  Ts,  während  nach  Mkkkel  nnd 
Amest  bei  Bchallempündungeu  der  geschätzte  mittlere  Reiz  sich 
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dem  arithinetisclien  Mittel  ans  den  äufseren  Reizeu  aunähert, 
Anokll  riafür  in  denjemgeu  Versuclksieihen,  welche  allein  er 
als  zuverlässig  gelten  liels,  Werthe  fand,  weiche  sich  nahezu  mit 
dem  geometrischen  Mittel  aus  den  äufseren  Reizen  decken. 
Dieser  scheinbare  Widerspruch  löst  sich  sofort,  wenn  man  er- 
wfigt,  dafia  (auch  nach  den  Versuchen  Mebxel*b  und  Aioait's) 
H  für  Schallempfindungen  um  den  der  mittleren  Gurre  in 
Fig.  16  zu  Grunde  gelegten  Werth  0>3  oscillirt,  dafs  in  den  be- 
treffenden Versuchen  Akgell's  p  niemals  höhere  WerChe  als  5 
erreichte,  und  dafs  nach  der  Figur  für  diese  Werthe  von  die 
unttiü  und  die  mittlere  Curve  nahezu  zusammenfallen.  Die 
Vermuthung  Ament's*,  dals  die  kleinen  Reizintervalle,  mit 
welchen  Angell  arbeitete,  sein  abweichendes  Resultat  verschuldet 
haben,  findet  also  volle  Bestätigung.  Hierzu  ist  noch  zu  be- 
merken, dafs  das  althergebrachte,  auf  die  subjective  Eintheilung 
der  Sterne  in  Gröfsenclassen  sich  stützende  Argument  für  die 
logarithmische  Hypothese  durch  eine  analoge  Betrachtung  als 
nicht  entscheidend  nachgewiesen  werden  kann.  Es  verhalten 
sich  nämlich  die  mittleren  Intensitäten  zweier  auf  einander 
folgender  Gröfsendassen  ungeföhr  wie  1 :  2,5 ,  also  die  Intensi- 
täten zweier  durch  eine  mittlere  getrennter  Gröfsenclassen  wie 
1  :  6,25;  nun  beträgt  nach  Mkui^w/s  Versuchen  für  Lichtempfin- 
dungen H  etwa  0,27;  für  diese  Werthe  gehen  aber  in  der  Figur 
die  untere  und  die  mittlere  Curve  nur  noch  wenig  aus  einander. 
—  In  gleicher  Weise  lassen  sich  einige  weitere  Aussagen 
Ament's  mit  leichter  Mühe  aus  der  Figur  bestätigen,  oder  auch 
als  einer  Correctur  bedürftig  nachweisen.  Da(s  z.  B.,  wie  Axxrt 
für  licht-  tmd  Schallreize  festgestellt  hat,  Bm  um  so  mehr  in 
der  Richtung  nach  dem  stärkeren  Beiz  hin  yon  12^  differirt,  je 
grfliser  die  Intervalle  der  Grenzreize  werden  *,  läfst  sich  aus  dem 
linearen  Charakter  der  mittleren  gegenüber  dem  parabolischen 
der  uuLercu  Cui've  sofort  als  nothwcndig  erkennen.    Ein  Gleiches 

gilt  von  seiner  Bemerkung,  dafs  die  Function      »  1  

theils  unregelmäfsig  verläuft,  theils  eine  gewisse  (.'onstanz  auf- 
weist^: iudem  nämlich  i^«  und  i^«  beide  lineare  Functionen  von 


*  FküinopMache  Studien  16,  m 
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p  bedeuten,  sind  die  Zuwächse  beider  bei  beHebiger  \'erstärkung 
V  )ii  /  ciüiiiuler  proportional,  woraus  sich  wenig^stens  für  nicht 
aiizukli  ine  Beti'äge  von  p  eine  anniihernde  Consta iiz  von  er- 
giebt   Genauer  gesprochen,  ist  nach  dem  X'orhergeheudeu: 

F       ^—-äüL.       ^*  —  ^  jtP-'^ 

es  muls  also  bei  zunehmendem  p  Fa  gegen  H  Umitiren:  eine 
Folgerung,  welche  durch  die  Tabellen  Merkel  s  und  Amsvt's 
im  Grofsen  und  Ganzen  bestätigt  wird.  —  Auch  eüie  andere 
sich  aus  diesen  Tabellen  eigebende  Tbatsache,  dafs  nämlich 

— gr  1  mit  wachsendem  p  regeimäfsig  und  ziemlich 

schnell  sunimmt,  hätte  man  aus  der  Figur  oder  aus  den  der- 
selben zu  Grunde  liegenden  Formeln  vorhersagen  können.  Denn 

Ä„         B^-B,      % p^-%  —  'iHip-i)-\p 

Jff    ^  r,    1  K   =  

-V,  ({!-«)  vp  +  ^-i); 

dieser  Betrag  mufs  aber  oftenbar,  da  — -TL —  nur  zwischen 

Vp 

einem  die  Einheit  wenig  übersteigendem  Werthe  imd  Null 
varüren  kann,  mit  p  regeimäfsig  anwachsen.  —  Dagegen  würde 
eine  letzte  Bemerkung  Ament's,  wenn  dieselbe  richtig  wäre, 

Allem  zuwiderlaufen,  was  wir  im  \'orhergehenden  vorausgesetzt 
und  stets  wieder  bestätigt  gefunden  haben.  Er  ist  naiulich  der 
Ansicht,  dafs  nicht  nur  die  absolute  Abweichung  vom  geo- 

B 

metrischen  Mittel  Bm  — i^*  sondern  auch  die  relative  —  i, 

aufscr  von  dem  \  erhiiltnifs  der  äufseren  Keize  p,  noch  von  den 
absoluten  Intensitäten  derselben  abhängt  * ;  während  nach  obiger 
Erörterung  Fg  ausschliefslich  durch  H  und  p  bestimmt  sein 
müfste.  Nun  beruht  aber  die  Behauptung  Amfnt's  nm*  auf  die 
Ergebnisse,  welche  er  einmal  bei  \^ersuchen  mit  äufseren  Reizen 
von  1  und  11,24,  sodann  bei  solchen  mit  äufseren  Reizen  von 
4,50  und  46,96  gewonnen  hat:  es  verhalten  sich  nämlich  diese 
beiden  Reizpaare  annähernd  gleich,  während  doch  merklich  ver^ 
schiedene  Beträge  von  jF,  herauskommen.  Zieht  man  aber  die 
obigen,    sämmtliche  Versuche   Ament's  zusammenfassenden 
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Q.  Heymants. 


Figg.  12 — 15  oder  die  entsprechenden  Tabb.  XXII— XXV  zu  Rathe, 
80  ergiebt  sich,  dafs  eben  die  Versuche  mit  den  iiufseren  Reizen 
1  und  11,24  einen  Ausoabmefall  darstellen,  indem  sie  allein  die 
überall  sonst  vorliegende  regelmäfsige  Zunahme  von  x  mit  p  durch 
einen  mehr  oder  weniger  jähen  Abfall  unterbrechen.  Da  diese  Er- 
scheinung in  allen  vier  Versuchsreihen  Ament's  in  durchaus 
gleicher  Weise  zurückkehrt,  analoge  Erscheinungen  aber  so  gut  « 
wie  nirgends  sonst  nachweisbar  sind  (man  vergleiche  die  sämmt- 
lichen  Figg.  5 — 15),  so  mufs  die  Unache  derselben  wohl  in 
irgend  einer  Unvollkommenheit  des  V'ersuchsapparates  oder  der 
Versnchseinrichtung  zu  linden  sein;  jedenfalls  eignen  sich  die 
beireilenden  Ergebnisse  mciit  dazu,  allgemeine  Gesetzniär>iL! 
keiten  auf  dieselben  aufzubauen.    Leider  hat  Amknt  sonst  nicht 
mit  Iteizpaaren  von  verschiedener  Intensität  aber  gleichem  oder 
nahezu  gleichem  Verh&ltnifs  ezperimendrt;  Merkel  aber  um  so 
mehr.  Bei  den  Versuchen  des  letzteren  hat  sich  aber  durchwegs 
Xy  und  demnach  auch  F^,  von  der  absoluten  Intensität  der 
ftufseren  Reize  unabhängig  gezeigt;  wie  denn  ersteres  aus  unseren 
darauf  bezüglichen  Tabellen,  und  das  andere  aus  den  ent- 
sprechenden Tabellen  von  Merkel  selbst,  direct  zu  entnehmen  ist, 
Schliefslich  haben  wir  uns  noch  einen  Augenblick  bei  den 
früher  ermittelten  und  in  die  vorletzten  Verticalcolumnen  der 
Tabb.  XV — XXXI  eingetragenen  Ji-\S  ertlien  aufzuhalten.  Aller- 
dings haftet  denselben,  indem  wir  die  für  hohe  |>-Werthe  ge- 
fundenen Zahlen  von  der  Berechnung  ausschlielsen  und  hierbei 
mehr  oder  weniger  willkürlich  die  Grenze  ziehen  mufsten,  eine 
gewisse  Unsicherheit  an;  trotzdem  darf  nicht  unbeachtet  bleiben, 
dafs  sie  sämmtlich  eine  ausgesprochene  Tendenz 
bekunden,  sich  den  relativenUnterschiedsschwellen 
für  die  betreffenden  Gebiete  anzunähern.  Für  Schall- 
empfindungen ergiebt  sich  als  Durchschnittswerth  für  H  aus  den 
MiiKKLi/schen  Tabellen  0,19,  aus  den  AMEKi'schen  0,33,  aus  den 
ANOKLL  schen,  sotern  dieselben  von  ihm  als  zuverlässig  anerkannt 
wurden,  0,26 ;  die  relative  ünterschiedsschwelle  lür  das  betreffende 
Gebiet  beträgt  etwa  0,30.   J:  ür  Druckempündungen  fand  Merkel 
bei  verschiedenen  Versuchseinrichtungen  die  relativen  Unter- 
schiedsschwellen 0,09,  0,10  und  0,08  S  denen  die  oben  fest- 
gestellten i^-Werthe  0,13,  0,11  und  0,20  entsprechen.  Endlich 
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für  Lichtempfindmigen  beträgt  H  nach  den  MsBKBL'schen 

Tabellen  0,27,  während  die  unter  gleichen  Umständen  von  ihm 
eiiiiitteltcn  relativen  L  iiterschiedsschwellen  zwischen  0,04  und 
0,66  sich  bewegen  Auf  so  rohen  Uebereinstimmungen  weit- 
ü-agende  Folgerungen  zu  bauen,  wäre  oÜVnltar  gefährlich;  doch 
scheint  es  mir  für  die  Beurtiieilung  der  hier  vorgetragenen 
Theorie  nicht  ohne  Bedeutung  zn  sein,  dals  die  beiden  Werthe, 
welche  von  ihr  als  das  Maafs  der  Verdrängung  und  als  das 
Maafs  der  Abschwächung  von  Unterschiedsempfindungen  durch 
gleichzeitige  und  gleichlocalisirte  Empfindungen  gedeutet  werden, 
wenigatenfl  nicht  zu  weit  auseinandeigehen. 


Welche  wären  also  unsere  Resultate,  und  welchen  Werth 
»hätten  wir  denselben  beizulegen? 

Wir  haben  erstens  für  vier  Sinnesgebieie,  und  zwar  so- 
wohl bei  Mischung  als  bei  gesonderter  Anwendung  der  Beize, 
gefunden,  daTs  schwache  Empfindungen  durch  stärkere  in  einem 
den  Intensitäten  der  letzteren  proportionalen  Maafse  aus  dem 
Bewufstsein  verdrängt  werden ; 

sodann,  dals  eine  Erweiterung  dieses  Gesetzes  auf  die 
Verdrängung  von  scliwachen  Uuterschiedseniphndungen  genügt, 
um  die  Thatsache  der  Unterschiedsschwelle,  den  allgemeinen 
Inhalt  des  WEBF.it'schen  Gesetzes,  den  l'mfang  in  welchem  das- 
selbe gilt,  sowie  die  oberen  und  unteren  Abweichungen  von 
demselben  zu  erklären; 

und  zuletzt,  dafs  eine  abermalige  Erweiterung  dieses  Gre* 
setzee  auf  die  Abschwächung  von  stärkeren  Unterscliiedsempfin- 
dungen  uns  befähigt,  von  den  bei  Anwendung  der  Methode  der 
mittleren  Abstufungen  durch  Mbbxel,  Amknt  und  Avokll  er- 
haltenen  Versuchsresultaten  durchgängige  und  exacte  Rechen- 
schaft zu  geben. 

Der  Werth  dieser  Eigebnisse  scheint  mir  zunächst  darin  zu 
liegen,  daTs  sie  die  Vielheit  der  yorli^enden  Erscheinungen  in 
einfadierer  und  übersichthcherer  Weise,  als  bis  jetzt  mOglich 
war,  zu  beschreiben  gestatten.  Aufserdem  weisen  sie  auf  eine 
innere  Zusammengehörigkeit  dieser  Erscheinungen  hin,  und 
fordern   einen   gemeinsamen  Erkiärungsgrund   für  dieselben. 


'  Fhüoaophische  Studien  A,  Ö57— 561. 
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Dagegen  ist  die  Art  und  Weise,  wie  im  Vorhergehenden  diese 
Zusammengehdrigkeit  formulirt  wurde,  als  eine  durchaus  pro^ 
visorische  zu  betzachten;  Begriffe  wie  UntenchiedflempfinduDg, 
Intensität  der  Untexechiedsempfindung  u.  dergL  sind  sicher  nicht 
dasn  angethan,  nnaergliedert  und  unverändert  ihren  Fiats  in  der 
Wissenschaft  zu  behaupten.  Ich  mufs  denmach  ausdraddich 
bitten,  in  jenen  von  mir  verwendeten  AusdrQcken  keinen  tieferen 
Sinn  zu  vermutiien;  sollte  man  mich  auilordem  dieselben  zu 
definireii,  so  könnte  ich  nur  antworten :  ich  meine  damit  das- 
jenige quantitativ  abstufbare  Psychische,  welches  durch  den  ge- 
gebenen Unterschied  zweier  verghchener  Empfindungen  oder 
Reize  hervorgerufen  wird,  und  in  unseren  Aussagen  über  wahr- 
genommene LTnterschiiile  seinen  naturgemäfsen  Ausdruck  findet 
Das  ist  allerdings  keine  Definition  welche  sich  sehen  lassen 
darf;  aber  ich  habe  keine  bessere,  und  glaube  auch,  dafs  wir  . 
vorläufig  einer  besseren  entrathen  können.  scheint  mir  nicht 
nur  möglich  sondern  auch  nützhch,  ehe  wir  mit  dem  begriff- 
lichen Oberbau  anfangen,  den  thatsächlichen  Unterbau  zu  pitlfen, 
zu  befestigen  upd  zu  Ende  zu  führen:  wird  doch  dieser  jenen 
zu  tragen  haben.  Wenn  wir  über  die  Gesetze  einig  sind,  werden 
die  Begriffe  sich  finden. 

{Eingegangen  am  ä9,  Mai  IBOl.) 
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Beobachtungen  über  die  Empfindlichkeit 

der  hinteren  Theile  des  Mundraumes  für  Tast-, 
Sdimerz-,  Temperatur-  und  Greschmacksreize/ 

Von 

F.  £iE8ow  und  K  Habk.* 

(Mit  3  Figo 

Die  in  dieser  Mittheilung  vorzugsweise  in  Betracht  kommen- 
dtD  Mundtheile  sind  die  G  a  um  e  iipf  eiler,  die  Tonsillen 
nnd  die  Uvula,  vergleichsweise  sind  daneben  auch  andere 
VLtile  des  Mundraumes  miiberücksichtigt  worden.  An  den 
vorderen  Gaumenbögen  wurden  aufserdem  noch  einige  Be- 
obachtungen über  die  Raumwahrnehmung  angestellt  und  ebenso 
haben  wir  diese  Gebilde  auf  ihre  Kitzelempfindlichkeit  geprüft» 

Wir  arbeiteten  mit  der  Projectionslampe  imd  dem  Stirn- 
spiegel Die  Znnge  wnrde  mit  einem  aua  Hartgummi  oder  Glas 
gefertigten  Zungenhalter  niedeigehalten.  Wir  vermieden  metallene 
Zangenhalter^  um  die  durch  diese  verursachten  GeschmackB- 
«mpfindungen,  sowie  die  bei  elektrischen  Reizen  leicht  auf- 
tretende Liituiig  nach  anderen,  der  Prüiuug  nicht  unterworfenen 
Mandtheilen  hin  auszuschliefsen.   Personen  mit  stark  steigender 

*  lieber  einige  der  in  dieser  Arbeit  mit^etheilten  Tliatsachen  wurde 
in  Allgemeinen  bereite  der  K.  Accademia  di  Mediciua  zu  Turin  in 
im  Sitsnngen  vom  26.  April  und  31.  M»!  1901  kiifs  berichtet^  sie  iiiid 
ui  der  Torliegendeii  Abhandlung  nochmalB  revidirt  worden. 

*  ßpedalarxt  fftr  Oto-rhino-Uuyngologie  und  SprachetOrongen  so  Turin. 
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F.  Kksow  mul  12.  Bahn. 


Zunge  wurden  bei  den  Untersuchungen  Über  die  Tast-,  Tem- 
peratur- und  Schmerzempfindlichkeit  nicht  benutzt  und  bei  den 

Geschiimcksuntersuchungen  thunlichst  ausgesehiossen. 

DieBesti  ni  111  ung  der  Tastempfindlichkeit  geschah 
mittelst  dünuer  und  nickt  zu  weicher  Haarpinsel,  sowie  mit 
Wattebäuschchen,  der  von  Fbey 'sehen  Reizhaare  und  dem 
Inductionflstcom.  Um  die  Application  des  Beises  auf  die  binteien 
Mundtheile  möglich  zu  machen,  wurden  die  Haarpinsel  einem 
längeren  Glasstabe  aufgesteckt,  während  die  Wattebäuschchen, 
die  Beizhaare  und  die  für  die  Prüfung  der  Raumwahmehmqng 
benutzten  Reizmittel  dem  einen  Ende  eines  Strohhalmes  (Virginia- 
halm) von  ca.  19  cm  Länge  auXgekklit  waren.  Das  Reizhaar 
(Pferdehaar)  wurde  auf  diese  Weise  appliciii;  durch  Scheeren- 
schnitt so  lange  verkürzt,  bis  eine  Empünduug  auftrat  und  dann 
gemessen.  * 

Als  Inductionsapparat  diente  uns  ein  Schlitten  nach  nu  Bois- 
RsYMONP  aus  der  Fabrik  von  G.  Hasleb  in  Bern,  der  nach 
Ebonbcksk  geeicht  und  bei  einer  Skalenlänge  von  62  cm  in 
14000  Einheiten  getheilt  war.   Die  Anzahl  der  Windungen  der 

secundären  Spule  ist  leider  nicht  angegeben.  In  den  Apparat 
wurde  constaiit  ein  Strom  gtäuiull,  der  beim  Duitligaiig  durch 
die  primäre  Rolle  eine  Intensität  von  0,5  Ampdro  besafs.  Als 
iStromquelle  dienten  Danielelemente.  Die  Stromintensität  wurde 
vor  und  nach  jeder  Versuchsreihe  am  Amperemeter  abgelesen 
und,  wenn  nöthig,  durch  Veränderung  einer  eingeschalteten 
Resistenz  regulirt.  Die  Reizung  war  in  diesem  Falle  eine  unipolare 
und  geschflJi  mittelst  einer  Kupferdrahtelektrode  von  16  cm 
Länge  und  1  mm  Durchmesser,  an  deren  freiem  Ende  in  der 
Gebläseflamme  ein  kleines  KnOpfchen  angeschmolzen  war* 
Diese,  durch  ein  Glasrohr  gezogene  und  so  isolirte  Elektrode 
wurde  wie  bei  früheren  Versuchen  vok  Prby's  und  Ktbsow's  zur 
Kathode  der  Oeöuungäbchiagu  gemacht  und  der  andere  l'oi  zu 


1  Als  eine  beqneme  Blethode»  den  Qaefoehnitt  eine«  BeliliMtw  unter 
dem  Hikioekop  cn  meseeii,  erwies  sich  mir  die  folgende:  Man  benotae  dsa 
totste  TOT  dem  Aaftreton  der  Empfindung  abgesehnittietie  StOckchen  and 
stecke  von  diesem  ein  etwa  1— S  mm  langes  Endchen  in  ein  dllniaes 
HoUundermarksclieibchen,  das  mit  dem  Rasirmesser  geschnitten  ist.  Legt 
man  dan  so  sagerichtete  Scheibchen  auf  den  Objecttitger  dee  Mikxoskops, 
so  hat  die  weitere  Bestimmung  keine  Schwierigkeit  Kosow. 
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(  liier  dem  einen  Unterarm  umgelegten  breiten  Metailmanschette 
geleitet. 

Die  S  c h  m  e  r  z  c  III  p  f  i  n  d  1 1  c  Ii  k  e  i  t  wurde faradiscli,  therii lisch 
und  mechanisch  geprüft.  Als  mechanische  Reizmittel  dienten 
neben  den  Reizhaaren  auch  feine  und  zugeschliffene  Nähnadeln, 
die  dem  freien  Ende  eines  Giasstabes  Ton  20  cm  Länge  ein- 
geschmolzen waren. 

Die  thermischen  Prüfungen  wurden  auf  zweierlei 
Weise  angestellt  Wir  verfahren  zunächst  so,  dafs  wir  in  ein 
mit  erwftnntem  Wasser  gefQlltes  Gef&fe  mit  einem  Thermometer 
zusammen  einen  gut  leitenden  Metallstab  von  19  cm  Lttnge  und 
6  mm  Durchmesser  thaten,  dessen  Äpplicationsende  glatt  ab- 
geschliffen und  dessen  freies  Ende  mit  einem  Stück  dickwandigen, 
als  Handgriff  dienenden  Gummischlauches  überzogen  war.  Nach- 
dem wir  das  Wasser  auf  eine  ziemlich  hohe  Temperaturstufe 
(ca.  65 — 70*'C.)  erwärmt  hatten,  beguiiuen  wir  die  Versuche  \md 
folgten  in  kurzen  Zeitabstiinden  der  Abkühlung  des  Wassers  bis 
zu  dem  Punkte,  wo  eine  ausgesprochene  Kaltempfindung  auftrat 
Neben  der  Empfindliohkeit  für  AN'ärme-  und  Kältereize  konnte 
so  zugleich  annilhernd  die  Scliwelle  des  Wärmeselimerzes  be- 
stimmt werden.  Die  Application  des  Metalistabes  geschah  sehr 
schnell,  nachdem  die  \'^er8Uchsperson  den  Mund  geöffnet  hatte 
und  die  Zunge  mit  dem  erwähnten  Zungenhalter  niederge- 
halten war. 

Sodann  benutzten  wir  ein  Thermoästhesiometer,  wie  Ktesow 
auf  TON  Fbbt's  Vorschlag  construirte  und  bereits  beschrieben 
hat  ^  Ffir  den  vorliegenden  Fall  war  dasselbe  dahin  abgeändert, 
dafs  die  Kupferstäbe  isolirt  durch  ein  ca.  16  cm  langes  Glasrohr 
gezogen  waren.  Ebenso  hesaiSs  dasselbe  keinen  Kurzschluls. 
Oeffnung  und  Schlie&ung  des  Stromes  wurden  durch  euien  in 
den  Stromkreis  eingeschalteten  ContactschlÜssel  bewirkt. 

Für  die  Prüfung  der  Geschmacksempfindlichkeit  der  er- 
wähnten Mundtheile  benutzten  wir  starke  Lösungen  von  liohr- 
zucker,  Kuclisalz,  Salzsäure  und  Quassin,  die  mittelst  passender 
Pinsel  und  Wattebäuschchen  aufgetragen  wurden.  Hierbei  waren 
aller  weitere  Vorsichtsmaafsregeln  nöthig,  die  nn  Zusammenhang 
mit  den  Versuchserge])nissen  unten  beschrieben  sind. 

Aufser  dieser  Methode    benutzten  wir  die  zuerst  von 


'  F.  KiEsow,  Zur  Piitychopbysiologie  der  Mundhöhle.  HiÜM,  Stud.  14,  ÖS^ 
ZiitMbrfft  fite  Pvyohologi«  »,  2b 
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E.  Nbumank*  und  kürzlich  auch  wieder  von  R,  Zaitoer*  mit 

Erfüll:  iür  diesen  Zweck  angewandte  elektrische  Reizung.  Die- 
beiden  Elektroden  wurden  isolirt  durch  ein  16  cm  langes  Glas- 
rohr gezogen  und  endeten  bei  einer  sehr  irorinfi^en  Eutfernmig 
von  einander  in  kleinen  angeschmolzenen  Kiiopfchen.  Wir  be 
nutzten  wie  I^bümann  einen  constanten  Strom,  der  die  Xast- 
nnd  ^climerzapparate  der  Mundschleimhaut  beim  Oeffnen  und 
Schlielsen  nicht  erregte,  wohl  aber  den  eigenartigen  elektrischen 
Geechmack  an  den  Greechmackspapillen  deutlicb  heryortreten 
fieüs.  Durch  leises  Hin-  und  Herbewegen  der  Elektroden  auf 
den  Schmeckflftchen  tritt  der  Geschmack,  wie  schon  Keüm av» 
angegeben  hat,  noch  deutUcher  hervor. 


/  \ 


Fig.  1.  Fig.  2. 

Für  die  Untersuchung  der  Raumw  ahrnehmung  be- 
nutzten wir  Garton-  und  Papierstückchen,  die  ebenfalls  einem 
Virginiahalm  aufgeklebt  waren.  Die  Stückchen  waren  für  die 

Wahrnehmung  von  Linien  am  freien  Ende  glatt  abgeschnitten, 
für  die  Schätzung  auf  Punktdistanzen  eingekerbt.  (Siehe  die 
Figuren  1  imd  2.)  Von  jeder  Art  hatten  wir  eine  grofsere  Serie 
angefertigt  ^ 


'  E.  NsojiAiai,  Die  Elektiicitttt  als  Mittel  sar  ünteraachuug  des  Ge- 
BChmBckesiiiDeB  im  gesanden  und  kranken  Zustande  etc.  KSmgshcrger  med, 
Jakrh*  4, 1—22.  1864.  Citirt  nach  v.  Viktschoav,  Hbbmaitk'b  Handbuch  der 
Physiologie  III,  2,  S.  163. 

*  B.  Zakpjcb,  üeber  das  Verbreitungsgebiet  der  GefOhls-  und  GeschmackB* 
nerven  in  der  Zung^schleimhaut.  Anatamiacker  Ämager  14,  131.  189ft. 

*  üeber  das  bei  Untersuchungen  über  Baumwahmehmungen  aiemlich 
gute  Dienste  leistende  Princip,  mit  Carton  und  Papierstreifen,  deren  Beix- 
werthe  mefsbar  sind,  xu  arbeiten,  werde  ich  später  ansfohrlicher  berichten. 

KlBSOW. 
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I  hr  K  i  t  z  e  1  e  in  p  f  i  n  d  u  n  g  e  II  wurden  durch  Streichen  mit 
Haarpinseln,  Wattebäuschchen  und  GlasBtäben  hervorzurufen 
gesacht. 

Die  weitere  Versuchflanordnung  war  so  getroffen,  dafs  die 
Versuchsperson  bequem  auf  einem  Stuhle  saTs  und  angewiesen 
war,  mit  der  Hand  ein  Zeichen  za  geben,  sobald  eine  Sensation 
eüfolgte.  Nachdem  der  Mund  wieder  geschlossen  war,  wurde  das 
Urtheil  abgegeben  und  nothrt 

Ausdrücklich  hervorgehoben  sei  noch,  dafs  wir  besonders 
för  die  bei  den  thermischen  Reizungen  erhaltenen  Resultate 
nicht  die  Gültigkeit  absoluter  Werthe  beanspruchen  und  uns 
wohl  bewiifst  sind,  mit  diesen  Messungen  keine  Exactheit  im 
absoluten  Sinne  befolgt  zu  haben.  Da  es  uns  mehr  auf  die 
Feststellung  der  Thatsachen  an  sich  und  auf  ein  ungefähres 
Maafs  der  Empfindlichkeit  ankam,  so  haben  wir  uns  angesichts 
der  noch  zu  überwindenden  technischen  Schwierigkeiten  mit 
diesen  relativen  Werthen  begnügt  Bemerkt  sei  noch,  dafs 
empirisch  ermittelte  Verlustwerthe  bei  diesen  Messungen  in 
Abzug  gebracht  wurden.  —  Bis  tu  einem  gewissen  Grade  gilt 
(hs  Vorstehende  auch  für  die  übrigen  Werthangaben.  Unser 
liauptzweck  war  auch  hier,  zu  einer  allgemeinen  Orientirung  zu 
gelangen  und  möglichst  getreue  Annäherungswerthe  zu  erhalten. 

Wir  begannen  die  Untersuchung  mit  der  l'rüfung  der  ge- 
nannten Mundtheile  auf  ihre  Tastempfindlichkeit  mittelst 
des  faradischen  Stroms.  Applicirt  man  die  Drahtelektrode  auf 
die  Tast^  und  Haarpunkte  der  Körperhaut  oder  auf  die  übrigen 
HieÜe  des  Mundraums,  ao  erhfilt  man  die  mehrfach  beschriebene 
intennittirende,  yon  Anderen  als  schwirrend  beseichnete  Tast- 
empimdung.  Diese  Empfindung  ist  für  die  ftufeere  KOrperhaut 
und  die  übrigen  Mundtheile  (Zunge,  Lippen,  Wangenschleirahaut, 
harter  und  weicher  Gaumen,  Zahnfleisch)  so  charakteristisch, 
(lal's  sie  hier  niejuals  ausbleibt.  Die  Methode  dürfte  daher  ein 
gutes  Mittel  abgeben,  diejenigen  Kürpertheüe  zu  bestimmen, 
welche  tastemphndlich  sind.  Auf  den  in  Jüede  stehenden  Mund- 
theilen  fanden  wir  nun  Verhältnisse,  die  von  den  bisher  be- 
kannten zum  Theil  abweichen.  Unsere  Versuche  zeigten,  dafs 
die  intermittirende  Tastempfindung  auf  den  Tonsillen,  der 
)fitteder  hinteren  und  der  Mitte  der  vorderen  Gaumen- 

bögen  ausblieb,  auch  wenn  die  Stromintensität  unter  den  an- 

25^ 
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gegebenen  BedingUDgen  bis  zu  einem  sebr  boben  Grade  ge- 
steigert wurde.  Bei  sehr  intensiven  Reizen  treten  aber  so 
starke,  von  unangenebmem  Gefühlston  begleitete  (  ontraeuoiis- 
und  ReflexenipHndung  auf  und  aufserdem  mehrt  sieb  die 
Speichelsecretion  in  solchem  Maafse,  dal's  der  Versuch  niehi 
mehr  lein  bleibt.  Da  der  Reiz  durch  den  Speichel  überhaupt 
■leicht  nach  mit  Tastorganen  versehenen  Stellen  hin  fortgeleitet 
wird,  80  braucht  kaum  hervoigehoben  zu  werden,  dafs  dieser 
Factor  bei  den  Versuchen  in  Kttcksicht  gezogen  wurde.  Wir 
haben  vor  jedem  Versuche  den  Mund  gründlich  sptden  lassen 
und  aufserdem  die  zu  untersuchenden  Theile  und  ihre  Um- 
gebung mit  Watte  abgetrocknet 

An  den  erwähnten  Stellen  der  beiden  Gaumonbögen  traten 
nun  freilich  bei  euier  Stromintensität  von  ca.  000—900  Einheiten 
und  an  den  Tonsillen  bei  einer  solchen  von  ca.  700 — 800  Einheiten 
bereits  schwache  Empfindungen  auf,  aber  diese  waren  nicht  Tast- 
empfindungen, sondern  schlössen,  wie  weiter  unten  beschrieben 
ist,  bereits  die  Schmerzqualität  in  sich.  Die  Empfindungen  sind 
stichartig  und  auf  diesen  Flächen  punktförmig  vertheilt  In  diesen 
Punkten  wird  man  daher  Schmerzpunkte  anzuerkennen  habeiL 
Ebenso  dürften  wir  nach  den  dargelegten  Erfahrungen  zu  dem 
•Schlüsse  berechtigt  sein,  dafs  eigentliche  Tastorgane  auf  den 
angegebenen  Flächen  nicht  vorliaiukn  sind.  Bemerkt  sei  aber 
schon  liier,  dafs  das  Aufsetzen  der  Elektrode  an  den  genannten 
Stellen  oftmals  als  schwacher  und  -^'n^rpy  Tasteindruck  empfunden 
wird.  Wir  kommen  auf  diese  Erscbemung  unten  zurück.  Die 
Beobachtungen  wurden  an  mehreren  Versuchspersonen  mit  stets 
gleichem  Erfolge  angestellt 

Abweichend  von  diesen  Befunden  verhielten  sich  die  oberen 
und  unteren  Enden  der  yorderen  Graumenbdgen.  Hier  gaben 
mehrere  Versuchspersonen  bei  intensiven  Beizen  von  2000 — 3000 
Einheiten  und  darüber  an,  dafe  sie  ein  schwaches  Schwirren 
beobachteten.  Wir  haben  dieser  Erscheinung  viel  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  haben  aber  nicbt  mit  absoluter  Sicberbeit  er^ 
mittein  können,  ob  es  sich  hier  um  directe  Rei/Amg  von  Tast- 
orgauen bandelt,  die  auf  diesen  Stellen  iF5ell)st  vertreten  sein 
könnten,  oder  um  Ausbreitung  des  Stromes  nach  dem  weichen 
Gaumen  und  der  Zunge  hin.  Ist  das  erstere  auch  wahrschein- 
lich (s.  Note  2  auf  S.  389j,  so  dürfte  doch  auch  die  letztere  An- 
schauung nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 
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Abgesehen  davon,  dafs  die  Muiidiiüssigkeit  leitet,  steht  der 
vordere  Gaumenbogen  durch  den  M.  palato-glossus  (Fort- 
setzung des  M.  transversiis  lingiiae)  sowohl  mit  der  Zunge  als 
auch  mit  th m  (Jaumeusegel  in  Verbindung  und  ebenso  finden 
sich  hier  gleichfalls  Nervenfasern  aus  dem  Trigeminus.  Die 
Leitung  diu-ch  die  Mundflüssigkeit  haben  wir,  wie  bereits  be- 
merkt, durch  Abtrocknen  thunlichst  zu  beseitigen  gesucht,  aber 
es  bleibt  dann  immer  noch  eine  Leitung  durch  die  Muskel-  oder 
die  Nervenfaser  nach  den  sehr  nahe  liegenden  Tastflächen  hin 
möglich.  Durch  Oontraction  des  Muskels,  die  bei  dieser 
Beisang  stark  hervortritt,  wird  das  Gaomensegel  nach  abw&rts 
gesogen  und  sodann  hat  v.  Frey  in  hohem  Grade  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  dmxsh  den  elektrischen  Reiz  nicht  direct  die 
Endorgane,  sondern  vielmehr  die  zuführenden  Nerven  ge- 
troffen werden.^  Diese  Vorstellung  haben  auch  wir  bei  den 
Torliegenden  Beobachtungen  vielfach  bestätigen  können.  Man 
raerkt  oft  deutlich,  wie  der  Reiz  sich  unter  der  Haut  fortpflanzt 
Die  Leitung  durch  die  Muskel-  und  Nervensubstaiiz  nach  Zungo 
und  Gaumen^  Gebilde,  die  mit  Tastorganen  versehen  sind,  dürfte 
somit  nicht  ausgeschlossen  sein,  zumal  die  Strüminteiisität  zur 
Hervorruiung  dieser  Erscheinung  beträchtlich  ist  imd  die  Em- 
pfindung andererseits  schwach  V)leibt.  Dazu  kommt,  dafs  auch 
auf  der  äul'seren  Körperhaut  ganz  ähnliche  Erscheinungen  durch 
Ausstrahlung  des  Reizes  hervorgerufen  werden  können. 

Trotzdem  haben  wir  diese  Frage  unentschieden  gelassen. 
Wir  kommen  nochmals  darauf  zurück.  Was  aber  als  sicher 
aus  unseren  Versuchen  hervorging,  ist  dies,  dafs  wenn  hier 
Tastorgane  vorkommen,  sie  hier  nur  in  minimaler  Anzahl  vor- 
handen sein  können  imd  schwer  zu  treffen  sind.  Unmöglich 
ist  auch  nicht,  dafs  hier  individuelle  Differenzen  vorkommen. 

Die  hinteren  Gaumenbögen  wurden  aus  leicht  ersichtlichen 
Gründen  nur  an  ihrem  medialen  Rande  untersucht,  ihre  oberen 
und  unteren  Enden  bheben  der  möglichen  Fehlerquellen  wegen 
Ton  der  elektrischen  Prüfung  ausgeschlossen.' 

'  M.  VON  FkET,  Beiträge  z.  Phys.  d.  Schmenainnes.  Leipziger  BerickU 
im,  2.  Ifitthei].,  8. 292. 

^  Zn  einer  endgOltigen  Beantwortung  dieser  und  anderer  Fragen  wird 

vielleicht  eine  histologische  Bearbeitung  der  Gebilde  fflhren,  die  einer 
meiner  Schüler  auf  meinen  Wunsch  nntemommen  hat  und  über  die  er 

"-—"^ 
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Am  oberen  Theile  der  Uvula  wurde  von  den  meisten, 
am  obersten  von  allen  Versuchspersonen  SchwiiTcn  angegeben, 
der  untere  drüsige  Theil  des  Organs  scheint  ebenso  individuellen 
Differenzen  zu  unterliegen.  Bei  Kiksow  ist  der  untere  Theil 
für  Tast-  und  öchmerzreize  völlig  unemplmdlich. 

Um  einen  näheren  Einblick  in  diese  Verhältnisse  zu  ge- 
winnen, haben  wir  sie  messend  weiter  verfolgt  und  mit  der 
Empfindlichkeit  anderer  Mundtheile  zu  vergleichen  gesucht 
Diese  wie  alle  anderen  Messungen  wurden  vorzugsweise  an 
Kixsow  angeätelll  Für  einige  Controlversuche  leisteten  uns  die 
Herren  DDr.  Güshiko,  und  N.,  sowie  Herr  stud.  med.  Fontana  n.  A. 
ihre  Hülfe.  Letzterer  ist  uns  aufserdeni  beim  Experimentiren 
vielfach  behülflich  gewesen.  Wir  versäumen  nicht,  diesen 
Herren,  wie  allen  anderen  Personen,  die  uns  behülflich  waren, 
auch  an  dieser  Stolle  unseren  l^esten  Dank  für  ihre  Tüeiiuahme 
an  den  Versuchen  auszusprechen. 

Wir  stellen  in  den  nachfolgenden  Tabellen  die  Werthe  za- 
sammen,  die  an  Kiesow  als  Tast-  und  Schmerzschwellen  ge- 
funden wurden.  Diejenigen  der  übrigen  Herren  wichen  nicht 
erheblich  von  diesen  ab. 

I.  Intermittirende  Taatempfindang. 


Znngenepitse: 

25 

Einheiten 

Harter  Gaumen: 

25-90 

» 

Mitte  der  Zunge: 

ca.  la) 

M 11  n d  win kel: 

ca.  100 

i> 

Weicher  Qanmen: 

ca.  m 

n 

r  V  11 1  n  : 

ca.  1260 

n 

Oberes  Knde  des  vordereu 

Gaumenbogens: 

ca.  2500 

n 

Unteres  Ende  des  vorde- 

ren Gaumen  bogen  8: 

ca.  2000 

n.  Schmersempfindnng. 

Znngenapitae:  100-^  Einheiten 

Harter  Gaumen:  50—100  „ 

Mundwinkel:  300—400 


ich  um  Nacliprafong  dieeer  physiologisch  achwer  featsuateUenden  Tliat- 
sache  bat,  konnte  auch  er  an  alch  aelhat  gegen  den  oberen  Band  und 
swar  aowohl  dea  vorderen  wie  dea  hinteren  Bogena  durch  faradiache 
Beiaung  beliebiger  Frequens  und  ohne  Muakelreisung  rereinselte  iaolirte 
Taatpunkte  nachweisen.  Kosow. 
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Mitte  der  Znnge:  ca.  600  Einb^ten 

Weicher  Ganmen:  ca.  fiOO— 600  „ 

Vorderer  Oanmeiipfeiler,  oben:       oa.  600  ^ 

Vorderer  Gaumenpfeiler,  Mitte:       ca.  IMW  „ 

Hint.  Gaumenpfeiler,  Mitte:       ca.  000— TiK)  „ 

Oberer  Theil  der  Uvula:  ca.  60Ü— 7Ü(»  ^ 

Tonsillen:  ca.  700—800  „ 

Es  sei  nochmals  hervorgehoben,  dafs  diese  Werthe  nur  Au- 
näherungswerthe  sein  können.  >Sie  sind  die  niedrigsten,  die  ge- 
funden wurden  und  dürften  somit  für  die  empfindlichsten  Punkte 
(i<\-^  jeweils  untersuchten  Körpertheils  gehen.  Da  diese  Punkte  auf 
aen  vorderen  Mundtheilen  besser  auffindbar  sind  als  an  den  hinteren, 
so  kann  der  Vergleich  zwischen  beiden  im  absoluten  Sinne 
keine  Exactheit  beanspruchen.  Dennoch  dürften  die  Angaben 
nicht  ohne  Werth  sein,  da  sie  ein  ungefähres  Verhältnifs  der 
Empfindlichkeit  der  einzelnen  Mundtheile  deuthch  erkennen 
lassen.  Sehr  schwer  bestimmbar  ist  die  Schwelle  für  die  intern 
mittirende  Tastempfindung  an  der  Zungenspitze,  sofern,  wie 
KiEsow  bereits  in  einer  anderen  Arbeit  hervorgehoben  hat  ^  das 
Oigan  selbst  fortwahrend  Bewegungen  ausführt  und  diese  Em- 
pfindung auch  ohne  Stromdurchgang  so  leicht  vorgetäuscht 
werden  kann.  Man  kommt  hier  aber  zum  Ziele,  wenn  man  den 
inducirten  Strom,  während  die  Elektrode  bei  minimalster  In- 
tensität der  Zungenspitze  anliegt,  Öffnet  und  schliefst.  Auf  diese 
Weise  wurde  der  oben  angef^ebene  Werth  gefunden.  Kaum  ver- 
schieden von  der  Emplindlichkeit  der  Zungenspitze  ist  die  des 
harten  Gaumens,  besonders  am  hinteren  Rande,  wo  er  in  den 
weichen  Gaumen  übergeht  In  der  Schmerzempfindlichkeit  über- 
trifft der  harte  Gaumen  noch  die  Zungenspitze.  i>ie  letztere  hat 
aber  durch  ihre  grofse  Beweglichkeit  für  die  Auflassung  von 
Reizgröfsen  Vortheile  \ov  allen  anderen  Organen.  Im  Uebrigen 
bedürfen  die  vorstehenden  Tabellen  keiner  weiteren  Interpretation. 
Es  geht  aus  denselben  deutlich  hervor,  dafs  die  vorderen  Mund- 
theile sowohl  für  Tast-  als  für  Schmerzreize  bedeutend  empfind- 
Hoher  sind  als  die  hinteren.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  ist 
der  hintere  Qaumenpfeiler  in  seinem  mittleren  Theile  schmerz- 
empfindlicher als  der  vordere  und  ebenso  ist  dieser  hier  etwas 
weniger  empfindlich  als  die  Tonsillen.  Bei  ihrem  Uebergange  in 


^  F.  Kixsow.  Zar  Psychopbysiologle  der  Mundhöhle.  Fhüo$,  Shtd.  U. 
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den  weichen  Gaumen,  nehmen  die  Gaiunenbögen  aUmählich  die 
Empfindlichkeit  dieses  Mundtheües  an. 

Bevor  der  Schmers  erscheint  und  noch  etwas  Über  diesen 
Punkt  hinaus,  hatten  einige  Veisuchspersonen  namentlich  auf 
den  Gaumenpfeilem  den  Eindruck,  als  ob  ein  auf  den  Körper- 
theil  ausgeübter  Druck  anwachse  und  sich  in  die  Tiefe  forlr 
pflanze.  Diese  Erscheinung  wird  yielleicht  durch  die  Zunahme 
der  erwähnten  Contractionsempfindung  vorgetäuscht. 

Eigentbüinlicli  ist  ferner  die  Tluitsache,  dais  die  Grenze  bis 
zur  Unerträglich  keit  d  es  Seh  iii erzes  auf  den  einzelnen 
Theilen  der  Mundhöhle  verschieden  ist.  Man  erträgt  den  Hchmerz 
auf  den  hinteren  Mundth eilen  länger  als  auf  den  vorderen  und 
auf  den  Tonsillen  z.  11  wieder  weit  länger  als  auf  den  (xaunien- 
pfeilern  und  dem  weichen  Gaumen.  Kiesow  gewann  schon  in 
einer  früheren  Arbeit  über  die  EmpEndlichkeit  des  Mundrauius 
„den  Eindruck,  dafs,  von  inneren  Organen  abgesehen,  die  Wangen- 
Schleimhaut  wie  die  liinteren  Theile  des  Muntkaumes  mit  Ein- 
schlufs  der  hinteren  Zungenhälfte  von  allen  Körpertheilen  viel- 
leicht die  geringste  Schmerzempfindlichkeit  besitzen.^  ^  Die 
Wangenschleimhaut  besitzt  auTserdem,  wie  er  zuerst  fand,  eine 
schmerzfreie  Stelle.^  Er  bezeichnete  die  auf  der  hinteren  Wangen- 
Schleimhaut  auftretenden  Emphndungen  nicht  geradezu  als 
schmerzhaft,  sondern  als  schmerzbetont  Es  darf  jedoch  diesem 
hinzugefügt  werden,  dafs  im  hinteren  Mundraume  die  Schmerz- 
empfindungen wie  auf  einzelnen  Theilen,  so  auch  auf  einem 
und  demselben  Theile  der  Mundcavität  noch  wieder  verschieden 
sind.''  Im  Einzelneu  ist  die  Analyse  hier  aber  sehr  erschwert. 
Die  durch  die  erwälmten  Contractiuiien  und  Üi-flexe,  sowie  durch 
Ausstrahlung  in  benachbartes  Gewebe  und  durch  elektrolviiseiie 
Zersetzungen  hervorgerufenen  Empfindungen  versciu m  h  en  zu- 
sammen mit  Temperaturempfindungen  oder  direct  und  nidircct 
ausgelösten  Geschmacksempfindungen  mit  der  Schmerzempünduug 


>  Citirte  Arbeit,  8. 678. 

*  Ebenda.   AufBetdem  FhUos.  Sfiui.  9,  510  ff. 

*  Die  Verallgemeinerung,  welche  S.  Alkctz  (Shrudin.  Arch.  f.  Phi/^o- 
lotjie  1(1,  351  aus  den  in  meiner  oben  citirten  Arbeit  mit u^'t heilten  Angaben 
gezogen  Jiat,  dai«  da«  uiinimum  perceptibile  des  StlimerzeH  im  Mund- 
raumo  hoch  liege,  XHi  nicht  richtig.  Ich  hatte  diese  Angabe  nur  für  die 
hinteren  Mnndtheile  gemacht,  ßchmersempfindongen  spielen  bei  der  Auf- 
nahme der  Nahrung  eine  bedeutende  Bolle.  Kxnaow. 
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SU  einem  Empfindungscomplex,  der  dem  Schmerz  namentlich 
bei  höheren  Reizintensitäten  eine  ganz  eigenartige  Färbung  ver- 
leiht I>er  Totaleindruck  ist  dann  meistens  von  einem  höchst 
unangenehmen  Gefühlseindruck  begleitet  Würgbewegungen 
setzen  der  Untersuchung  gewöhnlich  ein  Ende. 

Eine  weitere  Erfahrung,  die  wir  bei  diesen  und  früheren 
Untersuchungen  gewannen,  ist  die  Tliatsache,  dafs  uuf  dem 
V  o  r  d  e  r  e  n  G  a  n  in  e  n  p f  e  i  1  e  r  bei  unipolarer  l'aradischer  Reizung 
zuweilen  deutlich  eine  Geschmacksempfindung  auftrat,  die  ahcr 
nicht  hier,  sondern  nach  der  Zungenbasis  hin  localisirt  ward. 

Erwähnt  sei  ferner  noch,  dafs  die  durch  die  elektrische 
Reizung  erzeugte  Temperaturempfindung  immer  eine  Kalt- 
empfindung,  niemals  eine  Warmempfindung  war.  Die  so  her- 
vorgerufene Kaltempfindung  nahm  mit  anwachtonder  Strom- 
stärke meistens  zu. 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dafs  auf  den  Gaumenpfeilem 
und  den  Tonsillen  das  Au&etzen  der  Elektrode  selbst  als  Tast- 
eindruck empfunden  wird.  Dies  gOt  auch  fOr  solche  Stellen  des 
vorderen  GaumenbogenSf  wo  sicher  keine  Tastorgane  vorhanden 
sein  können.  Diese  Thatsache  hat  uns  Anfangs  überrascht, 
durch  eine  sorgfältige  Prüfung  glauben  wir  aber  zu  einer  voll- 
gültigen Erklärung  gehuigt  zu  sein.  Die  Empfindung  ist  immer 
bedeutend  schwächer  als  au  den  mit  Tastflächen  versehenen 
Körperstellen,  sie  bleibt  dazu  immer  vage  und  vor  allem  schlecht 
lo<'alisirbar.  Man  erkennt  schleclit  oder  gar  nicht  die  lieizstelle, 
sondern  kann  meistens  nur  im  Allgemeinen  angeben,  ob  an  der 
rechten  oder  an  der  Unken  Kürperseite,  und  ob  hier  am  oberen 
oder  unteren  Theil  der  Mundcavität  gereizt  wurde.  Um  die 
Empfindung  hervorzurufen,  mufs  hier  eine  ungleich  gröfsere 
Kraft  angewandt  werden,  als  bei  Heizung  der  eigentlichen  Tast- 
flächen.  Dies  ist  leicht  nachweisbar  bei  Benutzung  von  abge- 
rundeten Glas-  und  Metallstäben  oder  Ton  Haarpinseln  und 
Strohhalmen,  denen  ein  kleines  Wattebäuschchen  angesetzt  ist 
Individuelle  Differenzen  traten  hier  nur  insofern  auf,  als  manche 
Personen  etwaa  intensiver  zu  empfinden  schienen  als  andere, 
mit  dem  Vorbehalt  jedoch,  dafs  auch  im  letzteren  Falle  die  In- 
tensität der  Empfindung  weit  hinter  der  an  Tastflächen  hervor- 
zurufenden zurückblieb.  In  Anbetracht  der  vielfachen  Factoren, 
die  hier  eine  Rolle  spielen  können,  ist  dies  auch  wohl  niclit  auf- 
iailtnd.   Wir  arbeiteten  zwar  niu-  an  Personen,  bei  denen  diö 
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in  Rede  stehenden  Mundtheile  anscheinend  durchaus  nonnal 
waren,  aber  es  dürfte  doch  daran  zu  erinnern  sein,  dafs  leichtere 

Insulte,  denen  gerade  die  hinteren  Mundtheile  vielfach  ausge- 
setzt sind,  auch  wenn  sie  anscheinend  spurlos  verlaufen,  auf  die 
feniero  Empfindlichkeit  dieser  Körpertheile  von  nachhaitigeni 
Einflüsse  bleiben  können.  Dazu  kommt,  dafs  auch  die  Form 
dieser  Körpertheile  mannigfach  variirt  und  daher  die  Application 
des  Beizes  in  einem  Falle  leichter  ist  als  im  anderen. 

Nach  allen  Ton  uns  gewonnenen  Er&hrungen  kamen  wir 
zu  der  sicheren  Ueherseugung,  dafo  es  sich  hei  dieser  schwachen 
und  ihrer  Qualität  nach  immer  mehr  vage  hleihenden  Tastempfin« 
dung,  wenn  auch,  wie  nach  v.  Fb^*8  Angabe  sehr  wahrschein- 
lich ist,  an  den  oberen  Enden  der  vorderen  Gaumenbögen  wenige 
Tastorgane  in  Frage  kommen,  doch  besonders  um  Ausbreitung 
des  Reizes  nach  den  Tastflftchen  hin  oder  vielleicht  auch  um 
Muskelemptindungen  handelt.  Letzteres  srilt  natürlich  nur  für 
die  Gaumenpfeüer.  Schon  bei  nicht  sein*  starken  Keizen  siebt 
man  das  Ausweichen  dieser  Gebilde  nach  hinten,  wendet  man 
stärkere  Reize  an,  so  treten  Contractionen  und  Reflexe  auf. 
Nimmt  man  nicht  abgerundete  Beixstäbe,  wie  etwa  Viiginiahalme, 
denen  kein  Wattebäuschchen  angesetzt  ist,  so  wird  die  Em- 
pfindung schon  bei  mäfsigem  Drücken  schmerzhaft 

Diese  durch  Oontraction  und  Ausbreitung  hervorgerufenen 
Empfindungen  beobachtet  man  gut,  wenn  man  mit  Inductions- 
stülseu  reizt,  die  nicht  so  schnell  aufeinander  folgen,  dais  Tetanus 
eintreten  kann.  Wir  haben  hierüber  einige  V  ersuchsreihen  an- 
gestellt und  theilen  im  Folgenden  eine  solche  mit,  die  an  Kik-ow 
bei  6  Inductionsschiägen  in  der  Secunde  gewonnen  wurde.  Wir 
benutzten  für  diesen  Zweck  Krokeckeb's  Unterbrechungshammer, 
der  mit  dem  erwähnten  Inductorimn  verbunden  wurde.  Im 
Uebrigen  waren  die  Bedingungen  die  gleichen,  unter  denen  die 
oben  mitgetheilten  Werthe  gefunden  wurden. 

Vorderer  Ganmenboj^eu,  Mitte: 
2500  Einheiten  —  ■'^•-}iTucrzha£t,  kein  Zuckeu. 
3000       ^         —  KbuiibO. 

3250       „         —  Sohlnerzhaft.  St^ifse.  Die  Emplindung  ist  bei  den  Stofsen 

tastartig  schiucrzhaft. 

Vorderer  Gaumenbogea,  oberes  Ende: 
8500  Einheiten  —  Schmenhaft»  kein  Stöfs. 
3000      n       —  Ebenso. 
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war  Uvnls  ans,  die  in  Contmctionen  den  Intermisaionen 
des  Reises  folgt. 

Vorderer  Gauinenbogen,  hart  am  weichen  Gaumen: 

2500  Einheiten  —  Kalt  und  stichartig. 
MOO      „        —  Leise  stichartige  Stö£se. 


1000  Einüeiteu 
läOO 


n 


Hiiitorer  d aumenbogen,  Mitte: 

Schmer/haft. 
Geringem  Zucken. 

Die  Uvula  folgt  den  Intermissionen  des  Reizes. 


Tonsille: 

2500  Einheiten  —  Sehr  leiser  Stich. 

—  Ebenso,  fast  nichts. 

—  Stich  ohne  StOlse. 

—  Der  Versuch  ist  nicht  mehr  rein,  da  man  die  Zoekong^ 
l)ereits  im  Arm  spOrt 


n 

I* 
n 


Diese  Versuche  winden  an  der  linken  Köipeiseite  angestellt, 
die  an  der  rechten  gefundenen  Werthe  weichen  aher  kaum  von 
den  vorstehenden  ab.  Dafs  es  sich  hier  nehen  der  durch  die 

Ausbreitung  des  Reizes  und  durch  die  Contractionen  als  solchen 
all  den  Tastfiächen  hervorgerufeuenEinpfindimgen,  wohl  auch  noch 
um  wirkliche  Muskeiempfindungen  handelt,  geht  aus  der  That- 
sac'he  hervor,  dals  man  den  Stofrt  mehr  in  der  Tiefe  empfindet, 
nicht  wie  hei  der  intermittirendi  Ji  i  astt.  mphndung  oberHäehlich. 
Man  erkennt  dies  auoli,  wenn  man  die  Elektrode  auf  die  äufsere 
Körperbaut,  etwa  auf  die  l'iiigerbeere,  den  Daumenballen  oder 
die  Rückseite  der  Hand  applicirt.  Hier  merkt  man  deutlich  den 
Stöfs  im  Muskel  und  hat  bei  grofsen  Intensitäten  sogar  oft  den 
Eindruck,  als  werde  ein  Stöfs  auf  den  Knochen  ausgeübt  Dies 
ist  bei  schnell  folgenden  Reizunterbrechungen  anders.  Hier 
kann  an  den  Tastflächen,  wie  z.  B.  an  der  inneren  Wange  bei 
hohen  Intensitfttsgraden  ein  hochgradiger  Tetanus  hervorgerufen 
werden,  trotzdem  aber  folgt  die  Empfindung  den  Intermissionen 
des  Reizes. 

Die  heträchiliche  Differenz  der  Stromintensität,  welclie  nöthig 
ist,  um  bei  dieser  Reizung  die  Uvula  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen, 
erklärt  sich  hinreichend  aus  der  ungleichen  musculäreu  Ver- 
bindung der  Gaumenpfeiier  mit  diesem  Organ. 

m       Digitized  by  Google 


396 


F,  Kietato  uni  JZ.  Hahn. 


An  der  Uvula  kaim  man  mit  fltftrkeren  mecbanisohen  Reizen 
nur  auf  der  oberen  Hftlfte  arbeiten,  die  Spitze  weicht  dem  Reise 

zu  leicht  aus,  als  dafs  man  hier  zu  irgend  einem  sicheren  Er- 
gebiii Is  kommen  künute.  Aui  oberen  Tlieile  wird  der  Reiz  meist 
als  Tasteindruck  empfunden  und  dann  ungleich  deutlicher  und 
klarer  als  an  den  vorstehend  erwähnten  Theilen.  Dafs  es  sich 
hier  um  direete  Reizimtr  von  Tastorofanen  handelt  oder  wenig.st<'ns 
um  eine  leiehiiuogliehc'  Ausbreitung  nach  solchen  hin,  bedai-f 
keines  weiteren  Beweises. 

Nach  Feststellung  dieser  Verhältnisse  haben  wir  die  in  Kede 
stehenden  Körperstellen  auf  ihre  £mpiindUchkeit  für  punkt- 
förmige Reize  geprüft,  die  in  der  oben  angegeben  Weise  her- 
gestellt wurden.  Die  Krg(  bnisse  dieser  Untersuchungen  sind  für 
die  Gaumenbogen  und  Tonsillen  im  Ganzen  die  folgenden: 

Ist  man  durch  allmflhliche  Verkürzung  des  Reizhaares  bis 
zu  dem  Punkt  gelangt,  wo  eben  eine  Empfindung  auftritt,  so 
ist  diese  sehr  schwach  und  ihrer  Qualität  nach  nicht  gut  zu 
definiren.  Sie  wird  als  vage,  schwache,  imbestimmte  Tast> 
empfindung  bezeichnet,  es  wird  aber  dabei  angegeben,  dafs  sie 
sich  von  der,  die  man  auf  Tastpunkten  erhält,  unterscheidet 
Die  Empfindung  verschwindet  auch  fast  sogleich  nach  der 
Reizung,  aueh  wenn  diese  andauert,  wie  dies  bei  schwacher 
Reizimg  der  Tastpunkte  geschieht.  Verstärkt  man  den  Reiz  all- 
mählich, so  wird  die  Emptinduiig  siichartig,  ohne  aber  ausge- 
sprochen schmerz] Ulf t  zu  sein.  Man  findet  jedoch  Punkte,  bei  deren 
Reizung  die  stichartige  Empfindung  erst  eintritt,  wenn  man  den 
Reiz  kurze  Zeit  andauern  läfst,  und  andere,  bei  denen  sie  fast 
gleichzeitig  mit  der  Reizung  einsetzt  Im  ersten  Falle  ist  die 
Empfindung  Anfangs  schwach  und  vage  und  wird  dann  fast 
plötzlich  stichartig.  Diese  stichartige  Empfindung  könnte  man 
schmerzbetont  nennen.  Sie  schUefst  zweifellos  die  Schmeiz- 
qualität  bereits  in  sich,  ohne  dafs  der  Schmerz  klar  ausgesprochen 
ist.  Italienische  Beobachter  pflegen  hier  anzugeben:  ^tPunffe  un 
po,  ma  non  fa  ancora  maUJ^  Bei  der  gleichen  Reizintensitftt 
findet  man  femer  Punkte,  auf  denen  die  stichartige  Empfindung 
&st  gleichzeitig  mit  der  Abnahme  des  äuTseren  Reizes  ver^ 
schwindet  und  andere,  auf  denen  sie  mehr  oder  weniger  lange 
Zeit  andauert.  Verstärkt  man  den  Reiz  in  der  erwähnten  Weise 
gradweise  weiter,  yo  verringert  sich  die  Latenzzeit  bis  zum  Auf- 
treten der  stichartigen  Empfindung  und  zugleich  nimmt  diese 
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in  immer  ausgesprochenerer  Weise  die  Schmerzqnalität  an. 
Eben«o  vermehrt  sich  die  Anzahl  der  Punkte.  Weitere  Ver- 
stärkeriingen  des  Reizes  führen  dann  zu  ininuT  intensiveren  und 
nachdauernden  stichartigen  Schmerzemphndungeu  und  nur  zu 
solchen,  bis  auf  noch  höheren  Reizstufen  der  \^crsuch  in  Folge 
der  bereits  hervorgehobenen  Störungen  nicht  mehr  rein  bleibt 

Zu  beachten  ist  hier  besonders,  dals  das  Reishaar  nicht 
gleiten  und  bei  der  Biegung  nicht  Tastflftchen  wie  Zunge  und 
WangeuBchleimhaut  streifen  darf.  Die  KOrpertheile  müssen 
wirklich  punktartig  getroffen  werden,  was  nicht  immer  leicht  ist 
und  von  Seiten  der  Versuchspersonen  eine  grofse  Hingabe  an 
den  Versuch  erfordert. 

Es  resuitu'te  weiter  aus  unseren  Vei*suchen,  dafs  auch  an 
den  Gaumenbligen  die  einzehien  Abschnitte  dieser  Mundtheile 
noch  wieder  von  verschiedener  Empfindüchkeit  sind. 

Das  sind  die  allgemeinen  Besultate,  zu  denen  uns  die  Unter- 
suchung fü}n*te.  Wir  haben  dann  versucht  (und  zwar  auch  am 
oberen  Theile  des  hinteren  Gaumenbogens),  einige  genauere  An- 
gaben zu  erhalten,  die  wir  in  den  nachstehenden  Tabellen  über- 
sichtlich zusammenstellen: 

Für  die  erste  Phase  der  Eni})tindun«^f .  wie  sie  oben  be- 
sciuieben  wurde,  ergaben  sich  an  den  rechten  Mundtheiien  bei 
KiESOw  rund  die  folgenden  Werth©: 


Quer- 
schnitt d. 
Haares 

Mittl. 
BadiiM 

Kraft  .Spannung  iJruck 

tum 

<?r 

mm  tum* 

Vord.  Gaumenbogen,  oben: 

0,04 

0.11 

0,45 

4  11 

Vord.  GamDenbogen»  Mitte: 

0,(XiS 

0,11 

0.85 

8  22 

Bint  Gaamenbogea,  oben: 

0.11 

0^ 

3  7 

Hint  Gaamenbogen,  Mitte: 

0,04 

0,11 

0,64 

6  I« 

Tonsille: 

0,036 

0,11 

10  19 

Bei  den  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Werthen 
zeigen  die  Stiche  bereits  die  Schmerzqualit&t  Der  Schmerz  ist 
aber,  obwohl  ausgesprochen,  doch  erträglich. 
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schnitt  IM.  ßpwmnng  Druck 


min" 

nnu 

ßr 

gr/mm 

grimm* 

Vord.  G a u  TU e  n bo ge n  ,  oben: 

0,03ö 

1,56 

14 

45 

VorU.  (>  H  u  m  en  bogen,  Mitte: 

0,025 

Ü,Ü88 

2,00 

23 

SO 

Hint.  Gaumenbogen,  oben: 

0,035 

0,11 

0,9 

8 

9S 

Hint  Ganmenbogen,  Mitte: 

0^ 

0,10 

1,41 

14 

50 

Tonsine: 

0,029 

0,10 

1,71 

17 

Nach  AnfnAhme  dieser  Versuehsieihen  wurden  für  die  erste 
Empfindungsphase  am  mittleTen  Theile  des  rechten  Tordeim 
Gaumenbogens  an  Herrn  Fomtana,  sowie  an  dem  fünfzehnjälirigen 
Hülfediener  unseres  Instituts,  Michele  Giordano,  einige  Control- 

versuche  mit  verschiedenen  Keizhaareu  angestellt.  Diese  Ver- 
suche ergaben  für  Herrn  Fontana  folgende  Werthe: 

QDwrsdmitt  des  Haares     MitU.  Badfns     Knlt     Spannung  Dmck 


mm'  mm  gr  gr/mm  gr/mm* 

(),o;w  0,10  0,66  7  22 

0.04  0,11  0,76  7  19 

0,04  0,11  0,95  9  24 


Bei  dem  letsten  Beizwerthe  wurde  die  Angahe  hinzugefügt: 

Appena^  appena  pungefUel 

An  Michele  Giorbano  liefsen  sich  für  jene  Empfindungs- 
phase folgende  Keizgrölsen  bestimmen: 


Queiachnitt  MittL  Badins  Kraft  Spannnng  Bruck 

mm*                   nun               gr  gr/mm  gr/mm^ 

0,035                    0,10               0,5  6  14 

0,044                   0,12  0,68  5  18 


In  Anbetracht  der  indi^duellen  Unterschiede,  die  sich 
überall  finden,  dürfte  eine  gröfsere  Uebereinstimmung  der  Reis- 

werthe  kaum  zu  erzielen  sein.  Die  niedrigeren  Werthe  im 
letzteren  Falle  erklären  sich  wohl  zum  Theil  aus  dem  jüngeren 
Alter  der  Versuchsperson.  Dann  kommt  al)er  dazu,  dafe  der 
Reiz  bei  ihr  besonders  leicht  ap])licirt  werden  konnte,  da  die 
Zunge  nur  leise  niedergehalten  zu  werden  brauchte. 

Was  die  Interpretation  der  vorstehenden  Werthe  betrifft,  so 
steigt  hier  wiederum  die  Frage  auf,  was  für  Hautorgane  gereizt 
wurden,  ob  Tasir  oder  Schmerzapparate.  Soweit  die  Tonsillen 
und  die  Mitte  der  Vorderseite  der  Gaumenbögen  in  Betracht 
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kommen,  glauben  wir  auch  durch  die  vorstehend  mitgetheilten 
Ergebnisse  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dafs  es  sich  hier 
ausschliefslich  um  Reizung  von  Schmerzapparaten  handelt.  Der 
C'hai  iikter  der  auftretenden  Empfindung  wie  besonders  die  hohen 
Reizschwellen  weisen  durchaus  lüerauf  hin.  Nicht  mit  Bestimmt- 
heit iRpst  sich  sagen,  ob  die  auf  den  oberen  Enden  des  vord*  ren 
und  lunteren  Gaumenbogens  bei  Ktesow  gefundenen  Werthe  sich 
auf  directe  oder  indirecte  Reizung  von  Tast-  oder  von  Schmerz- 
pmikten  beziehen.  Die  Werthe  entsprechen  freihch  den  maximalen 
Beizschwellen  weniger  Tastpunkte  der  äufseren  Körperhaut, 
andererseits  aber  weist  die  bei  stärkeren  Reizen  auftretende  Empfin- 
dungsqnalität  auf  eine  directe  oder  indirecte  Reizung  von  Schmerz- 
apparaten hin.  Die  Empfindung  ist  dann  immer  schmerzhaft 
Sollten  hier  somit«  was  die  histologische  Untersuchnng  ergeben 
mnfs  nnd  nach  t.  Frey  wahrscheinlich  ist,  auch  Tastapparate 
vorbanden  sein,  so  dürfte  ihre  Zahl  auch  nach  diesen  Er- 
gebnissen nur  sehr  gering  sein  und  sie  dürften  ebenso  bei 
mechanischer  Erregung  schwer  zu  treffen  sein.  Wie  dem 
auch  sein  möge,  so  geht  aus  unseren  Untersuchungen  be- 
reits so  viel  hervor,  dafs  die  Mundhöhle  neben  Stollen, 
die  wohl  tast-,  aber  nicht  schmerzempfindlich 
sind,  auch  solche  Gebilde  besitzt,  die  bei  er- 
halt e  n  r  Schmerze  in  }>  f  i  n  d  1  i  c  h  k  e  i  t  umgekehrt  keine 
Taslempf indlichkeit  besitzen.  Es  dürften  hier  somit 
zum  Theil  wenigstens  analoge  Verhältnisse  vorliegen,  wie  v.  Fbey 
für  die  Oonjunctiva  bulbis  und  die  Cornea  feststellen  konnte.^ 
Gehen  wir  auf  v.  Frey 's  Untersuchungen  etwas  näher  ein, 
60  wäre  hervorzuheben,  dafs  es  nach  seinen  aufserordentiich 
gründlichen  und  bahnbrechenden  Arbeiten  kaum  noch  als 
zweifelhaft  angesehen  werden  kann,  da&  die  Schmerzempfin- 
dungen der  Hautoberfläche  von  specifisch  adaptirten  Organen 
ausgelost  werden.  Diese  Schmerzorgane  der  Hautoberfläche  sind 
nach  V.  Fbby  die  in  die  InterceUulärräume  der  Epidermis  auf- 
steigenden freien  Nervenendigungen,  und  ihre  Erregung  ge- 
schieht nicht  durch  directe  Wirkung  des  mechanischen  Kelzes, 


*  M.  V.  Fbkt,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Schmerssiiuies.  Leipziger 
Berichte,  Sifnwj  mm  2.  hdi  1S94,  8.  ir'2. 

Derne) be,  UnterBuchungen  über  die  Sinneäfunctioneu  der  meusch- 
liehen  Haut.   Leijjz.  Abhandl.  23  ;3},  250. 
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sondern,  wie  v.  F^ey  in  hohem  Maafse  wahrscheinlich  injuht, 
durch  einen  ehemischen  Zwischeiiprocefs,  indem  die  in  diesen 
Räiiineii  vorhandene  Flüssigfkeit  ihre  Zusammcnseizung  ändert 
und  so  auf  das  IS'erveuende  wirkt.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich 
nach  üim  sowohl  die  Latenzzeit  und  das  baldige  Verschwinden 
der  Empfindung  bei  schwächsten  Reizen,  als  auch  ihre  Con- 
tinuitftt  bei  stärkeren  Deformatiionen.  Uns  erscheint  die  durch 
y.  Fbbt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  angestellte  Theorie  Ton 
allen  bisher  aufgestellten  die  plausibelste. 

y.  Fbbt  hat  dann  weiter  gezeigt,  dafe  die  Messung  der 
SchnierzenipHnduug  in  Drücken,  nicht  in  Span n  u ngsein- 
heiten  zu  geschehen  hat.  Letztere  geben  die  Reizwerthe  für 
die  Erregung  der  Tastorgane  ab.  Auch  diese  stellen,  wie  v.  Fbet 
zuerst  dargethan  hat  und  wie  durch  ihn  und  Kiesow*  noch 
■wahr?cheinlicher  gemacht  wurde,  nicht  eine  Vorrichtung  dar, 
durch  welche  der  äufsere  Druck  als  solcher  auf  den  Nerren 
übertragen  wird,  sondern  es  handelt  sich  hier  um  eine  Erregung, 
die  durch  eine  in  dem  Tastorgan  yor  sich  gehende  Störung  des 
chemischen  Gleichgewichts  zu  Stande  kommt 

Wir  haben  in  den  Tabellen  neben  den  Constanten  der  Reiz- 
haare beide  Werthe  vergleichsweise  zusammengestellt  Da  ea 
sieh  hier  aber,  wie  oben  gezeigt  wurde,  auf  der  Mitte  der 
Gaumenbogen  zweifelsolme  um  die  Erregung  von  Schmerzorganen 
handelt,  s^o  dürften  liier  nur  die  in  Drücken  ange^reheDeu 
Wertiie  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Wollte  man  die  an  diesem 
Theile  der  Gaumenbögen  gefundenen  Spannungsw  erthe  als 
die  eigentlich  verwerthbaren  ansehen,  so  würden  diese  Werthe 
im  Vergleich  zu  denen,  die  an  den  eigentUchen  Tastflächen  ge- 
funden werden,  zu  hoch  seien.  Es  ist  wenigstens  gar  kein 
Grund  yorhanden,  warum  die  Tastorgane  hier  plötzlich  eine 
so  hohe  Schwelle  haben  sollten,  y.  Fbet  fand  die  mittlere 
Schwelle  des  Tastpunktes  auf  der  Wade  =  1,44  gr  mm,  am 
Handgelenk  =  1,28  gr  mm  -,  Kiksow  '  fand  diese  auf  den  ein- 
zelnen Körpertheilen  innerhalb  der  Grenzen  von  1.02 — l,93grmin 
varüren;  und  unter  deuseibeu  Bedingungen,  wie  die  Werthe 

*  M.  V.  Fkky  und  F.  Kiesuw,  Ueber  die  Function  der  Tastkörperchen. 
Diese  Zeitschrift  20. 

»  M.  V.  FkET,  Cit  Arbeit  238,  m 

*  F.  Kisaoiw,  Oontribnto  alla  pi^ico-ftsiologia  del  sento  tattile.  QwnMk 
tfeUa  JZ.  Acoidema  di  Medicina  di  Tcrino  6.  1900. 
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iin    den  in  Rede  stehenden  ICörperstellen  gefunden  winden, 
koiuite   er  an  den  Fingerbeereu ,  den  behaarten  ^Stellen  der 
\'ordürseite   des  Unken  Unterarms  und  der  Wangenschleim- 
haut  Werthe   bestimmen,    die   innerhalb   der  Grenzen  von 
^,5 — 1  gr/nun  liegen.   Diesem  kann  noch  hinzugefügt  werden, 
6mSb  Kibsow  bei  neueren  Untersuchungen  am  harten  Gaumen 
unter  gleichen  Bedingungen  den  Spannungswerth  von  0,5  gr/mm 
noch  überschwellig  fand  und  dafs  er  am  weichen  Gaumen 
und  dem  oberen  Ende  der  Uvula  Tastwerthe  von  0,5—0,75, 
resp.  1,5  j^rinm  bestimmen  konnte.    Es  ist  somit  (von  Aus- 
naiimen  wie  Zungenspitze  und  Lippenroth  abgesehen )  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  mittlere  Schwelle  für  die  Tastorgane  inner- 
liall)  gewisser  Grenzen  constant  bleibt  und  es  ist  nicht  gut  ein- 
zusehen, warum  hier  eine  Ausnahme  von  der  Regel  vorliegen 
sollte.  Diese  Angaben  nehmen  wir  somit  als  Reizwerthe  für  die 
Sdimerzapparate  in  Anspruch.  Diese  varüren  auf  der  Körperober- 
flAche  in  weit  höherem  Grade  als  die  Tastwerthe,  und  die  von  uns 
gefundenen  fallen  durchaus  in  die  Grenzen  hinein,  innerhalb 
deren  sich  die  Beizschwellen  für  die  Schmerzpimkte  nach  v.  Feey 
bewegen.^   IMe  äußersten  Grenzen  sind  nach  ihm  0,2  gr/mm* 
für  die  Cornea  und  300  grmm-  für  die  Fingerspitzen, 
die  mittleren  A\'erthe  bewegen  sich  zwischen  den  Grenzen  von 
10  grmm^  (Augenlider)   und   50  grmm'-  (F  u  Ts  rüc  k  e  n). 
Unser  Ideal  wfire  gewesen,  die  Untersuchung  in  gleich  gründ- 
licher Weise  durchzuführen,  wie  dies  von  ihm  an  der  Con- 
junctiva  seines  rechten  Auges  geschehen  ist.   Wir  muDsten  aber 
bald  einsehen,  dals  dies  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  war.  Das 
Offenhalten  des  Mundes,  das  Niederhalten  der  Zunge,  die 
Schwierigkeit  der  Reizapplication,  die  Unmöglichkeit,  die  Punkte 
zu  &dren  und  sicher  wieder  zu  treffen,  sie  in  ein  Kartennetz 
einzutragen  und  manche  anderen  Umstände  zwangen  uns  zu 
der  Nüthwendigkeit,  uns  niii  der  Feststellung  der  Verhältnisse 
im  Allgemeinen  zu  begnügen. 

Elin  Vergleich  dieser  Angaben  unter  einander  führt  mit 
Bezug  auf  die  Empfindhchkeit  dieser  Theile  zu  denselben  £2r- 
gebnissen,  die  wir  oben  bei  Besprechung  der  elektrischen 
Reizung  mitgetheilt  haben.  Diese  Ergebnisse  konnten  auch  noch 


^  M.  T.  Fm,  Leipt.  Ber.  3.  Dec.  1694,  2Ö4. 

UiMuin  nr  fmoIosi«  se. 
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durch  Reizung  mit  den  eingangs  erwähnten  zugeschliffenen  Näh- 
nadeln verificirt  werden. 

Gewisse  Berührungspunkte  dürften  die  vorstehenden  Aus- 
führungen auch  mit  den  Beobachtungen  haben,  die  GoLnscKEroEB 
bei  der  Reizung  „punktfreier  Hautstellen"  machte,  und 
die  er  so  beschreibt^:  „An  den  punkt freien  Hautstellen  da- 
gegen wird  erst  bei  relativ  stärkeren  punktförmigen  Berührungs* 
reizen  ein  Berühnmgsgefübl  hervorgebracht;  dasselbe  ist  nicht 
scharf  and  distinet  ausgeprägt  \ne  bei  den  Druckpunkten,  son- 
dern stumpf,  pehdg,  unbestimmt  Es  geht  bei  Veratärkung  des 
Reizes  über  in  ein  stechendes  oder  besser  stichähnliches,  aber 
>  nicht  schmerzhaftes  Gefühl,  d.  h.  in  eine  Empfindung,  welche 
punktförmig,  dabei  dünn  und  matt  in  ihrem  Ausdruck  ist  und 
—  wenn  sie  auch  quantitative  Unterschiede  in  sich  wohl  er- 
kennen läfst,  doch  ein  unmittelbares,  objectiviiu  ndes  Wahr- 
nehmen der  aufgewendeten  Druckstärke  nicht  gestattet  Die^e-s 
Geiiilil  geht  weiteriiin  über  in  ein  schmerzhaft  stechendes,  welches 
durchdringend,  lancinirend  und,  meist  im  Moment  des  Ent- 
stehens am  stärksten  ist,  um  trotz  Fortdauer  des  Reizes  schnell 
zu  ertöachen  und  im  Allgemeinen  einen  schwächeren  Eindruck 
auf  das  Sensorium  ausübt,  als  die  schmerzhafte  Erregung  eines 
Druckpunktes  etc.**  Wir  finden  hier  Berührungspunkte,  obwohl 
sich  unsere  Beobachtungen  nach  anderen  Seiten  hin  unter- 
scheiden. Die  Empfindung  entwickelt  sich  und  ist  bei  stärkeren 
Reizen  auch  nach  ilem  Aufhören  der  letzteren  oft  lange  Zeit 
andauernd.  Im  Uebrigen  können  wir,  wie  aus  dem  Vurstehendeu 
bereits  erhellt,  auf  Grund  unserer  Erfahrungen  nur  v.  Fkky  zu- 
stimmen, der  die  Öchmerzpunkte  der  Haut  wohl  „nach  deoi  Vor- 
gange Goij>scheq>£b's,  aber  nicht  in  seinem  Sinne"  als  solche 
bezeichnete. 

Es  erübrigt  noch,  auf  jene  auf  der  Mitte  der  Gaumenbögen 
bei  schwächsten  Deformationen  auftretende  und  als  vage,  un- 
bestimmte, aber  im  Ganzen  doch  als  Tasteindruck  bezeichnete 
Empfindung  einzugehen.   Für  uns  liegt  es  auTser  allem  Zweifel, 

dafs  (liej^f  Sensation  niclits  Anderes  ist,  als  eine  Vorstufe  der 
SchmLrzenjptinduns:  und  dafs  sie  nicht  als  eigentliche  Tast- 
(|ualität  cla?pificirt  werden  darf.  Wir  haben  es  hier  vielleicht 
mit  ähnlichen  Verhältnissen  zu  thun,  wie  Kjesow  bei  seinen 

^  A.  GoLDBCBEiDSB,  Goammelte  Abhandlungen  1,  198. 
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Geschmack -^iiiitorsiichungen  beobachten  konnte.  Auch  bei  Appli- 
cation gew  isser  <  i' sclimacksstoile  auf  die  Zunge  beobachtet  man, 
bevor  die  Schwelle  erreicht  ist,  das  Auftreten  von  Empfindungen, 
die  bereits  als  Geschmackseindrücke  bezeichnet  werden,  ohne  dal's 
sie  nach  ihrer  Qualität  erkannt  werden.  Es  könnte  hier  ähn- 
lich sein.  Die  Erregung  wäre  somit  vielleicht  stark  genug,  um 
über  die  Schwelle  des  BewuTstseins  zu  treten,  aber  nicht  stark 
genug,  um  neben  ihrer  Existenz  auch  noch  eine  Qualität  wahr- 
nehmen zu  lassen.  Dieses  erste  Stadium  der  Vorstufe  der 
Sdimerzempfindnng  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  sehr  bald 
überschritten.  Verstärkt  man  den  ScfawellenwerdL  nur  um 
ein  sehr  G^eringes,  so  wird  die  Empßndung  stichartig  (vergl. 
die  an  FoKTAifA  gefundenen  Werthe).  Weitere  und  be- 
stimmtere Angaben  hierüber  seien  einer  späteren  Mittheilung 
vorbehalten,  es  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  man 
eine  älmliche  EmpfimlungsquaUtät  oftmals  bei  isolirt  auf- 
tretenden Juckemprtndungen  beobachtet.  Was  als  sicher  aus 
unseren  Versuchen  hervoririnir,  ist  dieses,  dafs  wo  die  beiden 
Empfindungen  zum  klaren  Ausdruck  kommen,  sie  auch  bei  ge- 
ringsten Intensitätsgraden  von  einander  unterscliiedcn  werden. 
Ks  ist  ferner  ebenso  gewifs,  dafs  die  stichaitige  Schmerzempfin- 
dung nicht  sogleich  mit  der  vollen  Uniustbetonung  einsetzt, 
sondern  dafs  ihre  Gefühlscurve,  bevor  sie  sich  zu  ausgesprochener 
Unlust  senkt,  zunächst  gewisse  Stadien  der  Indifferenz  und  der 
Schmerzbetonung  durchläuft. 

Schlierslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  auch  diese  Beobachtungen 
Beweise  für  die  noch  nicht  völlig  anerkannte  Thatsache  liefern 
dürften,  dafs  der  Schmerz  em  Empfindungselement  ist  und  nicht 
lediglich  als  Gefühl  aufgefafst  werden  kann.  Die  Gefühlscurve 
ist  hier  von  der  Einpiindungscurve  durchaus  verschieden  und 
hat  ihre  besondere  Form.  Eine  Darstellung  dieser  Ourve  soll 
später  mitgetheilt  werden. 

Bei  der  rntersnchuii:^  der  iiiiiiiinvahrnehmiin{r  der  vorderen 
(^auinenbögen  hat  uns  besonders  Herr  Dr.  CrsniN(>  seine  Hülfe 
geliehen.  Die  Versuche  ergaben,  dais  die  liaunnvalirneliriiung 
hier  in  holieni  Grade  herabgesetzt,  ja  zww  Theil  so  gut  wie  auf- 
gehoben ist.  Es  wurde  oben  bereits  ausgeführt,  dafs  die  Tast- 
eindrücke schlecht  localisirt  wurden.    Diesem  sei  hinzugefügt, 

dafs  beim  Streichen  der  Vorderseite  des  Gaumenbogens  mit 
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intensiven  überschwelligen  Reizen  von  oben  nach  unten  und 
umgekehi't,  wie  quer  von  links  nach  rechts  und  unigekclirt  die 
Richtung  meistens  nicht  erkannt  wurde.  Etwas  besser  geUn^ 
die  Auffassung  successiver  punktfönniger  Eindrücke ,  die  in 
gleicher  Weise  hervorgerufen  wurden,  ol)wohl  auch  diese  von  der 
Versuchsperson  als  sehr  schwierig  bezeichnet  und  die  Richtungen 
der  Eindrücke  nur  ziemlich  selten  lichtig  angegeben  wurden. 
Dem  gegenüber  wurde  auf  der  Wangenschleimhaut,  sowie 
auf  dem  weichen  und  harten  Gaumen  beim  Bestreichen  dieser 
Gebilde  sowie  bei  Application  snccessiTer  Eindrücke  in  jedem  Falle 
die  Bichtung  ziemlich  erkannt  Es  ergab  sich  femer,  dala, 
.während  auf  der  Wangenschleimhaut  Punktdistanzen  von 
2—2,4  cm,  auf  dem  harten  Gaumen  solche  von  1,2—1,4  cm  und 
auf  dem  Zungenrücken  solche  von  0,5 — 0,7  cm  bestimmt  als 
zwei  Eindrücke  erkannt  wurden,  auf  dem  Gaumenbogen  Punkt- 
distanzen von  der  ganzen  Länge  und  Breite  dieses  Gebilde»  nur 
als  ein  Eindruck  empfunden  wurden.  Dasselbe  gilt  \  ii  liiitaren 
Ausdehnungen.  Auf  der  Wangenschleimhaut  wurden  solche  von 
ca.  2,5  cm  bereits  als  eben  sich  ausbreitend  aufgefafst.  Alle 
diese  Eindrücke  wurden  in  der  oben  angegebenen  Weise  her- 
vorgerufen. Diese  Versuche  wurden  dann  an  mehreren  Ver- 
suchspersonen wiederholt  Individuelle  Unterschiede  ergaben  die 
Angaben  nur  insofern,  als  Einige  bei  einer  Punktdistanz  von 
der  ganzen  Länge  des  Gebildes  nicht  sicher  angeben  konnten, 
ob  sie  zwei  Eindrücke  oder  nur  einen  empfangen  hatten.  Bei 
linearer  Ausdehnung  gaben  dieselben  Versuchspersonen  an,  nur 
einen  Eindruck  zu  empfinden,  dafs  dieser  aber  nicht  punkt- 
förmig, sondern  stumpf  seL 

Für  die  Feststellung  der  Empfindlichkeit  dieser  Gebilde 
für  thermische  Beize  wurden  mittelst  der  oben  beschriebenen 
Metallstäbe  aufser  an  Kiesow  auch  an  Herrn  Dr.  N.  aua- 
gedehnte  Versuchsreihen  aufgenommen.  Diese  Reihen  wurden 
zwei  bis  drei  Mal  wiederholt  und  ergaben  ziemlich  tiberein- 
stimmende  Werthe.  Wir  geben  im  Folgenden  die  bei  den  zu- 
letzt  angenommenen  Reihen  erhaltenen  Angaben  ausfOhrlich 
wieder : 

Kisaow:  Rechter  vorderer  Gaomenbogen. 

69*  G.  —  Im  ersten  Momente  etwes  SchmerK,  der  eber  ertragbar  ist,  dann 
Warmempfiadang. 
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£6*  C.  —  WftrmempfindiinK. 

53"  C.  —  Sehr  schwache  Warmempfindung. 

60**  C.  —  Indifferente  Empflndang.  Diesea  Stadium  dar  IndiifMana  blieb 

conptant  hi^  zn 

34^  C.  —  wo  leichte  Kiihlempündung  auitrat.  Auch  die  Zone  der  Kühl» 
emptindnng       zienilich  ausgedehnt.    Erst  bei 

27*  C.  —  ist  die  Emplinduug,  obwohl  noch  achwach,  doch  ausgesprochen 
kalt 

Linker  vorderer  Ganmenbogen. 

62<*  C.  —  Nicht  starker  Schmers  mit  Waruiempfindong. 
69*  C.  —  Wannenipfindang. 

66*  C.  —  Merkvflrdige  Hiachempfindang.  Die  paradoxe  Kaltempflndong 
t<iiit  herana. 

54'  C.  —  Indifferente  Empfindung.  Dieaea  Stadium  bleibt  bestehen  bia  an 
35®  C.  —  wo  dnr  Uebergang  nach  kühl  zu  constatiren  ist.    Erst  bei 
27—26*  C.  —  tritt  obwohl  ach  wache,  doch  ausgesprochene  Kftlteempfin- 
doug  auf. 

Dr.  N.:    Vorderer  rechter  Gaumen  bogen. 

65'  C.  —  .Schmerzhafte  Warmempfindaug. 
59**  C.  —  Warmempiindung. 
54**  C.  ~  Desgleichen. 

49*  C.  —  Schwache  Warmempfindung,  fast  indifferent.  Bei 
90*  C.  —  Kflhiempflndung,  erat  bei 
28*  0.  -  kalt 

Linker  vorderer  Gaumenbogen. 

65*  C.  —  Sehr  achmerahafte  Warmempfindung»  die  lange  anhilt 
59°  C.  —  Schmerahaft  warm. 
ö3*  C.  —  Ebenao. 

47»  C.  —  Warm 

43**  C.  —  Geringe  Warmempfindung. 
40®  C.  —  indifferente  Empfindung,  erst  bei 
30»  C.  —  kühl,  erst  bei 
24*  C.  —  kalt 

KxBsow:  Bechter  hinterer  Ganmenbogen. 

63*  0.  —  Schwache  aehmerahafte  Hitaeempfindung. 
67*  C.  ~  MerkwUidig»  kalt  gemiachte  Hitieempflndnng. 
60*  C.  —  Eigenartige  Miachempflndung. 

45*  C.  —  Leiclite  eiprenthOmlich  gefärbte  Warmempiindung. 

43*  C.  —  Völlg  indifferente  Empfindung.  Dieaea  Stadium  der  lodifferena 

bleibt  bis  zu 

34**  C.  —  Hier  giebt  die  Versuchsperson  an:  Vielleidit  ein  wenig  kalt. 
33*  C.  —  Kalt. 
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Linker  hinterer  Ganmenbogea. 

60*  C.  —  Schmerdiafte  Hitseempfindung. 
68^  C.  —  Hiteeempfindnng. 

64*  C.  —  Ebenso. 

iSO*  C.  —  Schwache  Warmempfindung. 
46*  C.  —  Sehr  schwache  Warmempfindung. 
42"  C.  —  Vielleicht  noch  schwach  warm. 
40»  C.  —  Indifferenz  bis  ku 

30"  C.  —  Hier  ist  die  Euipüudung  kühi,  erst  bei 
84«  C.  k«lt 

Dr.  N.:  Rechter  hinterer  Ganmenbogen. 

C.  —  starke  Wärme  mit  leichtem  Schmen. 

53"  C.  —  Warmempfindung. 

50"  C.  —  WarmempfiTidnnjr- 

44"  C.  —  8ehr  perinpe  Wurnieeiiiptindung.   FsMt  indifferent.   Die  Empfin- 
dung bleibt  iudiffcrcut  bis  zu 
38^  G.  —  WO  sie  aU  kahl  angegeben  wird.  Erat  bei 
27**  0.  —  war  die  Empfindung  ausgesprochen  kalt. 

Als  Annftheningswerthe  dürften  sich  nach  den  vorstehenden 

Versuchsreihen  für  die  einzelnen  Empfindungsqualitäten  folgende 

Schwellen  zusauimenstellen  lassen: 

Schmersempf indnng:  ca.  54  —  60"  C. 

Warmempfindung:  ca.  44  —  50"  C. 

Ktthlompfindnng:  ca.  30  — 35"  C. 

Kaltempfiudung:  ca.  24  —  28"  C. 

An  den  Tonsillen  war  die  Untersuchung  der  Temperatur- 
empfindliehkeit  bei  diesen  Versuchspersonen  wegen  der  Kleinlieit 
der  Organe  erschwert.  Mit  Hülfe  von  umgebogenen  Metall* 
Stäbchen  konnte  im  Allgemeinen  festgestellt  werden,  dafs  auch 
diese  kalt-  warm-  und  schmerzempfindlich  waren.  Die  Grenz- 
werthe  für  die  einzelnen  EmpfindungsquaHtüten  dürften  nahesa 
mit  den  an  den  Gaumenbögen  gefundenen  Werthen  susammen- 
fallen,  doch  ist  auch  der  Wftrmeschmerz  hier  längere  Zeit  er- 
träglich. Es  sei  femer  henrorgehohen,  dafe  auch  hier  die 
paradoxe  Kälteempfindung  bei  flächenhaften  Reizen  deutlich 
auftritL 

Die  Untersuchung  der  Uvula  ergab  bei  Eiesow,  dafis  die 
untere  Hälfte,  wie  für  mechanische  und  elektrische  Tasi-  und 

Schmerzreize,  so  auch  für  Wärmereize  unempfindlich  war, 
während  Kaltreize  adäquat  empfunden  wurden.    Eine  an  ihm 
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aufgenommene  Versuchsreihe  ergab  für  die  untere  Hälfte  des 
Organs,  die  mit  der  Vorderseite  auf  dem  erwähnten  Instrumente 
ruhte,  die  folgenden  Resultate: 

60*  C.     Eigenthflmlieh  metallisch  kalt  gemiachte  Schmenempflndoiig^ 
die  aber  nicht  an  der  Uyulaapitse,  eondem  nach  dem  Velnm 

hin  localiairt  ward.  (Verschmelzung  der  paradoxen  Kalt- 
•mpfindttng  mit  der  durch  Aaastrahlang  nach  oben  hin  her- 
vorgernfenen  Schmentempfindnng. 

57°  C.  —  p]b«'nsn. 

55*  C.  —  Im    r-iteii  Moment  leichte,  nach  oben  hin  sich  ausbreitende 
bciimerzempündung. 
50—49«  G.  —  Fehlt  jede  Sensation.  Erat  bei 

96*  G.  ^  leichte  Eflhlempflndang, 

33*  C.  —  Ebenso. 
38-^1*  C.  —  Kalt. 

Die  obere  Hälfte  zeigte  alle  drei  Empfindungsqualitftten. 
Die  einzelnen  Schwellenwerthe  dürften  annkhemd  die  folgen- 
den  Bein: 

Schmerzschwelle:  ca.  öö^^C. 

Warmschwelle:  ca.  49— öO«  C. 

Kflhlschwelle:  ca.  36*  G. 

Kaltachwelle:  ca.  32*  G. 

An  Dr.  N.  ergaben  die  Prüfungen  folgende  Werthe: 

Untere  Hftlfte  der  Urnla. 

63*  G.  —  Sehmerahatle  Wanneempfindung. 

60*  C.  ~  Oemifsigte  achmerahafte  Warmempflndnng. 

56*  G.  —  Warmempflndong  ohne  Schmers. 

51"  C.  —  Schwache  Warmempfindung. 

48"  C.  —  Indifferente  Empfindung.    Dies  Stadium  wä]\rt  1)18  zu 
31*  C.  —  wo  die  Empfindung  als  kühl  bezeichnet  wird.  Bei 
29"  C.  —  ist  die  Empündung  kalt. 

Obere  Hftlfte  der  ÜTula. 

60"  G.  —  Starke  achmerahafte  Warmempfindung. 
68*  C.  —  8«dunenhaft  warm,  heib. 
64*  G.  —  Ziemlich  intensiv  warm. 
50*  G.  —  Schwach  warm. 

47*  G.  —  Vielleicht  noch  etwas  warm,  dann  ist  die  Empfindung  indifferent 

bis  zu 

86"  C.  —  wo  die  Kfihlemptindung  auftritt.  Bei 
30*  G.  —  ist  die  Empfindung  ausgesprochen  kalt. 
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Fassen  wir  die  an  beiden  Versuchspersonen  gefundenen 
"Werthe  zusammen,  so  ergeben  sich  für  die  Uvula  die  nach- 
stehenden  Grenzwerthe; 


Im  Allgemeinen  dürften  zmiftchst  auch  diese  Plrüfiuigen  be- 
stätigt haben,  was  schon  die  obigen  Beobachtungen  gezeigt 
hatten,  dafs  die  Schmerzempfindlichkeit  dieser  EOrpertheile 
herabgesetzt  ist  Sodann  dürfte  sich  weiter  ergeben  haben,  dafe 

auch  die  WarmempfindHchkeit  hier  in  beträchüichem  Maafse 
vermindert  ist.  Dieses  Ergebnils  stimmt  durchaus  mit  dem 
überein ,  das  aus  den  UDtersuchuncrcn  Goi.pscheider's  ^  und 
KiEsow  s  über  die  Teiiiperaturempiiiuiiiehkeit  des  Mundraumes 
resultirte.  So  hat  Kiesow  die  Beobachtungen  GoLJ>scHSiD£tt's  be- 
stätigen können,  „dafs  der  ganze  Mundraum  nur  eine  schwache 
Warmempfindlichkeit  besitzt**  -  Auffallend  ist  femer  das  grofse 
Stadium  der  Indifferenz,  wie  das  der  Kühlzone.  Nimmt  man 
als  Schwelle  der  Kaltempfindung  denjenigen  Pmikt  an,  wo  die 
Empfindung  ausgesprochen  kalt  ist,  so  mufs  zugegeben  werden, 
dafs  auch  die  Empfindlichkeit  für  Kaltreize  hier  herabgesetzt 
ist.  Hervorzuheben  dürfte  weiter  sein,  dafs  auch  die  paradoxe 
Kiilteempf indung  (A.  Lehmäxx,  v.  Fkey)  bei  flächeuhaft^r 
Keizung  inehrmals  deuthch  hervortrat  Auf  diese  Erscheinung, 
dafs  die  von  v.  Frey  als  paradoxe  Kälteemptiiiduiig  bezeichnete 
Sensation  auch  bei  fiächenhafter  Reizung  hervortritt,  ist  bereits 
von  KiBsow  aufmerksam  gemacht  *  und  sie  ist  ebenso  auch  Ton 
Alrutz  gezeigt  worden.^ 

Sodann  sei  noch  bemerkt,  dals  die  in  den  Tabellen  als  schmerz- 
hafte Warmempfindung  und  Hitzeempfindung  oder  heilse  Em- 
pfindung sich  findenden  Ausdrücke  identisch  sind.  Wir  weicfaen 
in  diesem  Punkte  von  Albxitz^  ab,  der  die  Hitzeempfinduiig 


*  Ä.  GoLDScii£ii>KH,  (T(ft.  AlJuindl.  1,  171. 

*  F.  Kbesow,  Zur  rövclioiihysiologie  der  <Muucihohle.  Fhtlo».  StwL  14,585. 

*  Ebenda  565. 

*  S.  Albüts,  Stadien  auf  dem  Gebiete  der  Temperataninne,  IL  Pi« 
Hitseempfindung.  Skand.  ArdL  f.  JPktßMogie  IS,  SiOfl, 


Schmerxempfinduiig: 


ca.  55-SO*  C. 
ca.  47^1^  0. 
ca.  31-8B«  0. 
ca.  29-Sl«  C. 


Warmem  pf  indung: 

Ktthlempfindnng: 

Kaltempfindttng: 
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aus  der  gleichzeitigen  Reizung  von  Kalt-  und  Wärmeorganen 
entstehen  lülst.  Nach  uns  entsteht  die  HitzeeinpinKhuig  auch 
auf  Ilautstellen ,  wo  die  Kaltorgane  fehlen  und  nur  Wärnie- 
punkte gefunden  werden,  sowie  durch  Ausbreitung  nacli  Wärnie- 
organen hin  bei  thermischer  Reizung  von  Schmerzapparaten. 
Die  sich  der  Hitzeempfindung  leicht  beimischende  paradoxe 
Kälteempfindung  giebt  der  Hitzeempiindtmg  nur  eine  besondere 
Färbung.^ 

Man  könnte  yersucbt  sein  zu  glauben,  dafs  den  in  Rede 
stehenden  Ki^rpergebilden  die  Empfindlichkeit  für  Wftrmereize 
gaxus  abgeht  und  dafs  die  Warmempiindung  hier  in  Anbetracht 
der  hohen  Reize,  die  man  anwenden  n^ufs,  nur  durch  Aus- 
strahlung nach  mit  specifisch  adaptirten  Warmoiganen  versehenen 
Theilen  hin  zu  Stande  kommt  Wir  haben  hierüber  einige  Ver* 
suche  angestellt»  indem  wir  mit  der  oben  beschriebenen  Piatina* 
schlinge  diese  Körperflächen  mehr  punktförmig  zu  reizen  ver- 
suchten. Wir  liefsen  hierbei  durch  den  Apparat  einen  Strom 
fliefsen,  dessen  Intensität  auf  der  äufseren  Körperliaut  eben  die 
Schmerzpunkte  erregte  und  der  daher  einen  Wärmereiz  von 
ca.  oO**  C.  entsprach.  Pieser  Reiz  war  niedrig  tr*"TUi«j,  um  auf 
den  in  Rede  stehenden  Gebilden  keine  Schmerzeiiipimdung  zu 
erzeugen  und  doch  hoch  genug,  um  einen  maximalen  Wärme- 
reiz abzugeben.  Mit  diesem  Wärmereiz  ist  es  uns  an  drei  Ver- 
suchspersonen nicht  ein  einziges  Mal  gelungen,  an  diesen  Körper- 
stellen punktförmig  eine  Warmempfindung  hervorzurufen.  Sollte 
somit  die  Warmempfindung  in  den  oben  beschriebenen  Fällen 
auf  Ausstrahlung  beruhen,  so  wären  diese  Gebilde  denjenigen 
Theilen  des  Mundraumes  zur  Seite  zu  steUen,  denen  Goldscbeideb 
die  Warmempfindung  abspricht^  Es  ist  diese  Frage  aber  sehr 
schwer  zu  entscheiden,  da,  wie  Kiesow  gezeigt  hat,  auch  auf 
gewissen  Stellen  der  aufseren  KOrperhaut  die  Temperatur- 
empfindung nicht  mit  punktförmigen,  wohl  aber  mit  flächen- 
haften  Reizen  auslösbar  ist'  Wir  müssen  diese  Fragen  daher 
unentschieden  lassen.  Da,  wie  oben  gezeigt  wurde,  die  Warm- 
emphudlichkeit  liier  zweifellos  in  hohem  Grade  herabgesetzt  ist, 

>  VergL  F.  KiKsow,  Zar  Analyse  der  TempemturempfiDdiug,  Be- 
spreehnng  and  Bntgegnung.  IHete  Zntsf^r^  2ß,  831. 

'  A.  GuLDscuErBER,  Cit.  Arb^t,  171. 

■  Auf  der  fingerbeere  ist  es  kürzlich  G.  Sommer  gelungen,  Warm- 
pankte  so  bestimmen.  Sitzung^er.  d,  FhyaUc.-med.  Oe$,  zu  Würiburg  1901. 
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so  können  die  noch  unbekannten  Wärmeorgane  hier  nur  in 
sehr  geringer  Zalü  vertreten  sein  und  es  wäre  nicht  umnOglich, 
dal's  sie  angesichts  der  Schwierigkeit  und  Unbequemlichkeit  der 
AppHcation  des  Reizes  punktffVmig  nicht  zu  bestimmen  sind. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  so  ergeben  auch  dies©  Versuche  mit 
Sicherheit,  dafs  die  Warmemphndhchkeit  liier  wenigstens  stark 
vermindert  ist,  und  man  könnte  nur  hinzufikgen,  dafs  die  Warm- 
organe hier  yielleicht  fehlen. 

Fassen  wir  die  bisher  beschriebenen  Thatsachen  zusammen, 
80  gelangen  wir  zu  dem  Eigebnüs,  dafs  die  Empfindlichkeit  dieeer 
Theile  an  gewisse  pathologische  Falle  erinnern,  wie  einen  solchen 
L.  F.  Bakkee  unter  v.  Frey's  Leitung  an  sich  selbst  beschrieben 
hat.^  Die  Störung  war  ui  seinem  Fall  auf  das  Gebiet  der  Nervi 
cutanei  brachii  et  antibrachii  mediales  des  linken 
Unterarmes  beschränkt  und  die  Ausfallsersch«  inuugen  betrafen 
die  Emphndlichkeit  für  „Warm,  Kalt,  Druck  und  Berührung" 
(Tastreize),  während  die  „Schmerzempiindung'',  obwohl  in  ge- 
ringem Grade  vermindert,  hier  intact  war.  Die  F&lle  sind  nicht 
identisch  (abgesehen  davon,  dafs  es  sich  bei  uns  um  normale, 
bei  Barker  aber  um  anormale  Verhältnisse  handelt),  sondern  sie 
ähneln  sidb  nur.  Bei  uns  ist  die  Ealtempfindung  vermindert, 
es  fehlen  hier  zum  Theii  sicher  die  Tastorgane,  yielleicht  auch 
die  Warmorgane,  in  jedem  Falle  können  sie  nur  in  sehr  geringer 
Anzahl  vertreten  sein,  während  die  Schmerzempfindung  auch 
hier,  obwohl  herab e^esetzt,  intact  ist. 

Interessante  Beobacl itungen  lassen  sicii  hier  mit  Bezug  auf 
die  Kitzelempfindung  anstellen.  Wir  haben  dieser  von 
Anfang  an  UJiser  Interesse  zugewandt  Da  aber  hierüber  später 
eine  besondere  Arbeit  veröffentlicht  werden  soll,  so  sei  hier  nur 
so  viel  angedeutet,  dafs  die  Kitseiempfindung  an  unseren  KOiper- 
stellen  zum  Theil  ganz  fehlt,  zum  Theil  sehr  stark  herabgesetzt 
ist  Mit  schwachen  Beizen  gelingt  es  niemals,  sie  heryorzurufen, 
mit  starken  (Reiben  mit  ziemlich  starken  Pinseln  und  mit  ab* 
geschliffenen  Glasstäben)  tritt  sie  an  vereinzelten  Stellen ,  wie 
den  oljeren  Enden  der  vorderen  Gaunienbögen  schwach  her- 
vor. Wahrscheinlieh  handelt  es  i-ich  hier  nni  durch  starkes 
Ausweichen  nach  hinten  bedingte  Ausstrahlung  nach  oben  und 


*  L.  F.  Barum,  Ein  Fall  von  einseitiger,  umschriebener  nnd  elekÜTer 
sensibler  Lähmung.  Dmiteh»  Zältehr*  für  NervenheiUnmäe  H. 
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unten.  Auffallend  ist  eben,  dafs  die  Kitzelempfindung  hier  nur 
durch  starke  Reize  und  erst  nach  langem  Reiben  auftritt.  An 
anderen  Müiidllieileii,  wie  harten  Gaumen  und  Zaliiilltirtch,  tritt 
sie  schon  bei  leisem  Iieil)en  auf.  Nach  allen  unseren  Er- 
fahrnnoren  ist  die  reiue  KitzelempHndunjL:;  immer  an  das  Vor- 
haudeusein  der  Tastorgane  gebunden  iGüT>i)srHEii>ER,  t.  Vuyy  u.  a.), 
sie  tritt  aber  verstärkt  hervor,  wenn  die  mit  Tastorganen  ver- 
sehenen weichen  Körpertheile  festeren  Gebilden  aufliegen.  Wir 
beschränken  uns  auf  diese  kurzen  Andeutungen  und  geben 
später  ausführlichere  Berichte.  Bemerkt  sei  nur  noch^  dafs  auch 
im  BABKBB'schen  Falle  die  Kitselempfindung  ausblieb. 

Unsere  letzten  Versnohe  stellten  wir  Aber  die  Gesdunaeks- 
empfindlielikett  dieser  €tobilde  an.*  Diese  Untersuchungen  be- 
gegnen hier  mancherlei  Schwierigkeiten,  durch  welche  das 
Urtheil  leicht  getrQbt  wird.  Schling-  und  andere  Reflexe,  Würg- 
bewegungen, Speichelsecretionen,  Diffusion  und  Abtröpleln  der 
Geschmacksstoffe  auf  benachbarte  Schmeekflftchen,  alle  diese  und 
andere  Factoren  können  als  Fehlerquellen  in  die  Untersuchung 
eingehen  und  zu  Tiiuschungen  Anlafs  geben.  Hieraus  sind  auch 
sicherlich  die  vielfach  sich  widersprechenden  Angaben  zu  er- 
klären, die  sich  über  die  Geschmacksempfindliclikeit  dieser  Ge- 
bilde in  der  Literatur  vorfmdeu.-  Unser  Ziel  wai',  zu  sehen,  ob 
es  angesichts  der  vieilaciien  Widersprüche  m  den  Angaben  der 
einzelnen  Forsciier  unter  Benutzung  einer  grofsen  Anzahl  von 
Versuchspersonen  und  bei  möglichster  Ausschaltung  von  Fehler- 
quellen nicht  möglich  sei,  zu  eindeutigen  und  abschliefseuden 
Kesultaten  zu  gelangen.  Soweit  Erwachsene  im  Alter  Ton 
13  Jahren  und  darüber  in  Betracht  kommen,  glauben  wir  unser 
Ziel  erreicht  zu  haben.  Ausgeschlossen  bleiben  von  dieser  BAit- 


'  Ich  habe  bereits  in  einer  froheren  Arbut  diese  Fragen  befaondell 
(PKiloi.  Sind.  10).  D»  mir  aber  im  Laufe  der  Jahre  bei  Wiederholungen 
dieser  Versuche  Aber  die  damals  verwandte  ]^ethode  Zweifel  aufgestl^ieD 
waren,  so  eDtschlofs  ich  mich,  hierüber  neue  Erfahrungen  za  sammeln.  Die 
hier  mitgetheilten  Ergebnisse  sind  diejenigen,  welche  ich  jetst  vertrete. 

KiKSOW. 

•  Ueber  die  Literatnrangaben  vergl.  M.  v.  Vistschoac,  Physiologie  des 
GeschmackssinneH,  flKUMAyN's  Handbuch  der  Phy8i(iIo<j;ie  III,  i;  F.  Ktfsow, 
Beitnljje  zur  j)liy^i..l.  Psychologie  des  Geschmackssinnes,  JPhüoB.  Stud,  19, 
sowie  die  physiologischen  und  psychologischen  Lehrbücher. 
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theilung  die  an  Personen  unter  13  Jahren  angestellten  Prüfungen. 
Diese  ergeben,  wie  bereits  Kiesow  gezeigt  hat  und  wie  auch 
aus  anaiomisclieii  Boiunden  erhellt,  zum  Tlieil  abweichende  Ver- 
hältnisse. Da  wir  diese  an  jüngeren  Individuen  vorgenommenen 
Prüfungen  noch  zu  keiuem  Abschlüsse  bringen  konnten,  bleiben 
auch  die  hieraus  resultirenden  Befunde  einer  späteren  Mittheilung 
Torbehalteo,  Nur  soviel  sei  hier  angegeben,  dafs  die  Schmeck- 
fiächen  im  jüngeren  Lebensalter  bestimmt  grOfser  sind,  als  im 
späteren. 

Wir  begannen  unsere  Prüfungen  an  der  Urula.  Küssow 
hatte  wie  Urbaktschitscr  diesem  Gebilde  OeschmacksÜhigkeit 

zugeschrieben,  initte  hier  aber  eine  bedeutend  längere  l^ercep- 
tionszeit  für  die  einzelnen  Geschmacksqualitäten  bemerkt.  Es 
mufs  nun  hervorgehoben  werden,  dais  die  hier  inoglichen 
Fehlerquellen  ganz  bedeutende  sind.  Trägt  man  den  Geschmacks- 
stoff mit  zu  dünnen  Pinseln  auf,  so  l&ult  man  Gefahr,  dsSa  kein 
hinreichend  grofses  Quantum  aufgetragen  wurde,  verwendet  man 
zu  grofse  Pinsel,  so  tröpfelt  in  Folge  zu  starker  Füllung  leicht 
etwas  auf  die  für  Geschmacksreize  aehr  empfindliche  hintere 
Zungenpartie*  Aber  auch  wenn  durch  sorgfältige  Auswahl  der 
Pinsel  diesen  Fehlerquellen  yorgebeügt  wird,  bleibt  immer  noch 
der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  durch  eine  unbemerkte 
leise  Berührung  der  Uvulaspitze  mit  der  Zunge,  oder  dui-ch 
Contractionen  des  Gebildes  nach  dem  weichen  <T;unnen  hin 
intensiv  eniplindliuhe  Geschmacksflächen  indirect  geieizt  werden 
können.  Diese  Fehlerquellen  haben  wir  mehrfach  beobachten 
können.  Hierbei  traf  es  sich  —  es  seien  diese  Beobachtungen 
gleich  eingefügt  — ,  dafs  in  einem  Falle,  in  dem  die  erwähnte 
Berührung  von  Uvula  und  Zunge  zweifelsohne  zu  constatiren 
war,  sowie  in  einem  anderen,  in  dem  eine  Fehlerquelle  nicht 
mit  absoluter  Gewifsheit  nachgewiesen  werden  konnte,  eine  mehr 
als  20  procentige  Losung  von  Rohrzucker  nicht  süls,  sondern 
bitter  empfunden  wurde.  Die  Versuchsperson  zählte  im  ersten 
Falle  10,  im  zweiten  24  Jahre.  Auf  diese  und  ähnliche,  nielir- 
fach  beobachteten  Fälle  hat  jedoch  Ktesow  bereits  in  seinen 
Arbeiten  in  eingehender  Weise  hingewiesen.  Ganz  besondere 
Schwierigkeiten  erwachsen  der  Untersuchung  der  Uvula  in  Fällen, 
in  denen  die  Versuchspersonen  eine  steigende  Zunge  besitzen. 
In  solchen  Fällen  lassen  die  Pinsel  versuche  fast  gar  keine  sichere 
Deutung  der  Ergebnisse  zu.  Um  die  hervorgehobenen  Fehler» 
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quellen  zu  vermeiden,  haben  wir  daher  die  alte  Methode  des 
Auftragens  der  Schmecksubstanz  mittelst  Haarpinsel  Schwämm- 
cbeu  oder  Wntteb;iii8ehcheii  liier  gänzlieh  aulger:*'] cn,  sondern 
für  die  Application  ein  kleines  Instrument  construirt,  dessen 
Verwendung  za  einwurfsfreien  Ergebnissen  führen  mufste.  Es 
ist  dies  ein  ziemlich  langgestielter  LöfEel,  in  dessen  mit  einer 
Schmeckflflssigkeit  gefüllten  Gef&&  die  Uvula  frei  eintauchen 
konnte.  Nachdem  wir  für  die  Anfertigung  desselben  das  ver- 
acfaiedenartigste  Material  versucht  hatten,  haben  wir  es  schliels- 
fich  einfach  aus  Glas  herstellen  lassen.  In  der  Fonn,  in  der 
die  beigegebene  Figur  3  diesen  vulalüffel"  zeigt,  ist  er 
iur  alle  hier  mitgetheilten  Schmeckversuche  verwendet  worden. 


Fig.  3. 


Der  Stiel  ist  bei  einem  Durchmesser  van  3  mm  der  Mundcavitftt 
entsprechend  geschwungen  und  16  cm  lang.  Das  GefiÜSf  das 
einen  Inhalt  von  ca.  1,1  cm'  und  einen  oberen  Durchmesser  von 

ca.  1,5  cm  besitzt,  verjüngt  sich  der  Form  des  Organs  ent- 
sprechend konisch  nach  unten.  In  dieser  Form  hat  sich  das 
Instrument  bei  allen  \'ersuehen  bewährt.  Man  ist  bei  einer 
solchen  Applicationsweise  nicht  nur  sicher,  dafs  keine  Berührung 
der  Uvula  mit  der  Zunge  entstehen  kann,  sondern  es  lassen  sich 
durch  die  wässerige  Lösung  hindurch  auch  alle  etwaigen  Be- 
wegungen des  Organs  genau  verfolgen.  AuTserdem  besitzt  es 
den  Vortheü,  dafs  es  leicht  gereinigt  werden  kann. 

Die  verwandten  Schmecksubstanzen  waren  die  oben  bereits 
namhaft  gemachten,  sie  bestanden  in  wässerigen  Lösungen  von 
ea.  40  procentigem  Rohrzucker,  von  ca.  10  procentigem  Kochsalz, 
ca.  0,2  procentiger  Salzsäure,  und  fast  concentrirtem  Quassin. 
Wenn  irgend  welche  Geschraacksfahigkeit  an  der  Uvula  vor- 
handen war,  so  mufsten  diese  Lösuiigsstufen  hinreichen,  um  die 
adäquate  Kmplindnno:  auszulösen.  Alle  Lösungen  hatten  thun- 
Hchst  die  Temperatur  des  Mundraums. 

Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dafs  es  zuweilen  und  be- 
sonders bei  einer  immerhin  schwach  empfindlichen  Schmeck- 
flädie  nicht  genüge,  dieselbe  einfach  in  die  Geschmacksflüssig* 
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keit  einzutauclien,  sondern  dafj?  die  letztere,  um  Empfinduu^^cn 
hen'orzuniff  n ,  wie  bei  den  Pinselversuchen  in  die  einzelnen 
Organe  hinenigerieben  werden  müsse,  so  wurde  der  Ihmlalötfel 
während  des  Versuchs  derart  leicht  auf-  und  abwärts  bewegt, 
dafe  zwischen  den  einzelnen  Rändern  und  Flächen  des  Organs 
und  den  Innenflächen  des  Bechers  eine  Reibung  entstand.  Für 
einige  C'ontrolverauche  wurde  auch  noch  ein  wenig  Watte  am 
Boden  und  an  den  inneren  Wänden  des  LOffels  befestigt  und 
mit  Schmeckstofien  getrftnkt 

Die  weitere  Versuchaanordnung  ist  oben  angegeben.  Es  sei 
hier  nur  noch  daran  erinnert«  dafs  alle  Versuche  mit  reflectirten 
Licht  angestellt  wurden,  der  Mundraum  somit  gut  erleuchtet  war. 
Die  Versuche  wurden  an  einer  und  derselben  Versuchsperson 
mehrmals  nach  einander  wiederholt  Das  Verfahren  w^r  stets 
ein  unwissentliches.  Wenn  nach  einem  Zeitraum  von  ca. 
1  Minute  keine  Reaction  erfolgte,  sahen  wir  den  Versuch  als 
beendet  au. 

Diese  Versuche  wurden  an  über  (50  Personen  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts  angestellt,  von  denen  die  jüngsten 
13,  die  älteste  51  Jahre  alt  waren.  Sie  waren  so  ausgewählt, 
dafs  alle  Altersstufen  vertreten  waren,  doch  lag  das  Alter  der 
meisten  zwischen  18  und  30  Jahren.  Wir  hatten  aufserdem  da- 
für Sorge  getragen,  dafs  nur  intelligente  Versuchspersonen  ver- 
wandt wurden,  auf  deren  Aussagen  man  sich  verlassen  konnte. 
Bevor  endgültige  Resultate  verzeichnet  win-den,  waren  die  Ver- 
suchspersonen femer  zuvor  durch  einige  Probeveisuche  eingeübt 
worden. 

Unter  den  hervorgehobenen  Vorsichtsmaafsregeln  ist  es 
uns  nun  bei  den  erwähnten  Personen  auch  nicht  ein 
einziges  Mal  gelangen,  eine  klar  erkennbare  Ge- 
schmacksempfindung irgend  welcher  Qualität  her- 
vorzurufen. 13  Mal  findet  sich  in  unseren  P)x>tokoIIen  die 
Angabe,  dafs  eine  undefinirbare  Sensation  erfolgte,  welche  die 
betreffenden  Versuchspersonen  als  st-ark  (forte)  bezeichneten. 
Dies  ist  aber  keine  Geschniacksenipiindung.  Derartige  unbe- 
stimmbare Empfindungen  sind  iK'i  (Teschmack'jversuchen  mehr- 
fach })eobachtet  worden,  und  es  liegt  wohl  aulser  allem  Zweifel, 
dafs  diese  Empfindung  eben  diejenige  Sensation  ist,  die,  wie 
KiEsow  ^  gezeigt  hat,  auch  auf  wirklichen  Schmeckiiächen  unsere 

^  h\  IkiESOW,  Cit  Arbeit.  PAi7<w.  Stud.  10. 
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Geschmacksemprindungen  begleitet  Vielleiclit  hainklt  ts  sich 
auch  liier  iiiii  ei  Tie  schwache  Erregung  der  Öchmerzorgane  im 
oben  angedeuteten  biniie. 

Nach  diesen  Er tali jungen  glauben  wir  uns  berechtigt, 
den  Satz  aufstellen  zu  dürfen,  d&fe  die  Uvula  bei  Er- 
wachsenen  nicht  geschmacksempfindlich  ist 

Diese  allgemeine  Regel  schliefst  natürlich  nicht  aus,  dafa 
auch  einmal  Geschmacksempfindungen  auf  der  Uvula  entstehen, 
mit  anderen  Worten,  dafs  hier  einmal  Oeechmacksorgane  vor- 
kommen könnten.  Derartige  Fftlle  aber  dürften,  wenn  sie  über- 
hanpt  vorkommen,  doch  nur  sehr  vereinzelt  auftreten,  also  in 
sehr  hohem  Grade  selten  sein. 

Da  diese  Methode  an  den  GaumenbOgen  und  den  Ton- 
sillen nicht  anwendbar  war,  so  mufsten  wir  nach  anderen 
Hülfsmitteln  suchen.  Nach  vielfachen  Versuchen  sind  wir  für 
*die  Untersuchung  dieser  Gebilde  wieder  zur  Anwendung  von 
•  mittelgrofsen  Pinseln  und  kleinen  Wattebäuschchen  zurückgekehrt. 
Unsere  Vorsicht  bestand  aber  darin,  dafs  wir  die  oben  erwälmten 
Losungen  mit  ein  wenig  Methylblau  leiVht  färbten.  Auf  diese 
Weise  war  es  nicht  nur  möglich,  die  berührten  Stellen  genau  zu 
erkennen,  sondern  auch  zu  beobachten,  ob  und  wann  etwas  von 
der  aufgetragenen  Substanz  auf  eine  Schnieckstelle  der  Zunge 
abgetrOpfelt  war.  Es  wurde  aufserdem  der  Mund  vor  und  nach 
jedem  Versuch  gründlich  gespült  und  das  zu  untersuchende 
Organ  mit  Watte  sorgfältig  abgetrocknet  Im  Uebrigen  war  die 
Versuchsanordnung  gleich  der  oben  beschriebenen.  Die  Ver- 
suche wurden  an  25  Personen  angestellt  Diese  waren  in  gleichem 
Alter,  wie  die,  welche  uns  ihre  Hülfe  für  die  Untersuchung  der 
Uvula  Uehen. 

Soweit  hier  die  Tonsillen  und  die  hinteren  Gaumen- 
pfeiler in  Betracht  kommen,  führten  diese  Beobachtungen  zu 
absolut  negativen  Ergebnissen.  Es  ist  uns  bei  sorg- 
fältigster Application  hier  auch  nicht  ein  einziges  Mal  gelungen, 
ein  positives  Ergebiiii;^  zu  erzielen.  Wir  ^clilielseii  daher,  dafs 
die  Tonsillen  und  die  hinteren  Guumenpf eiler  l)ei 
Erwachsenen  in  der  Regel  nicht  geschmacks- 
empfindlich sind. 

Diese  Kegel  gilt  im  Allgemeinen  auch  für  die 
vorderen  (i  a u  111  e n  b öge n.  Auch  diese  Gebilde  sind,  man 
kann  dies  ohne  Vorbedacht  sagen,  bei  Erwachsenen  in  der 
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Regel  nicht  geschmacksempfindlich.  Es  scheinen  aber 
hier  Ausnahmen  vorzukommen.  Wir  fanden  einen  Fall,  in  dem 
auf  dem  ftuTsersten  obersten  Theil  der  vorderen  Gaumenbögen  die 
vier  Geschmacksqualitäten  empfunden  wurden.  Die  Versuchs- 
person war  ein  intelligentes  Mädchen  von  15  Jahren.  Die  Reaction 
erfolgte  sicher  und  schnell,  so  dafs  liier  kaum  eine  Täuschung 
vorliegen  dürfte.  In  einem  anderen  Falle  (Mfldchen  von 
13  Jahren)  wui-de  angegeben,  dals  ein  Geschmack  vorhanden 
sei,  dafs  er  aber  nicht  erkannt  werde.  In  einem  dritten  wurde 
der  angegebene  Bitterstoff  am  oberen  Ende  des  rechten  vorderen 
Gaumenbogens  adäquat  empfunden,  aber  nicht  am  linken.  £& 
dürften  hier  demnach  AusnniMnen  zuzugehen  sein.  Bei  ana< 
tomischen  Untersuchungen  fand  AKTHua  Uoffmann  *  am  vorderen 
Gaumenbogen  des  Menschen  bei  £mbryonen  und  Neugeborenen 
Papillen  dicht  gedrängt  stehen,  die  denen  des  weichen  Gaumens 
ähnlich  waren,  es  ist  aber  aus  seinen  Angaben  nicht  genau  er- 
sichthch,  ob  diese  oder  einige  von  ihnen  Schmeckbecher  enthielten, 
obwohl  wahrscheinlich.  Nach  den  Untersuchungen  von  Urbak- 
TSCHiTSCH  und  KiEsow  sind,  wie  mehrfach  hervorgehoben,  die 
Geschmacksflftchen  des  Mundraums  in  der  früheren  Jugend  ver- 
gröfsert,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  durch  das  Nach- 
wachsen des  Farencliyms  die  Schmeckbecher  nicht  immer  gleich- 
iiiäfsig  vom  Gaumenbügen  verdrängt  werden  oder  vielleicht 
unter<i;ehen.  Die  angegebene  Reo;el  bedarf  somit  nach  unseren 
Erfaliruiif^en  der  Einschränkung,  dais  man  mit  Schiff  annimmt, 
dafe  „die  vorderen  Pfeiler  manchmal  Gesciimack  besitzen."  - 

Nach  Abschlufs  dieser  \>M-suche  liaben  wir  die  gefundenen 
Resultate  nochmals  an  10  anderen  Versuchspersonen  mittleren 
Lebensalters  nach  der  eingangs  angegebenen  Neümakh 'sehen 
Methode  controlirt  Wir  üefsen  durch  die  Elektroden  einen  Strom 
fliefsen,  der,  wie  oben  angegeben,  die  Tast-  und  Schmerzapparate 
nicht  erregte,  wohl  aber  den  elektrischen  Geschmack  auf  den 
Schmeckflftchen  der  Zunge  deutlich  erzeugte. 

Auch  bei  Anwendung  dieser  Methode  kamen  wir  bei  den 
erwähnten  10  Herren  für  die  Geschmacksempfindlichkeit  der 


*  A.  Hoffmann,  Fohor  die  \'orl)reituug  der  (iescbmackskuospen  beim 
Menschen.    Virchoto's  An/iir  (i'J.  ölti. 

'  .Schiff,  Levons  sur  la  Physiologie  de  la  digestioa  1867.  Citirt  nach 
V.  VlUTSCHOAU  8.  lüO. 
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Fvula,  der  Tonsillen  und  der  vorderen  uud  hinteren 
Uaumenbögen  zu  absolut  negativen  Resultaten. 

Schon  V.  ViNTscHOAU  glaubte  bei  der  Besprechung  der  sich 
widersprechenden  Versuchsergebnisse  der  einzelnen  Forscher 
\w  der  Hand  den  n^ativen  Angaben  mehr  Werth  beilegen 
XU  müssen  als  den  positiven,  da  der  Verdacht  nicht  ausge- 
«Bossen  werden  kann,  dafs  die  schmeckende  Substanz  längs 
der  Schleimhaut  herabgeflossen  sei  und  mit  der  Zunge  in  Be- 
rührung kam^.^  Er  fügt  hinzu,  daüs  dieser  Verdacht  nicht  für 
Neumanns  Versuche  gelte,  der  dem  unteren  Theil  des  vorderen 
Gaumenbogens  Geschmacksfäliigkeit  zusprach,  da  er  schwache 
elektrische  Stiunie  verwandt  habe.  Es  ist  aber  auch  darau  zu 
(lenken,  dafs  ])ei  Anwendung  der  NEiMAXN'scben  Elektroden 
der  am  unteren  Ende  des  vorderen  Gaumenbogens  sich  leicht 
anhäufende  Speichel  zersetzt  oder  durch  diesen  das  elektro- 
lytische  Keizproduct  nach  den  Schmeck  flächen  hin  übertragen 
weiden  kann.  Wir  haben  diese  Stelle  vor  jedem  Versuche  sorg- 
ftltig  abgetrocknet  und  hier  nie  Geschmack  beobachtet. 

Im  Uebrigen  konnte  durch  unsere  Versuche  nur  weiter  be> 
«tätigt  werden,  was  schon  bekannt  ist  Wir  fanden  den  weichen 
Gau  ni  e  n  durchaus  schmeckfähig ,  den  harten  in  der  Regel 
nicht,  die  Mitte  der  Zunge  bei  Erwachsenen  nicht,  bei  Kindern 
dagegen  häufig.  (Terne  hätten  wir  gröfsere  Versuchsreihen  an 
<ier  liinteren  Rachen  wand  angestellt,  aber  wir  mufsten  hiervon 
absehen,  da  es  uns  nicht  immer  gelang,  störende  Ketiexe  auszu- 
schUefsen.  Soweit  wir  aber  eindeutige  Eesultate  erzielen  konnten, 
konnte  auch  durch  diese  Erfahrungen  bestätigt  werden,  dafs  die 
hintere  Bachenwand  Geschmacks^igkeit  besitzt  Ueber 
die Gescbmacksempfindlichkeit  der  Epiglottis  folgt  umgehend 
eine  weitere  Mittheilung. 

'  T.  VnrrscaoAV,  Oit  Arbeit,  160. 

(Eingegangen  am  18.  Jvni  190t) 
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E.  KüKiG.  Die  Lehre  fiMi  yffofetphysUckn  Panlldlimf  ui  Um  €6gMik 

ZeiUchvift  fw  Fhüos.  u.  i)hHo8.  Kritik  115,  161—192. 
M.  Went8(  HRR   Der  ptychopbyttMlM  PmUtUiBii  iB  der  fiegeiwart  (Zweiter 

Artikel.)   Ebenda  117,  70-93. 

Indem  ein  grofper  Theil  der  zuzweitgennnnteii  Arbeit  sich  auf  die 
erstere  bezieht,  empfiehlt  en  nirli,  die  VKM<^lpn  "u'^;niniif>Ti  zu  bes{)rechen. 
KöNia  vertritt  den  WcNDr'fciflu'n.  reiu  eiujjinHciKii.  im  liw  Metuphysischee 
voraussetzenden  i'uralleli8mut<,  welcher  nicht  eimuul  lur  alle  psychiacben 
Dfttoi,  eoodem  nur  fflr  die  sinnlichen  Empfindungen  ond  Qefahle,  physio- 
logieche  B^leiteracheinungen  fordert.  Der  dieser  AuKBwnng  sn  Grunde 
lieg^de  Säte  von  der  geechkwsenen  Natarcaiwalität  sei  eine  nothwendige 
Verallgemeiuemng  der  Erf abrang,  welche  flberali  lehre,  dafs  Veränderung«! 
in  der  Körperwelt  von  Bedingungen  sbhftngen,  welche  selbst  in  der  K^tn^er- 
weit  naohweisbar  sind;  eine  Arfrumentntion,  geilen  wi'b^be  Wrntschkr  niclit 
mit  Unifclit  anfülirt,  dafs  das  betreffende  Krfahrungismaterial  vfulaufis^  nur 
in  Bezug  auf  \'ur^;uuge,  welche  nicht  nachweislich  mit  Psycbidchom  zu- 
sammenhängen, in  genügender  Kxactheit  gegeben  sei,  und  demnach  kaum 
eine  suverlllasige  Grundlage  fflr  die  Verallgemeinernng  auf  Gehimprocesse, 
wo  eben  dieser  Zusammenhang  vorliegt,  abgeben  könne.  Auch  dafs  eine 
ezacte  Naturwissenschaft  ohne  die  Geschlmsenheit  der  Natnrcausalitftt 
nicht  bestehen  könne,  wird  von  Wkntschkk  mit  der  Bemerkung,  dafis  doch 
auch  eine  exacte  Optik  oder  Elektricitätslehre  keine  geschlossene  optische 
oder  elt'ktrisclie  Cansaliült  erfordert,  in  dnr«  liau.s  zutreffender  Weise  wider- 
legt. In  Bezug  auf  den  von  Pai  l'-k.v,  dem  Referenten  u.  A.  vertretenen 
idealistischen  I'arallelismu«  beschrankt  sirli  W'kntschkr  auf  eine  Erörterung 
der  Flage,  ob  derHelbe  zur  Abwehr  uiuterialibtiöcber  Cunsequtinzeu  genügen, 
dem  Geiste  nach  über  den  Materialismus  hinausfahren  kOnne.  Diese  Frage 
wird  besonders  mit  Bücksicht  darauf  verneint,  dafs  für  die  betreflende 
Auffassung  die  ganse  Welt  doch  den  „automatenhaften'^  Charakter  bei> 
behalte;  wogegen  Referent  nich  nur  zu  bemerken  erlaubt,  dais  es  bedenk* 
lieh  ist,  für  ein  PsychiHches,  welches  als  Physisches  erscheint,  einen  Namen 
zu  verwenden,  mit  welchem  gewöhn li(  h  f^einui  das  T'niL'ekelirte,  nämlich 
ein  Physisches,  welches  als  Psychisches  erscheint,  t)e/ei(  Imet  wird. 

Hei'maxs  ^Groningen). 
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L.  Edrtgbr.    Blnunatomie  and  PsycholOKi*-    Berliner  klinische  Woc}u:uschrift 
37  (26),  561—564;  (27),  600—604.  1900. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberbliek  über  die  Lehren  des 
ZoMaaamwihMngtm  xwfichen  dtn  Bevnfttoemseracheiniijigcn ,  insbesondere 
der  sogenAnnten  höheren  Lehenethatigkeit,  und  den  physiologisidiw 
Organen,  d.  h.  anatomieehen  Veiiiflltniflaen  der  HinwnbetaaE«  wirft  Emkou 

die  Grundfrage  auf,  wie  sich  die  Anatomie  zur  Welt  der  peychologischen 
Begrille  mit  Rücksicht  auf  die  unmittelbare  Förderung  ihrer  eigenen  Auf- 
gabe verhulton  habf».  Der  Verf.  ytellt  zunächst  fest,  dafs  die  allge- 
meine Frage  nacli  den  physiolugi»cheu  Be<liTit:in^peT}  dpff  l?  e  w  ii  Ts  t  s  e  i  n  s 
überhaupt  vorläufig  als  müssig  bei  Seite  zu  t^eizen  ist,  weil  ju  <iie  ana- 
tomischen und  physiologiucheu  Befunde  nur  als  Bewulstsein^inhulte  studirt 
werden  können,  uns  nnr  als  Empfindungen  gegeben  sind»  eine  Ursache  an 
eich  der  Empfindung  daher  niemale  erkennbar,  eondem  höchstens  mit  der 
Gelang  einer  metaphysischen  Hypothese  anfstellbar  sein  kann.  Für  den 
Natarforscher  kann  es  sich  nach  dem  Vorgange  von  Wu.ndt,  Mach  u.  A. 
nur  darum  handeln,  Parallelismen  zwischen  den  Reihen  der  psychischen 
und  physif chen  Ohjeete,  Ge se t zmfl  f H  i  g  k  e  i  t  e  n  in  dem  durch  die  SiinieM- 
orpane  Gegebenem  aufzufinden.  Von  hier  auH  liegt  die  Gefahr  naiie,  im 
Sinne  Hm  kei/s  aus  ])hygiolopischen  Vorgängen  im  thieriticheu  Organismus 
zu  weitgehende  AnalogieHchlüsbe  auf  das  Vorhaudeuseiu  und  Mitwirken 
von  Bewnfirteein  zn  siehen.  Gerade  die  bewnfst  einseitige  Erkllmng 
physiologischen  Verhaltens  bei  Menschen  und  Thieren  mAos  der  Kenntnifs 
der  anatomischen  Unterlagen  und  ihrer  Eigensdiaften  heraus,  das  Studium 
der  nach  dem  Reflextypus  arbeitenden  Mechanismen**,  mufn  dio  Anatomie 
als  ihre  ausschliefsliche  Aufgabe  festhalten,  während  die  Betheiligung  von 
BewuTHtseinsvorgilngen  an  motorischen  Lebensäufscrungen  für  jeden  Fall 
erst  zu  beweisen  wäre.  t\berall  da  aber,  wo  der  \'organg  nhnc  ihre  An- 
nahme erklärbar  ist.  al.s  nicht  vorhanden  nnzunehmea  ist.  I>er  P  Ii  y  Bio- 
logie verbleibt  in  miiiger  Füiilung  mit  der  anatomischen  Furucbung  die 
Untersuchung  der  L^tungsUlhiflleeit  der  Elementarorgane  und  ihrer  Ver- 
bindungen mit  einander. 

Bei  einigen  niederen  Thieren  ist  es  gelungen,  Handlungen  derselhen 
direct  auf  hekannte  chemisch 'physikalische  Vorgänge  surflckzuf Ohren,  ja 
ee  konnten  auf  diesem  Wege  sogar  kflnstliche  Amöben  (Bumblbe^s  kflnstl. 
Amöben)  construirt  werden.  Für  die  Functionen  des  »rvensystems  bietet 
<ia8  Studium  der  Reflexvorgänge  eine  Reibe  von  Anhaltspunkten  zur 
Znrückführung  anscheinend  zweckTnäfsiger  Handlungen  auf  anatoniisehe 
Anordnungen.  Durch  die  fortschreitende  Kenntnifs  der  tlie  Associations- 
moglitlikeiten  bedingenden  nervösen  Bulmen  und  unter  Zuhülfenahme  der 
Vererbung  lassen  sich  sodann  auch  complicirtere  Reflexmechanismen  ohne 
die  Annahme  des  Beworstseins  verstehen.  Schon  jetat  sind  die  Handlungen 
niederer  Vertebraten  aum  grofsen  Theil  aus  dem  Himbau  erklärbar;  nur 
darf  man  nicht  den  menschlichen  tthnliche  Gefnhle  und  Ueberlegungen  da 
seilen  wollen,  wo  ein  rein  reflectorischer  Ablauf  noch  irgend  an  er- 
weisen ist 
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Daa  eifrige  Studium  des  sogen.  Seelenlebens  bei  niederen  Hiieren  mit 
Terhftltnifem&big  einfachem  Gehirn  mnfs  den  psychologischen  Fragen  nach 
der  Bedentiing  nnd  dem  Znaammenhang  cerebraler  Bildungen  mit  paychi* 
sehen  Erscheinungen  höherer  Ordnung  vorangehen. 

HnuEBACBBB  (8tra&burg  i.  K) 

Otto  Wieker.   Die  ErwelteniBg  nsseier  Sinae.   Jlub.)   Leipzig,  Bartli,  1900. 
48  8. 

Im  Anachittfs  an  eine  Anfafthlnng  sahlreicher  feinster  Instrumente, 
welche  die  moderne  Technik  auf  Chnmd  der  entwickelten  physikalimhen 

Erfahrungen  herstellen  konnte,  wirft  Verf.  die  Frage  auf,  welche  Bedeutung 
die  dadurch  gewonnene  Erweiterung  unserer  Sinne  für  die  Erkenntnifs- 
theorie  gewinnen  kann  nnd  giebt  ehien  Ausblick  auf  die  Möglichkeit,  uns 
mit  Hülfe  einer  einlu'itlichen  \ind  erweiterten  Theorie  einstmals  frei 
machen  /u  k<mneu  von  der  Beschränkung,  die  uu8  die  besondere  Natur 
unserer  Sinne  auferlegt.  Den  Versuch  zu  einer  solchen  Theorie,  die  all© 
physikalischen  Erscheinungen  auf  Bewegungen  gleichartigen  Stoffes 
anrUi^fOhrt,  hat  Hsut  in  seinen  „Principien  der  Mechanik"  hinterlassen. 

Mbbzbacbbb  (StraTsbnrg  i.  E,). 

Preyrr.   Die  Seele  des  Kindes.    5.  Auflage.    Nach  dem  Tode  des  Verfai^<«ers 
bearbeitet  u.  herausgegeben  v.  Kahl  L.  Schaspeb.  Leipzig,  Th.  Grieben, 

liiOU.    448  S. 

Der  neue  Herausgeber,  ein  Schüler  des  Verf.  H,  bezeicliiiet  das  vor 
xwansig  Jahren  zum  erst^  Male  erschienene  Werk  mit  Recht  als  die  noch 
immer  reichlich  fliefsende  Quelle,  aus  der  andere  Autoren  au  schöpfen 
pflegen,  und  auch  darin  mnfs  man  ihm  Recht  geben,  dafe  er  den  Text^ 
soweit  irgend  thunlich,  nnverttndert  gelaMwen  hat.  Am  meisten  haben  die 
Abschnitte  über  die  Entwicklung  der  Sinne  Verbesseningen  und  Er* 
cfinznngen  dtircli  den  ITeransfjeber  erfahren,  wobei  die  neueren  Forschungs- 
er<_u>liniHse  benicksiehligt  worden  sind.  Auch  die  Ausführungen  Ober  das 
Sprt'chenlernen  weisen  Znsiitv.e  ann  der  neuereu  und  neuesten  Literatur 
auf  (Lindneb,  Amünt,  Olti  .sxkw.skv  u.  A.}. 

Ob  die  Zusfttse  des  Herausgebers  nicht  noch  etwas  reichlicher  bitten 
ausfallen  können,  kann  dahingestellt  bleiben,  denn  was  man  in  dem  Pum« 
sehen  Werke  vor  allen  Dingen  sucht,  das  sind  die  Beobachtungsergetmisse 
von  pRBYBB  selbst.  Ihnen  verdankt  es  seine  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Kinderpsychologie  und  seinen  dauernden  Werth. 

Du  wir  einmal  die  Geschichte  der  Kinderpsychologie  erwähnt  haben, 
so  muir  noch  darauf  hinpjewiesen  werden,  dafs  anrh  in  der  5.  Auflage  des 
PKKYKK'achen  I^nelies  ,8.  353;  noch  von  Tikhemann'm  ..Memoiren"  die  Rede 
ist.  Aus  der  Beitenuung,  die  Preyek  von  Fi^Kbz  übernommen  hat,  geht  her- 
vor, dab  das  Original  Psbibb  nicht  su  Gesicht  gekommen  ist.  Da  es  sich 
hier  um  die  ersten  Anfänge  der  bi<^raphischen  Methode  auf  dem  Gebiete 
der  Kinderpsychologie  handelt»  so  mag  auf  Folgendes  hingewiesen  werden. 
Die  TiKDRMANN 'scheu  Aufseichnungen  erschienen,  wie  ich  aus  Tibdkmavk's 
Psychologie  ermitteln  konnte,  17H7  in  den  ,.He8siBchen  Beiträgen  zur  Ge- 
lehrsamkeit und  Kunst"  unter  dem  Titel  ,.Beobachtungen  aber  die  £nt- 
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-Wickelung  der  Seclenfähivrkeiten  bei  Kindern"',  wurden  1863  in  französischer 
Sprache  im  Pariser  Journal  genöral  de  l'Instruction  publique  und  1881  nach 
dieser  Uebersetzunj;  auszujjsweise  von  Perkz  als  besondere  Schrift  ver- 
öffentlicht. pREVER  und  andere  haben  die  Schrift  offenbar  nur  in  Gestalt 
des  Auszugs  von  Perez  gekannt.  Nachdem  dieser  Auszug  auch  ins  Englische 
übersetzt  worden  war  (Boston  1891),  veranstaltete  ich  selber  die  erste  voll- 
ständige Sonderausgabe  cles  Originaltextes  (Altenburg,  Bonde,  1897),  nach 
der  dann  eine  ungarische  Ausgabe  bearbeitet  wurde.  Soviel  zur  (JeHchichte 
der  TiEDKMANNschen  „Memoiren"*.  Ufkr  (Altenburg). 

M.  C.  n.  Hahuiw  Galk.  The  Tocabalarles  of  two  Chlldren  of  one  Family  to 
tWO  and  a  half  Years  of  Age.   Psychol.  Studirs  by  GaU  (1),  70—117.  1900. 

Von  3  Kindern  derselben  Familie  hatte  am  Ende  des  zweiten  Lebens- 
jahres da«  erstgeborene  einen  Wortschatz  von  ca.  400,  die  späteren  von 
Aber  700.  Bei  allen  dreien  fand  bis  zum  Alter  von  2*  2  Jahren  ungefähre 
Verdoppelung  statt.  Dafs  die  meisten  anderen  Kinderpsychologen  auch 
ungefähr  die  Zahl  400  fanden,  erklärt  (i.  daraus,  dafs  solche  Untersuchungen 
mit  Vorliebe  bei  den  „wunderbaren*  Erstgeborenen  gemacht  werden.  An 
seine  Ergebnisse  knüpft  G.  berechtigte  Bedenken  gegen  die  häutige  geringe 
Einschätzung  des  Wortschatzes  „ungebildeter"'  Erwachsener. 

An  einem  Tag  gebrauchten  die  Kinder  5 — 10000  Worte,  darunter 
50 — 65%  ihres  gesammten  Wortschatzes;  dabei  freilich  auch  wohl  theil- 
weise  angeregt  und  offenkundig  amüsirt  durch  das  Gebahren  ihrer  Eltern, 
die  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  einen  ganzen  Tag  mit  dem  Notizblei  folgten; 
an  den  anderen  Tagen  aber  immer  nur  die  neuen  Worte  anmerkten;  diese 
Methode  hält  G.  für  die  zuverlässigste. 

Beachtenswert!!  sind  die  grofsen  individuellen  Differenzen  im  Wort- 
schatz; trotz  der  grofsen  Aehnlichkeit  der  äufseren  Bedingungen  hatten  die 
<lrei  Kinder  weniger  als  die  Hälfte  der  Worte  gemeinsam,  und  jedes  über 
ein  Viertel  ganz  für  sich.  G.  will  dies  aus  einem  biologischen  Lust-Ünlust- 
gesetz  erklären.  Ettlinüek  (.München). 


0.  Kaliscqer.  üeber  Grofshirnexstirpationen  bei  Papageien.  Sitzuiiysberichte 
d.  küniyl.pn'H/h.  Akadrm.  d.  Wifisaisch.  zu  Rrlin  U  ö.  Juli\  7*22—720.  1900. 
—  Weitere  Hittheilangen  zur  Grofshlrnezstirpation  bei  Papageien.  Fort- 
schritte der  Med.  IS  (33),  641— B44.  IIKK). 
Die  Exstirpationen  des  Grofshirnes  bei  Papageien  (Sittiche,  Amazone, 
Cacadu)  ergeben  Störungen  analog  <lenen  bei  Affen  und  Hunden.  Totale 
Exstirpation  einer  Hemisphäre  oder  gröfserer  Theile  derselben  ergiebt 
complete  gekreuzte  Lähmungen,   doch   sterben  die  Thiere  nach  kurzer 
Frist,  da  die  Nahrungsaufnahme  aufhört.    Entfernungen  oberflächlicher 
Gehirntheile  haben  Störungen  der  Motilität  und  Sensibilität  auf  der  ge- 
kreuzten Seite  zur  Folge,  die  bei  älteren  Individuen  bedeutend  länger 
nachzuweisen  sind  als  bei  jüngeren.    Bei  letzteren  können  nach  drei  bis 
vier  Wochen  nur  Reste  der  ursprünglichen  Schädigungen  nachM|r 
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Es  liefii  «ich  anch  eine  gewifso  Locallftation  nachwekno.  Bei  Zer- 
störungen nach  vorne  zu  waren  mehr  die  Flügel  l>etheiligt,  während  Bein 
und  Fufs  mehr  durch  die  Exstirpatiou  eine»  ^veiter  nach  hinten  gelegenen 
HirntheileH  in  Mitleidenso'haft  ^rernpen  wurden. 

Noch  uiisiehor  ist  dits  Frage,  ub  bei  Schädigung  des  OccipiiuUappeu» 
auch  Schstürungen  sich  einstellen,  und  es  stehen  femer  noch  histologische 
Untersachnngen  aas. 

Die  iweite  Abhsndlang  beschllftigt  sich  mit  den  Ergebnissen  elek* 
triscber  Beiiung  der  Hirnrinde  nnd  mit  Localisationsbeetrebiingen.  Der 
Verf.  glaubt  auch  bestimmte  motorische  Cmtien  festgestellt  zu  hahon»  die 
im  Allgemeinen  die  bekannten  Thatsachen  aus  den  analogen  Versuchen  an 
8ftn<2:ethiercn  wiedergeben.  Für  Zuii«:^e-  imd  Kicfcrbewe<?nnfren  fand  er  an 
symuiotriBclu'ii  Punkten  bt'idcr  HemisphUreu  Krrej;un{;Hc eulreu.  Vom 
Hinteriiauj>täluppen  liefsen  yich  Augenbewegungen  auslosen.  Besonders 
erwähnenswertli  erscheint  die  Thatsache,  dafs  eine  Abhängigkeit  der  Er- 
regbarkeit von  gewohnten  ThlLtigkeiten  erkannt  werden  konnte,  so  daCi 
besonders  geabte  Bewegungen  besonders  leicht  von  der  Hirnrinde  ans 
ausgelöst  werden  konnten.  L.  Mbbsbachbe  (Strafsbnrg  i.  E.) 

H.  E.  HntKo.  Heber  flnüdiliiffalsiuig  nach  Dircks^Mliug  der  fjnmUaä 
flir  mUm  Thelle  dti  Mitnlei  Icmvfitou  att  UnUam  Birtcfc* 
lldltlgliac  der  BMflMpllOvdft.   Wimer  klm.  Woehensekr,  12  (38)»  SSl-^SSS. 

1899. 

Nach  Reizung  der  Extrenutfttenregionen  der  Hirnrinde  bei  durch- 
schnittC'iifMi  Pyramiden  konnte  Hkuinc;  Ixm  TTnnden  Bowefruncen  in  der 
unglei('liseiti-,'on  und  bei  Verntürk nnu'  <lo8  Reizes  in  sammtiichen  l--xtremi- 
täten  hervorrufrn.  Auf  diosc  W  lm.si«  ;ri'lang  es  ihm,  die  Existenz  einer 
zweiten  curticufugalen  Balm  nadizu weisen,  die  in  ihren  topographischen 
VeihlHnissen  durch  Oombination  vonHentisectionen  in  der  Mednlla  oblongata 
und  Rockenmark  näher  bestimmt  werden  konnte.  Sie  si^t  demnach  durch 
die  Capsula  interna,  kreust  sich  oberhalb  der  Mednlla  oblongata  und  ver* 
läuft  in  den  Seitensträngen  des  Rückenmarks. 

Durcli  Vermittelung  eben  derselljen  corticofugalen  Bahnen  konnte  be- 
stehender Strei  klonuf«  freheramt  und  klonische  Krämpfe  („Rindenepilepeie% 
d.  h.  den  Kei/  ülierdauernde  klonische  Krämpfe)  anscolf^st  werden. 

Analoge  V»>rsu(  lu»  aut  Affen  brachten  hexüglii  h  der  Function  der 
corticofugalen  Baluien  wesentliche  Unterschiede  dem  Hunde  gegenüber: 

1.  Die  Pyramidenbahnen  vermitteln  beim  Affen  hauptsächlich  die 
isolirten  Bewegungen  der  contralateralen  Seite;  die  contralaterale  Bahn 
des  Affen  ist  schwerer  erregbar  und  fnnctionirt  nur  aseociirt  mit  der 
homolateralen,  während  die  analoge  Bahn  des  Hundes  leicht  erregbar  ist 
und  iBolirt(  B  \\«'irnngen  vermittelt; 

3.  die  iiumolaterale  Bahn  des  Affen  besitst  eine  detaillirte  Function 
und  ist  leichter  errei^hrtr  als  beim  Hunde. 

Als  allgemeines  Resultat  aus  den  Untersuchungen  beider  Thierarten 
ergiebt  .sich: 

Speeifische  Hemmangsbahnen  lassen  sich  nicht  aufsteUen,  sondern  es 
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wigt  flieh,  dAfo  ein  and  dieselbe  Bahn  Huekelcontnction  und  Muskel* 
erschlaffang  Tetmitteln  kann. 

Speciiische  Leitnngsbshnen  snr  Vermittelnng  der  3in<^opilsiMrie'< 

Binri  nicht  nachweisbar;  auf  jeder  corticofngalen  Bahn  i 8t  es  möglich  von 
der  Binde  aus  klonische  Krämpfe  ansxulösen,  nur  ist  die  Erregbarkeit  der 
Tereehiedenen  Bahnen  eine  verschiedene.  Die  Pyramidcnl)ahnen  erweisen 
sich  besonders  leicht  erregbar.  Mjuubaciieb  (StraDsburg  i.  E.). 


H.  Magnus.   Die  Asatomle  des  iiget  Ib  Ihrer  geschicMllclieii  Entwickeliif 

13  farbige  Tafeln  mit  28  S.  Text.  {Axujamrztliche  Unternchtstafcln,  hrsg. 
Ton  H.  Maoküs,  Heft  XXL)  Breslau  im  J.  U.  Kem's  Verlag  (Max 
Mflller). 

Bereit«  im  Julir«*  1877  hat  Her  Yert  uIh  Beilaj^ehcft  zu  Zkhkndkk's 
kl.  Monatsblättern  elf  ,Jiistori8che  Tafeln  zur  Anatomie  det^  Auges '  veröffent- 
licht. Jetst  läfst  er  als  weitere  Frucht  seiner  verdienstlichen  Stadien  in 
der  Ton  ihm  selbst  herausgegebenen  Beihe  „ÄugenArstlidier  Unterrichts- 
tafeln''  eine  TOn  einem  Texthefte  begleitete  Sammlang  yon  13  Tafeln  er- 
scheinen, welche  die  geschichtliche  Entwickelang  der  Anatomie  rles  Auges 
von  Demokkit  von  Abdera  an  bis  zu  der  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
veröffentlichten  allgemein  bekannten  und  benutsten  Unterrichts-Wandtafel 
von  FLEM>fTSG  zeigen. 

Aus  dienen  Tafeln  }:elit  hervor,  dafs  unsere  Erkeimtuifs  von  dem  Hau 
des  menschlichen  Auges  sich  nicht  in  einer  aufsteigenden  Linie  vollzogen 
hat,  sondern  dals  ein  erstes  Maximum  bei  Oaueh  im  sweiton  Jahrhundert 
nach  Chr.  Geb.  liegt,  dessen  Anschauungen  geltend  blieben,  bis  die  Wissen- 
schaft in  die  Hände  der  Araber  gerieth.  Mit  dieser  Periode  begann  im 
8.  nachchriHtlii  hell  Jahrhundert  dann  eine  rückläufige  Bewegung:  Man  machte 
selbst  keine  Zergliederungen  des  Auges  mehr,  sondern  beschränkte  sich 
darauf  die  Darstellungen  zu  wiederholen,  welche  man  bei  den  alteren  vor- 
galeniöchen  lateinisch  priechischen  Autoren  fand.  Das  ganze  abendländische 
Mittelalter  und  auch  <ler  Beginn  der  neueren  Zeit  bis  zur  Mitte  des  17.  Jalir- 
hnnderts  stehen  noch  unter  dem  Eiitllufs  dieses  Hückschlages.  Eine  neuere, 
bessere  Erkenntnils  der  Ophthalmo>Anatomie  wird  nun  aber  nicht  von  den 
Medicinern  herbeigefahit»  sondern  es  sind  die  Mathematiker  und  Physiker, 
die  durch  das  Studium  der  Vorginge  beim  Sehen  auf  die  Anatomie 
des  Anpres  gewiesen  werden  und  nun  hier  den  endgültigen  Umschwung 
herbeiführen,  der  dann  in  stetem  Anstieg  zu  dem  unzweifelhaft  gesicherten 
Wissen  der  Neuzeit  ül)er  die  makroskopische  Anatomie  de.n  Auges  führt. 
Um  jedoch  vffllis:  gerecht  zu  sein,  mul's  bemerkt  werden,  dafs  anfänglich 
auch  noch  Mathematiker  und  Physiker  auf  den  falschen  Bahnen  wandelten. 
Mjlurolycüs  und  Baptista  Pobta  waren  von  einer  richtigen  Auffassung  noch 
weit  entfwnt;  erst  die  AbbiMung,  welche  der  bekannte  Jesuitonpater 
ScBKiHEB  in  seinem  Werke:  „Oculus*'  (1621)  bringt»  nseigt  uns  wieder  die  mit 
Messer  and  Pincetto  frisch  und  fröhlich  am  Secirdsch  thitige  Anatomie", 
nachdem  Jahrhunderte  lang  vorher  alles  in  Dogmatismus  erstarrt  war. 

Während  Magnus  in  der  Älteren  oben  erwähnten  Studie  (1877)  die 
antike  Ophthalmo-Anatomie  nur  insofern  berflcksichtigte,  als  er  einige  aus 
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dem  Mittelalter  stammende  2eic]mimKen  reprodacirt^  welche  die  Aiwchanungen 
der  Alten  darmatelleii  beabeichtigen,  hat  er  in  der  neneren  jetst  vorliegenden 
Tftfeleanimlung  au«  den  Beechieibnngen  von  Demokrtt  von  Abdera,  Hippo- 
RRATEs  und  Aristoteles,  Cklsus,  Rufus  und  Galen  die  Figuren  selbst 
angefertigt  und,  soviel  sich  beurtheilen  Iftfst,  Zeichnungen  jreliefert,  die 
mit  den  Anschauungen  der  betreffenden  Autoren  übereinstimmen.  Bei 
der  auf  Galen  bezüglichen  Zeichnung  wacht  Magnus  selbst  darauf  uufmerk- 
sam,  dafs  er  eigentlich  ohne  innere  Berechtigung  die  Linse  zu  grols  ge- 
seichnet  habe,  ea  sei  dieaes  nur  geschehen,  „vim  die  verwickelten  An- 
lagemngaverhältniaee  all  der  Hinte  des  Augea  im  Corpus  ciliare,  wie  eie 
Qalmk  achildert»  klar  rar  Darstellnng  au  bringen".  Drai  BeferMiten  will 
es  scheinen,  dafs  auch  bei  einer  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Darstellung 
der  Linsengröfse  jene  Anlagerungsverhaltnisse  sich  noch  hätten  deutlich 
njaclien  lassen.  Er  möchte  ob  beinahe  als  ein  Unrecht  gegenüber  der  doch 
zwehelJoa  ungemein  scharfen  Auffassungsgabe  Gat.kn's  ansehen,  wenn  man 
ohne  absolut  zwingenden  Grund  etwas  Unrichtiges  in  eine  solche  Zeichnung 
hineinträgt. 

Den  Tatdn  kann  im  Interesse  der  Wiederbelebung  des  aur  Zeit  hei 
den  Naturwissenschaftlem  Idder  noch  immer  sehr  wenig  regsamen 
hislOTisehmi  Sinnea  eine  recht  weite  Verbreitung  gewflnscht  werden.  Fttr 

eine,  Iioflentlich  in  nicht  zu  hm^ar  Zeit  erforderliche  iweite  Anfl^e 

möchten  wir  dem  Verf.  den  Wunsch  unterbreiten,  neben  anderen  Er- 
weiterungen auch  di«'  Iteulen  Tafeln  VI  und  VIII  seiner  früheren  1S77) 
8aumilung  aufzunehmen  Kh  igt  iiii  ht  recht  ersichtlich,  weshalb  die.'^elben 
in  der  jetzigen  demselben  Zwecke  dienenden  erweiterten  Sammlung  fehlen. 

Arthus  Kökio. 

F.  Bebt,  üeber  die  firönxea  der  Seluchä-rle.  Bericht  der  ophth.  Ge^.  in  Mtidel' 

herg  1900,  190L 
—  Velfr  4te  SrtBia  dir  Mtuktikfllt  m  Ugeutmelilaim.  AnMio  für 

Oph^  51  (3),  4fi8-40O.  1900. 

Verf.  faist  in  kurser  und  klarer  Darstellung  das  susammen»  was  wir 
unter  Bestimmung  der  Sehschftrfe  verstehen.  Er  unterscheidet  eine  drei- 
fache  Methode: 

1.  Welche  kleinsten  Einzelobjecte  können  wir  sehen  ? 

2.  Unter  welchen  Bedingungen  vermögen  wir  2  kleinste  Objecto  noch 
eben  getrennt  zu  selben? 

3.  Welche  kleinsten  Lage-  bezw.  Gröfsenunterschiede  vermögen  wir 
eben  zu  erkennen? 

Ad  X  wird  die  Berechnung  der  ZapfengrOÜBe  aus  dem  AvBSBT'sdien 
„Physiologischen  Punkt"  als  unhaltbar  nachgewiesen.  Wir  bestimmen  mit 
Meth.  1  nur  die  Lichtunterschiedsempfindlichkeit  eines  oder  wahrscheinlich 
einer  Gruppe  von  Zapfen. 

Ad  2  wird  ausgeführt,  dafs  die  HBLUUOLTz'sche  Winkelminute  der 
Kigenthümlichkeit  der  II. 'sehen  Berechnung  wegen  eigentlich  auf  40—50" 
reducirt  werden  nuifs.  wird  dargelegt,  dafs  wir  nach  dieser  Methode 
nur  die  Maximal werthe  für  die  Zapfengröfse  (bezw.  -dickej  erhalten. 
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IT  eiche  flbrigenfl  mit  den  Ukatomisch  gewonnenen  Zahlen  (4  n)  gut  über- 
eimitinunt 

Ad  3:  Wieder  etwae  ganx  Andere«  wird  bestimmt,  wenn  wir  nach 
Wdurm  2  vertical  ttbereinander  etdiende  Unien  Mmtnaartiig  gegeneinander 

verschieben.  Hier  benutzen  wir  die  "Wahrnehmbarkeit  kleinster  Lagen- 
bezw.  Gröfsenunterachiede.  Für  letztere  konnte  B.  biß  auf  einen  Winkel- 
wfTth  von  2,ö"  lierabgehen  fO,184  ju  Netzhautbild).  Er  erklärt  diese  hohe 
^Sehschärfe'  ähnlieh  wie  Hering  in  seinen  „Grenzen  der  Sehschärfe*, 
"Worüber  schon  in  dieser  Ztäschr.  berichtet  wurde.  Die  .Sehschärfe  war  für 
verticale  Striche  am  gröfsten,  für  horizontale  schon  geringer,  für  solche 
▼on  45*  Neigung  am  geringsten.  Ein  Optimum  in  den  3  Bichtungen, 
welche  dran  Moeaik  der  sechseckigen  Zapfenquendmitte  entsprechen,  Hefii 
■ich  also  nicht  nachweisen.  Hbhis  (Breslau). 

Roy.  W.  Tai.tmanx.   Taste  aud  Smell  in  Article«  of  Diet    Mit  Nachwort  von 
H.vitLow  Gale.    Fsychül.  Studies  by  Galt  (1),  118— l?i9.  VM). 

Die  vermeintlichen  Verschiedenheiten  des  Geethinacks  sind  in  Wirk- 
lichkeit fast  alle  solche  des  Geruchs;  und  auTserdem  wird  der  (Teschnmck- 
nnn  vom  Tastsinn  sehr  beeinflol^Bit  Verkleidet  man  eine  Speise  derart, 
daÜB  sie  den  Tasteindmck  einer  anderen  macht,  so  stellt  sich  meist  auch 
der  betreffende  Geschmack  ein,  wie  flberhaupt  hier  Suggestion  sehr  wirk- 
sam ist.  Nach  Ausschal tnrr^'  aller  HOlftowahmehmungen  hU  ibcn  nur  die 
4  fundamentalen  Geschmacksrichtungen :  sfifs,  sauer,  salzig,  bitter.  Die 
Fähigkeit  ihrer  Wahrneh um nj?  ij<t  nnjrleich;  süfs  wird  am  leichtesten,  bitter 
am  unsichersten  nnterschic'leii.  Auch  die  individuellen  Unterschiede  sind 
betruchtlicli,  bebouders  bei  »üTis,  am  wenigsten  für  sauer. 

Ctale  weist  in  seiner  Nachschrift  besonders  darauf  hin,  daCs  die  Luet- 
betonnng  von  sOfs,  sauer  und  salsig,  wie  die  Unlustbetonung  von  bitter 
aus  biologischen  Principien  absoleiten  sei.  Die  betreffende  Lustbetonung 
trete  heim  Kind  immer  erst  dann  ein,  wenn  die  entsprechmde  Speise 
nOtdich  sei,  suerst  bei  sQls,  im  «weiten  Jahr  bei  sslzig,  und  erst  in  der 
letzten  Hälfte  des  dritten  bei  sauer.  -  Wohlgefallen  an  bitterem,  das 
weniger  schädlich  ist,  erkläre  sich  aus  der  Gewöhnung,  so  T>ei  den  geistigen 
Getränken.  £ttli»6£b  (MüncheuJ. 


Kagnar  Vogt.  Deber  Ablenkbarkeit  nii  fievIhmgtliUfkfltt.  Kraepelin*» 

Psycho!.  Arbcitai  8,  B2— 201.  1899. 
T^m  das  Wesen  der  Ablenkbarkeit,  welche  in  vii  len  (loisteskrankheiten, 
z.  B.  yiiiiiM',  Katatonie,  Ersclioiifungspsychosen,  einen  .sehr  hohen  Grad  an- 
nehmen kann,  in  exacter  Weise  zu  untersuchen,  stellte  Verf.,  zumeint  au 
sich  selbst,  eine  grofi^e  Zahl  versciiiedengestaltiger  Versuche  unter  den  iu 
der  KnAtfBtnr'schen  Schule  flblichen  Bfldmichten  und  Vorsichten  an.  Die 
ablenkenden  Störungen  waren  sunAchst  unterbrochener  Art  So  mulsten 
bei  den  „Auffassungsversuchen"  sinnlose  Silben,  die  auf  einer 
Totirenden  Trommel  mittelat  eines  3  mm  weiten  Spalten  ins  Gesichtsfeld 
traten,  aufgefafst  und  hergesagt  werden,  während  gleichzeitig  von  den  19 
klingenden  Metronomschlagen  in  der  Minute  —  jeder  zweite  Metronom- 
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schlag  var  ein  Klingelscblag  —  entweder  nur  jeder  darch  eine  einfache 
klopfende  Fingerbewegnng  (A  +  -B)  oder  aaÜMrdem  noch  jeder  vierte  dnrch 
eine  Doppelbewegung  (A     R  -{^  0)  markirt  wurde.  Vorher  und  swiaehen* 

durch  wurden  natürlich  Auffassungen  ohne  SUirungen  Torgenomuieu.  Es 
ergab  sich  nun,  dii^n  weder  H  noch  H  G  die  AuffansniiL'  ^>f^tMntra<-hti2;t^, 
dafs  dagegen  die  Anzahl  der  fehlerhaften  Keactionen  bei  11  -r-  G  i;rMföer 
war  ala  bei  Jt.  Den  Gnind  für  den  ungestörten  Ablauf  der  Hiuiptarheit 
erbiiclct  VerL  in  lien  leeren  Pauneu  zwischen  den  einzelnen  Silixen  i,HHl  in 
6  Min.),  in  welche  die  Markirungen  von  selbst  fielen  oder  bequem  verlegt 
werden  konnten,  so  dafo  eine  etwaige  Beeintrichtigung  der  Anftassung  bei 
dieser  Versuchsanordnung  nnr  an  einer  Verkflrsung  der  Pausen  fahrte. 
Aber  luub  hei  einer  mehr  continuirlichen  A u f fassungsarbeit,  bei 
•  1er  in  einem  völlig  unverstandenen,  finnischen  Texte  jedes  w,  /  und  «  bei 
^'k'ii  lizeiti^eni  Tfeagiren  auf  jeden  einzelnen  und  jeden  vierton  Metronom- 
Hchiag  durch»trichen  wurde  (A  -\-  P  -j~  H  Gj,  ergab  sich  mir  eine  Tlerab- 
Hetzung  der  Leistung  um  ca.  8"o.  die  um  so  weniprer  in  Betrai;ht  kommt, 
als  sich  bereits  bei  störungsfreien  Versuchen  lu  i  t  Durclmtreichen  eine  Ver* 
minderung  der  Leistung  um  16 ".oi  gegenüber  solchen  ohne  Durchstrichen 
herausstellte  und  andererseits  bei  den  letsteren  mit  der  gleichseitigen 
Nebenarbeit  B-\'G  keine  merkliche  Beeintrftchtigung  der  reinen  Auf- 
fassung sich  zeigte.  Diese  leidet  also  jedenfalls  viel  weniger  unter  einer 
Nebenarbeit  als  die  Reactionsbewegungen ,  zu  denen  auch  das  Durrh- 
Btreiehen  gehört.  Ganz  «leutlich  zei>i;te  sich  die»  bei  den  L'b'iehen  Ver 
suchen  an  einer  anderen  Person.  —  Bei  den  Additionen  ergab  eich  ein 
sehr  wesentlicher  Luterschied  zwischen  dem  fortl au f enden  Addiren  bis 
100  ohne  >'ieder8chreiben  der  Summen  (a-Addition)  und  dem  Addiren  je 
8  einaiffriger  Zahlen  mit  jedesmaligem  Niederschreiben  der  Summen 
(6-Addition).  Dort  verursachte  J2  +  0  eine  weitaus  griUsere  Abnahme  der 
Leistung  als  hier,  wo  die  Beaction  —  auf  nngefllhr  4—5  Additionen  kam 
immer  ein  Kllngelschlag  —  in  den  leeren  Pnuson  stattfand^  wAhrend  das 
nothwendige  Merken  der  Summen  die  fortUinfende  Addition  zu  einer  con- 
tinnirlichen  Arbeit  machte.  Dieser  T'niPtnnfl  kam  umftnniohr  in  Tletr.icht. 
al«  diese  Gedächtnifsarbeit  ebens«i  wie  das  Merken  der  Metromunsehliiire 
bei  dieHer  Versuchöperwon  ursprünglich  Hieb  in  rauscular  akustischer  Art 
vollzog,  so  dafs  letzteres  auf  dem  ungewohnten,  mehr  optischen  Wege  all- 
mählich versucht  wurde,  natürlich  auf  Kosten  der  Additionen.  Auch 
handelte  es  sich  bei  der  fortschreitenden  Addition  um  überwiegend  awei* 
stellige  Zahlen:  allerdings  ftllt  dieser  Umstand,  selbst  abgesehen  von  dem 
hohen  Üebungsgrade,  Hchon  deshalb  niclit  sehr  ins  Gev  i  I  t  weil  die  Ver* 
snchsperson  instinktiv  das  Reagiren  wie  das  Merken  der  Klingelschläge  in 
die  Zeiten  zwischen  den  eigentliebo?!  Additionen  verlegte.  Wodurch  nun 
die  Abnalinu-  der  Leistung  beim  zuii-rueisen  Addiren  bc<15net  war,  rtuehte 
Verf.  dadureii  zu  entscheiden,  dafd  er  dieses  ohne  Isiederschreibeu  und 
ohne  Störung  vornahm ;  auch  bestimmte  er  die  einfache  Schreibgeschwindig- 
keit Im  letsteren  Falle  war  natürlich  die  Leistung  am  grOfitten,  wihread 
sie  bei  den  Additionen  mit  Niederschreiben  der  Summen  am  kleinsten 
war,  so  dafii  auch  hier  der  störende  Einfluls  des  i2  +  ^  wohl  mehr  auf  die 
Beactionsbewegung,  auf  das  Niederschreiben,  als  auf  das  eigentliebe 
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Addiren  kommt.  —  Neben  dem  Einflüsse  von  R'^G  nntenuchte  Verf. 
Mich  den  dee  Molken  AnbOren«  der  Metronomucbtftge  anf  die  fortechreitende 
Addition  (Ad M);  in  diesem  Falle  blieb  jede  Beeinträchtigung  ans»  viel« 

leicht  weil  compHcirtere  Nebenarbeiten  schon  vorausgegangen  waren.  Da- 
gegen zeigte  sich  einp  Verminderung  der  T  eistnntr  H'nvohl  beim  Reagiren 
auf  ^retronoinschluge  «lurih  Ha«  Niederschreiben  euiey  Punktes  {Ad  -f-  H) 
als  beuii  i^eagireu  auf  diese  Punkte  durch  Hinzusetzen  eine«i  2.  ruakte^« 
{Ad  -)-  als  beim  Markiren  jedes  4.  Metronomsclilage»  durch  ein  Kreuz 
{Ad  +  G)'  Im  letaleren  Falle  war  die  StOrnng  am  grOTatem  nnd  nur  ein 
wenig  geringer  ala  bei  ^d  4-  ^  +  wfthrend  swiachen  Ad'^B  und  iid + -Bi 
kein  Unterschied  war.  Im  Verlaufe  der  Versuche  trat  jedoch  nach  Absng 
des  'Debangasnwachses  beim  einfachen  Addiren  eine  sehr  bedeutende  Ge- 
wöhnung an  die  Störung  ein,  die  namentFuh  in  den  ersten  Tag  stark 
anstieg,  nm  sich  schliefBlich  i?!  «-nnHtjniter  TTo)ie  zu  erhalten,  und  die  dureh 
lauge  Unterbrechung'  nicht  bet<ünderH  beeintriielitigt,  jedenfalls  »chnull 
wiedergewonnen  wurde.  In  der  Tagescurve  zeigten  die  8törungsver- 
sncbe,  daJCs  ihre  höchste  Leistung  nur  in  den  letzten  Tagen  auf  die  ersten 
5  Min.  fiel,  während  bei  den  ungestörten  Additionen  die  Leistung  fest 
stets  im  Verlaufe  des  Tages  stetig  sank,  um  allerdings  selbst  durch  1  Min. 
Pause  wieder  su  steigen.  Selbst  beim  blofsen  Anhören  der  Metronom- 
Bchläge  trat  diese  Erscheinung  auf,  am  deutlichsten  aber  aeigte  sie  sich 
beim  einfachen  Registriren  derselben,  während  bei  Ad  G  und  Ad-{-  R-{-  O 
die  Ermüdung  sich  stark  ^'elt«'nd  machte;  die*?e  war  hier  grOfser,  bein) 
blolsen  Anhören  oder  Markiren  der  Schläge  geringer  als  heim  eintucheu 
Addiren.  Die  Uebung  endlich  wuchs  trotz  bereits  aufäuglich  hohen 
.Grades  beim  einfachen  Addiren  sehr  bedeutend,  ging  jedoch  schnell  wieder 
TerloTMi  und  swar  nach  kuraen  Unterbrechungen  in  nicht  viel  geringerem 
Grade  als  nach  langen,  aeigte  aber  von  au  Tag  keine  so  groliie  Ein» 
bnXse  wie  die  Gewöhnung.  Ziffmimftfsige  Angaben  vermochte  jedoch  Verf. 
auf  Grund  dieser  Versuche  trotz  compticirter  Berechnungen  weder  in  Be- 
zug :iuf  Krmüdung,  noch  anf  Tehnng,  noch  auf  Gewöhnung  zu  machen. 
Ihiher  HtelUe  er  an  seiner  Frau,  die  um  den  Zweck  der  Kxytpt  iniente  nichts 
wufnte  und  an  Störungen  nicht  gewohnt  war,  fortlaufende  Additioru  ri  der- 
art an,  dals  sie  die  Summen  abwechselnd  motorisch  durch  huibluutes 
Sprechen  nnd  sensorisch  als  Klangbilder  sich  merkte.  Die  Leistungs- 
abnahme im  Verlaufe  des  1  %  ständigen  Arbeitens  war  allerdings  dort 
grOlber  als  hier,  aber  nicht  nur  in  Folge  der  Ermfldnng^  sondern  auch  da- 
durch, dafo,  wie  schon  die  Selbstbeobachtung  lehrte,  das  sensoriscbe  Addiren 
zuerst  schwieriger  fiel  als  das  motorische.  Uebrigens  nahm  auch  hier  die 
Ermüdung  mit  der  fortschreitenden  l^ehung  ab;  diese  wiederum  zeigte 
keinen  Unternchied  zwischen  den  heiden  Additionpartea.  Dagegen  war  die 
Störung  durch  die  Keproductiou  de«  AlpliuUets  beim  inotorischen  Ad<lireu, 
wo  die  Buchstaben  als  Gesichtsbilder  auftauchten,  gröfser  als  beim  sen- 
sorischen, wo  die  Buchstaben  hergesagt  wurden;  auch  war  im  letateren 
Falle  die  Zahl  der  reproducirten  Buchstaben  gröliwr.  Kein  Unterschied 
swiachen  den  beiden  AddiUonsarten  aeigte  sich  bei  gleichseitigem  Be- 
gistriren  der  Metronomschlttge  durch  Punkte.  Auch  hier  ergab  si<  Ii  also, 
dals  selbst  2  motorische  Vorginge  sich  nicht  stören,  wenn  sie  verschiedener 
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Art  eiml.  Die  Gewöhnung  war  iu  diesen  Versuchen  eine  schnelle,  ja  blieb 
nicht  auf  diese  beschränkt,  soodern  als  nach  ihnen  die  Additionen  mit 
Beproduction  dw  Alphabets  wiederum,  nach  swOUtägiger  Unterl>reehimg^ 
anfgenommen  wurden»  war  die  Gewöhnung  an  dieae  Stömngaart  nnver« 
Ändert»  wenn  nicht  gröXser.  Ebenso  aeigte  sich»  dafe  das  Lernen  ISsteUiger 
Zahlen  hbi  gleichseitigem  Beagiren  anf  MetronomschlAge  schneller  von 
statten  ging,  nachdem  eine  Einflbong  des  Addirens  bei  gleichzeitigem 
Begistriren  der  Motronomschläge  oder  Keproduciren  des  Alphabets  statt* 
gefunden  hatte,  als  vorher.    Ja,  am  letzten  Tage  störte  das  Reagiren  da« 
Zahlenlornen  überhaupt  nicht  niehv.    Wie  die  ViM-snr]i«person  selbst  be- 
merkte, Ht  hwan«!  schon  am  2.  Moruu^'sta^;«  überhanjit  <ias  lästige  Gefühl 
der  Verdrieislichkeit  über  die  Schwierigkeit,  2  Arbeiten  zu  com}>iniren. 
Eö  findet  also  eine  „Mitübung"*  der  einen  Arbeit  durch  die  andere  i«tatt, 
die  natürlich  um  so  gröfser  ist,  je  ähnlicher  die  Arbeiten  sind.   Dafs  nun 
bei  dieser  Versuchsperson  im  Gegensatse  su  der  vorigen  die  Störung  des 
Zahlenlemens  durch  das  Begistriren  am  letsten  Tage  gftnalich  schwand, 
erklärt  Verl.  damit,  da&  die  erstere  die  Zahlen  optisch,  also  mit  lAngevan 
Pausen,  die  letalere  dagegen  motorisch,  also  schneller  lernt«;  daher  wurden 
auch  die  Zahlen  von  dieser  3  mal  so  schnell  wiederli«  >It  als  von  jener.  — 
Die  dritte  Hauptarbeit ,  deren  Beeinflussung  durch  die  3IetronnraschlJlge 
Verf.  an  sich  untersuchte,  war  das  Lernen  12Btelliger  Reihen  von 
Zahlen  und  sinnieren  Silben.    Hier  ergab  bereits  flas  bl'ifse  An- 
hören der  Schlnpre  eine  Herabsetzung  der  Leistung  und  das  Keagiren  auf 
dioselbon  öüvvohl  als  einfaches  R  wie  als  H  -j-  G  eine  grt'^fscre  als  bei  den 
Atldilion.    Dieses  zeigte  sich  jedoch  beim  Lernen  der  Zaiiien  in  höherem 
Grade  als  bei  dem  der  »Silben,  trotzdem  dafs  dieses  schwerer  war  als  jenes. 
Den  Grund  findet  Verf.  in  der  Lemmethode.  Diese  war  snnflchst  mascolST' 
akustisch;  allmählich  aber  erlangte  bei  den  Zahlen  das  motorische,  bcn 
den  Silben  das  akustische  mit  seinen  längeren  Pausen  das  Uebergewicht» 
In  Folge  dieser  wechselnden  Lernweise  und  des  fortgesetsten  Sncfaens 
nach  der  sweckmäfsigsten  Arbeitsweise,  das  namentlich  bei  den  Zahlen 
hervortrat,  war  die  un  Verlaufe  eines  Tages  erlangte  Gewöhnung  sehr 
flftrhtij;or  Natur.    Auch  die  PhatBache,  dafs  der  Uebungsznwachf  bei  dc»n 
Zahlen  siebeumal  gröfser  war  als  bei  den  Silben  und  auch  die  Aii/abl  der 
Wiederholuuiren  d.  h.  die  Scbnelli^rkeit  des  Ablet^ens  bei  den  Zalilen  nicht 
nur  von  %'ornherein  grrUHcr  war,  öuudem  novli  ntetig  wuchs,  wahrend  sio 
bei  den  Silben  stetig  abnahm,  ist  in  der  Lernweise  begründet.    Mit  dieser 
hängt  es  endlich  auch  zusammen,  dals  im  Verlaufe  des  einseinen  Tages 
nur  bei  den  Silben  die  Leistung  wie  bei  den  Additionen  allmfthlich  sank, 
während  bei  den  Zahlen  die  beste  Leistung  häuüg  nicht  auf  die  eisten 
b  Hin.  fiel.   Dementsprechend  seigte  auch  die  Selbstbeobachtnng  beim 
Addiren  grolse  Willensanspannung  mit  starker  Mnskdlbewegung,  während 
beim  Zahlenlernen  dies  hinderte  und  eine  mehr  gleichmäfsige  Arbeits- 
weise, eine  Vereinigung  der  akustiKchen  und  motorischen  Lernweise  mit 
wachsende!'!  T ■«■})ergewiclit  der  let/.torcn  nöthig  war.    Erfolgte  jedoch  dns 
Lernen  unter  Storuug.  dann  trat  auch  bei  den  SiH)en.  abgesehen  von  den 
letzten  Ttige«,  eine  erhebliche  Leistungazunahnie  im  Laufe  des  Ta^res  ein; 
aber  auch  dann  war  diese  Erscheinung  bei  den  Zahlen  ausgepriigter.  In 


Digili^Cü  by  Google 


Literatur  bericht. 


429 


Bezug  auf  die  EnuüUuug  zeigte  eiu  Vergleich  der  letzteu  Viertelstunde 
mit  der  «sten,  dafs  «ie  behn  achwierigen  Lernen,  namentlich  bei  dem  der 
Zahlen,  kleiner  iet  ala  beim  leichten  Addiren.  Allerdinga  erfolgte,  wie  be- 
reite wwAhnt»  das  Addiren  unter  groAer  WiUeneanatrengong:  trotadem 
giebi  Verf.  aelbat  an,  dar»  dieses  auffällige  Resultat  den  Werth  der  ange- 
wandten Berecbnungs weise  fraglich  macht.  Ebenso  läfst  sich  ein  ein- 
deutiger Einflufs  der  Störung  auf  die  nachfolgende  I^onnalarbeifc  weder 
beim  Lernen  noch  beim  Addiren  ermitteln. 

l  II  u  uterbrochene  Störungen  suchte  Verf.  durch  das  leise  Her- 
sagen von  wohl  eingeübten  Gedichten,  dessen  Geschwindigkeit 
heaondera  beatinunt  wnrde,  herbeiaufOhren.  Hierbei  kam  aach  in  Wegfall 
die  Einflbnng  der  atörenden  Arbeit  ebenso  wie  die  Hjtnptarl^iten  bereite 
gut  eingeObt  waren.  Ans  aU  dieaen  GrOnden  iat  eine  Gewöhnung  hier 
aiispresohlossen.  Die  Hersagegeschwindigkeit  wRr  bei  der  zifTerweisen 
Addition  die  nämliche  wie  bei  der  fortschreitenden  und  betrug  in  beiden 
Fällen  40*/o  der  normalen,  wobei  jt-dorh  /n  berücksichtijren  ift.  (hif^  die 
Versuchsperson  der  Verprlcichltarkeit  weeen  absichtlich  in  beiden  Additions- 
arten die  nämliche  Geschwindigkeit  innezuhalten  dich  bemühte,  in  i^ezug 
auf  die  Leistung  wies  dagegen  das  zifferweise  Addiren  mit  den  optisch 
gegebenen  Sammanden  und  niedwauachreibaidMi  Summen  keinerlei  Be* 
einfloaenng,  das  förtlanfende  Addiren  eine  sehr  bedeutende  Beeintiftchtigong 
an!  Denn  hier  waren  Haupt-  und  Nebenarbeit  normalerweise  muaculftr- 
akustischer  Art,  also  sehr  ähnliche  Vorgänge,  so  dafs  sich  das  ungewohnte, 
zu  hohen  Spannungsempfindungen  in  den  Augen  führende  Streben  geltend 
machte,  die  Summen  optisch  zu  merken.  Xnch  störender  wirkte  dieser 
m>iht':iiue  AuHweg  auf  dan  Zuhlenlemen.  Da  aber  hier  da,«»  nptisciie  Ein- 
prägen vollständig  gelang,  so  zeigte  sich  dat*  Hersagen  weniger  beein- 
trächtigt als  beim  Addiren.  —  Wurde  ein  Gedicht  leise  hergesagt,  während 
ein  anderas  niedeigeschrieben  wurde,  und  in  ParaUelversnchen  die  Ge- 
schwindigkeit beider  gesonderter  Tfafttigkeiten  beatinunt,  dann  aeigte  sich 
das  Schreiben  weniger  beelnflufkt  ala  daa  Heraagen«  weil,  wie  Verf.  meint» 
jenes  mehr  unbewufst  sich  vollzieht  und  ein  flüchtiges  unklares  Sprech- 
klangbild oder  optisches  BiM  der  zu  sclireibenden  Zeile  ausreicht,  um  das 
langwierige  Xirdersehreihen  derfoll^en  an^-oilöMcn  r>er  (tew^hnungszu- 
wachs  war  lieim  ^äe<lerHC'h reihen  grdlser  al»  t>eini  iiersagen  und  in  bei<ien 
Fällen  bedeutender  alt»  der  Uebungszuwachs.  —  Die  Vereinigung  von  2 
noch  mechanischeren  Vorgängen,  das  Niederschreiben  des  Alpha- 
heta  während  des  Zfthiena  von  200  ab  ergab  nur  eine  Herabeetxung 
des  S<direibena  und  auch  diese  nur  in  den  ersten  Tagen;  dingen  gelang 
es  nicht  Zahlen  und  Buchstaben  gleichzeitig  als  Sprechklangbilder  au  re- 
produeiren:  wurden  die  Buchstaben  nicht  niedergeachrieben,  dann  wurden 
sie  als  optinebe  Schriftbilder  reprodueirt,  und  zwar  in  lOmal  so  langer 
Zeit  als  für  das  einfache  Aussprechen  erforderlich  ist. 

Eine  dritte  Störungweiöe  war  dadurch  charakterisirt,  dafs  wie  im  se- 
wöbnlichen  Leben  die  Möglichkeit  vorhanden  war,  die  Störung  zu  um- 
gehen. £a  wurden  daher  bestimmte  Bachstaben  beim  Durchlesen  eines 
dentachen  und  eines  völlig  unbekannten,  finnischen  Textes  durchstrichen. 
Aul  diese  Weise  gUubte  Verl  die  Empfänglichkeit  fflr  eine  Störung 
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im  UuterBchiede  von  <ler  Sani  in  1  u  n  gsf  iih  i  gkeit  zu  bestimmea.  Wunie 
nun  nur  jedes  n  (iurc  liHtnohen,  dann  war  die  Zahl  der  übersehenen  n  im 
Rinnvollen  Texte  wohl  etwas  gröfHer  al»  im  sinuloseu,  aber  auch  dort  sehr 
gering.  SdlMt  als  jedflB  l,  i»  ond  $  beiw.  Jedee  l,  n,  o,  a  und  v  su  dofcfa- 
streichen  war,  war  nur  die  Fehlenahl  anfangs  im  deutschen  Test%  merklich 
grOfser,  nm  suletst  ebenfalls  nur  sn  betragen.  Erst  als  jedes  2.  n  ond 
•  dnrchstrichen  wnrde,  ergab  die  Zahl  der  dnn^stridienen  wie  der  durch- 
suchten Buchstaben  eine  quantitative  Herabsetsung  im  deutschen  Texte; 
noch  deutlicher  trat  diese  bei  der  Durchstreichung  jedes  2.  /,  n  und  5  her- 
vor. Um  nun  das  Verhältnifs  von  Empfänglichkeit  und  Sammlungsfähi^!;- 
k»Mt  zu  einander  tvi  bestimmen,  wäre  es  nunmehr  erforderlich,  die  letzt- 
genannte Arbeit  bei  »innlosem  Texte  während  verschiedener  Sturnneen  zu 
untersuchen.  Vorher  jedoch  wäre  noch  nöthig,  das  obige  Ergebnils  \h-\ 
2  Texten  nachzuprüfen,  in  denen  das  VerhUltnifs  der  zu  »lurchstreichemloti 
Buchstaben  zu  allen  vorhandenen  das  nilmliche  iHt.  Auch  weist  Verf. 
darauf  hin,  dafs  dieses  Brgebnilh  wenigstens  tikeilwe^  vielleicht  dadufch 
bedingt  ist^  daCei  man  den  sinnvollen  Text  mehr  in  Form  von  Wörtern  alt 
Buchttaben  auffafist»  so  dafs  es  rathsam  wäre  an  Stelle  des  sinnvollen 
Textes  susammenhangslose  Beihen  einselner  muttersprachlicher  WOrter  sa 
gebrauchen. 

Endlich  stellte  Verf.  noch  Versnchsgruppen  unter  pathologischen 

Bedingungen  an.  In  der  einen  wurde  das  zifferweise  Addiren  während 
gleichzeitigen  Anhcirons  oder  einfachen  Registrirens  der  Metronomschläge 
bei  einem  Paralytiker  und  Epileptiker  untersucht;  nur  der  letrtere, 
der  sehr  gewissenhaft  und  langsam  arbeitete,  zeigte  eine  boträchtliclie 
Herabminderung  der  Leistung;  aber  der  Paralytiker  mark  rti  nur  in  den 
Pausen  und  veruacblässigto  '  t  der  .Schläge.  —  In  der  2.  Gruppe  wurde  der 
Einflufs  von  30  gr  Alkohol  untersucht.  Nur  die  einfache  fortschreitende 
Addition  erwies  sich  etwas  beeintrftchtigt.  Wurden  gleichseitig  Metronom* 
Bchlftge  angehört»  so  ergab  sich  gar  keine  Störung  und  wurden  sie  durch 
JZ  oder  R-^-  G  markirt»  so  seigte  sich  sogar  eine  geringe  Forderung  im 
Vergleiche  mit  den  nttmlichen  Versuchen  ohne  vorherigen  Alkoholgenuik, 
ofTenbar  in  Folge  der  erleichterten  Au^löHung  von  Bewegungsvorgüngen 
nach  letzterem Versuche  mit  Durehstreichung  jedes  2.  1,  n  und  8  in  «inft- 
vollem  und  sinnlosem  Texte  unter  dem  £influflse  des  Alkohols  führten  in 
keinem  brauchbaren  Ergebnisse. 

Diese  Angaben,  welche  den  wesentlichsten  Inhalt  der  vorliegend»:! 
Arbeit  enthalten,  dürften  bereits  zur  Genüge  zeigen,  dafs  wir  es  hier  mit 
ciaer  sowohl  in  (len  Versuclusbediagungen  wie  in  der  Verwertbung  der 
gewonnen  Resultate  sehr  sorgfältigen  und  wohldurchdachten  Untersucbtmg 
XU  thun  haben.  Man  kann  dem  Veif.  nur  beistimmen,  wenn  er  seine  Aut- 
fahrongen  mit  den  Bemerkungen  schliefst:  „Zum  Schlüsse  ist  su  betoneu, 
dafs  die  StOrongsversuche  uns  tiefe  Einblicke  in  die  natttrliche  Venn- 
lagung  der  Versuchspersonen  gestatten.  Bei  der  entschieden  grolsen  Be- 
deutung der  ArbeitsweiHe  für  die  Ausgleichung  von  bestimmten  Störungen 
werden  wir  in  der  Verbindung  verschiedenartiger  Haupt-  und  Nebenarbeiten 
ein  Mittel  benitzen,  um  theils  aus  der  Grüfse  der  stattfindenden  Ablenkung", 
theüs  aus  der  Schnelligkeit  und  aus  dem  Umfange  der  eintretenden  üe* 
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wöhnuiig  Schlüsse  auf  die  besoiulere  Art  zu  ziehen,  mit  welcher  der  Ein- 
zelne die  verschie<leaen  Hülfsmittel  des  optischen,  akustischen  oder  psycho- 
motorisdien  Gebietes  lor  LOeung  der  gestellten  Aufgaben  gewobnheita- 
mMü&g  verwendet  Niemand  aber  wird  besweifeln,  dale  ohne  tieferen  Ein> 
bück  in  diese  persönlichen  Arbeitsbedingungen,  in  die  Eigenart  der  Ver» 
aslagong^  ein  groXser  Tfaeil  der  Versuche  nnverständlich  bleiben  mufs, 
durch  die  wir  Aufschlfisse  Aber  das  entwickelte  Getriebe  unseres  Seelen- 
lebens erhoffen"  (S.  198).  Um  so  bedauerlicher  aber  int  ew,  dafs  Verf.  die 
Verfluche  zum  weitaus  grüfsten  Theile  nur  an  sich  anstellte.  Denn  ab- 
gesehen von  der  Einbufne  an  Allgcmeingültigkeit,  welche  die  Rcsult!\tf» 
hierdurch  erleiden  —  Verf.  «elbst  V)etont  ja  wiederholt  die  Ki>;enart 
seiner  Arbeits-  und  Lernweitse  —  h^jrt  \'erf;ihren  dadurch  auf,  ein  un- 
triHHcn tli ches  zu  sein.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  die  Renultate  zuweilen 
aus  einer  zu  geringen  Anzahl  von  Versuchen  gewonnen  sind.  Wurden 
doch  manche  Versnchsarten  nur  an  1  oder  8  Tagen  angestellt,  z.  B.  das 
Hcisagen  von  Gedichten  beim  Addiren  und  beim  Zahlenlemen.  Auch  das 
BMhige  Uebangsstadinm  war  noch  nicht  erreicht;  steigt  doch  selbst 
eine  so  alltSgliche  Thfttigkeit»  wie  das  einfache  Addiren  noch  innerhalb 
von  ca.  2  Honaten  von  1007  Aufgaben  bis  an  3668.  —  Das  gegenseitige 
Verhaltmfs  von  Uebung  und  Gewöhnung  ist  nicht  genflgend  scharf  heraus- 
gearbeitet, vielmehr  sind  beide  Erscheinungen  so  unabhängig  von  einander 
behandelt,  aln  ob  sie  in  keinerlei  verwnndt.schaftlicher  Beziehnnj;  zu  ein- 
an«?er  stünden.  Bei  beiden  wurde  ferner  der  Unterschied  /.wisihen  der 
Torul 'erhellenden  Tagesübuiig  oder  —  Gewöhnung  und  der  dauernden 
Cebung  oder  Gewöliiunig  nicht  ausreichend  beachtet,  obgleich  dort  ganz 
andere  psychologische  Faktoren  in  Betracht  kommen  als  hier.  Auch  sonst 
Htellt  Verf.  bftufig  Behauptungen  Aber  die  Wirkungsweise  der  Hebung  an, 
die  nicht  £rei  von  Bedenken  sind.  So  nimmt  er  an,  daüi  „der  Vebungszu« 
wsehs  während  der  Stönmgsarbeit,  wo  viel  langsamer  addirt  worden  ist, 
kleiner  gewesen  ist,  als  während  der  Kormalarbeit''.  Das  scheint  mir  gar 
nicht  so  „natfirlich".  Zum  mindesten  denkbar  ist  es,  dafs  man  durch  lang^ 
simes  Arbeiten  mehr  eine  Fertigkeit  erlangt  als  durch  schnelles.  Im 
Ganzen  verfährt  Verf.  bei  der  Berechnung  der  TJebung  wie  auch  der  Er- 
püdnng  und  Gewrdnuing  viel  zu  constructiv  und  niatlieiiiatiscli  dednctiv. 
baher  auch  die  sonder'oaren  und  widerspruchsvollen  l-lrgebui-^st'.  zu  denen 
er  £r*»lanfft,  xmd  das  üchlie'lsliche  eigene  Zugeständniin,  dafw  die  angewandte 
ber»-«  hnung^weiHe  zu  keinem  Hicheren  ürtheil  z.  B.  über  die  Ermüdungs- 
erscheinuugen  führt.  Endlich  noch  einige  Kleinigkeiten.  Aus  den 
TsbeUen  Aber  cUe  Anffassungsversuche  an  der  Kymographiontronunel 
Kheint  mir  hervorsugehen,  dafs  die  Verlesungen  sunehmen,  wenn  die 
Msrkirongsfehler  abnehmen.  Von  Interesse  wäre  es>  wenn  die  Art  und 
Weise  angegeben  wttre»  wie  die  Auffassung  der  Buchstaben  2,  n  und  s 
cootrolirt  wurde,  sobald  sie  nicht  durchstrichen  wurden;  ebenso  hören  wir 
nicht,  wie  die  zift'erweisen  Additionen  g^rüft  wurden,  wenn  die  Summen 
aicbt  nie<lerpesf  hrie>)en  wurden.  Ganz  unerfindlich  ist  mir,  wie  Verf.  auf 
P.  156  je  6  Wertli«'  für  <iie  mi-  und  «Tage  erhält,  obgleich  es  mir  je  4  Tage 
jriebt,  an  denen  <la«  reine  und  «-Addiren  nur  wahrend  der  dritten  halben 
Stauden  vorgenommen  wurde.  —  Auf  S.  Iu7  muls  es  für  lÜÜ :  UtJ,2  bezw. 
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100 :       helfeen  66,2  : 100  bexw.  64,4 : 100.   Endlich  wftre  ee  nthsMU  m 

vermeiden,  dafn  R  -\-  G  bei  den  Auffassungsverrachen  eine  etwa»  andera 
geartete  8t<>ning  bedeutet^  ala  bei  den  Additionen. 

Aethue  Wssscbkbb  (Zarich). 


Jacopo  Fivsi.  Iw  WmtmUmi  im  Aillitiiigillllglail  tid  HnkOUgkilt. 

Kraepelins  Pstychol.  Arbeiten  t,  289—384.  1900. 

Die  bisherigen  Gedachtnifsuntersucbungen,  wie  z.  B.  die  an  Geistes- 
kranken eonstatirten  nur  den  vorhandonon  Besitzstand  von  Erinnern ne^m 
ohne  Kücköiclit  auf  die  ühoihuiipt  iTworbinien  nnd  die  nnoh  zn  erwprV)pndeu 
Kenntnisse,  oder  sie  simi  für  die  klinische  Beobachtung  zu  complicirt  wie 
*.  B.  die  von  Ebbinobaüs  aoegefahrten,  oder  sie  sind  zu  oberflftchlich  and 
nneicher  wie  die  nach  der  Methode  der  «mental  teata.*  Verf.  wandte  da- 
her ein  neues  Verfahren  an,  am  die  Aufjbuwungefähigkeit  nnd  Merkffthig- 
keit,  letztere  im  Sinne  WiaiacKin  ala  die  Fähigkeit  MviUhflrlicher  Ein* 
prftgnng  und  Beherrschung  dargebotener  Eindrücke  und  Vorstellungen/ 
also  als  Maafn  der  augenblicklichen  LeiHtim!;snihip;keit  des  Hedächtnisse« 
<;c«;onf1her  frischen  KindrOcken  zu  untersuchen.  Kr  b(jt  nämhch  Buclif*tahen 
(im  grofsen  lateinischen  Alphabet),  Zahlen  und  ^1  buchstabige  sinnlose  Silben 
(aus  dem  kleinen  lateinischen  Alphabet),  die  auf  durchsichtigem  Papier  mit 
der  Schreibmaschine  gedruckt  waren,  vermittelst  eines  eigens,  nach  dem  Vor- 
bilde dea  Schufinmyographiona  conatruirten,  naher  beschriebenen  Apparate« 
ala  Gesichtareiae  bei  durcfaaclieinendem  Lichte  dar.  Die  Lichtquelle  war 
ein  Auerbrenner.  Die  Anzahl  der  Beise,  die  so  geordnet  waren,  dafs  ent» 
weder  je  1  oder  je  2  oder  je  3  unter  einander  standen,  wechselte;  jeder 
l'unkt  def»  Keizes  war  Ifi.TH  »r  sichthar.  Die  Oesninrnt^ahl  der  Atiffassungs- 
versuclie  war  2ti8(),  die  der  Merkverwui  lu'  7i)s<);  sie  \vnr(h>n  an  12  akademisch 
gebikieteu  Personen  zw  i^chen  20  nnd  .H.)  .Taliren  unter  den  üblichen  Cautelen 
gewonnen,  aber  nicht  au  allen  in  gleicher  Zahl. 

Die  AuffasBungsversuche,  bei  denen  die  Kftrtchen  mit  9  Bnch- 
Btaben  sur  Anwendung  kamen  und  das  Geseliene  sofort  laut  hergesagt 
wurde,  mit  gleichseitiger  Beseichnung  der  Stelle  auf  einem  Quadrat  mit 
9  leeren  Abtheilungeu,  ergaben,  dafs  im  Gesammtdurchschnitte  YOn  allen 
Personen  2  '  '3  Buchstaben  richtig  und  3  überhaupt  genannt  wurden.  Die 
Irrthflmer  schwanken  in  ihrer  Anzahl  je  nach  der  Verpuehsperson  und  be- 
standen in  Verstellungen  nnd  Verkennungen  d.  h.  Buchstaben,  die  sich 
»iberiiaupt  nicht  in  der  Vorlage  fiiaden ;  die  Zahl  der  letzteren  ist  durch- 
gängig die  gröfsere.  Gleiche  Versuche  mit  4  und  6  Buchstaben  zeigten, 
dafs  die  richtigen  Angaben  im  Procentsata  zur  Zahl  der  dargebotenen  Beiae 
stets  und  Im  absoluten  Werthe  mehrfoch  mit  der  Zahl  der  Beise  abnimmt; 
dagegen  bleibt  die  Zahl  der  ftlierhaupt  wiedergegelienen  Buchataben  na* 
beeinflufst  von  der  Keizzahl;  es  wäclist  also  mit  dieser  vor  allem  die 
Fehlerzahl,  nnnientlirh  die  der  Veri<telhmgen,  wozu  ja  auch  die  Möglichkeit 
steigt;  nur  ist  die  Felderzahl  V)ei  Buchstaben  ^'eringer  als  ])ei  Ci,  weil 
jene  weitaus  am  huulig.sten  vorkuuieu  und  wie  die  4  BuchKtaljen  iu  einem 
Quadrat,  die  6  Buchstaben  dagegen  in  einer  senkrechten  Säule  angeordnet 
waren.  Ein  Vergleich  der  Buchstaben  und  Zahlen,  die  au  je  6  dargeboten 
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wurden,  ersriebt,  dafs  im  Ganzen  von  jenen  mehr  genannt  wurden  als  von 
diesen,  dafs  aber  die  Zahlen  mehr  richtige  Angaben  liefern;  es  griebt  eben 
melir  Buchntaben  alu  Zahlen  und  die  Möglichkeit  der  VerloBungen  ist  'lort 
ffrtifvier  als  hier.    Bei  \  <  rj^ neben  mit  je  2  Silben,  so  Uafs  Keagent  wuiate, 
üaia»  er  es  mit  Silben  «u  tliuti  hatte,  war  die  Anzahl  der  aufgefaHBten  Buch- 
staben gröfaer  als  selbst  bei  4  einzelnen  Buchstaben,  jedenfalls  weil  diese 
im  grofaen,  jene  im  kleinen  Alphabet  nnd  mit  der  Hllgjiclkkeit  der  Silben- 
bildoDg  gedmckt  varai;  immerfain  «ber  erkannte  keine  Person  im  Durch- 
■efanitt  eine  volle  Silbe  richtig;  die  Fehler  waren  hier  taat  nur  Ver- 
kennnngen.  Die  BelaateUe»  bei  den  Vereudken  mit  9  Bnchataben  beatimmt^ 
aeigte  aidi  bei  den  verschiedenen  Personen  Ton  Terachiedenem  Einfioaa^; 
samei.'it  wurden  allerdinga.  In  Folge  des  gewOlmlichen  Lesens,  die  3  obersten 
Bachstaben,  suweilen  auch  unter  Bevorzugung  der  links  stehenden,  am 
T>pst<'n  cre!e?en ;  nicht  selten  aber  nni  h  war  der  Gesammteindruck  m\t  Be- 
vorzugung bald  diene» ,  bald  jenes  FeHdcH  niafepebend;  je<Ienf»1lM  ti  atrii 
diese  individuellen  Differenzen  deutlicher  au  den  richtig  erkannten,  als  au 
den  überhaupt  aufgefafeten  Buchstaben  hervor.    Auch  die  Form  der  Buch- 
staben, unabhängig  von  der  Stellung,  war  nicht  gleichgültig:  L,  M  uud  ^ 
Würden  am  häufigsten  genannt,  gleich  nach  ihnen  kamen  C,  H'nnd  Z;  aber 
aach  hier  giebt  ea  persönliche  Liebhabereien;  im  Gegenaata  snr  Stetlnng 
leigt  sich  jedcKdi  die  Form  von  gröberem  Einflnaae  bei  den  flberhaapt  ge- 
nannten, als  bei  den  richtig  angegebenen  Bnchataben;  war  ja  doch  der 
Seagent  bei  den  letsteren  mehr  dnrch  das  Gegebmie  gebnAden.  Berechnet 
man  daher  die  durchschnittliche  Häufigkeit  der  Verkennungen,  so  erhftlt 
man  einen  Einblick  in  die  Lesbarkeit,  die  natürlich  bedeutende  per- 
sönliche Differenzen  zeigt.    Die  Ursache  der  Verkennungen  liegt  zumeist 
in  der  Forniabidichkeit  [L  und   /,   T'  und   Y,   W  nnd  M,  C  unr]  ());  im 
Ganzen  ist  der  Vorgang  der  Falsciilesung  sehr  verwickelt,  s  '  'lalsi  jer  Uuter- 
hied  zwischen  Verkennungen  und  Veratellungen  sehr  Bclnvierig  ist  und 
ifetztere  nur  2Umal  überhaupt  mit  ^Sicherheit  zu  coustatiren  waren,  ilierzu 
tritt  noch  der  sehr  erbebliche  EinfloJIi  frflherer  Eindradce.  Einmal  er- 
kannte Bnchataben  werden  bei  Wiederkehr  derselben  Karte  leichter  auf- 
geCaiat,  oft  in  ihrw  Gesammfheit,  oft  anch  nur  tbeilweise,  die  anderen 
dann  dnrch  Aaaociati<m  reprodncirend.   Trotadem  seigte  eich  die  That- 
saehi^  dnfo  nnter  den  9  BnduitebMi  immer  Bjö$  von  der  letaten  und  ^68 
von  der  Torletaten  Karte  wiederkehrten,  zumeist  sogar  von  angünstigem 
Einflösse  und  zwar  die  letzte  Karte  in  iiöherem  Grade  als  die  vorletzte;  aller- 
dings ist  bei  dieser  Berechnung  die  Lenbarkeit  und  Stellung  unbeachtet 
geblieben.    Jt^dcnfall«  zeigt  eine  Herilck^irhtit-'ntii;  nur  der  in  der  letzten 
und  vorletzten  Karte  erkannten  P>uch8tal>eii  einen  unterntiltzenden  Kin- 
tiufM,  und  zwar  dort  mehr  als  hier.    Allerdings  ntollteu  sich  hierdurch  oft 
auch  Fälschungen  ein,  namentlich  durch  die  vorletzte  Karte,  aber  in 
gleichem  Grade  durch  die  genannten,  wie  durch  die  nicht  genannten  Buch- 
staben. 

Bei  den  Merkverauchen  mit  2»  4,  8,  15  nnd  90  See.  anm  Theil  anch 
%  and  6  Hin.  ZwiachMiseiten  von  Darbietung  bis  Wiedergabe  dee  Beiaaa, 
wihrend  deren  Beagent  atnmm  nnd  unbeweglich,  die  Augen  dauernd  auf 
ZeitMhrift  Ar  Pqrehalogi«  M.  28 
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die  Beintolle  geriditet»  dAeafii,  stieg  die  Zahl  der  Angaben  flberhaapt  wie 
ench  der  Fehler,  der  Verkennungen  wie  der  Verstellungen,  mit  dem 
Intervall  an;  bcdde  Werthc  sind  bei  2  See.  bereits  gröfser  als  bei  dea 
blofsen  Auffassungen ;  auch  die  Zahl  der  richtigen  Angaben  ist  dort  gröfser 
nie  hier,  bei  etw«  4  Sp<v  «Imt  am  grnfMpn.  Der  EinfluCs  von  Stelluna:, 
Form  und  Le8barkeit  war  hier  der  nan  lu  he  wie  bei  fU*n  Auffassungen, 
nur  Hrlic'inon  D,  G  und  E  in  der  Erinnerung  besonders  bevorzugt,  L,  C\ 
M  und  Z  besonders  vemaehlttssigt  «u  werden,  offenbar  in  Folge  unberechen- 
barer persönlicher  Eigeuthümlichkeiten.  Einzelne  Buehslabengruppen 
blieben  bewafat  oder  unbewuAt  beaondera  leicht  im  Gedichtnils  haften» 
ao  dab  sie  bei  Wiederholung  der  Kärtchen  richtig  «rkannt  worden:  an  sie 
gliederten  sich  dann  nach  nnd  nach  andere  Bochstab«!  danmnd  oder 
YorAbergehend  an.  Einige  KArtcben  wurden  in  dieser  Weise  von  allok 
Personen  bevorsugt,  «itweder  weil  in  ihnen  die  nftmlichen  Buchstaben» 
anweilen  sogar  an  dea  gleichen  Stellen  relativ  häufig  wiederkehrten  oder 
weil  der  Reichthum  an  Vocalen  zur  Silbenbildung  fahrte.  Die  Ansahl  der 
sich  festsetzenden  Gruppen  wächst  natürlich  mit  der  der  Wiederholungen, 
jedoch  wechselt  die  Schnelligkeit,  in  der  dies  geschieht,  je  nach  den  Per- 
sonen. Die  Bevorzugung  gewisser  Stellen  ist  dabei  niclit  immer  maaljB- 
gebend,  sondern  zuweilen  auch  spruchliche  Anknüpfung,  namentlich  wenn 
nur  ein  Theil  der  Gruppe  deutlich  aufgefalst  worden  war.  Auf  diese 
Weise  stellte  sieh  auch  oft  ^e  fehlerhafte  Bereicherung  der  Wahr- 
nehmungen oder  Einprägungen  ein.  Die  vorletste^  noch  mehr  die  letste 
Karte  aeigte  aich  von  merklichem  Einflüsse^  und  awar  nicht  nur  in  Besag 
auf  die  Auffkasung^  sondern  auch  in  Besng  auf  die  Einprigung  für  sieb. 
Allerdinga  wirkt  dieser  EinfluA  oft  im  Sinne  einer  VerfiLlschunKp  der  der 
vorletzten  Karte  bei  Auffassung  und  Einprägung  gleich  stark,  der  der 
letzten  hier  stärker  als  dort ;  im  Ganzen  fahrte  er  in  ' /a  der  Fälle  irre.  Er 
ist  ferner  grftfser  in  den  genannten  als  in  den  nicht  genannten,  und  bei 
den  let/.tereii  wiederum  .ab»"'|nt  wie  relativ  genommen  V^edeutender  <lurch 
die  letzte  als  durch  die  vorletzte  Karte.  Der  Zwischenzeit  nach  wärhst  er 
bei  beiden  Karten  fftr  die  richtigen  wie  fiir  die  Einprägungen  überhaupt 
bis  zu  8  8ec.,  um  dann  deutlich  abzunehmen;  er  ist  also  nicht  bedingt 
durch  das  Hineinfiülen  des  neuen  Reizes  in  das  allmähliche  Schwinden 
des  alten  sondern  durch  die  einige  Zeit  benöthigende  Neuerregung  der  be- 
reits versunkenen  Erinnerungsbilder  auf  associativem  Wege.  Die 
der  Buchstaben  erwies  sich  bei  einem  mit  lautem  Zählen  auagef miten 
Intervall  von  90  See  ohne  EinflnJb  auf  die  absolute  Zahl  der  richtigen 
Einprägungen;  das  Zählen  verminderte  die  Leistung  den  Auffaasungs- 
wie  einfachen  Merkversochen  gegmiflber  und  vermehrte  die  Fehler»  nament- 
lieh  die  Verstellungen.  Zahlen  werden  durchweg  schlechter  eingeprägt  als 
aufgefafst,  sowohl  in  llineicht  nuf  die  Kini)rilgnngen  überhaupt  wie  auf  die 
richtigen  insbesondere:  dagegen  weisen  t*ie  weniger  Fehler  auf  wie  die 
Buchstuben.  In  sinnlosen  Silben  \M!rden  so  viele  Buchstaben  oinge|>rä^t 
wie  aufgefafst,  dagegen  war  die  Jreliieiv<ahi  dort  grofser;  im  Ganzen  \sut 
diese  Einprftgung  leichter  als  die  einzelner  Buchstoben;  trotxdem  wurde 
nie  eine  Silbe  richtig  eingeprägt,  namentlich  in  Folge  theilweiser  Um- 
wandlungen. Die  Art  des  Einprftgens  wurde  bei  einem  Intorwall  derart 
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ontenodit»  ÖBts  die  eingeprägten  Buchstaben  am  Ende  des  Intervalls 
aiedefgeschrieben  oder  hergesagt  oder  anl  einem  Alphabet  geseigt  oder 
Nfoit  hergesagt  und  nach  16  See.  wiederholt  oder  sofort  niedergeschrieben 
und  nach  15  See.  ausgesprochen  wurden.  Es  ergab  in  Hinsicht  auf  die 
richtigen  Einprägnngen  wie  auf  die  Fehler  das  Niederschreiiien  nach  dem 
Intervall  ein  besseres  Resultat  iils  das  Aassprechen ;  auch  das  unmittelbare 
Anasprechen  T^  irktp  in  beiden  Hinsichten,  wenn  auch  in  geringerem  Grade, 
forderlich,  währen<i  I  t'i  dem  unmittelbaren  Niederscliroiben  dies  nicht  der 
Fall  war.  Das  melir  optiKche  Verfahren  sclieiut  beson<^leia  zu  Verstellungen, 
sprachliche  zu  Verwechslungen  zu  führen.  Das  Zeigen  auf  dem 
Alphabet  lieferte  kein  eindeutiges  Ergebnifs;  übrigens  zeigten  auch  die 
aadsren  Arten  der  Einprttgung  individueUe  Differensen. 

Ablenkungen  durch  Addiren  oder  Lesen  oder  luules  Zühlen  oder 
durdi  einen  neuen  Auffassungsversudi  nadi  15  Secr  bei  Versuchen  mit 
Buchstaben  und  90  See  Intervall  bedingten  dne  bedeutende  Herald 
wtnmg  der  richtigen  Angaben;  am  stärksten  stOrte  das  Addiren,  wlhrend 
dis  tthrigen  Arten  deutliche  persönliche  Unterschiede  aufwiesen.  Das 
liote  Zahlen  störte  weniger,  wenn  es  bereits  vor  dem  Versuche  einsetste. 
Die  Fehler  waren  gegenüber  den  Auffassungen  vermehrt,  aber  nicht  gegen« 
ftber  den  einfachen  Merkversuchen  bei  30  See.  Intervall. 

Die  subjective  Sicherheit  wurde  durch  1 '/a  stündiges  Auffassen 
und  Merken  mit  mehreren  Zwischenzeiten  theilweise  auch  mit  Ablenkungen 
durch  Zählen  oder  Lesen  während  3  Tage  untersucht ;  sie  war  am  gröfsten 
nnmittelbar  nach  deni  Auffassen,  um  dann  mit  Zunahme  des  Intervaüf^  zu 
r-inken ;  duH  gleiche  gilt  von  ilirer  Riclitigkeit.  Wie  das  Wachsen  des 
iütervallö  wirkte  auch  die  Ablenkung.  Unter  den  unniicheren  Angaben 
waren  %  richtig;  der  Einflufs  der  Länge  der  Zwischenzeit  ist  hier  mehr 
penOnlichen  IHfferensen  ausgesetst. 

Die  Uebung  während  4  Tage  erstreckte  sich  bei  der  einen  Versuchs* 
Person  mehr  auf  den  Umfang,  bei  der  anderen  mehr  auf  die  Güte  der  Auf- 
bMungen  und  führte  so  su  einer  allmfthligen  Verwischung  der  anfitaiglichen 
tntezschiede ;  insgesammt  aber  steigert  sie  mehr  die  Zuverltasigkeit  als 

ümfang;  bei  den  Herkversuchen  erhöhte  sie  die  Bichtigkeit  mehr, 
den  TTm&mg  weniger  als  bei  den  Auffassungen.  Die  Gewöhnung  an  die 
Störung  erfolgte  bald  jBChneU,  bald  langsam,  und  zwar  ohne  Beziehung  zur 
Gröfse  der  Ablenkung;  w  ^^io  eintrat^  pflegte  sie  die  Richtigkeit  melir  alg 
<iie  Zahl  zu  heben.  Ermüdungserscheinungen  traten  in  Folge  der 
vielen  Pausen  kaum  ein;  waren  sie  vorhanden,  dann  führten  sie  hei  'lr>iii 
eirtfii  zur  Einschränkung  des  T'^mfangs,  bei  dem  anderen  zu  der  der 
Hichtigkeit.  Ein  Antrieb  machte  sich  nur  hei  einzelnen  und  dann  nur 
bei  den  richtigen  Angaben  geltend.  Wa«  die  äonstigen  persönlichen 
Verschiedenheiten  anlangt,  so  geht  ihnen  Verf.  sehr  eingehend  nach, 
<to  jedoch  SU  bewmdwB  gesicherten  Ergebnissen  lu  gelangen  als  su  dem, 
4ib  seihet  bei  so  einfachen  Vorgängen  die  persönliche  Eigenart  sehr 
numigfaltig  ist.  Höchstens  wäre  noch  erwilhnenswerth,  dafs  der  Umfang 

Auffassung  wie  der  Einpragung  bei  den  Z  Frauen  am  kleinsten  war, 
«ikrend  die  Zuverlässigkeit  relativ  gröfser  war^  die  üebungsfähigkeit  war 
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bei  ihnen  gering,  die  Krmüdburkeit  grofs;  die  Einprftgnog  erfolgte  bei 
ihnen  vornehmlich  visuell. 

80  gewiBBenhaft  und  sorgfältig  »uch  die  vorliegende  Arbeit  ist,  eo 
wenig  dürfte  ne  dae  letste  Wort  Aber  dieses  Thema  sein.  Ihr  wichtigstes 
ErgebniA  acheint  mir  der  Einblick  in  die  aufserordentiiche  Gomplicirtfaett 
dieser  scheinbar  einfachen  Vorginge  an  sein.  Auch  mab  man  dem  Veif. 
unbedingt  zugeben,  dafe  sein  Verfahren  sich  als  fruchtbar  und  leicht  aus- 
fOhrbar  erwiesen  hat  und  dafs  ^eine  Fortsetsung  derartiger  üntersuchnngen 
uns  ein  branehbares  Werkzeug  srrir  penaweren  Zorgliedorung  bifber  nrir  in 
ihren  gröbsten  Umrieseu  bekannter  Htörunfroii  lieforn  und  damit  rtn'-^'r 
VerstÄndnifö  krankbafter  S(  eienzustflnde  wesentlich  zu  fördern  im  Stand^^» 
sein  wird."  Trotzdem  wird  es  mancherlei  Verbessungen  unterzogen  worden 
mtissen.  Kumeutlich  erscheint  mir  die  durch  die  geringe  Zahl  der  Buch- 
staben wie  Ziffern  t>edingte  Wiederkehr  der  nämlichen  Beize  höchst  be- 
denklich ;  jedenfalls  mnCs  die  Wiederkehr  der  nftmlichen  Constellation  der- 
selben Reise,  obenein  noch  an  denselben  Stdlen  unter  allen  ümstlndea 
vermieden  werden.  Nicht  genflgend  bwackaicfatigt  ist  der  Einflafs  des 
Ausaprechens  der  au^fiafiiten  oder  gemerkten  Reise  auf  die  Leistung. 
Bei  dem  Vergleich  zwischen  Auffassungen  und  Einprägungen  in  Besag 
auf  den  EinAufs  früherer  Eindrücke  ist  die  Thatsache  des  Merkens  nicht 
beachtet,  ()l>gleich  ey  doch  natürlich  einen  grofHeii  Unterschied  macht,  ob 
ich  einen  Kindruck  sofort  nhthue  oder  mich  mit  ihm  angestrengt  2  bis 
'SO  See.  lang  heHchiiftige,  um  ihn  iüi  Gedächtnifs  zu  behalten;  auch  sonst 
ist  der  Vergleich  zwisclien  Merken  und  Auffassen  zu  schablonenhaft.  In 
der  Keizzalil  wäre  ein  gröfserer  Wechsel  bei  Constauz  der  Versuch^zaiii 
wünschenswerth.  Schliefslich  wäre  in  der  Darstellungsweise  grölsere  £iji- 
fadiheit  und  Durchsichtigkeit  willkommen;  es  kostet  viel  Milbe,  sich  durch 
diese  Arbeit  dorehsuwinden.  Wbbschiixb  (Zfirich). 

Ltov  BRüNSOBvica.   IftlMdieUoit  k  la  flft  tf^Teiprit   Paris,  Alcan,  1900. 
176  8. 

Der  mehr  philosophische  als  psychologische  Gehalt  dieses  anrependeo 
Buchs  gestattet  hier  nur  eine  kurze  Notiz.  B.  behandelt  im  ers»ten  Capitel 
das  BewurMtseinsleben  im  Allgemeinen,  in  den  folgenden  <laH  winsenschafl 
liehe,  asthetiache,  moralische  und  rel)L'i  ise  I>eT>en  des  Geistes;  dies  Alle** 
vom  Standpunkt  des  franzusischen  Nenkriticisnuis  aus.  Dem  entspricht 
bereits  im  crwten  Capitel  eine  Vernaclilüäaigung  den  Gefuliin  und  Willens- 
lebens gegenüber  dem  VorttellungHleben  und  in  den  weiteren  Darlegungen 
eine  einseitig  intellectualistische  Auflassung.  Trotsdem  und  obgleich  Uber 
der  populftren  Absicht  die  sureichende  Begründung  oft  unterbleib^  machen 
Eigenart  und  Wilrme  der  Darstellung  die  Lektflre  gennfsreicb. 

Ettutosb  (Mflnchen). 

V  >v  Fkt.pego.   Bettrige  tor  PldlosopUe  dea  fieftUi.   Leipaig,  J.  A.  Barth, 

im).  122  s. 

Die  geistvolle  Schrift  behandelt  vom  .  h  MÜMtiRf-hen  Stan<lpunkte  aus 
einige  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Psychologie,  -Metaphysik,  Erkenntnif«»- 
theorie  und  Ethik.   Es  wird  viel  Anregendes  geboten.   Verf.  beabsichtigt. 
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«B  StoUe  des  Willens  ein  neues  metaphysisches  Frincip  m  setsen,  welches 
sngleich  die  snbjective  und  objective  Wesenheit  der  Welt  in  sich  sn  isssen 

vermag,  nämlich  das  Gefühl.  Nur  schade  ist,  dafs  die  Schrift  sogleich  mit 
heftigen  Angriffen  auf  die  so  hochverdiente  Wieeenschaft  der  physio* 
logischen  P8ycholog:ic  bejrinnt. 

Die  ht'zilgliihc  Kritik  wird  an  Zikhk.n'h  Leitfaden  vollzogen.  Verf. 
wirft  ZiLUKN  vor,  dai'ä  da^  Bewui'8t^üin  bei  ihm  erst  mit  der  Empfindung 
auftaucht,  nicht  schon  beim  ReÜex,  obwohl  doch  die  Reflexe  aus  orsprüng- 
lich  psychischen  Acten  henrorgegangen  sind.  Die  Selbstbeobachtung  be* 
weise  nicht  die  Ezistens  einee  psychischen  Voirgangei^  da  es  der  nicht 
beobachteten  psychologischen  Thatsachok  Tausende  gftbe.  Verf.  vergifst 
dabei,  dafo  das  Bewulstsein  mit  einer  Art  von  Anpassung  verbunden  ist, 
weit  he  7n  ihrer  Entwickelung  eine  gewisse  Zeit  braucht  und  beim  Reflex 
nicht  zu  SUinde  kommt.  Weiter  wird  ;:etadelt,  dafs  Z.  behauptet,  das  Ent- 
stehen der  Empfindungen  aus  ilufaereu  Keizen  verfolgt  zu  haben.  Da« 
psychische  Correlat  der  i.mpfindung  könne  mau  nicht  aus  Reizen  ableiten. 
Auch  dflnkt  es  dem  Verf,  unpsychologisch  su  sein,  wenn  Z.  die  Spuren 
als  etwas  Materielles  anffiafst  Besflglich  beider  Punkte  mochte  Bet.  darauf 
aufmerksam  machen,  dafs  die  physiologische  Psychologie  keinen  besonderen 
Werth  darauf  legt,  die  Grenzen  zwischen  dem  Physiologischen  und  Psychi- 
schen festzuf teilen  bezw.  Grenzstreitigkeiten  zu  schlichten,  sondern  dafs 
es  ihr  vor  Allem  darunt  nukommt,  die  BerÜhruni?»»punkte  d.  Ii  die  Punkte 
der  Wechselwirkung  z^s  i^^(  fien  beiden  nachzuweisen.  Ferner  glaubt  Verf. 
an  den  zweifellos  richtigen  BehanyltuIl^('n,  dalH  die  Gefühle  der  Lust  und 
Unlust,  desgleichen  dafs  der  Wille  nichts;  Selbständiges  sei,  sofern  beide 
nnr  mit  Besiehung  auf  etwas  mehr  oder  weniger  Vorgestelltes  hervortreten, 
rfltteln  sn  mOssen.  Er  sieht  in  letaterer  Behauptung  eine  Gefahr  fftr  die 
Willensfreiheit  Offenbar  hängt  aber  gerade  die  Willensfreiheit  mit  einem 
regen  W^echsel  der  Vorstellungskreise  e::  ^  zusammen.  Endlich  berahrt 
Verf.  die  Ichthatsache.  Er  bezweifelt,  (lafe*  ein  Ge-nammtempfinden  ent- 
stehen könne  aus  einer  Summe  von  Bewegungen,  welche  keine  Empfindung 
hervorrufen.  Jedentall.s  aber  versteht  auch  Z.  unter  diesen  Einzelbewe- 
gungen nichts  reiu  AlaterielieH,  Tündern  Vorgänge,  welche  bereit«  mit  Vor- 
»tadien  der  Empfindung  verknüpft  hiud,  denen  jedoch  der  Name  „Empfin- 
dung* noch  nicht  xuerkannt  werden  kann.  Z.  sagt  am  Sehlufs  seines 
Baches,  daCa  das  häufige  Auftreten  der  Ichvorstellung  und  der  jeder 
Handlung  vorausgehmiden  Vorstellungsreihe  den  Grund  dafQr  bildet,  dals 
wir  unsere  Ichvor.^^tellung  als  Ursache  unserer  Handlungen  betrachten. 
Verf.  behauptet,  dafs  wir  dadurch  aus  un«  herauf  {rehen  und  nnsere  eisenen 
Zuschauer  geworden  mn(\.  Und  doch  haben  wir  aneh  innerhall»  der  tliieri- 
Hchen  Entwickelung  zueröt  Bewegungen  ohne  Bewulwlbeiu.  Kr.-^t  spater 
kommt  da.s  Bewufj^tsein  hinzu.  Dieser  Folge  der  Tbatmchen  kann  t^ich 
auch  unser  menschliches  Sein  nicht  entxiehen. 

Es  folgen  allgemeinere  Erörterungen:  Eine  Verbindung  swischen  der 
Welt  als  Materie  (Bealgrund)  und  als  Bewursteein  (Idealgrund)  besteht  im 
Geffihl.  Verf.  wirft  Spikoza,  Kavt,  Fichte,  Hkori.,  Schzluno  und  rox  Habt- 
MAHS  vor,  dafs  sie,  statt  von  einer  concreten  Vorstellung  auszugehen,  von 
einem  abstracten  Bewurstseinsbegrift  ausgingen.    Fbldsou  geht  vom  Ge- 
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fflhlflbewofirtMiD  »us.  Er  stimmt  mit  du  Pbbl  darin  flbereiiif  dafs  der  Zn- 
mmmenhaag  swiachen  dem  Hetaphysiachen  und  dam  Baal'Empiriachen  an 
keiner  Stalle  nntarbrochen  iat,  nur  für  anaer  Vorstellen,  und  swar  da,  wo 
daa  aeit>  und  raumfreie  Princip  zur  zeitlichen  und  räumlichen  Erscheinung^ 

wird,  da  wo  für  unser  Relb.stbewur>^t''pin  da»  Gtefühi  einerseits  zum  Willens- 
act  sirh  verdichtet,  andererseits  zur  Vorstelhinfr  sich  erweitert.  Diese 
Grenze  wird  für  höhere  Wesen,  al«  wir  wind,  eine  andere  sein,  sie  wini 
zum  Theil  die  transcendeute  Sphäre  umfassen,  welche  für  uns  noch  auiner- 
halb  liegt.  Bei  ihnen  wird  ^n  gröberer  Ilieil  öa»  €tefahlalebena  in  an- 
achanlichea  Veratandea-  und  Vernunftbewufstaein  umgeaetxt  aein.  Solche 
Weaen  werden  daher  von  der  Welt  mehr  erkennen,  wiewohl  nicht  mehr 
fohlen  als  wir.  Diese  Verschielumg  wird  aich  im  Verlaufe  des  biologischen 
Processes  so  lange  erneuern,  bis  daa  letzte  Tlesiduuni  des  Gefahls  erach^pft 
und  in  erkennendes  Bewufstsein  umsresotzt  sein  wird.  Im  Sinne  seiner 
Theorie  fortfahrend  weist  F.  am  entgegt  ii^es»'tzten  Kntle  dcf  preschilderten 
biologischen  Processes  dem  Thiere  ein  unverminderte»  Gefuhlsltewurstseiu 
zu  als  latentes  Erkenutnirsbewufstsein.  —  Die  Wirklichkeit  ist  uacli  F 
Mrealphftnomenale  Cauaalitftt",  die,  aoweit  aie  mit  dem  Subjecte  in  Ver- 
bindung tritt,  aum  Wahmehmungaprocelii  wird.  In  letsterem  giebt  ee  ob- 
jective  und  aubjective  Elemente.  Wo  liegt  die  Grenae  swiachen  beiden? 
Die  Empfindung  ist  einerseits  ein  subjectives  Element,  andererseita  rtihrt 
aie  von  ..An  wich  '  der  Wirklichkeit.  Dies  ist  nur  dann  möglich,  wenn  das 
..An  sich'*  der  Wirklichkeit  seihst  ein  subjectives  Element  int.  !>iesct»  .An 
sich'*  ist  die  Kraft.  8ie  ist  nichts  Materiellem,  nichts  ( u';:enstan(ili(^li»>s, 
sondern  etwas  Zuständliches  und  kann  daher  mit  dem  Bewufstseiu,  das 
ebenfalls  etwas  Zuständliches  ist,  in  Beziehung  treten.  Das  Bewufstsein 
iat  daa  „An  aich'*  im  Subject.  Mit  mehrfacher  Besugnahme  auf  Kaut  und 
mit  einem  Seitenhieb  auf  Bbbmvako  wird  die  Bubject-Objectgrenae  erörtert. 
Man  mufs  annehmen,  dals  wir  achon,  bevor  ein  BMi  rieh  in  Empfindung 
umsotst,  paychisch  zwar  ni«-}it  afficirt,  aber  constituirt  sind.  Das  Wesen 
dieser  unserer  metaphysischen  Constitution  besteht  im  Reizvermögen. 
Femer  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  pfychophysisclic  Srlnvelle  sich  allmäh- 
lich versohie)»t,  dafs  allmählich  mehr  vom  transcendentalen  \VeU«tück 
erkunul  wird.  Die  Subject-Objectgreuze  liegt  somit  im  erkennenden 
Weaen  selbst. 

Dieae  Anafflhmngen  dea  Verf.'a  enthalten  Tiel  Wahrea.  .DaTa  daa 
Gefahl  das  ürphBnomen  ist»  bestfttigt  die  Psychologie  ohne  Weiterea.  Es 
bildet  so  recht  den  Durchgangspunkt  vom  PhTSiologischen  zum  Seelischen, 
von  da  au  höheren  seelischen  Aeufserungen.   Denn  jeder  physiologische 

Vorganfr,  der  eine  scelisclic  Wirknn>.'  liervorbrinsren  soll,  mtifs  eine  Ver- 
bindung mit  dem  (tcfühl  eingehen.  Alle  Kinwirkun«;en  der  Anfsenwelt  sind 
ursi»rüngHch  gefuhlömöfsi?  erfafst  worden .  woraus  sich  erst  allmählich 
differoutientere  Auffaasungsweisen  entwickelt  haben. 

Es  folgen  noch  drei  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der  Ethik:  Die  ethische 
Bewegung  der  Gegenwart  eratrebt  eineraeita  Unabhängigkeit  vom  Dogma, 
andererseits  Tolerans  gegen  die  bestehenden  Religionen.  Der  erste  Grund- 
gedanke der  ethischen  Bewegung  ist  der:  ^Suche  zu  ergründen,  was  deine 
hOchate  Pflicht  und  Schuldigkeit  ist.**  Dieses  Motiv  der  Moral  mufs  höherer 
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transcendeatal-eud&nionologischer  Natur  sein.  Ein  nur  durch  Utilitats- 
gründe  geleitete  Moral  ist  aniMelig  gegenüber  einer  Hon!,  welche  von  dem 
Glauben  an  eine  flbeninnUcbe  Ordnni^  geleitet  wird,  von  der  Ansicht, 
daTs  die  Mond  nicht  nur  menechliche  Gflltigkeit  habe,  sondern  ttbermensch- 
liehe.  —  Ein  wichtiges  Moment  iet  hierbei  der  Glaube  an  eine  Seelen- 
wan<k'iung.  Eine  solche  ist  unter  der  Voraussetzung  einer  blos  empili- 
echcn  FiissnnET  fliesp«  Ic^h  aclilochterdings  undenkbar.  Das  Ganze  unsere« 
8eelenk'bens  bildet  eine  Reihe  anfeTnanderfol-jender  Bewultstseinsncte 
„I'iisere  transrendenlale  Seeleuliftlfte  iat  TräL'iT  einer  nns  zukommenUtin 
tranHcreudemaleu  ludividualittlt  und  durchiuuit  m  emur  Auzuul  empirischer 
Relncamationen,  indem  sie  jedesmal  mit  einet  neuen  empirischen  Seeleu- 
hfttfte,  als  TrSgerin  unserer  empirischen  Erscheinung,  verbindet,  eine  Reihe 
Ton  Daseinsstufen."  Dais  dasu  die  Erinnerbarkeit  keine  nothwendige  Be- 
dingung i»t,  zeigt  die  Thatsache,  dafs  auch  die  Trtume  dcrnelben  Nacht 
Kusamnienhangslos  sind  (?).  —  Die  Besiehung  auf  fremdes  Wohlergehen  ist 
kein  erschöpfendes  Kriteriiua  der  ninraliscben  That.  E»  ist  niclit  rirhtig, 
wenn  man  das  liandelnde  Su)»je(  i  nur  als  Ketiex  der  fremden  Perj^on  gelten 
lassen  will.  Jede  moralisclie  Rewerthnn^»  niufs  vielmehr  im  Sinne  des 
tran^cendentalen  Egoismus  erfolgen.  Den  Ueweis  für  die  Existenz  einer 
höheren  moralisdien  Weltordnung  bildet  das  Gewissen.  Was  empirisch  als 
Verneinung  des  Willens  erscheint,  kann  sugleich  eine  Bejahung  im  trans- 
cendentalen  Sinne  bedeuten.  Das  in  Entwickelung  begrilEene  transcenden- 
tale  Kubject  kann  nur  auf  dem  Wege  der  Steigerung  befindlich  gedacht 
werden  (?)  „Jede  spätere  Incarnation  des  Subjects  kann  in  diesem  Sinne 
nur  eine  weitere  Volleridungsphase  dieses  Subjects  im  Vergleiche  snr 
vorhergehenden  angesehen  werden." 

Verf.  verräth  in  diesen  Erörterungen  einen  liehen  ethischen  Schwung. 
Seine  Auffassungs weise  zeigt  Berührungspunkte  mit  der  christlichen.  Je- 
doch ruhen  die  erbrachten  Beweise  offenbar  auf  unsicheren  Fttben. 

GiBssisB  (Erfurt). 

WAK.-fKR  FiT£.    Art,  Indostry  aad  Sdeacs.    Faycliol,  Meviac  8  (2j,  128—144. 
1901. 

Der  Verf.  versucht  eine  „psychologische**  Begriffsbestimmung  de«} 
Schönen  als  verschieden  vom  Guten  und  Wahren.  Er  betont,  dafs  der 
Mensch  eine  Beihe  von  Dingen  als  aum  Leben  absolut  nothwendig  be- 
trachtet, dafs  diese  notbwendigen  Dinge  jedoch  gftnalich  verschieden  sind 

auf  verschiedenen  Culturstufen.  Ein  civilisirter  Mensch  könnte  nicht  ohne 
Kleider  k'}>en,  wiihrend  der  Feuerländer  trotz  seines  kalten  Klimas  sie  als 
einen  Luxu^ceLrenstand  betrachtet.  Pinj^e,  die  zuerst  nur  um  ihrer  ästhe- 
tischen Wirkung  willen  geschätzt  wurden.  «:ehören  schliefslicli  zur  I.ebenH 
nothdurft  und  verlieren  dann  nach  Fite  ihre  ästhetische  Wirkung.  Die 
Grenze  swischen  dem  Schitaen  und  Guten  ist  daher  keine  absolute,  sondern 
abhftngig  vom  Cultursustand  des  Individuums.  Aehnlich  unterscheidet  er 
das  Schdne  vom  Wahren.  AesÜietischer  Genufs  ist  möglich  nur  unter  der 
Bedingung,  dafs  das  Object  des  Genusses  keine  Stelle  im  wissenschaftlichen 
System  der  Wirklichkeit  hat.  Das  Vergnügen,  das  der  Duft  von  Blumen 
uns  gewfthrt»  wOrde  nicht  mehr  ästhetisch  sein,  wenn  wir  eine  deutliche 
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Beslehang  diese«  Vergnflgeiui  su  unierxii  kOrperHchen  Wohlsein  sn  er- 
kennen vermochten. 

Dem  Referenten  erscheint  dieser  Versoeb  einer  psycbologisohen  Be- 
griflsbestimmung  de»  Schönen  nicht  als  gelungen,  weil  er  zu  einseitig,  so 

«npsyohologisf  h  ist.  Nach  Fitk  iHt  es  ein  ^Gemeinplatz",  daDs  diejenifren, 
die  um  tiefsten  tiurc  h  ein  Kim  st  werk  afiicirt  werden,  nicht  identiseh  mit 
den  behitcji  Kennern  des  Kunntwerk«  sind.  Ein  Gemeinplatz  mag  das  eein, 
aber  eine  allgemeingültige  psychologische  Wahrheit  ist  es  sicherlich  nicht. 
Wenn  es  unH  gelingen  sollte,  die  psychologisehen  Wirkungen  ein^ 
Bymphonie  Beethovens  bis  in  jede  Elnnlheit  sn  verstehen,  so  sollte  das 
den  Ästhetischen  GennJk  der  Symphonie  nnmOglich  machen?  Dm  Beweis 
dieser  Behauptung  hat  Fitk  noch  nicht  geftthrt  Sollten  wirklich  Teppiche, 
bemsltes  Forsellan  und  Bilder  an  den  Wänden  ästhetisch  unwirksam  sein, 
weil  man  wie  ab  Nf)thwendij?keiten  betrachtet,  ohne  die  man  gar  nicht 
leben  könnte?  DjiTh  ein  (Gegenstand  auf  einer  gewissen  Culturstnfe  un- 
tjntbehrlieli  wird,  schliefät  doch  seinen  itfthetischen  Genufs  nicht  aus.  Es 
iat  natürlich  eine  gewisse  Wahrheit  in  Fitk'ö  Behauptung,  aber  er  scheint 
sie  ohne  genügenden  Grund  vetallgem^nert  an  habm.  In  einer  Anmerkang 
am  SchluA  weist  er  darauf  hin,  dalk  seine  BegrUbbestimmung  nahesu  alle 
früheren  Definitionen  des  Schonen  in  wechaelseitige  Besiehung  setse,  worin 
er  einen  Vorzug  zu  Behen  scheint.  Aber  andererseits  könnte  man  daraus 
schliefsen,  dafs  seine  eigene  Definition  nicht  das  ganze  Gebiet  des  Schönen 
nmfafst.  sondern  n»ir  denjenigen  Tbeil,  der  in  allen  jenen  anderen  Defini- 
tionen zufällig  enthalten  ist.  Max  Msxsb  ^Columbia,  Missouri). 


£.  W.  ScBiPTuaE.    Obserfatio&s  oa  Rhythmic  Action.   Science,         10  {2b7), 
807-«lI.  1899. 

Es  giebt  swei  Formen  regdmAbig  wiederholter  Handlungen;  entweder 
die  Versuchsperson  wfthlt  die  Zwischenrftume  selbst;  oder  sie  sind  gegeben. 
Danach  unterscheidet  8.  „fode  rhythmische  Thfttigkeit"  und  nS^'^S^ite'*. 

Finde  sich  bei  letzterer  ein  Urtheil  des  Sabjects  über  das  Zusammentreffen 
seiner  Bewepnnj!;en  mit  den  Signalen,  so  beseitige  dies  alle  physiologische 
Theorie  hierfür,  insbesondere  die  Ewald'soIic  Tonnstheorie.  In  der  Thnt 
lijit  S.  )>eübachtet,  dafs  die  lueistt'n  Pciboaen  schon  nninittelbar  vor  dem 
ü^ignai  die  Bewegung  ausführen;  zudem  spricht  für  die  subjective  Natur, 
dafs  sich  die  Versuchsperson  in  einen  neuen  Rhythmus  erst  finden  muXs. 
Also  sei  die  ^gsregelte'*  rhythmische  Thfttigkeit  nur  eine  modificirte  „freie**. 

Bei  dieser  nun  giebt  es  je  nach  der  Person  und  den  Umständen 
immer  ein  Intervall,  welches  am  leichtesten  ausgeführt  wird.  Ist  T  diese 
natürliche  Periode  und  P  ihr  wahrst  lieinliiher  Felder,  sn  glaubt  S.  für 
<len  wahrscheinlichen  Fehler  p  eines  Intervalls  t  das  Gesets  aufstellen  an 
können : 


wobei  c  eine  persönliche  Constante.  Darautj  wnr<h'  sich  dann  ers'eben.  dafa 
kleine  Abweichungen  von  der  natürlichen  Periode  die  Schwierigkeit  uic-hi 
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Mhr  erh^lheii  und,  «lab  diese  ichneller  fflr  kleineie  als  ffir  grOfsere  Iiiter> 
▼alle  wftchst  Allee  Genauere  hierober  wftre  einer  frflheren  Abhandlung 
Sw*0  {Seienee  N.  B.  4,  fi36)  xa  entnehmen,  welche  Bei  nicht  auftreiben  konnte. 

Ettunoib  (Mflnchen). 

A.  DiEUL.   lieber  die  Eigentchilt  der  Schrift  bei  GesmideiL  Kraepeiin*» 
Hyehol.  Arbeiten  S»  1—61.  im 
Als  Versuchspersonen  dienten  je  4  Wirter  und  Warterinnen  der  Heidel- 
berger Universitfttsirrenklinik,  die  an  Bildung  dem  Durchschnitt  der  Patienten 

nahe  standen.  Denn  mit  Recht  erblickt  Verf.  in  der  Schriftnntersuchnng 
eine  wichtige  Handhabe  zur  Erforschung  der  Willen.sstörungen,  die  bisher 
norh  viel  weniger  wies<  Ti!-rhaftlich  ergrflii(U't  sind  als  die  Krankheiten  des 
Inieile(  tf.  Die  den  Exyerinienten  vorauögcgungene  Arbeit  war  sswar  nicht 
immer  die  nämliche,  erwies  sich  aber  ohne  Einflufs.  Auf  gleiche  Wieder- 
holung des  Auftrages  wurde  peinlichst  geachtet;  letzterer  bestand  darin,  auf 
der  8chriftwaage  mit  einem  stets  gleichmflfsig  gespitsten  Kohincorstifte 
St.  H.  B.  die  Zahlen  von  1—10  auf  ein  gut  geleimtes  Kärtchen  zu  schreiben, 
und  swar  an  5  Tagen  sonttchst  2  mal  hinter  einander  langsam  und  sorg- 
eorgfiÜtig(L)  und  dann  nach  2  Min.  Pause  2  mal  so  nchnell  wie  möglich  (8). 
An  weiteren  5  Taprcn  wurden  die  Zahlen  n(»(  hinals  4  mal  hinter  einander 
so  schnell  wie  möglich  ^jc^chrielien  nnd  an  allen  10  Tagen  bildete  den 
Schlufs  die  umgekehrte  Reihe  von  10—1  in  der  bequeumteu  Weine  (/?).  Es 
ergab  sich  nun,  daf«  der  Schreib  weg,  der  mit  einem  eigenn  coustruirten, 
genau  beschriebenen  und  auf  dem  Principe  der  Aehnlichkeit  von  Figuren 
mit  psrallelen  Umfassungslinien  beruhenden  Cnrvimeter  bestimmt  wurde, 
bei  L  am  längsten  und  bei  B  am  karsesten  war.  Es  wurden  also  die 
Schriftiflge  um  so  kleiner,  je  schwieriger  die  Aufgabe  war.  Ebenso  nimmt 
der  Weg  unter  allen  3  Versuchsbedingungen  von  Tag  zu  Tag  ab.  Die 
Wiederhohing  <leB  YerHuchcs  an  demselben  Tnpe  vergröfserte  ihn  bei  L 
und  verkürzte  ihn  bei  .S.  Die  Tagesschwankungen  waren  unbedeutend,  bei 
S  am  gnilsten.  Die  Schreibdauer  —  gemen^en  durch  die  Zeitschreibung, 
welche  die  Fünftelsccundenuhr  an  der  rotirendeu  Trommel  lieferte  —  war 
bei  NichtberOcksichtigung  der  Binnenpause  am  lingsten  bei  £,  am  kflnseeten 
bei  S;  durch  die  Wiederholung  der  Aufgabe  verkfinte  sie  eich,  namentlich 
bei  L,  Die  Schwankungen  der  einaelnen  Tage  waren  hier  bei  5  am  ge- 
ringsten, bei  L  am  gröfsten.  —  Die  Millimeterzeit  d.h.  die  Zeit  für 
1  mm  8chreibweg  ausgedrückt  in  hundertste!  Secunden  (0>  wurde  durch 
Division  den  SchriftwcgH  in  die  Schriftdauer  gewonnen  und  liefert  ein 
Maafs  fftr  die  Schreibgeschwindigkeit.  Sie  ist  bei  L  fast  um  ein 
Viertel  gröfHer  als  bei  S',  aber  nur  wenig  grftfser  alw  bei  R;  durch  die 
Wiederholung  de«  Verwuchs  wird  sie  bei  L  kleiner,  bei  S  etwas  gröfser; 
im  Laufe  der  Versuchstage  wächst  sie,  vielleicht  in  Folge  einer  gewissen 
Err^ung  am  Anfange.  Die  Tagesschwankungen  sind  am  grOfoten  bei  R, 
am  kleinsten  bei  8.  —  Die  Pausendauer  swischen  den  einselnen  Zahlen 
int  bei  L  am  gröfsten,  bei  S  am  kleinsten,  wird  durch  die  Wiederholung 
verkürzt  und  nimmt  im  Laufe  der  Versuchstage  ab,  namentlich  vom  1.  zum 
2.  Tage.  Sehr  grofs  sind  ihre  TagesschwanknnL'en.  —  Die  Binnen- 
p  au  Ben  bei  den  Zahlen  4,  5  und  10  sind  durchschnittlich  halb  so  lang  wie 
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die  Pausen  7.wit<(  lioii  den  Zahlen,  verhalten  eich  aber  sonst  wie  iliese.  Die 
von  10  ist  die  kürzeste  bei  L  und  S,  die  längste  bei  H,  wahrbcheinlich  in 
Folge  der  Stellung;  zeigte  doch  beim  Vorwftrtoschreiben  die  10  oft  ein« 
theilwetse  Verbindung  der  beiden  Ziffern.  Die  Binnenpaose  Ton  4  ist 
meist  länger  als  die  von  5,  jedenfalls  in  Folge  der  schroffen  Ridatiuigt- 
Änderung  und  der  Wichtigkeit  des  2.  Bestandtheils.  —  Der  Schreib- 
druck,  gemessen  an  dem  höchsten  Drucke  bei  jedem  Schriftsug  und  swar 
vermittelst  der  8chriftwaage  in  der  von  Gkoss  {Ftydwl.  Arbeiten  2,  450 ff.) 
angegebenen  Weise,  war  am  geringsten  bei  X,  am  gröf«ten  bei  R;  durch 
die  Wiederl) ohin;;  der  Aufgabe  wurde  er  gröfser  bei  L  und  gerin*rer  bei  S. 
Im  Verlauf  der  Tajje  nimmt  er  h1>  Die  Tagesöchwanknnjycn  sind  he\  Ä 
und  iS  grcdV^er  als  bei  L,  nehiuen  l)ei  (ier  Wiederholung  von  L  zu,  l'oi  <i»  r 
von  iS  ab.  —  Die  einzelnen  Zahlen  zei);eii  in  der  Dauer  bedeutende 
Verschiedenheiten,  so  dafs  die  kürzeste  zur  längsten  sich  verhüll  wie 
100  :  242.  Ihre  Ordnung,  nach  dem  arithmetischen  Mittel  bestimmt  (Ord.  I^ 
Ist:  1,  6,  9,  8,  a,  2,  7,  5,  4,  10  und  nach  dem  Durchschnittswerthe  fflrdie 
einseinen  Personen  (Ord. II):  1,  6^  8,  9,  8»  7,  2,  i,  10,  d.  Ein  Unterschied 
zwischen  der  vorwärts  oder  rflckvärts  geschriebenen  Beihe  ist  nicht  vor- 
handen, was  gegen  den  Einflurs  der  Stelle  spricht;  dagegen  soheiat  die 
Pause  von  Einflufs  zu  sein.  Dem  Weg  nach  ergab  Ord.  I:  1,  5,  4,  6,  3,  7. 
2,  8,  ü,  10  und  Ord.  II:  1,  5,  4,  3,  6,  7,  8,  2,  9,  10.  Offenbar  kommt  hier  der 
Wechsel  des  Einflusses  der  Pause  und  der  schroffen  Richtungsänderung  4 
un<l  5  zu  Htatten ,  während  6,  H,  8  wehren  ihrer  Rnndnn*»  einen  rehtiv 
!zr<'!'-»'n  Weg  bei  gerin'jtT  Dauer  ha]»eu.  Die  M  i  1 1  i  m e  terzei  t,  deren 
klt  inste  sich  zu  der  groibteu  nur  wii'  lt>(}:145  verhiilt,  int  am  kleinsten  bei 
10  und  S>,  Ulli  gröfsten  bei  4  und  ö;  auch  H  und  1  wurden  langsam  ge- 
schrieben. Es  werden  also  liie  Zahlen  mit  kurzem  Weg  verhäitiiiÜsmilÜBig 
langsam  geschrieben.  —  Das  Geschlecht  selgte  rieh  insofern  von  Eisr 
flufo,  als  der  Weg  bei  X  bei  Bfftnnem  kleiner  war  als  bei  den  Franeo,  die 
SchnOrkeleien  liebten;  bei  8  und  R  drehte  sich  dagegen  das  Verhftltnils 
um.  Die  Wiederholung  war  ohne  Einflufo.  Die  persönlichen  Differenaen 
sind  hier  bei  den  Frauen  gröfser.  Die  Dauer  des  Schreibens  wie  der 
Pausen  war  bei  den  Frauen  geringer  bei  »len  ^lünnern,  namentlich 
aeigte  sich  dieses  bei  L.  Auch  hier  ist  die  Wiederholung  ohne  Einflufs; 
dagegen  find  die  persönlichen  Differenzen  liier  bei  den  Munix-ru  grnfser, 
namentlich  bei  und  H.  Die  M  i !  1  i  m  e  t  e  r  zo  i  t  ist  bei  den  t  rauen  kurzer 
und  weist  zwifchen  L  und  >  ireriugere  l  iiterscldede  auf.  Für  1{  He^'t  sie 
bei  den  Müuacrn  zwischen  L  und  S,  wäluend  sie  bei  den  Frauen  hier  am 
gröfsteu  ist.  Die  persönlichen  Diüereuzen  sind  hier  bei  den  Frauen  gröfser, 
namentlich  bei  S.  Der  Druck  ist  bei  den  Frauen  kaum  halb  so  grofs  wie 
bei  den  Mttnnern;  der  Unterschied  ist  grOfiier  bei  8  als  bei  L\  auch  die 
persönlichen  DiSerensen  sind  hier  bei  den  Männern  gröiser.  Bei  R  wixd 
der  Druck  noch  gröCser  als  bei  8,  namentlich  aber  bei  den  Mftnnern.  An 
persönlichen  Eigenthümlichkeiten  ergab  sich,  daÜB  die  Tages- 
schwankungen des  Weges  und  der  Dauer  bei  L  für  die  einseinen  Personen 
annähernd  gleichniäfsig  sind,  während  bei  6'  die  der  Dauer  und  Millimeter 
zeit  alniehmen  und  die  de«  Weees  zunehmen:  nur  1  Versuch^ipenson,  di«> 
bei  L  die  gröfiste  uml  bei     die  kürzeste  Dauer  auCwies,  zeigt  bei  6'  eiae 
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starke  Vergrörserung  der  Schwankangen  bei  der  Dauer  and  aafMllige 
OleidiinftCBigkeit  und  VergrOliBening  des  Weges.  JB  fOhrte  im  Allgemeinen, 
abgeeeben  von  der  eben  erwftbntMi  Person,  snr  Abnahme  nnd  grOfseren 

Gleichmäfsigkeit  der  Dauer  im  Vergleich  mit  L;  anch  der  Weg  nahm  hier 
ab,  ohne  dafs  aber  die  Gleichmfifsigkeit  grOiser  wnrde.  Am  gröfsten  sind 
die  Tagesschwankungen  der  Paiisendauer  nnd  zwar  besonders  bei  L  und 
am  wenigsten  bei  H.  Die  Reihenfolge  der  PerHnnrn  in  Bezug  nuf  die 
Scliwankungen  der  Tage  wechselt  mit  den  Versiu  lusbedingungen.  Bildet 
mau  auö  den  Wertheu  für  die  letztereu  wieder  einen  Mittelwertli  uud  be- 
rechnet die  mittlere  Variation,  so  sind  die  so  erhaltenen  Schwankangen 
am  geringsten  beim  Weg,  etwa  10  mal  so  groAi  bei  der  Dauer  des  Schreibois 
und  nodi  gröfser  bei  der  Paasendaner.  Bestimmt  man  die  Beihenlolge 
der  Personen  nach  den  Werthen  ftlr  die  einzelnen  Eigenschaften  der  Schrift, 
so  bleibt  sie  im  Grofsen  und  Ganzen  in  Bezug  auf  Weg,  Dauer  des 
Schreibens  und  der  PauHe,  nnd  Pru(  k  unter  den  verschiedenen  Bedingungen 
die  nämliche,  wälirend  sie  in  Bezug  auf  die  Millimeterzeit  weit  weniger 
feptsteheud  iyt;  diese  ist  also  mehr  von  der  peraonlichon  Veranlagung  ab- 
hängig, wahrend  jene  unter  den  verschiedenen  Bedingungen  für  die  ver- 
•ehiedenen  Personen  in  anntthemd  gleichmftTsiger  Weise  sich  veitndem. 
Jedenfalls  dftrfen  nar  Schriften  anter  mOglidiBt  gleichen  Bedingungen  mit 
einandw  verglichen  werden. 

Wie  Verf.  selbst  Kugiebt,  erblickt  er  den  eigentlichen  Werth  dieser 
Untersuchung  weniger  in  den  noch  „unsicheren"  Ergebnissen,  als  in 
dem  Einblick  in  die  Bedingungen  <les  Schreibens.  Diesen  Erfn]<^  Imt 
er  sicherlich  erreicht.  Je  mehr  sieb  auf  grai>b<>lngiscbem  Gebiete  der 
Dilettantismus  breit  macht,  um  so  daukcn^weniier  t^iud  derart  exacte, 
ntli^teme  nnd  von  jeder  Sensation  freie  Arbeiten.  Nicht  anbedenklich 
•cheint  mir  die  Vereinigung  der  Wertbe  fflr  alle  Zahlen  and  für  alle  Per- 
sonal, um  Mittelwerthe  fQr  den  Weg,  die  Dauer  etc.  su  gewinnen.  Aller- 
dings wird  das  Bedenken  dadurch  geschwächt,  dafs  hinterher  die  einsetnen 
Zahlen  und  Personen  auch  wieder  getrennt  betrat  htet  werden.  Eine  Er- 
mftdung  nimmt  Verf.  bei  diesen  kurzen  Versuchen  nicht  an;  es  will  mir 
scheinen,  als  ob  nie  n:T!mMitlieb  beim  Heimeilen  Schreiben  doch  nicht  so 
ganz  auszuschiieftiieu  it*t;  sie  erklärt  vielleicht  die  Wiederbohings- 
erscheinungen  besser  als  der  „Nachlafs  des  Antriebes".  Auch  die  Zeit- 
folge der  Beihen  hatte  brachtet  werden  mtlwen;  manches  ErgebniJk  bei 
den  rflckläufigen  Beihen  dflrfte  in  dem  Umstände  seine  Erklftrung  finden, 
dafo  diese  immer  am  Scblusse  der  Sitsnng  vorgenommen  wurden.  Ebenso 
hätte  das  schnelle  Schreiben  nicht  immer  nach  dem  langsamen  erfolgen 
aollen.  —  Tabelle  XX  auf  S»  34  ist  offenbar  die  der  Pausendauer  und  XIX 
die  der  Schreibdauer  schon  für  auf  —  und  ab.tteigende  Reihe;  dem- 
entf'prechend  ist  auch  der  Zusatz  ,,Tab.  XX "*  in  der  letzten  Zeile  von  S.  33 
am  falschen  Platze;  er  gehört  auf  S.  35.  A.  Wbeschkeb  t,Zürich). 

Ujiri^w  Gäle.  A  Gase  of  Aüeged  Loss  of  Personal  Identity.  FsyM.  Studie» 
by  Galt  (1),  140-156.  1900. 
In  einem  Fall,  wo  einige  Zeit  hindurch  völliger  Verlust  des  Gedftcht» 
nisses  vorgegeben  wird,  liegt  wegen  früherer  Verbrechen  der  Verdacht  der 
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Simulation  nahe,  snmal  hei  der  allmAhlichen  Wiederkehr  gerade  alles  Nach> 
theilige  verleagnel  wird;  and  diea  anch  in  deat  Hypnoee»  deren  Echtheit 
G.  deshalb  (?)  besweifelt  Trotidem  scbliefst  Q.  ane  deutlichen  Anzeichen 
von  ^Griifscn  und  VcrfolgungHwalin"  auf  Unzurechnung.sfiihigkt'it ;  ih'S»  mit 
dieser  ein  sehr  hfiher  (irad  von  Verlot/f nlH'it  verhun<leu  sein  kann,  wüniigt 
er  zu  wenig.  Mehr  thut  dies  in  einem  beigegebenen  (Tiitjiuhtea  der  Irren- 
arzt Dr.  ToMUNsoN,  der  den  Fall  als  einen  solchen  von  Epilepsie  bezeichnet, 
hei  dem  „die  KrampfanfiUle  durch  das  Aultreten  dee  sog.  Doppelhewnlst- 
ieina  metat  seien".  EnumowR  (Mttnchen). 


Krwiderimg. 


Die  auf  S.  liU  «leH  vorliegenden  Bandes  blieset-  Zritsrhrift  erschienene 
kurze  Bet>x>rechuug  meiner  Abhandlung  über  den  Begri^  des  Wirklichen 
hat  hei  der  Anf^he  dessen,  was  nach  mir  das  Wesen  des  Wirklidikeits- 
bewoätseins  aasmacht,  nar  einen  Theil  der  von  mir  betrachteten  FftUe  ▼on 
Wirkliehkeitabewafstsein  berficksichtigt,  indem  aie  sagt:  „Der  6mndge> 
danke  des  Verf.'s  ist,  daXs  das  Wirkliclikeitsbcwufstsein  seinem  Wesen  nach 
Selbstverlorenheit  in  etwas  is^  das  als  vom  Ich  verschieden  erscheint.'* 
Schon  die  an  der  Spitze  der  ganzen  Abhandlung  stehende  Gliederung  läfst 
das  in  die  Augen  fallen,  da  für  den  sweiten  Theil  als  Abschnitte  ange- 
geben sind: 

I.  £8  besteht  Selbstverlorenheit  in  etwati,  dd»  vom  Ich  verschieden 
erscheint 

IL  Es  besteht  keine  Selbstverlorenheit  in  etwas,  das  vom  Ich  ver^ 
schieden  erscheint 

Dementsprechend  beginnt  der  zweite  Abschnitt  S.  78;  mit  den  Worten: 
„Damit  sind  die  Hanptfälle  erledigt,  wo  für  den  Wirklichkeitsbegriff  Selbst« 
verlorenheit  in  etwas  wef^entürh  ist,  das  vom  Ich  verschieden  erscheint." 
In  diesem  zweiten  Abnchuitt  werden  dann  neben  Fallen,  wo  überhaupt 
noch  Selbstverlorenheit  besteht,  andere  angeführt,  wo  solche  gar  nicht 
besteht 

Erst  dadorch  wird  Übrigens  verstAndlich,  weshalb  es  bei  den  vorher 
besprochenen  Fttllen  heilst^  „Selbstverlorenheit  in  etwas,  das  vom  Ich  ver- 
schieden erschnnt",  und  nicht  einfach  nSelbstverlorenheit"  sei  da  fQr  den 

Wirklichkeitabegriff  wesentlich ;  das  läfst  die  in  Rede  stehende  Besprechung, 

weil  nie  den  zweiten  Absclmitt  nicht  herücksichtiprt,  zugleich  in^  Unklaren. 

Auch  hätte  wenigstens  mit  ein  jniar  Worten  zu  erwähnen  nahf  te- 
legen, dsifs  in  meiner  Abhuiidhing  die  Schilderung  ilcr  nuinnij;taclifn 
xsüauceu,  welche  der  Wirklichkeitsbegriff  von  Fall  zu  l  ali  auuimujt,  neben 
„der  Deduction  und  der  Vertheidigung"  des  Grundgedankens  einen  breiten 
Raum  einnimmt  H.  Babck  (Eisleben). 
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F.  ttpetlruckte  Seitenzahlen  beziehen  sich  auf  den  Verfasser  einer  Origiualabhandlung,  Seitw 
aüüea  mit  t  Avf  den  Verfasser  eines  referirten  Baches  oder  einer  referirtaa  AbhaiidliuiK, 
Seiteozaklen  mit  *  auf  den  Verfasser  eines  Referates. 


A. 

ÄMJB,  B.-B.  Kr.  289.t 

Abeledorff,  G.  121  *  123  * 
m*  263 *  2ßL*  264 * 

2m*  304* 
Alnitz,  S.  231.f 
AugioU'lIa,  G..  302.t 
Asehaffenburg  269  *  299* 

aOO*  302* 

B. 

Bastian,  A.  303.t 
Bechterew,  W.  v.  IXd.f 
Rcliei,  G.  2fi0.t 
Berkley.  H.  J.  140.t 
Best,  F.  424.t 
Bifkel.  A.  257. t 
Bint'i  >iingl6,  Ch.  Zuo.f 
Birch-Beichenwald  Aare, 

Kr.  888.t 
Blank,  B.  870.t 
Bon-Beymond,R.  du  IH.f 
BonhOffer,  K.  148.f 
Bo8,  C.  134.t 
Bourdon,  B.  128.t 
Routroux,  L.  123.t 
ßramwell,  J.  M.  liO-f 
Brückner,  A.  »3. 
Brnnscliwicg  4iJ6.f 
BachhoU  297.t 

BoMesrerm* 
c. 

Cajal,  S.  Ramou  y  251  .f 
CampbeU,  A.  W.  2äb.f 


Campell,  H.  136.t 
Gramer  292.t 
Cyon,  E.  de  12i.f 

Dantec,  F.  le  lOT.f 
Davies,  H.  286.t 
Diehl,  A.  441. f 
Druault,  A.  264.t 
Dugas  137.t 
Datton,  J.  E.  268.t 

E. 

Edinger,  L.  419.t 
Ellis,  H.  28r>.f 
Eteenhau«,  Th.  249.t 
Erdmann,  B.  275,f 
Ettlinger  136.*  271  *  421.* 
485  *  486.*  441  *  444.« 

F. 

Feldegg,  v.  436. f 
Finzi,  J.  432.t 
Fite,  W.  271.t  m.f 
Forel  U2.t 
Fread,  B.  ia0.t 
Fr«iideiithal,  B.  144.* 
Friedmanit«  M.  296.f 
Fuchs,  W.  896.f 

a 

G«lep  H.  270.t  421.t  448.t 
Gftle^  H.  C.  481.t 
CMtwrd-Yaivt  106.t 

Giefsler  108.*  109.*  130* 


Grofs,  H.  135.1 
Groos,  K.  145. 

H. 

Htck«r,  V.  116.t 
Hagen,  A.  268.t 
Hahn,  R.  288. 
Hambniger,  C.  Seaf 

Head,  H.  255.t 
Heine,  L.  268.t  425  * 
Heinrich,  W.  124.t  124.t 
Heller,  Th  III.*  112.* 
Herinpr,  H.  E.  422.1 
Heyinans,  G.  S05.  418.* 
Hill,  A.  251. t 
Himstedt,  F.  263.t  264.t 
Hiiaehlair,  L.  854.»  896.* 
804.« 

Hitsig,  E.  860.1  a61.t 
Hohenemaer,  R.  61. 
Hnther,  A.  886.t 
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Zur  Kenntnifs  j 

des  Ablaufes  der  Erregung  im  Sehorgan. 

Von 

Prof.  C.  Hess  iu  Würzburg. 
(Mit  1  Fig.) 

L  £iue  bisher  uubekanute  Nachbild erseheiuung. 

Bewegt  man  eine  ca.  20  cm  lange,  1  mm  breite,  rothgelbe 
Lichtlinie  ^,  die  in  ihrem  mittleren  Theile  auf  einer  Strecke  von 
cm  unterbrochen  ist,  in  einem  Abstände  von  30 — 50  cm  mit 
mftisiger  Schnelligkeit  vor  dem  ohne  Fixirobject  geradeaus  ge- 
richteten Auge  vorüber,  so  sieht  man  leicht  Folgendes  (S.  Ab- 
bildung  1): 

Zunächst  erscheinen  (Phase  1;  vcrgl  auch  Gapitel  II)  zwei 
rothgelbe  Linien,  durch  einen  dunklen  Zwischenraum  von  ein- 
ander getrennt:  danach  folgt  (Phase  2)  eine  schmale,  dunkle 
Strecke,  die  unter  den  einen  Ik'dingungen  eontnuiiriieh  erseheint, 
Vinter  anderen  Verhiiltnissen  aber  an  der  der  Unterbrechung  des 
primären  Bildes  entsprechenden  Stelle  einen  röthhcheu  Fleck 

'  Zur  Herstellung  dieser  Linie  benutzte  ich  einen  20  cm  laugen  Kohle 
glühtaden,  desaeu  Glushültie  vou  einem  Hcliwarzeu  Blecbmautel  umschlossen 
w«r;  AHM  Ifltitorem  war  parallel  itim  Glühfaden  ein  ca.  20  cm  langer,  1  mm 
breiter  Schlita  auageacbnitten,  der  mit  welüMm  Papier  hinterlegt  wurde; 
der  Schlits  erschien  dann  als  gleichm&fsig  helle  Linie,  deren  Lichtstärke 
durch  einen  passend  ungebrachten  Rheostaten  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen  beliebig  variirt  werden  konnte.  Ueber  die  Mitte  des  Schlitaea 
wurde  ein  !«chwarzer  Reif  geh  ct.  de««cii  Breite  gleichfalls  lielithie  variirbar 
war  und  im  Mittel  ca.  cm  betrug  Es  wurde  zum  Theile  mit  farbigen 
Gläsern  beobachtet,  zum  Theile  ohne  solche. 
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2  C.  Heß. 

zeigt  (im  Folgenden  ..Kopf**  genannt  i,  der  heller  als  die  seilliche 
Umgebung  ist.  (Genaueres  siehe  weiter  unten);  es  folgt  Phase  3 
als  ein  blaugrüner  Streif,  der  entsprechend  der  Unterbrechung 
des  primären  Bildes  eine  meist  deutliche  dunkle  Lücke  zeigt,  die 
aber  unter  gewissen  Versuchsbedingungen  zum  Theile  von  einem 
röthlichen  Nachbilde  eingenommen  werden  kann  (s.  u.).  Phase  4 
stellt  sich  als  ein  um  sehr  viel  breiteres  dunkles  Intervall  dar; 
entsprechend  der  Unterbrechung  im  primären  Bilde  tritt  hier  fast 
unmittelbar  naeli  Abklingen  der  Phase  3  ein  schmaler  heller 
Streif  auf.  dessen  Helligkeit  zunächst  eine  niclit  unbetriichiliehe- 
ist,  nach  nickwärts  aber  allmählich  abnimmt,  so  dal's  er  eini- 
ge wisse  Aehniiehkeit  mit  einem  Kometenschweife  erhält.  Seine 
Färbung  ist  im  Allgemeinen  zu  jener  des  Reizlichtes  complementär, 
doch  trifft  dies  nicht  in  so  ausgesprochener  Weise  zu,  wie  für 
die  Phase  3.   In  der  That  unterscheidet  sich  dieser  „Komet^ 
(wie  wir  der  Kürze  halber  das  fragliche  inducirte  oder  Contrast- 
nachbild  nennen  wollen)  in  seiner  Farbe  meist  merklich  von  jener 
der  Phase  3.  Er  ist  aufserdem  etwas  weniger  hell  als  diese  Phase, 
seine  Farbe  weniger  gesättigt.  Bei  gelbrothem  Reizlicht  fand  ich 
den  Kometen  meist  leicht  gelblieh  ^rün,  bei  leuchten«!  rothem 
Reizlielite  grünlich.  Bei  Benutznnij  der  weniger  gesättigten  golben 
und  grünen  Gläser  war  die  P'ärbung  des  Kometen  zu  wenig  aus- 
gesprochen, um  eine  sichere  Beurtheilung  zu  gestatten.  Der 
Komet  erscheint  etwa  4— H  mal  so  lang  als  Phase  3,  indem  <o\ue 
Helligkeit  beständig  abnimmt,  entwickelt  sich  aus  ihm  schlieXs- 
lieh  eine  tiefdunkle  Furche,  die  in  etwas  hellerer  Umgebung 
sehr  deutlich  sichtbar  ist;  diese  hellere  Umgebung  entspricht  der 
Phase  5  auf  den  vom  Reizlichte  getroffenen  Netzhautstellen. 
Mit  abnehmender  Helligkeit  dieser  Hiase  wird  auch  die  mittlere 
Furche  dauernd  unsiehtbar. 

Dieser  Komet  und  die  folgende  Phase  sind  so  leirhi 

zu  sehen,  dafs  mehrere  Laien,  wclclun  ich  den  Versuch 
zeigte,  sie  sofort  wahrnahmen.  Etwas  schwieriLi<r  ist  die 
Beobachtung  der  dem  Kometen  vorausgehenden  Phasen,  die 
der  ünt(  rbr«  rlmni;  der  leuchtenden  Linie  entsprechen.  Bei 
passender  Helligkeit  und  geeigneter  Breite  dieser  Lücke  sehe 
ich  vor  Auftreten  des  gegenfarbigen  Kometen  eine  kurze,  ziem- 
lich helle  Strecke  von  ähnlicher  Färbung,  wie  das  Heizlicht  Es 
ist  schwer,  genauer  den  Zeitpunkt  des  Auftretens  dieses  Nach- 
bildes zu  bestimmen.   Es  wird  raeist  etwas  früher  sichtbar  als 
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die  Phase  3,  so  rlafs  es  zum  Tlieil  iu  deni  der  Phast;  2  ent- 
sprechenden duukli  n  Intervall  erscheint.  Oh  es  von  dem  gegen- 
farhigen  „i\ometcn  '  regelmäfsiix  durch  eine  «hiiiklu  Strecke  ge- 
trennt ist  oder  continnirlidi  in  sie  über^<'lit,  konnte  ich  niclit 
immer  sicher  unterscheiden.  Hei  etwas  höheren  Jjichtsturküü 
schien  ersteres,  bei  geringeren  letzteres  der  Fall  zu  sein. 

Bei  sehr  eorini'or  TJ(  htstiirkp  eines  rötlilioben  TleizlichteM  »ehe  loh 
anscht^inend  in  nnmitteibarem  Anschlüsse  an  die  Phase  einen  srhwarh 
«lunkelrotlien,  ziemlich  kurze»»  Schweif,  der  isrhoii  «lirht  bei  <ler  Lücke  der 
Phase  3  8ichtl)ur  ist  iin«!  ca.  :l  -8 mal  so  lan;4i'  >laiu'rt  als  diese  Phase. 

Da?  W'cbenLlicLc  der  ganzen  Er«cheinnn(;  befiehl  naeli  dem 
( iesehilderten  darin,  dals  eine  von  keinem  Lichtreizo  ge- 
troffene Netzhautstelle  etwa  '4  — Secunde  na(!h 
Crregung  benachbarter  Stelleu  durch  mäTsig  helles 
Licht,  eine  Lichtempfindung  von  ansehnlicher 
Helligkeit  und  Dauer  vermitteln  kann. 

Man  kann  die  Unterbrechung  der  leuchtenden  Linie  so  breit 
nehmen,  dafs  bei  geeigneter  Bewegung  derselben  diese  Unter- 
brechung den  fovealen  Bezirk  annähernd  oder  vollständig  deckt 
Ich  fixirte  ein  feinstes,  schwach  leuchtendes  Pünktchen  im 
Dunkelzimmer  und  bewegte  in  25  cm  Abstand  die  Lichtlinie, 
«leren  Unterbrechung  1  cm  breit  war,  so  am  Auge  vorüber,  dafs 
die  Mitte  der  letzteren  über  das  Fixirpünktchen  glitt.  Unter 
solchen  Umstanden  wird  luveale  Netzhaut  gar  nicht  oder 
liöchstens  ualv  ihren  äulVersten  (nasaK  n  und  temporalen) 
Grenzen  vom  Ileizliclit*;  i^etrotYen :  Trotzdem  sind  der  gleich- 
farbige kurze  Kopf  und  der  i^cirenlarbiL;»'  Komet  auch  jetzt  mit 
der  fovealen  Netzhaut  deutlich  und  ohne  Unter- 
brechung zu  sehen. 

Im  Hinblicke  auf  etwaige  spätere  theoretische  Erörterungen 
hebe  ich  hervor,  dafs  also  auch  der  foveale  Bezirk  ohne  selbst 
durch  objectives  Licht  erregt  zu  sein,  lediglich  nach  kurz 
dauernder  Reizung  der  Umgebung  ein  helles,  zum  Reizlichte 
gegen  farbiges  Nachbild  von  merklicher  Dauer  zu  vermitteln  ver- 
mag, das  einen  Brucbtheil  einer  Secunde  nach  der  Reizung  auf- 
tritt Ebenso  hat  die  Adaptation  keinen  wesentlichen  Einfiufs 
auf  die  Erscheinung,  sofern  selbstverständlich  der  gesteigerten 
Erregbarkeit  des  dunkoladaptirten  Auges  durch  X'erminderung 
der  Lichtstärke  des  Reizliclites  Ktchnung  getragen  ist.    Die  zur 

Erzeugung  des  fraglichen  Nachbildes  geeignetesten  Lichtstärken 
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siud  im  Grofseii  und  Ganzen  die  gleichen  —  verhäluiifsmafsig 
geringen  —  die  zur  Erzeugung  einer  deutlichen  Phase  8  hin- 
reichen. Währei^d  al)er  diese  letztere  hei  zunelnnender  Liehi- 
stärke  olt  weniger  klar  und  deutlicli  wird,  kann  man  den 
j.Kometeu'^  auch  dann  noch  in  seiner  charakteristischen  Form 
sehen,  wenn  die  Lichtstärke  des  Reizlichtes  eine  beträchtlichere 
geworden  ist  Zur  thunlichen  Vermeidung  von  MiTsverständ- 
nissen  betone  ich  aber,  dafs  er  auch  bei  geringer  Lichtstärke  des 
Reizlichtes  schon  deutlich  hervortritt  Am  schönsten  fand  ich 
die  Erscheinung,  wenn  die  Unterbrechung  der  Glühlinie  bei 
einem  mittleren  Abstände  von  25 — 30  cm  vom  Auge  ca.  ^  ^  cm 
breit  war;  doch  sah  ich  sie  einerseits  noch  hei  einer  Breite  der 
TTnterbrecliung  von  nur  1 — 2  mni  andererseits  auch  bei  einer 
solchen  von  mehr  als  1  cni. 

Nach  V.  ÜEiiMHOLTz  sollen  die  hierher  gehörigen  Er- 
scheinungen auf  „Urtheilstäuschungeu"  zurückzuführen  sein  und 
es  giebt  noch  immer  Anbänger  dieser  Erklärungsweise.  Gerade 
für  sie  dürfte  der  vorstehend  beschriebene  Versuch  besonders 
lehrreich  sein,  da  wohl  bei  wenigen  Erscheinungen  jene  psycholo- 
gische Deutung  so  vollständig  versagt,  wie  hier:  Zu  einer  Zeit, 
wo,  nach  v.  Kbies,  der  Erregungsvorgang  bereits  vollständig  ab- 
geklungen sein  soll  (s.  d.  folgenden  Absclmitt)  tritt  an  Sehfeld- 
steilen,  die  überhaupt  von  keinem  objectiven  Lieht- 
reize  g  e  1 1-  o  f  f  e  n  w  a  r  e  n ,  eine  Erregung  auf,  welche  als  lichter 
Streif  in  dinikler  Umgebung  zum  Ausdrucke  kommt. 

Unter  Berücksichtigung  der  Lehre  von  der  W^echselwirkung 
der  Sehfeldstellen  (Uebing,  Ma.ch)  wird  die  eigenartige  Erscheinung 
leicht  verständlich. 

IL  Ueber  die  Nachbilder  und  die  sogenannte 

V.  KaiEs'sche  Theorie. 

Im  25.  Bande  dieser  ZeUsehrift  (S.  239)  macht  v.  Krtes  einige 
Bemerkungen  über  eine  Arljeit  von  mir,  die  den  Ablauf  des 
P^rre^ungsvor^anges  nach  kurzdauernder  Reizung  des  Sehorgan? 
beim  Normalen  und  heim  total  Farbenblinden  zum  Gegenstand 
hatte.    (Ardt.  f.  Ophth.  51  (2),  225.) 

Da  die  v.  KaiES  schen  Bemerkungen  dem  mit  meinen  Ar})eiten 
nicht  Vertrauten  ein  vielfach  umsutreffendes  Bild  der  Sachlage 
geben  und  da  meine  in  den  letzten  7  Jahren  über  diesen  Gegen- 
stand  veröfEentlichten  Abhandlungen  alle  in  einer  anderen  Zeit- 
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Schrift*  erschifiieii  sind,  so  halte,  ich  es  für  nothwendig,  auch  dem 
Lesor  dirso'  Zcitsvlirift  l  inen  kurzen  Ueherbiick  über  die  wich- 
tigsten Punkte  in  dieser  Fruf^e  zu  geben. 

Als  ..V.  KRTT:'<'sche  Tlicorie"  sind  in  <ler  letzten  Zt  it  vielfach 
Anschauungen  bezeichnet  worden,  welchen  dieser  Xanie  in  keiner 
Weise  zukommt.  Diese  Theorie  setzt  sicli  aus  2  von  einander 
unal>hringigen  und  wohl  zu  sondernden  Annahmen  zusammen : 

Die  erste  Annahme  ist  die,  dafs  die  Stäbchen  die  Empfin- 
dung farbloser  Helligkeit  vermitteln  sollen  und  dafs  die  Farben- 
empfindung  nur  durch  die  Zapfen  vermittelt  werde.  Diese  An- 
nähme  ist  es  insbesondere,  die  oft  als  „v.  KsiEs'sche''  bezeichnet 
wird.  Sie  ist  wohl  discutirbar,  stammt  aber  nicht  yon  t.  Kbies, 
sondern  wurde  zuerst  1866  von  Max  Schultze  aufgestellt,  später 
wiederholt,  so  von  Kuhns  und  von  Haab,  dann  von  Pabinaud 
(1881 — 84)  in  einer  der  v.  KaiEs'schen  auffallend  ähnlichen  Form 
und  grofsentheils  auf  Grund  dergleichen  Thatsachen  wie  später  von 
V.  Kbiss  eingehend  erörtert  und  physiologisch  m  begründen  ge- 
sucht. i^Die  bezüglichen  Angaben  der  genannten  Forscher  habe 
ich  in  der  Einleitung  zu  meiner  Arbeit  ..  Ivxperinientelle  und 
kritische  Untersueliungen  über  *Iie  Naeliljilder  rasch  bewegter 
leuchtender  l'unkto"  (Arrh.  f.  Oplifh.  41.  ;>»  zusannneiigeslellt.) 

Die  zweite  Auuahiue  hat  v.  Kinis  «telh^t  /um  Urheber. 
Nach  ihr  soll  die  Erregung  in  den  Zapfen  sieh  im  Sinne  der 
Y()uxr,.HEL3inoLTz'schen  Theorie  abspielen.  Danach  soll  also 
unter  Anderem  die  Empfindung  Weifr^  ;uif  2  verschiedene  Arten 
zn  Stande  kommen,  es  soll  zweierlei  geben,  ein  seiner 

Entstehung  nach  einfaches  (wie  es  aucli  die  Theorie  der  Gegen- 
farben annimmt)  un<]  ein  in  Gemäfsheit  der  YorxG-HELMHni.Tz- 
schen  Theorie  entstehendes  „trichromatisches'*  WelTs.  Die  Un- 
Vereinbarkeit  dieser  v.  KaiEs'schen  Hypothese  mit  einer  Reihe 
wichtiger  Thatsachen  ist  wiederholt  betont  worden;  sie  ergiebt 
sich  auch  aus  der  Untersuchung  der  Nachbilder  nach  kurz- 
dauernder Reizung  des  Sehorgans.  Als  „v.  KRiEs'sche  Theorie** 
schlechtweg  ist  im  Folgenden  nur  diese  letztere  Annahme  be- 
zeichnet, während  die  erstere  richtiger  als  Max  ScHULTZs'sche 
Theorie  zu  bezeichnen  ist. 

Seine  AuHJihme  sucht  v.  Kkiks  unter  Anderem  durch  einige 
Beobaehiuiigen  zu  stützen,  die  er  bei  Untersuchung  der  Nach- 
bilder bewegter  t'ar))iL;(  r  Lichter  gemacht  hatte. 

»  Archiv  f.  O^hthalm.  40  {2),  18U4;  44  (6ij  18ü7;  51  \2),  r.'UU. 
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Wird  ciiu^  farbige,  nicht  zu  helle  Lichtquelle  am  Auge  vorüber- 
geführt, HO  ioigt  der  primären  Erregung  (Phase  1^  ein  kurzes 
dunkles  Intervall  (Phase  2j,  darauf  eine  coii)])lementär  gefärbte 
helle  Strecke  (  Phase  3),  dann  ein  längeres  dunkles  Intervall  (Phase  4  ), 
danach  eine  langdauernde  helle,  zur  primären  Erregung  gleich- 
farbige Strecke  (Phase  5)  und  darauf  wieder  ein  längeres  dunkles 
Intervall  (Phase  6). 

Ich  hatte  nun  in  meiner  letzten  Abhandlung  den  Nachweis 
geliefert,  dafs  v.  KRres  bei  seinen  Untersuchungen  die  ganzen, 
bei  iviiirsiger  Lichtstarke  niei&t  mehrere  Secunden  lang  dauernden 
Phasen  4.  ö  und  6  völlig  übersehen  hat.  v.  Kries  sucht  die«  zu 
bestreiten  mit  der  Beliauptung :  ,,Die  ge.-annnten  ICrseheinuiigtu, 
deren  U ebersehen  Hk.^s  mir  vorwirft,  sind  unter  den  von  mir 
eingehaltenen  Beobachtungsbedingungen  in  der  That  nicht  vor- 
handen.^ Indem  v.  KatEs  dem  Leser  vorenthält,  dafs  ich  die 
Irrigkeit  einer  solchen  Annahme  schon  in  meiner  letzten  Ab- 
handlung mit  schlagenden  Beweisen  dargethan  habe,  nöthigt 
er  mich,  meine  Widerlegungen  zum  Theil  wenigstens  eingehender 
zu  erörtern: 

Bei  einem  Theile  der  v.  KRiEs'schen  Beobachtungen  schlofs 
sich  die  VerHuehsanordnnng  ,.fast  genau"  der  von  Biiavei^l  ge- 
übten an.  \'on  einer  runden  Thürüfl'nung,  die  mittels  einer 
elektrischen  Hcjgenlampe  mit  weifsem  oder,  durch  Entwerfung  eines 
reellen  Spectrums,  mit  farbigem  Lichte  erleuchtet  werden  konute, 
wurde  auf  einem  weifsen  Schirme  mittels  Objectiv  und  Spiegel  ein 
reelles  Bild  entworfen,  das  bei  Rotation  des  Spiegels  auf  dem 
Schirme  eine  kreisförmige  Bahn  durchlief.  Bei  solcher  Versuchs- 
anordnung ist  nach  Bidwell  ein  (der  Phase  5  entsprechender) 
langer  lichter  Schweif  sichtbar,  der  fast  die  ganze  Bahn  ausfüllt  Nun 
giebt  V.  Kries  aber  ausdrücklich  an,  dafs  er  ,,um  die  Farben  von 
gröfserer  Lichtstärke  zu  erhalten"  „in  vielen  Fällen  auch  farhige 
Gläser  unter  Verzicht  auf  die  spectrale  Zerlegung  verwemlet 
liabe".  Da  mit  zAnieliniender  Lichtstärke  Dauer  und  Deiulielikeit 
der  Phase  5  zunehmen,  so  geht  schon  hieraus  mit  Sicherheit 
hervor,  dafs  v.  Kries  die  Phasen  4,  o  und  6  wirklich  ganz  über- 
sehen hat.  Seine  vorher  citirte  Behauptung  war  um  so  Unvor- 
sichtiger, als  jeder  Anfänger  sich  leicht  von  ihrer  Irrigkeit  über- 
zeugen  kann,  so  z.  B.  mittels  des  folgenden,  auf  S.  242  und  243 
meiner  letzten  Arbeit  ausführlich  geschilderten  Versuches:  Durch 
allmähliche  Abschwächung  der  Lichtstärke  des  als  Reizlicbt 
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dienenden  Milcbglasglflhlämpchens  mittels  Rheostaten  suchte  ich 
die  germgste  zur  Erzeugung  einer  deutlich  sichtbaren  Phase  3 
nöth^  Lichtstärke  auf;  bei  sehr  geringer  Lichtstarke  erscheint 
diese  Phase  3  deutlich  sichtbar,  aber  farblos.  Ich  konnte  leicht 
feststeUen,  dafs  ,»selbst  bei  den  geringsten  für  das  Sichtbarwerden 
der  dritten  Phase  eben  hinreichenden  Lichtstärken  stets  auch 
die  drei  folgenden  Phasen  sichtbar  sind,  und  dafs  ihr  Ablauf 
auch  jetzt  noch  luelirere  Secunden  in  Anspruch  niiunit.  Damit 
diese  dritte  Phase  deutlich  gegen  farbig  gesehen  werde,  sind 
höhere  Lichtsiarken  nöthig;  dann  sind  aber  die  drei  letzten 
Phasen  l)t  tra(  litlich  länger  sichtbar,  t;ul(  rn  das  Anm  vor  weiterem 
LiehTi-intall  geschützt  wird/'  Diese  letztere,  eigentlich  selbstver- 
ständliche Vorsichtsmaafsregel  hat  v.  Kriks  ganz  aufser  Acht 
gelassen,  trotzdem  ich  ihn  wiederholt  auf  deren  Wichtigkeit  auf- 
merksam gemacht  habe.  Denn  er  läfst  die  einzelnen  Reize  in 
TntervalleT]  von  1.') — 2  Secunden  auf  einander  folgen:  zudem  sind 
Reiz-  und  Fixirlieht  beständig  sichtbar.  Es  ist  wohl  verständlich, 
dafs  y.  KuiEs  die  fraglichen  3  Phasen  (4,  5  und  6)  in  Folge 
dieses  Fehlers  übersehen  hat.  Dafs  sie  aber  bei  den  von  ihm  im 
AÜgemeinen  benutzten  Tichtstärken  thatsächlich  vorhanden 
waren,  geht  schon  aus  den  oben  erwähnten  Versuchen  schlagend 
hervor.  (Dafs  eine  qualitative  Äenderung  des  Reizlichtes  bei 
seiner  Abschwächung  für  das  Typische  der  Erscheinung  bei 
den  fraglichen  Versuchen  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  ist 
selbstverständlich,  soll  aber  im  Hinblick  auf  einen  von  v.  Kries 
erhobenen  Einwand  w  eiter  unten  eingeheiul«  r  dargethan  werden). 

Aueli  die  folgende  irrige  Angabe  von  v.  Khies  ist  darauf  zu- 
rückzuführen, dals  er  die  fragliclicn  3  Phasen  ganz  iil)ersehen  hat. 
3^r  selireiht:  „Das  günstige  Stadium  für  die  Beitbaelitung  des 
Springens,  für  die  l>estini]iiung  der  Farbe,  für  die  ^^■rgleichung 
der  Stärke  bei  verschieden  gefärbtem  primären  Bilde  u.  s.  w.  ist 
jenes,  in  dem  das  secundäre  Bild  noch  kurz  ist,  höchstens  wie 
es  etwa  die  von  mir  gegebene  Abbildung  zeigt  ....  In  diesen 
Fällen  dauert  also  der  ganze  Effect  der  Reizung  etwa  Secunde 
oder  noch  weniger  und  nicht  wie  Hks^  für  die  von  mir  be- 
nutzten Lichter  ausrechnet,  3-^  Secunden.'*  Diese  letzte  Be- 
hauptung ist  durchaus  unrichtig.  Selbst  bei  so^lichtschwachen 
Beizlichtem,  bei  welchen  die  Phase  3  nur  ganz  schwach  u*nd 
farblos  gesehen  wird,  dauert  „der  ganze  Effect  der  Reizung^ 
schon  mehrere  Secunden.  Bei  solcher  Erscheinungsweise  aber. 
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wie  sie  v*  Kbibs  abgebildet  bat,  (wo  die  Phase  B  deutlich  gegen- 
farbig  erscheint),  dauert  dieser  Effect  meist  noch  mehrere 
Secunden  länger.  Die  viel  zu  rasche  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Kelze  bei  den  v.  EBiBs'schen  Versuchen  macht  also  die 
Beobachtung  des  ganzen  Verlaufes  unmöglich,  v.  ELbies  schreibt 
femer:  „Bezüglich  der  sonstigen,  von  H.  erhobenen  Einwände 
sei  erwähnt,  daTs  die  Wiederholung  der  ReizTmg  durch  den 
rotirenden  Apparat  sicher  nicht  in  der  von  ihm  angenommenen 
Weise  als  Fehlerqucllu  zu  betrachten  ist;  denn  es  versteht  sieh 
ja  von  selbst,  dafs  man  die  Erscheinung  auch  sofort  bei  Fixiriing 
der  Marke  uacli  zuvor  ahirewandtein  Auge,  also  bei  erstmaligem 
Vorübergang  des  Lichts  Ijeobachten  kann."  Auch  dieser  Irrtum 
erledip^t  sich  dnrcli  (la!=;  vorher  Gosaf^te.  v.  Kuiks  kann  l)ei  ilw 
Wiederholung  der  Reizung  die  Phase  3  wohl  wahrnehmen,  nicht 
aber  die  3  folgenden  Phasen ,  die  einen  integrirendeu 
Bestandtheil  des  ganzen  Nachbildverlaufes  bilden 
und  unter  keinen  Umständen  bei  der  theoretischen  Betrachtung 
von  den  ersten  Phasen  getrennt  werden  dürfen. 

Es  ist  unverständlich,  wie  v.  Kbieb  immer  wieder  den  Ver- 
such machen  kann,  die  Verschiedenheit  miserer  Versuchsergeb- 
nisse  durch  die  Annahme  der  Benutzung  zu  hoher  Lichtstärken 
meinerseits  zu  erklären,  angesichts  der  Thatsache,  dafs  ich  durch 
systematische  Abschwächung  der  Lichtstärke  des 
Reizlichtes  bis  zu  solchen  Stadien  gekommen  bin,  bei  welchen 
die  Phase  3  nicht  mehr  farbig,  sondern  farblos  gesehen  wird, 
während  die  v.  KRiKs'schen  Angaben  sich  auf  solche  Stadien  be- 
ziehen, in  weit  hell  die  Phase  8  farbig  erschien,  wozu  doch  be- 
trächtlich liühcrc  Lichii»täiken  nöthig  äiu<l,  als  zu  Erzeugung 
einer  iarblosen  Phase  H.  Einen  thatsächlichen  Irrthum  enthält 
auch  die  folgende  iieliauptung  von  v.  Kktks:  ,,Hk>^  bat  aus  dt-r 
von  Samo.tlow  gegebeneu  Beschreibung  enics  von  ihm  und  über- 
haupt in  meinem  Institut  benutzten  Apparates  geschlossen,  daf? 
ein  Milchglas,  aus  einer  Entfernung  von  ca.  50  cm  durch  2  oder 
3  Auerbrenner  transparent  beleuchtet  eine  für  unsere  Beobach- 
tungen angemessene  und  von  uns  im  Allgemeinen  benutzte 
Lichtstärke  darbiete."  Meine  Abhandlung  giebt  nirgends  einen 
Anhalt  für  die  Aufstellung  einer  solchen,  nur  aus  sehr  flüchtiger 
Lektüre  zu  erklärenden  Behauptung;  der  aufmerksame  Leser 
wird  sich  leicht  von  ihrer  Irrigkeit  überzeugen,  v.  Kri£8  scheint 
sich  auf  einen  Versuch  zu  beziehen,  den  ich  unter  vielen  anderen 
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angestellt  habe,  um  zu  Beben,  wie  bei  den  höchsten  mit  dem 
SAHOJLOFF'schen  Apparate  erhältlichen  Lichtstärken  die  Nach- 
bilder sich  verhalten.  Dafs  ich  ausführlich  Versuchsreihen  ge- 
schildert  habe»  bei  welchen  nur  ein  einziger  Auerbrenner  benutzt 
wurde»  sowie  solche,  bei  welchen  farbige  Gläser  (mit  Milchglas) 
mit  2  oder  3  Auerbrennem  benutzt  wurden,  und  dafs  ich  diese 
Versuche  ausdrücklich  als  die  wichtigeren  bezeichnet  habe, 
—  das  unterläfst  v.  Kbies  anzuführen  und  giebt  durch  diese 
partielle  Erwähnung  meiner  Beobachtungen  duin  Lesfcr  ein  im- 
zutreiiundes  Bild  der  Thatsachon.  Xini  konnte  ich  aber  zeigen, 
dafs  auch  bei  diesen  geringeren  I.ichtstäi  kt  ii  der  Ablauf  der  Er- 
regungsvoreiinge  4 — 7  Rcmmdcn  und  mein-  in  Anspruch  niinint, 
stderii  nur  die  Fehler  der  v.  Kriejs  sehen  Versuchsauordnung 
vermieden  sind. 

Dafs  V.  Kries  auch  bei  den  Versuchen  mit  adaptirtem  Auge 
vernnitlilich  verhältnifsm&fsig  höhere  Lichtstärken  angewendet 
hat,  als  ich,  geht  u.  A.  daraus  hervor,  dafs  er  auf  die  gesteigerte 
Lichtempßndlichkeit  des  dunkeladaptirten  Auges  Rücksicht  zu 
nehmen  nir-ht  für  nöthig  gefunden  hat,  während  ich  diesem 
Umstände  seibstverständhch  stets  Rechnung  getragen  habe. 

V.  Kbibs  hatte  angegeben,  dafs  die  Phase  3  auf  der  Fovea 
fehle  und  hatte  dies  —  auffälligerweise  —  mit  seiner  Hypothese 
in  Einklang  gefunden.  Bei  Vermeidung  der  Fehlerquellen  der 
V.  KaiEs'schen  Versuchsanordnung  konnte  ich  mich  von  dem 
angeblichen  Ausfalle  jener  Phase  im  fovealen  Bezirke  nicht 
überzeugen,  v.  Kbies  übt  nun  an  verschiedenen  der  von  mir 
angegebenen  Versuchsanordnungen  Kritik,  ohne  diese  einer 
Nachprüfung  unterworfen  zu  haben.  Wenn  er  sich  der  kleinen 
Mühe  unterzogen  hätte,  die  einfachsten  meiner  Versuche  zu 
wiederholen,  so  würde  er  es  z.  B.  nicht  ..für  zweifelhaft  halten** 
kunnen.  dais  es  möglich  ist,  ..die  selbst  nicht  sichtbare  Mitte^ 
zwischen  zwei  l«^u<  htenden  Fixirzeichen  „mit  genügender  iSiclier- 
lieii  zu  hxiren,  zumal  wenn  ein  relativ  helles  Object  im  Uesicht.s- 
feld  bewegt  wird**.  Etwas  eingehender  nmfs  ich  den  folgenden 
E^wand  besprechen:  v.  Keies  sagt:  ,.Für  empfehlenswerih  kann 
ich  auch  die  von  Hess  versuchte  Methode  nicht  halten,  eine 
längere  Lichtlinie  als  Object  zu  benutzen,  deren  mittleres  Stück 
über  die  Fovea  läuft  und  nun  m  sehen,  ob  im  Nachbild  die 
Linie  unterbrochen  erscheint  Es  ist  doch  klar,  dafs  man  hier 
mit  all  den  bekannten  Schwierigkeiten  zu  rechnen  hat,  die  der 
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subjectiven  'Wahrnehmung  eines  kleinen  Scotoms  immer  ent^ 
gegenstehen.  Wenn  man  eine  Lichtstärke  herstellt^  die  central 
nicht  gesehen  wird,  bei  der  man  also  ein  kleines  Object  zum 
centralen  Verschwinden  bringen  kann,  und  dann  eine  gröfsere 
Fläche  von  derselben  HeUigkeit  betrachtet,  so  weiTs  man,  wie 
schwer  es  ist,  die  centrale  Lücke  sicher  wahrzunehmen.  Es 
gelingt  wohl,  wie  Hess  selbst  angiebt,  im  ersten  Moment  der 
Beobachtung;  aber  selbst  diese  Beobachtung  erfordert  schon 
grofse  Aufmerksamkeit  und  eine  gewisse  Uebung.  Was  will  es 
also  besagen,  wenn  man  die  centrale  Unterbrechung  eines  Nuuh- 
bildcs  nicht  constatiren  kann." 

Grircn  diese  Argumennning  ist  eine  Reihe  von  Einwänden 
zu  eilieben.  Zunächst  ei-M  iieiut  es  unz^ulilssig,  die  Verhältnisse 
bei  Beobachtung  einer  heilen  Fläche  ohne  Weiteres  auf  jene 
bei  Bcobaclitung  einer  Licht  1  in ie  zu  übertragen.  Ein  ein- 
facher X'ersuch  zeigt  ferner .  dafs  eine  noch  viel  kleinere 
Unterbrechung  der  Nachbildiiuie,  als  dem  foveaien  Bezirke  ent« 
sprechen  würde,  deutlich  und  leicht  wahrnehmbar  ist 

Ich  schiebe  über  die  Mitte  der  zur  Reizung  benutzten 
leuchtenden  Linie  (s.  die  vorhergehende  Abhandlung)  einen  matt- 
schwarzen Ring  Yon  ö  mm  Breite.  Bewege  ich  nun  die  Licht- 
linie in  "4—1  m  Abstand  vor  dem  Auge  vorbei,  so  fällt  im  Vor- 
wie  im  Nachbilde  die  betreffende  Strecke  aus;  dieser  Ausfall  ist 
als  deutliche  Unterbrechung  der  Nachbiidlinie  auffällig  sieht' 
bar.  Nun  beträgt  nach  den  früheren  Angaben  von  v.  Eiues  der 
horizontale  Durchmesser  des  dem  stäbchenfreien  Netzhautbezirke 
entsprechenden  Gesichtsfeldbezirkes,  auf  1  m  Abstand  ]>iojicirt, 
85 — 1^8  mm  Tür  das  Auge  eines  seiner  Schüler,  5ö  mm  für  sein 
eigenes  Auge.  Nehmen  wir  nur  36  mm  für  diesen  I)urchinesser 
an.  so  mülsie  bei  den  fragliclicii  V'erauchcii  (wenn  die  Linie  7.  R. 
von  oben  nncli  UDicn  am  Auge  vorübergeführt  wird)  die  foveale 
dunkle  T'nti  rbrechung  der  Nachbildlinie  mclir  als  ;V,  bezw.  7  mal 
länger  sein  als  jene  bei  Benutzung  des  Ringes  von  ö  mm  Breite; 
da  im  letzteren  Falle  die  Nachbildunterbrechung  noch  mit  voller 
Deutlichkeit  sichtbar  ist,  wird  man  nicht  wohl  einwenden  können, 
es  sei  zu  schwer,  die  5 — 7  mal  längere  U?it  rbrechung  im  ersteren 
Falle  wahrzunehmen.  Noch  überzeugender  ist  der  folgende  \'er- 
such:  Wenn  man  einen  Draht  von  weniger  als  mm  Durch* 
messer  über  den  leuchtenden  Schlitz  legt,  so  sieht  man  selbst 
jetzt  bei  Bewegung  des  Rohres  an  der  dem  Drahte  entsprechen* 
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ijt  II  Stille  des  Nachbildes  deutlich  eine  dunkle  l  iiterbiecliung; 
man  kann  die  Lichtstärke  des  Reizhchtes  so  wählen,  dais  die 
Unterbrechung  der  Vorbildlinie  durch  den  Draht  in  Folge  der 
Irradiation  kaum  oder  gar  nicht  bemerkt  wird;  so  ist  dem 
etwaigen  Einwände  vorgebeugt,  daXs  die  sichtbare  Unterbrechung 
des  V^orbildes  die  Sichtbarkeit  jener  des  Nachbildes  erleichtern 
könne.  Im  Nachbilde  ist  bei  diesem  Versuche  die  Unterbrechung 
deutlich  sichtbar  und  doch  ist  ihr  Durchmesser  kaum  den 
siebzigsten  Theil  so  grofs  als  die  angebliche,  dem  fovealen 
Bezirke  entsprechende  Unterbrechung,  von  der  v.  Khies  meint, 
dais  sie  bei  diesen  Versuchen  zai  leicht  ül)er.<ehen  werden  könne! 

Ferner  läfst  v.  Krü'^  anfser  Acht,  dais  bei  meinen  \'er>uelien 
die  Beobachtung  des  fovealen  Theiies  der  Nachbildlinie  leicht 
und  sicher  genug  ist,  um  in  vielen  Fällen  festzustellen,  dais  das 
foveale  Nachbild  eine  kurze  Zeit  später  auftritt,  als  das  cxtra- 
loveale,  was  sich  in  einer  entsprechenden  schwachen  Einbuchtung 
der  vorderen  Grenzlinie  des  fovealen  Nachbildtheiles  kund  giebt. 
Solche  Erscheinungen  kann  man  doch  wohl  nur  wahrnehmen, 
wenn  der  fragliche  Nachbildtheil  wirklich  sichtbar  ist. 

Endlich  möge  mir  v.  Kkies  gestatten,  darauf  autinerksam 
zu  machen,  dafs  er  selbst  das  jetzt  von  ihm  so  scharf  ver» 
urtbeihe  Princip  der  bewegten  Lichtlinie  euiplohleii  hat.  um  die 
von  ihm  behauptete  fovealc  Unterbrechung  des  Nachbildes  nach- 
niweisen,  und  dies  sogar  in  einem  Falle,  wo  die  Wahrnehnmng 
der  Erscheinung  schwieriger  ist  als  (rewobnlich.  Er  schreibt  im 
Xn.  Bande  düser  Zeitschr.  B.  93,  bei  Besprechung  der  mit  stai^ 
donkeiadaptirtem  Auge  wahrnehmbaren  Erscheinungen:  „Das 
Fehlen  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  ist  freilich  hier, 
wo  der  Schweif  sich  dem  primären  Bilde  unmittelbar  anscfaliefst, 
schwieriger  zu  sehen.  Doch  kann  man  sich  auch  davon  ganz 
wohl  überzeugen.    Ich  fand  es  dazu  am  vortheilbaftesteii.  dein 

le  11  d  en  Lichtbilde  die  Gestalt  eines  Streifens  zu 
geben*,  der  z.  B.  hurizontal  liegt  und  den  I- ixations])nnkt 
Yertical  aufsteigend  passirt.  üeberdies  hält  man  zweckmäfsig 
einen  Schirm  mit  seinem  oberen  horizontalen  Rande  derart  vor 
die  Augen,  dafs  der  blaue  Streifen  erst  dicht  am  Fixationspunkte 
dahinter  auftaucht  Alsdann  sieht  man  recht  gut,  dafs  das  blaue 
Bild  rechts  und  links  zwei  weifse  Schwänze  hinter  sich  herzieht. 
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welche  gegen  den  Fixationspuukt  zu  unscharf  begrenzt  sind, 
diesen  abtr  solV)st  frei  lassen.  Erst  etwas  über  dem  Fixntions- 
punkte  erstreckt  sich  der  weifse  Sclieiu  von  rechts  nach  üuks 
continuirlich." 

\.  Krif.s  hat  hier  den  (bei  dem  Principe  der  leuchtenden 
Linie  besonders  leicht  zu  yermeidenden)  Fehler  begangen,  einen 
leuchtenden  Fixirpunkt  zu  benutzen  und  sich  die  Beobachtung 
durch  den  vorgeschobenen  Schirm  unnöthig  erschwert.  Trotzdem 
hat  ihm  die  Methode  gute  Dienste  geleistet.  Wir  begegnen  also 
der  bemerkenswerthen  Thatsache,  dals  v.  Kries  ein  Unter- 
suchungsprincip  als  besonders  voitheilhaft  empfiehlt,  wenn  die 
damit  gewonnenen  Ergebnibse  seine  Anschauungen  zu  stützen 
seheiuen,  dnfs  er  aber  dieses  Princip  scharf  verurtheilt,  wenn 
damit  Ergebnisse  erzielt  werden,  die  seinen  Ansichten  nicht 
entsprechen. 

Man  kftnn  gegen  das  Gesagte  nicht  einwenden,  dafs  die  Einxelheiten 

des  Versuches  bei  v.  Kuhn  e  twas  andere  waren  iÜB  bei  mir.  Die  Benutj:ung 
eines  Schirmes  sowohl,  wie  die  eine»  Fixirpunktes  macbeii  die  Beobachtung 
nur  schwieriger.  Denn  wenn  der  Mauo  Streifen  ersst  dicht  am  Fixations- 
punkte  hinter  dem  SrliirnK?  anituuclit,  so  kann  ein  nielir  oder  minder 
grofser  Tlu-il  (\m  foveal<'n  lu-zirkey  durch  den  Jjehirm  ausgeechulttt  >rtn, 
ein  eveniuelier  Ausfall  det* -Naclibildes  also  immer  in  kleinerer  Aupdflimin;^ 
statthaben,  als  ohne  Schirm.  Kin  leuchtender  Fixirpunkt  ist  auch  hier 
durchaus  zu  verwerfen,  da  der  foveale  Bezirk  dadurch  ermüdet  wird  und 
da  die  dauernde  Sichtbarkeit  dieses  Lichtpunktes  die  Wahmehmnng  des 
fovealen  Nachbildes  stOren  mufs.  Der  Vorzug  der  BeotMichtung  mit  be- 
wegter Lichtlinie  ist  ja  eben,  dofs  ein  Fixirpunkt  ganz  üherflOssig  ist 
Dafs  die  hier  von  v.  Kriks  erwähnten  blauen  Lichter  wegen  der  macularen 
Absorption  fOr  diese  Versuche  vorzugsweise  ungeeignet  sind»  sei  nur  bei* 
läufig  erwähnt. 

y.  Kbies  erhebt  gegen  die  von  mir  angegebenen  Methoden 
noch  den  folgenden  sonderbaren  Einwand:  „Insbesondere  ist 

die  ReguiiruDg  der  Lichtstarke  durch  Rheostaten  ein  äufserst 
bedenkhches  X^erfahreii .  weil  man  stets  mit  de  r  Starke  des 
Lichtes  auch  feuiiie  Qualiiiit  resp.  ZiisaiiuMen^ctzung  in  erheb- 
liclisteiii  >faafse  ändert  ....  Oluio  Ainvoiidung  von  R^iiich- 
ghiseni  u.  dergl.  ist  in  der  That  die  Glühlampe,  wie  es  scheint, 
zu  diesen  Beobachtungen  ganz  vorzugsweise  ungeeignetf  weil 
bei  der  Abschwächung  des  Glühens  das  Licht  roth  wird ;  es  ist 
wohl  denkbar,  dafs  ein  für  die  Beobachtungen  qualitativ  und 
quantitativ  geeignetes  Licht  auf  keinem  Punkte  der  Glühstärke 
erreicht  wird.^  Es  ist  unverständlich,  was  dieser  Einwand  soll: 
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Die  fragliche  \'ersucht5anordnung  erfüllt  ihren  Zweck  vollständig, 
sobald  sie  die  Phase  3  deutlich  zur  Anschaiuini;  hriogt.  Eine 
Absehwächun^  und  damit  verliuudene  Aenderini*;  der  Zusaiunien- 
setzun^  des  Reizlichtes  kann  doch  luK-hsteiis  eine  Acniderung  in 
der  Farbe  oder  bei  genügender  Al>sch\saclTung  ein  Farblos-  oder 
Völliges  Unsichtbarwerden  der  '6.  Phase  zur  Folge  haben. 

Solange  man  die  Phase  H  auf  ihre  Farbe,  ihr  Verhalten  im 
fovealen  Bezirke  oder  bei  Dunkeladaptation  UDtersucht,  wird 
man  selbstverständlich  nicht  das  Reizlicht  bis  zum  Uiisichtbar- 
werden  der  Phase  abschwächen.  Solange  sie  aber  sichtbar  ist, 
kommt  die  Qualitätsänderung  des  KeizlichteSf  insoferne  durch 
sie  nur  die  Farbe  der  dritten  Phase  geändert  wird,  für  unsere 
Erörterungen  gar  nicht  in  Betracht;  t.  Kbies  hat  bisher  nichts 
darüber  angegeben,  dafs  die  Phase  3  bei  verschiedener  Färbung 
derselben  sich  auf  der  Fovea,  im  adaptirten  Auge  etc.  ver- 
schieden verhalte,  solange  sie  überhaupt  sichtbar  ist  (Das  von 
mir  benutzte  Licht  war  auch  bei  der  äufsersten  Abschwächung, 
die  ich  anwandte,  noch  deutlich  gelbroth;  die  brechbareren 
Strahlen  waren  also  stets  in  für  unsere  Zwecke  zureichendem 
Maafse  vorhanden.) 

Dieser  v.  Ki.ii  sehe  Angriff,  dessen  Unhalt)>arkeit  durch 
das  Gopasrte  schon  genügend  dargethnn  ist,  muls  um  so  selt- 
samer erscheinen,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  v.  KiiiFs  selbst 
bei  seinen  Versuchen  zur  Abschwiiclunig  des  Keizlichtes  Rauch- 
gläser etc.  beimtzt.  Sollte  es  ihm  wirklich  ganz  unbekannt  sein, 
dafs  die  gebräuchlichen  Rauchgläser  keineswegs  nur  auf  die 
Quantität  einer  Lichtquelle  von  Einflufs  sind,  sondern  im  All- 
gemeinen auch  die  Qualität  merklich  verändern?  Der  spectro- 
skopische  Vergleich  einer  beliebigen  Lichtquelle  bei  directer 
Betrachtung  und  bei  Betrachtung  dtuch  einige  rauchgraue  Gläser 
genügt  zum  Nachweise  dieser  übrigens  wohl  allgemein  bekannten 
Thatsache.  Was  also  der  Einwand  gegen  die  von  mir  benutzte 
Methode  der  Abschwächung  des  Reizlichtes  soll,  ist  nicht  ein- 
zusehen. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  für  s\  stematische  Versuche  die 
Methode  der  allmählichen  Abschwächung  des  Keizlichtes  in 

jeder  Hinsicht  den  Vorzug]:  verdient  vor  der.  v.  KaiEs'schen  Ab- 
schwächung mittels  Rauchgläsern;  denn  die  letzteren  gestatten 
doch  immer  nur  eine  eng  begrenzte  Zulil  von  Abstufungen  der 
Lichtstärken. 
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Ueber  den  Kiiiilufj^  der  Adaptation  auf  die  fraglichen  Nach- 
bilderscheimuigcn  linden  wir  bei  v.  Kriics  dreierlei  mit  einander 
in  Widerfspruch  stehende  An'j:aben:  In  seinen  ersten  Aulsätzen 
gab  er  an.  dafs  das  fragliche  Nachbild  i  Phase  H  ..bei  duukei- 
a<hiplirteni  Auge  bei  Weitem  am  schönsten  zu  >eiieii  sei".  In 
den  folgenden  Aulniitzen  liiels  es  im  (Tegentheil,  dafs  ^die 
schönste  und  eleganteste  Ersciieinungsweise  bei  hell-  oder 
BChwaeb  dunkeladaptirtem  Auge  gesehen  werde",  ja  dafs  durch 
lange  L)iiiikeladai)tation  die  Phase  3  ^wirklich  fortfällt".  Nach» 
dem  ich  die  Unrichtigkeit  dieser  letzteren  Angaben  in  einer  be- 
sonderen Untersuchungsreihe  mit  langdauernder  Dunkeladaptation 
nachgewiesen  hatte,  wurde  der  fraghche  Punkt,  obschon  ihn 
V.  KiiiES  trüber  als  „besonders  wichtig**  bezeichnet  hatte,  in 
einer  gegen  meine  Untersuchungen  gerichteten  Abhandlung  eines 
V.  KBiE8*8chen  Schülers  (Samoiloff)  vollständig  mit  Stillschweigen 
übergangen.  In  seiner  letzten  Arbeit  wiederum  macht  v.  Kbibs 
über  den  Einflufs  der  Adaptation  folgende  Angaben: 

„Das  secundäre  Bild  fsc.  Phase  3),  welches  ca.  *  5  See.  nach 
dem  primären  beginnt,  zeigt  eine  mit  zunehmender  Dunkel- 
adaptation beständig  zunehmende  hänge,  ist  aber  zuerst  ganz 
kurz,  um  sich  erst  allmählich  in  einen  längeren  und  längeren 
Schweif  auszuziehen.  Von  der  Lichtslärke  hängt  es  al).  ob  da-^ 
secundäre  l>iM  sogleich  nach  \'erdunkelung  des  Beobaehtungs- 
raumes  siehtbar  ist  oder  erst  nach  kürzerem  oder  limgereni 
Dunkelautenilialt  sichtbar  wird.  Nach  längerer  xidaptation  ist 
der  Schweif  so  lang,  dafs  die  ganze  Peripherie  mit  einem  Licht* 
nebel  erfüllt  erscheint'* 

Nach  diesen  so  verschiedenen  Angaben  kann  kein  Leser 
sich  ein  Bild  davon  machen,  welches  nun  eigentlich  v.  Krles' 
Ansicht  über  denEinflufs  der  Adaptation  ist,  noch  v\e\  weniger  von 
den  Tbatsachen  selbst  £s  ist  daher  vielleicht  nicht  überflüssig, 
wenn  ich  betone,  dafs  der  Typus  des  Verlaufes  der  Nachbilder 
bei  allen  Graden  von  Dunkeladaptation  der  gleiche  ist,  wie  im  hell- 
adaptirten  Auge,  sofern  nur  der  gesteigerten  Lichtempfindlichkeit 
des  dunkeladaptirten  Auges  durch  entsprechende  Minderung  der 
Lichtstarke  des  Reizlichtes  Rechnung  getragen  ist  Auch  diese 
Vorsichtsmaafsregel  hat  v.  Kbies  aufser  Acht  gelassen ;  ich  mufs 
es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  hierauf  seine  von  den  meinigen 
abweichenden  Angaben  bezogen  werden  kiinniui.  Jedenfalls 
kann  man  oft  beobachten,  dafs  bei  enier  mr  das  belladaptirte 
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Auge  passenden  Lichtstärke  des  ReizHchtes  das  gut  dunkel- 
adaptirte  die  Phase  3  nicht  mehr  deutlicli  wahrnimmt,  dafs  aber 
duiiii  eiiu-  entsprechende  Verminderung  dieser  Lichtstürke  genügt, 
um  die  fragliche  Phase  wieder  mit  voller  Deutlichkeit  hervor- 
treten zu  lasütin.  Auch  die  Anu;al>e,  dafs  ..nach  läiiixerer  Adap- 
tation der  Schweif  po  lang  sei,  dafs  die  ganze  Peri])lierio  von 
einem  Lichtnehcl  erfüllt  erscheint"  beweist,  dafs  v.  Kkies  hier 
zu  hohe  Lichtstarken  benutzt  hat,  jedenfalls  viel  höhere  als  ich 
bei  meinen  Versuchen  mit  adaptirtem  Auge.  Denn  wenn  man 
der  gesteigerten  Lichtempfindhchkeit  entsprecliend  die  Licht- 
stärke des  Reizlichtes  mindert,  so  erscheint  auch  nach  viel- 
stündiger  Dunkeladaptation  die  Form  der  Phase  3  im  Wesent- 
lichen genau  so,  wie  dem  helladaptirten  Auge  bei  gleicher  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung,  nicht  aber  in  einen  langen  Sehweif 
ausgezogen.  Die  Dauer  der  Sichtbarkeit  dieser  Phase  Übertrifft 
auch  im  adaptirten  Auge  jene  der  Sichtbarkeit  des  Vorbildes 
nur  wenig. 

Endlich  hatte  ich  in  meiner  Arbeit  den  Nachweis  geliefert, 
dafs  die  v.  KRiEs'schen  Beobachtungen,  selbst  wenn  sie  richtig 

wären,  nicht  als  Stütze  für  die  von  ihm  gemachte  Annahme 
aufgeführt  werden  könnten,  wonach  sich  die  Erregimg  in  den 
Zapfen  in  Gemäfsheit  der  YoiNG-lliiL.MHOLTz'schen  Theorie  ab- 
spielen soll  und  diil'fi  die  Erklärung  in  einer  anderen  als  der 
von  v.  KuiK-  gewollten  llichtung  iresucht  werden  müsse.  Als 
ßeis'piel  fülirte  ich  (unter  eingeiiender  Begründung»  an,  nach 
seiner  Theorie  wäre  zu  erwarten,  dafs  die  Phase  3  im  fovealen, 
stäbchenfreien  Bezirke  nicht  ausliele,  sondern  dafs  hier  eine  sehr 
gesättigte  farbige  Strecke,  dunkler  als  die  Umgebung,  sichtbar 
werden  müfste  und  dafs  ein  Gleiches,  aus  anderen  Gründen,  für 
das  dunkeladaptirte  Auge  zu  vermuthen  wäre. 

y.  Kbies  fäfst  in  seiner  Entgegnung  seine  Ansicht  noch 
einmal  dahin  zusammen,  „dafs  eine  eigenartige  Function  nach- 
gewiesen  werden  kann,  hinsichtlich  deren  auch  bei  schwach  oder 
gar  nicht  dunkeladaptirtem  Auge  die  Keizwerthe  der  Ter- 
schiedenen  Lichter  sich  wie  die  Dämmerungswerthe  verhalten 
und  dafs  diese  Function  in  einem  centralen  Bereich  fehlt  .  .  . 
Ueber  ihre  (sc.  dieser  Constatirung)  theoretische  Bedeutung  weiter 
zu  streiten,  dürfte  kaum  von  Nutzen  sein.** 

Ich  bedauere  aneh  hier  einen  von  dem  v.  KinKs'sehen  durch- 
aus verschiedenen  .Siandpimkt  einnelnneu  zu  müssen.  Solauge 
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man  eine  Theorie  vertritt,  sollte  man,  wie  mir  sclieiiit.  aucli 
bemüht  sein,  aut'tallige  Widers[»rüclu'  zwischen  dieser  um]  einer 
Reihe  fuii<lanientaler,  leicht  zu  eoustatirendeu  Thatsaciieu  zu 
erklären,  wenn  letztere  ursprünglich  zur  Stütze  der  Theorie  her- 
angezogen worden  waren.  Denn  wer  auf  eine  Lösung  solcher 
Widersprüche  verzichtet,  kann  leicht  in  den  Verdacht  kommen, 
eine  befriedigende  Erklärung  der  Thatsachen  nicht  geben  zu 
können. 

Die  Hypothese,  die  vok  Kbies  vertheidigt,  stellt  insofern 
eine  wesentliche  Annäherung  an  die  von  HsBiNa  seit  langer 

Zeit  vertretenen  Anschauungen  dar,  als  sie  eine  von  der  farhigen 
uiehr  oder  weniger  unabliitngige  farhlose  Enijitindungsreilie  an- 
ninuut.  In  seinen  ersten  Ahliaudlungen  niaehte  v.  Rhik>  diese 
Annahme  nur  für  die  extrafoveale  Netzhaut,  später,  auf  die  vou 
Hering,  Tj^ciiermak,  mir  u.  A.  gemachten  Einwendungen  hin, 
hat  er  die  Möglichkeit  einer  solchen  von  der  farbigen  mehr  oder 
weniger  unabhängigen  farblosen  Empfindungsreihe  auch  für  den 
fovealen  Bezirk  zugegeben,  wo  der  „Dunkelapparat**  „nur  in 
äufserst  reducirtem  Maafse"  vorhanden  sein  soll  v.  Kbies  nimmt 
also  hier  nur  noch  quantitative  Unterschiede  zwischen  fovealem 
und  extrafovealem  Gebiete  an.  In  seiner  letzten  Abhandlung 
aber  spricht  er  wieder  von  dem  „Fehleir'  der  fraglichen  Functioi] 
in  einem  centralen  Bereich.  Es  ist  also  auch  hier  schwer  zu 
erselien,  welches  eigentlich  die  v.  Kiuks  sehe  Ansicht  ist;  für  die 
Theorie  ist  dies  insofern  gleichgültig,  als  die  Thatsachen  mit 
der  einen  wie  mit  der  anderen  Fassung  der  Hypothese  in  Wider- 
spruch stehen. 

Aus  meinen  Beobachtungen  geht  hervor,  dals  v.  Kbies  in 
Folge  der  mehrerwähnten  Fehler  seiner  Untersuchungsmethoden 
die  drei  der  Zeit  nach  längsten  Phasen  des  nach  kurzdauernder 

Reizung  des  Sehorgans  wahrnehmbaren  Nachbildverlaufes  gauz 
ühersL'hen  hat,  die  einen  integrirenden  Bestandtlieil  des  Phäno- 
mens bilden,  bei  den  von  ilun  in  der  Regel  henutzteu  Licht- 
stärken stets  vorhanden  und  bei  richtiger  Versuchsanordnung 
leicht  wahrnehmbar  sind;  ferner,  dafs  seine  Angaben  über  das 
Fehlen  der  Phase  8  im  fovealen  Gebiete  und  bei  längerer 
Dunkeladaptation  den  Thatsachen  nicht  entsprechen.  Weiter 
zeigte  sich,  dafs  die  fraglichen  von  mir  mitgetheilten  Thatsachen 
und  Beobachtungen  an  Normalen  wie  an  total  Farbenblinden 
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in  Widerspruch  stehen  mit  der  v.  KRiEs'schen  H^-pothcse  so- 
wohl in  deren  älterer,  wie  in  der  n<;utren  Fassung,  insoweit 
4iese  Hypothese  neu  und  v.  Krtks  eigeuthümlich  ist 

Erklftrung  der  Abbildung. 

In  der  Figur  habe  ich  versucht»  eine  tnnfthernde  VorBtellnng  der 

■vorstehend  ge^rhilderten  Erscheinungen  zu  geben,  wie  sie  bei  mäfsiger 
Lichtstärke  des  Reizlichtes  wahrnehmbar  sind.  Der  mit  soh  hen  Versnoben 
Vertraute  weif-',  wie  schwierig  es  ist,  eine  so  flüchtige  Erscheinung  n atur« 
getreu  wiederzugeben;  ich  betone  daher  auf^drOcklich,  dafs  die  Abbildung 
vonÄ-iepend  zn  dein  Zwecke  angefertigt  wurde,  das  Verstäuduifa  der  Be- 
schreibung zu  erleichtern  und  für  Nachprüfungen  einen  Anhaltspunkt  za 
geben.  Ich  habe  von  den  Nachbildern  des  bewegten  gelbrothen  Objectes  nur 
4ie  enten  5  Phasen  wiedergegeben ;  der  Phnae  6  folgt  an  den  von  objectiTem 
LkSito  getroffenen  Stellen  ateta  (anch  bei  aehr  geringen  Lichtatftrken  dea 
fieialichtaa)  eine  6.  Pbaae  als  aehr  dnnklea  Band  in  weniger  dunkler  Um- 
gebang,'  daa  meist  mehrere  Secnnden  lang  aichtbar,  und  ebenao  wie  Phaae  4 
oad  6  von  v.  Kana  gana  ttberaehen  worden  iat. 

{Eingegatigm  am  15,  Jum  t^Oi.) 
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(Am  dem  pbiloBophiiehen  Seminar  der  UniTenitit  Gnw.) 

Ueber  den  Einfluls  der  Gefühle  auf  die  Vorstellimgs- 

bewegung. 

Von 

Dr.  RoBEBT  Saxikobb. 

§L 

Die  Erkenntniüs,  dafs  das  GefOhl  auf  den  Vorstellnngslfiiif 
einen  EinfluTB  ausübe,  stammt  keineswegs  aus  jüngster  Zeit 
Man  hat  Iftngst  eingesehen,  dafs  das  Auftreten  von  GefCIhlen  für 

die  Vorstellungsbewcguiig  nicht  gleichgültig  sei ;  aber  im  Grofsen 
lind  Ganzen  ist  imui  über  allgemeine  Forinulirungen  dieses  Ge- 
dankens nicht  hinausgekommen.  Erst  bei  Ehbenfels  findet  sich 
eine  zusammonliängende  Darstellung  und  eingehende  Schilderung 
der  Einwirkung  der  Gefühlsmacht  auf  den  Vorsteilungslauf.* 
Begreiflicherweise  werden  die  Ansichten  darüber  auseinander 
gehen  können,  erstens  inwieweit  sich  die  Einwirkung  des  Ge- 
fühles auf  den  Vorstellungsverlauf  geltend  macht,  und  zweitens 
in  welcher  Weise  die  Einwirkung  des  Gefühles  zu  charakterisiien 
ist  Ist  es  doch  von  vornherein  denkbar,  dafs  die  Einwirkung 
des  Gefühles  auf  den  Vorstellungslauf  sowohl  durch  längeres 
\^crweilen  der  betreffenden  Vorstellungen  im  Bewufstsein,  als 
auch  durch  öfteres  Auftauchen  derselben  zu  Tage  tritt  Ferner 
wird  auch  die  Art  und  Weise  der  Charakterisirung  des  Eintiu--' s 
der  Gei'uhle  auf  die  Vorstelhmgsbewegung  naturgemafs  emt- 
verschiedene  sein,  je  nachdem  man  die  Qualität  oder  Intensität 
der  Gefühle  zum  leitenden  Gesichtspunkte  macht  So  liegt  den 

>  System  der  Werththeorie,  I,  188  ff. 
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Aofstellimgeii  Emattom^*  offenbar  die  Anschatiung  zu  Gmndei 
daTs  eineneits  die  GefOble  nur  ein  längeres  Beharren  der  Vor* 
Stellungen  im  Bewufstsein  bewirken,  und  dafs  andererseits  die 
Qualität  der  Grefühle  das  ausschlaggebende  Moment  bildet.  Der 

Standpunkt  Ehrenfels'  erhellt  am  besten  aus  dem  von  ihm  auf- 
gestellten Gesetze  der  relativen  Glücksförderuug .  Die  Differenz 
der  Gefühlszustände,  welche  sich  an  zwei  beliebige  Vorstellungen 
knüpfen  würden  und  nicht  etwa  positive  Gefühle  oder  eine  stete 
Glückszunahme  giebt  den  Grund  ab,  weshalb  immer  die  an- 
g(  ii(  Innere  in  Bezug  auf  die  unangenehmere  Vorstellung  einen 
Kraftzuschufs  erhalt.*' ' 

Hier  kann  selbstverständlich  auf  das  Gesetz  der  relativen 
jGlücksförderung  nur  soweit  eingegangen  werden,  als  es  durch 
die  Natnr  der  Sachlage  unbedingt  geboten  erscheint.^  Vor  Allein 
ist  hervorzuheben,  dafs  unter  der  «angenehmeren''  „Vorstellung*^ 
sowohl  die  lustvollere  als  auch  die  minder  unlostvolle  Vorstellung 
gemeint  ist*  Beaditet  man  dies,  dann  werden  sieb  sofort  nabe- 
liegende Bedenken  aufdrängen.  Nach  diesem  Ge^tse  müTsten 
pämlicb  die  von  starken  Unlusigelüblen  begleiteten  Vorstellungen 
gegenüber  den  von  schwachen  Gefühlen  getragenen  und  weitere 
gegenüber  den  indifferenten  Vorstellungeu  zurückstehen.  Die 
schwach  unlustbetonten  und  die  nicht  betonten  Vorstellungen 
würden  im  Kampfe  um  die  Enge  des  Bewufstseins  den  Sieg 
über  die  stark  unlustbetonten  Vorstellungen  davoutragen.  Jeder- 
mann weils  nun,  dafs  in  Wirklichkeit  gerade  das  Umgekehrte 
stattzufinden  pflegt:  Vorstellungen  mit  starken  Unlustgef üblen 
überwiegen  im  Bewufstsein  entschieden  über  indifferente  oder 
nur  mit  schwachen  Gefühlen  verbundene  Vorstellungen.  Die 
Neigung  zum  Beharren  tritt  also  gerade  dort  am  deutlichsten 
hervor,  wo  sie  nach  dem  in  Rede  stehenden  Gesetze  am  geringsten 
Bein  sollte.  Das  ist  Ehrenfels  auch  keineswegs  entgangen. 
Allein  er  giebt  nicht  zu,  dafs  die  Fälle,  in  welchen  „die  schmerz- 
lichen Vorstellungen  im  Kampfe  um  die  Enge  des  BewuTstseins 


>  System  der  Werthth.  1, 197. 

'  Vgl.  SoiWABZ,  Die  empiristische  Willenspeychologie  und  das  Gesetz 
der  relativen  Glttcksfördening.  Vicrteljahrsschrift  f.  u-'tHftmsch.  Philosophie  23, 
20Ö — 234,  und  Ehrenfels,  EntgegnunL'  auf  H.  Schwakz'  Kritik  der  erupiristi- 
jj«  V»t^n  "Willenspsychologie  und  des  <ie8.  d.  rel.  Glücksfürderung.  Vierteijaiirs- 
Bchriß  f.  wissensch.  Philo».  23,  284. 

•  System  d.  Werthth.  I,  190. 
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•eine  besondere  Uebermacht  besitzen/  ^  wirkliche  Gegeninstanzen 
^egen  das  Gesetz  der  relativen  Glücksförderung  bilden:  Denu 
■die  von  der  relativen  Glücksförderung  herstammenden  Ein- 
wirkungen würden  oft  durch  ,,anderweitis:e  Einflüsse"  paraiygirt, 
und  es  gäbe  auTser  den  bekannten  noch  andere,  wahrscheinlich 
rein  physiologische  Theüursachen,  welche  den  Vorstellungslauf 
beeinflufsten.*  Da  Ehsenfels  femers  behauptet,  dafs  „lebhafte 
Eindrücke  aller  Art,  also  auch  schmerzliche,  sich  mit  grofinr 
Beharrlichkeit  erhalten,**'  so  ist  ansnhehmen,  dafs  er  die  scbmeir- 
liehen  Eindrücke  za  den  lebhaften  rechnet,  und  dafs  nach  seiner 
Meinung  die  „anderweitigen  Einflüsse**  sich  eben  bei  den  leb- 
heften Eindrücken  geltend  machen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  von  Eiikenfels  augedeutete  Er- 
kiaruns:  des  Ueberwiegens  unlustvoller  Vorstellungen  in  den  mit 
■dorn  Creftcize  der  relativen  Glüeksiürderung  nicht  in  Einklang: 
zu  bringenden  Fällen  eine  ausreichende  ist  Vergleicht  ni&n 
beispielsweise  den  Fall,  in  welchem  eine  Frau  ihr  eigenes  Kind 
sterben  sah  \  mit  dem,  in  welchem  sie  dem  Sterben  eines  Nacb- 
barkindes  beiwohnte,  so  zeigt  sich,  dals  den  Erinnerongsbildem, 
welche  Yon  den  beim  Sterben  des  eigenen  Kindes  empfongenen 
Eindrücken  herrühren,  gegenüber  den  anderen  gröfsere  Behair 
lichkeit  zukommt  Wie  ist  das  Ueberwiegen  jener  Vorstellungen 
zu  erklären?  Nach  Ehbenfels  zählt  der  Anblick  des  im  Sterben 
liegenden  eigenen  Kindes  jedenfalls  zu  den  lebhaften  Eindrücken, 
und  daher  das  Beharren  der  Vorstellungen.  Die  Lebhatiigkeii 
des  Eindruckes  oder  genauer  die  dadurch  begründete  Disposition 
ist  es,  auf  welche  das  Beharren  zurückgeht  Zu  dieser  Auf' 
fassunj:  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dafs,  wenn  man  von  leb- 
haften Eindrücken  spricht,  die  Lebhaftigkeit  auf  den  Eindruck 
selbst,  oder  aber  auch  auf  das  b^leitende  Gefühl  bezogen  werden 
könnte.  Bei  Ehbenfels  ist  unzweifelhaft  das  Erstere  der  Fall 
Es  ist  nämlich  nicht  anzunehmen,  da(s  der  Genannte  die  Leb- 
haftigkeit auf  das  Gefühl  beziehen  wollte ;  denn  damit  hfttte  er 
ja  selbst  das  Gesetz  der  relativen  Glücksförderung  von  vorn* 

>  System,  d.  Werthth.  I,  193. 

•  Ebenda  194. 

•  Ebenda  194. 

•  Vgl;  Ehkbnfels,  Syst.  d.  Werthth.  I,  182.  Ich  habe  diesen  Fall,  du 
bei  EHBBinnLB  als  Beispiel  angegeben  ist,  absichtlich  m  dem  Vergleich 
herangesogen. 
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herein  preisgegeben.  Sieht  man  nun  von  den  ertiotionelleft, 
EleraeDtcu  ab,  und  betrachtet  man  nun  die  bezüglichen  Wahr- 
nehmungsvorstellungen, so  mnfs  zugegeben  werden,  dafs  diese 
in  beiden  Fällen  gleiche  Anschaulichkeit  und  Lebhaftigkeit  auf- 
weisen. Da  den  in  Frage  kommenden  Dispositionen  sohin 
gleiche  Energie  beizulegen  ist,  so  müfstc  also  die  Beharrlichkeit 
den  beiden  ^'o^stellungskreisen  in  gleichem  Maafse  zukommen. 
Das  letztere  ist  bekanntlich  nicht  der  Fall.  Man  könnte  nun. 
vielleicht  daran  denken,  die  bevorzugte  Stellung  der  einen  Vor«- 
stellungagnippe  aus  einer  durch  die  hinzutretenden  Wahr- 
nehinungsurtheile  bewirkten  Hebung  der  Anschaulichkeit  und 
Lebhaftigkeit  zu  erklären.  Indefs,  wenn  man  nicht  etwa  die  auf 
die  Urtheile  zurückgehenden  GefOhle  in  Betracht  ziehen  will«  so 
ist  nicht  einzusehen,  warum  in  dem  einen  Fall  die  Urtheils-i 
function  mehr  leisten  sollte  als-  in  dem  anderen.  Auch  so  läfst 
sich  also  keine  Erklftrung  des  Ueberwiegens  der  einen  Vor-, 
stellnngsgruppe  gewinnen.  Somit  ist  es  naheliegend,  gerade  auf 
die  bisher  nicht  berücksichtigte  Gemüthsbeschaffenheit  das  Augen- 
merk zu  richten.  Die  Verschiedenheit  der  Gefühlelage  ist  in 
der  That  in  beiden  Fällen  eine  auffallende.  Auf  der  einen  Seite 
intensive  Unlustgefühle,  aui  der  anderen  üiehr  oder  weniger  an- 
kUngende  Mitleidsregungen.  Das  Beharren  der  \  orttellungen 
vom  Tode  (ie.s  eigenen  Kindes  steht  aUo  offenbar  mit  dem  Auf- 
treten der  intensiven  Unlustgefiihle  in  Verbindung.  Auch  der 
Ausnahnjsfall,  dafs  einer  Mutter  der  Tod  des  eig<»nen  Kindes 
nicht  sonderlieh  zu  Herzen  ginge,  kann  als  Bestätigung  des  be- 
haupteten Zusammenhanges  zwischen  dem  Beharren  jener  Vor- 
stellungen und  dem  Vorhandensein  der  intensiven  Unlustgefühle, 
gelten :  Denn  in  diesem  seltenen  Falle  würden  die  Vorstellungen 
vom  Tode  des  eigenen  Kindes  vor  den  Vorstellungen,  die  den 
Tod  eines  Nachbarkindes  betreffen,  rücksichtlich  der  Beharrlich- 
keit wohl  kaum  etwas  voraus  haben.  Der  angestellte  Vergleichr 
lehrt  also,  dafs  zur  Erklärung  des  Beharrens  der  Vorstellungen' 
unter  Umständen  die  Berufung  auf  die  Lebhaftigkeit  der  Ein- 
drücke nicht  genügt. 

Die  Beharrlichkeit  unlustvoller  Vorstellungen  läfst  sich  auch 
in  Fällen  beobachten,  wo  weder  äufsere  Eindrücke  noch  so  ge- 
waltige Gefühlsreactionen ,  wie  die  in  dem  oben  an*reführten 
Beispiele,  vorhanden  sind.  Mancher  wird  sich  vielleielii  an  einen 
kleinen  Formfehler  (Unterlassung  einer  geziemenden  Handlung) 
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erinnern,  den  er  sich  einer  Persönlichkeit  gegenüber,  an  deren 
Werthschätzung  ihm  gelegen  ist,  zu  schulden  kommen  lieis.  Es 
ist  solchen  Falles  leicht  zu  beobacliten,  wie  gerade  der  Gedanke, 
sich  nicht  eorrect  benomm^u  zu  habejQ,  eine  grofse  Reharrlich- 
keit  besitzt  Weiters  ein  anderes  Beispiel :  Jemand  hat  mehrere 
Besuche  zu  machen,  von  welchen  ihm  ein  Besuch  peinlich  ist 
Auch  hier  kann  es  nun  Niemand  entgehen,  wie  sich  der  Gedanke 
an  diesen  peinlichen  Besuch  mit  besonderer  Zähigkeit  im  Be- 
wufstsein  erhAlt  Ich  wüfste  nicht,  was  in  den  eben  angeführten 
Beispielen  den  VorsteHungen  die  Beharrlichkeit  Terlefhen  sollte, 
wenn  nicht  die  actuellen  Unlustgclühle.    Streichen  wir  die  Un- 
lust, die  der  Gedanke  an  den  Formfehler  oder  an  den  unange- 
nehmen Besuch  mit  sich  bringt,  so  ist  nicht  auszudenken,  warum 
gerade  diese  Gedanken  im  Bewufstsein  beharren. 

Aus  den  besprochenen  F&Uen  folgt  also,  dafs  das  Gesetz 
der  relativen  Glücksförderung  auf  Seite  der  Unlustgefühle  nicht 
gilt  Günstiger  gestaltet  sich  die  Sachlage  für  das  erwfthntc 
Gesetz,  wenn  man  nur  die  Lustgefühle  in  Betracht  zieht.  Hier 
kann  das  Gesetz  nicht  widerlegt  werden,  weil  eine  von  intensiver 
Lust  begleitete  Vorstellung  in  der  Regel  auch  relativ  angenehmer 
sein  wird,  als  eine  mit  minder  starkem  Lustgefühl  verbundene. 
Wenn  sich  beispielsweise  ein  mittehnäfsiger  Schüler  aui  die 
kommenden  Ferien  freut,  so  sind  die  bezüglichen  Vorstellungen 
von  Lustgefühlen  getragen.  Diese  Vorstellungen  sind  dann 
natürlich  angenehmer  als  die  Gedanken  an  die  ZeugnüsTer* 
theilung,  welche  etwa  nur  schwache  Lustgefühle  mit  sich  bringen. 
ErfahrungsgemäTs  beharren  solche  von  kräftigen  Lustgefühlen 
begleitete  Yorstellnngen  länger  im  Bewufstsein  als  andere  von 
minder  starker  Lust  getragene  Vorstellungen.  Der  Schüler:  denkt 
beharrlicher  an  die  Ferien  als  an  andere  Dinge,  die  ihm  weniger 
Lust  bereiten.  Der  Grund  des  Beharren  des  ersteren  Vor« 
Stellungskreises  könnte  ebensogut  in  der  relativen  Annehmlich- 
keit der  Vorstellung,  wie  in  dem  actuellen  Gefülile  gesucht 
werden.  Indefs,  ist  einmal  nachgewiesen,  dafs  das  längere  Be- 
harren der  Vorstellungen  mit  dem  N'orhundensein  mehr  oder 
minder  intensiver  Unlustgefühle  im  Zusammenhang  steht,  dann 
ist  anzunehmen,  dafs  dies  auch  bei  den  Lustgefühlen  der  Fall 
ist  Und  es  ist  nur  consequetit,  wenn  man  sich  das  Beharren 
lustvoller  Vorstellungen  in  analcfger  Weise,  wie  das  Beharren 
der  unlustvolien  Vorstellungen,  nftmlich  durch  die  Bezugnahme 


Ueber  den  BM^hkß  der  OefUMe  avtf  die  VmtethMgetmeegtuig, 


auf  die  actuellen  Grefühle  begreifliöh  su  nmcheii  sucht,  zumal» 
ja  auch  die  Effobrung  damit  nicht  in  Widerspruch  Btehlä  Wollte; 
man  aber  im  Bereiche  der  LuatgefOhle  an  der  Einwirkung  durch 
die  relative  Glücksförderung  noch  immer  festhalten,  dann  mfifste. 
man,  um  die  Sache  bei  den  UnlustgefOhlen  conform  zu  gestalten, 
annehmen,  dafs  die  von  der  relativen  Glücksförderung  her- 
rührenden Einflüsse  in  Wahrheit  zwar  vorhanden  sind,  durch 
die  Einwirkung  des  actuellen  Unlustgefühles  jedoch  jedesmal 
aufgehoben  werden  1 


Ehren  FELS  erblickt  in  den  Zuständen  der  Melancholiker 
eine  Bestätigung  seines  Gesetzes  von  der  relativen  Glücksfördpi  ung. 
^Das  psychische  Verhalten  jener  Melauchoüker,"  —  sagt  iviiKEN- 
FKLs,  —  „iäfst  sich  am  ungezwungcndsten  gerade  als  ein  Er- 
gebnifs  der  Tendenz  der  Phantasie  nach  den  angenehmeren 
Vorstellungen  begreifen.  Die  Vorstellungen  trüben  oder  traurigen 
Inhaltes  sind  ihnen  thatsächlich  die  angenehmeren."  ^  Icli  meine 
nun,  dais  sich  die. psychische  Verbal tungs weise  der  Melancholiker 
Auch  ohne  Gesetz  der  relativen  Glücksförderung  yerständlich 
machen  Iäfst  Deshalb,  und  weil  sich  dabei  einige  Ausblicke, 
welche  für  das  Gefühlsleben  überhaupt  nicht  ohne  Bedeutung 
eiud,  ergeben,  glaube  ich,  yon  einer  kurzen  Erörterung  dieses 
Gegenstandes  nicht  Umgang  nehmen  zu  sollen. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dalis  die  gleichen  Vorstellungeu  je  nach 
Umständen  verschiedeneGefühlswirkungen  in  einem  und  demselben 
Subjecte  hervorbringen.  Besehen  wir  uns  den  Seelenzustand  eines 
Menschen,  dem  ein  schwerer  Unglücksfall  begegnet  ist:  Während 
der  Betreffende  früher  au  vielerlei  Dingen  Freude  hatte,  sind 
ihm  jetzt  solclie  Dinge  gleichgültig,  und  es  ist  für  Freude  in 
seiner  Seele  kein  Platz.  Der  vSchmerz  über  die  widerfahrene 
Unbill  beherrscht  ihn  gänzUch.  In  diesem  Falle  verbleiben  Vor- 
stellungen, die  sonst  Lustgefühle  hervorriefen,  wirkungslos  in 
Bezug  auf  das  Gemüth.  Erscheinungen  dieser  Art  sind  durch« 
aus  nichts  seltenes.  Sie  lassen  sich  im  Allgemeinen  an  Personen« 
welche  intensive  Unlustgefühle  mit  sich  herumtragen,  beobachten. 
Solche  Menschen  werdori  dieser  Gefühle  auch  dann  nicht  ledig, 
wenn  sich  andere  Vorstellungen  einstellen,  die  mit  den  Ein- 


>  Systeip  d.  Werthth.  l,  194. 


§2. 


24 


Boberi  Saannger» 


drücken,  vob  welchen  die  Unliistgeftthle  herriHnren,  gar  nichts 
zu  thun  haben,  und  die  normtderweise  LnstgefOhle  eztegt  hüten. 
Alles  ereignet  sich  gleichsam  unter  dem  Tranergefühl ;  dasselbe 

ergreift  sozusagen  auch  alle  anderen  Vorstellungen.  Auch  die* 
sonst  lustvollsten  Vorstellungen  versagen  vollständig  und  rufen 
keine  Freude  hervor.  Es  ist  in  Wahrheit  die  Fähigkeit,  anders 
als  mit  Unlustgefnhlen  zu  reuLriren,  verloren  gegangen.  Uebngens 
bedarf  es  gar  nicht  immer  besonders  intensiver  Urdustgefühle, 
um  den  Gemüthszustand  eines  Menschen  in  dem  Sinne  zu  ändern, 
da&  er  freudigen  Eindrücken  anzugänglich  wird.  Das  bringen 
auch  schwächere  Gefühle  zu  Stande;  freilich  müssen  sie  dann 
längere  Zeit  dauern  So  vermag  beispielsweise  das  in  anhalten- 
dem, wenn  auch  schwachem  Kopfschmerz  sich  kundgebende 
Unlustgefähl  jede  Iiebensfreude  zu  vemichten.  Die  Ursache  der 
verscliiedeueu  Weise,  in  der  die  Seele  die  gleichen  Eindrücke 
durch  Gefühlsregungen  beantwortet,  kann  natürlich  nicht  auf 
intellcctnellem  Gebiete  liegen,  sondern  sie  mufs  in  der  Gemüths- 
beschaftenheit  der  Person  gesuclit  werden.  Wie  lassen  sich  nun 
diese  Veränderungen  des  Gefühlslebens  verständlich  machen? 
Wie  fängt  es  sozusagen  ein  Gefühl  an,  dafs  andere  Grefühle 
neben  ihm  nicht  aufkommen  klVnnen? 

Bekanntlich  bezieht  sich  jedes  Gefühl  auf  einen  Gegenstand, 
der  natürlich  zugleich  Gegenstand  einer  Vorstellung  ist,  und 
insofern  bOdet  diese  die  psychologische  Voraussetzung  des  Ge- 
fühles.^ Die  Gegenstände  werden  durch  bestimmte  Inhalte  *  vor- 
gestellt, und  auf  diese  gehen  die  begleitenden  Gefühle  zurück. 
Der  Inhalt,  durch  den  ein  Gegenstand  vorgestellt  wird,  ist  also 
eine  Theihirsache  des  Auftretens  ehies  bestimmten  (lefühles. 
O^enbar  mufs  aber  noch  eine  zweite  Theilursache  vorausgesetzt 
werden,  wenn  überhaupt  eine  Gefühlsreaction  zu  Stande  kommen 
soll.  Der  Vorstellungsinhalt  vermöchte  kein  Gefühl  hervor- 
zubringen, wäre  nicht  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafe  eine 
Person  durch  einen  gewissen  Vorstellungsinhalt  gefühlsmäTsig 
alficirt  würde.  Mit  anderen  Worten:-  Die  Person  mu£s  die 
Eigenschalt  besitzen,  auf  bestimmte  Eindrücke -oder  Vor8tellungen> 


'  Vgl.  Mbinokq»  PsychologiMh-Bthiscbe  Untennchungen  snr  Werth- 
tbeorie,  8. 84.  '  ' 

*  Vgl.  Mkinon«.,  T'eber  Gegenstände  höherer  Ordnung  and  deren  Vcr* 
bältnifB  etc.  ZäUehrift  für  Ptychdogie  21  (3  u.  4),  18611. 
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mit  gewissen  GefQhlsr^ngen  zu.  antworten.  Diese  JBigenscfaaf); 
kftnn  nun  eine  vorübergehende  oder  eine  dauernde  sein ;  jeden-r 
falls  ist  sie  die  zweite  Theilursache.*  Den  Vorstellungsiiihalt» 
der  das  Gefühl  erzeugt,  bezeichnen  wir  als  Dispositionserreger, 
die  vorübergehende  oder  dauernde  Eigenschaft  der  Person,  durch 
gewisse  Inhalte  gefühlsniäfsig  en*egt  zu  werden  als  Dispositions- 
grundlnjze  und  das  Gefühl  als  das  Dispositionb( orrelat.  Die  Ge- 
fühlsdisposhion  wird  aetualisirt  d.  h.  das  Ih'-positionscorrelnt 
ausgelöst,  wenn  zur  Dispositionsgrundiage  der  Dispositionserreger 
hinzutritt-  Hiermit  wäre  also  dem  Disposiiionsgedanken  im 
Bereiche  der  Gefühle  eine  möglichst  präcise  Fassung  gegeben. 

Nun  ist  es  klar,  dafs  die  Actualisirmig  der  Disposition 
zu  einem  Gefühle  in  verschiedener  Weise  ausfallen  kann,  und 
zwar  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Disposition  und  des  Dispo- 
sitiönseiregers.  Bei  ungeftndefter  Disposition  werden  gleichen 
oder  ähnlichen  Dispositionserregem  gleiche  oder  ähnliche  Dis' 
poeitionscorielate,  d.  h.  Gefühlsregungen  entsprechen.  Rufen 
also  die  gleichen  Vorstellungsinhalte  2U  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Gefühle  hervor,  so  mufs  der  Grund  hiefür  in  einer 
vor  sich  gegangenen  Verttnderung  der  Gefühlsdisposition  ge- 
sucht werden.  Ebenso  mufs  eine  Aenderung  der  Gefühls- 
disposition auch  dann  angenonnnen  werden,  wenn  auf  eine 
Vorstellung,  die  bisher  Gefühlaregungen  zur  Folge  hatte,  die  er- 
wartete Gefühlsreaction  ausbleibt.  Wenn  wir  sehen,  dai's  mit 
dem  Auftreten  von  Unlustgefühlen  in  vielen  Fällen  der  Ver- 
lust oder  weniijstens  die  Herabsetzung  der  Fähigkeit,  Lust- 
gefühle zu  haben,  verbunden  ist,  so  müssen  wir  uns  dies  durch 
eine  Veränderung  der  Gefühlsdispositionen  erklären."  Und  zwar 
ist  anzunehmen,  dafs  die  betreffenden  Unlustge fühle  die  Ver- 
änderung der  Gefühlsdispositionen  herbeigeführt  haben.  Da  also 
unter  Umständen  die  Actualisirung  gewisser  Gefühisdispbsitionen 
unter  der  Einwirkung  der  conträren  Grefühle  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  schwer  müglich  ist,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  sich 
trauernde  Personen  oder  zuweilen  auch  solche,  die  mit  einem 


*  Vgl.  Meusong,  PbantÄsievorstellung  und  Phantasie-  Zeitschrif  t  /.  l'hilos, 
99,  165. 

*  Vgl.  WiTASEK,  Beiträge  zur  specielien  Diä|K)8itionsp8ychologie.  Archio 
f.  syttemaHgehe  FkUw.  S,  273—293. 

'  Vgl.  EjutBNFELS,  System  der  Werththeorie  1,  117  ff. 
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körperlichen  Leiden  behaftet  sind,  selten  oder  überhaupt  nidit 

2U  freuen  vermögen. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  mit  der  Abnahino  der 
Unlustgefühle  auch  die  Fähigkeit  zu  Lustgefühlen  nach  und 
nach  wiederkehrt.  Die  Gefühle  gehorchen  dem  Gesetze  der  Ab- 
stumpfung; Abstumpfung  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  Diö- 
positioQsveränderung.  Während  dem  Auftreten  der  Unlust- 
gefühle eine  Herabsetzung  der  Lustgefühlsdispositionen  zu  folgen 
pflegt,  scheint  mit  der  Abstmnplnng  der  Unlustgefühle  bexw« 
der  Herabsetzung  ihrer  Dispositionen  eine  Kräftigung  der  Dispo* 
sitionen  zu  Lustgefühlen  einzutreten.^ 

Wir  haben  in  der  Veränderung  der  Gefühlsdispositionen  durch 
Gefühle  einen  Gesichtspunkt  gewonnen,  von  dem  aus  sich  daä 
psychische  \'erhalten  des  Mekincholikers  ohne  Weiteres  verstehen 
läfst,  ohne  an  das  Gesetz  der  relativen  Glücksförderiuitr  appelhreii 
zu  müssen.  Gewifs  sind  psychologische  Vorgänge  häutig  der  Grund 
der  anhaltenden  Unlustgefühle  des  Melancholikers.-  Aber  das 
psychische  Verhalten  des  Melancholikers  ist  eben  doch  eine  Folge 
dieser  dauernden  Unlustgefühle.  Wir  haben  oben  darauf  aufmerk* 
sam  gemacht,  wie  sehr  anhaltende  Unlustgefühle  auf  die  Gemüths- 
beschaffenheit  eines  Menschen  einzuwirken  vermögen.  Sowie 
bei  einem  an  dauerndem  Kop&chmerz  Leidenden  eine  Ve^ 
Änderung  der  Gefühlsdispositionen  vor  sich  geht,  so  erfahren 
aualüg  auch  die  Gefühlsdispositionen  des  Mehmcholikers  eine 
Veränderung.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Thatsache,  dafs 
solche  Menschen  Alles  im  trüben  Lichte  erbhckeii  und  stets 
düstere  Vorstellungen  haben ;  ihnen  ist  eben  die  Fähigkeit  anders 
als  mit  Unlustgefühlen  zu  reagiren  verloren  gegangen. 

§3. 

Es  ist  bereits  an  früherer  Stelle  angedeutet  worden,  dafii 
eich  die  Einwirkung  des  Gefühles  auf  die  Vorstellungsbewegung 
nach  zwei  Richtungen  hin  geltend  machen  könnte.  Einmal  in 

der  Weise,  dafs  den  betreffenden  Vorstellungen  eine  Tendenz 


'  Von  der  Erörterung  der  Frage,  üb  auch  LuätgeCiÜüe  eine  Verände* 
rung  der  Gefahlsdispositionen  bewirken  kOtinen,  kann  hier  Umgang  ge- 
nommen werden.  In  gewissem  8inne  wäre  die  Frage  sweifeUoe  sn  bejahen. 

*  Natflrlich  konnte  der  Zustand  des  Melancholikers  auch  ein  rein 
psychisch  bedingter  sein.  Auch  in  diesem  Falle  wären  die  dauernden  Vn* 
lustgefohle  die  Ursache  der  Veränderung  der  Gef&hlsdispositionen. 
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zum  Beharren  verliehen  würile,  und  dann  in  deiu  Sinne,  dafs 
die  von  gewissen  Gefühlen  begleiteten  Vorstellungen  sich  ohne 
«flsociativen  Anlafs  häufiger  im  BewulBtsein  einstellten  als  andere. 
Von  der  BeharrangBtendenz  war  oben  die  Rede.  Nun  handelt 
es  sich  darum,  festamstellen,  ob  nicht  die  Gefühle  ein  öfteres 
Anftanehen  der  betreffenden  Vorstellungen  zu  bewirken  ver- 
mögen. 

Nach  Ebbbktels  findet  eine  Einwirkung  des  Gefühles  rück- 
sichtlich des  Auftauchens  der  Vorstellungen,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  statt:  ^Solange  es  sich  um  das  Auftauchen  der  \'or- 
stellungen  handelt,  herrscht  bios  das  Gesetz  der  Gewölinuni^ 
und  bedingungsweise  das  der  Ermüdung."*  Ehrenfels  würde 
z.  B.  den  Umstand,  dafs  jemand  auch  ohne  associative  An- 
knüpfung häufig  an  den  Abschied  von  einer  nahestehenden 
Person  denkt,  ans  der  Lebhaftigkeit  des  Eindruckes  und  der 
dadurch  bedingten  physischen  Disposition  erklären.  Unzweifel- 
haft ist  richtig,  dafs  die  Lebhaftigkeit  des  Eindruckes  für  die 
Reproduction  nicht  gleichgültig  ist  Aber  damit  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  nicht  in  vielen  Fallen  noch  ein  anderer  Factor 
sich  wirksam  zeigt.  Gerade  das  angeiührte  Beispiel  deutet 
daraufhin,  dafs  die  Beschaffenheit  des  Eindruckes  nicht  aus- 
reicht, um  das  oftmalige  Auftauchen  der  Vorstellungen  im  Be- 
wufetsein  zu  erklüren.  Man  braucht  nur  den  Fall,  in  weichem 
jemand  von  einer  nahestehenden  Person  Abschied  nimmt,  mit 
dem,  wo  es  den  Abschied  von  einem  gleichgültigen  Menschen 
gilt,  zu  vergleichen,  um  die  Richtigkeit  des  Gesagten  einzusehen. 
Die  Situation  beim  Abschiednehmen  (z.  B.  am  Bahnhofe)  kann 
in  beiden  Fällen,  mit  Ausnahme  der  Gemüihsstimmung,  als  voll- 
stftndig  gleich  angenommen  werden.  Die  betreffenden  Wahr- 
nehmungsvorstellungen sind  dann  hinsichtlich  der  Anschaulich- 
keit und  Lebhaftigkeit  glcichwerthi?  und  man  sollte  erwarten, 
dafs  die  betreffenden  A'orslelUmgsdispusitiuuen  gleiche  Energie 
besäfsen.  Eine  ähnliche  Ueberlegung  wie  oben  führt  auch  hier 
zur  Erkenntnifs,  dafs  das,  was  den  Vorstellungen  des  einen  Er- 
eignisses das  Uebergewieht  verleiht,  eben  doch  nur  die  intensiven 
Uolustgefühle  sind.  Ebeekfels  ist  selbst  einmal  nahe  daran, 
das  öftere  Auftauchen  der  Vorstellungen  im  Bewufstsein  von- 
dem  actuellen  Gefühlen  in  Abhängigkeit  zu  bringen.   Er  be- 


'  System  der  Werththeorie  I,  VJO, 
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hauptet  nftmlich  von  den  lebhaften  Eindrücken,  dafs  sie  „desto 
häufiger  aiiftauclifcii,  je  erschütternder  sie  sich  geltend  gemacht 
haben."  ^  Was  anders  maclit  aber  wohl  ein  Ereiguifs  sui  eiuein. 
erschütternden  als  das  bei;Uiteii<le  Gpffihl? 

Nicht  immer  bedarf  es  so  starker  Gefühle,  wie  solche  im 
Trenn nngsschmerze  zu  Tage  treten,  um  die  Vorstell üngsbeweguiig 
im  Sinne  eines  öfteren  Auftauchens  der  Vorsteliungen  zu  be- 
einflussen. Auch  Gefühle  sehwAcheren  Grades  soliemcixi  unter 
Umstftiiden  die  Mflc];it  zu  besitzen,  die  wiederholte  Wiederkehr 
der  Vorstellungen  im  Bewufstsein  zu  erzwingen.  Man  braudht 
daraufhin  nur  die  früher  angegebenen  Beispiele  zu  prüfen,  und 
man  wird  das  Behauptete  bestatigi  imden.  Der  Gedanke  an 
den  Formfehler  beharrt  nicht  nur  im  Bewufstsein,  er  kehrt  auch 
öfters  dahin  zurück,  als  es  geschehen  würde,  wenn  er  nicht  ein 
Unlustgefühl  hervorgerufen  hätte.  Ebenso  drängt  sich  die  Vor- 
stellung des  widerwärtigen  Besuches  wiederholt  ins  Bewufstsein,. 
während  die  Yorstellungeü  der  übrigen  Besuche  diese  Tendenz 
nicht  zeigen.  Der  Grund,  warum  man  oftmals  an  den  einen 
Besuch  denkt  und  an  den  anderen  nicht,  kann  angesichts  der 
sonst  gleichen  Verhältnisse  wiederum  nur  in  dem  den  einen 
Fall  auszeichnenden  Unlustgefühle  gelegen  sein. 

Was  von  den  Unlustgefühlen  gilt,  das  trifft  auch  bei  den 
Lustgefühlen  zn.  Der  Schüler,  der  sich  auf  die  kommenden 
Ferien  freut,  denkt  öfters  an  diese,  als  mit  einem  gedeihlichen 
Fortschritte  des  Unterrichts  vereinbar  ist.  Aehnliche  Fälle  sind 
wohl  jedermann  bekannt.  Es  wäre  zwecklos  die  Beispiele  zu 
häufen,  da  die  diesbezüglichen  Erfahrungsthatsachen  so  hand- 
greiflich sind,  dafs  sie  nicht  leicht  übersehen  werden  können. 

Das.  lILngere  Behajrren.  der  Vorstellungen  und  das  Öftere 
Auftauchen  derselben  im  Bewufstsein  beruht,  wie  wir  gesehen 
haben,  insoweit  überiiaupt  Gefühle  in  Betracht  kommen, .  stets 
auf  einer  Einwirkung  actueller  Gefühle.  Diese  Einwirkung  geht 
sowohl  von  Lust-  als  auch  von  Unlustgefühlen  aus.  Und  zwar 
sind  die  Lust£refühle  in  dieser  Beziehung  nicht  anders  gestellt 
als  die  Unlu'-t^^efühle.  Nicht  die  Qualität  souileni  die  Intensität 
der  Gefühle  ist  das  für  den  Eintlufs  der  Gefühle  auf  die  Vor- 
stellungsbewegung maafsgebende  Moment  Fragt  man  nun,  ob 
die  Neigung  der  Vorstellungen  zum  Beharren  und  Auftauchen . 
im  Bewufstsein  mit  dem  Grade  der  Intensität  der  Gefühle  zu- 

'  System  d.  Werthth.  1, 194. 
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und  abnehme,  so  ist  zu  antwoiteu,  dais  ein  durchgängiger 
Parallelismus  nicht  nachweisbar  ist.  Ueberblickt  man  die  in 
Betrocht  kommenden  Erfahrungsthatsachen,  so  läfst  sich  zwar 
sagen,  dafs  im  Allgemeinen  bei  intensiven'  Gefühlen  sich  die 
beiden  Tendenzen  in  erhöhtem  MaalBe  geltend  machen,  aber  es 
ist  auch  nicht  zu  Verkennen,  dafs  schon  sohwichere  GefOhle  ein 
längeres  Beharren  nnd  öfteres  Anftaac&eii  der  Vorstellungen 
bewirken  können.  Eine  genaue  Bestimmung  jedoch,  ob  die 
Leistung  des  Gefühles  in  Rücksicht  auf  das  Beharren  und  Auf- 
tauchen der  Vorstellungen  in  einem  constanten  Verhältnisse  zur 
Intensität  des  Gefühles  steht,  ist  schon  deshalb  nicht  gut  mög- 
lich, weil  wir  keinen  festen  Maafsstab  für  (Tefühlsintcnsitäton 
besitzen ;  zudem  hängt  die  Vorstellungsbewegung  auch  noch  von 
anderen  veränderlichen  Factoren  ab,  die  in  jedem  einzelnen 
Fall  bestimmt  werden  mülsten.  ^ 

§  4. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  welche  in  den  oben 
angeführten  Beispielen  zu  Tage  tritt  und  durch  Erfahrungsthat- 
sachen im  weitesten  Umkreis  bestätigt  wird,  dafs  die  Beluin  uags- 
tendenz  und  die  Neigung  der  Vorstell  un  eben  zu  öfteren  Auf- 
tauchen im  Bewui'ötsein  stets  zusammen  vorkommen.  ÖoUte  dies 
nicht  auf  einen  inneren  Zusammenhang  der  beiden  Tendenzen 
hindeuten?  Um  einen  Einblick  in  diesen  Zusammenhang  zu 
gewinnen,  müssen  wir  untersuchen,  wie  es  denn  überhaupt 
möglich  wird,  dafs  Gefühle  auf  die  VorsteUungsbewegung  in  den 
angedeuteten  Bichiungen  EinfluÜs  nehmen  können.  Die  bis- 
herigen Aasführungen  haben  ergeben,  dafo  die  gedachten  Eigen- 
ihflmlichkeiten  des  Vorstellungsverlaufes,  insofern  überhaupt 
Gefühle  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  auf  der  Einwirkung 
actueller  Gefühle  beruhen.  Dabei  war  die  Frage  offen  gelassen 
worden,  ob  das  Hereingi'eifen  der  Gefühle  etwa  in  der  Weise 
zu  denken  sei,  dafs  das  mit  der  betrell enden  Vorstellung  jedes- 
mal auftretende  Gefülil  das  Auftauchen  und  das  üeberwiegen 
der  Vorstellung  bewirke.  Ist  V  die  intellectuelle  Grundlage, 
genauer  die  Vorstellung,  die  die  psychologische  Voraussetzung 
des  Gefühles  O  bildet,  sind  die  betreffenden  Bepro- 

ductionsTorstellnngen  und  G^i  die  zu  den  letzteren  ge^ 

hörigen  Gefühlsregungen,  so  fragt  es  sich  also  zun&chst,  ob  das 
Gefühl       das  A^iftauohen  und  Beharren  der  Vorstellung 
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bewirke,  und  weiters  ob      und  <?«  in  detteiben  Weise  auf 
bezw.  Vg  Einflnft  nehmen. 

Was  Bunfiebst  die  Behairuugstendenz  anbelangt,  so  erscheint 
die  Annahme,  die  den  betrefPe)iden  Vorstellungen  zugeordneten 
.Gefühle  bewirkten  das  Beharren  derselben,  zweifellos  als  die 
einfachste.  Allein  näher  besehen,  zeigt  es  sich,  dals  bei  dieser 
Aniialiiiie  die  Gefalir  besteht,  ein  aufserhalb  der  Gefühlssphäre 
liegende?  Element  hereinzutragen.  Jedermann  weifs,  dafs 
interessante  Dmge  die  Aufmerksaiiikeit  auf  sich  zu  lenken  pliegcii. 
Die  Vorstellungen  von  Gegenständen,  die  zu  unserem  Gefühls- 
leben in  naher  Beziehung  stehen,  werden  riclfach  absichtlich  im 
Bewufstsein  festgehalten.  Das,  was  das  Beharren  der  Vor- 
stellungen bewirkt,  ist  also  streng  genommen  dann  nicht  das 
Gefühl,  sondern  der  Wille.  Freilieh  wird  man  immerhin,  insofern 
der  Wille  als  durch  das  Gefühl  in  Bewegimg  gesetzt  gedacht 
wird,  wenigstens  von  einer  indirecten  Einflufsnahme  des  Gefühles 
auf  die  VorsteUungsbewegung  sprechen  kOnnen.  Indes  hier 
handelt  es  sich  um  eine  andere  Art  der  Gefühlswirkung.  Das 
erhellt  sofort  aus  der  Erwfigtmg,  dafo  es  Vorstellungen  giebt» 
die  selbst  gegen  tinserisn  Willen  im  BewuTstsein  beharren.  Da. 
solche  Fftlle  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden 
müssen,  so  müsste  sich  also  die  von  den  mit  den  betreffenden 
Vorstellungen  verbundenen  Gefühlen  ausgehende  Einwirkung 
jedenfalls  ohne  Mithülfe  des  Willens  vollziehen.  Erinnern  wir 
uns  nun,  wie  Gefühlsdispositionen  actualisirt  werden,  so  ist  er- 
sichtlich, dafs  ein  Vorstellungsinhalt,  der  als  DispositionseiTeger 
fungirt,  nicht  selbst  wiederum  in  irgend  einer  Beziehung  von 
dem  Disj)ositionscorrelate ,  dem  Gefühle  abhangig  sein  kann. 
Die  psychologische  Voraussetzung  bedingt  zwar  das  Gefühl, 
nicht  aber  ist  umgekehrt  erstere  dem  letzteren  unterworfen. 
Die  Annahme,  dafs  das  Beharren  der  Vorstellungen  auf  dem 
Einflufs  der  zugehörigen  Gefühle  beruhe,  erweist  sich  sonach 
als  eine  unhaltbare. 

Sehen  wir  nun,  wie  es  mit  der  Einwirkung  der  zugehörigen 
Gefühle  in  betreff  des  Auftauchens  der  Vorstellungen  bestellt  ist^ 
Der  gleiche  Einwand,  der  der  Anschauung,  als  könne  das  Be- 
barren  der  VorsteUungen  auf  der  Einwirkung  der  ihnen  su* 
gehörigen  Gefühle  beruhen,  entgegensteht,  begegnet  uns  auch 
hier.  Bedenkt  man,  dafs  die  Eeproductionen  der  ursprünglichen 
intellectuellen  Grundlage  eines  Gefühles  die  jeweiligen  psycho^ 
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logischen  Voranssetzungen  der  zu^ordneten  Gefühlsregimgen 
bilden,  die  V'oraussetziingsvorstellungen  die  Gefühle  erst  hervor- 
rufen, 80  ist  ohne  Weiteres  einleuchtend,  dafs  die  zu  den  Vor- 
stellungen gehörigen  Gefühle  nicht  das  Auftauchen  derselben 
bewirken  können. 

Die  Ablehniinj:^  einer  Einflufsnahme  der  zugehörigen  Gefühle 
in  dem  obgedachten  »Sinne  leitet  naturgemäfs  zu  einer  anderen 
Auffassung.  Nunmehr  soll  untersucht  werden,  ob  nicht  das 
durch  die  Vorstellung  V  hervorgerufone  Gefühl  G  für  die  Be- 
productionen  F,  F,  F,  irgend\ine  von  Bedeutung  ist. 

Die  Dispositionspsychologie  lehrt,   dafs  die  Reproductions- 
.TOigänge  im  Wesentlichen  von  dem  Bestände  diesbesüglicher 
(pfiycbiscber)  Dispositionen^  abhängig  sind.  Verftnderungen  in 
der  Beschaffenheit  der  Vorstellnngsdispositionen  werden  sich  in 
.den  VoigftQgeu  der  Reproduction  widerspiegeln;  nnd  umgekehrt 
deuten  Besonderheiten  des  Reproductionsvorganges  auf  eine  be- 
sondere (Gestaltung  der  Disposition  hin.  Verstärkung  der  Dis* 
Positionen  einerseits  und  Herabsetzung  derselben  andererseits 
bezeichnen  die  Richtungen,  in  welchen  sich  die  Veränderungen 
der  Dispositionen  bewegen.  Die  Verstärkung  einer  Vorstellungs- 
disposition verräth  sich  sowohl  durch  die  gröfsere  Leichtigkeit, 
mit  der  der  Actualisirung  entgegenstehende  Hindernisse  beseitigt 
werden,  als  auch  durch  eine  gröfsere  Widerstandskraft  der  be- 
treffenden Vorstellungen.    Die  Herabsetzung  einer  Disposition 
äufsert  sieh  dann   selbstverständlich  durch  die  ge^entheiligen 
Erscheinungen.  Der  leichteren  Actualisirbarkeit  der  N'orstellungs- 
•  disposition  entspricht  naturgemäfs  ein  öfteres  Auftauchen  der 
•Vorstellungen,  .der  gröfseren  Widerstandskraft  der  letzteren,  ein 
.Iftngeres  Beharren  im  Bewulstsein.  Erschwerte  Actualisirung  der 
.Vorstellungsdisposition  und  geringe  Widerstandskraft  der  Vor- 
stellungen dagegen  bedingen  seltenes  Vordringen  der  Vor- 
.Stellungen  cum  BewuTstsein  und  eine  gewisse  Flüchtigkeit  der- 
jselben.  Wie  also  ersichtlich  ist,  bilden  die  Behamingstendena 
.xmd  die.N^^[ung  sum  öfteren  Auftauchen  im  Grunde  genommen 
gar  nicht  zwei  für  sich  bestehende  Tendenzen.  Büt'der  Tendenz 
cum  Auf  kauehen  eigiebt  sich  nämlich  zugleich  auch  die  Neigung 
zum  Beharren  von  selbst,  tmd  die  letztere  ist  sozusagen  nur  die 
andere  Seite  der  ersteren.   Das  Auftauchen  und  Beharren  der 
.  Vorstellungen  sind  also  zwei  Bethätigungsweisen  einer  und  der- 
*  Vgl.  HuFLER,  Psychologie,  b.  165.  ^ 
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selben  Disposition.^  Wenn  sich  sohin  aus  der  yeigleichenden 
Beobachtung  empirischer  FflUe  ergiebt,  dab  dort«  wo  gewisse 
Oefühle  ins  Spiel  kommen,  die  Vorstellnngen  ohne  associative 

Anlässe  öfters  auftauchen  und  langer  im  Bewufstseiu  verharren 
als  dort,  wo  die  Gefühle  fehlen  oder  zu  schwach  sind,  um  eine 
bemerkbare  W  irkung  auszuüben,  so  kann  dies  nur  so  erklärt 
werden,  dafs  die  betreffenden  \^orstellunpsdispositionen  durch 
die  Einwirkung  des  Gefühles  eine  ^'erstä^kung  erfahren  haben. 
Die  Vorstellung  l\  welche  da.s  Gefühl  G  erzeugt,  becrnindet  die 
Disposition  I).  Diese  letztere  erführt  durch  das  Gefülil  G  eine 
Verstärkung,  welche  sich  in  dem  Auftauchen  und  längerem  Be- 
harren der  Beproductionsvorstellungen  F,  etc.  äufsert 
So  bewirkt  z.  B.  der  Schmerz  der  Mutter  beim  Anblick  des 
sterbenden  Kindes  eine  Verstärkung  der  durch  die  betreffende 
Wahmehmungsvorstellung  begründeten  Vorstellungsdisposition. 

Nicht  unwichtig  eorscheint  die  Frage,  ob  die  Yerftndening 
der  Vorstellungsdii^sitionen  durch  das  Gefühl  nur  hei  der  Be- 
gründung der  betreffenden  Dispositionen  möglich  ist,  oder  auch 
nachträglich  wfthrend  des  Bestandes  derselben  erfolgen  kann. 
•SoTiel  ich  sehe,  giebt  es  in  der  Tbat  Fälle,  in  welchen  wir  eine 
.Verttnderung  einer  schon  bestehenden  Torslelluugsdisposttlon 
durch  den  Einflufs  des  Gefühles  annehmen  müssen.  So  läfst 
sich  beobachten,  dafs  nicht  selten  Erinnerungsbilder  früherer 
Erlebnisse,  wenn  sie  nach  längerer  Zeit  durch  irgend  einen 
associativen  Aulafs  wieder  einmal  ins  Bewufstseiu  gehoben 
werden,  unter  dem  Hinzutritto  hinlänglich  starker  Gefühle 
wenigstens  für  kürzere  Zeit  die  Tendenz  zeii^m,  ohne  associative 
Beihülfe  öfters  im  Bewufstsein  aufzutauchen  und  daselbst  länger 
zu  ven^'eilen.  Dabei  kann  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Er- 
innerungsbilder vielleicht  erst  jetzt  in  Folge  geänderter  Gefühls- 
dispositionen  Gefühle  auslösen,  wälirend  etwa  das  Erlebnifs 
•selljer  gleichgültig  war,  oder  ob  es  sich  um  alte,  zum  Wieder- 
•aufleben  gebrachte  Gefühlswerthe  handelt,  da  das  Resultat  das- 
selbe ist:  eine  nachträgliche  Veränderung  der  Vorstellnngs- 
•disposition  im  Sinne  einer  Verstärkung« 

Die  Möglichkeit  der  späteren  Veränderung  der  Vorstellungs- 

*  Vgl.  G.  E.  Müller  und  A.  Pilzecker,  Experimentelle  Beiträge  zur 
Lehre  vom  GedSchtnifs.  Zeitschrift  f.  rsychologu-.  Er^'.  IM.  1,  VM).  Daselbst 
"^ird  die  Tendenz  der  VorHtellunf»en,  frei  im  Bewufstseia  zu  steigen,  ab 
Perseverationsteudeuz  bezeichnet. 
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ilispositioiieii  ist  nim  nach  einer  Richtuiif;  hin  niclit  ohne  Belang. 
Da  die  Vorstellungen  F,  V^,  \\.  eie.  von  ähnlichen  Gefühlsreac- 
tionen,  wie  die  Vorstellung  T'  begleitet  sind,  und  weiter  Verände- 
rungen schon  bestehender  Vorstellungsdispositionen  durch  Gefühle 
einmal  möglich  sind,  so  ist  eine  Einwirkung  der  Gefühle  G., 
etc.  auf  die  Disposition  Torausgesetst,  dafs  sie  hinlängliche 
Intensität  besitzen,  meines  Erachtens  nicht  auszuschliefsen. 
Diese  Annahme  viderstreitet  keineswegs  den  früheren  Auf> 
Stellungen.  Während  dort  der  Gedanke,  dafs  das  Beharren  und 
Auftauchen  einer  Vorstellung  jedesmal  durch  das  begleitende 
Oefuhl  bewirkt  werde,  in  dem  Vordergrund  stand,  handelt  es 
sich  jetzt  um  eine  Einflufsxiahme  des  Gefühles,  nicht  auf  die  zu- 
gehörige Vorstellung,  sondern  auf  nachfolgende  Reproduetlonen. 
Die  von  dem  Greffihl  G,  ausgehende  Kräftigung  der  Disposition 
D  äufsert  sich  natürlich  erst  bei  den  Reproductionen  etc. 
Dasselbe  gilt  dann  nnitatis  uiutaiulis  von  üuiflüssen,  die  von 
den  Gefühlen  6'._,  G .  etc.  herstanimen. 

Eüieni  I^edenkeii  soll  hier  Raum  gegeben  werden:  Wenn 
nüTnlich  von  den  Gefühlen  6',  G.^  ete.  Einwirkungen  aus- 
gehen, so  rtiüfste  eigcntlieh  die  Disposition  7)  eine  fortlaufende 
Verstärkung  erfahren,  was  offenbar  in  einem  steten  Auftauchen 
und  endlosen  Beharren  der  betreffenden  Vorstellungen  zu  Tage 
treten  würde.  In  Wirklichkeit  findet  aber  weder  das  eine  noch 
das  andere  statt.  Die  anscheinenden  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  Annahme  einer  von  den' Gefühlen  etc.  ausgehenden 

Verstärkung  der  Vorstellungsdispontion  D  entgegenstellen,  sind 
leicht  zu  beseitigen.  Aus  der  Erwägung,  dafs  Dispositionen 
kaum  unendlich  steigerungsfühig  sein  werden,  folgt,  dafs  die 
Vorstellungsdispositionen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
«ine  Verstärkung  er&hren  können.  Wenn  bereits  durch  das 
Gefühl  G  die  Grenze  der  möglichen  Verstärkung  erreicht  wurde, 
<dann  kann  natürlich  der  betreffenden  Vorstellungsdisposition 
durch  die  Gef uiiL  G^  G^  etc.  keine  neue  Energie  mehr  zugeführt 
"werden.  Sowie  aber  die  Stärke  der  Disposition  unter  diese 
Orenze  sinkt,  mufs  eine  Energievermehrung  der  Disposition  als 
möglich  sjedaeht  werden.  Vielleicht  ist  es  die  TTanptaufgabe  der 
den  Krproductionsvorstelluugen  zugeordnetf u  Geiühle  die  natur- 
^emäfse  Herabsetzung  der  Vorstellungsdispositionen  aufzuhalten. 

(Einp^angen  am  3,  Juli  2901.) 
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Experimentelle  üntersnchongen 

über  die  GredäclitDiröentwickelung  bei  Schulkiuderii^ 

Von 

Mabx  Lobsien,  Kiel. 
1. 

Ai«EXAxn>BB  NET8CHAJ2FF  hat  Über  experimentelle  Unter- 
snchung^n  in  gleichem  Sinne  in  dieser  ZeUetkrift  (24,  321  fL)  un- 
längst berichtet.  Trotsdem  halte  ich  nicht  für  aberflüssig,  nach- 

stehend  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  aufzuzeichnen. 
Zunächst  kann  ju  eine  ev.  Bestätigung  der  dort  gegebenen  Ke- 
sultate  nur  erwihiseht  sein,  sodann  aber  habe  ich  den  \^ersuch 
gemacht,  die  Beobachtungsweise  Nktschajefp's  in  manchen,  und 
wie  mir  scheint  nicht  unwesenthchen  Punkten  klarer  zu  um- 
zeichnen. In  einer  Beziehung  zwar  gelit  seine  Versuchstechnik 
weiter,  als  mir  zu  gehen  vergönnt  war.  Herr  Netschajeff's  Be- 
obachtungen erstrecken  sich  über  sechs  verschiedene  Lehr- 
anstalten in  St.  Petersburg:  Volksschule  für  Knaben,  Volks- 
schule für  Mädchen^  Kealechule,  Madcheng\'mnasiuin,  Mädchen- 
stift und  Lyceum,  insgesammt  über  eine  Schüleranzahl  von  687 
im  Alter  von  9 — 18  Jahren.  Dem  gegenüber  beschränken  sich 
meine  Experimente  auf  Schüler  und  Schülerinnen  Kieler  Volks- 
schulen im  Alter  von  9 — 14,  bew.  14*/«  Jahren.  Diesem  Mangel 
in  der  zeitlichen  Ausdehnung  steht  eine  wesentlich  gröfeere  An- 
zahl von  Versuchsergebnissen  innerhalb  des  angegebenen  Zeit- 
raumes gegenüber.  Idi  stellte  Versuche  an  mit  462  Schülern, 
238  Knaben  und  224  Mädchen.  Nbtbcrajeff  beobachtet» 
88  Volksschüler,  47  Knaben  und  41  Mädchen  im  Alter  von 
bezw.  9,  10  und  11  Jahren.  Den  Löwenautheil  beansprucht  eine 
Realschule  mit  335  Schülern.    Ich  bitte  die  Tabelle  I  (S.  32) 
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sorglich  zu  vergleichen!  Zunächst!  die  Versuche  in  Mädchen- 
klassen sind  so  sehr  111  der  Minderzahl  gehalten,  dafs  ich  leb- 
haft Bedenk«  n  trage,  zumal  wo  sie  zum  Vergleich  init  solchen 
an  den  Knabenklassen  herangezogen  werden,  sie  in  allen  Theilen 
zu  unterschreiben.  Für  das  9.  bis  11.  Schuljahr  kommen  ins- 
gesammt  41  Volksschulerinnen  in  Betracht,  und  zwar  für  das 
nennte  9,  das  zehnte  15,  das  elfte  13,  für  die  Zeit  vom  12.  bis 
14.  aber  60,  bis  zum  lö.  60  +  19  =  79.  Die  Zöglinge  eines 
Mädchengymnasiums  und  einei  M&dchenstifts,  gesammt  23  im 
Alter  von  15 — lö  Jahren,  bleiben  für  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen au&er  Rechnung.  Somit  stehen  den  60  +  41  =»  101 
Versuchen  mit  Mftdchen,  solche  mit  343  Knaben  im  Alter  Ton 
9 — 15  Jahren,  gegenüber.  Daxu  kommt  femer:  die  Mädchen 
gehören  wesentlich  Terschiedenen  Bildungsanstalten  an  (41  der 
Volksschule,  60  dem  Gymnasium),  die  Versuchsergebnisse  er- 
fahren an  ihrem  Werth  damit  noch  eine  bedeutende  Einbufise. 
Denn  deren  ganze  Unterrichts«  und  Erziehungsweise  bedingt  noth* 
wendig  Verschiedenheiten  in  der  Entwickelung  der  Gedächtnifs- 
arten,  eine  quantitativ  verschiedene  Inanspruchnahme  dieser  oder 
jener  Gedächtnifsweise.  Dieser  Unterschied  bleibt  gewils  auch 
bestehen  innerhalb  der  verschiedenen  Classen  solcher  Bildungs- 
anstalten, die  gleiche  Ziele  verfolgen,  und  wird  immer  ein  nicht 
ganz  tarirbarer  Fehlerwerth  ähnücher  Versuchsweisen  bleiben. 
Wenn  man  aber  in  der  Weise  Nf.tscha.teff's,  eine  p^cringe  An- 
zahl Versuch©  mit  Mädchen  verschiedenartiger  Bildungsanstalten, 
mit  einer  überwiegend  grofsen  Anzahl  Knaben,  die  derselben 
Schule  angehören,  vergleicht  —  dann  multiphcirt  man  den 
Fehler  anstatt  ihn  zu  verringern  und  gelangt  zu  Ergebnissen, 
die  nicht  einwandfrei  sein  können.  Ich  achte  die  Experimente 
Netschajsfp's,  soweit  sie  Knaben  angehen,  für  weit  werthyoller 
als  diejenigen  mit  Mädchen.  —  Ich  suchte  dem  Experiment  und 
seinen  Ergebnissen  eine  grölsere  GleichmäTsigkeit  dadurch  zu 
yerleihen,  dafs  ich  die  Anzahl  der  Versuche  mit  Knaben  und 
Mfldchen  ann&hemd  gleich  gestaltet  und  den  Vergleich  zunächst 
beschränkte  auf  Unterrichtsanstalten,  die  in  ihren  Classen-  und 
Gesammtzielen  und  Mitteln  wenigstens  theoretisch  gleich  ge- 
stellt sind. 

Die  ferneren  versuelistechnisehen  Umstände  gestalteten  sich 
/Hin  Theil  den  von  Netschajeff  angestellten  ähnlich.  Die  Ver- 
äuciie  wurden  angestellt,  theils  vor  Beginn  des  Unterrichts,  theils 
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nach  der  zweiten  gröfseren  Unterrichtspaiise ,  die  16  Mintiten 
dauerte.  Ich  wählte  diese  Zeiten  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  üljer  die  geistige  Ermüdung \ 
um  EioHü.ss(?  der  Ermüdung  auf  die  Versuchsergebnisse  möglichst 
unwirksam  zu  machen.  Ein  weiteres,  diese  Fehlerquelle  zu  ver- 
stopfen, kann  bei  der  vorliegenden  Art  des  Experimentirens 
nidit  unternommen  werden.  Man  kann  höchstens  bei  abnormen 
äufaeren  Einflüssen  den  Versuch  aussetzen,  muTs  aber  im 
Uebrigen  auf  eine  möglichst  groüiae  Anzahl  von  Einzelversnehen 
seine  HofEnung  setzen.  Den  Ermüdungserscheinungen  gegenüber 
sah  sich  Netschajbff  durch  äufsere  Umstünde  gezwungen,  den 
Schaden  dadurch  gut  zu  machen,  dafe  er  in  jeder  neuen  Classe 
die  Keihenfolge  der  Versuche  änderte.  Es  erschien  ein  Versuch, 
„der  in  einer  Classe  zuei'st  ausgeführt  worden  war,  als  letzter  in 
einer  anderen  u.  s.  w.  So  konnten  die  Sclmler  vom  gleichen 
Alter  und  verschiedenen  Classen  unter  gänzlich  verschiedenen 
Bedingungen  hinsichtlich  der  Ermüdung  beobachtet  werden. 
Das  gab  den  Vortbeil,  bei  Beobachtung  der  Ergebnisse  die  Frage 
über  die  Ermüdung  gänzlich  unbeachtet  lassen  zu  können" 
(823)  —  eine  Folgerung,  die  man  schwerlich  ohne  Weiteres  wird 
zugeben  wollen. 

Die  Versuche  wurden  mit  einer  ganzen  Classe  zugleich  an- 
gestellt und  dabei  die  äulsercn  Unistande  sorglicli  in  Ilücksicht 
gezogen,  die  Störungen  des  Versuchs  veranlassen  kchinten. 

An  den  Versuchsreihen  nahm  ich  einige  Aeuderiuigen  vor. 
Zunächst  kürzte  ich  ihre  Länge;  statt  12  einzelner  Eindrücke 
benutzte  ich  9.  Dazu  wurde  ich  bestimmt,  theils  durch  die 
praktische  Erwägung,  dafs  nur  das  Alter  von  8  —\^^>^  Jahren 
für  mich  in  Frage  kam,  theüs  durch  Ergebnisse,  die  bekannte 
Untersuchungen  über  das  Gedächtnifs  festgelegt  haben. 

Das  „GMüchtnifs  für  abstracte  Begriffo**  liefs  ich  aulser 
Rechnung,  denn  ich  sah  keine  Möglichkeit:  1.  sie  reinlich  zn 
sondern  von  den  Wörtern,  die  Gefühls-  und  Gemüthszustiinde 
bezeichnen,  es  sei  denn,  dafs  ich  micli  auf  eine  kurze  Reihe  be- 
schränkte, die  den  jüngeren  Zöglingen  niemals  geboten,  aber 
von  den  älteren,  anderen  Vorstellungen  gegenüber,  durch  den 
Unterricht  erzwungen,  jeweils  so  oft  wiederholend  durch- 
laufen worden,  dais  kein  reinliches  Ergebnifs  möglich  war. 


*  ünterridit  nnd  Ennfldnng.  Herrn.  Beyer  n.  8.,  Laogeii«Aln. 
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Auch  die  von  Netschajeff  gebotenen  Wörter  leiden  an  diesem 
Mangel;  sie  lassen  der  Versuchsperson  oft  in  der  Deutung  so 
viel  Spielraum,  da£a  man  nicht  versichert  ist,  ob  wirklich  ein 
Abstractum  oder  an  seiner  statt  ein  Concretum  durch  die  jugend- 
liche Phantasieth&tigkeit  in  das  Klanggebiide  hineingedeutet 
wird.  Diese  Erwftgung  bestimmte  mich  zu  weiteren  Aenderungen 
an  den  Versuchsreihen  Nstbohajeff's.  Nicht  wenige  seiner  ,»Ein- 
drQßke**  sind  durchaus  nicht  eindeutig,  greifen  vielmehr  in  ihrer 
Deutung  in  verschiedene  Gedächtnifsgebiete  so  über,  dafs  man 
liit  Li  .sicher  ist,  ob  dasjenige  überwiegt,  das  der  Experimentator 
iin  Auge  hatte.  Wird  z.  B.  das  Wort  „Huhn''  vorgesprochen, 
so  ist  durchaus  nicht  ausgemacht,  dafs  es  eine  Gesichtsvor' 
Stellung  weckt,  wie  beabsichtigt  war,  es  ist  im  Gegentheil  sehr 
wohl  möglich,  wenn  nicht  wahrscheinlich,  dafe  Laut  Vorstellungen 
—  oder  auch  das  wohlschmeckende  Ei  —  reproducirend  so  sehr 
dominirt,  dafs  diese  unbeabsichtigte  Gedächtnifsfunction  sich 
ebenbOrtig,  wenn  nicht  überwiegend  neben  das  gewollte  Ergebnils 
stellt  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  zu  behaupten,  dafe  bei 
meinem  Material  gelungen  ist,  dieses  zweite  Fehlergebiet  der 
vorliegenden  Untersuchungen  scharf  zu  umgrenzen,  ich  wünsche 
nur,  dafs  es  um  einiges  genauer  geschehen  sein  möchte  als 
bei  NjEThcuAjKi  r. 

Die  von  Netschajeff  benutzten  Wörter  sind  durchgehends 
dreisilbig.  Die  russische  Sprache  ist  an  solchen  reicher  als 
unsere,  und  so  war  es  ihm  leichter,  ein  äurserhch  überein* 
stimmendes  Material  zu  construiren,  ein  Material,  an  dem  die 
visuelle,  akustische,  motorische  Form  des  Gedächtnisses  reinlich 
zum  Ausdruck  gelangen  kann.  So  sehr  ich  wünschte,  ähnliche 
Gleichmäfsigkeit  in  der  ftuTseren  Wortgestaltung  construiren  zu 
kömieu,  so  wenig  unentschlossen  war  ich,  als  sich  mir  die 
Unmöglichkeit  offenijarte,  ohne  die  oben  gerügten  Mängel  zu 
vermeiden,  dieses  Moment  aufser  acht  zu  lassen.  Es  ist 
mir  zwar  nicht  unwesentlich,  aber  doch  bedeutsamer,  unter  den 
liebeln  das  kleinere  zu  wählen.  Zwar  scheint  dieser  Umstand 
einer  besonderen  Betonung  werth,  wo  es  sich  um  die  Erkundung 
des  typischen  Unterschiedes  zwischen  visuellem  und  akustischem 
Gedächtnifs  handelt,  aber  in  allen  anderen  Fällen  steht  der 
Klanginhalt,  die  durch  den  Ausdruck  umschlossene  Vorstellung 
durchaus  im  Vordergrunde  des  Interesses.  Dieser  Unterschied 
[►rägt  sich  offenbar  weit  reiner  aus  bei  dem  Vergleich  mit  sinn- 
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losen  Zeichenhäufungen ,  die  sich  eben  äufserlich  mit  kleiner 
Mühe  zu  vergleichenden  siniivollüii  Wörtern  gleich  gestalten 
lassen.  Endlich  noch  spielt  das  akustische  Moment  eine  sehr 
bedeutsame  Rolle,  nicht  sowohl  bei  der  Summe  dessen,  was 
von  den  Schülern  roproducirt  wird,  als  vielmehr  bei  der  Form, 
in  der  das  geschieht,  also  für  die  Genauigkeit  des  rveihenal)laufs. 
Diese  Seite  der  Betrachtung  läfst  Netschajeff  ganz  aufser  Rück- 
sicht, während  doch,  laut  viel  und  oft  bezeugter  ErfahruDg,  bei 
solchen  Wortreihen,  zumal  yon  bedeutender  Länge,  vo  man 
nicht  durch  Ausschlielsen  des  Wortsinnes  allein  das  auditive 
Moment  wirken  lassen  will,  der  lebendige  Wortinhalt  gar  leicht 
-die  Spinnf  ftden  zerreifet,  welche  etwa  das  Lautgedächtnüs  zwischen 
iden  einzelnen  Gliedern  knflpfte.  In  Verfolg  dieser  ErwAgongen 
nahm  ich  es  mit  der  äufseren  Teztgestaltung  solcher  Eindrücke, 
"die  ihre  Absicht  lediglich  auf  das  QedftchtnUs  des  Wortinhaltes 
richten,  nicht  zu  streng,  wenn  ich  axuoh  ohne  Noth  Ton  einer 
annähernden  Gleichstellung  nicht  abgewichen  bin. 

Folgende  Reihe  von  Eindrücken  benutzte  ich: 
A.  L       L  Zeitung  0.  Kasten 


Diese  Dinge  wurden  den  Kindern  je  während  einer  Secunde 
gezeigt,  nachdem  sie  zu  scharfem  Hinsehen  au^;eCordert  worden 
waren.  Selbstrerstlndlich  muJlBte  dabei  Sorge  getragen  weiden, 
dafs  weder  yot  noch  nach  der  jeweiligen  Vorführung  ein  früherer 

oder  späterer  Gegenstand  noch  sichtbar  war.    Nachdem  aUe 

9  Gegenstände  in  Zwischenräumen  von  1  iSecundc  gezuigt  worden 
waren,  erfolgte  das  Coniuiaiido:  Schreibt!  und  unter  scharfer 
Controle,  die  jede  Anleihe  eines  Schülei*s  bei  dem  Nachbar  auf- 
schlofö,  erfolgte  die  Niederschrift  auf  die  bereit  gehaltene  Schreib- 
fläche 

n.    1.  Händeklatschen  6.  Klingeln 

2.  Klopfen  7.  Rollen  einer  Kugel 

3.  Zerreifsen  von  Papier     8.  Klirren  nut  tjciiiiisbclu 

4.  Stampfen  9.  Brummen. 


2.  Schlüssel 

B.  Taschentuch 

4.  Glas 
ö.  Tafel 


7.  Buch 

8.  Hand 

9.  Kreide 


Ö.  Pfeifen 
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Diese  Geirftiiache  wurden  in  der  Weise  erzeugt,  dafe  die 
Schülerdienotiiwendigen  Bewegungen  der  Hände,  des  Mundes  ti.s.w. 

nicht  sahen,  sondern  nur  das  Geräusch  wahrnahmen  und  zu  deuten 
suchten.  Dabei  war  ihnen  anheimgegeben  es  onomatopoetisch 
oder  auch  durch  Bezeichnung  der  Umstände,  unter  denen  es 
hervorgebracht  wird,  zu  charakterisireu. 


B.  lU. 


1. 
2. 
3. 
4. 

& 


87 
68 
54 
27 


6. 
7. 
8. 
9. 


96 
45 
28 
17 


Diese  neun  Znhhvörter  wurden  den  Schülern  langsam  und 
deutlich  vorgesprochen. 

C.  IV.  Folgende  Wörter,  die  mit  Gesichtsvorstellungen  Yei> 
iüiüpft  sind,  wurden  mit  deutUcher  Articulatiuu  vorgesprochen: 

X,  Blitzstrahl  6.  Mondscheibe 

2.  Wandkalender  7.  Sonnenstrahl 


a  Zifferblatt 
4^  Fensterbank 

5.  Wandteller 

V.  Bann  folgende: 


8.  Feuerschein 

9.  Himmelsblau. 


VL 


VIL 


1. 

Schutz 

6. 

Krachen 

2. 

Gekreisch 

7. 

Gebrüll 

3. 

8. 

Pfeifen 

4. 

Donner 

a 

GeknaU 

5. 

Gebraus 

1. 

kalt 

6. 

rauh 

2. 

weich 

7. 

spitz 

a 

rund 

8. 

kühl 

4. 

glatt 

a 

scharf. 

ö. 

heids 

1. 

Sorge 

6. 

Angst 

2. 

Feigheit 

7. 

Freude 

3. 

Hoffnung 

8. 

Reue 

4. 

Zweifel 

a 

Neid. 

5. 

Hunger 

40 


Jforo;  Lobaitn,. 


VÜL 


1.  auditiv 

2.  simultati 

3.  subjectiv 


6.  Quantität 

7.  Integral 
a  DifFiuion 
9.  Attraotioii. 


4.  Transactioii 

5.  Lyceum 


Diese  letzte  Gruppe  enthftlt  fOr  Schüler  der  Volksschule,  die 

fremdsprachlichen  Unterricht  nicht  geniefsen,  nur  sinnlose  Zeichen- 
häufu  Ilgen.  — 

Bei  der  Werthung  der  Versuchsergebnisse  benutzte  ich  wie 
Netschajeff  nur  die  Zahl  der  richtigen  Aufzeichnungen. 
Fehler  kamen  bei  den  Versuchen  in  so  Terschwindend  geringer 
Menge  vor,  dafs  sie  ohne  Nachtheil  aus  der  Rechnung  fort- 
gelassen werden  konnten,  andererseits  würde  eine  Fehlerwerthung, 
—  wie  ich  sie  zu  Beginn  im  Auge  hatte  —  aus  nahe  liegenden 
Oründen  auf  nicht  geringen  Widerspruch  stofsen. 

Eine  Weiterfühning  der  Versuclie  Nktschajeffs  eiidücK 
suchte  ich  besonders  dadurch ,  dafs  ich  auch  die  Form,  die 
Reihenconstruction ,  in  der  die  Eindrucke  reproducirt  wurden, 
einer  näheren  Betrachtung  unterzog.  Netschajeff  gestattete  den 
Schülern,  die  Vorstellungen  „in  beHebiger  Reihenfolge  mitzu- 
theiien**.  Ich  gab  eine  solche  £rlaubni£s  nicht  aosdrückhcb» 
sondern  überliefs  die  Mittheilung  der  Reihenfolge  stillschweigend 
dem  Einzelnen  in  der  Hoffnung,  auch  dort  über  das  Ged&chtnüs 
Aufschlüsse  zu  erhalten.  Es  handelt  sich  sowohl  um  die  Menge 
des  vom  Gedächtnifs  aufbewahrten,  als  auch  um  die  Form,  in  der  es 
reproducirt  wird.  Die  letztere  gerade  bietet,  soweit  man  sie 
innerhalb  des  Experiments  zahleninäfsii]:  x  h  itzeii  kann,  neue 
und  intimere  Werthe  für  die  Bestinimung  des  Reichthums  an 
Keproductionsvermögen  dieser  oder  jener  Seite  des  Gedächt- 
nisses, reichere  als  ausschUeüslich  in  den  Angaben  über  den  Um- 
fang des  Behaltenen  vorhanden  sind.  Die  durch  die  Weise 
Netschajeff's  gewonnenen  Werthe  müssen  genauer  bestimmt 
werden  im  Sinne  und  in  Consequenz  des  allgemein  zugestandenen 
Satzes:  die  Gongruenz,  die  volle  üebereinstimmung  nach  Form 
und  Inhalt  der  reproducirte  Reihe  von  Eindrücken  mit  der  ge- 
gebenen, bedeutet  hüchste  Energie  des  Gedächtnisses.  Die 
Etappen wcrthc  von  o  bis  zu  diesem  Kulminatiuiiöp unkte  sind 
(laiin  />u  bestimmen  nach  der  Erwftgung,  dafs  zuerst  das  Was, 
dann  das  Wie,  zunächst  der  Inhalt,  erst  hernach  die  Form,  weil 
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eben  diese  von  jenem  schlechterdings  abhängig  ist,  über  Werth 
und  IJnwerth  entscheidet  Immer  aber  bleibt  die  Werthabgreiizung 
innerhalb  allgemeiner  Angaben,  denn  selbst  dann,  wenn  man 
beachtet,  dafs  jeweilige  Umstände  gar  wohl  eine  Höherwerthimg 
der  formalen  Seite  bedingen  können,  so  bleibt  doch  mit  den 
Mitteln  des  vorliegenden  Experiments  ungemein  schwer,  ja  nn- 
möglich,  zu  bestimmen,  ob  bei  der  gegebenen  Reihe 

abedefffk^ 

die  Tepioducirte  Reihe 

bacfdehg, 

oder 

a  h  c  d  e  f  g  — 
höher  zu  werthen  ist.  War  die  Absicht  genclitet  auf  formale 
Genauigkeit,  dann  möchte  man  geneigt  sein,  die  letztere,  ging 
das  Absehen  aber  auf  quantitative  Vollständigkeit,  die  erstere 
Torzuziehen,  ein  bestimmter  ziftemm&lisiger  Werth  fehlt  aber 
auch  dann. 

II. 

Versuch  sergebnisse. 

A.  Mit  Bezug  auf  den  Umfang  der  reproducirten 

Reihen. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Ge- 

sammtergebnisse ;  ich  gebe  die  Werthe  in 


Tabelle  I. 
Knaben: 


Alter: 

I 

II 

lU 

IV 

V 

12—13 

11-12 

10-11 

9-10 

a 

Reihe:  ! 

1 

1 

ZeitODg 

100 

91 

90 

98 

64 

SehlflsBel 

96 

91 

66 

78 

14 

loch 

96 

81 

98 

78 

67 

Glw  \ 

81 

66 

100 

74 

64 

TM               "  93 

74 

90 

100 

78 

Kurten 

98 

93 

88 

92 

76 

Buch               .  96 

41 

88 

98 

43 

Baad  1 

67 

96 

88 

64 

Kreide 

96 

8& 

98 

96 

62 

I 
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Jlarx  LuMm. 


1 

1  1 

TT 

III 

IV 

1 

V 

Alter:  , 

_         _  1 

i 

12—13 

11—12 

10—11  i 

9—10 

b 

1 

74 

50 

■U) 

54 

87 

Klopfen  ' 

81 

76 

80 

76 

81 

Reifsen 

57 

54 

32 

48 

54 

70 

74 

64 

Pfeifen 

HO 

43 

68 

66 

70 

Klingen  * 

•  54 

14 

46 

32 

11 

Bollen 

64 

35 

40 

48 

15 

Klirren  ! 

64 

l 

100 

80 

46 

37 

e 



37 

89 

100 

80 

74 

76 

68 

93 

96 

78 

78 

4S 

54 

74 

74 

78 

64 

40 

27 

67 

fiO 

48 

28 

SO 

7Ä 

an 

fiO 

64 

24 

43 

96 

76 

65 

78 

12 

67 

45 

80 

59 

54 

42 

28 

28 

93 

65 

76 

58 

w 

17 

i 

74 

93 

92 

90 

83 

^   1 1.  — - 

d 



 "  ^ —  

Blitz 

96 

93 

90 

72 

50 

Kalender 

7« 

57 

62 

28 

2« 

Zi«ferblatt 

83 

65 

54 

22 

15 

Bank 

70 

98 

80 

76 

76 

Teller 

61 

64 

40 

38 

9 

Mondscheibe 

83 

70 

66 

90 

45 

Sonnenstralil 

72 

74 

64 

70 

62 

Feuerschein 

48 

67 

28 

60 

U 

Himmelsblau 

74 

64 

68 

60 

fit 
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AUer: 

I 

n 

m 

IV 

V 

13-14  Vi 

12—13 

11—12 

10-11 

9-10 

 :  T^— 

Schufs 

91 

9i 

94 

48 

54 

1  80 

65 

72 

32 

30 

Gebell 

76 

74 

ff  7 

V/W 

62 

67 

Donner 

83 

83 

80 

80 

80 

Gebraus 

48 

39 

36 

38 

14 

Krachen 

60 

43 

60 

18 

11 

Gebrall 

91 

67 

74 

42 

64 

Pfeifen 

80 

65 

68 

30 

24 

GeknaU 

67 

48 

86 

60 

f 


kalt 

1  98 

93 

86 

80 

69 

weich 

!  76 

76 

64 

46 

19 

mad 

\  » 

69 

88 

68 

88 

glatt 

1  76 

69 

90 

68 

21 

laob               '!  66 

67 

48 

68 

86 

heiTs 

76 

66 

76 

62 

60 

apits 

1 

66 

74 

76 

68 

41 

kahl 

74 

70 

68 

60 

72 

■charf 

76 

80 

64 

68 

74 

9 

'  "  ■  — — V — 

Sorge 

26 

87 

78 

84 

11 

Feigheit 

91 

76 

84 

88 

11 

Hoffnung 

74 

66 

66 

68 

60 

Zweifel 

80 

89 

18 

14 

9 

Hunger 

81 

62 

72 

34 

52 

An  est 

70 

50 

42 

36 

15 

Frt'Utle 

76 

54 

m 

48 

43 

* 

Keue 

.  72 

33 

34 

18 

9 

Keid 

• 

80 

62 

56 

64 

45 

L.icjui^L.ü  cy  Google 


44 


Marx  LoMm^ 


I 


1 

Altar-  1 

n 

m 

IV 

V 

i  13-14  V, 

12—13 

11—12 

10—11 

1 

B— 10 

auditiv 

76 

91 

66 

96 

39 

sünultan 

18 

54 

18 

2 

4 

snbjectiv 

98 

70 

16 

46 

2 

TransAcUoik 

24 

15 

8 

20 

0 

Lyceum 

7 

13 

0 

0 

0 

Quantität 

62 

26 

8 

2 

S 

Integral 

7 

11 

14 

2 

2 

Diff  UHioii 

45 

a3 

14 

8 

0 

Attraction 

33 

26 

26 

(> 

16 

Ich  berechne  hieraus  zunächst  den  Gesaiiiiiitdurchschmtt  aus 
allen  Altersstufen  für  die  verschiedenen  Gebiete. 

Tabelle  2. 


Art  deB  GedftchtniflBOS  ||  Werth  in  % 

82,2 
51),0 
64,8 
60,6 
Ö9,4 
64,2 
31,2 
24,0 

Diese  Zahlen  bieten  also  den  zu  vergleichenden  Durch- 
schnittswerth für  die  verschiedenen  Seiten  des  Gedächtnisses  bei 
Knaben. 

Die  Curve  offenbart  deutlich  eine  sehr  verschieden  ausge- 
prägte GedächtnÜkenergie.  Weil  sie  gewonnen  wurde  aus  allen 
Versuchen  unier  möglicher  Ausmerzung  individueller  Besonder- 
heiten, möchte  ich  sie  mit  der  aus  den  Mädchenversuchen  gleich 
zu  entwickelnden  als  Normalcurve  bezeichnen  und  die  nach* 
folgenden  Brgebnisse  nicht  nur  imter  sich,  wie  Ketsghajkfv 
allein  vorhat,  sondern  besonders  auch  mit  dieser  vergleichen.  — 


Roulo  Dinge  jl 

Geräusche 

Zahlen 

Wörter:   visuelle  Vorstellungen  | 

J.ant  Vorstellungen 
Tastv()rstt'lluiii;en 
Grfühlsvnrstelhmgen  ; 
LuutgedächtniXs  1 
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Ein  Vergleich  der  Curve  mit  dem  entsprechenden  Gesamnit- 
ergebuiiö  Netschajeff's  (vgl.  S.  332)  zeigt  im  Grofsen  und  Ganzen 
in  der  jeweiligen  Tendenz  zum  Steigen  oder  Fallen  Ueberein- 
stimmnng,  nur  in  betreff  des  Zahlengedächtnisses  zeigt  sich  eine 
bemerkenswert  he  Abweichung.  Trotzdem  bedeutet  sie  keines- 
wegs ein  falsch  oder  richtig  da  oder  hier,  sondern  das  Ergebnifs 
entspricht  in  beiden  Fällen  den  Thatsacben.  Der  Unterschied 
erklärt  sich  dem  Kundigen  ohne  Weiteres  aus  der  Verschieden- 
heit der  Lehranstalten,  der  verschiedenen  Pflege  des  Zahlen- 
gedächtnisses  besonders  im  elementaren  Bechenunterrichte. 

Die  nachstehenden  Tabellen,  aus  den  vorhergehenden  be- 
rechnet, sollen  die  Weise  der  Entwickelung  der  vei^ 

schiedenen  Gedächtnifsarten  auf  den   in  Frage  kommenden 

Altersstufen  offenbaren.  Die  Werthe  sind  auf  berechnet. 
Altersstufen :  V  =  9—10,  IV  =  lü— 11,  Iii  =  11—12,  II  12—13, 
I  =  13— UVä- 

4 

Tabelle  3. 


Art  dea  GedAchtnisHes 


Stufe 

1 

'  s 

X 

1  ^ 

i  o 

V 
Tj 
j2 

Im 

« 

d 

S 

1 

visuelle 
Vorstellungen 

-z  s 
'«  s 

. 

ä 

o 

.  c 

OD 
U 

O 

'  Geftthls- 
Vorstellungen 

1 

Laute  j 

I 

92,56 

71,89 

... 

80,67 

73,00 

74,78 

75,33 

75,44 

40,56 

ni  ' 

1  76,45 

57,33 

72,33 

69,67 

()4,89 

73,67 

58.67 

37,67 

1  89,78 

57,19 

70,22 

59,67 

63,00 

73,3:^ 

55,33 

19,99 

IV 

1  87.12 

66,33 

49,33 

55,11 

48,44 

57,11 

38,33 

12,44 

V  i 

1  64^ 

1 

68^ 

49,09 

46,66 

43,78 

43,67 

27,82 

7,22 

iNormal- 
Werth 

09,02 

64^ 

60,6 

69,4 

64,2 

31,2 

24,0 

Ein  Vergleich  bezeugt  in  manchen  Punkten  volle  Ueber- 

einstimmung  mit  den  Ergebnissen  Nktscita.teff's.  Deutlich 
ollenbart  sich  ein  allmähliches  Ansteigen  des  Gediichtniisumfangs 
in  den  auf  einander  folgenden  Stufen.  Der  Grad  des  Wachs- 
Üiums  ist  für  die  .fUtersstufen  und  verschiedenen  Gedächtnifs- 
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arten  recht  yersdiieden.  Die  I>iffereiiz  für  die  Gesammtentwicke* 

lung  von  der  jeweiligen  L  bis  V.  Stufe  beträgt: 

fOr  Geg^nBtftnde  92,56 

—  (Vi 

28,56 

für  Geräusche  71,89 

18,56 

für  Zahlen  80,67 

—  49,09 

3I,ö8 

für  Worte:  visuelle  Vorstellungen  einkleidend 

73,00 

—  46,56 

26,44 

für  Worte:  akustische  Vorstellongen  einkleidend 

74,78 

—  43,78 
81,00 

für  Worte:  TastrorBteUungen  einkleidend 

75,33 

31,66 

für  Worte:  GefühlsTorstellungen  weckend 

75,44 

:''7.2:? 

48,22 

Gesammtdurchschnitt  für  Wörter:  34,33. 

Endlich  für  Laute  40,56 

—  7,22 

33,34 

Gesammtdurchschnitt;  29,27  der  Anfangshöhe. 

Am  weitesten  wächst  das  Gedäclitiiils  für  Gefühls  Vorstellungen 
und  Zahlen,  am  geringsten  für  Geräusche.    Voile  Bedeutung  er- 
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halten  diese  Differenzwerthe  aber  erst  im  Vergleich  zu  der  oben 
aDgedeuteten  Normalcurve. 

Die  Höhe  in  der  die  Normale  die  Differenzwerthe  durch- 
schneidet, zeigt  in  noch  dentlicherem  Maafse  die  Eutwickelimg 
der  verschiedenen  Gedächtnifsgebiete  und  zwar  in  neg:ativem 
hinne  in  dem  Abstände  von  Curve  V,  positiv  m  den  Entfernungen 
von  Curve  1.  Je  näher  der  gesammte  Dui'chschnittswerth  der 
dem  entsprechenden  Werth  auf  der  Curve  5  liegt,  desto  bedeut- 
samer ist  die  Entwickelung  bei  sonst  gleicher  Entfemmig  yon 
Curve  L 

Das  führt  zugleich  auf  eine  speciellere  Betrachtung  der 
Steigerungsunterschiede  unter  den  einzelnen  Altersstufen. 

Tiibplle  4. 


Piifereuz  in  dem  Umfange  der  Gedächtnifsentwickeltttig  auf 
den  verschiedenen  Altersstufen. 


Differenz 
swiechenl 

i 

i 

1  ö 
a>  2 
0  « 

X 
3 

Zahlen 

i  visuelle  Vor- 
stellungen 

akustische  \ 
!  Vor- 
stellungen 

e 

S  3 

H  = 

X 

0  ö 
^  a 

1  1 

5 

3 

I  n.  II 

+  16,11 

+ 14,5« 

+  8,34 

+  3,33 

+  9,89 

+  1,06 

+ 16,77 

+  2,89 

II  u  III 

— 12,73 

+  0,14 

+  2,11 

+  10,00 

+  1,89 

+  0,34 

+  3,:W+ 17,68 

III  u,  IV  1 

-h  2,06 

+  1,86 

+  20,89 

+  4,56 

+  14,56 

+ 16,22 

+  17,00+  7,55 

IV  IL  V 

+  23,12 

+  2,00 

+  0,24 

+  0,06 

+  4,66 

+ 13,44  |+ll,Uj+  5,22 

Die  Tabelle  bezeugt  für  das  13.  Lebensjahr  eine  bedeutende 
Zunahme  für  Gegensttinde,  Geräusche  und  Gefühlsvorstellungen, 
ganz  besonders  im  Vergleich  zu  der  voraufgegangenen  Alters- 
stufe, wo  sich  sogar  ein  nicht  unwesentlicher  Rückgang  ver- 
zeichnet findeU  Dafür  zeigt  dieses  Alter  eine  bedeutende 
Zunahme  des  Gedftch|tnis8es  für  Wörter  visuellen 
Inhalts  und  für  sinnlose  Lauth&ufungen,  Wort- 
klangbilder. Um  das  IOl  Lebensjahr  herum  zeigt  sich  die 
gröfste  Zunahme  überhaupt  im  Zahlengedächtnifs,  für 
akustische,  Tast-  und  Gefühlsvorstellungen.  Wir 
haben  hier,  abgesehen  von  den  Differenzen  im  G^edftchtniTs  für 
Gegenstände  und  Geräusche  zwischen  Stufe  1  und  II  überhaupt 
den  relativ  bedeutendsten  Ge  d  ä  c  h  t  n  i  Ts  z  u  w  a  e  Ii  s  zu 
verzeichnen.  In  der  Zeit  vom  U.  bis  10.  Lehensjahre  lindet  sich 
eine  —  relativ  die  bedeutendste  überhaupt  —  Steigerung  des 
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Gedächtnisses  für  Gegenstände  und  damit  für  Wörter,  die  visuelle 
Vorstellungen  bezeichnen. 

Ohne  Weiteres  offenbart  sich  femer,  daCs  der  jeweilige  Zu- 
wachs  an  GedächtnifsslArke  auf  verschiedenen  Altersstufen  keines- 
wegs gleich  grofs  ist,  es  zeigt  sich  vielmehr,  daTs  die  Zunahme, 
die  Energie  sich  gleichsam  auf  einzelne  Gedächtnilsseiten  con- 
centrirt  und  andere  sehr  viel  weniger  berücksichtigt  So  ersieht 
man  auch  innerhalb  der  Entwickelung  derselben  Gredftchtnifsart 
ein  nahezu  regelmftlsigee  Auf-  und  Absteigen  der  Werthe.  Das 
wird  noch  wesentlich  deutlicher,  wenn  man  die  absoluten  ünter- 
schiedswtrthe,  d.  h.  diejenigen  siegen  Curve  5,  anstatt  der  oben 
angedeuteten  relativen  vergleiclit. 

Tabelle  5. 


Differenz''    ^  v 
»wischen     u  ~ 
Stuien  j   Ö  • 

o 

IE 

«e 
h. 

i> 

O 

Zahlen 

visuelleVor- 
stelhingen 

©  c 
.2  *"  c 

«  » 

1 

Tastvor- 
j  Stellungen 

ü  a 

?  9 

>  ec 

x>  s 

o  • 

I  u.  II  28,06 

18,5« 

31,5« 

•26,44 

31,00 

31,66 

48,22 

33,34 

n  u.  III  12,45 

4,00 

23,44 

23.11 

21,11 

30,00 

31,45 

80,45 

niii.IV  |  25,18 

3,86 

21,13 

13,11 

19,22 

29,66 

28^11 

12,77 

lYn.  V  1  2M2 

2jOO 

0,24 

6^ 

4,66 

13,44 

11,11 

64,00 

53,39 

49,09 

46,06 

43,78 

43,67 

7  ->) 

Die  Tabelle  6  zeigt  deutlich,  dafs  der  relative  Oedflchtnifs- 
zuwachs  für  die  Gesammtentwickelung  der  einzelnen  Gedächtnifs- 
wei^en  nicht  stark  varürte,  mit  Ausnahme  des  ( lorlächtnisses  für 
Gefühlsvorstellungen  und  Traute,  wenn  auch  die  Etappen  dieser 
Entfaltung  von  recht  ungleich  verschiedener  Länge  sind.  Der 
Gesammtzuwachs  betrug  bei  Knaben: 

Gedächtnifs  für  Gegenstände:  *  etwa  Vs 

M        n  Geräusche:  „  V« 

„         „   Zahlen:         ^  „  % 

K  „  Worte:  visuelle  Vorstellungen:  ^  V« 
»  n  ti  '  akustische  Vorstellungen:  „  ^  4 
„         n      n     '  Tastvorstellungen:  „  '/^ 

des  Umfangs  um  das  9.  Lebensjahr  herum.  Dagegen  stieg  die 
Gesammtzunahme  im 

Gedächtnis  für  Gefühlsvorstellungen  um  etwa  1 
„  Lauthäufungen  „      „  4% 

der  ursprünglicheu  Energie. 


uiLjiiizuü  Dy  Google 
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Tabelle  6. 

(1  Gegenstände,  2  Gemische  etc.,  in  der  Reihenfolge  von  Tabelle  8.) 


Tabelle  7. 

GedAchtniraversiiehe  mit  Hftdcbtfn. 


Alter: 

1 

I 

n 

m 

-  1 

13-14 

12—13 

11—12 

10—11 

9-10 

Reihe: 

1 

Zeitung 

:  98 

93 

100 

40 

93 

Schlüssel 

100 

96 

97 

81 

92 

Tuch 

100 

96 

üä 

83 

84 

Glas 

100 

94 

97 

83 

88 

Tafel 

100 

98 

97 

91 

94 

Kasten 

100 

98 

97 

83 

»4 

Buch 

98 

82 

78 

89 

92 

Hand 

100 

84 

97 

72 

92 

Kreide 

S=c:    -                                                       .  _ 

100 

96 

m 

60 

86 

Zeiucbiilt  für  Psychologie  >7.  4 
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I 

U 

HI 

IV 

V 

Alter: 

13-14 

18—13 

11^18 

10-11 

9-10 

Klatschen 

99 

90 

61 

AO 

Klopfen 

Oi 

OD 

Oo 

09 

An 

Reifsen 

74 

an 

90 

oU 

1* 

w» 

Stampfen 

93 

64 

73 

lo 

TU 

Pfeifen 

91 

92 

32 

83 

90 

Klingeln 

!  82 

42 

90 

51 

70 

ivoiit;n 

Q1 

Q9 

23 

22 

Klirren 

uO 

O  1 

30 

48 

Brummen 

OO 

4Q 

36 

37 

96 

84 

66 

65 

QO 
OS 

68 

68 

95 

74 

-  o 

ao 

4b 

54 

96 

72 

81 

Oo 

on 
9U 

27 

60 

64 

68 

<SA 
W 

M 

73 

73 

66 

46 

38 

24 

96 

96 

62 

73 

60 

38 

9k. 

OB 

an 

61 

65 

40 

74 

72 

66 

68 

17 

96 

94 

93 

96 

88 

BlitÄHtrahl 

100 

92 

•711 

4n 
4U 

Kalender  j 

100 

76 

81 

RA 
OU 

ZilCerbUU  ! 

94 

6o 

<4 

lfm 

Fensterbank 

■ 

95 

88 

81 

Ö5 

Wandteller 

95 

46 

44 

26 

Mondscheibe 

98 

62 

69 

50 

64 

sonnensvrani 

03 

w 

56 

58 

f  eueiecnem 

W 

24 

uimmeiBDiaii 

1 

09 

Ol. 

52 

Behufs 

100 

96 

Ott 

86 

Ol 

De 

Gekreisch 

86 

40 

40 

OD 
OO 

WO 

Gebell 

95 

38 

Ott 

93 

62 

Donner 

82 

82 

91 

<b 

Gebraus 

41 

62 

29 

11 

6 

Krachen 

35 

40 

8 

Gebrüll 

■  68 

61 

93 

3ü 

Pfeifen 

65 

70 

85 

1  62 

do 

Geknall 

73 

74 

91 

ö6 

42 

—  -      -    -          -  - 

I 

1 

II 

m 

IV 

1 

Alter: 

13—14 

12-13 

11—12 

10-11 

9—10 

.     --    -.   -.Tr-jT-T-rriTT'  -■  r- 

kalt 

96 

90 

91 

81 

74 

veich 

88 

fi6 

85 

76 

64 

mad 

80 

76 

91 

38 

68 

glatt 

77 

84 

68 

24 

28 

FMlli 

77 

vfil 

68 

38 

beils 

68 

68 

49 

68 

38 

spiti 

96 

96 

91 

76 

74 

kflhl 

75 

80 

49 

67 

50 

scharf 

82 

'  68 

71 

74 

30 

Sorge 

77 

68 

93 

42 

66 

Feigheit 

1  71 

84 

63 

4S) 

24 

Hoffnung 

1 

84 

61 

58 

56 

Zweifel 

!  56 

20 

66 

12 

12 

I  1 11  Tl  l'^PP 
1  1  l  i  II  x^ci 

61 

84 

<)3 

AilgHt 

'  61 

78 

79 

32 

44 

Freude 

71 

70 

88 

74 

64 

Rene  j 

1 

40 

54 

40 

10 

1 

1 

tfu 

73 

40 

-** 

1 

auditiv  j 

7Ü 

% 

75 

40 

16 

simultan 

27 

16 

16 

0 

2 

eobjectiT 

74 

40 

41 

7 

4 

Tlranaaction 

23 

12 

U 

7 

4 

Lyceom  | 

32 

2 

3 

1 

6 

Quantität  | 

Integral 

82 

44 

5 

7 

0 

31 

26 

22 

ö 

0 

Diflaaion 

43 

12 

13 

5 

2 

Attiaction 

47 

66 

"  i 

26 

28 

Hieraus  ergiebt  sich  als  GesamDitdurchschnitt  aus  allen 
Altersstufen  für  die  verschiedenen  Gedächtuilsgebiete ; 


r 


82 


Marx  Lobtkm, 


Art  des  Gediichiaiäses 

»  eitn  iu  9 

B«ftle  Binge 

G«riii0che 

68^ 

ZaUen 

71^ 

Wörter:  viBoelle  Vdntellangen 

71.0 

akiutuche  Voistollimgen 

60^ 

Tast  vorstel !  un  pen 

Gefühlsvorctrilungen 

;  59,4 

LautgedüchtniDs 

.  23,8 

Auch  hier  otfenbart  sich,  wie  bei  den  obigen  Berechnungen, 
bei  den  Knaben  im  Allgemeinen  Uebereinstimmung  mit  den 
Versuchsergebnissen  Netschajefp's  ;  die  Ursache  des  ünter- 
flchiedes  im  ZahlengedftchtnilB  ist  acbon  dort  erl&utert  worden, 
für  sonstige  Abweichungen  mOcbte  ich  auf  das  gröbere  tfieob- 
achtungsmaterial  hinweisen,  das  mir  su  Gebote  stand. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  Über  die 
Weise  der  GedächtmTsentwickeluug  auf  den  verschiedenen  Alten- 
stufeu  der  Mädchen. 

Tabelle  9. 


Art  des  GedftelitniBeee 


1 

f 

stufe 

i  Gegen- 
1  stände 

1 

Geräusche 

i 

1  Zahlen 

visuelle  Vor 
Stellungen 

akustische 

Vor- 
stellungen 

Tastvor- 
stellungen 

GefUhlsvor- 
1  Stellungen 

9 

I 

99,66 

82,67 

87^ 

96,67 

71,44 

82,00 

1 

70^22 

n 

92^ 

75,56 

74,89 

77,82 

68,11 

74,67 

67,33 

34,89 

in 

94,00 

66,00 

73,66 

72,78 

72,11 

70,89 

73,33 

28^ 

Vf 

76,78 

46,83 

62,44 

66,88 

54,78 

68,78 

48^ 

10,4» 

V 

89,33 

46,S2 

60,44 

64,82 

36,22 

61,11 

38,89 

6^ 

l^ormai- 
werth 

t 

i  91,4 

62,8 

71,8 

71,0 

60,2 

67,8 

68,4 

89ß 

Auch  diese  Tabelle  offenbart  eine  allmähliche  Steigerang 
des  Gedächtnisses  von  der  V.  bis  zur  1.  Stufe,  wenn  auch  in 


Escpenm.  ÜMenutkimgen  tid.  d.  GediUsMmßmtieidedHng  bei  SehuBnndem.  63 

angleichen  Geschwindigkeiten.  Die  Differenz  för  die  Gesanunt- 
entwickelnng  abwischen  diesen  Stufen  betrftgt 

für  reale  Gegenstände:  99,66 

—  89,33 

10,23 

für  Gerftusche :  82,67 

—  46,22 

36,45 

fQr  Zahlen:  87,22 

—  50,44 

36,78 

für  Wörter:  Tisnelle  Vorstellungen: 

96,67 

—  64,22 

42,45 

ffir  Wörter:  akastische. Vorstellungen: 

71,44 

—  88,22 

33,22 

ffir  Wörter:  Tastvorstellungen: 

82,00 

—  51,11 

30,89 

für  Wörter :  Geftthlsvorstellungen : 

70,22 

—  82,89 

37,33 

ffir  Laute:  41,33 

34,44 

Gesammtdurchschnitt  für  Wörter:  33,49 

Gesainmtdurehschnitt   der   Gedächtnüsentwiokelung  von 

Stufe  V— I  überhaupt:  30,28, 

also  fast  um  Vs  der  Anfangshöhe. 
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£fl  offenbart  sich  die  bedeutendste  Gedächtnüszanahme  für 
Wörter,  die  viauelle  Vorstellungen  bezeichnen,  die  geringste  für 
reale  Gegenstftnde. 

Eine  speciellere  Betrachtung  der  Steigerungsunterschiede 
innerhalb  der  einzelnen  Altersstufen  der  Mädchen  zeigt 


Tabelle  10. 

Sie  cntliält  sowohl  die  relativen,  wie  die  absoluten  Unter- 
schiede, die  in  Tabelle  4  und  5  für  Kjiaben  angegeben  wurden. 


1 

1 

Pifferenz  | 
swiachen 

Gegen- 

CO 
0 

t 

o 
O 

Zahlen 

visuelle  Vor- 
stellungen j 

1 

1 

1  akustische 
:  Vor- 
'  Stellungen 

Tastvor- 
1  Stellungen 

1 

2.  « 
^  c 

«3  =2 

«M  Q 
O  ^ 

9 

1  rel. 

+  6,67 

+10,23 

+  7,11 

+36.45 

+13,33 
36,76 

+19,46 
42,46 

+  8^33 
88,12 

+  7,33 
80,89 

+  239 

27,33 

+  6,3i 
8i44 

IIn.IIl{  , 

(  abs. 

-  1,11 
3,56 

+1Ü,56 
29,33 

+  1,33 
24,45 

+  4,44 
23 

-  9,00 
18,89 

+  3,78 
23,56 

-  6,00 
34,44 

+11,67 

28,00 

(  rel. 
Iii  u.  i  V  ^ 
(abs. 

+18,22 
4,67 

+  9,78 
9,78 

+16,66 
23,11 

+17,33 
18,66 

+17,32 
33^9 

+12,11 
19,78 

+30,11 
40,44 

+12,78 
16^ 

^  abs.  1 

-13,66 

0,00 

+12,00 

+  2,00 

+16,56 

+  7,67 

+10,33 

+  3^ 

1 

89,33 

46,22 

60,44 

64,82 

38^22 

61,11 

32,89 

1  2».8 

(Zugehörige  Canre  nebenstehend.) 


Die  Tabellen  und  Curven  offenbaren  eine  bedeutende  Ge- 
däohtnifssteigerung  für  MAdchen  für  alle  Gedächtnifs weisen,  um 
das  12.  Lebensjahr  herum.  Uebertroffen  wird  diese  relative 
Steigerung  nur  im  14.  Lebensjahr  bezüglich  des  GMichtnisses 
für  visuelle  Vorstellungen.  Um  das  13.  Jahr  zeigt  sich  die 
weitaus  grOfste  Steigerang  des  Gedächtnisses  fOr  Grerftusche  und, 
damit  zusammenhängend,  für  Lauthäufungon.  Ein  auffallender 
Rückgang  im  GedächtniTs  für  Gegenstände  zeigt  sich  bei  dem 
Uebergang  von  der  V.  zur  IV.  Stufe.  Die  durchseliuittliche  Ge- 
sammtzunahme  zwischen  den  einzelnen  Stufen  beträgt  (Tab.  12): 
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Tabelle  11. 

JO 


«5 


Tabelle  12. 


swiaehen 

I  u.  II 

8,69 

U  a.  m 

3,08 

m  u.  IV 

16,75 

IV  n.  V 

'  ^82 

Der  Gesammtziiwachs  von  der  V.  bis  zur  L  Stufe  bedeutet 
im  Vergleich  zu  dem  Au^gswerthe  des  Gedächtnisses  bei 
Mftdehen: 

für  Gegenstände:  etwa  V» 

für  Geräusche:  »  V< 

fOr  Zahlen:  „  % 

für  Wörter;  visuelle  Vorstellungen :      „  ^/s 

für  Wurtci- ;  akustische  Vorstellungen  „ 

für  Tastvorstellunp:eu :  „  \ 

für  Gefühl'?vorsteiiungen:  w  1  ^'^«^ 

für  Lauthäufungen:  „   das  6 fache. 
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B.  Vergleich  der  U u U  rsuchungsergebnisse  an 
Knaben  und  Mädchen. 

1.  Der  Gesammtdurchschnitt  der  GedÄchtnifszunahme  liegt 
bei  den  MtUlchen  etwas  höher,  als  bei  den  Knaben.  Die  Ge- 
Bammtzunahme  von  der  V.  bia  zva  L  Stufe  betri^: 

Mftdohen  30,28 
Knaben  29,27 

Differenz    1,01  % 

2.  Das  VerhältnÜB  der  Durcbsclmittswerthe  Mr  die  einzelnen 
Stufen  zeigt 

Tabelle  la 


Zwischen 

j  Knaben 

M&dchen 

Durchschnitt 

I  a.  n 

1  m 

6,69 

n  Q.  m 

2,53 

3,08 

m  a.  IV 

1  10,60 

16,76 

18^67 

IV  Tl.  V 

1  6,91 

4,82 

Diese  Uebersichten,  nach  denen  mit  gröfster  Deutlichkeit 
heryoigeht,  daiüs  die  relative  Gedächtnifszunahme  am 
grOlsten  ist  zwischen  der  IV.  und  IH  Altersstufe»  widersprechea 
nicht,  wie  ee  den  Anschein  haben  konnte,  den  oben  (8. 47  und 
35)  gesogenen  Folgerungen«  Diese  an  einander  gefOgt  erst  geben 
ein  Büd  von  dem  Um&nge  des  Qedftchtnisses  auf  der  nAchst 
höheren  Stufe. 

Tabelle  14. 

— —  Madchen.   Knaben. 


}  - 


JFiu  V 


In  der  Energie  des  relativen  Wachsthums  des  Gesa  mm  t- 
gedttchtnieses  zeigen  sich  die  Knaben  den  Mädchen  gegenüber 


Durchachnitt. 


1 
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nur  zwischen  dem  9.  und  10.  Lebensjahre  im  Verhältnifs  von 
annähernd  6  :  5  überlegen,  auf  allen  anderen  sind  die  Miidchen 
den  Knaben  überlegen.  Diese  Gröfse  in  der  Zunahme  aber  be- 
rechtigt offenbar  nur  im  Vergleich  zu  dem  Gedächtnifs- 
umfange  zu  Beginn  der  Untersuchungen  zu  Schlüssen 
über  die  Verschiedenheit  des  Gedächtnisses  zwischen  Knaben 
und  Madchen. 

Tabelle  15. 


GetAmmthllhe  des  Gedächtnisses  bei  Knaben  and  Mftdchen. 


Knaben 

Madchen  | 

Differenz 

Durchschnitt 

Gegenstände 

98,56 

99,66  1 

+  7,00 

Getinsche 

;  71,89 

82,67 

+10,78 

Zahlen 

80,67 

87,22 

-h  6,55 

VisneUeVorstellungen 

73,00 

96,67 

+23,67 

ö,91 

Aknst  Vontellnngen 

74,78 

71,44 

—  3,34 

Ttstvoxstellnngen 

75,03 

82,00 

+  6,67 

Qefflhlsvontellimgen 

75,44 

70,28 

—  4,78 

Lente 

40,66 

41,33 

+  0,77 

Im  Alter  von  13  — 14\.>  Jahren  zeigt  sich  das  Gedächtnifs 
der  Mädchen  dem  der  Knaben  insgesammt  um  5,91  ^  f,  überlegen. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  das  Uebergewicht  in  betreff  des 
Gedächtnisses  für  Zahlen,  Geräusche  und  besonders  für  visuelle 
Vorstellungen.  Das  Uebergewicht  für  Worte  überhaupt  beträgt 
5,5%,  liegt  also  wenig  unter  dem  DurcbBchnitt 

Tabelle  16. 
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Tabelle  17. 

Vergleich  zwischen  Knaben  und  Mädchen  im  Alter  von. 

12  —  13  J  ahren. 


Gedlchtmlii  fOr 

Knaben 

Mädchen 

Diffeiens 

Dnrofaechaitt 

Gegenstände 

70,45 

92,89  ! 

+  16,44 

Geräunche  | 

57,33 

75.56 

H-18,23 

Zahlen 

72,33 

74,89 

H-  2,r>6 

Wörter:  visuelle  Vorst. 

69,07 

77,22 

-f  8,-')5 

f,     :  akust.  Vorst. 

(14,89 

G3,n 

1  -  1,'« 

„     :  Tastvorst. 

73,67 

74,(17 

-f  l.(X) 

„     :  Gefühlävorst. 

58,67 

67,33 

+  8,66 

Laute 

'  37,67 

34,89 

—  3,78 

Auf  dieser  Altersstufe  ist  der 
Tabelle  18  (Curve).         Unterschied  zwischen  dem  Ge- 

däcbtnils  der  Knaben  und  MAd- 
chen  zu  Ghinsten  der  letzteren 
noch  grOfser  als  auf  der  höheren, 
6,22%  Das  Gedächtnils  fOr 
Zahlen  überwiegt  nicht  so  sehr, 
als  wieder  das  für  visuelle  Vor- 
stellungen, und  dann  das  fOr 
Gegenstände,  Geräusche  und  Ge- 
fühlsvorstellungen.  DasGedächt- 
nifs  für  Wörter  überhaupt  ist 
—  4,17  %  —  geringer  als  auf 
der  höheren  Altersstufe  und  dem 
der  Knaben  überlegen. 


Tabelle  19. 
Alter:  11—12  Jahre. 


Gedachtnilii  fttr  1 

Knaben 

Mildchen  ! 

Differens 

Dnrehachnilt 

Gegenatände 

89,78 

94,U) 

+  4,12 

Grerftuache  j 

57,19 

56,(K) 

—  1,19 

Zahlen 

70,22 

73,56  1 

+  3,34 

Wörter:  yisuelle  Vorst. 

59,67 

7-2.78  ' 

+  13,11 

„    :  akuat  Vorat 

63,00 

72,11  1 

+  9,11 

5.91 

1,     :  Tastvorst  j 

73,33 

70,89 

—  2,44 

„    :  Gefflhlavorat 

5ö^ 

73,33 

+  18,00 

Laote 

19,99 

23^ 

1    +  3,28 

fOr  Wörter:    +  9,45 

Digitized  by  Google 
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Tabelle  20  (Curve). 


Die  nachstehende  Tabelle 
bietet  dnen  Vergleich  zwi- 
schen Knaben  und  Mädchen 

ün  Alter  von  10—11  Jahren. 


-| — 

1 

I 

1 

— 1 — 

— 



4  

1 
( 

Li 

— 

1 

H 

•4 

- 

1 

4 

— 

t 

i 
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\ — 
\ 

4 

-H 

-r 

.  Y 

1 

-v- 

— 1 

. 

1  1 

1 

,  1 

1 

Tabelle  21. 


GedBchtaiA  fOr 

1  Knaben 

Mftdchen 

Dilferens 

DarchMbnitt 

Gegenstünde 

87,12 

75,78 

—11^ 

Geräusche 

■  55,33 

46,22  ' 

-  ^^,11 

Zahlen 

49,33 

62,44 

+  1H,11 

Wörter:  visuelle  Vorst. 

r)5,ii 

56,22 

4-  i.u 

+  0^7 

n     :  akust.  Vorst  | 

48,44 

54,78 

+  6,:^ 

„     :  Tastvorst. 

57,11 

58,78 

+  1,67 

n     :  Gelahlsvorst.  i 

:-i8,33 

43,22 

+  4,89 

Laate  | 

12,44 

10.44  i 

—  2,00 

Gesammtmehr  iHa  Wörter:    -f  3,67 

Auch  hier  weisen  die  Re- 


sultate der  Versuche  mit  Mad- 
ehen ein  Plus  auf,  aber  nur 

ein  geringes  von  0,57  %. 


Tabelle  22  (Curve). 


! 

1  1 

— 

H 

\  ' 

-T- 

\ 

— 

\ 

\  V 

\  ' 

> 

— 

— 

\ 

\ 

\ 

— ( 

r  - 

■ 

\ 

\ 

— 

i\ 

V 

— 1 

1 

Digit 
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Die  letzte  Tabelle  dieser  Gruppe  weist  die  Schwankungen 
des  Umfangs  verschiedener  Gedächtnilsarten  zwischen  Knaben 
und  Mädchen  auf  für  Stufe  V,  das  Alter  von  d—lO  Jahren. 


Tabelle  23. 


G^dAchtniÜB  für 

1  Knaben 

Mädchen 

Differenz 

Dnrchachnitt 

Gegenstände 

64,00 

88«88  1 

+86,88 

Gerftnsche 

68^ 

46,82 

7,11 

Zahlen 

49^ 

60,44 

1,35 

Wörter:  visnelle  Vorst. 

46,56 

54,22 

8,34 

„     :  ftkust.  Vorst. 

43,78 

38,22  1 

5,56 

y,     :  Tastvorst. 

1  43,67 

51,11 

7,44 

:  Gefühlsvorst. 

j  27,22 

32,89 

5,67 

Laute 

1  ^^ 

6,89  i 

0,33 

Dnrchschnittepliie  der  Ifldchen  fflr  Wörter:  8,97. 


Tabelle  24  (Curve). 


so 

1  _ 

m 

10 

; — 

1 

-i_ 



( 
1 

— 

— r 
» 

so 

— \ 

i..  , 

t 

\ 

SD 

j 

j 

\ 

-i 

¥> 

— t 

-r 
/ 

\ 

.i 

f— 

X 

\ 
— 

1 

Ä 

\ — 

\ 

\ 

\^ 

1 

» 

Y— 

.  V 

Vt- 

\\ 

10 

\  ^ 

( 

rr 

Es  erübrigt  sich  noch  der  Vergleich  zwischen  der  (Jedftchtnifr 

entwickelung  für  Knaben  und  Mädclien  der  verschiedenen  Alters- 
stufen innerhalb  der  verschiedenen  Gedächtnil'sarten. 
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1.  Gedichtnifa  fflr  reale  Oegenstinde. 

Tabelle  25. 


Alter 

Midchen 

Knaben 

I 

99,56 

92,56 

II 

92,89 

70,45 

III 

94,00 

89,78 

V  1 

75,78 

87,12 

89^ 

64,00 

Tabelle  26  (Cun^e). 
Knaben,   MlUlcben. 


90 


TO 


r— 

1  

- 1 

V 

V 

\ 

V  i 

1 — ' 

• 

... 

1 

8.  Oedftchtttlfa  fllr  Gerftaache. 


Tabelle  27. 


Alter 

1  Knaben 

Madeben 

I 

88,67 

n 

1  57^ 

76,56 

m 

67,19 

66,00 

IV 

65,38 

46,38 

V 

6838 

46,88 

Tabelle  28  (Curve). 


90 

^  •  - 

■ 

[-4 

70 

m> 

90 

— 

N 

 : 

— 

— 

1 

8.  Gedftchtnifa  fflr  Zahlen. 


Tabelle  29. 


Alter  ; 

Knaben 

Mädchen 

i 

80,07 

87,88 

72,33 

74^ 

m 

70,88 

78,66 

IV 

49^ 

68,44 

V 

1  49/» 

60,44 

Tabelle  30  (Gunre). 


90 

\ 

— 1 

70 

— ■ 

\ 

1 — 

\ 
-V. 

i. 

N 

M 

— 

— V' 
1 

V 

SO 

.  -J 

uiyiii^uO  Ly  Google 


62 


Marx  XoMeik 


4.  GedttchtniXs  für  Wörter:  visuelle  Vorstellungen. 


Tabelle  31. 


Tabelle  32  (Curve). 


Alter 

1  Knaben 

Mädchen 

so- 

I 

78,00 

96,67 

1- 

n 

1  69,67 

77,22 

aoL 

m 

;  69,67 

72,78 

10. 

IV 

66,11 

66,22 

V 

46,56 

64,22 

6k  Gedftchtnifa  fOr  ftkustiache  Vorstellungen. 


Tabelle  33.  Tabelle  34  (GurveX 


6.  Qedftehtnife  fflr  Tastvolrstellnngen. 


Tabelle  35. 


Tabelle  36  (Curve). 


Alter 

Knaben 

Mttdchen 

I 

75,33 

82,00 

U 

43,67 

74,67 

lU      f  78,33 

70.89 

IV 

67,11 

68,78 

V 

48,67 

61,11 

80 

1 

I 

j 

— 1 

TO 
00 

\  1 

SO 

N 

h 

• 

jr 

Digitized  by  Google 
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7.  Gedichtnifs  für  Gef üblavorstelllungen. 


I 

n 
III 

IV 
V 


Tabelle  37. 


Alter     j  Knaben 


75,44 

58,67 
5ö,B3 
38,33 
27^2 


Mädchen 


70,22 

67;33 
73,33 
43,22 
33,89 


Tabelle  38  (Carve). 


1  1  I 

70 
90 
SO 

\  [ 

> 

\ 

\ 

\. 

.  \ 

\  V 

\ 

ao 

\ 

8.  Gediichtnifs  für  sinnlose  Lauthäufungen. 


Tabelle  39. 


Tabelle  40  (Curve). 


Alter 

Knaben 

Mädchen 

I 

40^ 

41,38 

n 

34^ 

m 

19,99 

28,22 

IV 

12,44 

10,44 

V 

7,22 

6,89 

— 1 

i  1 

— — 

— 

1 — 

: — 

X 

SO 

— .. 

\^ 

— i 

— 

.  .. 

u    m  JF 


Vergleich  iwischen  den  Ergebniesen  an  sinnTOllen  Wörtern 
und  inhaltlosen  Lsntcompositionen. 

Tabelle  41. 
K  n  u  b  o  n. 


Alter 

sinnvoll 

sinnlos 

I  \ 

74,64 

40,06 

U  i 

66,72 

37.67 

III 

(i2,83 

lit.lK» 

IV 

41).7ö 

12,44 

V  l 

40,31 

7,22 

Die  Tabelle  zeigt  deutlich  den  Eiiiflufs  des  Wortsiiines  für 
Jas  Behalten,  je  niedriger  das  Alter,  desto  geringer  die  Fähig- 
keit sinnlose  Zeichenhäuf ungen  zu  behalten.  Setzen  wir  den 
Werth  für  die  erste  Coloime  «=- 1,  dann  ergeben  sich  für  die 
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Marx  Lobrim. 


zweite  etwa  folgende  Biuohwerthe:  I:  i  Vs  ^  IH:  Vt«  IV:  \, 
V:  %•  —  Bei  Mftdehen  ist  das  OedAehtnib  för  WOrter  doidi- 

ßclmittlich  etwas  höher  entwickelt. 

Tabelle  42. 

Mädchen. 


Alter 

sinnvoll 

sinnlos 

I 

1  79^ 

41,38 

II 

70,58 

34,89 

III 

09,78 

23,22 

IV 

6().75 

10,44 

V 

i  44,16 

6,89 

Die  Bruchwerthe  sind  dementsprechend  niedriger:  I 


'7  1 


III:  ^/a,  IV:  Vs  ^  V:        Das  Ergebnifs  möge  folgende 


II 

Curvenzeichnuug  veranschaulichen : 
Tabelle  43. 


Interessant  endlich  noch  ist  der  Ver- 
gleich zwischen  den  \'ersuchen  mit  Wörteru 
akustischen  und  visuellen  Vorstellungs- 
inhalts einerseits  und  den  realen  Dingen 
und  Geräuschen  andererseits. 


Tabelle  44. 


I 

II 
III 
IV 

V 


Gegen- 
stand 


92,56 
76,45 
89,78 
87,12 
64,00 


Knaben 


Wort 

T6 

69,67 
69,67 
56,11 
46,66 


Ge- 
räusch 

71,89 
57,33 
67,19 
66,33 
63^ 


Wort 

74,78 
64,89 
63 

48,44 
48^78 


Gegen- 
stand 

•.«,56 
92,89 
94,00 
76,78 


Mädchen 


Wort 


f  Ge 
I  räUHch 


96.67 
77,22 
78,78 
66,82 
64,88 


82,67 
75^ 
66,00 
46,82 
46,88 


Wort 

71,44 

78,11 
64,78 
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Tabelle  45b  (Curve). 


Tabelle  4öa  (Curve). 

Knaben: 

Gegenattnde:   Visaell«  Vorttellungen: 

Hftdchen: 

Gegenstlnde:  .     Visuelle  Voratellimgen:  — 


Die  Tabelle  offenbart  als  eigenthümliches  Ergebnifs,  dals 
2war  die  unmittelbare  Beobachtung  der  durch  das  Wort  ver- 
anlafsten  Reproduction  einer  visuellen  Vorstellung  für  die 
Energie  des  Gedächtnisses  von  sehr  grofser  Bedeutung  ist, 
keineswegs  aber  immer  das  wirkliche  Geräusch  dem  durch  das 
Wort  reproducirten  gegenüber.  Nicht  nur,  daijs  der  Abstand 
zwischen  beiden  Curven,  sowobl  bei  Knaben  wie  Mädchen  ein 
weit  geringerer  ist,  nein,  das  Verhältnifs  ist  geradezu  umgekehrt 
Und  zwar  weist  die  Curve  der  Knaben  für  akustische  Vor- 
stellungen gegenüber  den  realen  im  Alter  von  9 — ^11  Jahren  zwar 
«inen  Vortheil  der  ersteren  nach;  um  das  12.  Jahr  aber  kreusen 
sich  die  Corren  und  es  überwiegt»  wenn  auch  nicht  sehr  be- 
deutend, das  Woitgedftchtnifs.  Auch  bei  den  Mftdchen  kreuzen 
sich  die  Curven  um  dieselbe  Zeit,  hier  aber  überwiegt  —  umge- 
kehrt wie  oben  —  bei  älteren  Kindern  das  Gedäditnifs  für 
akustische  Reize  gegenüber  dem  entsprechenden  Wortgedächtnifs, 
während  bei  den  kleineren  der  Umfang  des  Gedächtnisses  für 
Wörter  mit  akustischem  V^orstellungsinhalt  gegenüber  dem  an- 
deren; nur  für  das  Alter  von  9 — 10  Jahren  findet  sicli  ein  Ueber- 
gewicht.  In  der  ersten  Curvenzeiehnung  LI)  finden  wir  durch- 
gehends  ein  Ueberwiegen  des  Gedächtnisses  für  reale  Dinge. 
Die  Differenz  zwischen  den  Curven  ist  keineswegs  constant. 
Zwischen  Knaben  und  Mädchen  besteht  der  charakteristische 

Zeitschrift  für  Psychologie  S7.  ö 


r 

m  Digiii 
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Unterschied,  dafs  ür-  Differenz  zwischen  beiden  von  nnten  nacli 
oben  conseqnent  geringer  wird  nnd  zwar  ist  das  zurückzufüliren 
auf  die  bedeutende  Zunalime  des  Wortgedächtnisses  zumal  in 
13  —  14".,  Lebensjahre.  Bei  den  Knaben  ist  die  Distanz  von 
uni:!(  i(  lirr  GrOfse.  Am  hedeutendsten  überragt  das  Gedächtnifs 
für  reale  Dinge  in  der  Zeit  vom  10. — 12.  Jahre,  am  wenigsten 
um  das  13.  herum. 

in. 

Die  fomuile  Seite  der  Ergebnisse. 

Die  neun  Glieder  jeder  Versuchsreihe  bilden  eine  psychische 
Reihe,  die  aber  nur  lose  gefügt  ist  nach  dem  bekannten  Gesetze 
der  Gleichzeitigkeit  Aber  gerade  diese  lose  Fügung  gewährt  den 
Vortheil,  dafs  sich  eigenartige  GedftchtnifiserscdieinuDgen  deutlicher 

aubprägeu. 

Ich  gebe  /unriehst  eine  Uebersicht  über  die  Gesamnit- 
zahl  der  repruducirten  Gliederanzahl  innerhalb  der 
verschiedenen  Gedächtniisuntersuchungen. 


Tabelle  46. 
1.  Knaben. 


Gedftchtnifii 

.1.  \J 

3 

Gliederaiiiiahl 
4   1   5   1  6 

Alter 

:  13- 

- 14  \ 

Jahre. 

Gegenstände 

3 

2 

23 

20 

Geräusche 

2 

7 

14 

14 

5 

1 

Zahlen 

4 

4 

5 

9 

11 

12 

visuelle  Vorstellungen 

_ 

5 

17 

15 

8 

1 

akustische  Vorotellungen 

1 

4 

18 

18 

11 

2  . 

TastvorstcUungen 

: 

6 

6 

17 

11 

6 

(lefUhlBvorstellungen 

5 

15 

14 

7 

»\ 

Laute 

2 

3 

u 

7 

1 

1 

Alter:  18 

—18  Jahre. 

Gegenstände 

6 

8 

19 

0 

X 

Ger&usche 

1 

8 

11 

14 

7 

6 

Zahlen 

7 

10 

11 

8 

4 

1 

vienelle  Voretellnngen 

2 

17 

Ii 

8 

6 

akustische  Vorstellnngen 

4 

16 

7 

Tastvoratellungen 

1 

5 

8 

12 

8 

10 

8 

Gefflhlsvorstellungen 

1 

1 

1 

10 

11 

10 

6 

1 

1 

Laute 

9 

9 

16 

4 

2 

1 
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OUedeimnishI 

Gedttchfcnirs 

1 

i  2 

3   i  i 

5   1   6   i  7 

9 

Alter:  11—12  Jahr«. 


(a^getistände 

2 

12 

20 

17 

Gorftnsche 

2 

-. 

11 

11 

19 

2 

1 

Zahlen 

1 

5 

2 

9 

7 

10 

9 

6 

viraelle  Voratelloiigen 

3 

9 

12 

12 

10 

•kiurtiBdie  Vorstellungen 

2 

9 

8 

13 

16 

2 

< 

Twtvorstellungen 

1 

2 

8 

16 

9 

7 

7 

Gefühlsvorstellungen 

1 

4 

8 

16 

12 

8 

Laute 

14 

1 

Alter:  10-11  J«hre. 


<iegen8tftndü  ' 

ö 

7 

18 

19 

Gerflusche  | 

1 

3 

4 

12 

12 

12 

4 

2 

Zahlen 

1 

2 

10 

12 

14 

5 

5 

vi?nello  \'oratellunf^en 

1 

5 

12 

15 

16 

2 

akustische  Vorwtelluagen 

4 

8 

12 

14 

5 

6 

Tastvorstellungen 

1 

2 

5 

7 

12 

12 

5 

6 

GefflhlsvorsteUimgen  { 

3 

11 

14 

15 

5 

2 

Laote 

17 

17 

8 



2 

Alter:  9—10  Jahxe. 


Gegenstände  j 

1 

3 

3 

14 

13 

8 

3 

1 

Geräusche 

1 

2 

7 

15 

10 

4 

Zahlen  1 

2 

3 

7 

10 

5 

11 

4 

viatif'Ilo  Vorstellungen 

6 

2 

14 

9 

12 

1 

akustische  Vorstellangen 

7 

11 

10 

14 

2 

1 

TtttroTstellungen 

4 

18 

10 

10 

4 

1 

OefflhlSYoratellangen 

9 

18 

6 

7 

2 

2 

Uttte 

1  ^ 

10 

1 

6* 
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Tabelle  47. 
Mädchen. 


GedftchtnlCB 

1 

Olifldoratuahl 

i  i  1 

2 

3 

*  1 

^  i 

R 

7 

8 

9 

Alter: 

13- 

- 14 

II 

Jahro. 

2 

42 

Oerftnscfae 

i  -  : 

i  ~~  1 

1 

6 

19 

17 

1 

Zahlen 

1 

1 

3 

8 

11 

19 

▼ifludle  VorateUimgen 

i-: 

1 

1 

8 

34 

akurtiBcfae  Yontellangeii 

1  • 

1 

2 

8 

10 

11 

4 

4 

TaBtrorateUimgeii 

i  ! 

1 

2 

6 

16 

U 

6 

Oefflhkvontellungen 

2 

6 

10 

13 

4 

1 

Lante 

1    4  . 

10 

9 

7 

7 

3 

4 

Alter:   12—13  Jahre. 


Gegenötäude 

... 

3 

4 

24 

19 

<  'eriiusche 

l: 

1 

7 

11 

14 

13 

4 

Ziihlen 

2 

4 

5 

6 

11 

10 

5 

7 

visuelle  Vorstellungen 



_ 

6 

11 

12 

11 

2 

akustisclie  Voratellungen 

2 

6 

15 

18 

8 

1 

T:i8tvorstellun?en 

2 

6 

lö 

19 

7 

2 

Gef  ü  h  1 H  Vorstellungen 

2 

2 

5 

12 

13 

8 

8 

Laute 

17 

15 

8 

3 

1 

—  ! 

Alter:  11 

—12  Jahre. 

Gegenstände 

1 

2 

9 

88 

Geräusche 

1 

1 

10 

12 

11 

3 

Zahlen 

1 

1 

4 

5 

10 

15 

5 

vinnclle  Vorstellungen 

I 

1 

1 

2 

13 

11 

11 

2 

akuHtische  VorsteUungen 

2 

7 

5 

11 

14 

2 

Tastvorstellungen 

1 

1 

4 

4 

10 

10 

8 

3 

GeftthlBvorsteUangen 

6 

1  ^ 

11 

11 

5 

3 

I^aute 

12 

lÜ 

2 

1 

Alter:  10—11  Jahn. 


GegeofltAnde  i 

- 

1 

2 

2 

14 

14 

8 

4 

Gertnedie 

8 

3 

14 

7 

9 

5 

1 

Zahlen 

5 

8 

8 

9 

9 

4 

yieaelle  VoratoUaageii 

B 

4 

12 

13 

4 

3 

1 

akustische  Vorstolliugen  ' 

6 

8 

19 

6 

3 

1 

TastvoTBtollangen  j 

— 

7 

11 

15 

9 

1 

OefOhlavorBtollangen  1 

6 

16 

12 

5 

1 

1 

1 

Laato 

18 

5 

5 
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Gliederanzahl 
4   15  6 


8 


9 


Alter:  9—10  Jahxe. 


GegensUnde  | 
Ger&OBcfae  1 

3 

4 

8 

6 

19 

1 

6 

11 

8 

ö 

11 

3 

3 

Zahlen  j 

2 

3 

14 

8 

9 

7 

3 

1 

3 

vimielle  Vonitellnngeii 

2 

6 

15 

15 

7 

3 

2 

1 

'«knetieclie  Vcvsteilnngeii 

i 

8 

16 

13 

11 

1 

Teetrontdlnngeii 

2 

3 

18 

8 

14 

3 

GefOldsvorBtelliiBgeii 

2 

11 

13 

17 

5 

2 

Laute 

20 

7 

- 

- 

Aus  iiiesen  Werthen  greife  ich  die  höchsten  heraus  und 
stelle  sie  vergleiclu ml  neben  einander,  um  80  von  der  Form  des 
Keproducirten  aus  einen  Maafsstab  an  die  verschiedenen  Ge- 
dächtnifsgebiete  zu  legen.  Ich  multiplicire  die  Güederanzahl  mit 
der  Zahl  der  gefimdenen  Beihen.  Es  ergeben  sich  dann  folgende 
Werthe: 

Tabelle  4& 
Knaben. 


Alter 

Gegen- 
stände 

Ge- 
rftoBche 

Zahlen 

visuelle 
Vorst 

akust. 
Vorst. 

Ta«t- 
Tont. 

Gefühle- 
Vorst. 

Lante 

_ 

I 

192 

84 

108 

102 

108 

119 

90 

64 

n 

133 

70 

60 

86 

80 

72 

55 

64 

m 

138 

114 

70 

60 

112 

96 

80 

17 

IV 

171 

eo 

98 

96 

70 

66 

60 

17 

V 

78 

75 

66 

42 

70 

64 

36 

20 

Tabelle  49. 
Mädchen. 


Alter 

1 

Gegen- 
stände 

Ge 
rttusche 

Zahlen 

1 

visuelle 
Vorst. 

akuHt. 
Vorst. 

Taet- 
vorst 

Gefühls- 
vorst 

Lante 

■  I  ! 

378 

133 

171 

77 

112 

91 

20 

"  1 

192 

98 

70 

72 

108 

133 

91 

34 

in  ^ 

252 

60 

120 

78 

112 

65 

71 

12 

VI 

91 

42 

57 

65 

95 

75 

48 

18 

.  171 

66 

42 

66 

46 

72 

68 

20 
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Diese  Werihe  geben  aber  kein  richtiges  Bild,  dieses  gewinnt 
man  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  folgenden.   Die  Uebersicht 

zeigt,  wie  (»l't  eine  Reihe  ganz  evolvirte.  Em  Reihenablauf  rückwärts 
kam  so  selten  vor,  dals  dieser  Fall  ganz  aufser  Betracht  bleiben 
kann.  Ich  untersclieide  den  durcliaus  correcten  Reihenablauf  =  r 
von  demjenigen,  da  zwar  auch  alle  zugehörigen  Glieder  repru- 
ducirt  wurden,  aber  mit  einzelnen  Umstellungen  =  n, 

Tabelle  60. 

M  ädclien. 


1 
2 
3 
4 
ö 
6 
7 
8 


48 
5 
19 
34 
4 

e 

2 
0 


II 


III 


IV 


83 
0 
5 
8 
0 
1 
0 
0 


26 
4 
7 
3 
0 
2 
9 
0 


1 

i  28 

0 

26 

0 

0 

0 

2 

5 

0 

i  = 

0 

'  2 

0 

0 

1  ^ 

0 

0 

3 

0 

0 

4 

0 

0 

0 

0 

-  I 


24. 

2 
l 


Tabelle  51. 
Knaben. 


Gedacht 

I  1 

"  i 

III 

IV  1 

1  V 

nifii 

n 

r 

n 

r 

« 

1» 

r 

r 

1 

21 

_  1 

19 

i  16 

8 

17 

lÜ 

1 

2 

1 

  1 



1 

;3 

12 

^  1 

7 

3 

-1 

5 

4 

1 

4 

5 

1 

1 

6 

ö 

._  \ 

3 

1 

i  3 

1 

5 

1 

1 

1  3 

8 

— 

» 

- 

-   ll  - 

-  1 

—  i 

1  - 

In  der  Genauigkeit  des  Reihenablaufis  zeigen  eich  die  Mftdchen 
den  Knaben  durchweg  und  recht  bedeutend  über* 
legen.  Am  besten  steht  bei  beiden  das  C^ächtnÜk  für  ge- 
sehene Gegenstände,  aber  die  Mädchen  übertreffen  die  Knaben  um 

das  Doppelte.  Dafür  gelang  der  Reihenablauf  bei  dem  Z ahlen- 
ge dach  tnifs  den  Knaben  besser  als  den  Mädchen. 
Dem  aiisgeprägten  Gedächtniis  für  gesehene  Dinge  entspricht  auf 
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den  oberen  Stufen  der  Mädchen  die  grofse  Genauigkeit  der  Reihen* 
eonstruction  für  Gesichtsvorstellungen,  während  darin  die  Knaben 
ganz  versagten.  Dieses  Ergebnifs  stimmt  mit  dem  iTühcr  ent- 
wickelten, 1;  iiilicli,  dafs  die  Mädchen  dm-chweg  ein  ausgeprägteres 
GedächtnilV  i  m  visuelle  Vorstellungen  haben  als  Knaben,  überein; 
es  ist  leicht  erklärlich,  warum  dasselbe  Resultat  sich  l)ei  dieser 
Art  der  Werthung  der  Versuchsergebni^^se  deutlicher  ausdrückt. 

Ein  fernerer  Vergleich  mit  frülieren  Resultaten  zeigt  weiter, 
dafs  die  Genauigkeit  in  der  Keüienreproduction  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  dem  Maafse  des  Ged&chtnifs* 
umfangs  tvL'  und  abnimmt,  aber  keineswegs  direet 
proportional.  Das  zeigen  noch  deutlicher  folgende  Be- 
trachtungen. Die  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Anzahl 
der  Fälle,  da  ein  Glied  in  der  Beproduction  den  Ort  zugewiesen 
erhielt,  der  ihm  nach  der  zu  reproducirenden  Reihe  zukam.  Die 
Werthe  sind  in  Procent  angegeben.  Die  Tabelle  bildet  zu  der 
obigen  die  nothwendige  Ergänzung. 

Tabelle  o2. 
Mädchen. 


lUer 

'  Gegen- 
'  stände 

Ge- 
räusche 

Zahlen 

visuelle 
Vorst. 

akust. 
Vorst. 

Tast- 
vorst. 

Gefühls- 
vorst. 

Laote 

I 

72,4 

18,45 

40,9 

3«,8 

23,8 

24,4 

11,3 

II 

32,8 

10,9 

28,9 

12,4 

12,3 

16,9 

14,7 

8,9 

m 

19,3 

9,01 

17,1 

6J 

9,0 

10,8 

0,2 

3,3 

IV 

17,3 

3,9 

fi,8 

2.H 

5,1 

4,7 

2,7 

1.5 

V 

13,1 

7.x 

6^ 

4^ 

5^ 

3«ö 

0,0 

Tabelle  53. 
Knaben. 


Alter 

1 

Gegen 
.  stände 

1 

Ge- 
räusche 

Zahlen 

visuelle 
Vorst. 

akust. 
V^orst 

Tast- 
vorst. 

Gefühls- 
Vorst 

Laote 

ll 

37,4 

16,4 

34,9 

23,0 

24,1 

26,5 

18,5 

13.3 

II  i 

'  28,3 

10,3 

35,2 

14,8 

18,6 

25,6 

16,4 

17,7 

III 

4,2 

15,1 

6,5 

6,7 

7,8 

6,7 

3,0 

IV 

i  13,7 

6,9 

8,0 

3,1 

3,7 

6,7 

1.3 

1.6 

V 

16,2 

1 

11,3 

4,3 

7,2 

8,3 

■ 

2,7 

2,9 
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Marx  IMUn, 


Bevor  ich  jedoch  diese  TabeUen  einer  eingehenderen  Be> 
trachtung  unterwerfe,  möchte  ich  das  wichtige  Ver- 
halten des  ersten  zum  letzten  Reiheugliede  bei  der 
Reproduction  untersuchen.    Die  Untersuchung  bezieht 

sich  nur  auf  ganz  reproducirte  Reihen,  verkürzte  sind  ausge- 
schieden.  Bei  einer  so  losen,  so  ausschliefslicli  mechanischen 
Reihenconstruction,  wie  sie  vorHegt,  steht  zu  erwarten,  tials  das 
erste  und  letzte  Glied  eine  bedeutendere  Rolle  spielen  als  die 
anderen.  Ja  man  möchte  erwarten,  dafs  wenigstens  in  sehr 
vielen  Fällen,  das  letzte  Glied,  der  letzte  Eindruck,  der  den. 
Kindern  entgegentrat,  au  den  Anfang  gestellt  werde. 


Tabelle  54. 


Alter 

Ml  0 
OD 

Zahlen 

o 

Ii 

Vorst. 

Tast- 

VDrst. 

^  

'S  u 

<^ 

Latit0 

J 

i-i  an 

1 

1 

1 

3 

6 

14 

JJ 

1 

10 

11 

10 

6 

16 

17 

71 

III 

0 

3 

1 

10 

5 

8 

( 

38 

IV 

2 

2 

6 

14 

8 

11 

10 

.09 

\' 

2 

1    1  9 

10 

8 

« 

5 

5ö 

lauge».:!]  ^ 

2y 

au 

37 

33 

41 

46    1  237 

Tabelle  55. 
Knabeou 


1 

Alter 

 i 

l-s 

ü  « 

Ge- 
räusche i 

Zahlen 

visuelle 
Vorst. 

akost 
Vorst 

Tast- 
vorst. 

Gefühls- 
Vorst. 

Laate 

S 

s> 

I  1 

8 

6 

8 

2 

1 

14 

:«  \ 

8 

2 

6 

8 

4 

8 

8 

29 

m 

18 

14 

1 

10 

8 

11 

10 

20 

97 

5 

8 

6 

11 

7 

14 

18 

64 

V  1 

9 

4 

9 

10 

8 

11 

16 

81 

87 

In8gea.:{|  22 

31 

16 

36 

36 

36 

44 

68 

281 

Die  Einwirkung  des  letzten  Gliedes  ist  nach  diesen 
Tahellen  nur  gering  und  es  sind  noch  weitere  Ahstriche  zu 
machen,  weil  weitaus  nicht  in  allen  Fällen  mit  der  ersten  Re- 
production des  Endgliedes  ein  Ablauf  der  Reihe  in  umgekehiter 
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Folge  gegeben  ist   Bezeichnend  bleibt  aber  immer  doch,  1.  dafs 

die  Einwirkung  des  letzten  Gliedes  bei  rein  inccha- 
nischer  Reihe nconstruction  sich  bei  den  Knaben  in 
h  ö  Ii  e  r  e  m  M  a  a  f  s  e  bemerkbar  macht,  als  bei  den 
Mädchen,  2.  dafs  sie  bei  höherer  Gediichtnirsent- 
Wickelung  geringer  wird  und  3.  auch  im  Allge- 
meinen parallel  geht  der  Gröfse  des  Gedächtuifs- 
umlanges. 

Am  geringsten  erweist  sich  sein  Einflufs  bei  Knaben  bezüg- 
lieh  der  Zahlenreihen,  sodann  des  Gedächtnisses  für  reale  Dinge 
und  Geräusche,  am  bedeutendsten  bei  Gefühlsvorstellungen  und 
Lautcompositionen.  In  Uebereinstimmung  damit  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  bei  den  Mftdchen,  nur  das  Gedächtnifis  für  Zahlen- 
reihen bildet  eine  Ausnahme. 

Jetzt  zurück  zur  Tabelle  62.  Sie  zeigt  durchgehende  ein 
An&teigen  in  der  Fähigkeit  der  genauen  Reihenreproduction. 
Es  würde  hier  zu  weit  fiUiren  in  Form  von  Curven  nnd  Tabellen 
alle  Ergebnisse  nebeneinander  zu  stellen.  Ich  begnüge  mich 
mit  den  wesentlichsten.  Zunächst  möge  untersucht  werden,  in 
welchem  Verhältnifs  diese  Tabelle  zu  den  früheren  Ergebnissen 
steht,  sodann  die  Unterschiede  zwischen  Knaben  und  Mädchen 
ebenfalls  im  Vergleich  zu  jenen  hervorgehoben  werden. 

Folgende  Tabelle  giebt  die  Genauigkeit  derReihen- 
r e p r o d u c t i o ]i  in  'Vq  für  die  verschiedenen  Seiten 
des  Gedächtnisses  an,  für  Knaben  sowohl  wie  für  Mädchen. 


Tabelle  66. 


!  Gegen - 
1  stände 

Ge.  ' 
räuflche 

Zahlen 

visuelle 
Vorst 

aknst. 
Vorst 

Tast- 
vorst 

Geftthls-j 
Vorst  1 

Lävte 

Mädchen 
Knaben 

! 

30,9 

1 

9,45 

18,2 
22,iM) 

10,8 
1U,44 

11,06 
12,06 

12,3 
14,98 

8,74  ' 
9,12 

i  1 

5,14 
7,70 

Tabelle  57  (Curve). 
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Marx  Loteten. 


Die  Differenz  zwischen  den  Knaben  und  Mädchen  im  Ge- 
sammtergebnifs  ist  nicht  sehr  bedeutend,  auffallend  ist,  dafs  in 
der  Genauigkeit  der  Reihenreproduction  die  Knaben  nur  bezüg- 
lich des  Gedächtnisses  für  wirkUche  Dinge  erheblicher  über» 
troffen  werden,  sonst  stehen  sie  ihnen  nicht  nach,  sondern  über- 
treffen sie.  Das  offenbaren  auch  die  Tabellen  Ö8  und  59,  die  die 
Differenz  zwischen  der  ersten  und  letzten  Altersstufe  Tortn* 
sohauKchen. 


Die  Curven  weisen  eine  rapide  Steigerung  für  Mädchen  im 
Alter  von  13  — 14  ' Jahren  auf. 

Um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen  zwischen  dem  Gesammt- 
wachsthum  in  der  Energie  der  Reihenproduction  und  der  Zu- 
nahme des  Gedächtnii'sumfanges  trage  ich  die  entsprechenden 
Curven  in  obigen  Tabellen  nach. 

Sie  Offenharen  deutlich^  dafs  Gedäohtnifsumf  ang  und 
Energie  in  der  genauen  Reihenproduction  pro- 
portional wachsen,  wenn  auch  nicht  direct  Die  letztere 
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Art  des  Ged  üchtnisses  wird  durch  ungleich  niedri- 
gere Wert  he  bezeichnet  als  die  erstere. 

Dieses  Ergebnifs  erleidet  in  der  Entw  ickilung  von  Stufe  zu 
Stufe  nur  geringe  Modificationen.  Ich  begnüge  niich  damit,  die 
Curven  mit  den  entsprechenden  nachzutragenden  hinzuzeichnen. 

Reihenoonstruction  bei  den  verschiedenen 

GedächtnifsartexL 
 Knaben.   Mfldchen. 
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Tabelle  60. 
G  e  g  e  n  s  t  u  u  (1  e. 


«0 

r — 

JD 

/ 



f 

/ 

/ 

to 

1 

Tabelle  62. 
Zahlen. 
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Tabelle  61. 
GeräuHche. 
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Tabelle  63. 
Visuelle  Vorstellungen. 


1  1 

1  ! 

— 1 

r 

Tabelle  64 
Akustische  Vorstellungen. 


1  

-1 

4 

- — 1 
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Tabelle  66. 
Tastvorstellungen. 
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Tabelle  66. 
Gefahlsvorste  Hangen. 
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Tabelle  67. 
Gedächtnils  für  Laute. 


Die  Entwickelung  des  Gedächtnisses  für  genaue  Keihen- 
reprodiiction  folgt  in  weitem  Abstände  der  Entfaltung  des  Ge- 
dächtnilsuinfjuigs.  Die  Mädchen  werden,  wenn  auch  nur  um 
ein  Geringes,  von  den  Knaben  übertroffen  im  Gebiete  der  Zahlen, 
Wörter,  Tastvorstellungen  und  Laute,  diese  bleiben  aber  beträcht- 
lich hinter  ihnen  zurück  im  Gebiete  der  realen  Dinge.  Hiemach 
wird  nach  dem  weiter  oben  ausgesprochenen  Gedanken  der  Unter- 
schied im  Gedftohtnifs  zwischen  Knaben  und  Mädchen  in  den  ge- 
nannten Gebieten  um  Einiges  su  Gunsten  der  ersteren  gemindeit, 
in  einem  aber  erweitert  Es  ist  unmöglich,  diesen  Werth  in 
Zahlen  auszudrücken,  man  muft  sich  mit  einer  Sehätzung  be- 
gnügen —  und  kann  das  um  so  eher,  als  es  sich,  wie  eben 
gezeigt,  um  minimale  GrOfsen  handeln  würde. 
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Von 

Dr.  WiLHBLM  BxERNBBBG,  pract  Arzt  in  Berlin. 

Da  Bich  in  der  Gesaznmtliteratnr  nur  eine  kurze  Angabe 
über  die  GreBchmacksempfindung  eines  ohne  Crehim  geborenen 
Kindes^  vorfindet,  glaubte  ich,  die  Grelegenheit  nicht  ungenützt 
lassen  zu  dürfen,  einen  neugeborenen  Anencephalus  auf  seine 

Geschmacksempfindung  hin  zu  prüfen. 

Diese  MiTsbildung ,  wie  die  meisten  Milsbildungen  eine 
llt iiiinunirsbikluDg,  fand  sich,  wie  dies  mit  Milsbildiingen  gc- 
wOhniicii  der  Fall  ist.  bei  einem  ivmde  weiblichen  Goschleclites ; 
seine  Eltern  sind  mit  einander  verwandt  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  der  Ehemann  und  der  Vater  der  Ehefrau  Geschwisterkinder 
sind;  fünf  Jahre  zuvor  hatte  sich  ebendieselbe  Mifsbüdung 
merkwürdigerweise  schon  einmal  bei  einem  Kinde  dieser  Frau 
gezeigt  26  Stunden  nach  der  Geburt  nahm  ich  die  Gelegenheit 
wahr,  die  Geschmacksprüfung  vorzunehmen. 

Es  wurden  süfs,  bitter,  salzig  und  sauer  schmeckende  Flüssii; 
keilen  verwandt,  die  vorher  erst  ein  wenig  erwärmt  wurden  und 
mittels  verscliicdcner  Ilaarpmsel  auf  die  Zunge  in  den  Mund 
♦•ingetragen  wurden.  Die  süfse  Flüssigkeit  bestand  in  einer  ge- 
sättigten Koiurzuckerlösuug,  die  bittere  in  einer  2 "  ^  Liösung  von 
aalzsaurem  Chinin,  welche  deutlich  und  stark  bitter  schmeckte, 


*  W.  Preyer,  Die  Seele  des  Kindes.  4,  Aufl.,  S.  79,  Herr  Prof.  Bius- 
«^A.NGER  theilt  mir  freundlichst  auf  Befragen  mit,  dafs  jene  Untersuchung 
von  ihm  ausgeführt  iiiündHch  xnitgetheilt  ist»  ohne  dafo  eine  Pnblication 
<i«rüber  stattgefiyiden  hat 
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WUhdin  Stcrnbcry, 


die  salzige  in  einer  concentiirtcn  Lösung  von  Kochäalz,  die  saure 
in  einer  Essiglösnng,  welche  deutlich  sauer  sohmeckte. 

Die  Mifsgeburt  führte  nicht,  wie  dies  norninle  Kinder  schon 
im  Mutterleilx'  stets  thun,  »Saugbewegungen  beim  Einführen  des 
Fingers  in  den  Mund  ans,  so  dafs  dasselbe  trotz  mehrfach  aus- 
geführter Bemühungen  seitens  der  Eltern  den  ganzen  Tag  noch 
gar  keine  Nahrung  hatte  zu  sich  nehmen  wollen.  Nachdem  die 
süfse  Lösung  auf  die  Zunge  gebracht  war,  schlug  das  Kind  die 
Augen  auf,  spitzt  den  Mund,  schluckt  zum  ersten  Mal  und  mit 
sichtlichem  Behagen,  führt  Saughewegungen  aus  und  beüst  sogar 
auf  den  Pinsel,  denselben  mit  den  Kiefern  festhaltend,  so  dafs  der- 
selbe nur  mit  einiger  Mühe  aus  dem  Munde  entfernt  werden  kann. 
Wurde  alsdann  die  bittere  Chininlösung  auf  die  Zunge  gebracht, 
so  verzieht  sich  sofort  das  Gesidit,  das  Kind  wendet  den  Kopf 
ab,  hebt  denselben  wiederholt  etwas  hoch,  öffnet  den  Mund  weit, 
speichelt  stark  und  bringt  mit  dem  Speichel  einen  Theil  der 
eingebraoliten  Flüssigkeit  mit  W'ürgbewegungen  zurück,  dabei 
fängt  das  Kind  an  zu  wimmern  und  öffnet  bei  Wieder!) ohing 
dieses  ^\'^snchs  den  Mund  nielit  so  leicht.  Wurde  hiernarli  mit 
der  Zuekerlösung  die  Znnge  eingepinseh,  so  wehrte  das  Kind 
Itei  den  erstmaligen  Versuchen  '/.nnächst  stets  ab,  sodann  aber 
schluckt  es  wieder,  beilst  wiederum  mit  Behagen  zu  und  be- 
ruhigt sich. 

Die  saure  Essiglösung  hatte  zur  Folge,  dafs  das  Kind  kläg- 
lich das  Gesicht  zu  dem  „sauren  Gesicht"  ver/ieht,  speichelt, 
unruhig  wird,  den  Kopf  in  die  Höhe  hebt  und  bei  Seite  wendet, 
so  da&  es  Mifsbehagen  zu  empfinden  scheint.  Auch  jetzt  weicht 
dasselbe  einem  behaglichen  „süfsen  Gesichtsausdruck**  bei  mehr- 
maligem Bepinseln  mit  der  Zuckerlösung. 

Auch  die  stark  salzig  schmeckende  Kochsalzlösung  bewirkt, 
dafs  das  Kind  unruhig  wird,  den  Mund  zusammenprefst,  bald 
wieder  weit  offen  hält  und  nicht  schluckt.  Wurde  mehrmals 
Zuckerlösung  darauf  eingepinselt,  so  beruhigt  das  Kind  sich 
wieder  und  fängt  wieder  an,  mit  sichtlichem  Belingen  zu  schlucken. 

Die  süfse  Zuckerlösnnp:  rief  also  bei  jedesnialii^en  Versuchen 
regelmafsig  dieselben  unraischen  Reflexbewecnnc^en  bei  dieser 
Mifsbildnng  hervor,  die  wir  beim  Erwachsenen  als  den  „süfsen 
Gesichtsausdruck  ",  die  bittere  C'liininlösung  dieselben  Bewegungen, 
die  wir  als  „bitteren  Ausdruck"  anzusehen  gewohnt  sind.  Süfs 
wurde  auch  hier  als  angenehm  zusagend,  die  anderen  Geschmäcke 
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als  nicht  angenehm  wahrgenommen,  wie  dies  Kussmaul*  und 
Genzmer^  bei  neugeborenen  normalen  Kindern  bereits  nachge- 
wiesen haben. 

Das  Kind  blieb  10  Ta^e  am  Lebon,  eine  für  derartige  Mifs- 
büdungen  ungewöhnhch  lange  Lebensdauer.  Bei  der  Section 
zeigte  sich  die  wenig  ausgebildete  Schädelhöhle  mit  einer  geringen 
kleinhirnartigen  Masse  erfüllt  Die  Nebennieren  fehlten  zwar 
nicht,  wie  gewöhnlich  bei  Anencephalen,  sie  waien  aber  nur 
minimal  entwickelt 

Zum  Schlufs  sage  ich  Herrn  Geheimrath  Olshausek  für  die 
freundliche  Ueberlassung  des  FaUes  meinen  Dank. 


*  Kussmaul,  Unterrachnngen  fiber  das  Seeianleben  dos  neogeborenen 
MenMhen.  Leipiig  u.  Heidelberg  1869. 

*  GsRnout,  Untersuchungen  aber  die  Sinneswalinehmnngen  des  nea- 
geborenen  Menschen.  Helle  1882. 

{Ewgegatigen  am  1.  Anyrnt  1901.) 
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(Au8  der  von  Dr.  Kiiisow  geleiteten  AUtheiluug  für  experimentelle  Psycho- 
logie des  physiologischen  Instituts  der  Universitftt  Tarin.) 

lieber  GeschmacksempünduDgeu  im  Kehlkopf. 

Von 

F,  KiEsow  und  K.  Hahk. 

Im  J.  18G8  ))eschrieb  E.  Verson  '  im  zweiten  \'iertel  der 
hinteren  Epiglottisfläche  des  Menschen  Gebilde,  die  er  mit 
einigen  Abweichungen  in  allen  wesentlichen  Punkten  als  mit 
denen  übereinstimniend  erkannte,  die  kurz  zuvor  von  G.Schwai  he  -' 
und  Ch.  Lovkn  ^  gleieiizeitig  und  unabhängig  von  einander  in 
der  Zunge  des  Menschen  und  einiger  Säugethiere  gefunden  und 
von  diesen  Forschem  als  die  Elenientarorgane  des  Geschmacks- 
sinnes gedeutet  waren,  nachdem  schon  F.  E.  Schülze  *  1863  die 
1851  von  Leydig  ^  im  geschichteten  Epithel  der  SülswaseerfiBche 
gesehenen  ähnlichen  Gebilde  als  Geschmacksoigane  erkannt  und 
diese  mit  den  von  ihm  selbst  in  der  Gaumenschleimhaut  der 
Fische,  sowie  1861  von  Axel  Key*  in  den  pilzförmigen  Papillen 
der  Froschzunge  entdeckten  Organen  als  in  fnnctioneÜer  Hinsicht 
gleichbedeutend  bezeichnet  hatte.  Auf  Grund  der  erwähnten 
Beobachtung  leugnete  Vebsok  die  Auffassung  dieser  Gebilde  als 
Geschmacksorgane,  da  sie  eben  auch  an  einer  Stelle  gefunden 
würden,  wohin  keine  Geschmacksstcife  gelangen.  Su  auch  noch 
FüüTEE  18b  1  (s.  u.). 

'  E.  Vebson,  Wietier  Sitzungsberichte  57  (1),  1093. 

*  G.  ßcHVALBB,  Äreh,  f.  mtkroAcp.  Anat  Z,  604;  4,  151. 

*  Ck.  Lovts,  Menda  4,  96. 

*  F.  £.  Schulze,  ZeU$ehr.  f,  fHft.  ZoohgU  i%  818. 
Letdio,  Ebenda  %  1. 

^  A.  Kb\%  Äreh,  van  Meieher t  u.  Du  Boi$'Beymond  1861,  346. 
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Die  von  Vbbson  an  der  Epiglottis  des  Menschen  gefundenen 
Gebilde  winden  am  gleichen  Körpertheil  von  £jrau8£  ^  beim  Schaf 
und  Kaninchen,  von  HöiiiasoHMiEB  *  beim  Reh  und  Kalbe,  von 
Shofxblb*  bei  der  Katze  und  dem  Hund,  von  Davis  ^  aufser  bei  der 
Katze,  dem  Hund,  dem  Kaninchen,  dem  Kalb  und  dem  Schwein 
auch  beim  Menschen,  von  Rabl*  ebenfalls  beim  Menschen  (raanch- 
raal  Papillen  aufsitzend)  gesehen,  während  AwTHrRHüi  FMANN  '\  der 
seine  histologischen  Untersuchungen  auf  alle  Sclnneckflächen  des 
Menschen  ausdehnte,  an  der  Epiglottis  niemals  wirkliehe  Ge- 
schmacksknospen**  aufzufinden  vermocht  hatte.  Er  giebt  aber  au, 
dafg  seine  Erfahrungen  für  die  Feststellung  dieser  Verhältnisse 
auf  der  Epiglottis  nicht  voUstftndig  ausreichend  waren.  Davis 
sah  die  Becher  beim  Menschen  wie  bei  Thieren  in  den  Laiynx 
hineinreichen.  Er  fand  aber  die  Vertheilung  bei  den  einzelnen 
Thierarten  noch  wieder  verschieden.  Beim  Hund  sah  er  sie 
auch  in  der  Schleimhaut  des  Lig.  epigl  aryt.  und  auf  der 
Innenfläche  des  Giefskannenknor])els,  ebenso  zeigten  sich  „einige 
Male  Becher  auf  den  Stinnnbäudern ,  und  zwar  in  mäisiger 
Zahl  auf  dem  oberen,  spärlieher  auf  dem  unteren  Band";  hei 
der  Katze,  dem  Kaninchen,  dem  Kalb  und  dem  Schwein  waren 
sie  auf  die  hintere  Fläche  der  Epiglottis  und  die  Giefskannen- 
knorpel  beschränkt  Ueber  die  am  Menschen  gefundenen  Ver- 
b&ltmsse  schreibt  Davis  :  „Beim  erwachsenen  Menschen  beginnen 
die  Becher  bereits  3,5  mm  unter  der  Spitze  des  Kehldeckels  und 
erstrecken  sich  soweit  als  die  nicht  fdmmemde  Auskleidung  des 
Larynz  reicht,  mit  Ausnahme  der  Stimmbänder.  Sie  finden  sich 
hier  also  mehr  in  den  oberen  Partieen  der  Hinterfläche.  Die 
Innenfläche  der  Schleimhaut  der  Ligamenta  epiglottideo 
arytaenoidea  besitzt  keine  Becher,  wenigstens  nicht  in  den 
oberen  Partieen,  dagegen  enthält  die  Innenfläche  des  Processus 
arytaenoideus  deren  eine  grofse  Zahl,  und  einige  trägt  dessen 
Äufsenseite  dicht  unter  der  Spitze.  Solche  finden  sich  auch  auf 
dem  Kehldeckel,  an  den  rings  vom  Flimmerepithel  umgebenen 


*  W.  Kmüsb,  Handb.  d.  Anat  1876,  198. 

*  J.  HömescHMiED,  Zeitaehr,  f,  «rtst.  Zoologie  28,  433. 

*  Shofibld,  Jown.  of  Anat  and  Physid.  10.  1876.  Cit.  nach  den  ange- 
gebenen Arbeiten  von  Michelson  und  Davis. 

*  C.  Davis,  Arch.  f.  mikroskop.  Anatomie  14,  1Ö8.  1877. 
»  H.  Kabl,  Anat.  Anzeiger  11,  153.  18%. 

*  A.  Hoffmann,  Virchow'a  Archiv  tf2,  516.  1875. 
Zeitacbrift  für  Psychologie  ü7.  6 
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Inseln  aus  platten  Zollen.  Kuninien  die  Becher  vereinzelt  im 
Flinimerepitbel  vor,  so  sind  sie  immer  mit  mehreren  Lagen 
platter  und  kubisclier  nicht  iliuimernder  Zellen  bedeckt.  Sie 
reichen  in  diesem  Fall  nicht  bis  zum  Niveau  des  Flimmerüber- 
zufjo«,  es  linden  sich  in  diesen  also  kleine  Vertiefungen,  in  deren 
Grund  die  Becher  münden.*'  ^  In  ihrem  Bau  fand  Davis  diese 
becherförmigen  Gebilde  des  Kehlkopfes  sehr  übereinstimmend 
mit  denen  der  Zunge.  Die  von  Versok  gefundenen  Abweichungen 
Bucht  er  darauB  zu  erklären,  dafs  von  jenem  Forscher  wahr* 
Bcheinlioh  Präparate  benutst  wurden,  bei  denen  bereits  cadayeröse 
Veränderungen  eingetreten  waren.  Die  Vertheilung  der  Becher 
ist  somit  nach  Davis  im  Kehlkopf  grOfser  als  nach  Vebson.  In 
der  flimmerlosen  Epiglottisschleimhaut  des  Menschen  zählte  er 
20—25  Becher  pro  mm^  Obwohl  im  Kehlkopf  in  der  Gröfse  der 
Becher  erhebliche  Differenzen  yorkamen,  überschritt  die  Grölse 
der  einzelnen  Gebilde  doch  niemals  die  der  Zunge. 

Von  SiMANüwsKY  -  endlich  wurden  die  in  Rede  steheuden 
Gebilde  auch  auf  den  wahren  Stimmbundern  des  Menschen  ge- 
funden. 

Während  somit  die  von  Versox  c:emachte  Entdeckung 
des  Vorhandenseins  jener  becherförmigen  Organe  im  Kohlko{)t* 
theils  bestätigt,  thöils  erweitert  ward,  hat  die  Forschung  der  hieraus 
gezogenen  Schlufsfolgerung  nicht  zustimmen  können.  Namenthch 
die  überaus  verdienstvollen  Arbeiten  vox  Vintsch(.at  's  und  Hö>ig. 
schmied's*  erbrachten  im  Jahre  1877  hin  h  das  physiologische 
Experiment  endgültig  den  Beweis,  dafs  jene  Gebilde  der  Zunge 
in  der  That  die  wahren  peripherischen  Organe  des  Geschmacks- 
sinnes seien,  und  schon  1874  konnte  A.  HoFFMAirir  schreiben: 
allen  Stellen,  welche  der  physiologischen  Er- 
fahrung nach  Geschmacksempfindungen  besitzen, 
existiren  Geschmacksknospen."^  Wenn  aber  somit  die 
Aeufsemng  BIFostsb's*:  Jihe  sogenannten  Geschmacksknoepen 

»  Cit.  Arbeit  m. 

■  N.  «iMANowsKY,  Anh.  f.  mikr.  Amt  22,  709.  1883. 

•  M.  V.  ViNTscHGAU  u.  J.  HüN iQäcuMiED,  Fflügcr's  Archiv  14,  443. 
M.  V.  VwTSCHoAU,  ebenda  23,  1.  1880.    VgL  auch  Ramvier,  Trait^ 
tfichniqae  d'hiatologie,  949.  1882. 

«  Citirte  Arbeit  SS8,  Vgl.  auch  J.  HömoscmoBD,  ZeUtOr.  f.  wiu,  ZooL 
»,       1877;  U,  468.  168Q. 

^  M.  FoBTKB»  Lehrbuch  der  Physiologie,  deutsche  üebwsetsang  Toa 
Ii.  KLaarstrsaa  1881,  493. 
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sind  nicht  als  specüische  Geschmacksorgane  aufzufassen,  da  sie 
anch  an  Stollen  (z.  B.  an  der  Epiglottis)  vorkommen,  welche 
dnrchans  nichts  mit  dem  GeschmacksBinn  zu  thun  haben**,  zurück- 
gewiesen werden  moTste,  so  enthielt  sie  andererseits  noch  un- 
beantwortete Fragen,  nämlich  die,  ob  die  hier  gefundenen  becher- 
förmigen Organe  Gescbmackssensationen  vermitteln  und  welchen 
Zweck  nie  hier  erfüllen.  Dafs  solche  Organe  hier  regelrecht  vor- 
ktiniiuen,  konnte,  wie  im  Vorstehenden  gezeigt,  nicht  mehr  be- 
zweii'elt  werden.  Und  wenn  A.  Hoffmann  sie  hier  niciit  tand, 
so  dürfte  der  Grund  dafür  aufser  in  dem  erwähnten,  von  ihm 
selbst  zugestandenen  Umstände  wohl,  wie  Rabl  hervorhebt,  be- 
sonders dann  zu  suchen  sein,  dafs  er  Präparate  von  Regionen 
anfertigte,  wo  sich  überhaupt  keine  Becher  finden  (Spitze,  Bereich 
des  flimmernden  Ueberzugs).  Die  Thatsache  an  sich  war  nach 
allen  sonstigen  Beobachtern  unzweifelhaft  erwiesen.  Aber  sind 
diese  Gebilde  geschmacksfäbig?  Diese  Frage  war  immer  noch 
zu  beantworten.  Einen  ersten  Versuch  mit  positivem  Ergebnifs 
stellte  hierüber  Guttschau  '  an  sich  selbst  an.  Sodann  hat 
i.  J.  1891  P.  MiniKLsoN  -  aii£  LA2iG endo kff's  Anregung  und  unter 
seiner  Mitwirkung  mit  Hülfe  des  laryngoskopischen  Experiments 
veisucht,  hierüber  zu  entscheidenden  Ergebnissen  zu  gelangen. 
MicnKLsox  benutzte  eine  passend  gebogene  ScHBöTTEB'sche  Kehl- 
kopfsonde, deren  Spitze  mit  Geschmackslösungen  versehen  war 
und  berührte  mit  dieser  unter  Leitung  des  Kehlkopfspiegels  vor- 
sichtig den  oberen  Theil  der  Innenfläche  der  Epiglottis.  Hierbei 
wurde  aufserdem  ein  NoLTEMius'scher  Demonstrationsspiegel  als 
Gegeuspiegel  benutzt,  um  den  Vorgang  durch  einen  zweiten 
ht'obachter  controlireu  zu  lassen.  Nach  der  xVpplication  der 
Schmecksubstanz  wurde  die  Sonde  dann  mit  gleicher  Vorsicht 
schnell  wieder  herausgezogen.  Er  giebt  weiter  an,  dals  diese 
Berührung  bei  den  meisten,  aber  nicht  bei  allen  Personen  von 
emem  kurzen  Hustenstol's  gefolgt  war,  Michelson  untersuchte 
auf  diese  Weise  an  2ö  Versuchspersonen,  die  im  Alter  von  15 
bis  zu  60  Jahren  Stenden,  die  Schmeckfähigkeit  der  Innenseite 
des  Kehldeckels  für  Süfis-  und  Bitterstoffe  (concentrirto  Saccharin- 
und  Chininlösungen  unter  Zusatz  eines  minimalen  Quantums 


'  Gottschau,  Verhandl.  der  jJiys.-med.  Geseüaciuift  in  Würzburg,  N.  F.  15. 
Citirt  nach  Rael,  Anat.  Anzeiger  11,  153.  18%. 

«  P,  MicHÄLSOK,  Firc/ioic'«  Ardm  123,  389.  1891. 
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von  Salicylsfturo  und  zwei  Tropfen  von  Mucilago  gummi  arab.l 
An  einer  Person  wurde  aufserdem  festzustellen  gesucht,  ob 
auch  die  bei  elektrischer  Beizung  auftretenden  Geschmacks- 
empfindungen hier  stattfftnden.  Die  Resultate  des  Verl's  lassen 
sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  dafs  die  weitaus  grofee 
Mehrzahl  der  untersuchten  Personen  den  Ge- 
sehmacksstoff  in  beiden  Fällen  empfand,  und  dals 
auch  bei  der  elektrischen  Prüfung  die  betreffende  Versncfaju 
person  den  sowohl  an  der  Anode  wie  an  der  Kathode  auftreten- 
den Geschmack  bosüiaint  erkannte  und  unterschied.  Auf 
Einzelheiten  der  Angaben  kommen  wir  weiter  unten  zurück. 
MicHELSoN  selbst  schliefst  diesen  Theil  seiner  Mittheilungen  mit 
den  Worten:  „Auf  Grund  des  Ergebnisses  der  soeben 
mitget heilten  V ersuche  halten  wir  —  O.  Langendorff 
und  ich  —  es  für  erwiesen,  dafs  die  Innenfläche  des 
Kehldeckels  Geschmacksempfindungen  besitzt 
Die  Auffassung  der  Öchmeckbecher  als  Endorgane 
der  geschmackpercipi renden  Nerven  erhält  durch 
die  von  unsconstatirteThatsa che  eine  weitere  Stütze.^ 

Es  schien  ims  werth  zu  sein,  diese  sehr  interessanten  Ver- 
suche Michelson's  einer  Kachprüfung  zu  unterziehen  und  zugleich 
zu  versuchen,  über  ihn,  wenn  möglich,  noch  etwas  hinauszu- 
kommen. Wir  haben  daher  die  Innenfläche  der  Epiglottis  auf 
alle  vier  Geschmacksqualitftten  hin  geprüft  und  dann,  soweit  dies 
möglich  war,  das  Minimum  perceptibile  einiger  der  ver- 
wandten Reizstoffe  festzustellen  versucht  Aufserdem  wurden  \"er- 
suche  im  Innern  des  Larvnx  auji^estellt  Die  erhaltenen  qualita- 
tiven Ik  l  unde  wurden  ilaiiii  lioeli  durch  die  elektrische  Reizung  zum 
Theil  controlirt.  Die  Anzahl  unserer  ^  ^  rsuehspersonen  war  für 
die  Prüfung  mit  Gesell mackssto ff en  leider  keine  so  grofse  wie  die, 
über  welche  Michki  son  verfügte,  wir  mufsteu  uns  hier  auf  im 
Ganzen  drei  beschränken,  die  im  Alter  von  15  bis  zu  42  Jahren 
standen,  und  im  Larynx  selbst  konnten  wir  nur  an  einer  Ver- 
suchsperson arbeiten.  Glücklicher  waren  wir  bei  den  elektrischen 
Prüfungen,  die  wir  an  sechs  Personen  anstellen  konnten.  So 
glauben  auch  wir  zur  Lösung  der  Frage  beigetragen  zu  haben. 

Die  verwandten  Schmecksubstanzen  waien  wässerige  Lösungen 
von  Rohrzucker  (ca.  40%),  Kochsalz  (ca.  10%),  Salzsäure 
(ca.  0,4%),  Schwefelsäure  (ca  0,2  %)  und  Quassin  (eoneentrirt). 

'  Citirte  Arbeit  399. 
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Die  Versuche  wurden  an  EIiesow  mit  den  erwähnten  Losungen 
von  Bohrzucker  und  Quassin  begonnen.  Wir  benutzten  wie  Michel- 

80N  eine  passend  gebogene  ScHEOBTTEE'sche  Kehlkopfsonde,  deren 
vorderstes  Ende  mit  ein  wenig  Watte  fest  umhüllt  war.  Diese 
wurde  mit  der  SchmeckÜüssigkeit  getränkt,  die  bei  einigen  Control- 
versuchen  noch  mit  ein  wenig  Methylenblau  gefürbt  war,  und  die 
Sonde  dann  i^nterLeitung  desKehlkopispiegels  und  unter  Benutzung 
eines  Refiectors  in  die  Mundhöhle  eingeführt.  Nachdem  die  zu 
untersuchende  Stelle  einmal  damit  bestrichen  war,  wurde  die 
Sonde  schnell  wieder  herausgezogen.  Die  Versuchsperson  hatte 
mit  der  Hand  oder  dem  Fufs  ein  verabredetes  Zeichen  zu 
geben,  wenn  bei  der  Berührung  mit  der  Sonde  eine  Geschmacks- 
Sensation  erfolgte  und  den  Vorgang  später  zu  beschreiben. 
Tränkt  man  auf  diese  Weise  die  Sondenspitze  vorsichtig  mit 
der  Schmecksubstanz,  so  ist  ein  Abtröpfeln  der  letzteren  ausge- 
schlossen. Eine  Fehlerquelle  kann  nur  durch  hervorgerufene 
Reflexe  oder  den  Speichel  verursacht  werden.  Ein  in  der  Laryngo- 
skopie einigermaafeen  erfahrener  Beobachter  wird  aber  der- 
artige Fehlerquellen  erkennen.  Wo,  wie  bei  unseren  Oontrol- 
versuchen,  die  Schmeckflüssigkeit  aufserdem  noch  gefärbt  ist, 
ist  dies  noeli  erleichtert  \'ersuelie,  die  un^  lüclii  völlig  rein 
und  unzweifelhaft  erschienen,  wurden  verworfen.  Mit  einer  Ge- 
seimiackslösnng  wurde  eine  Versuchsreihe,  die  sich  oft  auf  viele 
Tage  t  i-!n  ckte,  nie  auLieseliiossen ,  bevor  sie  uns  zu  absolut 
überzeugenden  Resuhaten  ^^-eführt  hatte. 

Bei  den  ersten  Versuchen,  die  an  Kiesow  mit  der  oben  er- 
wähnten Bohrzuckerlösung  angestellt  wurden,  haben  wir  noch 
ein  Uebriges  zu  thun  versucht,  indem  wir  den  ganzen  Mund- 
raum»  soweit  hier  Geschmacksfläohen  nachweisbar  sind  und 
dies  möglich  war,  mit  Gynmemasäure  (6^/0  in  58procentigem 
Alkohol}^  wiederholt  pinselten,  um  jede  SüTsempfindung  im 
Mundraum  selbst  auszuschalten  und  dann  die  erwähnte  Eplglottis- 
fläehe  in  der  angegebenen  Weise  mit  der  Sonde  untersucht. 
Die  allerersten  Versuche  führten  wegen  auftretender  Reflexe  zu 
keinen  sicheren  Ergebnissen.  Nachdem  sich  die  Versuchsperson 
aber  an  die  Experimente  gewöhnt  und  die  nöthigen  Vorsichts- 
maafsregeln  (Ileransliolen  und  Festhalten  der  Zunge,  richtiges 
Athmen  u.  0.  w.j  gelernt  hatte,  gelangen  die  Verbuche  eindeutig 


Vgl.  A.  KüLLÄTT,  Fflügtr's  Archiv  74,  390.  18Ü9. 
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mit  durcbaos  positiven  Ergebnissen.  Die  Empfindung 
wurde  hierbei  so  tief  locaJisirt,  wie  dies  gewöhnlich  nicht  zu 
geschehen  pflegt.  Bei  den  weiteren  Versuchen  haben  wir  aber 
die  Pinselungeu  mit  Oymnemasäure  unterlassen  und  ebensowenig 
haben  wir  bei  Application  der  Quassinlösung  den  Mundraum  mit 
Cocain  behandelt,  wie  wir  Anfangs  beabsichtigten.  Wir  kamen 
hiervon  zuiück,  weil  wir  uns  überzeugten,  dafs  durch  jene 
Pinselungen  den  Versuchspersonen  unnöthige  Beiäst ij^ungen  auf- 
erlegt wurden,  da  aucli  ohne  diese  Mittel  die  Versuche  eindeutig 
und  rein  gelingen.  Ebenso  sei  öchoii  hier  bemerkt,  dafs  uns  ein 
Oegen.s})iegel,  wie  Micuelson  verwandte,  nicht  zur  Verfügung 
stand.  Die  Reinheit  der  Versuche  dürfte  deswegen  aber  nicht 
im  Mindesten  zu  beanstanden  sein. 

Die  Versuche  mit  der  Bohrzuckerlösung  wurden  demnach 
auch  an  Kiesow  ohne  yoraufgegangene  Pinselung  mit  Gymnema- 
Bfture  wiederholt  Hervorgehoben  sei  hier  noch«  dals  auch  bei 
unseren  Versuchen  die  Berührung  der  Innenseite  der  Epiglottis 
besonders  zu  Anfang  oft,  wie  bei  Micbelsom^s  Experimenten, 
Ton  einem  kurzen  Hustenstofs  gefolgt  war.  Dies  war  aber 
nicht  immer  der  Fall.  Es  gelang  manchen  Personen  yielmehr 
zuweilen,  den  Reflex  ganz  zu  unterdrOcken.  Solche  Versudie 
waren  für  uns  von  ganz  besonderem  Werth.  Kaum  erwähnt  zu 
werden  braucht,  dais  auch  die  übrigen  Personen  zuvor  eingeübt 
wurden.  Die  ersten  Resultate  sind  von  keiner  einzigen  als  end- 
gültig angenommen  worden. 

Aufser  den  angegel>enen  Personen  nahmen  an  diesen  Wr- 
suchen  mit  Tiösnngen  nocli  Herr  CEiiurTi  und  der  löjiihrige 
Hülfsdiener  unseres  Instituts  ^^1CHKLE  Giohdano  theil.  Letzterem 
sind  wir  für  seine  stete  Bereitwilligkeit  und  Hingabe  an  unsere 
Arbeit  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

Blicken  wir  auf  die  zahlreichen  Versuche  zurück,  die  in  der 
angegebenen  Weise  angestellt  wurden,  so  klVnnen  wir  kurz  zu- 
sammenfassend sagen,  dafs  sowohl  bei  Kiesow,  wie  bei  Henm 
O&BBUTi  und  GrioBDAKO  in  den  weitaus  meisten  Fällen  alle 
verwandten  Qeschmacksstoffe  an  der  laryngealen  Seite  der 
Epiglottis  Geschmacksempfindungen  auslösten.  Die  Empfindung 
blieb  freilich  mitunter  aus,  aber  diese  Thatsache  erklärt  sich 
wohl  hinreichend  daraus,  dafs  man  bei  der  gebotenen  Vor- 
sicht nicht  in  jedem  Fülle  absolut  sicher  sein  kann,  die  be- 
treüenden  Organe   zu    trelTen    oder   die   Epiglottistiäche  mit 
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einem  hinreichenden  Quantum  der  Schmecksubstanz  zu  be- 
feuchten,  zumal  die  Watte  nicht  so  stark  benetzt  werden 

durfte,  dafs  die  Flüssigkeit  abtröpfeln  konnte.  Ebensowenig 
dürfte  die  weitere  Thatsaclie  etwas  Aul  l  allendes  au  sich  haben, 
dafs  die  auftretenden  Empfindungen  manchmal  von  stärkerer, 
nifinchmal  von  «^t  ringerer  Intensität  waren.  Im  Ganzen  aber, 
dies  sei  schon  hier  bemerkt,  waren  die  Empfindungen  hier  immer 
vun  geringerer  Intensität,  als  die,  welche  die  gleichen  Lüsungs- 
stufen  an  der  Zunge  hervorriefen.  Was  die  Angaben  über  die 
Localisatiou  der  erzeugten  Gescl^macksempfindungeu  betri^  so 
konnten  diese  nur  eine  weitere  Bestätigung  der  erhaltenen 
positiven  Ergebnisse  sein.  Die  Versuchspersonen  gaben  aus- 
nahmslos an,  dafe  sie  nie  zuTor  in  einer  solchen  Tiefe  Ge- 
schmacksempfindungen gehabt  hätten.  Sie  waren  nach  Beendigung 
des  Versuches  angewiesen,  an  der  Aufsenseite  des  Halses  die 
Stelle  zu  bezeichnen,  wohin  sie  den  Geschmack  localisiiten. 
Diese  Angaben  entsprachen  durchaus  dem  untersuchten  Ort 

Was  die  Erkennung  der  einzelnen  Geschmacksreize  betrifft, 
so  sei  erwähnt,  dafs  die  Versuchspersonen  den  Süfs-  und  den 
Bitterstoff  ohne  Schwierigkeiten  adiuiuat  empfanden.  Die  Salz- 
uud  Säurelösungeu  wurden  Anfangs  von  Herrn  Cerrütti 
und  GiORDAxo  verwechselt,  nach  einiger  Uebung  aber  hörte 
diese  \  erw-eclisclung  mehr  und  mehr  auf.  Anders  war  dies  bei 
Kii:si)W.  Während  er  die  Salzlösung  adäquat  empfand,  war 
dies  bei  der  Salzsäurelösung  niemals  der  Fall.  Dieser 
Schmeckstoff  wurde  in  allen  Fällen,  in  denen  eine  Emptiu- 
dung  auftrat,  immer  und  ausnahmslos  als  salzig  empfunden. 
Wir  haben  hierauf  statt  der  Salzsiinre  Schwefelsäure  applicirt. 
Aber  auch  bei  diesem  Schmeckstoff  zeigte  sich  dieselbe  Er- 
scheinung. Dabei  sei  hervorgehoben,  dafs  beide  Substanzen  an 
der  Zunge  ausgesprochen  sauer  und  brennend  empfunden  wurden. 
Eine  Nachprüfung  der  Epiglottisfläche  mit  Schwefelsäure  an 
GioRDAKO  ergab,  dafs  auch  diese  Substanz  hier  von  ihm  sauer 
empfunden  ward.  Auf  die  Verwechselung  von  Salz^  und  Sauer- 
stoffen (namentlicb  bei  Kindern)  hat  Kiesow  in  seinen  Arbeiten 
wiederholt  hingewiesen.  Worauf  aber  die  eben  angeführte  Er- 
scheinung zurückzuführen  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Nach 
dem  gegenv.  1  ligen  Stand  der  Forschung  dürfte  man  anzunehmen 
geneigt  sein,  dais  die  für  saure  Stoffe  adaptirten  l)ecli erförmigen 
Organe  hier  bei  Kiesow  fehlen,  und  dafs  auf  die  Heizung  mit 
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diesen  Substanzen  die  für  balz  adaptirten  reagirten.'  Die 
Sache  soll  hier  aber  nicht  endgültig  entschieden  werden. 
Wir  finden  bei  Michelsox  (inen  Fall,  wo  die  applicirte 
Chininlösung  am  Kehldeckel  als  «»etwas  gesalzen"  angegeben 
ward.^  In  zwei  weiteren  Fällen  wurde  an  der  Kehldeckel- 
Innenfläche  Chinin  als  „bitterlich"  resp.  bitter  empfunden, 
während  Saccharin  hier  keine  Geschmacksempfindungen  aus- 
löste." Von  diesen  Versuchspersonen  war  die  eine,  ein 
17 jähriges  Mädchen,  „das  früher  lange  an  Coordinations- 
störungen  im  Bereich  der  Kehlkopiuiuskulalur,  dann  an  ülxrauä 
liartnäckigen,  ebenso  wie  jene  Affection  auf  hysterischer  Basis 
entstandenen  hypokinetischen  Motilitätsstörungen  gelitten  hatte; 
zm*  Zeit  der  Untersuchung  bestand  Aphonie  in  Folge  von 
Lähmung  der  Glottisschlierser".  Die  andere  Versnchspenoo, 
ein  16  jähriges  Mädchen  war  gesund.  Beide  schmeckten  Saccharin 
auf  der  Zungenspitze  süTs.  Wenigstens  der  erste  wie  der  dritte 
dieeer  Fälle  gehören  wohl  in  dieselbe  Kategorie.  In  einem  vierten 
Fall  (30  jähr.  Mann)  berichtet  Michelson,  dafs  die  Chininlösung 
an  der  InncnHäche  des  Kehldeckels  eine  süfsbitterliclie  Kmphn- 
dung  hervorrief,  aber  in  diesem  Falle  trat  <ler  gleiche  Geschiuaik 
bei  der  gleichen  I>55?nn,i^  aiu-li  auf  der  Zungenspitze  auf.  wenn 
diese  mit  der  Sonde  berührt  ward.  Michelson  fügt  hinzu,  dafs 
der  betreffende  Geschmack  aber  „intensiv  bitter"  war,  sobald  die 
Versuchsperson  die  Zunge  gegen  den  Gaumen  drückte,* 

Was  die  Perceptionszeiten  der  einzelnen  Qualitäten  betrifft, 
so  wurde  bei  Rohrzucker,  Salz  und  Säure  angegeben,  dafs  das 

Auftreten  der  Emphiiduug  mit  der  Berührung  zusammeutiel,* 
nur  bei  der  Bitterloynuo:  wurde  ztiwcilcn  eine  geringe  Verzögerung 
der  Percef)tion  aii^eo;ehen.  Ulme  Zweifel  sind  auch  hier  wie 
sonst  auf  den  iSchmecktiächen  Unterschiede  in  den  Fercepüoüs- 
zeiten  der  einzelnen  Greschmacksempfindungen  vorhanden,  die 
eben  unter  den  gegebenen  Bedingungen  nur  nicht  bemerkt 
werden.    Ebenso  ist  bekannt,  dafs  die  Bitterempfindung  die 


*  Vgl.  H.  Oehrwall,  Skand.  Arch.  f.  PkyBioiogie  2,  1;  ferner  F.  Kwov, 

PhUosoj)hi>tche  Studien  14,  591, 
«  Citirto  Arbeit  397. 

Zum  selben  Ergebnifs  kum  auch  Michelson,  Cit.  Arb.  398. 
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längste  Perceptionszeit  hat.^  Besondere  Messungen  hierüber  an- 
zustellen, war  uns  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  nicht  möglich. 

Nach  Feststellung  dieser  Verhältnisse  haben  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit einigen  quantitativen  Bestimmungen  zugewandt, 
um  zu  erfahren,  bis  zu  welchem  Grade  die  Schmeckfüliigkeit 
des  Kehldeckels  reiche.  Diese  Prüfungen  wurden  t'aist  ausschliels- 
licli  au  MicuiiLE  GiüKl>A^()  angestellt,  für  einige  wenige  Nach- 
prüfungen zeigte  sich  uns  Herr  Cerkuii  gefällig.  Hierzu  sei 
aber  bemerkt,  dnfs  wir  die  Prüfun^j:  der  Schnieekt'ähigkeit  für 
Säuren  von  diesen  Bestimmungen  ansschlo.ssen.  um  die  Versuchs- 
person nicht  gar  zu  viel  zu  belästigen.  Es  wurde  bereits  er- 
wähnt, dafs  die  am  Kehldeckel  liervorgerufeneu  Geschmacks- 
empfindungen nach  unseren  Beobachtungen  in  ihrer  Intensität 
gegen  diejenigen  zurückstanden,  die  von  den  gleichen  Reis- 
werthen  auf  der  Zunge  ausgelöst  wurden.  Die  Bestimmungen 
ergaben  nun  bei  Giokdako  unter  den  hervoi^hobenen  Be- 
dingungen für  die  hintere  Epiglottisfläche  folgende  Schwellen- 
werthe: 

Rohrzucker:  4—5% 
Kochs  als:  ca.  2*'/o 
Quassin:  0,00005 "^o  ' 

Diese  Werthe  wurden  durch  viele  Bestimmung  und  unter 
Zuhülfenahme  von  Controlversuchen  mit  destillirtem  Wasser 
scbüelslich  als  die  niedrigsten  gefunden.  Bei  Herrn  Gebbuti 
lag  die  Schwelle  für  Sahs  ebenfalls  bei  2%,  für  Zucker  und 
Quassin  war  sie  ungleich  hoher.  Da  wir  an  ihm  aber  nur 
wenige  Versuche  anstellen  konnten,  so  liegt  die  V'^ermuthung 
nahe,  dafs  sich  bei  Fortsetzung  dieser  Bestimnuingeii  auch  die 
Schwellenwerthe  für  diese  Substanzen  noch  vermindert  hätten. 

Nachi^rüfungen,  die  unter  vuUig  gleiclien  Bedingungen  an 
KiBSOw  (Belbsiversuch)  und  Giokdano  am  vorderen  Zungeuraiide 
angestellt  wurden,  ergaben  j£olgende  Schwellenwerthe: 

Rohrzucker:  0,4 — 0,5 

Kochsalz:        0,B— 0,4% 

Q  u  a  ü  s  i  n :  0,000001—0,000002  %  « 


'  Vgl.  hierzu  M.  v.  Vintsc  iifiAi  ,  Hi  nMwx'p  Handbncli  III,  'J,  205. 

-  Abgeleitet  aus  dem  \'(  rlulUiiifs  von  0,01  :  ICK),  soviel  öich  hier  von 
reinem  Quassin  in  Wasser  von  Zimmertemperatur  lOste. 
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Wir  sind  uns  wohl  bewuTat,  daüs  bei  diesen  Messungen  von 
einer  Exactheit  im  eigentlichen  Sinne  keine  Rede  sein  kamt. 
Aber  auch  zugegeben,  dafs  selbst  der  Vergleich  der  gefundenen 
Werthe  unter  einander  noch  keine  exacte  Deutung  sulftfstt  lassen 
sie  doch  erkennen,  dafs  in  der  Schmeckfähigkeit  der  hinteren 
Epiglottisflftche  gegenüber  den  sonstigen  SchmeckflAohen  des 
Mundraumes  eine  Herabsetzung  bestehen  dürftet  Diese  Herab- 
setzung erstreckt  sieb  wahrseheinlicli  auch  auf  tliL-  Umgebung 
des  Kehldeckels.  Schleim,  der  aus  dem  Halse  aufsteigt,  pflegt 
man  erst  zu  schmecken,  wenn  er  in  den  eigentlichen  Mundraum 
gelangt. 

^iachdem  die  Arbeit  soweit  gediehen  war,  haben  wir  die 
Geschmacksempfindlichkeit  dieser  Epiglottisfläche  iiocli  elektrisch 
geprüft.  Die  Reizung  war  eine  unipolare.  Wir  ijenutzten  wie 
MicHELsox  eine  bis  zur  äufsersten  Spitze  isolirte  Sonde  als 
Elektrode.  Der  andere  Pol  wurde,  wie  bei  v.  Frey  s  und  Kiesow's 
Versuchen  flber  den  Tastsinn  mit  einer  breiten  Metallmanschette 
yerbunden,  die  dem  einen  Unterarm  der  Versuchsperson  um- 
gelegt ward.  Als  Stromquelle  dienten  drei  kleinere  Daniel- 
demente.  Durch  Umschaltung  des  Stroms  mittelst  einer  Pohl'- 
sehen  Wippe  konnte  die  Sondenspitze  das  eine  Mal  als  Anode 
und  ein  anderes  Mal  als  Kathode  fungirem  Dieses  Umschalten 
des  Stromes  geschah  stets  ohne  Wissen  der  Versuchspersonen, 
wie  überhaupt  unser  Versuchsverfahren  überall  und  stets  eüi 
unwissentliches  war. 

Wir  konnten  hierbei  natürlich  nicht  auf  alle  die  Einzelheiten 
eingehen,  die  seit  dem  zuerst  von  Sui.zek  ('1752)  beobachteten 
und  dann  von  Vor.TA  (1792)  wieder  entdeckten  elektrischen  Ge- 
sclunaek  von  den  einzelnen  Forseliern  besehrieben  worden  sind. 
Hierzu  waren  die  uns  auferlegten  Versuchsbedingungen  nicht 
geeignet.  Wir  niufsten  uns  vielmehr  ledighch  auf  die  Be- 
obachtung der  Erscheinungen  beschränken,  die  auftraten,  wenn 
die  Sondenspitze,  wie  angegeben,  entweder  als  Anode  oder  als 
Kathode  zur  Verwendung  kam.  Wir  besweckten  mit  diesen 
Versuchen  daher  nichts  weiter,  als  eine  einfache  Nachprüfung 
der  von  Michelsox  mitgetheilten  Ergebnisse.  Er  fand  an  der 
Anode  einen  säuerlichen,  an  der  Kathode  einen  schwach  laugen- 
artigen Geschmack. 


>  Vgl.  F.  KiESOw,  Philas.  Studkn  10,  362. 
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Unsere  elektrischen  Prüfungen  konnten,  wie  bereits  angegeben, 

an  im  Ganzen  sechs  N'ersuchspersoneu  angestellt  werden.  Diese 
waren  aiifser  Herrn  Ckkkt  ti,  Gioedano  und  Kiesow  drei  Patienten 
im  Alter  von  15,  24  und  40  Jahren. 

Herr  Cerbüti  gab  an,  wenn  die  Sonde  als  Anode  fungirte, 
einen  eigenartig  bitterlichen,  wenn  sie  als  Kathode  verwandt 
ward,  einen  salzigen  Geschmack  zu  verspüren. 

Bei  GiOBDANO  erhielten  wir  in  wiederholten  Versuchen 
folgende  Ergebnisse:  Anode:  Kein  Geschmack,  bitterlich  sauer 
(5 mal),  Greschmack,  aber  nicht  erkannt  (2 mal),  säuerlich  bitter; 
Kathode:  Eigenartiger,  undefinirbarer  Geschmack  (mehrere 
Male),  eigenartig  salzig  (mehrere  Male;.  Die  rrüfimg  an  Kiesow 
ergab  an  der  Anode  einen  eigenartig  gemischten  (ieschmack 
mit  nnaugeuehmer  (Jefühlsbetonung,  ander  Katlnuie  war  der- 
selbe ausgesprochen  laugenartig.  Die  Empfindung  salzig  bei  0. 
und  G.  ist  wohl  mit  dem  Laugenartigen  anderer  Beobachter 
identisch. 

Von  den  drei  Patienten  erhielten  wir  von  dem  lö  jährigen 
kein  sicheres  Resultat  Die  beiden  anderen  gaben  in  jedem 
Falle  an,  einen  schwachen  Geschmack  zu  verspüren,  den  sie  aber 
nicht  definiren  konnten. 

Wie  bemerkt,  kann  hier  auf  die  Analyse  des  elektrischen 
Geschmacks  nicht  eingegangen  werden.  Dazu  sind  aufserdem 
auch  die  Angaben  der  meistens  nicht  hierauf  eingeübten  Personen 
zu  ungenau.  Uns  genügt,  aber  die  Feststellung  der  rhatsache, 
(ials  die  elektrische  Heizung  an  der  Epiglottis  Geschmack  erzeugt 
und  dafs  die  durch  die  Stromrichtungen  herv^orgerufenen  quali- 
tativen Unterschiede  im  Allgemeinen  als  solche  erkannt  werden. 

Somit  halten  auch  wir  es  auf  Grund  unserer  Er- 
fahrungen für  erwiesen,  dafs  die  hintereEpiglottis- 
flftche  geschmacksempfindlich  ist 

Die  Versuche  im  Larynx  wurden  inu*  an  Kiesow  an- 
irestellt  Anfangs  wurde  die  mit  dem  Schmeckstoll  armirte  Sonde 
uuter  den  angegebenen  Vorsichtsmaalsregeln  einfach  in  den 
Larynx  eingefülurt,  wobei  alle  erwähnten  Geschmacksöubstanzen 
aufser  der  Schwefelsäure  verwandt  wurden.  £)a  aber  diese  Ver- 
suche nicht  annähernd  so  rein  sein  konnten  wie  die  vorhin 
beschriebenen,  sofern  in  Folge  der  auftretenden  Kefleze  eine  Be- 
rührung der  Innenfläche  des  Kehldeckels  nicht  ausgeschlossen 
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blieb,  und  aufserdem  ein  mit  Salzsäure  angestellter  Venach 
eine  lang  anhaltende  schmerzhaft  kratzende  nnd  nnangenehme 

Empfindung  wachrief,  so  sind  wir  für  diese  I'rüfiingen  zur  Be- 
nutzung von  Cocain  und  (Tvmnenuisiiure  zurückgekehrt  und 
haben  uns  auf  die  Keiziing  von  Kohrzucker,  Kochsalz  und 
Quassln  beschränkt. 

Die  mit  Cocain  und  Gymnemasäure  angestellten  Versuche, 
resp.  Versuchsreihen,  beschränken  sich  auf  im  Ganzen  vier. 
Wir  beschreiben  die  Versuche  im  Nachstehenden  so,  wie  sie  an- 
gestellt wurden: 

1.  Versuch.  Die  Versuchsperson  sucht  Mond  und  Rachen 
möglichst  von  Schleim  zu  reinigen.  Dann  werden  die  beiden 
oberen  Drittel  der  Innenfläche  des  Kehldeckels  mit  10 proc.  Cocain- 
lösung  bestrichen.  Es  tritt  hier  die  vom  Cocain  hervorgerufene 
Bitterenii)findung  auf,  die  ca.  3 — 4  Minuten  anhält.  Ebenau 
erscheint  die  ziemlich  andauernde  ndstringirende.  pappige,  dem 
Cocain  charakteristische  Tastempfindung.  Nachdem  die  Bitter- 
empfindung vorüber  ist,  wird  die  gleiche  Fläche  ein  zweites  Msl 
mit  der  gleichen  Cocainlösung  bestrichen.  £s  tritt  hier  wiederum 
die  Bitterempfindung  auf,  die  ca.  2  Muiuten  anhält  Die  Em- 
pfindung dauert  zusammen  mit  einer  eigenartigen  Lähmung» 
empiindung  fort  Nachdem  die  Bitterempfindung  vorüber  ist, 
wartet  man  kurze  Zeit  nnd  es  wird  dann  die  mit  der  Qnasdn- 
lösuiig  uniiirte  Sonde  vorsichtig  in  den  Larynx  bis  auf  die  ia 
Phonationsstellung  sich  befindenden  wahren  Stinnnbander 
herabgeführt ,  wobei  wahrscheinlich  auch  die  Schleimliaut  der 
Arytänoldknorpeln  mit  berührt  wird.  Gemäfs  der  verlängerten 
Perceptiouszeit  der  Bitterempfindung  tritt  nach  kurzer  Zeit  tief 
im  Larynx  unzweideutig  die  Bitterempfindung  hervor,  liach 
einiger  Zeit  diffundirt  die  Empfindung,  wohl  in  Folge  auf- 
steigenden Schleims  und  Speichels  in  den  hinteren  Mundrsom. 
Die  beiden  Phasen  sind  aber  sehr  deutlich  von  einander  so 
unterscheiden. 

2.  Versuch,  angestellt  am  folgenden  Vormittage.  Die 
Versuchsperson  suclit  wiederum  Mund  und  Hachen  vom  ScUlei:ii 
möglichst  zu  reinigen.  Dann  wird  in  einem  Zeitraum  von 
10  Minuten  der  gleiche  Theil  der  InncnÜäche  des  Kehldeckels 
mit  10 proc.  Cocainlösung  7  mal  kräftig  gepinselt,  wobei  natürlich 
auch  der  Kehlkopfeingnne  sr>wie  indirect  auch  Theile  desPharpx 
mitcocainisirt  werden.  Die  £piglottis  ist  bei  Berührung  mit  der 
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Sonde  unempriiidlich  für  Tast-  und  Geschmacksreize.  Die  mit 
Qua-'^^in  armirte  Sonde  wird  vorsiclitig  bis  auf  die  in  Phoiiations- 
stelluiig  sich  belindenden  wahren  Stimmbänder  lu'nil)gefülirL 
Plötzlich  tritt  tief  im  Larvnx  f  ine  Ritterempfindunc;  auf.  Ivehl- 
deckcl  imd  Umgehung  sind  iür  Bitterreize,  auch  nachdem  die 
erste  Empfindung  verschwunden  ist,  unempfindlich.  Erst  nach 
l&ngerer  Zeit  verbreitet  sich  langsam  eine  schwache  Bitterempfin- 
dung im  Mundraum. 

3.  Versuch,  angestellt  am  Spätnachmittage  des  gleichen 
Tages.  Mund  und  Rachen  werden  vom  Schleim  zu  reinigen 
gesucht  Dann  wird  die  Epiglottia  und  deren  Umgebung  mit 
der  oben  erwähnten  Lösung  von  Gymnemasfture  2  mal  kräftig 
bestrichen  und  darauf  die  nun  mit  einer  40proc.  Rohrzucker- 
lösung armirte  Sonde  in  gleicher  Weise  in  den  Laiynx  eingeführt 
Tief  im  Larynx  tritt  die  Söfsempfindung,  wenn  auch  nicht  sehr 
intensiv,  so  doch  unzweifelhaft  und  klar  hervor. 

4.  Versuch.  Die  beiden  ()l)eren  Drittel  der  hinteren  Epi- 
glottisflächo  werden  wie  früher  7  mal  mit  lOproc.  Cocain lOsung 
gejiinselt.  In  Folge  der  durch  den  Reflex  auftretenden  Con- 
traetion  wird  der  Kehlkopfoingang  mitcocainiöirt.  Die  iSondo 
wird  mit  der  lOproc.  Koelisaiziösung  arrairt  und  bis  auf  die 
Stimmbänder  herahgeführt,  die  sich  in  der  Phonationsstellung 
befinden.  Es  erfolgt  keine  Sensation.  Der  Versuch  wird  in 
gleicher  Weise  wiederholt  Es  tritt  tief  unten  im  Kehlkopf  eine 
sehr  schwache  Salzempfindung  auf.  Die  Sonde  wird  mit  der 
Quassinlösung  armirt  und  zweimal  in  der  beschriebenen  Weise 
eingeführt.  Beide  Male  tritt  die  Bitterempfindung  auf.  Ein 
viertes  Mal  wird  die  Sonde  mit  der  Rohrzuckerlösung  armirt 
eingefOhrt  Es  tritt  tief  unten  eine  schwache  Süfsempfindung  au£ 

Welche  Theile  des  Kehlkopfinnem,  von  der  Epiglottisfiäche 
abgesehen,  beim  Herausziehen  der  Sonde  etwa  mitberührt  wurden, 
konnte  nicht  sicher  controlirt  werden. 

Hier  haben  wir  diese  Versuche  abgebrochen.  Nach  der 
Lösung  der  principiellen  Frage  glaubten  wir  vi>u  gesonderten 
und  innner  f?ch\vierig  nuszufiilirenden  rntersueliungen  darüber, 
weiche  Tlieile  der  Kn<)S|>eu  tragenden  Innenflächen  des  Larynx 
den  auftretenden  Gehciimack  vermittelten,  aVtselien  zu  können. 

Wollte  man  diese  Versuche  nicht  als  entscheidend  ansehen, 
so  würde  man  den  aus  ihnen  gewonnenen  Ergebnissen  doch 
wenigstens  einen  im  höchsten  Grade  wahrscheinlichen  positiven 
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Werth  zugestehen  dürfen.   Wir  haben  aus  diesen  Versuchen  die 
Ueberzcugung  gewonnen,  dafs  auch  die  im  Innern  des 
.Larynx  gefundenen  knospenf örmigon  Gebilde  ge- 
Bchmacksf ähig  sind. 

Mit  dem  Vorstehenden  ist  freilich  die  Frage  noch  nicht  ge- 
löst, welchen  Zweck  diese  Organe  auf  der  hinteren  Kelildeekel- 
fläche  und  im  Innern  des  L.aryiL\  haben ;  denn  so  gewifs  es  sein 
dürfte,  dafs  sie  geschmacksfähig  sind,  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs 
für  gewöhnlich  und  nonnalerwuise  keine  GesehmaAjkssubstanzen 
dorthin  gelangen.  Man  hat  geglaubt,  auf  die  Oberflüche  der 
Epiglottis  die  intensiven  Nachgeschmäcke  verlegen  zu  dürfen^, 
aber  für  die  normalen  Nachgeschmftcke  kann  die  Innenfläche 
des  Kehldeckels,  wie  auch  das  Innere  des  Larynx  nicht  in  An- 
spiueh  genommen  werden.  Wir  haben  es  hier  wohl  mit  Ueber- 
resten  der  phylogenetischen  Entwickelungsreihe  zu  thun,  die  sich 
Tielleicht  erhalten  haben,  weil  sie  zum  Reflezmechanismns  in  be- 
sonderer Besiehung  stehen.  Wir  betrachten  aber  hiermit  die  Frage 
noch  nicht  als  gelöst,  sie  sei  vielmehr  im  Zusammenhang  mit 
anderen  einer  besonderen  Bearbeitung  vorbehalten. 


^  W.  EBAvaK,  Handb.  d.  Anntomie  1876,  190  19a  Kb.  giebt  ebenfio 
an,  dafs  sich  die  Bechw  auch  auf  der  oberen  FUlche  und  auf  den  Bftndem 
finden,  obwohl  in  geringerer  Ansah!  als  auf  der  unteren  Fliehe  (S.  197). 
Auch  hierüber  erfolgen  s]iäter  gonaoere  Angaben. 

H.  Rabl,  cit.  Arbeit  löl. 

F.  KiBSOW,  Jt^üos,  Stud.  12,  276  (lies  Höjsnoscsiaxn,  Kbadsb!). 
{Einycyanyen  am  SB.  Jväi  1901.) 
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£.  V.  Die  modcme  Psychologie.   Leipzig.  H.  Haacke,  1901.   458  S. 

In  dem  gegenwärtigen  .Stadium  der  psychologischen  Forschung,  in 
welchem  sich  nach  langer,  rein  empiristischer  Richtung  wieder  das  Be- 
darf nifs  nach  metaphysischer  Fundamentirung  regt,  mufs  es  lebhaftes 
Interesse  erwecken,  wenn  ein  Mann,  der  alle  Zeit  durch  und  durch  Meta- 
physiker  war  und  ist,  seinerseits  die  Brücke  schlägt  zur  specialwisseu- 
schaftlichen  Psychologie,  und  ihre  Principien  und  Meinungen  von  einem 
möglichst  umfassenden  Bctrachtungsstandpunkte  aus  einer  kritischen 
Musterung  unterzieht.  Ein  solcher  Versuch  liegt  vor  in  dem  neuesten 
Werk  E.  v.  IIartmann's,  des  fleifsigsten  aller  philosophischen  Schriftsteller. 

Leider  mufs  man  sich  diese  eigentlich  werthvollen  und  fruchttragenden 
Seiten  aus  dem  sehr  voluminösen  Buche  erst  mit  Mühe  heraussuchen,  weil 
die  Anlage  des  ganzen  Werkes  eine  nicht  glückliche  ist.  Bei  der  Lektüre 
des  weitaus  gröfsten  Theils  der  4ö8  Seiten  kann  man  sich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren,  dafs  man  gar  nicht  ein  fertig  durch-  und  ausgearbeitetes 
Bach,  sondern  eine  ungeheure  Materialsammlung  zu  einem  solchen  vor 
sich  habe;  und  wir  glauben,  die  Bedeutung,  die  wir  den  hierin  verstreuten 
Ideen  Hartmann 's  zuschreiben,  gar  nicht  besser  kennzeichnen  zu  können, 
als  durch  den  aufrichtigen  Wunsch,  dafs  der  Verf.  bald  einmal  die 
Quintessenz  aus  diesem  Buche  ziehe,  d.  h.  eine  zusammenhängende  positive 
Darstellung  seiner  eigenen  Anschauung  in  den  grundlegenden  psycholo- 
gischen Streitfragen  gebe. 

Das  Buch  nennt  sich  im  Untertitel:  „eine  kritische  Geschichte 
der  deutschen  Psychologie  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhundert'',  und 
gerade  darin  steckt  sein  Grundraangel,  dafs  es  nicht  nur  Kritik,  sondern 
auch  Geschichte  sein  will  —  und  doch  nicht  ist.  H.  ist  viel  zu  sehr  der 
Mensch  der  eigenen  Weltanschauung  und  der  begeisterte  Kämpfer,  als  dafs 
ihm  die  kühl  betrachtende,  anschmiegsame,  reconstructive  Art  des  Historikers 
nicht  innerlich  völlig  fremd  sein  sollte.  Das  zeigt  jede  Seite  des  Buches. 
Man  kann  den  Begriff  Geschichte  auffassen,  wie  man  mag  —  dafs  er  einen 
Werdegang  und  zwar  einen  irgend  wie  zusammenhängenden  Werdegang 
bedeute,  wird  niemand  bezweifeln.  Hiervon  finden  wir  bei  Hartmaxn 
nichts.  Zur  Gesammtcharakteristik  der  modernen  Psychologie  führt  er  dio 
vier  Eigenschaften  an:  dafs  sie  hinter  das  Bewufstsein  auf  ein  in  ir 
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welchem  Sinue  UnliownfstL'S  zuvückguhe,  dafy  fit»  natiirwisgcnschafilicL  ge- 
färbt, gesohiehtlich  fuiKlamentirt  und  in  sich  weit  Btarker  gespalten  sei 
als  irgend  eine  frühere  Periode  pöychologiöcher  Forschung,  und  stellt  fes:. 
weldie  Probleme  abgethan,  flberwnndeti  tind  roir  Allem  brennend 
seien;  aber  eine,  wenn  aucb  nnr  einleitende  Schilderung  der  grobea 
Zflge  der  peycholcgiechen  Entwickelang  in  den  letzten  fiO  Jabren  fehlt 
Tolletftndig.  Vielmehr  wird  die  Psychologie  sofort  lerschnitten  in  eine 
Reihe  einselner  Probleme,  Ton  denen  nun  jedes  für  sich  behandelt  wird: 
Aufgaben  und  Methoden;  das  Unbcwiirste;  Association  und  Reproductioo; 
Empfindung,  Gefühl,  Wille;  £inheitde8  BcwiifstseinB;  der  psycho-phjsiidie 
Parallelismus.  Nun  kann  man  ja  Oegchichto  auch,  wie  WnfDKLBAifD  unf 
gezeigt  hat,  als  Geschichte  der  Probleme  behandeln,  aber  auch  das  thut 
Hahtmann  nicht.  Denn  der  Charakter  dea  einzelnen  C'apitels  ist  nun  im 
Grofsen  der  eines  Massenreferates  über  alles,  Avas  die  Ilaui.ti.öychologen 
in  den  letzten  50  Jahren  über  das  betreffende  rroblem  geschrieben  hab<»n, 
oder  nvc)\  mehr  der  eines  Massenexcerptes ;  denn  Uaktmakn  sucht  sie,  mit 
stet^  Angabe  der  Stellen,  möglichst  selbst  reden  sn  hunen.  So  folgen  sich 
denn  in  ermüdender  Eintönigkeit  auf  einander:  „Jobl  wünscht . . „HoffF' 
srao  lehrt  „Stümpp  meint  .  .     n.  s.  w.,  ohne  dafs  also  auch  nnr 

innerhalb  der  Capitels  selbst  irgend  etwas  wie  ein  Zusammenhang  geboten 
würde.  Und  nun  wiederholt  sich  dieses  Beferiren  und  Anfs&hlen  Capitd 
für  Capitel;  immer  wieder  begegnen  uns  dieselben  Männer,  nur  mit  anderen 
Seiten  ihrer  Werke,  so  dafs  uns  also  in  dieser  Geschichte  der  Psychologie 
weder  die  Wissenschaft  selbst,  noch  die  Eiitwirkehinpr  der  einzelnen 
Probleme,  noch  die  Persönlichkeiten  als  etwas  Ganzes  entgegentreten. 

80  ist  denn  dieser  historisch-referirende  Theil  des  Buches  für  dea, 
der  erst  ein^'efflhrt  sein  will,  überhanjit  nicht  ])rauelil)ar ,  denn  er  wird 
durch  die  nnortzanische  Aiifreihnng  nur  verwirrt  und  abgeschreckt;  lürden 
aber,  der  schon  als  Fachniiinn  in  der  Bewegung  steht,  giebt  er  eineo 
ungeheuren  Ballast  von  unverarbeitetem  und  zum  grofsten  Theil  ihm  be- 
kannten Stoff,  was  wen i fr  zu  einer  Vertiefung  in  das  Werk  anreizen  kann. 

Noch  eijimai  ein  Ileferat  <liesi'r  Referate  zu  geben,  ist  unmrtplieli  vinl 
unnöthig;  erwähnt  sei  daher  nur,  dals  di»'  Darstellung  sich  auf  die  deutschen 
Psychologen  und  zwar  nur  auf  diejenigen  erstreckt,  die  in  einer  der 
Principienfragen  etwas  Eigenes  gegeben  haben.  Dankenswerth  ist»  dak 
man  auf  manche,  jetst  wenig  beachtete  Psychologen  aas  der  ersten  Hälfte 
des  besprochenen  Zeitraums  aufmerksam  gemacht  wird,  wie  Gaoaoi^  Fo■^ 
IäAqm,  Clrici,  J.  H.  Fichte,  Hobwics.  DaTs  HABTVAjnt  seine  eigene  »Pinlo- 
sophie  des  ünbewulsten"  in  die  liiste  der  besprochenen  Werke  einreiht, 
ist  natürlich  und  gerechtfertigt.  Vermifst  habe  ich  AvmiABnTs  und  Macb.  — 

Die  eigentliche  Bedeutung  des  Buches  liegt,  wie  schon  bemerkt,  nach 

der  Seite  des  Kritischen  hin.  Anrh  diesen  kritischen  Betrachtungen 
ist  es  nicht  förderlich,  dals  sie  zum  Theil  in  die  oben  genannten  Referate 
ein^restrent  sind;  was  zu  unendlichen  Variationen  der  gleichen  Theraat» 
führt.  Zu  diesen  Einzelkritiken  Stellung  zu  nehmen,  miifs  <len  liehandelten 
Verfassern  selbst  ttberlnssen  liK  iben.  Wir  werden  uns  hier  dagegen  vor 
Allem  halten  au  die  Zusammenfassungen,  die  am  SchluTs  jedes  Capitel^  ! 
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und,  unter  dem  Titel  ^die  Bilanz  der  modernen  Psychologie",  als  letztes 
Capitel  des  ganzen  Werkes  gegeben  werden. 

Der  eigenartige  Zug  in  der  Stellungnahme  H.'s,  ein  Zug,  der  sicher 
auf  das  psychologische  Denken  befruchtend  und  anregend  wirken  wird, 
ißt  die  mit  eiserner  Consequenz  durchgeführte  Unterordnung  aller  Probleme 
und  Lehrmeinungen  unter  einen  Gesichtspunkt,  der  sonst  in  der  Psychologie 
nur  als  einer  unter  vielen  Berücksichtigung  findet:  unter  die  Alternative: 
Bewufst  —  Uubewufst. 

Schon  in  der  Einleitung  nennt  er  als  ersten  aller  Hauptstreitpunkte 
der  modernen  Psychologie:  „Die  Btnleutung  und  Tragweite  des  Unbewulsten 
und  der  genetische  Zusammenhang  der  bewufst  psychischen  Phänomene 
mit  ihnen."  —  Und  in  seinem  Schlufswort  fonnulirt  er  als  Resultat  seiner 
Kritik  die  Aufgabe  einer  „vollständigen,  allumfassenden  Psychologie"^  also: 
„eine  vollständige  Psychologie  wird  von  den  bewufst  psychischen  Phänomenen 
als  Grundlage  der  weiteren  Erkenntnifs  ausgehen,  sie  ins  Gebiet  des  relativ 
Unbewufsten  erweitern  und  sie  sowohl  als  central  bewufste  wie  als  relativ 
unbewufste  genetisch  aus  dem  Zusammenwirken  physiologischer  Vorgänge 
mit  unbewufst  psychischen  Thätigkeiten  erklären." 

Wir  versuchen  zunächst,  die  Grundgedanken  H.'s  zu  fonnuliren.  Er- 
schwert wird  diese  Arbeit  durch  die  Ueberlastung  der  Sprache  mit  schwer 
flüssigen  Terminis,  z.  T.  auch  selbstgeschaffenen,  (wie  „allotrope  Causalität", 
„synthetische  Categorialfunctionen",  „homologe  Correspondenz")  deren 
Kenntnifs  aus  früheren  Schriften  H.'s  vorausgesetzt  wird.  Die  folgende 
Zusammenfassung  wird  ohne  sie  auszukommen  suchen. 

Das  Problem  der  Psychologie  ist  Erklärung  der  im  Bewufstsein  ge- 
gebenen psychischen  Phänomene.  Diese  Erklärung  ist  aber  nicht  aus  den 
Kategorien  und  Eigenschaften  des  Bewufstseins  selbst  möglich;  vielmehr 
ist  eine  Deutung  der  Bewufstaeinsphänomene  und  ein  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  nur  herstellbar,  wenn  mau  mitwirkende  Factoren  annimmt, 
in  deren  Wesen  es  liegt,  selber  nicht  bewufst  zu  sein.  Diese  Annahme  des 
„Unbewufsten"  ist  nur  eine  Hypothese,  ja  eine  niemals  direct  verificirbare 
Hypothese,  dennoch  ist  sie  ebenso  unentbehrlich,  wie  etwa  die  physicalische 
Hypothese  des  Atoms.  Unter  dem  Namen  des  „Unbewufsten"  ist  nun  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Bedingungen  zum  psychischen  Leben  zu  verstehen, 
welche  sich  des  Näheren  auf  drei  Gruppen  reduciren  lassen,  auf  daa 
„physiologisch  Unbewufste",  das  „relativ  Unbewufste"  und  das  „absolut 
Unbewufste".  Das  physiologisch  Unbewufste  besteht  aus  rein  materiellen 
Dispositionen  gewisser  nervöser  Organe;  es  ist  die  Bedingung  für  Repro- 
duction  und  Association.  Das  relativ  Unbewufste  beruht  darauf,  dafs  es 
eine  Uebereinanderschichtung  von  Bewufstseinsindividuen  giebt,  und  dafs 
etwas  für  ein  niederes  Bewufstsein  schon  bewufst  sein  kann  (z.  B.  für  das 
Rückenmarksbowufstsein,  das  Bewufstsein  eines  Ganglions,  einer  Zelle), 
was  für  ein  höheres  Bewufstsein  (z.  B.  des  Menschen)  unter  der  Schwelle 
liegt.  Ist  das  relativ  Unbewufste  doch  für  irgend  ein  Bewufstsein  bewufst, 
so  ist  das  „absolut  Unbewufste"  ein  Factor,  der  schlechthin  niemals  und 
nirgend  die  Form  des  Bewufsten  annehmen  kann.  Dieser  Factor  tritt  uns 
entgegen  in  dem,  was  wir  psychische  Thätigkeit  nennen,  in  einer 
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Thfttigkeit»  die  »IsTheilfunction  des  universellen  Weltgrundes  im  Individuum 
dich  bethätigt,  die  im  Wollen,  im  Denken,  in  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
Bewufstseinsphflnome  wirkt,  sich  ihrer  l)odient,  sie  teleologisch  dirigirt, 
die  —  in  der  Form  des  GeffihlH  —  sich  im  Bewnrstsein  rcflectirt,  die  die 
Vielheit  der  Bewnfstseinsinhalte  zur  Einheit  den  Ich  zuHamnienfafst  —  die 
aber  nie  selbst  bewui'st  ist.  Nur  durch  das  Zusammenwirken  aller  dreier 
Alten  dee  VnbewnlMra  kann  die  Pijrdiologie  wiiklich  das  Entatdrai  und 
den  Znaammenhang  der BewiilM»einBphftnomene  erküren;  ungenflgend  sind 
daher  alle  Vttaache,  die  entweder  gar  keinen  oder  nnr  einen  der  genannten 
Fju;toren  gelten  laseen.  Oline  die  Annahme  von  irgend  etwas  ünbewofstem 
sncht  die  „Bewufptfeins-Psychologie"  auszukommen,  welche 
^psvrhiHch"  und  „bewnf'-t"  identifioirt  nnd  dnlior  dem  Bewufstsein  alle 
möglichen  Eigenschaften  und  FUhigkeiteii  xuerkennen  mufs,  (ActivitÄt, 
Fähigkeit  der  Einheitsbildung,  Aufspeicherung  von  Vorstellungen)  die  in 
Wahrheit  uubewurst  sind.  Mit  dem  physiologisch  Uubewufsten  begnügt 
sich  die  „psy  chologisehe  Physiologie",  die  verkappter  Msterialismns 
ist  und  die  restlose  Erklimng  der  psyddachen  Phttnomene  in  der  Bednction 
auf  materielle  Dispositionen  sieht;  ihr  Gegenstfick  ist  die  „antiphysio* 
logische  Psychologie  des  Unbewursten'^  (vertreten  durch  den 
speculativen  Idealismas),  die  ans  einer  schöpferisch  psychischen  Thätigkeit 
alles  BewiifBte  hervorKanbern  will,  auch  dasjenige ,  wa«  nur  durch  die 
materiell  }diysiologischen  Seiten  der  Welt  bedingt  sein  kann.  Als  höhere 
Synthese  all  dieser  Einseitigkeiten  sieht  H.  in  seiner  oben  skixiirten  Auf- 
fassung die  „allseitige,  aliumfaäsende  P8ychoIogie'^ 

Im  Znsammenhang  findet  d^  Leser  diese  GnindMMchanvng«  wenn 
anch  nnr  sehr  knapp,  in  dem  lotsten  Capitel  daigestellt;  ich  nahm  sie  Tor- 
weg, weil  nur  so  die  Kritik,  die  H.  an  allen  einseinen  ProblemlOsongen 
der  modernen  Psychologie  übt,  veratftndlich  werden  kann.  — 

Bcf.  bekennt  gern,  dafs  er,  wie  er  in  manchen  Punkten  der  oben 
skirrirten  T.ehre  ^^UHtinimt,  sc»  aucli  die  geübte  Einzelkritik  an  zahlreichen 
Steilen  für  zutreffend  und  uurserordentlicli  fruclitbar  hült.  An  dieser  Stelle 
mufs  er  sieh  mit  dem  Herausgreifen  einiger  liauptpuukte  begnOgen. 

Nach  dem  1.  Capitel  ^Einleitung),  da»  über  die  Absicht  des  Verf.'a 
orientirt  und  ein  chronologisches  VerseichniXiB  der  behandelten  Schriften 
bringt»  behandelt  das  2.  Capitel  Anf  gaben  und  Methoden  der  Psychologie, 
constatirt  die  er^uliche  Uebereinstimmung  der  modernen  Psychologie  in 
Besng  anf  die  Methoden  und  sucht  in  Besug  auf  die  Aufgabe  nachsu weisen, 
daä  sie  ohne  Berücksichtigung  des  Unbewufsten  nicht  richtig  formulirt  werden 
kann.  „Innerhalb  des  unmittelbar  gewissen,  thatsÄchlich  gegebenen  eom- 
plexen  und  vrrrindorlirhen  BewurstseinsinhaJtö  ist  weder  erschöpfen<le  und 
sachgetrcue  „Beschreibung",  nocli  „Kunde",  noch  „Wis.senschaft"  möglich. 
Zogleichsein  und  Veränderung  werden  im  Bewufstseinsiuhalt  erlebt  und 
erfahren^  Zusammenhänge  und  Beziehungen  nicht»  also  auch  nicht  ursftch- 
liehe  und  Zweckbeiiehungen  u.  s.  w." 

Cap.  III.  hat  das  Unbewnfste  sum  Gegenstand.  H.  schildert»  wie 
der  BegrifC  des  Unbewufsten,  der  in  der  ersten  Jahrhunderthllfte  in  der 
Metaphysik  heimisch  geworden  war,  seit  Beginn  der  sweiten  auch  in  die 
Psychologie  Eintritt  xu  erlangen  sucht.  Dieser  Procefs  sei  jfth  unterbrochen 
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worden  durch  H.'b  Fbilosopiue  des  UnbewurBtcii  ^1868),  welche  durch  die 
metuphysiscbe,  die  «ntimecbaiilBtiBeh-teleologiidie  und  die  antitheistische 
Verweithang  des  Begriffs  snf  die  in  jener  Zeit  aHein  Kemchenden  ent- 
gegengesetsten  Strömungen  abschreckend  wirkte;  die  Folge  var  bei  der 

Psychologie  eine  „Selbetcastration  aus  lauter  unsachlichen  Rflcksichten". 
(Hierbei  scheinen  mir  die  Einflüsse  des  Buches  doch  erbeblich  überschätzt, 
die  ForHchnn*j:8niotivc  unserer  Wissensdiaft  obcnfo  erlieblicli  nntersclifttzt 
zu  Vt  ordf^n  '  trat  nun  nämlich  seitdem  die  Tendenz  auf,  <len  Bojrriff  fies 
T'nl'rwuisten  in  der  Psycholo^rie  UKinliclist  einzuschränken,  entweder  indem 
mau  wie  Wcndt  psychisch  und  bewulst  identificirte  und  unbewufste 
psychische  Thätigkeiten  fflr  einen  Widerspruch  in  sich  selbst  erklärte,  oder 
indem  man,  wie  Jodl»  «war  die  ünbewnbtheit  gewisser  in  der  psychischen 
Gansaiitit  betheiligter  Elemente  anerkannte,  aber  diese  ünbewurstheit  nur 
als  eine  physiologische  betrachtet  wissen  woUte.  Es  folgt  eine  Zusammen- 
stellung dessen,  was  !n  Bezug  auf  das  Problem  des  UnbewuTsten  heute  als 
gesichert  gelten  kann,  und  worüber  noch  wesentliche  Meinungsverschieden- 
heiten bestehen. 

Cap.  IV.  Association  und  Tleprodnction.  Hier  ist  besonders 
die  Stellung  be^H'rken^^\verth,  die  II.  zu  dem  Gegensatz  vun  Associations 
und  .\pperceptii>n.sthe()rie  einnimmt.  Association  beruht  auf  physiologiscli- 
u Indianischen  (Grundbedingungen,  aber  es  ist  nichts  falscher,  als  hieraus 
nun  alles  an  den  Vorstellnngen  sich  vollsiehende  Geschehen  erklaren  su 
wollen.  Vielmehr  hat  gegenüber  dieser  Mechanisirungstendens  diejenige 
Anschauung  Recht»  welche  eine  schöpferische  Synthese,  eine  auswahlende 
ThBtIgkeit  des  Geistes  unter  den  zur  Verfügung  stehenden  Beproductionen 
annimmt.  Aber  hieran  ist  wiederum  nichts  falscher»  als  diese  psychische 
Thätigkeit  selbst  wieder  zu  einem  Bewufst^^einsinhalt  zu  machen,  sie 
dadurcli  dem  ])as8iven  Vorstelhiniryinhalte ,  dem  nie  eln-n  übergeordnet 
wurde,  no^ieich  wie<k'r  neben  zu  ordnen,  ja,  für  sii«  H(jvrar  nach  einend 
gesonderten  phy^iologistlien  Substrat  zu  suchen  und  sie  dadurch  ihres 
bypermecbamschea  Charakters  gans  eu  entkleiden.  „Die  Apperceptions- 
psychologie,  die  nur  mit  physiologischen  und  bewulst  psychischen  (im  Text 
steht  hier  der  schlimme  Druckfehler  „unbewuTst")  Factoren  arbeitet  und 
doch  die  mechanische  Associationspsychoh^e  überwinden  will,  ist  eine 
ohnmächtige  Velleität,  ein  Versuch  mit  absolut  untauglichen  Mitteln" 
(S.  177),  Mir  scheint,  dafs  diese  Charakterintik  die  Schwache  des  Wohdt*- 
schen  Apperceptionsbegriffs  vorzüglich  präcisirt. 

In  einem  ähnlich  treffenden  Gedankenpranp  nimmt  das  h.  Cap.; 
Kmpf  i  n<i  u  nj; ,  (iefülil  und  Wollen  zum  Problem  des  Willens  Stellung'. 
Bleiben  wir  zunächst  bei  dem  stehen,  was  uns  <la.s  Kewul>tsein  zeigt,  so 
giebt  es  keinen  Willen.  Es  ist  ein  Vorurtheil  des  naiven  Denkens,  dafs 
das  Wollen  ein  besonderer  innerlich  direct  erlebbarer  Inhalt  des  Bewnlkt- 
s^s  neben  Gefühl,  Vorstellung  und  Empfindung  sei.  Vielmehr  haben 
Analytiker  wie  Müxsibbsbbs  und  EaButoHAUs  vollständig  Becht,  wenn  sie 
den  unter  dem  Namen  Willen  einhergehenden  Bewuüstaeinsbestand  restlos 
in  jene  anderen  Inhalte  auflfisen.  Dennoch  ist  das  Wollen  molir  als  eine 
gegenstandlose  Illusion,  ja  wesenhafter  als  alle  die  Elemente,  in  die  es  eben 
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anfgeUtot  vorden.  Jene  Inhalte  sind  nftmlich  nichts  anderes  ab  die  iih 
activen  Bewnfirteeinsreprftaentanten  für  eine  paychische  Thfttigkeit,  die  aber 
als  solche  unbewnüit  ist  und  bleibt  Die  Inactivität  jener  Bewnljrteeiii»< 
phftnomene  ist  die  Wiederspiegelong  einer  kemhafteren  ActiTitüt,  für  die 

der  alte  Namen  WiUe  die  natarliche  Beaeichnung  darbietet.  —  Eine  eigeo^ 
thämliche  Folgerung  aus  dieser  Anschaoang  ist  es,  daCs  die  Gefühle  ihret 

Amtes,  "wirkliche  "Willensmotive  sra  sein,  enthoben  werden.  Motive  sind 
Vorstellungen,  sie  werden  liieren  erhoben  dnrt-h  die  aiigemeiue  chiiraktero 
logische  Willensveranlagung;  und  was  wir  <.jeiuhl  nennen,  ist  nicht«  anderes 
als  eine  rein  passive  Bewufstseinööpiegeluug  dieser  vom  Willen  vollzogenen 
Werth f»ehrtpfung.  Auf  diesem  Wejfe  glaubte  H.  die  eudÄmoniÄtische 
Motivation  und  die  darauf  gegründete  Ethik  überwinden  zu  können.  — 
Darchaus  metaphysischen  Charakter  trägt  ^dlich  die  Ansdiannng,  dab 
die  Empfindungen  in  nnaer«n  Bewnfstsein  nichts  anderes  sind  als  Bynfhesn 
ans  den  fttr  uns  nnterschwelligen  Gefflhlen  der  m.  nns  sagohörigen  niedeiea 
BewuCrtseinestiilett. 

Die  Einheit  des  Bewufstseins  (Cap.  VI.)  ist  nach  H.  mehrtl« 
bloÜBer  Zusamnionbang,  d.  h.  als  Summationsphänomen  der  bewnisten 
Phftnomene  oder  Correlat  der  physischen  Einheit  des  Organismus,  sondern 
nur  verstandlioh  durch  eine  (Wp  Einheit  lierboifnlirende  Thätigkcit  ider 
Genitiv  „den  Bewufstseins"  ist  nicht  gen.  subjectivus,  sondern  f'^ijoitivu> 
Kef.).  Für  jede  individuelle  Bewultttseinseinheit  i.st  aber  diese  öj  nlhi  1 1 
Thätigkeit  nach  H.  nicht  eine  substantiell  getrennte  selbstAndige.  soiitieru 
nur  concrete  Sonderbethätigung  einer  absoluten  Substanz.  Dieses  Absolut« 
ist  aber  wiederum  nicht  aufzufassen  in  Gestalt  eines  höchsten  transcen- 
6«iten  Bewuiiitseins,  sondern  als  onbewnlMes»  abeolntes,  alleines  SnbjecL 

Dem  psychophysischen  Parallelismus  ist  das  VtL  Cap.  ge> 
widmet,  das  nmlangreichste  (106  S.)  und  auch  das  weitaus  bedeutendste  das 
Inches.  Ich  halte  es  in  der  That  für  geeignet,  dem  nun  schon  seit  Jahna 
in  wenig  veränderten  Bahnen  dahinwogenden  Streit  eine  neue  und  m» 
sichtsvolle  Wendung  zu  geben.  Zwei  Gesichtsjninkte,  mit  denen  Ref.  in 
letzter  Zeit  an  dieses  Problem  heranzugehen  sich  gewöhnt  hatte,  findet  er 
zu  seiner  Freude  von  H.  gleichfalls  angewendet:  erstens  die  UeberzensTin?. 
dafs  das  Problem  des  VerhältniHsen  von  Phj'sischeni  zn  Psychischem  uirhi 
zum  ursprünglichen  Ausgangspunkt  des  Philosophirens  erwählt  werJen 
dürfe,  sondern  nur  von  einer  noch  allgemeineren  metaphysischen  B<£f- 
iruchtuugäWüitio  her  seine  Lösung  iindeu  könne,  zweitens  die  Ansicht,  dafs 
diese  zu  erhoffende  Lösung  weder  in  dem  Parallelismus,  noch  in  der 
Wechselwirkung,  sondern  in  einer  Synthese  von  Beiden  su  suchen  sei 
Freilich  in  der  specielleren  Anwendung  dieser  Gesichtspunkte  kann  ich  mkli 
nicht  mit  H.  identificiren. 

Schon  der  rein  referirende  Theil  ist  in  diesem  Capitd  weit  nuts* 
bringender  als  in  den  anderen,  einestheils  weil  er  die  gesammte  Keuseit 
von  NicoLAUs  von  Cües  an  umfafst,  anderntheils,  weil  er  nicht  nur  den 
Inhalt  der  leicht  zvigänglichen  Lehrbücher  wiederholt,  sondern  (und  zwar 
gerade  für  die  letzte  Zeit)  auch  die  Zeitschriften-  und  Monogra]>hien  Literatur 
(Went<5Chkh,  EaH.vnnT,  ErssE,  Köntd,  Hktmans,  PArr.sEK)  exeerpirt,  fi«»  «laTö 
wir  hier  ein  so  ziemlich  lückenloses  und  bis  zur  Gegenwart  durchgefttiirtes 
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Material  für  diesiea  fcO  wit  litiirp  Problem  vor  uus  liabeu.  Dann  aber  i«t  <]r»r 
kritische  Theil  hier  beaonfkr.s  \veit7Jijrip  angelegt.  H.  zeigt,  dals  das  b  iu  in- 
bar  Bo  eiufaehe  Problem  und  vor  Allcia  die  8ch(nubar  so  durchaiciiligo 
LOtang  des  Parallelismas  in  Wirklichkeit  in  eine  grofse  Reihe  von  Fragen 
(«r  formnlirt  etwA  ein  Datsend)  serfiült^  die  stmmtlich  erat  einer  aorgsamen 
Ducfaarbeitung  bedürfen.  Ich  erwähne  hier  nnr  einige  der  Fragen:  was 
soll  psraUel  gehen?  Phänomene^  Yeranderongen  von  Phllnomenen,  Tfaätig- 
kniten,  Dispositionen  oder  essentielle  metaphysische  Attribute?  —  Welches 
Materielle  geht  den  Bewufstäeinspbtoomenen  parallel?  (Hier  macht  er  mit 
TOUatem  Recht  auf  die  Verwirrung  aufmerksam,  die  daraus  entstobt,  dafs 
man  den  Parallelismus  bald  psychophysisch  meint  als  Parallellaufen 
von  Bewufstseinsinhalten  und  nervösen  Proeossen,  bald  erkennt nifs - 
theoretiHch  als  Parallellaufen  von  VorHlellungen  uml  d(Mi  ihnen  ent- 
sprechenden Dingen).  —  Wie  unterscheidet  sich  paralleli-stische  Aljhiingif^- 
keit  von  Causalität?  —  Wie  verhalt  Hieb  die  innere  (tesetzniafsigkeit  jeder 
lieilie  zu  der  der  anderen?  —  Welches  ist  der  Unifang  der  Geltung  des 
Panüdismns  and  wo  sind  seine  Grenzen  ?  (Hier  giebt  es  nur,  wie  H.  richtig 
betont»  die  Altemative:  entweder  wird  der  Parallelismas  consequent  darch« 
gefilhrt,  dann  kommt  man  sar  Allbeseelong  und  mols  aach  aaüwrhalb  des 
Bewolstseins,  also  auch  in  Molecttlen,  in  Atomen»  Psychisches^  annehmen. 
Oder  man  scheut  den  Begrifl  des  Unbewubt^Psychischen,  dann  ist  der 
Pinllelismus  ein  begrifOicher  Torso,  der  nicht  zu  Ende  gedacht  werden 
dsrf).  —  Die  wichtigste  Frage  lautet:  welches  sind  die  Beweisgründe  für 
«üe  metaphysische  Jlypothese  des  Parallelismus?  Sie  sind  wesentlich 
negative,  nÄmlicb  solche  dio  die  Wechselwirkung  widerlegen  wollen.  Als 
Arpnniente  werden  angeführt  a)  die  Unniö<;lichkeit  der  Cuuaulitut  Äwisclien 
lieterMgeaeu),  b)  das  Axiom  der  gescbloHseneu  Naturcausalität,  c)  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Energie,  d")  das  Heharrungsgesetz. 

a)  Das  erste  Argument  itsL  nach  H.  hinfällig,  denn  „alle«,  was  auf- 
einander wirkt  ist  mehr  oder  minder  verschieden  und  die  Leichtigkeit  und 
Starke  der  caosalen  Besiehungen  hat  mit  dem  Mehr  oder  Minder  dieser 
Ymnchiedenheit  keinen  Zusammenhang*' ;  b)  „das  Axiom  der  geschlossenen 
Haturcausalitftt  im  Sinne  der  mechanistischen  Weltanschauung  ist  ein  Vor- 
orttieil  unserer  Zeif  Es  sind  nicht  alle  Bewegungen  eines  materiellen 
Systems  restlos  aus  den  Gesetzen  der  Bewegungen  ihrer  Theile  zu  erklftren, 
bei  den  organischen  Individuen  treten  zu  den  Atomgesetzen  noch  höhere 
Naturgesetze  hinzu,  c)  und  d)  Das  Energiegesetz  bezieht  sich  lediglich  auf 
das  Qnnntnm  der  vorhandenen  Ener;xie.  bestimmt  aber  dag  Geseheben  ein- 
deutig nur  in  unor^'anisclipn  K(»r])ern.  Für  die  organische  Welt  dagegen 
gilt  dans  Ener-iiepriricip,  <tliiie  darum  die  Möglichkeit  auszuachliefsen,  ^dafs 
bei  der  Art  und  Weise  der  Umwandlung  der  mechanischen  materiellen 
Energie  nicht-mechanische  nicht-muterielle  Kräfte  bestimmend  uutgewirkt 
lisbea".  Denn  sie  ist  denkbar»  ohne  dafs  dadurch  das  Quantum  der  vor* 
handenen  Energie  selbst  vermehrt  oder  vermindert  wflrde* 

Trots  seiner  BekftmpCung  des  Parallelismns  vermag  sich  H.  auch  nicht 
den  gegenwftrtigen  Vertretern  der  Wechselwirkungslehre  ansuschliefsen, 
einerseits  weil  sie  mit  ihrem  Dualismus  und  ihrer  Tendenz,  die  Seele  als 
etwas  Selbständiges  und  darum  Unsterbliches  hinsustellen,  einer  rftek* 
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Btttndigen  Bichtang  augehören,  andererseits,  weil  ide  fftr  dasjenige  Psychische, 
dus  auf  den  Kör|>er  so  wirken  im  Stande  sei,  dae  BewnCitBein  lialften, 
wtthrend  dies  selbst  Töllig  inactiv  ist  Die  leider  nirgend  klar  hennt- 
gearbeitete  Anschaunng  H/s  selbst  glaube  ich  so  verstanden  sa  habn, 
dab  er  ParaUelismus  annimmt  a  wischen  Bewobtseinsinhalten  und  materieUen 
Vorgängen,  ihn  aber  nicht  als  lotstes  Weltgesetz,  Hondem  nur  aU  ]>häno- 
mmale  Folge  einer  indirecten  Causalität  auffafst.  In  directer  Wechsel- 
wirkiing  stehen  nämlich  nur  die  einander  Obergeordneten  unbewulstea 
Thfltip;keiten  des  Ich  und  seiner  TheiündividiH'n  ider  Zelle  u.  p  wl  S<) 
wirken  die  physiologischpn  Reize  auf  die  einlieitiiehe  Thütipkt'it  des  Irh, 
welche  darauf  dann  wieder  uiit  den  Acten  den  Auffasseus  oder  des  Willeuji 
antwortet  und  auf  seine  ihm  untergeordnete  Theilindividnon  einwirkt. 

Da  d&s  letzte  Capitel  (die  Bilanz  der  moderneu  Psychologie)  schoa 
oben  Besprechung  fand,  so  habe  ich  den  Bericht  nur  noch  durch  die  Be- 
merkung SU  verroUstHndigen,  dafo  ein  chronologischee  und  ein  alphabetaaches 
AutorenverseichniXs,  sowie  ein  Sachregister  das  Buch  beschliefst*  — 

£.  H.  ist  trots  seiner  Fruchtbarkeit  und  troti  des  seitweieen  starkea 
.  literarischen  Erfolges  seiner  Philosophie  des  ünbewufoten  bisher  auf  die 
wissenschaftliche  Arbeit  der  Zeit  ohne  grofsen  BinfluliB  geblieben,  AUds 
er  hat  nicht  so  Unrecht,  wenn  er  mit  einem  gewissen  Triumphgefllhl 
darauf  hinweist  (S.  117),  dafs  manche  Punkte,  um  derentwillen  er  seiner- 
zeit verlacht  und  bekämpft  worden  ist,  jetzt  nach  Jahrzchnt<Mi  von  anden  a 
Seiten  her  in  die  wissenschaftliche  lietr;i<  htung  Eingaug  gefuudcu  liaben. 
Dafs  Pflanzen  tjeseelt  «eieu,  dafö  mau  den  uie<leren  Himtheilen  uud  dem 
Rückenmark,  ja  auch  den  Molecülen  und  Atomen  in  irgend  welcher  Wei*e 
Bewu£utäeiu  zuschreiben  könne,  gilt  iieutu  laugst  nicht  mehr  als  absord. 
In  der  Physik  steht  gegen  den  Materialismus  ein  Dynamismus^  in  der 
Biologie  gegen  den  Mechanismus  eine  immer  stttrker  anschwellende  teleoto- 
gisehe  Richtung  auf»  und  der  ParaUelismus  wird  hart  bedrftngt  —  StoUimg' 
nahmen,  die  H.  in  der  That  sdion  Tor  drei  JahrsehntMi  vertreten  hatte. 

So  wird  H.  sicherlich  fttr  alle  diejenigen,  welche  wie  der  Bef.,  glauben, 
dafs  die  Weltanschauung  der  kommenden  Zeit  eine  anti-  oder  sagen  wir 
lieber  eine  hyper-mechanistische  sein  wird,  als  ein  fr(\her  und  einsamer 
Verkflnder  zu  gelten  haben.  Und  so  bin  ich  denn  auch  tiberzeugt,  A^d 
die  Psychologie  auf  ilirera  Zukunftswege  davon  f*o  manchen  Nutzen  ziehen 
wird,  dafs  K  v.  H.  sieb  entHchlopsen  liat,  in  ilire  I^iseussionen  cinziigreiieo. 
Er  that  es  hier  kritisch  und  .seine  Kritik  wird  iu  vielen  Punkten  tracht- 
tragend sein;  aber  .sie  wini  ernt  ihre  Wirkung  ganz  zeigen  können,  wenu 
H.  —  ich  wiederhole  den  Wunsch  hier  nochmals  —  seine  eigene  psycho- 
logische Lehre,  statt  sie  durch  die  Kritik  nur  durchschimmern  an  Usaea, 
SU  einer  susammenhAufl^nden  positiven  Darstellung  gestalten  wird.  — 

Wenn  IL  bisher  specieU  innerhalb  der  Psychologie  mit  seinen  frilhefeii 
Schriften,  deren  Inhalt  doch  an  so  vielen  Stellen  su  ihr  Besiehnng  hit, 
wenig  Beachtung  gefunden  hat,  so  liegt  dies  allerdings,  gans  abgssebM 
Ton  der  metaphysikfeindlichen  und  mechanistischen  Richtung  der  jüngsten 
Vergangenheit,  an  einem  schweren  Grundmangel  der  H.'schen  Philosophie 
an  einem  gewissen  Wortcultus.  An  nur  allzu  vielen  Stellen  glaubt  er 
durch  Anwendung  schwer  dahinüiersender  Termini  die  Erklärung  beetreiteo 
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KU  k^hinen  und  guis  und  gar  in  die  Scholastik  gehört  die  Verwendung, 
die  der  Qnuidbegrilf  «einer  geeammteii  Phileeophie,  der  des  »ünbe- 
wofeten**  findet  Dieeea  negnÜTe  Neutram,  welchee  sonftchet  nnr  mu^ 
eegt»  dab  eine  beetimmte  EigenechAft  nicht  Torhenden  ist,  wird  nun  sum 

ens  realissimuui  hypostiisirt;  zugleich  aber  wird  alles  und  zwar  dan 
Disparateste,  in  den  Begriff  hineingeworfen,  sobald  es  jener  ^.bewursten" 
Sigenschaft  ermangelt;  cUp  n)>8oluto  Thätigkeit  des  Weltgnmdes  ebenso  wie 
die  physiologischen  Vorgange  im  Nerven.  Aber  ist  denn  jemals  da«  Is  icht- 
haben  einer  Eigenschaft  eiu  Grund  gewesen  zu  einer  metaphysischen 
Identification?  Umfafst  der  Begriff  des  2siclit-i:?chwarzen  noch  irgend  eine 
sachliche  Einheit,  w«ui  ich  dss  l¥eifse,  die  Uebe  und  den  Bosendnft  ^ 
denn  aUe  drei  sind  nicht  schwars  —  hereinnehme?  Was  vielleicht  anter 
einem  speciellen  methodolc^Bchen  Gesichtspunkt  gerechtfertigt  ist: 
-gegenüber  einem  bestimmten  Erscheinnngscomplex  (z.  B.  dem  des  Be> 
wufstseins)  alles  andere  unter  einem  gemeinsamen  Begriff  zusammenzu- 
fassen  —  es  ist  völlig  nnperechtfertigt  als  metaphysische  Synthese.  Der 
Begriff  des  Unbewufsten,  den  die  Psychologie  und  die  Philosophie  so 
nöthig  brauchten,  er  war  in  der  H/schen  Verallgemeinerung  für  sie  einer 
wirklichen  Verwendbarkeit  baar  geworden.  Wenn  aucli  II.  dann  wieder 
den  se  postulirten  B^iriff  in  seine  Terschiedenen  Arten  serlegt»  es  Ueibt 
doch  die  Scheidung  das  Secundire^  die  Idendflcatirak  das  Primftre  and  der 
Grandfehler  ist  dadurch  nicht  irieder  gut  su  machen. 

In  dem  vorliegenden  Buche  ist  In  dieser  Besiehung  ein  grofser  Fortr 
schritt  zu  constatiren.  H.  giebt  selbst  zu,  dafs  er  jetst  die  verschiedenen 
Categorien  des  Unbewufsten  viel  schärfer  und  principieller  gegen  einander 
abgrenzt  aln  früher,  wo  es  ihm  ausgesprochener  MaafH«m  auf  die  Betonung 
des  Gemeinsamen  ankam.  Die  positiveren  rntprscheidungsmerkmale: 
synthetische  Thätigkeit,  Wullen,  materielle  Erregungen  tauchen  doch  schon 
▼iel  hftaflger  aus  dem  negativen  Nebelmeer  des  tJnbewu&ten  heraas.  Je 
weiter  der  geschatste  Denker  auf  diesem  Wege  fortschreitet,  um  so  mehr 
Ertrag  wird  die  Metaphysik  im  Allgemeinen  und  die  Psychologie  im 
Besonderen  aus  seiner  Gedsnkenarbeit  erhoffen  dflrfen. 

W.  SüRRK  (Breslau;. 

J.  Jastbow.  Some  Cvmti  aad  Meniimts  Ii  Pijfhaligj.  (Presidenrs 
Address,  Amer.  PsychoL  Ass.)  Ftychol  Seview  8  (1),  1—26.  1901. 
Jabtbow  bespricht  in  diesem  Artikel  verschiedene  Strömungen,  die 
sich  gegenwärtig  in  der  PHychologie,  namentlich  in  Amerika,  bemerkbar 
machen.  £r  drückt  den  Wunsch  ans,  dafs  dem  functionellen  Gesichts* 
punkte  in  <ler  Pf<ythologie ,  iH^i-oiuler«  im  psychologischen  Eiuführungs- 
iiiiterrichT,  ein  befioutondi'rer  I'latz  zugewiesen  werde.  Er  illustrirt  diesen 
Gesi<'htt<punkL  «hut  h  Hinweis  anf  die  Vorzüge  gröfserer  iSehschärfe  in  der 
Ceutralgrube  im  Vergleich  zu  einer  mehr  dittusen  Gesichtsempiiudung 
ohne  Fovea;  auf  die  wunderbaren  Coordinationen  des  blnocularen  Sehens, 
die  sweifellos  ein  spites  Ent?rickelangsprodact  sind.  Er  erwlhnt  femer 
die  dreifsche  Weise,  in  der  psychologische  Probleme  in  neuerer  Zeit  in 
Angriff  genommen  zu  werden  pflegen,  nftmlich  als  Probleme  der  genetischen, 
normalen  und  abnormen  Psychologie«  und  seigt  die  Bedeutung  dieser 
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TdnHftt  am  Stadium  der  »IntBlligens".  Er  betont  die  Gefahr,  die  der 
P&ychologie  von  popnlftren  StrOmnacen  droht  Daa  popalftre  Intereeae  ist 
heeondera  leicht  durch  das  Myvtiache  gefeaaeltt  und  ao  ist  ea  kein  Wunder» 

wenn  man  vii  lf:ich  unter  Xu  lit  Pflycliolofren  <lle  Ansicht  verbreitet  findet, 
dufn  die  Hauptaufgabe  der  Psychologie  in  Untersuchung  der  Telepathie 
und  ähnlicher  Phänomene  bestehe.     Max  Mbyxe  (Ck)iumbiay  Missouri). 

JüL.  Bergmann.    Seele  ond  Ldb.   Ardiiv  fUr  gytteuMt  ^nlotoplde  N.  F.  4  (4), 
401—437  u.  6  (1),  25—68, 

Verf.  beabsichtigt  „den  Begrifl  der  Seele  so  zu  bestimmen,  wie  es 
vor  dem  Vwauche,  ihre  Natur  zu  ergründen,  möglich  und  zum  Zweck  cinea 
solchen  Versuches  erforderlich  isf.  Dazu  genüirt  i}un  das  Merkmal  de« 
„BewofstHein«".  Dien  P.ewufütsein  wird  unter  I'eruiuni;  auf  den  Sprach- 
gebnuu  h  mit  Denken  gleieh^^esetzt  und  die  so  delinirte  Seele  mit  dem  Ich; 
deuu  .Jedes  mit  BewufstHein  begabte  AVeseu  ist  sich  auch  seines  Bewufst- 
aelna  hewnüst,  und  swar  ala  dea  aeinigen,  und  ao  hat  ea  die  Yorstellung 
Ich  nnd  ist  einerlei  mit  dem  von  ihm  vorgestellten  Ich'*.  Kun  erst  hagt 
Vert,  oh  es  wirklich  audi  aolche  ao  definirte  Seelen  flieht  Die  scholasti- 
schen Schwierigkeiten,  in  welche  sich  der  Verf.  hierbei  verstrickt,  sind  im 
Original  nachzulesen,  ebenso  der  kurze  „Beweis*',  den  Verf.  8.  418  für  die 
Existenz  an  sich  neiender  Dinge  gicht,  die  einst  Seelen  sind. 

Nachdem  Verf.  so  ,.<li»'  rllcpuieine  Natur  dt-r  Seelen"  erledij^t  hat, 
wendet  er  sich  zur  „allgemenn  n  Natur  der  Korper".  Diese  Erörterungen 
können  in  dicker  Zeitsclir.  ttbergaugeu  werden.  Verf.  sucht  nun  weiter  zu 
heweisen,  daÜB  jedenfalls  nur  ein  Körper,  der  einheitlich  ist  und  in  der 
Verftnderung,  insbesondere  im  Stoffwechsel  mit  sich  identisch  bleibt^  Sub* 
ject  eines  Bewulstaeina  sein  kann,  und  weist  nach,  dafo  solche  Köiper 
„denkbar"  aind.  Nunmehr  ateht  der  ^Vermathung,  daCs  das  BewnJstaein 
eine  Eigenschaft  von  Körpern  sei",  aufser  einigen  Zweifeln,  die  später  er* 
ledigt  werden,  nichts  mehr  im  Wege.  Da  nun  ferner  aus  Geschwind igkeits- 
verilndernni.'ou  kein  BewufstHein  entHtelien  kann,  so  schreibt  Verf.  kurzer- 
hand .,dei  iornj  (der  Organismen)  zwei  ganz  verschiedene  He<leutungen, 
organische  Kraft  und  Subject  des  Bewufjstseins  zu  sein,  zu.  Zwischen  beiden 
besteht  ein  gegenseitiges  Abhängigkeitsverhftltnüs.  Damit  glaubt  Verf.  die 
„empirische"  Aulf aasung  ausgeftthrt  au  haben.  Dieser  atellt  er  schlielslich 
die  metaphysische  Auftasaung  gegenüber  und  deutet  im  Dienst  der  letstercoi 
die  empirische  Auftasaung  dea  Verhftltniaaes  der  Seele  zum  Leib  um:  es 
existirt  ein  unendliches  absolutes  Bewufstsein,  die  körperliche  Welt  Ist 
sein  Inhalt  u.  s.  f.  Nur.  ,,wio  ein  Wahrnehmungsncl  dieses  abpoluton  Pe- 
wur8ts»Mns.  der  die  individuell  eigenthümliche  Form  eines  oinheitlicheu 
Körpern  oder  eine  die  Materie  zur  HervorbrinErung  eine?  KorjuM-s  von 
solcher  Form  befähigende  Eigenschaft  zum  Inhalt  hat,  das  Dasein  einer 
diesen  Körper  fflhlenden  und  sich  mit  ihm  Identificlrenden  Seele  sur  Folge 
haben  könne,  und  auf  welche  Weise  die  Seelen  in  dem  absoluten  Be* 
wulSrtaein  enthalten  seien",  diese  Fragen  vermag  Verf.  nicht  (doch  wohl: 
noch  nicht)  „genügend  an  beantworten". 

ZxBHBN  (Utrecht). 
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Th.  Ziehen.  Dis  Terhiltnirs  der  H  e  r  b  a  r  t '  sehen  Psychologie  zar  physiologisch- 
experiflwitellfln  Psychologie.  Sammkmg  von  Abhandlungen  au$  dem  QtbkU 
der  pädagogMen  Ftyehologie  i».  tkyndogU  bennsgegeben  von  H.  Sohxllbb 
TL  Tb.  Zibhbv,  I  (6).  79  8.  1900. 

Der  phy.^iolojjischeste  —  sit  verho  venia  —  unter  den  physiok^^isehen 
Psychologen,  Tu  Ziehen,  hat  sich  der  dankenswertben  Arbeit  unterzogen, 
das  Verhältnifs  der  von  ihm  vertretenen  Richtung  in  der  Psychologie  mit 
<ier  llFitBAHTschen  zu  vergleichen,  wie  sie  uns  vorliegt  in  den  Schriften 
HkküaktV  und  der  hedeuten<lHten  Heiner  Scliüler.  In  erster  Linie  hespricht 
er  die  beiderseitigen  Principien.  Die  moderne  Psychologie  —  womit  iin 
Folgendoii  der  Eflne  halber  lediglich  die  experimentell-physiologische  be- 
seiebnet  wird  —  geht  rein  empirisch  vor.  Die  Empirie  hat  Hbbbabt  ja 
gteichfallB  aar  Grundlage  genommen,  dann  aber  die  Metapbyaik  an  Hfllfe 
gemfen,  nm  die  Wlderaprflche  zwischen  den  einzelnen  aus  der  Erfahrung 
gewonnenen  Sitien  zu  lösen.  Hinsichtlich  der  Methode  be<leutet  Hkrbabt's 
Vemnchlnssignng  den  Physiologischen  und  Verwerfung  des  Experimentes 
—  auHgenoniinen  in  der  Tonlehre  —  cIiumi  RückHchritt  gegen  frühere 
Psychologen.  Dagegen  ist  es  ein  grofses  Venlienst  IIkubakt's,  die  Möglich- 
keit und  2sothwendigkeit  der  mathematischen  Behandlung  der  Psychologie 
nacbgewiee«k  an  haben,  wenn  auch  die  DnichfOhrung  diesw  Fiorderung 
erat  FicmnB  und  der  physiologiachen  Paychologie  gelungen  iat  Die  Thier- 
peychologie  erkennt  er  in  ihrem  vollen  Wcorthe,  WMiiger  die  psycbopathischen 
Erscheinungen.  Den  zweiten,  umfongrelchBten  Abschnitt  bildet  die  Ver- 
gleichang  der  beiderseitigen  Lehren  und  Ergebnisse.  Die  Lehre  von  den 
Empfindungen,  die  in  der  modernen  l'sychologie  eine  so  hohe  Ausbildung 
erfahren,  fand  durch  IIkhbart  auffallend  geringe  Beachtung.  Lediglich  den 
Toneniptindungen  widmete  er  eingehenderes  Studium.  Darauf  hatte  ihn 
sein  grotsea  Interesse  für  Musik  —  llEiiBARX  war  selbst  vorzüglicher 
Klayienpieler  nnd  hat  andb  oomponirt  —  geführt  Aber  seine  Ergebnisse 
gerieten,  wie  Sruimr  nachgewiesen,  vielfach  in  Widerspruch  mit  den  That- 
sacben  der  unmittelbaren  Beobachtung.  Um  so  bedentangsvoUer  ist  seine 
Lehre  von  der  Raumanschauung,  insofern  er  gegen  die  KANT'sche  Lehre 
von  der  apriorisch-subjectiven  Natur  der  Raumvorstellung,  die  Abhängigkeit 
derselben  von  den  Reizen  und  die  T'nerUlfsliclikeit  einer  Erforschung  der 
psychischen  Bedingungen  ihrer  Entstehung  betf)nt  hat.  Hier  baute  die 
moderne  Psychologie  nur  weiter,  indem  sie  die  Bedingungen  der  räum- 
lichen Anordnung  unserer  Einptindungeu  empirisch  ermittelte,  vornehmlich 
die  Bewegungsempfindangen,  anf  dwen  Mitwirkmi  die  Schttler  Hbbbabx's 
ecbon  hingewiesen,  eingehender  wttrdigte.  Nicht  gering  ist  Hxsbabt's  Ver- 
dienst nm  die  Lehre  von  den  Vorstellungen  Erinnerungs-  nnd  Phantasie- 
vorstellnngen),  toots  seiner  nngenfigenden  Scheidung  »wischen  Empfindung 
und  Vorstdlnng,  besonders  durch  richtigere  Feststellung  des  Wesens  der 
Abstraction  und  durch  Beseitigung  des  sog.  inneren  Sinnes  der  früheren 
Psychologen.  Am  eigenartigsten  und  folgereich.sten  war  bekanntlich 
Herhaht's  Lehre  von  der  Ideenassociation.  Während  die  nuxlerne  Psycho- 
logie wie  er  festhält  an  der  Gesetzmäfsigkeit  unseres  Gedunkenablaufes, 
an  dem  Unterschied  swischen  latentot  imd  actoellen  Vorstellungen  und 
an  den  Begriffen  Hemmung  und  Verschmelaung,  die  Begriffe  Hfllfe  na^ 
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.Schwelle  aber»  mittelbnre  und  nnmittelbure  BeiMrodactioii  und  die  Weiter* 

bildung  und  eine  erhebliche  Kl&rung  dee  Begriffes  Apperception  ihm  allein 
verdankt,  lehnt  sie  aufs  entschiedenste  seine  Verstellungs-Mechanik  and 
•Dynamik  nb.  Aehniicherweise  bringt  IIehbaht  in  ch^r  1  ehre  von  den  Ge- 
fühlen maurhe  glückliche  und  werthvnlle  Beobnchtung,  in  der  theoretischen 
Deutung  und  Herleitung  der  Gefühle  und  Affeite  jedoch  k&un  ihm  <iie 
moderne  Psychologie  nicht  folgen.  Der  letzte  AbHchniti  endlich  ist  Hkubakt's 
WUlenelehre  gewidmet»  in  der  manch  ein  bedeutender  Omndnats  der 
modernen  Peychologie  schon  sor  Geltung  gekommen  i«t  AbediliefiMBd 
kennieichnet  Z.  nochmal  die  Unterschiede,  welche  trots  vielfscher  Üeber* 
einstimmung  in  wichtigen  Punkten  die  beiden  Richtungen  trennen.  Dabei 
kann  Ref.  freilich  nicht  verhehlen,  dalj»  seines  Erachtens  Verl  den  Werth 
der  Physiologie,  von  ihrem  noch  nnhefriedipfenden  Stand  pranz  absrefehen, 
für  die  Psycholofiie  etwan  fdierseliiltzt,  <lie  Thatsat  he  aber,  dnfs  die  phynio- 
logihcherneitö  beubttcht'et<jn  Vurgikuge  ihrv  Deutung  iioch  er»t  «erhalten  Uurrli 
die  Psychologie,  nicht  hinreichend  würdigt.  Mit  dem  sehr  beachtenswertheu 
Hinweis,  dafo  aneh  die  groben  Verdienste  Hsbbabt's  um  die  Pftdagogik 
Grund  sein  k^tnnen,  seine  Psychologie  der  modernen  Torsnsiehen,  ein- 
fach deehalb  weil  sich  sein  pädagogisches  System  auch  mit  den  letsteren 
recht  gut  in  Einklang  bringen  Iftfiit,  schliefirt  diese  werthvolle,  nun  gegen- 
seitigen Verstttndnifs  nicht  wenig  beitragende  Untersuchung. 

OvrwsB  (München). 

P.  J.MdBnJS.  Stichjolftgle.  Weltirt  TtradlCkta  Alft&tit.  Leipzig,  J.A.  Barth, 
1901.  219  8. 

Die  vorliegende  „Aehrenl^e"  der  wie  immer  anregmd  geschriebenen 

Aufsätze  widmet  Verf.  dem  Andenken  Fechnkk'»  zu  seinem  demnftchstigen 
100 jährigen  Geburtstage.  Ein  Theil  der  Auf^iiUze  liegt  anfserhalb  des 
RahineiiH  (Wr  vorliegenden  Zeitschrift;  andere  wie  /..  B  fler  über  Entartung 
ist  bereits  Iner  referirt.    Folgendes  mOge  daher  genügen. 

Duis  dem  Psychiater  mit  so  viel  Miltitrauen  begegnet  wird,  liegt  nach 
Verf.  unter  Anderem  daran,  dafs  er  sich  zu  sehr  für  sich,  fern  von  der 
Welt  hftlt  Der  Psychiater  sollte  vielmehr  sein  Reich  ausdehne  und  nul 
Eroberungen  aussieben;  er  sollte  die  Literaturbetrachtung  in  den  Kreis 
seiner  Arbeit  siehen  und  vor  AUem  weniger  die  Minderwerthigen  als  viel- 
mehr die  Mehrwerthigen  studirou,  um  so  unser  Wissen  von  den  Talenten, 
ihrer  Abh&ugigkeit  von  der  Organisation  des  Individuums,  von  dem  Ein- 
flüsse der  Vererbung  etc.  aufzuklären.  Das  ist  der  Inhalt  seiner  Aus- 
führungen über  „Psychiatrie  und  Literuturgeschichte"*. 

Wie  sehr  die  Psychiatrie  geeignet  ist,  uns  über  daa  Wenen  von  Persön- 
lichkeiten aufzuklären,  das  hat  M.  selbst  mit  seiner  bekannten  Arbeit  be- 
wiesen, die  die  Krankengeschichte  Rovsskau's  betrifft,  von  seinen  anderen 
Studien  gar  nicht  su  reden.  Hier  („Ueber  J.  J.  Boübbbau*s  Jugend")  berichtet 
er  des  Genaueren  Uber  Boitbssaü's  Jugend,  und  beweist  dsmit,  dals  seine 
spfttere  Paranoia,  der  wir  seine  Bekenntnisse  verdanken,  nur  der  Ausdruck 
der  ererbten  Entartung  war.  Die  Art  und  Weise,  wie  Rousseau  seine 
.Tugend  znbraclite,  ebnete  den  Boden  für  die  sp&tere  Paranoia,  aber  sie 
schuf  auch  die  Eigcuartigkeit  seiner  PersOnlichkeiL 
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In  einem  weiteren  Aüfsatse  („Ueber  das  Studlnm  der  Talente**)  tadelt 
er  die  Methode  dee  Vorgehens  Loubbom's  bei  seinen  Studien  Ober  den 

genialen  Menschen.  Verf.  verlangt  Einzeluntetsachungen  nnd  ein  Ausgehen 
von  bestimmten  Fähigkeiten.  Bei  der  Besprechung  des  Talents  soll  die 
möglichst  sorgfältige  Prüfung  dos  Menschen,  l)ei  dem  das  Talent  im  höchsten 
Grade  beobiu'litet  worden  ist.  den  Kern  der  Arbeit  aut'maehen.  Wie 
ffchwierig  freilieh  die  Begriffe  dm  Talents  und  de»  Genies,  diy,  da  nie  nur 
quantitativ  verschieden  sind,  nicht  scharf  von  einander  getrennt  werden 
können,  gegebenenfalls  abzugrenzen  sind»  zeigt  Verf.  an  den  Beispielen  der 
Musik,  Malerei  nnd  Bildhauerkunst«  Architektur,  Dichtkunst.  Auch  die 
Uebergilnge  mflssen  natürlich  studirt  werden,  sowie  Hereditat,  die  Jugend- 
seit,  die  anderen  Eigenschaften  der  Begabten.  Insofern  ist  das  IMent 
immer  etwas  Pathologisches,  als  es  einer  Störung  des  normalen  Gleich- 
gewiehts  der  geit^tigen  Fähigkeiten  entspricht. 

T)ju»  Talent  zu  den  luldenden  Kflnsten  und  zur  Musik  ist,  wie  M.  im 
folgenden  Aufsätze  Leber  die  Vererbung  künstlerischer  Talente")  ausein- 
andersetzt, gleich  dem  mathematischen  Talent  angeboren  und  findet  sich 
oft  mehrfach  in  einer  Familie.  Die  Vererbung  gehe  in  erster  Linie  vom 
Vater  ans.  Die  Mutter  spiele  dabei  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  ohne 
dnTs  ihre  Beschafienheit  gerade  gleichgAltig  wttre.  Das  weibliche  Talent 
findet  sich  nur  recht  selten.  Das  kflnsUerische  Talent  dee  Mannes  ver< 
gleicht  er  geradesu  mit  einem  secundären  Geschlechtsseichen,  wie  es  der 
Bart  ist. 

In  Tiaher  Beziehung  zu  diesen  Aufsätzen  stehen  die  beiden  folgenden 
Abhandlungen  („Ueber  einige  Unterschiede  der  Geschlechter",  ..Ueber  den 
physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes"),  in  denen  das  Wt*i)»  wi  iiig  gut 
wegkommt  Worauf  er  hinaus  will,  t^agt  M.  selbst  mit  folgenden  Worten: 
„Die  Aufgabe  dee  Mannes  ist,  au  zeugen,  die  des  IVeibee,  zu  gebftren  nnd 
das  Kind  au  pflegen.  Die  mAnnliche  Thfttigkeit  ist  sehr  rasch  erledigl^  die 
weibliche  fflUt  einen  grofsen  Theil  des  Lebens  aus.  Es  ist  daher  nidit 
erstaunlich,  wenn  auch  im  geistigen  Sinne  das  Geschlechtliche  den  Kern 
und  das  Wesen  des  weibliehen  Lebens  bildet,  während  es  für  das  Bewufst* 
sein  des  Mannes  eine  Episode  ist."  Ohne  Mann  keinen  Fortschritt,  sondern 
allgemeine  StaKnution.  In  dem  zweiten  Aufsätze  wird  <lie  ^reistige  In- 
feri<irit{U  des  Wellies  im  Vergleich  zum  Manne  noch  scharfer  zum  Auedruek 
gebraclit.  Er  hebt  darin  weiter  hervor,  dafs  die  dem  Weibe  karger  zu- 
bemessenen  Geistesgaben  viel  schneller  abblassen  als  beim  Manne.  Der 
Schwachsinn  des  Weibes  ist  nicht  nur  ein  physiologisches  Fsctum»  sondern 
auch  ein  physiologisches  Postulat.  Daher  weg  mit  dem  IntellectnaliBmus 
des  Weibes.  Auf  die  Nachschrift,  in  der  er  sich  mit  seinen  Kritikern  aas> 
einandeisetst,  sei  besonders  hingewiesen;  hier  genüge  nur,  die  eine  Be- 
nterknng  mitzntheilen,  dafs  noch  Niemand  den  Muth  gefunden  habe,  ihm 
öffentlich  zuzustimmen.  — 

In  einem  letzten  Aufsatze,  betitelt  „T'eber  Mäfsigkeit  und  Enthaltsam 
keit"  sucht  er  die  Gegensätze  auszugleichen,   die  zwischen  den  zwei 
BIchtnngen  der  directen  Bekämpfung  des  Alkoholismus,  den  MUfsigen  und 
den  Entbaltsamm,  bestehen,  und  den  Nachweis  au  erbringen,  dafs  ange- 
sichts der  üeber^nstimmung  beider  Parteien  aber  die  Schädlichkeit  und 
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Nntslofligkeit  des  Alkohols  eine  Einigung  in  dieeem  hOchst  annttthigen 
Streite  wohl  sn  erzielen  sei.  £s  komme  vor  Allem  mehr  anf  die  Energie 

als  auf  die  letzte  Absicht  des  Handelns  an,  mehr  auf  das  positive  Thun 
dcB  einzelnen  Streiters  als  auf  sein  Verhalten.  Verf.  theilt  auch  »^inc 
Antwort  auf  die  ihm  darauf  gewordenen  Entgeenungen  mit.  Er  bet^jnt 
darin,  dafs  die  Nutzlosigkeit  der  Mäfsigkeit  bisher  noch  nic  ht  erwiesen  sei, 
und  heweist,  warum  tiavon  kein«  Rede  sein  kann,  (hifs  es  ebensoweuig 
sicher  gestellt  sei,  dafs  die  Mälsigen  die  Verführer  abgäben,  daHs  viel- 
mehr die  Trinksilten  imd  die  Unwissenheit  des  Volkes  in  erster  Linie 
schnld  sind  an  der  weiten  nnd  weiteren  Verhreitnng  der  Tmnksocht 

Erkst  Scholtsb  (Andernach). 


J.  Ok(  iiAN'SKY.  Le  mäcaniime  des  ph^nomcnes  nerveax.  H^sumä  et  cunclusions 
geuörales  (Ouvrage  publie  par  l'Acafi.  des  beiences  de  St.  Petersboorg). 
Anmlen  dcv  Univ.  Charkow.  3ö  S.  1898. 
Vetf.  versucht  eine  allgemeine  chemisch^physikalisch-bioli^sche Theotie 
der  ErregungsvorgUnge  im  Nervensystem  za  constmiren.  Als  vielleicht 
erw&hnenswerth  nnd  charakteristisch  fahre  ich  folgende  Einselsfttie  dieser 
Theorie  au.  Verf.  nimmt  neben  den  chenu'^chen  Processen  physikalische 
(ondes,  vibrations)  an.  Die  Höhe  der  Erregbarkeitsechwelle  soll  dem 
Dnrc  hmP8Bpr  der  gereizten  Nervenfasern  ump:ekehrt  proportional  sein.  Da-* 
GoH  if'litnifs  bezw.  die  Uebung  und  Association  beruht  auf  der  Verlängerung 
(und  damit  Verschmäh  rung)  der  Endverästiguugen  der  Fasern  und  Zellen 
und  auf  der  temporären  Bildung  neuer  Verästigungen.  Das  lliuxukommen 
eines  psychischen  ParaOelprocesses  hangt  nicht  allein  von  der  In- 
tensität des  Reises  (Höhe  der  Beia»chwelle),  sondern  namentlich  auch 
von  den  seitlichen  VerhUltnissen  und  der  specialen  Form  der  Er- 
regongswdle  ab.  Bewnfst  wird  der  Procels  dann,  wenn  alle  Brregnngs- 
wellen  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden,  und  die  neue  Erregung« welle 
mit  allen  alten  verbanden  wird;  deshalb  ist  <las  Bewnfstsein  vor  Allem  an 
eine  «rewisse  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung  in  den  Centreu 
gekaii]ift  n.  s.  f. 

lu  einem  Anhang  versucht  Verf.  eine  mathematische  Ableitung  «Jex 
Besiehüngen  «wischen  Bell,  Erregung  und  Empfindung  zu  gehen.  Der 
Hauptfehler  der  Ahleitang  liegt  in  der  Escamotsge  des  Fanctionsseicheais 
(8.  29  unten).  Zibhbh  (Utrecht). 

K.  Mt LLKJt.  lieber  Mosso  g  Ergograptieamit  Rücksicht  auf  seine  physio» 
logischen  und  psychologischen  AnwendangeiL  Wundt'a  I*hilos.  Studien  17 
{h,  1—29.  lUOl. 

In  dieser  werthvollen  und  sehr  interessanten  Studie  unterwirft  der 
Verf.  anf  Grund  von  Beobachtungen,  die  in  Vfvsvs'a  Institut  anage- 
ftthrt  wurden,  die  Leistungsfithigkeit  des  Mosso'schen  Ergographen  einer 

eingehenden  Kritik.  Er  fügt  seiner  Darstellung  hinzu,  dafs  die  Verant- 
wortlichkeit für  ihren  polemischen  Inhalt  auaschlieÜBlich  auf  ihn  allein  falle. 

T>er  Verf.  sucht  znnilchst  zu  7<M'_'en,  „dafs  nicht  ein  Muskel  oder  eine 
kleine  scharf  bestimmte  Muskelgruppe  bei  der  Entstehung  des  Ergograinms 
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thätig  eind,  sondern  eine  ganze  Anzahl  von  Maakeln"  und  ^dafs  Mosao's 
Annahmen  ttber  die  physiologiechen  Vorgftnge  bei  der  Fingerbeugung  nnd 
•eteckos^  theile  unaniftnglich,  theils  falech  eind".  ^Demjenigen,  der  tum 
ersten  Male  duie  genügende  Vorsicht  nnd  Vorkenntnisse  an  die  Be- 
nutzung des  Ergographen  herantritt,  könnte  es  ficheiaen,  ....  als  ob  da« 
Worthvülk-  der  VtTsiubstechnik  mit  dem  Ersofirajjlien  darin  bestehe,  dafs 
die  Isolirung  fler  langen  Fingerbe!i<:'f^r  dnrchgeführt  sei,  dafs  also  die  Ver- 
hältnispe  in  der  Weise  vereinfacht  seien,  wie  wenn  man  an  einem  isolirten 
Froachgastrocuemius  arbeite     Dem  ist  aber  nicht  so." 

Bei  aufmerksamer  Beobachtung  den  Handrückens  ^\ährend  der  Arbeit 
mit  dem  Ergographeu  wurdeu  Bewegungen  iu  deu  Interstitieu  der  Meta- 
earpelknoclien  bonerkt,  die  der  Verf.  tml  eine  Betheiliguug  der  Interoaeei 
sorflckfflhrt.  Er  erinnert  an  die  bekannten  Arbeiten  von  Duchkkkb  (Physio- 
logie der  Bewegungen,  ttbersetxt  von  0.  Wsbbxcks  1885)  nnd  fOhrt  aus,  d&b 
die  Exten»,  dig.  nnd  die  langen  Fingerbenger  wohl  nicht  alle  Phalangen 
gleichmftfsig  bewegen,  ja  gewisse  Phalangen  sich  der  ThAtigkeit  dieser 
Miifkeln  ganz  entziehen  nnd  dafn  gerade  auf  die  Wirkung  der  anderen 
eingreifenden  Munkeln  «iie  gröfste  l^edeutung  r.ix  legen  sei.  .. P:ih<M  liaudelt 
es  sich  nicht  nur  um  die  F.etheiliguug  eigentliclier  Beuger,  noudern  auch 
um  Synergist ische  und  wohl  auch  antagonistische  Bewegungsvorgäuge." 
Ea  wird  ferner  gezeigt,  dafs  bei  jeder  Volarflezion  der  Grundphalange 
des  belasteten  Mittelfingers  auch  die  Eztensoren  und  Flexoren  der 
Handwurael  „^ii  immer  waclisenden  Betrttgen"  mitwirken  und  dafs  sich 
dieselben  Verhältnisse  bei  der  Streckung  wiederholen,  „indem  die  Beuge- 
muskeln  der  Hand  gegen  den  V^orderarm  bei  der  willkarlicben  Contraction 
des  Extensor  communi.-«  und  der  Extensores  digitor.  proprii  eine  syn- 
ergistifcbe  Function  7"i  orfullen  haben,  die  derjenigen  vollkommen  ent- 
spricht, weh  be  die  Streckmuskeln  der  Hand  gegen  den  Vorderarm  bei  der 
willkürlichen  Contraction  des  Flexor  digitorum  comm.  sublimis  und  pro- 
fundus au  leisten  haben  (Dcchkmkb)."  Der  Verl  sucht  dann  weiter  die 
Function  der  beiden  langen  Fingerbeuger  festzustellen  und  gelangt  su  dem 
ErgebnilSi:  n^^^  Interossei  wirken  nicht  nur  nebensftchlich. 
mit,  sondern  sie  sind  beinahe  die  wichtigsten  Muskeln  far 
die  Entstehung  des  Ergogramms^,  und  er  fügt  hinzu,  dafs  auch 
durch  eine  nähere  Untersuchung  der  Sehnenverhältnisse  die  Behauptung 
einer  physiologischen  Lsolirung  der  langen  Fingerbeuger  hinfüllig  werde. 

Die  bei  fortschreitender  Ermt^dnng  angestellten  Beobachtungen  erL';iben 
dann  weiter,  dafs  auch  die  langen  Daumenmu.'^keln,  der  Brachiali.'?  internus, 
die  Tricepsgrui)j>e  und  der  Bicepy  l^ei  der  Bewegung  mitwirkten,  ja  dal's 
die  ganze  Schuitermuskuiatur  bis  zum  Omohyideus  daran  betheiligt  sein 
kann  nnd  dafs  bei  hohen  Belastungen,  die  mit  Anstrengung  ausgefflhrt 
werden  mflssen,  sogar  Bewegungen  in  den  Wirbelgelenken  stattfinden. 
„Das  Ergogramm  ist  also  kura  gesagt,  die  Resultante  einer 
Reihe  sich  superponirender  Wirkungen  verschiedener 
Muskelgruppen,  die  in  ganz  verschiedener  W^eise  ermüdet 
werden.'  Diese  Thatsache,  dafn  der  KrmudungszustÄU«!  der  einzelnen 
mitwirkenden  Muskeln  bei  Aufnahme  eines  Ergogramms  ein  ungleicher 
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sein  niufs,  klar  erkannt  und  gezeigt  zu  haben,  int  ein  nicht  geringem  Ver- 

Die  Verwendbarkeit  dee  Apparates  in  der  experimentellen  Sehnl- 
pqrchologie  wird  vom  Verf.  —  nnd  swar  mit  voUem  Recht  —  verworfen. 
Der  Ergograph  ist  zur  Gewinnung  von  ErmQdnngacnrven  nach  Mllleb 
immerhin  branchbar,  aber  die  Deutung  der  Curven  kann  in  snverlässiger 

Weif»e  m^T  von  Jemand  unternommen  werden,  dem  die  genauere  Anatomie 
nnd  die  Merhanik  des  Bewegungsapparaten  hinreirliend  bekannt  sind. 

lutertiHHimt  sind  die  Fara(ii«irungflvorMU(hG  de^i  Vtrf.n.  Mosso  liatte 
geBrhrieben:  „L'excitation  ^lectrique  t^Uniaanie  du  nerf,  conunuee  jusqu' 
h  lY'puisement  de  la  force  dn  mnade,  laiaae  eneore  ehe«  eelni*ci  nn  raate 
d*toergie,  qni  pent  6tre  ntiliete  par  la  volontö,  et  vice  yersa,  la  Tolonte 
laiaae  nn  reete  de  force  qni  pent  6tre  ntilia^  et  miae  en  action  par  T^lectri* 
cit^.**  Dagegen  aeigt  Mdi«uu,  dals  in  beiden  Fällen  Terschiedene  Maskeln 
ennOdet  werden,  indem  die  bei  wiUkflrlicher  Contraction  in  Wirksamkeit 
tretenden  Intorossei  bei  der  Faradisirnnpf  vom  Medianns  aus  (wie  im  Mo?«o- 
Hchen  Fall  unbetheilijrt  ^  IoiIm  n  Durrh  gleichzeitige  Krniüdnng  der  laneen 
Fingerbeuger  und  der  Jnlt  rossei  durch  den  faradisehen  Strom  erhielt  der 
Verf.  Curvenbilder,  die  von  den  Mosso'schen  abwichen.  Verf.  glaubt,  dafs 
hierdurch  auch  die  Mosso'sche  Folgerung  widerlegt  werde:  „D'apres  cea 
recherchea  la  ftitigne  centrale  on  nerrense  apparait  avec  ^vidence.  Kona 
voyona  en  effet,  qne  dnrant  le  repos  de  la  volonte  la  fonction  dea  monve- 
ments  volontalrea  a'am^liore;  et  Tam^lloration  ne  pent  6tre  pöriphörique 
parce  que  nons  ne  laiaaona  paa  au  muscle  le  temps  de  se  reposer.*' 

Durch  ein  näheres  Eingehen  auf  die  muBkelphysiologisohen  Arbeiten 
von  Mosso,  Wedenski,  Maschek,  Bownirrrr,  Fi  nkk,  M  akky,  Rollett,  Wi  n  dt, 

VOLKMANX,  MAOaiORA,  KrONECKER,  HkKMANN,  TiEdI  L.  Ki»SSBACH  UUd  IlAliiN  A'  K 

sucht  der  V^erf.  weiter  zu  zeigen,  wie  complicirt  »liese  Verhältnisse  siiui 
nnd  welche  Factoren  hier  vor  Allem  mitwirken  und  in  Betracht  zu 
aiehen  aind. 

In  einem  a weiten  T heile  der  Arbeit  ancht  der  Verl  dann  maf 
einige  vorwiegend  psychologiache  Geaichtapnnlcte  hinanweiaen,  die  fAr  die 

Beurtbeilung  des  Ergogramms  von  Bedeutung  sind,  hebt  aber  hervor,  daÜB 
diese  Ausführungen  nicht  erschöpfend  sein  können  (—  es  nind  die  letzten 
fünf  Seiten  der  Arbeit  — ),  sondern  dafs  in  denselben  nur  auf  das  für  die 
Kritik  des  KrfrofrranimH  Wichtige  anfmerksani  gemacht  werden  soll.  Es 
wird  des  Weitereu  daneben  ausdrücklich  betont,  Uaf«  au  der  in  dieaer  Be- 
ziehung iu  der  Psychologie  eingetretenen  Begriffsverwirrung  Mosso  un be- 
theiligt nnd  völlig  schnldloa  ist 

Dieae  AnafOhmngen  lassen  sich  knra  vielleicht  folgendermaliMii 
wiedergeben:  Es  sind  vorllufig  alle  jene  Theorien  an  verwerfen,  welche 
awiachen  der  centralen  Ermüdung  und  der  im  Ergogramm  snm  Anadmck 
kommenden  peripheren  irgendwelche  Relation  herzustellen  suchen.  Ver* 
wendbar  ist  der  Erj^ograph  zur  Zeit  nllonfalls  ..nur  für  die  Muskelphysio- 
logie, r.um  Studium  der  Muskelermüduug  und  der  diese  beeinüntisenden 
Factoren.  Dabei  sind  wieder  die  allgemeinen  Stoffwechselverhältninse  des 
Muskels  ebenso  zu  berücksichtigen,  wie  die  besonderen  in  den  Versuchen 
an  variirenden  Factoren  der  Belastung,  dea  Tempos  u.  a.  m.**  2lidit  unbe- 
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Mhtet  bleiben  darf  das  Eingreifen  snbjectiver  Vorgänge,  wie  ErmQdange' 
empfindoBfen  und  die  rhythmieche  Betonung  und  Gmppining  der  das 
Arbeltotonpo  markiTenden  Sinnesreiae.  Die  eubjectiven  und  die  physio* 
logiechen  ErmüdungBeTsoheinungen  stehen  zwar  in  enger  Beaiehung  mit 

einander,  aber  nie  sind  keinesfalls  zu  identificiren.  Als  rein  psycliolopischo 
JFrageÄtel1nnirf*n  blei>><'n  dir»  fnlrronflpn  beMtpTum  •  „1.  Wie  verlialton  nich 
die  Erniüdungsemptindungen  bei  ilt  r  ^tu.HKelerlllüliunK  zu  auderaartigeu  Er- 
in ü<iiing8 Vorgängen  (etwa  der  Ermüdung  durcli  intollectuelle  Thätigkeit)? 
und  2.  wie  verhält  sich  der  als  Anstrengung  bezeichnete  Complex  von 
Empilndungs-  nnd  WUlensvorgängen  (?)  an  den  Componenten  in  den  Er* 
mttdnngsempfindnngen,  sind  diese  sdbet  verstArkte  Innenrationsempfln« 
düngen  (?)  oder  von  der  Peripherie  ans  bedingt?"  „"MH  dieser  aweiten 
FHge  ist  dann  nnmittelbar  die  Terimüpft,  ob  die  Ermüdungsempfindnngen 
eine  Veränderung  von  Bewegnnj?Bempflndungen  erhalten." 

ist  wohl  das  erKte  IVTal  dafs  die  Analyse  des  Ergogramms  nnd  der 
dasselbe  bedingenden  Verhältnisse  in  so  klarer  und  überzen^render  Weise 
durch  «reführt  wurde.  Ohne  die  Verdienste  de»  Ertinders  dea  Ergographen 
in  irgend  einer  Welse  vermindern  zu  wollen,  wird  man  diese  Arbeit  Bobbrv 
MüusB*s  nnr  mit  Dank  nnd  Genugthuung  lesen  können.  Es  mag  mir 
erlaobt  sein,  schon  hier  ani  eine  demnlchst  erscheinende  nmfangrelche  ergo> 
graphische  Arbeit  aofmerksm  so  machen,  die  von  meinem  Ck>]legen  Z.  Tsbtw 
ansgefQhrt  wnrde,  dessen  Anschauungen  und  Ergebnisse  sich  mannigfach 
mit  denen  des  Verf.'s  berühren.  Kibbow  (Turin). 

A.  BniBT.  ImieUet  iwkafte  nr  Ii  mtmunUtm  4«  ptls»  diu  m  npfirts 
a? ee  le  tranll  intollMtld.  Awnie  ptyehalogigiue  9,  l~7a  1900. 
Im  yierten  Jahrgang  der  Ann^  psychologiqne  hi^te  Binet  eine  Statistik 
des  Brotconsums  in  eini^'en  Lehrerseminaren  gegeben,  aus  welcher  sich, 
wie  er  meinte,  eine  Abhängigkeit  dieses  Consums  von  der  Intensität  der 
geistigen  Lei8tii?)i'<-n  «'rtjab:  in  den  MoniUt  n  angestrengter  Exanienparbeit 
war  der  Consuni  ein  geringerer.  Da  eingtMv:in<lt  wurde,  dafs  hier  andere 
Faetoren  mit  von  Eintiuis  gewesen  sein  könnten ,  so  nimmt  Bixkt  dies 
Mal  die  Untersuchung,  auf  einer  viel  spccialisirteren  statistischen  Grund- 
lage auf  un^  sucht  sämmtliche  Faetoren,  die  Einflufa  auf  den  Brotconsnm 
haben  konnten,  gesondert  su  bestimmen. 

Das  Material  wurde  geliefert  von  einem  Pariser  Seminar  mit  etwa  120 
Schttlem,  in  welchem  ein  Jahr  hindurch  Tag  fflr  Tag  einerseits  das  Gewicht 
des  consumirten  Brotes,  andererseits  Tempi  ritrr  !^arometerdruck,  Speise- 
zettel und  besondere  physische  oder  psycliische  Leistungen  der  Schüler 
(wie  .'^pazier^iinpre  und  Examensarbeiten)  registrirt  wnrde.  Die  Tabellen 
fflllen  aliein  2U  Seiten  der  Arbeit.  Verwertbet  sind  die  Zahlen  von  Januar 
bis  Juli. 

Die  Ergebnisse  stehen  in  keinem  Verhiltnifs  sur  angewandten  Mühe. 
Das  Hauptresnltat  ist  eine  starke  Abnahme  des  Consums  vom  Winter  zum 
Sommer  hin.  Anfang  Februar  werden  pro  Tag  nnd  Kopf  800  g,  Anfang 
Jali  730  veraehrt.   Der  letztere  Tannin  bezeichnet  in  dem  Seminar  die 

Prüfungen;  so  daJs  in  der  That  der  starken  Steigerung  der  intellectnelien 

Arbeit  zum  Sommer  hin  eine  Abnahme  des  Brotverbraachs  parallel  läuft. 
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Dennoch  i8t,  wie  B.  mit  Recht  henrorhebt,  ein  caiisaler  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Momenten  norh  nicht  erwiesen;  denn  von  .Tnnnar  hi*^  Juli 
jlndert  sich  noch  eiji  nürleror  sehr  wichtiger  Factor;  die  Temperatur,  \:n<\ 
dafs  nie  auf  ileu  Hrf)trnnHuin  Einflufs  hat,  geht  »ua  der  i^itatistik  zweifeilo.n 
hervor.  Werden  nämlich  immer  diejenigen  Tage,  welche  gleiche  Temperatur 
hatten,  zu  einem  Mittelwerth  vereint,  so  ergiebt  eich  täm  Tab^^  an« 
nur  folgende  Zahlen  herauBgegriiton  seien:  Brotconsum  pro  Kopf  bei  0* 
794  g,  bei  100  790,  bei20»74S»  bei80<»6B0g.  Der  reine Einflol^  der  intellee- 
tnellen  Arbeit  wäre  daher  nur  aus  solchen  Ti^n  an  entnehmen,  an  welchen 
bei  gleicher  Temperatur  sehr  verschieden  intensive  geistige  Leistungen 
vollbracht  wurden;  hierfür  liefert  die  Statistik  nnr  3ehr  wenifj:  Material, 
aus  (lein  immerhin  mit  eiTicr  i'ewisBen  Wahr^cheinHchkeit  zu  entneluaeu 
ist,  (iaiH  Htilrkere  «ieintige  AuHpaunung  eine  gewisse  Abnahme  des  Brot- 
consums  zur  Folge  hat 

Die  Versuche,  zwischen  Luftdruck  und  Brotverbrauch  eine  Beziehung 
hersuatellen,  fielen  negativ  ans.  —  Der  Tageaausgang  am  Sonntag  brachte 
fOr  den  Abend  eine  Herabsetsung  des  Consums,  der  regelmftbige  Donnerstag- 
Spaliergang  ffir  diesen  Tag  selbst  eine  Zunahm^  fOr  den  Folget^  eine 
Hinderung.  —  Erwfthnt  sei  noch  der  Einflufs  starker  physischer  An- 
strengungen: turnerische  Wettkampfe,  die  sich  durch  eine  Aprilwoche 
hindurchzogen,  vermehrten  den  Consum  au  Brot  gana  beträchtlich,  nämlich 
um  etwa  45  g  pro  Kopf. 

Eef.  mui'n  zum  Schlufs  bekennen,  dafs  er  den  Werth  dieser  «eit- 
ranbenden  Zahlenzusammenstellungen  für  die  psychologische  Wissenschaft 
nicht  recht  einsusehen  vermag.  W.  Bnaar  Breslau). 


Th.  Beeb,  a.  Bethe  und  J.  v.  Uexk{  ll.  YonchUgt  IQ  einer  objectivireiidei 
Homenclatar  in  der  Ptt|llslOgle  dif  lemufttaat.  CentralbL  f,  Fhi/nol.  % 

187—141.  1899. 

Tu  Bkkk.  Ueber  prlmltlf 0  SdlorgaBe.   Wiener  IUiuia«Ae  Wochewehriß  {ll—li), 

mn. 

K.  Hesse,  üntersuchongen  über  die  Organe  der  Lichtempflndnng  bei  niederea 
Thieren.  I-VI.  Zeifmhr.  f.  wiss.  Zool.  «1,  S  H93— 41^;  82,  S.  527—582; 
m,  8.  «71-^707 ;  03,  S.  456— 4f>4;  «T»,  R.  446— öl  1    lis.  S.  H79-477.  1»H>— 1900. 

Jedes  grofsero  Gebiet  des  Wissens  und  Xoniuns  bildet  naturgemafs 
im  Laufe  der  Zeit  seine  eigene  Nomem  latur  heraus;  sie  entspringt,  je  mehr 
sich  neue  Begriffe  häufen,  je  ntehr  alte  erweitert  oder  eingeschränkt  werden, 
gans  von  selbst  aus  dem  unabweisbaren  BedOrfnlA  nach  pridser,  jedes 
MifsverständmÜB  nach  M<}glichkeit  aueschliebender  Ausdmduweise.  £s 
mufs  daher  als  durchaus  berechtigt  angesehen  werden,  wenn  auch  die 
junge  Wissenschaft  der  vergleichenden  Physiologie  des  Nervensystems  und 
der  Sinnesorgane  danach  strebt,  die  alte  psychologische,  anthropomorpbe 
Ausdrucksweise,  die  ihren  Zwecken  nicht  mehr  genflgt,  durch  eine  neue 
„objectivirende"  Nomenclatnr  zu  ersetzen. 

Beer,  BKiuii  und  üexKtM.  liaben  den  erHten  Entwnrf  einer  solchen  ge- 
geben, der  zunächst  in  grofseii  Ziagen  ein  Gerüstwerk  bietet,  iu  das  auf 
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jedem  Speclalgebiet  der  yei^eichenden  Physiologie  die  neuen  Bexeicbniingen, 
-deren  noch  eine  Menge  ndthig  «ein  werden«  eingefflgt  werden  können. 

Die  nene  Nomenclatnr  trennt  in  der  Beielchnung: 

1.  Den  objectiven  Reiz,  2.  den  physiologischen  Vorgang  und  3.  die 
(eventnelle)  Empfindung. 

Die  vergleichende  Physiolopie  hat  sich,  nscb  Anschauung  der  Autoren, 

nur  mit  <lem  |>liyHi<  l(>!^igchen  nf^ehohcn  vom  Auftreten  des  Reizes  Lis  zur 
Vollendung  der  eventuellen  Rcaction  zu  befassen.  Für  den  ohjet  tiven  Reiz 
besteheu  zum  Theil  «cliou  uuzweideutige  Bezeithuuugen,  für  ilopitelsinnige 
wie  „Licht''  oder  „Schall"  andere  einzu£ül»ren,  erscheint,  bolange  die  Physik 
sieh  ihrer  bedient,  nicht  noüiwendig.  Jede  HOglichiceit  einer  subjectiven 
Dentnng  konnte  durch  einen  Znssts  wie  s.  B.  objectives  Roth,  oder  Roth» 
wellen  ansgeschloesen  werden. 

Für  den  physiologischen  Vorgang  sind  neue  Ausdrücke  erfwderlidi. 
Die  „Bei  zbeantwortungen"  werden  zunächst  danach  eingetheilt,  ob 
sie  durch  ein  NervcnsyRtem  verniittelt  werden,  oder  nicht.  Diejenigen,  die 
ohne  .Nervensystem  zu  Stunde  kommen,  wie  alle  Reaetionen  bei  einzelligen 
Organismen,  bei  Pflanzen  und  in  manchen  Organen  der  vielzelligen  Thiere, 
»ollen  als  „Antitypien'*  [duin.Ka  —  Rückwirkung]  bezeichnet  werden, 
alle  übrigen  durch  ein  Nervensystem  vermittelten,  als  „Autikinesen" 
{apTtxivtjais  —  Bflckbewegung).  Die  Antikineeen  kehren  entweder  stets  in 
der  gleichen  Weise  wieder,  dann  werden  sie  Befleze  genannt,  oder  sie 
sind  modificirbar,  dann  heilton  sie  „Antiklisen**.  Der  Aufnahme  der 
Reize,  der  „Reception",  dienen  „Beceptionsorgane"  oder  „Receptoren".  Die 
Verff-  unterscheiden  „anelective  Receptionsorgane",  bei  denen  eine 
Beizanswahl  nicht  zu  constatiren  int,  von  ..electiven  Receptions- 
Organen',  d.  h.  solchen,  bei  denen  vr»n  den  sie  treffenden  Reizen  nur 
eine  bestimmte  Art  im  Stande  ist,  Zustandsänderungen  hervorzurufen. 
Die  Klection  kann  entweder  durch  die  Lage  des  Organs  bewirkt  werden, 
die  unter  normalen  Bedingungen  nur  einer  bestimmten  Gruppe  von  Belsen 
den  Zutritt  su  dem  Organ  gestattet,  dann  spricht  man  von  „topoelec- 
tiven**  Beceptoren,  oder  es  handelt  sich  um  „transformatorisch- 
elective"  Receptoren,  um  „Umwandlungsorgane",  bei  denen  Reize, 
die  an  sich  ffir  den  Nerven  unwirksam  sind,  z.  B.  Licht,  Anziehungskraft 
der  Erde  n.  s.  w  .  in  wirksame  Keize  umgewan*lelt  werden  Solcher  Um- 
wandlnngsorgane  zahlen  die  Verff.  7  Gmppen  auf,  die  im  Original  nach- 
gelesen werden  mögen,  hier  pol]  nur  eine  derwelben  naher  be^i]>J  lk  lien 
■werden,  für  die  eine  detaillirte  Aufgestultuug  der  .Nomenclatur  von  Tu.  Brkb 
vorliegt:  Die  Photo-Beceptionsorgane,  Photoreceptoren  oder  Pho- 
toren, Sehorgane  d.  h.  die  Orgsne,  bei  denen  Lichtwellen  in  wirksamen 
Beil  umgestaltet  werden.  Ihre  Function  wird  Photo recipiren  genannt. 
Es  giebt  sunllchst  swei  grofee  Gruppen  solcher  Organe,  die  Bbbk  als 
,,Pbotirorgane"  und  „Id irorgane"  unterscheidet.  Die  Photiroigane 
sind  blos  geeignet,  quantitative  Yersrhiedenheiten  der  Belichtung  (^und 
Beschattung,  wie  selbf?tverstandIioh  stf^s  -'u  erL'äuzen  ist)  zu  i^ignalisiren 
—  eventuell  also  auch  Bewegungen  und  lieweguugsrichtnngen  —  wie  etwa 
unser  Auge  bei  pe8chlossenen  Lidern  (Motoperception,  MotophotirenJ.  Die 
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redpirenden  Elemente  heifsen  „P  h  o  t  i  r  s  e  1 1  e  n"»  ihre  Fanction  h  oti  rea\ 
der  Spielraum  ihrer  Fonction  „Photirf  eld.**  Die  Idarorgane  aind  ge- 
eiginet,  ein  Bild  der  AuCsenwelt  an  entwerfen.  Je  nach  dem  Frincip  ihm 
Banea  sind  (ausammengesetzte,  facettirte)  Comp  lex-  und  (ein&die) 

Cameraaugen  an  unterscheiden.  Ihre  Function  lieifst  „idireu",  eventaell 
„sehen",  die  Gesammtheit  der  photorecipirenden  Elemente  Retina,  der 
Einzeltheil  der  convexen  Complexaugen  ..Omma",  die  pinfachen  Augen 
der  Insecten  „Simpelaugen**.  Nervi  optici  sind  die  aus  den  Photorea 
hervorgehenden  Nerven,  welche  die  vom  Lichtreize  hervorgerofeue  Er- 
regung dem  Nervensystem  zuleiten. 

Drei  „hohle  Vururtheile"  sind  es  nach  Bkkk's  Aut>f  iihrimgcn,  die  dem 
Fortschritt  der  Erkenntnifs  vom  Bau  und  den  Leistungen  primitiver  Seh- 
organe hemmend  im  Wege  standen. 

I.  „Der  physiologische  Irrthum,  dafs  mehr  oder  minder  dunkles 
Pigment  —  wie  man  es  vom  Innern  des  Wlrbelthierauges  her  gewohnt 
war  —  ihr  wesentlichster  Bestandtheil  sei  und  speciell  den  ümsats  m 
Lichtreisen  in  Kenrenerregung  („die  eigentliche  Lichtempflndung")  rer« 
mittle.''  «Die  einleuchtende  Thatsache,  da&  Albinoe  doch  nicht  blind  sind, 
hätte  immer  laut  dagegen  sprechen  müssen."  Pigment  tritt  awar  sehr  oft 
in  Verbindung  mit  primitiven  Photoren  auf,  aber  bei  ganzen  Ordnungen 
von  Thieren  kommen  auch  völlig  pigmentlose  Photoren  vor  (s.  B.  Lumbri* 
ciden,  Hirudineen,  Salpen). 

II.  „Der  physikalische  Irrthum,  dafs  brechende  Medien  („Cornea^ 
„Linsen",  „Krystall-"',  „Glaskörper"  etc.)  wesentliche  Beatandtheile  eines 
Belichtnntrsiändemnpren  sij^naHsirenden  Apparates  .«seien."  In  der  näheren 
Erörterung  dieser  These,  in  der  der  Nachweis  erl)racht  wird,  dnfs  <.^'r:i<le 
die  Liclit  recipirenden  Elemente,  die  Photirzellen,  früher  als  ^Lui^'t'ii* 
angesprochen  wurden,  entrollt  der  Verf.  ein  überaus  er<iötzliche«  Bild  Jrr 
massenhaften  IrrLhüiuer,  die  eine  einseitig  morphologische  Behandlung  dor 
primitiven  Sehorgane  mit  sieb  brachte,  in  Verbindung  mit  dem  anihropo- 
morphen  Bestreben,  die  Theile  des  Wirbdtbierauges  auch  in  den  ein- 
lachsten  Photoren  nach  Möglichkeit  wiederaufinden.  Wer  von  „Augen"  e^ 
fahren  will,  die  nur  aus  »^inse  und  Ghorioidea"  bestehen^  oder  von  solches 
mit  t^mehreren  Linsen**  (NB.1  einaelligen  Linsen  von  sam  nnregelmSJUger 
FormI)  oder  gar  von  solchen,  bei  denen  „Retinazellen'*  oder  ein  „Ganglion 
optivurn**  vor  der  Linse  liegen  sollten,  der  mag  das  Original  durchsehen, 
in  dem  reichliches  Material  dieser  Art  zusammenfretragen  i^t.  Auf  >len 
Beweis  näher  einzugehen,  dafs  durch  primitive  Photoren  keine  Formea 
..ge.^ehen'*  werden,  dafs  viehnchr  nur  durch  Belichtung  und  Beschattung 
Keaciionen  ausgelöst  werden,  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  Photo- 
tropien  ner^  enloser  Organismen,  z.  B.  der  Pflanzen  haben,  würde  hier  zu 
weit  führen. 

Der  III.  Irrthum,  der  grofson  Schaden  in  der  Lehre  von  den  jiriniitivtu 
iliütoren  angerichtet  liat,  ist  „der  speculative  Fehler  —  ein  solcher 
mindestens  im  heuristischen  Sinne  —  dafs  der  Umsatz  von  Lichtreizen  in 
Nervenerregung  sehr  oft  nicht  durch  specifische  Sehorgane  geleistet  werde, 
sondern  auch  durch  im  Uebrigen  Anderes  (Getaat,  Geruch  ete.)  leistende 
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Apparate,  etwa  durch  die  ganze  (»dermatoptische«)  Haut,  durch  *Ueber- 
gange*«  oder  «Wecheelsinneeorgane«  n.  dgl.  beverkatelligt  werden  kOnne.* 
„Geht  man  den  Veranlassongen  aa  solchen  Annahmen  anf  den  Grund, 
flo  ergeben  aich  ihrer  vorwiegend  drei: 

1.  »Dae  Dogma,  dalk  «bei  den  niedersten  Thierformen  die  ganee 
Korperflttche  allen  Sinnesreiaen  Einwirkung  auf  die  Empfindnngsoerven 
gestattet'  (Rakkb),  eine  Anschauung,  die  nicht  einmal  für  den  Protisten- 

kör  per  v/illii'  '/filtig  ist;  kenneu  wir  doch  z.  B.  bei  Euglena  einen 
distincten  Bezirk  Htärkster  Lichtrei/.baikeit.  „Auch  die  Regenwurmhaut 
hat  einmal  als  UniverHalsinnesorgan  ^regoltcn,  und  doch  kennt  man  jetzt 
gesonderte  Tango  ,  Chemo-  und  Photoruceptoren.'* 

2.  „Die  Annahme,  diiis  lolativ  ra  h  e  Reizbeantwortnngen  nur  »lurch 
Sinnesorgane  und  ^»erveusystem  vermiiiult,  also  blou  als  Ketiexe 
( —  nicht  auch  als  Antitypien  — )  aufgefafst  werden  können."  Demgegenaber 
bleibt  die  Annahme  directer  Lichtmnskelreisbarkdt  immer  noch  als  wahr- 
flcheinlichere  Erklftmng  fflr  viele  Falle,  besonders  seit  in  neuerer  Zeit 
STütxACH  nicht  nur  fOr  die  Muskulatur  der  Iris  bei  Amphibien  und 
Fischen,  sondern  auch  für  die  Cephalopoden-Chromatophoren- 
Muskeln  solche  directe  Reizbarkeit  nachgewiesen  hat.  Anch  die  Möj^- 
lichkeit  liegt  vor,  dafs  specitisrhe  Sinnesorgane  vorhanden,  zur  Zeit  aber 
noch  niclit  anf'jTOfunden  wind ,  ^lollten  aber  solche  auch  nicht  gefunden 
werden,  su  liegt  es  zur  Erklärung  ruöciier  Reizbeuntworlungen  immer  nocli 
nSher,  an  Reisbeantwortung  ohne  Vermittelung  dee  Nervensystems,  an 
Phot'Antitypien  zu  d^ken,  als  an  „Wecbaelsinnesorgane*'. 

3.  „Das  Yomrtheil,  da(s  in  allen  FftUen,  wo  bis  jetat  keine  »Angen« 
bekannt  oder  die  bekannten  entfernt  worden  sind  und  doch  Lichtreactionen 
zu  beobachten  waren,  auch  in  Zukunft  »keine  specifischen  Organe  des 
Lichtsinnes«  p;efun<len  worden  könnten.''  Die  Consequenzen,  die  ans  dem 
Fehlen  hoK du  v  Oi  ;4ane  zu  zieiien  sind,  wurden  schon  oben  berührt,  liöchst- 
wahrsclieinlicli  aber  kommen  bei  niederen  Thieren  „anelecti ve^  Sinnes- 
organe vor,  d.  h.  Sinnesorgane,  bei  <ieneii  keine  Reizauswuiil  stattüudet. 
Solche  Sinnesorgane  wttren  dann  das  dirwte  Gegentheil  der  „Wechsel- 
einnesorgane".  Während  diese  im  Stande  sein  sollten,  durdi  dieselbe  Zelle 
qualitativ  verschiedene  „Sinnes''eindracke  aufxunehmen,  besteht  das  Wesen 
der  an^ectiveu  Sinnesorgane  darin,  dafs  ai^  waa  für  Reise  sie  auch  treffen 
mOgen,  stets  in  der  gleichen  Weise  reagiren. 

Seinen  entgchicdenen  Kampf  <rcgcn  die  Annahme  der  ^Wechsel- 
9  innesor^ran  e"  h(  Idielst  Bckh  mit  folgender  Zusammenfassung:  „Der 
Haut  als  solcher  i^<t  voiläulig  keine  Phutoreception  zuzuschreiben,  wie  so 
lange  gescUali,  weil  in  der  Haut  munclier  Thiere  Fhotoreceptoreu  liegen, 
nnd  weil  solche  und  anch  andere  Thiere  Phototropien  oder  Phot-Antitypien 
anfweiaen,  oder  weil  in  der  Haut  Aenderungen  der  Figmentirung,  thera* 
pentische  Wirkungen  etc.  durch  Lichteinfiufs  beobachtet  werden;  es  wäre 
hllchste  Zeit,  dal«  die  „Dermatoptik**  („Vision  dermatoptique ,  photo- 
dermatique,  Somatoptik"  etc.)  begraben  wfirde  und  definitiv  aus  der  Literatur 
verschwände/ 

Als  Beispiele  zu  diesen  theoretischen  Auaführungen  mögen  einige 
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Mittheilongen  vaa  den  omiangreichen  Arbeiten  B.  Hbssb's  gemacht  trarden, 
denen  wir  eine  sehr  bedentende  Erweiterang  und  Vertiefong  oneerer 
Kenntnisse  vom  Baue  primitiTer  Sehorgane  Terdanken.  Die  Anwendong 
der  nenm  Nom^datnr  aof  die  von  Hbsbb  beediriebenen  Befunde  aciwint 
umsomehr  berechtigt»  als,  wie  Bbbb  mittheilt,  der  Vexl  eelbet  eich  mit 
derselben  einverstanden  erklärt  hat 

Die  Photirorgane  der  Platt wtLrnier:  Es  sind  nach  Bkeb'8 
•  Ausdruck  fast  alles  „invertirte  Pipmentbccheroc  eilen''.  Als 
()  rollen  bezeichnet  er  pigmentumgebene  Photirzellen  oder  Photirzell 
gruppeu.  Eine  Anordnung,  bei  der  das  Licht  erst  die  Photirzelle  ond  dann 
den  Nerv  trifft,  heilst  vertirt,  trifft  das  Licht  zuerst  die  Opticosfatera 
und  dann  die  Photirzellen,  so  ist  die  Anordnung  in  vertirt. 

Den  wichtigsten  und  allein  unentbehrlichen  Bestandtheil  der  Ocellec 
bilden  natflrlich  die  Photirzellen.  Bei  fast  allen  Plattwflrmern  smd 
diese  Zellen  durch  einen  Saum  von  protoplasmatischen  Stiftchen  ausge^ 
seichnet»  die  dem  Licht  abgewandt  sind.  In  dem  Stiftchenaanm  ist 
der  recipirende  Apparat  der  Phototen  su  sehen.  Des  ganse  Plaama  aeigt 
fibrilllbren  Bau  und  diese  Photirf  ibrillen,  die  je  mit  einem  Photii- 
stiftchen  in  Verbindung  stehen,  bilden  durch  ihren  Zusannnentritt  dea 
optischen  Nerv.  Den  zweiten  Bestandtheil  des  Ocells  bildet  der  Pigment 
becher,  der  die  Photir/.ollen  kappenfOrmiicj  umfaftit.  so  dafs  da?  Licht 
dieselben  nur  von  einer  Seile  ans  treffen  kann.  Im  einfachsten  Falle 
steht  der  Pigmentbecher  nur  uuh  einer  einzi'jen  Zelle,  und  entbillt  nur  ei:;- 
Photirzelle  (Tristomum  molae).  Die  Entwit kelun^'  der  Photoren  inner- 
halb des  Stammes  geht  zwei  Wege,  die  abtjr  beide  darauf  abzielen,  die  An 
zahl  der  Photirstiftchen  im  Ocell  zu  vermehren.  Der  erste  Weg,  auf  dem 
keine  Formenmannigfaltigkeit  erreicht  ist»  ist  der,  dafs  die  Stiftchen  tragend« 
Seite  der  Zelle  gefaltet  und  dadurch  ihre  Obeiflftche  YWgtötiBBtt  wird  (Tri- 
stomum  papillosu m}.  Viel  reichere  EntwickelnngsmOgUchkeit^  bietet 
der  zweite  Weg:  Durch  Vennehrung  der  Photinellen  das  Ocell  fnnetioii»- 
kräftiger  zu  machen.  Eine  Vermehrung  der  Photirzellen  bei  gleichbleibender 
Dicke  würde  bald  eine  solche  Verflachung  des  Pigmentbechers  (der  aach 
mehrzellig  wird)  zur  Folge  haben,  dafs  er  nicht  mehr  genügend  das  Licht 
abblenden  könnte ;  es  tritt  daher  mit  der  Yermehrnn*r  <ler  Photirzellen  ?tt 
gleicb  eine  Differenzierung  in  einen  voluniinöseren  kernhaltigen  Theil.  <!<  r 
aus  dem  Pigmentbecher  heraus,  vor  denselben  verlegt  wird,  und  in  einer, 
schmalen  Theil  innerball»  des  PigmentbeeberH  ein.  Diese  im  Pitrnienibeolier 
gelegenen  Zellthcile  get^tullen  sich  zu  Photirzellkolben,  und  irageu  den 
üaum  der  Photirzellstif tchen,  der  entweder  nur  an  ihrem  trichter- 
förmig verbreiterten  Ende,  dem  Licht  abgewandt  liegt  (EuplanarU 
gonocephala),  oder  den  gansen  Photirkolben allseitig  umgiebt  (D e n d r o • 
coelum  lacteum).  Die  Zahl  der  Zellen  innerhalb  eines  Pigmentbechen 
kann  bei  dieser  Anordnung  bis  auf  über  200  steigen.  Hbbbb  hat  bei  Platt- 
Würmern  keine  Photiiicolben  frei  im  Kürperparenchym,  ohne  Beziehang 
XU  Pigmentbechem  gefunden,  dagegen  beschreibt  Jäkxchbk^  solche  Befunde 

*  jÄsicnEx,  Beiträge  zur  Kenutnifis  des  Turbeilarieuaugeä.    Zdtsckr.  /. 
wiM.  ZooL  82.  1897, 
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bei  Polycelis  nipra).  Eine  wichtige  Beolmchtun^'  maclite  Hessk  an 
Jen  Ocellen  mehrerer  Plattwürmer,  er  fand  häutig  bei  frischen  Prflparaten 
den  Saum  der  Photirtitif tchen  röthlich  gefärbt.  Die  Farbe  ver- 
lehwindet  nach  and  nach,  besonden  lebhaft  iet  sie  bei  Polystomnm 
(dem  bekanntoi  Faraeiten  in  der  Harnblase  des  Frosches),  was  vielleicht 
mit  seinem  dunklen  Anfenthaltsorte  in  Besiehung  gebracht  werden  luuin. 
Es  liegt  nahe,  in  diesem  Farbstoff  ein  Analogon  des  Sehpurpure  der 
Wirbelthiere  zu  sehen. 

Ein  Photirorgan,  das  mit  dem  der  Platt  Würmer  grofse  Aehnlichkeit 
hat,  zeigt  der  Amphioxus.  Es  liegen  bei  ihm  die  Ocelle  tu  beiden 
Seiten  niul  ventral  vom  CVntrnlciinal  des  Rürkenmark«»,  in  diesem  selbst. 
Sit'  wind  .-:elir  einfach  ^'eliaui  und  bestehen  nur  ans  jo  einer  Photirzelle  mit 
StütvheBHaum,  die  von  einem  einzelligen  Pigmentbecher  kappenartig  be- 
deckt ist. 

Die  i'liutoren  der  Hirudineen  und  Luuibriciden.  Ein 
wesentlich  anders  gestaltetes  Element  liegt  den  sämmtlichen  Photoren  der 
Hirudineen  und  Lumbriciden,  der  Egel,  und  Kegenwflrmer  an 
Grunde.  £s  ist  eine  PhottneUe,  di^,  meist  in  ihrem  dem  Licht  abge- 
«audten  Ende^  eine  oder  mehrere  Yacuolen  enthält  Die  Vacuolen  sind 
wohl  mit  Flflsngkeit  gefQllt  und  hftufig,  doch  nicht  ansnahmalos,  von  einem 
verdichteten  Plasmasaum  umgeben.  In  der  dem  Licht  zugewandten  Seite 
der  Zelle  liegt  der  Kern,  hier  entspringt  auch  die  Nervenfaser.  Die 
Vacuolen  müssen  die  Vermittler  der  IMiotoreception  angesehen 
▼erden.  Ihre  Gestalt  ist  nicht  selten  äulseröt  nnreirelmilfsif?,  mit  vielen 
Ein-  und  Ausbnehtunf^en,  wodurcl)  natürlich  die  Flache  der  Vacuolenwand 
«reaentlich  vergrülsert  wird.  Bei  den  Egeln  lalst  sich  fast  Schritt  für 
Schritt  verfoleen,  in  welcher  Weiae  dieser  primäre,  wichtigste  liestundtheil 
des  Photirorganes  mit  dem  zweiten,  accessorischeu  Bestandtheil,  dem  ab- 
bleodenden  Pigment  in  Verbindung  tritt. 

Das  primitivste  Verhalten  zeigt  Pontobdella  muricata  Lam.  Sie 
kit  die  grOisten  Photirsellen  unter  allen  Egeln,  und  diese  li^n  im 
KArpergewebe  ohne  irgend  welche  Beziehung  zu  dem  Pigment  dss  Tbieres. 
Das  Licht  kann  also  die  Photirzellen  yon  allen  Seiten  reizen  und  dement- 
fprechend  sind  auch  die  Vacuolen  nicht^  wie  bei  den  meisten  Egeln  nur 
aoi  einer  Seite  der  Zelle  vorhanden,  sondern  umgeben  den  central  gelegenen 
Kern  von  allen  Seiten. 

Ein  weiteres  Stadium  zeifft  Branehellion  tori)e<linis  8av.  Iiier 
i^;  vias  l'igrjient  zu  einer  Wand  an^'cordnt't  und  die  Phot irzelhni  liegen  vor 
und  hinter  derselben,  die  vorderen  sinil  ubü  vor  Belichtung  von  hinten, 
die  hinteren  vor  «ülcher  \on  vorne  ge.schützt. 

Daun  sehen  wir  echte  Pigmentbecher  auftreten,  die  nur  Licht  von. 
einer  bestimmten  Richtung  zu  den  Photirzellen  gelangen  lassen.  Und 
wiederum  macht  sich  das  Bedflrfhirs  geltend,  eine  möglichst  groijM  Anzahl 
Zellen  in  einem  Ocell  zu  vereinigen.  Auch  hier  ist  die  Losung  angebahnt, 
die  sich  bei  den  Plattwürmern  als  so  praktisch  erwies:  die  Differenzierung 
der  Zellen  in  einen  schlanken  Theil,  der  den  recipirenden  Apparat  enthalt, 
alio  hier  die  Vacuolen,  und  im  Pigmentbecher  steckt,  und  in  einen  volumi« 
nOeen  Theil,  der  den  Kern  enthält  und  aurserhalb  des  Pigmentbechers 
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liegt.  Aber  diesen  Modus  finden  wir  nur  bei  wenigen  Formen  (Clepsinev 
die  Mehrsahl  der  Photoren  hat  eine  andere  Entwickelung  genommen:  Die 
Anordnung  der  Photirseilen  in  einer  Schicht»  die  bei  den  Plattwarmerii 
dorehgftngig  gewahrt  blieb,  wird  aufgegeben»  and  die  Zellen  werden  in 
vielen  Schichten  innerhalb  des  tiefen  Pigmentbechers  über  einander 
lagert.  Zugleich  mit  dieser  Zunahme  der  Zahl  der  Photirzellen  vollzieht 
sich  der  T'obcrjriini»  dos  i  n  v  e  r  t  i  r  t  o  n  O  c  c  1 1  s  in  ein  v  e  r  t  i  r t e  s.  Der 
optische  Nerv,  der  liinher  (auch  bei  allen  1' 1  :i 1 1  w  ii  r  m e rni  von  vorne  her 
an  das  Ucell  herantrat,  durchbricht  /.uiiiUlist  die  Seiteinvand  des  Pigment- 
bechers  (Haemeiiteria  officiaaliö)  und  tritt  endlich  beim  Blutegel 
von  hinten  an  das  Ocell  heran,  in  dessen  Axe  er  nach  vorne  zieht,  und 
sich  durch  Abgabe  der  Fasern,  die  zu  den  Photirzellen  gehen,  allmÄhlich 
erschöpft 

Das  meiste  Interesse  dürften  aber  die  Photoren  der  Regenwftrmer 
in  Ansprach  nehmen.  Da  es  eine  sicher  bekannte  Thatsache  war,  dafs  der 
Regen  warm  durch  Licht  reisbar  sei,  man  aber  keinerlei  Organe  kannte, 
denen  man  die  Function  der  Photoreception  suschreiben  konnte,  so  nahm 
man,  wie  a.  B.  auch  noch  Nagkl  thut,  hier  ^Wechselsinnesorgane" 
an.  Es  war  daher  von  groläer  Bedeutung,  als  He.ssk  Zellen  anffand,  für 
die  er  den  Beweis  erbrincren  konnte,  dafs  fIo  Photoreceptoren  seien.  ¥a 
soll  hier  nicht  dieser  ganze  mit  grofwer  Lnisit  ht  geführte  Beweis  erbracht 
werden.  Nach  den»,  was  über  die  Photoren  «ler  Kgel  vorausgeschickt 
wurde,  genü^'t  \v<»hl  schon  die  eine  Thatnache  als  Beweis,  dafs  die  Photir- 
zellen de«  liegen  Wurmes  fast  ganz  den  gleichen  Bau  zeigen,  wie  die  der 
Egel.  Sie  enthalten  eine,  häufig  sehr  unregelmäfsig  gestaltete  Vacoole 
(Hbssb  beseichnet  sie  in  seiner  ersten  Arbeit  mit  dem  indifferenten  Kamsn 
„Binnenkdrper''),  die  von  einem  verdichteten  Plasmaaanm  umgeben  ist,  nsd 
entsenden  eine  Nervenfaser.  Sehr  interessant  ist  ihre  Vertheilnng  im 
Körper.  Eine  gro&e  Anaahl  liegt  in  der  Epidermis,  sie  erreichen  hier  ni« 
die  Cuticula,  sondern  haben  meist  nur  die  halbe  Hohe  der  Epithelzelleti, 
oft  sind  sie  noch  nie<lriger,  dabei  aber  von  bedeutend  grOfserer  Breite,  als 
ihre  Nat  hljar/.ellen.  Am  zahlreichsten  Bind  sie  in  der  Oberlippe;  in  den 
zunächst  daran!"  folgenden  Segmenten  sind  sie  bei  Weitem  seltener,  am 
Schwanzende  lindet  sich  wieder  eine  stiirkere  Anhäufung  der  Zellen,  die 
aber  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  an  der  Oberlippe.  Bei  einigen  Arien 
bi'riehrunken  sich  die  Zellen  nielit  atif  die  E{»i<leriiiiH,  sondern  sie  finden 
sich  auch  im  Innern  des  Wiiniik.>rpers,  besunders»  im  Kopflaj>peu.  Sie 
liegen  hier  unter  anderem  aiu  h  zahlreich  im  Schlundganglion  (Gehirn- 
ganglion).  Im  Gehimganglion  liegen  die  Photirsellen  in  besonderer  Wei«e 
vertheilt.  „Wir  finden  diese  Ganglien  bei  den  Begenwfirmern  sasammen* 
gesetzt  aus  einem  ftufseren  xelligen  Theil,  der  eine  innere  nPunktsubstans' 
amgiebt.  In  der  tturseren  SSellbOlle  liegen  unsere  Zellen,  and  «war  nemlieh 
weit  nach  der  Oberflttche  des  Ganglions  su."  Sie  sind  auch  hier  nicht 
gleichm&Isig  vertheilt,  sondern  liegen  im  hinteren  oberen  Ende,  in  den 
nach  aufsen  gekehrten  Theilen  des  Doppelganglions.  Von  Wichtigkeit  isi 
auch  die  Thatsache,  dafs  die  Photirzellen  der  Tle^CMiwürmer  keine  Bt" 
'/iehuiiir  zu  FiarTiientansammlungen  hnhen.  ein  srlilaL'eiider  Viewei?;  iiir  ^i** 
auch  von  Biuiu  vertreten©  Anschauung,  dafs«  dai*  Pigment  durciiaus  kein 
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nothwendiger  Bestaudtheil  eines  Pliotirorgans  sei.  Wir  fanden  ja  auch 
bei  Hirndineen  Photirzellen  ohne  Pigmentblendung. 

Die  Augen  der  polychäten  Anneliden  und  einiger  Mollusken,  die  Hesse 
in  seinen  letzten  Arbeiten  behandelt,  zeigen  auch  viele  interessante  Ver- 
hältnisse, doch  wird  es  am  besten  sein,  mit  einem  Bericht  über  sie  zu 
warten,  bis  die  zusammenfassende  allgemeine  Arbeit  über  die  primitiven 
Sehorgane  vorliegt,  die  Hks.se  verspricht.  Plttkh  iBreslau). 

Jirsn  E.  DowNET.    An  Experiment  on  getting  an  After-Image  from  a  Mental 
Image.    Psychol  Rn-U  w  H  il),  42— 5ö.  19Ü1. 

Die  Versuche  wurden  an  einer  Studentin  angestellt,  die  von  der 
Theorie  der  Nachbilder  nichts  wufste  und  erst  nach  Beendigung  der  Ver- 
suche darüber  belehrt  wurde.  Sie  hatte  auf  einem  dargebotenen  Grunde 
(gewöhnlich  Schwarz  oder  Weifs)  eine  farbige  Fläche  20  bis  40  See.  lang 
vorzustellen  und  dann  anzugeben,  was  für  ein  Nachbild  ihr  erschien.  Die 
Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  in  mehreren  Tabellen  ausführlich  darge- 
stellt. Sie  scheinen  zu  beweisen,  dafs  eine  lebhafte  Farbenvorstellung  ein 
Nachbild  erzeugt.  Max  Meykk  (Columbia,  Missouri). 

J.  M.  Gillette.   Multiple  After-Images.   Psychol  Remcw  8  (3),  279—280.  1901. 

Gillette  beschreibt  hier,  wie  man  durch  wiederholtes  Sehen  in  die 
Sonne  eine  Reihe  (bis  fünfzehn)  gleichzeitiger,  theils  positiver,  theils 
negativer,  theils  durch  „Mischung"'  erklärbarer  Nachbilder  hervorrufen  kann. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 

M.  B  BotTRDON.  La  distinction  locale  des  sensations  correspondantes  des  denz 

yenx.    Bxdl.  de  la  soc.  Kcicnt.  et  med.  de  l'oncat  9  (1),  1—20.  1900. 

Verf.  untersuchte  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  rechtsäugige  Wahr- 
nehmungen von  liuksilugigen  zu  unterscheiden.  Er  kommt  in  dieser  Frage 
zu  einem  positiven  Ergebuifs,  doch  erscheint  dem  Ref.  dieses  der  Technik 
der  Versuchsanordnung  wegen  nicht  hinreichend  gesichert.  Den  Grund 
für  die  Möglichkeit  der  Unterscheidung  sucht  B.  in  Muskelempfindungen, 
ohne  indes  die.*»bezügliche  Versuche  mitzutheileu.  Auch  dieser  Punkt  be- 
dürfte noch  weiterer  Untersuchung.  Heink  (Breslau). 

Ratmokd  Dodge  and  T.  S.  Cline.    The  Angle  Velocity  of  Eye  Movements. 

Psychol.  Review  S  (2),  145—157.  VM)l. 

Die  Bestimmung  der  (Jeschwindigkeit  von  Augenbewegungen  ist 
wichtig  für  das  VerstÄndnifs  der  psychologischen  und  physiologischen" 
Processo  beim  Lesen.  Dodge  und  Cline  haben  die  Winkelgeschwindigkeit 
des  Auges  vermittelst  einer  neuen  Methode  gemessen.  Sie  liefsen  einen 
Lichtstrahl  von  der  Cornea  auf  eine  photographische  Platte  reflectiren. 
Die  Platte  wurde  senkrecht  bewegt,  so  dafw  Augenbewegungen  eine  Kurve 
auf  der  Platte  beschrieben.  Die  Durchsclinittszeit  von  Lesebewegungen 
nach  rechts  war  22,9  a  für  Winkel  von  2°  bis  7"^.  Die  Durchsrhnittszoit 
von  Lesebewegungen  nach  links  war  40,7  o  für  Winkel  von  ^  '  ' 

Max  Meter  (Columbia^ 
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6.  Lms,  Xw  SeicUehte  im  lolalsatlm.  Sammelbd.  d,  LUemat  UnnkgadL 
4  (Aug.— Oet),  fi3o--622.  1900.  SelbBtanieige. 
SolmiMtion  bedeutet  die  Leutirung  der  (gesnngenen)  T<tne.  IhrOrgsn 

ist  die  einfache  Silbe  bestel^nd  aus  V^ocal  und  dazu  tretendem  als  Laut- 
stütze dienenden  Consonauten.  Die  Solmisation  stellt  also  die  Tonsymbolik 
fflr  das  Ohr  dar  uiul  st<-ht  der  Tonbezeichnuni;  (durch  BuchBtaben»  Noten, 
Ziffernl  f;:e2:en(il)er,  der  Tonsyrabolik  für  das  Auge. 

Wie  die  geschichtliche  Untersuchung'  erp^ielit,  sind  die  hcideu  Dar- 
stellungsweisen  getrennte  Wege  gegangen.  Die  äolmisatiun  insbesondere 
diente  dem  Sänger  daan  das  TonByatem  nach  MaaMnheiten  (Tetimehoid-, 
Hexachord->  Oktochord-,  Heptachordlehre)  an  gliedern,  in  denen  die  Ent- 
fernung der  Töne  von  einander  durch  die  ihnen  ankommenden  bestimmten 
Silben  erkannt  wurde.  Die  Bedeutung  solcher  Tonsymbolik  beruht  in  der 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Associationen  zwischen  Sprach-  und  Tonvor- 
stellunfTon  r.n  Stande  kommen;  ef<  spielen  deshalb  die  Tonsilben  beim 
Hänger  zur  Ivrvrecknntr  der  Tonvorstelhing  dienelbe  Rolle,  nur  in  noch  weit 
höhereui  (irado,  wie  die  Muskelem{ilin<lun^'en  beim  Instrumentalisten. 

Nach  einer  langen  Zeit  der  Uuwicherheit  bot  die  llexachordsolmisatioa 
des  Mittelalters,  deren  Erfindung,  eine  musikgeschichtliche  That  ersten 
Ranges,  auf  Guido  von  Atrezao  snrfickgeht,  dem  Sänger  die  ersehnte  feste 
Handhabe  an  seiner  Orientimng  im  Tonsystem.  Ihr  Nutsen  fOr  den 
Unterricht  war  so  grofs,  daTs  sie  Jahrhunderte  lang  im  ganaen  Abendlande 
als  alleinige  Richtschnur  galt,  an  der  man  nicht  das  Geringste  verftndem 
durfte.  Befangen  von  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  verwechselte  man  auf 
diese  Woiso  das  in  der  Methode  zum  Ausdruck  gelangte,  dem  damaligen 
Stande  der  Kunst  entsprechende  System  (Tloxai  liordlehre)  mit  der  Methode 
selber.  IMes  fi:ab  Veranlassung  zu  einem  länger  als  zwei  Jahrhunderte 
währenden  Streit  über  die  Abschaffung  der  alten  Maafseinheit  und  Ein- 
fohrung  einer  moderneren  und  bequemeren  nämlich  des  Oktochords,  sjpiter 
des  Heptachords  durch  HinsufOgung  einer  siebenten  Silbe  «i  zu  den  sechs 
alten  db,  re,  stt,  /%^,  sol,  la.  Die  endgültige  Abstellnng  des  mittelalterlichen 
Solmisationsverfahrens  und  die  in  Deutschland  erfolgte  Abschaffung  auch 
der  neuen  Einheit  do,  re,  mi,  fa,  sol,  la,  si  und  ihre  Ersetzung  durch  die 
Namen  der  Tonzeichen  i'c,  <1,  r.  f.  //,  n.  h,  h)  ist  al^so  nicht  das  Resultat  einer 
der  obigen  widerM})re<:henden  be.Mseren  J'^insieht  in  die  ])Hychologif chen  Vor- 
gänge, sondern  tindet  ihre  Erklärung  allein  darin,  dafs  das  einfachen  Be- 
dürfnissen augepufste  alte  Solmisationssysteui  in  seiner  Entwickclung  hinter 
dem  sich  sur  18  stufigen  Chromatik  ausreifenden  Tonsystem  aurückgeblieb^ 
war  und  sich  darum  selbst  im  Licht  stand.  ^ 

Man  schattete  das  Kind  mit  dem  Bade  aus  und  wandte  sich  einer 
ganz  anderen  Methode  zu,  der  Ziffrirung  der  Töne,  die  dem  Auge  allein 
die  Erweckung  der  Tonvorstelinng  zuschiebt.  Allmählich  fand  jedoch  auch 
bei  den  Ziffristen  dio  Pilbc  wieder  "Würdigung,  der  hefte  Beweis  für  iliru 
Leistungsfähigkeit.  Voll  und  ganz  kommt  sie  in  der  Tonica  Solfa  Methtjde 
zur  Geltung,  die  zur  Zeit  in  England  nllgemein  verbreitet  ist.  Besonders 
interessant  ist  diese  Methode,  weil  sie  in  ihrem  Anfangsstudium  den  kühnen 
Versuch  wagte,  dem  natOrlich  reinen  Stimmungsprincip  gerecht  an  werden. 
Das  zu  diesem  Zwecke  den  alten  Silben  hinzugefügte  nothwendige  Blick- 
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uerk  iiinchte  aber  die  Durehf iihrnnj;  «licses  für  den  Gesanu'  wichtigen 
Phucipet«  äo  verwickelt,  dafs  maii  sich  scliliefslich  mit  einem  vereinfachten 
System  ähnlich  der  pythagoräischen  Nutirung»weiHti  der  Tuue  begnügte. 
Waa  der  Tonic»  Solfa  Uetiiode  durch  kanstlichon  AuaImii  dee  alten  Silben- 
•tockea  nicht  gelang,  das  ist  von  G.  Eira  awi  Eisleben  dnrch  eine  völlig 
nene  sinnreiche  Ansnatsang  des  gesammten  Vocal-  und  Konsonanten- 
materials erreicht  worden.  Die  6  Fliefe-  ond  6  Storslaate  r,  m»  «,  1^  n  — 
^  ^>  9i  Pi  k  vermitteln  die  Barstellnng  der  chromatisch  temperirten 
Stimmung,  die  6  Yocale  a,  e,  t,  o,  «,  bringen  in  Verbindung  mit  don 
Consonanten  die  siebenstufige  Diatonik  zur  Anschauung,  indem  die  Halb- 
toüschrittc  durch  Lie<{onbleiben  den  Vocales  ausgezeicli^et  worden.  Die 
Resultate  de«  jetzt  in  die  Wege  geleiteten  vom  Königlich  Freufsischen 
Kaltusministerium  genehmigten  UnterrichtsverfahrenH  nach  dieser  Methode 
an  der  rweiten  Bürgerschule  zu  Eisleben,  versprechen  für  die  wissenwchaft- 
iiche  Erörterung  der  Frage,  welch  hohen  Werth  Tonsilben  zur  begrifflichen 
Aneignung  des  Toncomplexes  besitzen,  wichtiges  Material  zu  liefern. 

Maraq£.   formatiott  des  voyelles.  Anncc  psycholotjlqiic  6,  485 — 492.  1900. 

M.  war  im  Stande,  die  verschiedenen  Yocale  kanstlich  su  erzeugen, 
indem  er  die  Mundhöhle  durch  einen  nach  ihr  geformten  Resonator,  die 
Slimmbftnder  durch  eine  Sirene  ersetzte.  Ein  dnrch  den  Resonator  allein 
geführter  Luftstrom  ergiebt  den  Vocal,  dessen  MundhOhlenform  durch  die 
Besonatorform  dargesteUt  wird,  als  geflüsterten.  Mittels  der  Sirene  konnten 
l:lingende  Vocale  dadurch  hergestellt  werden,  dafs  durch  Verstopfung  von 
Uch«m  susammengehörige  Gruppen  von  3  Schwingungen  (für  a),  zwei 
Schwingungen  (für  e  und  o)  etc.  erzeugt  wurden.  Doch  damit  die  Sirenen- 
Jöne  als  Vocale  dentlieh  werden,  mftsfcn  sie  durch  die  auf  sie  nbp:estimmten 
Rt'sonatoren  peleitet  werden.  Bei  Durchleitung  durch  andere  Kesonatoren 
entstehen  andere  Vocale.  W.  Stebn  (Breslau). 

A.  BoniT.  Recherches  snr  la  seasibilite  tactile  pe&dant  ViUX  de  diitmtloi. 

Annee  psych oingiquc  ({,  4t).')— 440.  1900. 

B,  untersucht,  o»»  «Hu  Ttt*jti<cliarfe  im  Zustande  der  Ablenkung  und  in 
dtüi  der  Aufriierkhatiikeit  merklich  ver.schieden  sei.  Als  Ablenkung  diente 
fortgesetzte  Addition,  während  deren  gcurlbeilt  werden  mufste,  ob  die  Be- 
rührung von  einer  oder  zwei  Spitzen  empfunden  worden  sei.  Die  Methode 
war  die  der  richtigen  und  ialschen  Falle.  Das  vor  Allem  an  einem 
Ujihrigen  Mftdchen  gefundene  Ergebnifs  besagt,  dafis  zwischen  den  Zu- 
standen  der  Aufmerksamkeit  und  der  Zerstreuung  ein  verschiedenes  Ver- 
halten gegenflber  den  Ttoteindrflcken  bestehe,  d«&  aber  diese  Verschieden- 
heit nicht  die  Haatempfindlichkeit  selber  betreffe.  In  der  Ablenkung  ist 
eine  starke  Tendens  an  einem  generalisirenden  Automatismus  im 
Antworten  vorhanden.  Eine  Versnchsanordnung,  die  an  sich  eine 
j-tSrkere  Hanfipkeit  des  Urtheils  „zwei''  prnvncirte,  crhrdito  diese  Häiifi? 
keil  noch  iiJi  Zustande  «Ifr  Abt^elenktheit  (so  thifs  hier  <ler  paradoxe  Schein 
einer  gesteigerten  Eniplindlichkeit  geweckt  wurde  ;  eine  imdere  Versuehs- 
Anordnung,  bei  der  das  Urtheil  „eins''  häufiger  war,  steigerte  wieder  in  der 
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Ablenkung  die  Zahl  dieser  Antworten.  —  Bei  einer  sweiten  VersachsperBon 
seigte  sich  keine  Versclxiedenheit  im  anfmerksamen  und  abgelenkten  Ver* 
halten.  W.  Stsbv  (Breslau). 


C.  K.  Skashoük  uud  'M.  (J.  WiLUiüis.  Aa  Uliuioa  Of  LengtiL  Fsydiol  Ucvieic 
7  (Gj,  592—51)9.  1900. 
Wenn  man  eine  gerade  Linie  doppelt  so  lang  zu  machen  »ucht  wie 
eine  gegebene  Orade,  so  macht  man  die  Iftngere  Linie  etwas  an  knrs»  d.  h. 
man  überschtttst  ihre  Linge.  Diese  TAascbung  wird  in  speciellen  Fällen 
nntersncht.  1.  Im  Falle  dnes  Doppelqnadrats  ist  die  Xftnschnng  wirksam 
sowohl  fflr  horizontale  als  für  verticale  Lage;  pie  ist  stärker  als  die  be- 
kanute  Uobersrhätzung  vertifalcr  Linien  im  Vergleich  zu  horizontalen. 
2.  Im  Falk»  der  Schenkel  eines  rechten  Winkels,  von  denen  der  eine  doppelt 
fo  lani;  Kst  wie  der  andere,  tritt  die  TÄustlniuLr  ebi^ifalls  auf.  3.  In 
parulielen  J.,iuieu,  von  denen  die  eine  doppelt  «o  lang  wu*  (iio  andere  ist» 
wird  die  längere  ebenfalls  überschätzt;  aber  die  Täuschung  ist  in  diesem 
Falle  nicht  sehr  stark.  4.  Keine  IHnschnng  ist  su  beobachten,  wenn  an 
Stelle  der  parallelen  Linien  Punktdiatansen  verglichen  werden.  Die  Verfl. 
erklaren  diese  Tttaschungen  durch  Augenbewegungen  und  Contrast. 
Letstere  Bedingung  scheint  ihnen  beHon'lcr^  wirksam  1>ei  Kindern. 

Max  MarsB  (Ck>lumbia,  Missouri). 

H.  Jui  i).  A  Study  of  (leometrical  lUuioBS.  Fsychologkal  Jicvicic  0,  241— 26L 
1899. 

Der  Verf.  glaubt  (wesentlich  in  Uebereinstimmung  mit  der  1897  vom 
Referenten  entwickelten  Anschauung)  die  Fooosin>OBKV*8che  und  die 
SSdLLKXB*sche  TUuschung  primftr  auf  eine  Fehlsch&tsung  linearer  DbtansMi» 
genauer  auf  eine  Verschiebung  von  Punkten  In  Beaug  auf  andere  Funkte 
im  Gesichtsfelde,  surückführcn  zu  mflssen ;  so  zwar,  dafs  Augenbewegungen 
von  einem  zum  anderen  Punkte,  und  damit  die  entsprechenden  Distanzen, 
i\hor-  bc/w.  iintcTschiUzt  werden,  je  narlidera  der  weitere  Inhalt  des  Ge- 
siehtsfeldeti  dazu  angethan  ist,  B('\vcgnnj:><t('ii<l»nizen  entgegengesetzter  bezw. 
gleicher  Richtung  zu  erregen.  Quantitative  Versuche  über  die  Vergleichunc 
von  Thcilen  einer  horizontalen  Linie,  welche  entweder  durch  verticale  oder 
durch  schiefe  Parallellinien  begrenat  werden,  sowie  mehrfoche  Modificatlonen 
der  Po90BinM>BFF'schen  Figur  scheinen  diese  Ansicht  an  bestätigen. 

Hetkaivb  (Groningen). 

J.  K.  Anoht  T.  n  W.  Fite.  The  Monaoral  LocaUzation  of  Sonad.  Fsyviioi  Eev. 
H  (3),  225-246.  191)1. 
Amgell  und  Fna  machten  Versuche  über  Schalllocalisation  mit  einem 
Mann,  der  auf  dem  einen  Ohre  völlig  taub  war.  Wenn  der  Schall  von  der 
Seite  des  tauben  Obres  kam,  war  die  Localisatlon  schlecht,  aiemlich  gut 
dagegen,  wenn  von  der  Seite  des  gesunden  Ohres.  Die  Iiocaliaation  scheint 
in  dieBcin  Falle  durch  qualitative  Verschiedenheiten  ermöglicht  7.n  sein,  je 
nachdem  der  Schall  von  der  einen  oder  anderen  Richtung  kommt.  Wie 
diese  qualitativen  Verschiedenheiten  zu  Stande  kommen,  darüber  machen 
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die  Verff.  nur  sehr  allgemein  gehaltene  Angaben.  Sie  sehen  die  Ursache 
der  qualitativen  Verschiedenheiten  einfach  in  einer  Verstürknng  oder 
Dämpfung  von  Obertönen.  Diese  Behauptung  wird  insofern  durch  die 
experimentellen  Ergebnisse  gestützt,  als  obertonreiche  Töne  in  der  That 
viel  leichter  als  einfache  Töne  cinohrig  localisirt  werden.  Trotzdem  scheint 
dem  Referenten  diese  Erklärung  nicht  ganz  überzeugend.  Die  Sache  dürfte 
doch  wohl  nicht  so  einfach  sein.  Die  Verff.  suchten  festzustellen,  ob  Tast- 
empfindungen irgend  welche  Rolle  bei  der  Schalllocalisation  spielen.  Die 
Localisation  war  jedoch  ebenso  gut,  wenn  Tastempfindungen  unmöglich 
gemacht  oder  wenigstens  sehr  erschwert  waren.  Die  Bedingungen  der 
Localisation  dürften  demnach  gänzlich  auf  dem  Gebiet  des  Gehörsinns  zu 
suchen  sein.  Der  Artikel  enthält  eine  Anzahl  anregender  Thatsachen,  aber 
von  einer  Lösung  des  Problems  sind  wir  noch  weit  entfernt. 

M.\x  Meveb  (^Columbia,  Missouri). 


A.  BiNET.  Attention  et  Adaptation.  Aume  pHyrholoii'ique  0,  248—404.  liWX), 

Die  Untersuchungen  dienten  einem  differentiell-psychologischen  Zwecke. 
Ihre  Absicht  war,  einfache  Methoden  zu  finden,  durch  welche  die  willkür- 
liche Aufmerksamkeit  des  Einzelnen  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  gemessen 
werden  konnte.  Versuchspersonen  waren  11  Schüler  einer  Elementarschule 
im  durchschnittlichen  Alter  von  11  Jahren.  Diese  waren  nach  Angabe  der 
Lehrer  so  ausgesucht,  dafs  5  eine  Gruppe  recht  intelligenter  und  6  eine 
solche  recht  wonig  intelligenter  Schüler  bildeten.  An  diesen  Schülern 
wurden  der  Reihe  nach  die  verschiedensten  ,tests'  angewendet:  1.  Raum- 
empfindlichkeit der  Haut,  2.  einfache  und  Wahlreactionen,  3.  Zählung  von 
Punkten,  die  regelmäfsig  in  Linien  oder  unregelmäfsig  in  Haufen  vertheilt 
waren,  4.  Wahrnehmung  kleiner  Aenderungen  in  der  Geschwindigkeit  von 
Metronomschlägen,  ö.  Zählung  rhythmischer  Metronomschläge,  6.  Copiren 
von  Ziffern,  Sätzen  und  geometrischen  Figuren,  7.  Maximalgedächtnifs  für 
Buchstaben  und  Zahlen,  8.  "Wahrnehmung  und  Wiedergabe  momentan  dar- 
gebotener Worte  und  Zeichnungen,  9.  Anstreichen  bestimmter  Buchstaben 
in  einem  Text.  Alle  Versuche  sind  niehrmals  in  gewissen  Zwischenräumen 
wiederholt  worden. 

Als  erfolgreich  galten  diejenigen  Versuche,  bei  denen  deutliche  Unter- 
schiede zwischen  den  Gruppen  der  Intelligenten  und  Unintelligenten  zu 
constatiren  waren.  Hauptergebnifs:  obgleich  die  Versuche  in  keiner  Weise 
die  Intelligenz,  d.  h.  die  Auffassungsfähigkeit  der  Prüflinge,  sondern  nur 
eine  bestimmte  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  zum  Gegenstande  hatten, 
zeigten  sie  doch  fast  alle  eine  deutliche,  oft  sehr  beträchtliche  Differen- 
zirung  zwischen  den  Intelligenten  und  Nicht  intelligenten,  und  zwar  zu 
Gunsten  der  Ersteren.  Keinen  Erfolg  nach  dieser  Richtung  hatten  nur 
die  unter  2  und  4  genannten  Versuche  und  die  Erkennung  momentan  dar- 
gebotener Worte.  Als  besonders  charakteristisch  seien  erwähnt  die  Copir- 
versuche  (6).  Das  Maafs  war  hier  gcL'cben  durch  den  Umfang  und  Inhalt 
derjenigen  Elemente,  welche  in  einen  einzelnen  Copirungsact  umen- 
gefafst  wurden;  die  Intelligenten  fafsten  im  Durchschnii  die  Un- 

intelligenten 2,8  Ziffern  zusammen;  j 
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nach  seiner  logiwdieii  Straetnr,  dieee  nicht.  Seim  Anstraiehen  beatimmtw 
Buchstaben  im  Text  (9)  ist  swar  das  Qaantmn  der  Xieistimgeii  bei  beiden 
Gruppen  ziemlich  gleich,  dagegen  das  Quäle  bei  den  Intelligenten  auCBer- 

ordentlich  besser. 

Das  zweite  Haupt roptiltat,  wclrhes  B.  nicht  mit  Vnre<*lit  fflr  noch 
wichtig'»'!-  lialt,  besteht  «larin,  dafs  diese  Ijedeutetifl»»  PiffereDx  zwischen  den 
}>ei«!eii  Gru{)|(en  hei  ferneren  Wiederliolungen  ntark  :il  nimmt,  so  dAf««  die 
Uuiutelligenten  den  Intelligenten  an  Leistungsfaliigiieit  dann  sehr  nahe 
kommen.  CHiarakteristiseh  KIr  den  Unterschied  d^  beiden  OmppMi  Ist 
also  nicht  sowohl  ein  constantes  Minus  der  Anfmerksamkeitsleistong  bei 
den  Unintelligenten,  als  eine  erschwerte  Adaptation  der  Aufmerksamkei 
an  neue  Anforderungen.  W.  STaev  (fireshm). 

£,  THOiufDiKB.  lentil  Fatiga«,  ^ehci,  RevU»  1  (6)»  647—579.  1900. 

Dies  ist  die  Fortsetsung  einer  Abhandlung,  die  bereits  in  dlewr  ZeiU 
9ekrift  {2i  (4),  289)  besprochen  wurde.  THOurDtu  berichtet  nun  Aber  Ver* 
suche  an  Schulkindern,  die  nach  einer  theilweise  neuen  Methode  angestellt 
wurden  Uni  den  Einnufs  der  üebung  SU  Vermeiden,  wurden  dieeelbtti 
Versuche  nie  zweimal  an  denselben  Kindern  angestellt,  sondern  an  einer 
Gruppe  von  Kindern  frtth  am  Tage,  an  einer  anderen  (  Jrujipe  Bpfit.  Die 
folgenden  Anfeaben  wurden  «reatellt:  1.  Multiplication  vierötelliger  Zahlen. 
2.  Markiiuag  von  Diuckfehlurn.  3.  Eine  zehnstelligc  Zahl  wurde  10  See. 
geseigt  und  dann  von  den  Kiudem  aus  dem  Gedttchtnifs  niedergeecluiebea. 
4.  Ftlnf  sinnlose  Silben,  jede  bestehend  aus  einem  Vocal  und  einem  Con- 
sonanten,  wurden  10  See.  geseigt  und  dann  aus  dem  GredftchtniA  nieder^ 
geschrieben,  ö.  Sechs  gans  einfache  Zeichnungen  wurden  10  See.  geseigt 
und  dann  aus  dem  Gedächtnifs  wiederholt.  (S.  Zehn  Buchstaben  wurden 
gezeigt  an  Stelle  der  zehn  Ziffern.  7.  Die  SchtUer  zählten  in  5  See.  Punkte 
anf  piner  Karte.  Das  Ergehnils  dieser  Versuche  w-ar,  dafs  die  Schüler  spat 
am  Vormittage  oder  Nachiiiittaj,'s  ebensogut  arbeiteten  als  am  fiiihtu 
Mf)rt.'en.  Alles  wa»  nötliig  ist,  um  sie  dazu  zu  veraalasöeu,  ist  die  rielitige 
Anregung  zur  Arbeit.  THOKhuitvü  behauptet  nun,  dafs  die  Anforderungen, 
die  hier  an  die  Sehfller  geeilt  wurden,  äquivalent  seien  mit  den  An> 
foidemngen,  die  das  gewöhnliche  Schulleben  an  die  Schüler  stelle;  doch 
giebt  er  keine  Gründe  für  diese  überaus  wichtige  Behauptung  an.  Es 
scheint  dem  Bef.  sweifeUos,  dafs  man  Schüler  sehr  leicht  —  selbst  am 
Nachmittag  —  dazu  anregen  kann,  für  ein  pnar  Minuten  mit  aller  Energie 
einer  fpcciollen,  vorhülf iiirsmUrHi'i;  einfaelien  Thtttigkeit,  wie  der  hier  vor- 
langten, sieh  hinzugeben ;  aber  nirht  so  leicht,  eine  uanze  Stunde  lang 
ihre  Aufmerksamkeit  anf  die  gewöhnliche  .SchnlthfitiK'keit  zu  concentriren. 
Ob  man  <laH  ^inability  '  der  Schüler  nennen  suU  oder  nicht,  ist  einfach  eine 
Frage  der  Definition.  TacnutDiKB  leugnet  eine  Abnahme  der  »ability'' 
wührend  des  Schultages,  weil  seine  Eacperimente  beweisen,  dab  die 
Schüler  am  Nachmittag  ebensogut  arbeiten  „können"  wie  am  Vormittag. 

Er  wirft  dann  die  Frage  auf,  ob  stundenlang  fortgesetste  Thtttigkeit 
einer  und  derselben  Art  nach  einiger  Zeit  eine  Abnahme  erfährt.  Einer 
der  Versuche  bestand  darin,  daJs  in  einem  Buch  von  löl  Seiten  jedes  Wort 
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angeatricben  wurde,  das  sowohl  e  als  t  enthielt  (8  Stimden  Arbeit).  Im 
Gänsen  wurde  bei  dieeen  Versuchen  keine  Abnahme  der  Leistung  bemerkt 
Femer  wurden  Versuche  gemacht»  um  festrastellen,  ob  die  muscnlftre 
Leistongsfithigkeit  Abends  geringer  ist  als  Morgens.  Diese  sowie  die  su< 
letst  erwäbntoii  Versuche  wurden  an  erwachsenen  Personen  angestellt. 
Man  Ttinchte  Morgens  nach  <lem  Anfstelien  \nu\  Abends  nach  Epcndigung 
der  gewöhnlichoii  ^vorwiom'nd  geistigen  Thätigkoit  UJ<),  2(K)  oder  300  Gon- 
tractionen  an  eijiem  1-ederdynamonieter,  je  eine  Contraetion  in  1  See.  Kein 
Unterschied  zwiscben  der  Morgen-  nnd  Abeudleistung  wurde  bemerkt. 

Max  Meter  {Columbia,  Missouri). 

Sophia  Brtant.  The  DoQble  Effect  of  MsBtal  SttMoU;  »  (hmtnft  Of  TffM. 

Miitd,  N.  S.  9  (35\  n05-:MS'.  1900. 

Unter  Mental  Stiimilus  versteht  die  Verf.  einen  ^'•:rgaug,  der  so«,vo!i1 
in  unserem  Bewufötseiu  eine  Veränderung  hervurruft,  hIh  auch  in  unserem 
Korper.  Der  Procefs  ist  also  doppelter  Art.  Er  kann  aber  unter  Um- 
ständen einfach  werden,  insofern  eine  Veränderung  zurücktritt,  ausfällt 
So  fftUt  bei  der  Befl«chandlung  das  Bewufstsein  aus,  bei  aufmerksamem 
Hoien  und  Sehen  hingegen  fehlt  jegliche  Bewegung.  Zwischen  diesen 
beiden  extremen  Formen  giebt  es  natflrlidi  Mittdatufen.  Viele  Beobach- 
tungen machen  es  wahrscheinlich»  dafo  die  Körperbewegungen  umsomehr 
zurtlcktreten ,  je  breiteren  Raum  der  zugehörige  psychische  Vorgang  im 
.BewufHt^ein  einnimmt  und  umgekehrt.  Dem  entspricht,  dafs  Menschen, 
■welche  tie£  empfinden,  lebhaft  vorstellen,  hmgsam  sind  im  Handehi  nnd 
umgekehrt.  Selbst  im  Bewufstseinsleben  allein  zeigt  sich  dieser  Gegen- 
satz. Lebhafter  Vorstellende,  tiefer  Fühlende  haben  einen  langsameren 
Wedisel  der  Vorstellungen,  ihre  Phantasie  ist  ftimer,  im  Vergleich  mit  den 
weniger  tief  Empfindenden,  weniger  grandlich,  aber  rascher  Vorstellenden 
und  Denkenden.  Ersteren  Typus  nennt  Verf.  Isthetisch,  den  anderen 
kinetisch,  ein  Gegensats»  der  sich  auch  beim  rein  mechanischen  Erinnern 
wiederfinden  läüBt.  Omna  (Mflnchen). 


G.  Cordes.  ExperimeäteUe  Untersachaogea  über  Auociatloiien.  Fhüot,  Studien 
17  (1),  30-77,  1901. 

Der  Verf.  atellt  sich  die  Aufgabe,  au  bestimmen,  „ob  psychische 
Verlaufe,  die  als  mittelbare  Associationen  au  beaeichnen 
wären,  experimentell  nachgewiesen  werden  können,  und 
sodann  —  vorausgesetzt,  dafs  jeneFrage  eine  bejahende  Ant- 
wort fände  und  ein  genügend  grofses  Material  gesammelt 
würde  —  die  Abhängigkeitsbeziehungen  iiieser  mitte  Ibaron 
Associationen  festzustellen."  Er  theilt  seine  Arbeit  nach  einer 
kurzen  einleitenden  Vorbemerkung  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste 
die  einfache  Association  und  der  aweite  die  mittelbare  Asso- 
ciation behandelt.  Hieran  schliefsen  sich  dann  einige  Folgerungen  fOr 
die  Theorie  der  mittelbaren  Associationen. 

In  der  Einleitung  legt  der  Verf.  kurz  die  angewandte  Versucbstechnik 
dar.  Diese  war  im  Gänsen  die  folgende:  Die  Versuchsperson  befand  sich 
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in  einem  schwanen  Kasten  (Scuptuiui,  PA«2.  8tui.  7,  53)  nnd  blickte  dvxch 
einen  in  einer  Wand  desselben  befestigten  vierkantigen  Tnbns  aof  das  in 
einer  gewissen  Entfemnug  auf  einem  schwarsverhüllten  Tisch  befindliche 
und  hier  gogon  einen  sdiwarzen  Pappständer  gelehnte  Keizobject.  Das 

vordere  Ende  des  Tu)»ns  wnr  während  der  Rnhepausen  durch  ninen  Vor- 
hang vtnkukf  TÜ*'  Kxpositionszeit  des  Reizwortes,  bczw.  -bildes  betrug 
3  See.  Die  \  ersui  liMperson  hatte  die  Kart©  vvalireml  dieser  Zeit  anzu- 
blicken und  darauf  über  ihre  Erlebnisse  zu  berichten,  r^nr  den  Experimen- 
tator war  nicht  die  Absicht  leitend,  für  gewisse  Theorien  «sperimentetle 
Verificirung  za  finden,  sondern  einfach  die^  die  psychischen  Geschehens- 
folgen, die  man  Associationen  nennt,  kennen  an  lernen;  die  plaamftlsige 
Anordnung  der  Reise  verfolgte  den  Zweck,  günstige  Verhältnisse  für  das 
Zustandekommen  von  mittelbaren  Associationen  herzustellen."  Verf.  fährt 
fort:  .jDnfn  thatsnchlich  i^olche  AssociatinnBverlitnfo ,  dio  man  mittelbare 
Associationen  nennen  kann,  vorkommen,  schien  mir  zu  Beginn  'f  r  Ver- 
suche irewifs,  wurde  uiir  in  der  ersten  liälfte  des  zweiten  Semeftoret  zweifel- 
haft und  ist  für  mich  jetzt  in  das  Gebiet  der  beobachteten  Xiiatsachen 
gerflckt" 

1.  Die  einfache  Association.  Der  Verf.  fahrt  zunftchst  ans^  daJb 
sich  in  den  ttlteren  Associationsversnchen  swei  irrige  Vorstellnngen  geltend 
machen.  „Die  eine  ist  die,  dafs  man  unter  Association  allgemein  nur  die 
Verknüpfung  von  zwei  oder  mehr  «Vorstellungen«  verstand;  den  Begriff 

Vorstellung  {rcbriinclit  uLs  übergeordneten  Begriff  zu  "Wahrnehmungs«-,  Er- 
innernngs  und  lMianta.sie\ orstellunir",  Mobei  der  Begriff  Vorstellung:  wohl 
im  »Sinne  eoni]>lexer  Verlaufe  verwandt  war,  docli  aber  „diejenigen  Theile 
des  an  einem  von  aufsen  gegebenen  Eindruck  sicii  knüpfenden  psychischen 
Geschehens,  die  sich  der  Selbstbeobachtung  der  Vp.^  zwar  als  fOr  aidi 
wahrnehmbare,  von  anderen  Theilen  dieses  Geschehens  nnterscheidbare 
Theile  gaben,  ihrerseits  aber  nicht  Vorstellnngscharacter  tragen,  nur  als 
Begleitserscheinnng  gelegentlich  erwähnt,  wenn  nicht  gans  vemadüftseigt 
oder  gar  als  nicht  zur  Klarheit  des  Bewufstseins  gelangende  Vorstellungen 
verkannt  wurden."*  Als  zweiten  Irrtum  fuhrt  der  Verf.  «len  auf,  ..dafs  man 
ohne  Weiteres  als  das  AnfangHereignils  eines  durch  ein  Reizwort  angeregten 
Aesociationsverlautes  eben  dieses  Reizwort  nahm.'* 

Der  Verf.  bespricht  dann  die  einzelnen  Glieder  der  Versuchs- 
associationeu.  Das  erste  ist  ihm  dasjeniges  psychische  Phinomen,  das 
unmittelbar  durch  den  äufseren  Beis  angeregt  wird,  „üm  als  «vtes  Glied 
einer  beobachteten  Association  tauglich  zu  sein,  mnfo  dies  Ph&nomen  der 
nadifolgenden  Erinnerung  der  Vp.  zugttn^g  sein  und  ihr  als  ein  unmittelbar 
nach  Eintritt  des  Beizes  gegebenes,  von  den  zeitlich  nachfolgenden  Be- 
wufstseiusvorgitngon  \\  (ihl  unterseheidbares  Geschehnifs  erscheinen."  Diese« 
ernte  (ilicd  entsprach  in  der  ]\f('!ir/.ahl  der  Fülle  dem  Vorstellungsinhalte, 
als  dei:^sen  Symbol  das  Reizwort  dient.  ,,Die  meisten  Fälle  entsprechen  also 
thatsäclilich  der  fälschlich  oft  als  allgemein  gültig  gemachten  Annahme, 
dafs  eine  Vorstellung  des  Sinnes  des  Reizwortes  erstes  Glied  der  in  Frage 
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stehenden  Verlftufe  sei."  Meiatens,  aber  nicht  immer,  fielen  Apperception 
dee  Schriftbildes  nnd  Innewerden  des  Wortsinnes  in  einen  Act»  in  dem 
bald  die  Aoffsssung  des  Wortsinns,  bald  die  AnfCassnng  des  Wortes  im 

Vorderprnnde  stand,  bald  bo'ule.s  in  innigster  Verscblingnng,  in  völligem 
In*  and  Miteinander  zum  Bewuratsein  kam.  Es  kamen  aber  auch  Fälle 
vr»r,  in  denen  der  Sinn  des  Wortes  merklich  später  erfafst  wurde  als  das 
Wortbild  lind  die  Vorstellung  des  Wortes  (Association  des  WortsinncH*. 
>*.fch  st'ltoner  waren  Falle,  in  deiieu  der  Sinn  des  Wortes  rrfafttt  wurde, 
l>evur  ilas  Wort  fertig  gelesen  war.  Der  Verf.  fü^t  den»  Vorstehenden  die 
Aasführuiigeu  hinzu,  dafs  schon  hier  ..angesiciiia  eines  Wortes  innerhalb 
des  durch  den  Wortsinn  gegebenen  Kahmens  thatsächlich  sehr  Ver- 
ecbiedenes  vorgestellt  werden  kann.**  Die  Anifossung  des  Sinnes  ist  hftuflg 
verschieden,  je  nachdem  das  Beiswort  ein  Abstractum  oder  ein  Verbum, 
oder  ob  es  ein  concretes  Object  reprttsentlrt  In  diesen  Fällen  handelt  es 
sich  nach  C.  tun  Assimilationen,  „di^,  mag  man  sie  theoretisch  anch  dem 
Begriff  »Associationen«  unterordnen,  hier  doch  nicht  als  solche  gelten 
ktanen.**  «Es  ist  nicht  so»  dafs  bei  diesen  Versuchen  etwa  erst  das  Wort' 
bild  »rein«  appercipirt  wäre  und  daran  sich  dann  reprodactive  Elemente 
2njre«»chlo«!sen  hatten,  {äondern  so,  dafs  im  Appercipiren  reproductive  Elemente 
luitwirkon  zum  Zuf<tan<h'komnien  einer  subjectiv  mitbedingten  Vorstellnnt;.'' 
Erinnert  wird  hier  an  die  hei  tachistosropischen  Versuchen  cjf'^vi m  ruen 
Erfalir untren,  nach  weichen  häufig  mehr  gesehen  wird,  ala  expunirt  wurde. 
.Aehnlicherweise",  fährt  der  Verf.  fort,  „wird  bei  Associationsversuchen 
häutig  heim  Anblick  eine.>^  Wortes  unmittelbar  eine  Vorstellung  ausgelöst, 
die  darchans  subjectiv  gefärbt  ist^  d.  h.  Elemente  enthält»  die  sich  nicht 
ans  dem  vom  Experimentator  gegebenen  Beiz  erklären  lassen»  sondern  nur 
aas  der  Eigenart  des  Gesammtcomplexes  der  Vorstelinngsdisposition  der  Vp." 

In  anderen  Fällen  kam  es  an  einer  Auffassung  d^  Wortsinnes  Uber* 
hanpt  nicht  (sinnlose  Silben)  oder  erst  nach  Eintritt  eines  anderen  Phänomens, 
Im  letzten  Fall  kann  entweder  die  Aufmerksamkeit  am  Schriftbild  haften 
hleiben  ( —  vfrv^  aidt  damit  sind  Falle,  „in  denen  ein  erster  Eindruck  de« 
<te«ammtbildes  den  weder  in  seiner  Totalität  noch  in  einzelnen  Teilen  klar 
uppercipirten  Reizwortes  eine  Vorstellung  heraufführto,  die  von  der  Vp. 
nicht  als  Wortöinn  angenommen  wurde",  kein  Verlesen  also,  Hondern  eine 
Unterbrechung  des  Apperceptionsproceases  — \  otier  die  Wcutvorstelhing 
wird  tlurch  den  Leseproeefs  herbeigeführt.  Aeulserst  schwer  war  es  oft 
auch,  wie  C.  weiter  zeigt,  bei  der  Exposition  sinnloser  Silben,  zwischen 
Apperception  und  nachfolgender  Association  eine  scharfe  Grenae  zu  ziehen. 
rAber  in  vielMi  FäUen  war  die  Beobachtung»  dafs  z.  B.  das  sinnlose  Wort 
sofort  zu  einem  sinnvollen  ergänzt  sei  und  dabei  selbst  vollkommen  im 
Hintergründe  des  Bewufstseins  gestanden  habe,  so  weit  ich  sehe,  unan* 
fechtbar." 

Complicirter  gestalteten  sich  die  Versuche,  wenn  das  Reizwort  statt 
auf  weifiiem  auf  farbigem  Grunde  gezeigt,  oder  wenn  gleichzeitig  acustische 
ofler  andere  Sinnesreize  frepreben  wurden.  „Zu  diesen  Füllen  .  .  .  wird  man 
Mich  fohr  oft  mit  negativen  FeHt.stelhin^eu  l»e^niii_'CTi  mü.ssen,  mit  der  dm- 
»tatinin^',  dafs  der  »Nebenreiz"  niclit  zum  Bewulötsem  gekommen  «ei  oder 
doch  die  Auflassung  des  Reizwortes  nicht  gestört  habe  u.  s.  w.  —  Für  die 


biyiiizea  by  GoOglc 


128 


LUeraiHrberieht 


Fälle,  in  denen  Koizwork  und  Nebenreis  klar  vom  Bewufirtaeia  kam,  ist  za 
bemerken,  liafs  nohhos  pew^hnlich  pncrcssiv,  manchmal  anch  aUoriiireiKl 
geschah,  in  undcron  Fallen  aber  nach  Angabe  der  «imnltan.    In  weit 

aus  den  u^oisteu  i'^Ueu  Htand  das  zu  appercipirende  Keizwort  durchaas  im 
Vordergrunde  des  Bewufstseins." 

War  das  Reizivort  in  farbiger  Schrift  geschrieben»  so  kam  es  hloflg 
rar  AoslOeung  von  Oefflhlen  oder  es  worde  dss  Reiswort  als  Anffordemiig 
oder  Befehl  anfisenoinmen.  Ein  mit  rother  Tinte  geschriebenes  Wort  e^ 
weckte  s.  B.  dss  Geffthl  des  „Unheimlichen*',  des  «hart  ünangenehmen.* 
Diese  Mumontc  wirkten  dann  anch  bei  anderen  ÄHsociationsTerllnfra  mÜ 

Der  Verf.  bespriclit  dann  das  zweite  Glied  in  Versuchs- 
H  s  p 'M' i  ;i  t  i  onen.  „So  wenig  wie  das  :\nf  die  Reizung  eintretende 
rhftnomen  .  .  .  jedenfalls  eine  VorstoUung  (Hier  gar  eine  «lurch  das  Reiz- 
wort eindeutig  bestimmte  Vorstellung  ist,  ist  das  as«ociirte  Phänomen  .  .. 
Hitsts  .  eine  durch  ein  Wort  ....  eindeutig  bestimmte  Vorstellung  —  ge- 
schweige denn  dieses  Wort  selbst"  Der  Verf.  seigt,  dalSi  allerdings  Wort* 
aasociationen  (namentlich  sogenannte  Klangaasociationen)  vorkommen,  daCi 
diese  aber  durch  eine  planmOlsige  Versnchsanordnung  snrflckgeditngt 
werden  können.  Hinflger  konnten  Vorstellungen ,  im  gflnstigsten  Falle 
„bildartige,  sdiarf  umriisene  Phantasie-  und  Erinnerungsvorstellnngen" 
mnstatirt  werden,  denen  sofort  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Gefühls* 
betonung  eigen  war  oder  durch  die  X'orstellung  erweckt  wurde,  in  seltenen 
Fftllen  Rueh  ihr  voraufging.  liierbtii  kann  das  die  aasociirte  Vorstellung 
(immer  im  8iime  spontaner  Vorgänge  verstanden)  characterisirende  Wort 
nach  dieser  oder  abwr  sie  begleitend  and  mit  ihr  einen  Complex  büdend 
som  Bewttfetsein  kommen.  Nicht  selten  wurden  anch  sogen.  Doppd- 
assodationen  beobachtet  u.  s.  w.  Aber  allen  diesen  AGCociati<men  stellt 
C.  die  grofse  Menge  deijenigen  gegenflber,  in  denen  das  associirte  Phänomen 
,»ganz  oder  in  bedentsamen  Theilen  unklar  und  undeutlich  blieb  oder  aber 
durch  eine  Fülle  verschiedener  Vorgänge  gebildet  wurde,  der  gegenüber 
die  Sell)Htl)eoba«  htiing  der  Vj».  versagte/*  —  Interessant  sind  die  Aiis- 
ftthruiigen  des  Verf. 's  Ober  die  Bogenannten  »UrtheilsasHociationen».  F.r 
zeigt,  dals  er  diese  nicht  gefunden  habe,  in  zwei  Fällen,  in  denen  er  sie 
constatiren  an  dürfen  glaubte,  reichte  sein  Material  au  endgOltiger  Be* 
Stimmung  nicht  aus.  0.  schreibt  selbst:  „Die  Mehraahl  der  Fftlle,  in  denen 
ich  erst  Urtheilsassociationen  glaubte  erkennen  an  dürfen,  hielt  bei  ein- 
gehender Prflfnng  nicht  stand.  Es  handelte  sich  dabd  erstens  um  Fiils^ 
in  denen  ein  dem  il-Phänonien"  (das  auf  die  Reizung  eintretende  Phänomen) 
..angehörender  psychischer  Theilvorgnng  (äisthetisches  Gefiild,  Bekannt 
heitpqualitätl  die  Aufmerksamkeit  erregte  und  7v,  cinom  Urtheil  iUmt  den 
Reiz  führte,  das  als  aj>{»ercepti\ er  \'orgaii'_'  anzuHpreeheu  ist.  Zweitens  waren 
es  Fälle,  in  denen  sich  einem  Keizuiide  als  y.M'hauomen'*  ^associirtw 
Phänomen)  „die  Vorstellung  oder  der  Name  des  entsprechenden  Objccts 
associirte  und  die  Vp.  dann  apperceptiverweise  die  Idratification  voUsog. 
Endlich  gehört  hierher  noch  die  gelegentlich  beobachtete  Association  der 
Schlulsvorstellnng  eines  eingeübten  apperoeptiven  Vorgangs,  der  selbst 
nicht  reproducirt  wurde.  In  allen  diesen  Fällen  wird  man  von  Urtheils- 
associationen ra  sprechen  nicht  berechtigt  sein."    Auf  Qmnd  der  ge- 
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wonnenen  Erfahrungen  warnt  der  Verf.  sodann  einmal  vor  einer  Eintheilung 
der  AMOciationen»  die  in  irgend  einer  Weise  tn  dem  Verfaältni&  in  Be- 
nelmng  tritt^  in  dem  das  Reactionewort  nun  Beiswort  steht  and  sodann 
vor  Messungen  Ton  Assoeiationsseiten.  Er  will  nidit  leugnen»  dab  solche 

Messungen  bei  seinen  Wort  und  VorBteUungsassodationen,  unter  gewissen 
Cautelen  vorgenommen,  Werth  hahen  können,  bestreitet  aber,  dals  ifir  alle 
übrigen  Associationen  exacte  Zeitmessungen  möglieh  sind. 

Dns  allp^pmpiru'  Bild,  das  C.  von  psychischer  Association  gewann,  be- 
schreibt er  selbst,  wie  folet :  ^Kin  einzehies  Elenioat  <lcs  .I  PhänomeuB  ' 
(s.  o.)  „(Empfindung',  Gefühl;  oder  ein  Coniplex  von  Elementen  ....  tritt 
im  Apperceptionsivct  besonders  hervor   Während  nun  nach  ge- 

schehener Apperception  die  übrigen  Bestandtheile  d^  A-Fhänomens  schnell 
aUaufen,  verhant  der  betonte  Bestandtheil  Iftnger;  reproductive  Elemente 
aasimiliren  sich  ihm  und  in  ihrem  Zusammengehen  kommt  es  an  einem 
mehr  oder  weniger  klaren  und  deutlichen  B-PhAuomenen**  (s.  o.)  „das  nach- 
folgender Erinnerung  zugftngig  ist  Wie  also  das  ^i-Phftnomen  durch  Zu- 
tritt reprodnctiver  Elemente  zu  den  durch  den  Reiz  angeregten  Empfindungs- 
elementen zu  Stande  kommt,  ho  >nitstelit  das  i? Phänomen  dadurch,  dafs 
sich  einem  perfeverirenden  Bestandtheile  des  /1-PhäuomenH  neue  roproduc- 
tive  Elemente  anscliliefsen.^  Ebenso  können  sich  im  ^-Phänomen  mehrere 
Elemente  oder  Theilgebilde  des  J.-Phänomeu6  finden,  wodurch  der  Vorgang 
complicirtttr  wird.  In  vielen  FiUen  werden  die  im  B*Fhftnomen  sich  wieder- 
findenden  Elemente  des  ii*FhAnomens  von  der  Vp.  als  »Vermittelnng«  der 
Association  empfunden.  Ueber  die  Gesetsmft&lgkeit  dieses  Verlaufs  äuAert 
^Icli  der  Verf.  dahin,  dafs  die  Yermuthong,  jene  reproductiven  hemmte, 
die  zur  Assimilation  mit  den  perseverirenden  wach  wurden,  seien  vorzugs- 
weise solche,  die  sich  mit  dm  letzteren  häufig  im  Bewufstsein  fanden,  in 
peinen  Versuchen  Bestittipung  fand.  C.  fügt  aber  hinzu,  dafs  diese  Er- 
kliirunir  nicht  für  jene  oft  ziemlich  „phantaBtischen  und  doch  «charf  um- 
ri«öeueu  i'hantusievorstellungen''  ausreiche,  die  bei  manchen  Personen 
h&nilg  seien,  er  enthftlt  sich  jedoch  eines  weiteren  Urtheils  Aber  diese 
Vorgänge.  Der  Abschnitt  schliefst  mit  der  nochmaligen  Betonung,  da£i  es 
sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  nur  um  psychische  Vermittelnng  der 
Associationen  handle,  es  wird  anerkannt,  dafis  auch  physische  Factoren, 
wir  die  momentane  Lage  und  die  durch  Uebung  erworbenen  Diapositionen 
des  Articulationsmechanismus,  die  Association  mit  bestimmen  können. 

II.  Die  mittelbare  Association.  Der  Verf.  bespricht  die  Versuche 
von  SrmpTrRE,  ZipirKN,  Ascuapfkkbuuo,  Smith,  Howe,  Münstbrbero.  Das 
Wort  ,.unbe\vul'sf  wird  im  Sinne  von  „unbemerkt"  genommen.    Bei  An- 
etellung  von  \'erHuchen  nach  SrnrPTUKE'schem  Muster  konnte  C.  keine 
einzige  mittelbare  Association  beobachten.   Ebenso  verhalt  sich 
der  Verl  zum  gröfsten  Theil  ablehnend  gegenüber  den  von  Zuüles  ge- 
sogenen Folgerungen.    Eine  ausfahrlicbere  Besprechung  ist  den  von 
AscHAmsBUBU  veröffentlichten  Versuchen  gewidmet  Ablehnend  steh^.  , 
auch  den  Versuchen  AscBAFPEiiBirBo's  gegen  Ober,  in  denen  ein  durch  KlM^^iliH^^^ 
asöociation  angeregtes  Wort  als  Mittelglied  angenommen  wird.  DerVi^^^^^^B 
sclireibt:  ,4ch  strftube  mich  gegen  die  AscBAFFBKBUito*sche  Deutii|gHI^^ 
Z^tKMtt  fttr  P«ydioloBle  17.  lUf^^^^ 
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FUle  nicht  deswegen»  weil  eie  mir  gegen  irgend  eins  Theorie  Tentif&ent 
Bondent  nur  deswegen,  weil  ieb  in  meinen  Yenmchen  keinen  einiifen  der 
«rtigen  Fell  beobachtete^  wohl  aber  nicht  gana  aelten  FiUe,  in  denen  die 

ersten  Bestandtheile  dea  Beizwortes  vor  Appercepüon  dea  Ganaen  für  stoh 
psychische  Phttnomene  an  Wege  braohten.  Ich  glaube  um  so  mehr  be> 

rerhtigt  zu  sein,  diese  Fflllt'  Asc  »affenbubg's  zu  beanstanden,  als  die  Eile, 
mit  der  die  Reattion  zu  erfolgen  hatte,  die  SeDiHtbeobachtung  der  Vp. 
üboraiiH  erachweron  uiufstc."  Ueber  diejenigen  V  i  rsudie  AsciiAFFENBUKr.";', 
m  denen  das  Keactionswort  dasselbe  ist  wie  in  einer  früheren  Association, 
deren  Beiawort  dem  jetzigen  verwandt  ist,  sagt  der  Verf. :  „£s  ist  an  be* 
dsoorn,  dafs  ABCHAFnaBCBe  nicht  mittheüt»  ob  die  Mittelglieder  flberhaapt 
nicht  im  BewnÜMaein  waren;  anch  bei  Aufnahme  dieser  Ffllle  mag  manch- 
mal  der  gleiche  Beobachtnngalehler  nütgeapielt  haben.  «...  Aber  dafs 
Fälle  characterisirter  Art  ttberhanpt  Yorkommen,  ist  an- 
zw  eifclhaf  t."  Ueber  AscnAFFKN'Erno's  »paraphan isehe  Associa- 
tionen« ilursert  sich  C  flaliiTi,  flafs  fHfse  nicht  v.n  den  mittelbaren 
Associationen  zu  zählen^  sctntlern  riieiptt;jiii  auf  Kecimuag  des  Articuialionii- 
mechanismus  zu  Hetzen  seien.  Bei  der  Beschreibung  t^iner  eigenen  Ver- 
suche  zwecks  Erlangung  mittelbarer  Associationen  betont  C,  daüi  nur 
„völlig  freie  Associationen*  von  ihm  gewflnscht  wurden.  £r  mulsts 
daher  um  seinen  Zweck  su  erreichen»  möglichst  gOnstige  Vessncbsbe^ 
dingangen  einfahren  und  benntxte  auniehst  i^Bo^pelreihen  von  Worten, 
deren  erste  Hälfte  sänimtlich  einem  Gebiete  angehörten,  während  die 
zweite  Hälfte  aus  jenem  Gebiete  fremden  Worten  oder  sinnlosen  Silben, 
Zahlf'n  nnd  dergl.  bestand."  Bei  mannipfacber  Variirving  <lie8er  Versuche 
ergab  hk Ii  ein  v/^llig  negativen  Resultat,  es  war  mit  Sicherheit  keiue 
einzige  mittelbare  Association  zu  eonstatiren.  Bei  weiteren  Versuchen  mit 
starkem  Nebenreiz  ohne  Doppelreihen  ergaben  sich,  wie  C,  sclireibt«  einige, 
obwohl  im  VerhältniAi  an  der  hohen  Geeammtaahl  der  Veianche»  nur 
wenige  programmgemäfae  Fülle,  ana  denen  der  Verf.  aber  doch  nicht  das 
Vorkommen  mittelbarer  Asaociationen  au  behaupten  wagt.  Er  fügt 
hinsu:  „Da  nun  aber  das  Vorkommen  mittelbarer  Associationen  ander- 
weitig sicher  gestellt  wurde,  bin  ich  nicht  geneigt,  die  Vorsicht  so  weit  zu 
treiben,  die  wenigen  bisher  geh^^rigen  Fälle,  die  der  schärfsten  uns  mög- 
lichen Kritik  t^tjind  hielten,  nachträglich  wieder  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Hchliefslich  wur(ien  not  b  andere  Methoden  versucht.  Hierüber  schreibt  C; 
„Die  Versuche  ....  ergaben,  dafs  neben  den  Fällen,  wo  auf  das  Reizwort 
einfech  das  sagehörige  sinnvolle  Wort ....  »associirt«  wurde>  neben  den 
anderen  FftUen,  in  denen  das  Reiawort  nnr  wiedererkannt  wurde,  ohne  au 
einer  Association  au  fahren,  auch  solche  vorkamen,  in  denen  das  sagehörige 
Wort,  ohne  selbst  fflr  sich  zum  Bewufstsein  zu  kommen,  den  Gang  des 
associativen  Verlaufs  bestimmt  hatte."  Die  Anzahl  dieser  Fälle  war  frei- 
lich gering,  docli  aber  glaubt  C.  aus  den  ge%Yonnenen  Erfnlirun^en  die 
»mittelbare  Associationt  im  Allgemeinen  psycbologiech  cbaracteriijiren  zn 
können.  Er  HchlieTHt  hiervon  fliejenigen  dreigliedrigen  Associationen  aus, 
^in  denen  «las  mittlere  Glied  nur  flüchtig,  undeutlich  und  unklar,  aber  doch 
fttr  sich  bewufst  wird."  IHeee  sind  den  drei^iediigen  direoten  Associationen 
anausählen.  Als  mittelbare  Aasociationen  beseichnet  C.  vielmehr  „nur  als 
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r  we i  gl  i  ed rig  be  w  n  r«  t  L'ewnrf^ene  As»?ociationen,  Asaociationen,  in  denen 
f»ich  dem  -4-Phänomen  sofort  ein  /V-Philnoraeu  anscliliefst ,  dns  dem  Kr 
lehend^'n  deshalb  auffällig  ist,  weil  es  niclit  mit  dem  ^-Phänomen  in  einem 
Zu»aiiiuieuhange  steht,  wie  er  »onnt  bei  Associationen  beobachtet  zu  werden 
pfl^t.'^  j^ach  G.  „ist  die  mittelbare  Association  zu  verstehen  alu  ein 
SptdAlfidl  d«r  dlnoton  sw«i|^!edi!feii  Associationen,  in  denen  das  ^Phänomen 
eim  YoistaUimgeik'Clomiilez  (Begriffssphäre)  ist**  Der  Verf.  sacht  daiiii  sn 
seigeil,  d*fo  die  BUdimg  des  Temüxuis  «mittelbare  Association«  an£  einem 
Mifeferetlndnife beruht.  «»Vermittelt«  wirddiein  Frage  stehende  Association 
deteh  das  ans  dem  A-Fhlnonien  perseverirende  Moment;  anf  diese  Ver* 
mittelnng  kann  das  Wort  »mittelbar«  nicht  gehen;  denn  gleiche  Vei^ 
mittelnng  ist  aoch  bei  jeder  directen  Association  der  Fall.  Der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  AHsociationsformen  liegt  nicht  in  der  Verkntipfnng 
des  Ä'  mit  dem  i^Phänomen,  sondern  darin,  welcher  Bestandtheil  des 
/^Complexes  klar  nnd  deutlich  wird.  Sind  in  den  meisten  Fällen  die 
Elemente,  die  sich  innerhalb  des  -ß-Complexes  zu  einer  dentlichen  Vor- 
stellung zusammenechliefsen,  unmittelbar  auf  den  perseverirenden ,  den 
i>  Complex  anregenden  Bestandtheil  des  ^i-Phänomeus  bezogen,  so  haben 
in  nnaerem  SpeciaUsll  die  an  einer  Vorstellung  zasammenschlielsenden 
reprodnctiTen  Elemente  ihren  Asaimilationsmittelpnnkt  anJserhalb  jenes 
penererirenden  Bestandtheils.  Es  ist  also  im  ersteren  Falle  die  Verwandt* 
Schaft  der  hervortretenden  Vorstellang  mit  dem  A-Fhinomen  thatsitcblich 
eine  nihere,  unmittelbarere,  als  im  letsteren.  Und  deshalb,  meine  ich«  Ist  der 
ann  einmal  eingeführte  Ansdmcfc  »mittelbare«  Association  als  Gegensats 
von  »anmittelbar«  oder  «direct«  erträglich.*' 

Die  Arbeit  wurde  in  Wündt's  Laboratorium  während  eines  Zeitraums 
von  3  Semestern  ausgeftihrt  .Sie  ist  in  hohem  Grade  intcrei^Rfnit.  Reich 
an  mitgetheilteni  Versiichsmaterial  wie  an  neuen  Gesichtspunkten,  wird 
sie  zu  mannigfachen  weiteren  Arbeiten  auf  diesem  noch  viel  umstrittenen 
(iebieta  Anlafa  geben.  Der  Verf.  bedauert,  dafs  er  seine  Arbeit  aus  Mangel 
an  Zeit  unterbrechen  mufste,  hofft  aber  mit  dem  vorliegenden  anderen 
AiMtsm  nnnOthige  Hill»  erspart  sn  haben.  Wie  man  den  Folgsrangen  des 
Veil*s  auch  gegenüberstehen  mag,  so  wird  man  ihm  fflr  die  sorgfältige 
Dsrchfohrang  der  üntersnchnng  nnd  die  Anregungen»  die  sie  bietet»  immer 
fii  grolbem  Danke  verpflichtet  bleiben.  —  Kneow  (Tarin). 


M  \v.  Ca  LKmn.  kü  Attempted  Experiment  in  Paychological  Aesthftlcs.  Faychd. 

üecicw  7  ^Qj,  580 — öül.  1900.  • 
MiXs  CALxnis  sachte  festzustellen,  wie  und  warum  Personen  von  ver- 
achiedenem  Lebensalter  gegenüber  verschiedenen  bildlichen  Darstellnngen 
sich  verschieden  verhalten.  Zwei  Bilder  worden  gezeigt,  eine  farbige 
litlu^raphie,  darstellend  ein  jonges  liftdchen,  nnd  eine  farblose  Photo* 
graphie  von  Chahzbon's  fionvenir.  Das  Bild,  das  der  Versachaperson  besser 
-efiel,  wurde  dann  noch  einmal  mit  einem  dritten  Bilde  verglichen,  einer 
Piiotographie  eines  violinspielenden  Engels.  Die  Versuchspersonen  wurden 
h  Claasen  entnommen,  1.  dem  Kindergarten,  2.  dem  vierten  Schuljahr, 
3.  dem  nennten  Schuljahr,  4  dem  ersten  CoUegejahr,  6.  dem  vierten  College- 
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jähr.  Die  Collegeetadenten  waren  weiblieben  Gesclileehte,  die  SchtUer 
Knaben  eowohl  wie  Mldchen.  Nach  volltogener  Wahl  wurden  alle  drei 
Bilder  sneanunen  geieigt  ond  GrOnde  fflr  dio  Wahl  verlangt.  Aus  deai 
KindergartensOglingen  war  natürlich  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  herans- 
Euhringen;  etwas  mehr  nna  den  lilirigen  Versuchspersonen.  Di«'  kleinen 
Kinder  scheinen  weniger  dem  ganzen  Bilde  als  einzelnen  Thcileu,  die 
ihntin  bekannte  Gejrenstftnde  darstellen,  ihre  Aufmerksamkeit  su  schenken 
nnd  demgemälB  ihre  Wahl  zu  vollziehen.  Ein  Kind  sagt  z.  B.,  der  Engel 
sei  am  achOuBten,  denn  er  habe  ^Locken  wie  ich**.  AnfeMdem  macht  die 
Farbe  einen  etailcen  Bindmcfc  an!  diese  kleinsten  Studenten.  Die  llteren 
Kinder  betonen  den  AiiBdrock  einer  0«nflUisbewegimg,  oder  geben  die 
Natarlichkeit  dee  Bildes  als  Grund  ihrer  Wahl  an.  Für  die  Coli«  -tudonten 
ist  die  Zeichnung,  Poee  und  Bedeutung  der  Figuren  von  gröfstem  Einfloüs. 

Blut  Mbtkb  (Columbia,  Missouri). 

c.  H.  srbbbdiovoh.  lipertnsfttttioi  oi  ImtlvB.  Kaiwc  (2.  Aug.),  328— 3aa 

imi 

Verf.  l)rinf,'t  gcgt'n  die  bekannte,  von  Lange,  Jamks  und  bEBoi  ver- 
tretene Theorie,  dafn  die  (reftilile  nicht  die  Ursache  der  öOg.  Ausdrucks- 
bewegungeu  seien,  »onderu  umgekehrt  die  Wirkung  derselben,  das  Be- 
wuürtwerden  der  durch  Wahrnehmungen  odw  Vorstellungen  ausgelösten 
Vorgänge  In  den  Muslceln,  der  Haut  und  den  Eingeweiden»  Experimente 
▼or,  die  er  an  einem  Hunde  gemacht  hat.  Er  hatte  den  Hund  anlsthetinit 
und  glaubte  damit,  für  diesen  eine  Wahrnehmung  jener  inneren  Vorgänge 
ausgeschlossen  an  haben.  Trotzdem  beobachtete  er  sftninüliche  Bewegungen, 
welche  unter  normalen  T'instilnden  auf  Ix'stimrnte  (iefühlserrejrnn^en  pe- 
deutet  werden.  Und  so  scheint  ihm  die  ia  Frage  ytehende  Theorie  durch 
das  Experiment  widerlegt  zu  sein.  Ofi-nkb  (München). 

Ch.  S  Mnas.   liperiBeitaliOA  Ol  BattlOA.   Mind,  N.  S.  10  (37),  114— llöw 
1901. 

Diesen  Ausführungen  hält  Myrrs  ent^gen,  dafs  alle  diese  .\nf?dnick8- 
hewefjnngen  auch  von  einem  Hunde  gemacht  werden  kennen,  der  die  von 
uns  aus  ihnen  crächlosseuen  GemQthsregungen,  Gefühle  nuht  hat  Es 
gehe  XU  weit  ansnnehmen,  der  Hund  mflsse  in  jedem  Falle,  wo  wir  diese 
Bewegungen  an  ihm  sehen,  auch  die  entsprechenden  Gefdhle  haben.  Mag 
der  Hund  anSathetisch  sein  oder  nicht>  mag  aeine  Gehirnrinde  vorhanden 
sein  oder  nicht,  geeignete  Reize  bewirken  jederzeit  ein  Schweifwedln, 
Zurücklegen  der  Ohren,  eine  Erweiterung  der  Pupillen  und  ein  awingender 
Beweis  für  —  oder  gepen,  fflp;en  wir  hin/u  —  jenen  bogleitenden  psychisc  hen 
Factor,  das  Gefühl,  ist  in  keinem  Fall  gegeben.  So  findet  Mykhs  die  Lanok- 
JjiM£'sche  Theorie  durch  Uhkrbinoion's  Experiment  keine»we^8  «zefährdet 

Okkneh  iMünchen). 

J.  LAKtiuiKHä  um  Bakckls.  Les  methodes  de  I'esthetiqae  expörtmeiitale.  formet 
et  coalears.  Anmc  psychologiquc  6,  144—190.  lÜÜO. 
Die  Arbeit  ist  ein  susfflhilichss  kritisches  Keferat  Ober  die  ezperi* 
mentellen  Untersuchungen  sur  Aesthetilc  der  Formen  und  Farben  (FacnnEB, 
WifMBB,  CoBs,  ICajob,  Fudm»).  Sie  kann  als  orientirende  üebersicht  gute 
Dienste  leisten.  W.  Srasir  (Breslau). 
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Santenoise.   Religioa  et  foüe.  B£c.  philos.  50  (8J,  142—104.  lÖüO. 

Die  Benebimgeii  swiedien  Beligioa  und  Wahnflinn  dnd  bislier  nur 
nngwniQgeiid  studiert  worden,  eofern  man  dabei  nnr  den  religiOeea  Wahn 
ina  Ange  gefafot  hat  Es  existirt  aber  nach  8.  kein  weeentlicher  Unter- 
schied zwischen  normalem  und  pathologiBchem  religiOeem  Gefahl,  sondern 
nur  ein  Gradunterscliied.  Und  es  sind  mehrere  psychische  Phänomene^ 
welche  man  bei  der  normalen  Religion  trifft,  idenrin«-!!  mit  einigen  von 
denjenipren,  -wolrlien  man  bei  den  Krankbeilen  der  Sinne  begej^net. 

Man  kann  die  Wabni<ieon  nacb  Ball  nn<l  Krrxi  in  8  ClasHen  eintbeileu: 
Ideen  von  Geuugthuung,  Gruföe,  Keichthum,  Ideen  vuu  Erniedrigung,  Ver- 
swrifeloBg,  Verfall,  Verfolgungsideen,  hypochondriaehe,  religiöse,  erotische, 
Ideen  von  der  körperlichen  ümwandinng  des  eigenen  Ich  oder  der  Um- 
gebong,  Wahnideen  mit  Bewn&tsein  a.  B.  Agoraphobie,  Topophobie, 
ClauBtrophobie,  Zweifelsucht,  BerOhrongsdelirlnm.  Der  religi<}se  Glaube  — 
ypeoiell  der  katholischen  Religion  —  enthält  von  diesen  Ideen  die  der 
<;r'irs<\,  Demntb,  Verff»l,2:un^;.  TTierzAi  kommt  die  Idee  den  Scbutzes.  Verf. 
Ix'si  i  irbt  dies  nun  im  Kinzcdneu.  I)io  Idee  der  Gröfne  iiiidot  man  bei  den 
l'rie>iern.  liu  Gegensatz  bierzu  wird  der  Masse  der  (Uaubigen  Demuth  als 
Tugend  gepredigt:  Das  Leben  ist  voller  Thräneu  und  Elend,  nichts  als  eine 
Vorbereitung  auf  den  Tod.  Der  Christ  wird  dadurch  in  eine  Art  religiöser 
Melancholie  versetit.  Er  glanbt  femer,  fortwährend  vor  dem  Teufel  auf 
seiner  Hut  sein  sn  mOssen:  also  die  Idee  der  Verf<dgttng.  Alle  diese  Er- 
scheinungen  können  TOn  Hallndnationen  begleitet  sein :  Erscheinen  Gottes, 
der  heiligen  Jungfrau,  der  Engel,  des  Teufels, 

Dies  waren  die  positiven  Phänomene,  web  be  die  Religion  hervor- 
briii}j:t.  Die  negativen  gehören  theils  dem  Sensoriellen,  tbeila  dem  Affectiven 
an.  Die  lieligiou  pularisirt  gleichsam  dan  neelische  J>eben.  Denn  das 
religiöse  Gefühl  in  seiner  höchsten  Entvvickelung,  der  Znstand  der  riiligiöseu 
Exstase  besteht  darin,  dafa  die  Gläubigen  mit  offenen  Augen  nichts  sehen, 
nichts  hdren,  nichts  ftthlen.  Sie  werden  gefohllos,  sie  sollen  ja  Jesa  su  Liebe 
sof  Vater,  Motter,  Gattin,  Kinder,  Brttder  and  Schwestern  versiebten. 
Alles  dies  hat  non  einen  krankhaften  Charakter  als  Folge.  Der  Christ  soll 
auf  die  Freuden  der  Erde  verzichten,  er  quält  sich  mit  Fasten, 
Kasteiungen  u.  s.  w.  und  8chitdi>^'t  dadurch  seinen  Organismus. 

Inmiorliin  aber  ist  die  Religion  weder  eine  nothwendige,  noch  hin- 
reichende 1  rsache  des  Wahnsinns.  Sie  «rbafft  nicbt  die  Ideen  der  Gröfse 
oder  der  Vei  iol;;nng,  nondern  sie  giebt  ihnen  nur  eine  Form.  Andererseits 
mufs  mau  zu  Gunsten  der  Religion  anerkennen,  dafa  die  Religion,  wie 
Taxsb  ausführt»  einen  heilsamen  moralischen  Einflnfs  ausgeQbt  hat,  und 
dafo  sie  den  Menschen  an  einem  hohen  Grad  von  Beinheit  fahrt.  In  den 
Zeiten  der  Irreligiosität  sank  auch  der  Mensch  von  seiner  sittlichen  Hdhe. 
BeliKion  kann  durch  nichts  ersetzt  werden.  — 

Die  Ausführungen  des  Verf.'s  haben  Ref.  nicht  davon  überzeugen 
knnnen,  dafs  die  normale  Religion  Element«  des  Trrseins  enthält  Denn 
was  die  gefährlichj^to  lier  drei  Konaiinten  Ideen  anbetrifft,  die  Idee,  dafs 
<ier  Christ  allezeit  vor  den  Verführungen  des  Satans  auf  peiner  Hut  sein 
mu£s,  so  wird  ein  Mensch  mit  gesundem  Gehirn  diese  Idee  niemals  bis 
an  einer  Verfolgungsidee  ausarten  lassen.  Daaselbe  gilt  noch  viel  mehr 
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von  den  beiden  anderen  Ideen.  Allerdini?»  i»t  ni(  lit  zu  lenpneu,  dafs  die 
ksitholische  Religion  mit  ihreu  uiiertriebenen  Bet-  und  Bursübungen  all- 
mählich im  Gl&ubigen  einen  pathologischen  Zustand  eneugen  kann,  nntfr 
deMen  EinfloA  dann  dto  religiOseB  Ideen  so  pathologischen  weiden.  Im 
Uebrigen  kran  sehr  leicht  ein  snr  Geisteskrankheit  neigender  Menadi  die 
religiöse  Idee  sn  seiner  Wahnidee  erheben,  aber  ebensognt  auch  jede 
andere  Idee,  so  dab  man  Ton  einer  speciellen  Disposition  der  xeUgM!« 
Beanlagten  snr  Geisteskrankheit  nicht  gut  reden  kann.  Die  ähnlichen  Be- 
siehungen zwischen  Religion  und  Wahnsinn  liegen  meiner  Ansicht  nach 
vielmehr  in  der  allgemeinen  Richtung  auf  da»  Ueberschwängliche,  die  »uh 
bekanntlich  bei  gewift^en  Formen  des  Wahngiinns  findet.  Der  Vnlksninnii 
bezeichnet  ja  üikIi  wolij  das  Verrlirktwenlen  ^Is  HnM  ..Steigen  in  die  viert« 
Dimension."  —  Der  leizt«  Theii  der  Arbeit  bildet  einen  nierkwürdigen 
Contnifit  zu  dem  Geiste,  der  die  vorausgehenden  b^eelt,  obwohl  sein« 
Richtigkeit  anerkannt  werden  mufs.  Glksslkh  i^Erfurtj. 

Cb.  FtEt.    LIlttiMt  amtl,  «taUltil»  tt  diiaolltlai.    Paria,  Alcan,  im 

340  s 

Inntirn  t  ist  nach  FfcKE  ein  complicirter  Koflex,  fhiich  welchen  ange- 
borene Fähigkeiten  auf  ftuftierou  Reias  ausgelöst  werden  I  'i  r  L't':^chlecLt- 
liehe,  der  Rassonerhaltung  gewidmete  Instinct  entwickelt  sich  beim 
Menschen  später  als  der  Selbsterhuliungötrieb.  ¥tHk  unterscheidet  darin 
zwei  Formen,  1.  lustincte,  die  sich  auf  sexuelle  Anlockung  und  Verfolguug 
beliehen  nnd  2.  solche,  die  eine  dauernde  Vereinigong  und  den  Schnts  der 
Nachkommenschsft  etstreben.  Alle  peripheren  Beisungen,  alle  Vorstdlungai. 
Gemflthsbewegnngen,  welche  auf  den  Organismus  einwirken,  be^nfliuseB 
auch  das  Geschlechtsleben.  Bei  ciTilisirten  Wesen  sind  Erregung  der 
Sinne,  wie  moralische  und  inteUectuelle  Eigenschaften  für  die  Geschlecht» 
wähl  von  groAer  Bedeutung.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  erwächst  aas 
der  Vereinigung  zweier  mittelmäfsiger  Menschen  oft  eine  werthvollere 
Nachkommenschaft  als  aus  der  unglücklichen  Ehe  Tiwi.schen  hochbegabten 
Individuen  JcHef?  "MhI  -^^  enn  eine  Gattung  aufhört,  «lurch  ihre  Fruciitbar 
keit  zu  kämpfen,  bringt  8ie  besser  entwickelte  Nachkömmlinge  hervor  und 
iKfst  ihnen  mehr  Sorgfalt  angedeihen.  Die  Vervollkommnung  der  Er 
Ziehung  vermimlert  die  Nothweudigkeit  der  An/.aiil.  Das  ist  eine  Thatsache, 
die  man  bei  Fischen,  Reptilien  und  aUen  nieder  organisirten  Thieren  wahr- 
nehmen kann.  DieVOgel,  deren  Nest  am  sorgfältigsten  gemacht  ist,  legeo 
die  wenigsten  Eier.  Ebenso  bei  den  Menschen.  Die  Tochter  der  wilden 
BassMi  verheirathen  aich  sehr  frflh.  In  dem  Maalse  wie  die  Civilissto 
▼orrückt»  wird  das  Heiratiisalter  hinausgeschoben,  obgleidi  der  Geschlechti- 
trieb  schon  früher  erwacht.  Die  Ansahl  der  Nachkommen  vermindert  sid* 
wobei  die  Erziehung  des  einzelnen  wächst. 

Interessant  ist  die  allerdings  nicht  einwurfsfreie  atavistische  Auf- 
fassung der  Entartung  des  Geschlechtstriebes.  Nach  Ftnt  werden  Tendern 
zu  regelloser  Polygamie,  l'chc  hlechtlichcr  Zügel Iwsigkcit  nnd  Neiprtinsr 
zur  Prostitution  bei  der  8euileu  und  pathuiogiöcheu  Kegreubion  geibtei 
schwacher  Individuen  vorzugsweise  beobachtet.   Jedes  noch  so  geringe  Ab- 
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weichen  verrftth  nsch  dem  Autor  einen  Fehler  in  der  Entwickeluug.  Dieser 
fttaTiitiedie  Entwickelnngsfehler  drückt  sich  tOr  den  gtnten  OrsAmBini» 
ids  ein  3Cuigel  der  AnpaaenngefUiigkelt  «a  daa  acta^e  Milien  ane.  Fftr 
den  Geschlechtotrieb  bUdet  die  voneitige  oder  Terei»itete  Entwickelong 

die  Bubis  zu  Perversionen.  Die  erste  Stufe  der  Entartung  beginnt  damit, 
dafs  der  Familieninstinct,  das  Interesse  am  Schutz  der  Neugeborenen,  nn  der 
dauernden  ehrüi  hon  Vprbindnntr  zurücktritt.  noch  ernKt»»rof  Synij^toni 

fafst  Ff.Bt  den  Verlust  des  sexuellen  Anlockungs  und  VerfolgungstriebeH 
auf,  weil  dadurch  die  Chauceu  der  Zucbtwaiil  verringert  werden.  Wenn 
das  nnbeMedigte  Verlangen  psychisch  defecter,  mit  mangelhaften  Instincten 
und  mangelhaften  Mitteln  der  Verfolgung  begabten  Zndividnen  sur  deflni' 
tiven  Besignation  Wai,  so  ist  das  ein  anderer  ProceA  der  Entaitong.  In 
yisileidiit  Obertriebener  Auttumng  dieses  Prlncips  gebt  Fiat  so  weit,  selbst 
den  Nothsochtsact  als  atavistisches  Phänomen  hinzustellen. 

Die  Entartunp  des  Geschlechtetriebes  kann  sich  äufsern  einerfoits  im 
*Fehien  des  Anlnrknn  js-  und  Paarunps in«»tin]:teH  (bei  getrennter  Entwickebing 
und  ErnäbruugHHiorungeu),  in  absniuier  t«exueller  Apatble,  in  asexueller 
mechanischer  Onanie,  andererseits  in  sexueller  Perversiun  und  iu  der 
Eliminirung  der  geschlechtlichen  Tendenzen,  irelche  beim  Mann  in  Ver- 
weiUicbung  and  beim  Weib  in  Vermftnnlicbnog  besteben.  Die  Eff»mination 
beginnt  mit  der  Tbatenlosigkeit  nnd  dem  Mangel  an  InitiatiTe,  die  Viragi- 
nitat  tritt  in  den  Bestrebnngsn  der  Franenbewegnng  dentlidi  beiTor. 
Diese  Bewegung  selbst  ist  ebentells  nach  Flai  ein  bedentender  Factor  der 
Entartung. 

In  logischer  Weiterfahrung  seines  Standpunktes  verlangt  der  Verf , 
daftf  Individuen  mit  perversen  Neigungen  an  der  Fortpflanzung  gehindert 
uürden,  da  sie  die  Zukunft  der  Rasse  bedrohen.  Die  Aufgabe  der 
Suggestionstherapie  bei  hier,  völlige  Enthaltsamkeit  zu  erziehen  anstatt  der 
HeistsUnng  normaler  sezneller  Bappcwte. 

Wenn  die  Arstliche  Intervention  anch  hier  den  Privatinteressen  dient, 
so  gesnhieht  das  nach  Fiat  auf  Kosten  der  Gesellschaft 

Gewifa  steckt  in  der  atavistischen  Lehre,  wie  sie  vom  Verf.  in 
geistreicher  Weiee  dem  ganzen  Werke  zu  Grunde  gelegt  wird,  ein  Wahr- 
heitskorn. Indessen  sind  andere  ErklHnmfjHmöglichkeiten  für  7;i}ilreTche 
Formen  sexueller  Abweichungen  kaum  berücksichtigt;  so  werden  z.  B.  das 
Streben  der  Natur  nach  VariabilitiU,  die  grofse  Anpassungsfähigkeit  des 
menschlichen  Trieblebens,  die  ^'eigung  zur  Abwechselung,  die  Bestimmbar- 
keit derselben  dnreh  ftnlsere  Einflasse  etc.  kaum  berflckai^tigt  Solange 
es  nicht  wissenschaftlich  feststebtp  welcher  Antheil  in  einer  entwickelten 
psycbo-eexnellen  Erkrankung  der  Vererbung,  welcher  Antheil  der  An> 
passung,  dem  Milieu  sukommt,  solange  erscheint  es  verfrüht,  weitgehende 
Theorien  über  die  hereditären  Folgen  des  perversen  Geschlechtslebens  sowie 
über  sexuelle  Rassenverbesserung  aufzustellen.  Die  Gefahrpn.  welche  nach 
Vitm  die  Zukunft  unserer  Kasse  bedrohen,  bedürfen  vorläuiig  noch  selbst 
eines  Beweises!  Seine  Vorscbläge  dürften  iuub  kaum  durchführbar  sein, 
so  z.  B.  gegenüber  der  Frostitutioa,  die  nachgewieseuermaarseu  so  alt  ist, 
wie  die  Menschheit  aberhaupt.  Dafs  sexuelle  Zwangsrichtnngen  sich  stets 
vererben,  ist  vorerst  nicht  bewiesen;  dagegen  ist  bewiesen,  dab  sexuelle 
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Abweichangen,  die  nach  F£r£  und  v.  Krafpt-Ebixo  zu  der  im  Embryo  prä- 
formirten  Entartungsforra  gehören  «ollon  vollkoinmcn  correcturffthip  f:in<5, 
bis  zn  einem  solchen  Grade,  dafs  derartige  Individuen  im  Stande  i, 
eine  Familie  zu  gründen  und  normale  Kinder  tax  erzeugen.  Sobald  üer 
Arzt,  wie  Fftuß  eR  wun.'-iht,  anlinge,  als  Reformator  auf  tfoeialcni  (it'liet 
nur  im  IntereBäe  der  Allgemeinheit,  das  ja  oft  genug  dem  deä  la- 
divldnnnui  widerstreitet,  aafsotreten,  so  kAmen  ganx  nnhaltlMfie  ZottUide. 
HOchstena  ein  Viertel  aller  Menachen  dflrften  eich  fortpflansenl  Denn  es 
giebt  wohl  heute  kaum  eine  Familie,  in  der  eich  nicht  eine  Vererbnnci- 
tendens  nach  irgend  einer  pathologischen  Richtung  hin  nachweisen  UaüM. 
Vollige  sexuelle  EnthaltHonkeit  von  Individuen  su  verlangen,  die  erfabnmgt- 
gemftls  neben  ihrer  perversen  Geschmacksrichtung  oft  auch  unter  einer 
anormalen  fitftrkc  ihres  Geschlechtstriebes  (bis  zü  Zwangshandlungen i 
leiden,  ist  ebenfalls  ein  undurchführbares  Ideal!  Und  aufserdejii  i?<* 
sexueller  Rapport  noch  <lur<h;,n?  nicht  immer  identisch  mit  JJefrurhtuiii:. 
Es  mag  Fülle  geben,  in  denen  <ier  Geschlecht.s verkehr  wünschenswert h  ist, 
dagegen  die  Fortpflanzung  besser  vermieden  wird  1  Gegen  Auwendung  eines 
sicheren  anticonceptionellen  Mittels  bei  solchen  Individuen  dürfte  vom 
Standpunkt  einer  vernünftigen  sexuellen  Hygiene  kaum  etwas  einzu- 
wenden sein. 

Hit  den  hier  kurs  bcsproeh^en  Grundlagen  des  FteA'schen  WeikM 
steht  und  Itilt  der  Inhalt  der  übrigen  CSapitel»  welcher  lediglich  die  ein* 
seinen  Hypothesen  weiter  ansbant  nnd  im  Gänsen  sich  eng  sn  die  bekaniile 
Lehre  und  Eintheilung  von  v.  Kft4FFT-£8iR0  anachliefst.  Da  die  letzten 
hinzeichend  bekannt  ist,  so  kann  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  darauf  ein- 
gegangen werden.  vov  ScHRBHCK-NoTsoro  ^flnchea). 

G.  T,  W.  Patbick.  The  Psfchology  of  Profanity.  PaychoL  Renne»  8  (2j,  1 13—127. 
1901. 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  beiden  Fragen:  Warum  flucht  man  and 
warum  gebraucht  man  dasu  die  besonderen  Worte,  die  man  gebraacht? 
Er  weist  darauf  hin,  daCs  die  Beantwortung  dieser  Fragen  von  Wichtigkeit 
ist  fflr  die  Probleme  des  ürsprungs  der  Sprache  und  der  Beziehung  swisch^^n 
Gemfithsbewegungen  und  ihrem  Ausdruck.  Er  unterscheidet  zunächst  die 
beiden  Arten  von  swearing  (das  englische  Wort  ist  doppeldeutig),  nämhch 
feierliche  Versirhcrunc:  und  blofsen  Aunnif.  Die  zweite  Art  (profanityi 
will  er  nüher  untersuchen.  Er  unternrheidet  sieben  Clansen  von  Flüchen: 
1.  Namen  von  Gottheiten,  Engeln  und  Teufeln.  2.  >>'anjen,  die  zur  lieligioa 
irgendwie  in  Beziehunpr  stehen,  wie  8acrament,  Kreuz,  3.  Namen  von 
iieiligen  und  biblischen  Personen,  wie  Maria  und  Joseph.  4.  Namen  von 
heiligen  Orten.  5.  WOrter,  die  sum  kQnftigen  Leben  in  Besiehung  stehes, 
wie  Himmel,  Holle,  verdammt.  6,  Vulgttre  AusdrQcke,  die  man  in  guter 
Gesellschaft  nicht  gebraucht.  7.  WOrter,  die  ans  verschiedenen  Gründen 
eine  starke  Wirkung  haben,  wie  tausend.  Solche  Wörter  haben  jedoch  ge- 
wöhnlich auch  eine  Besiehung  su  religiösen  Begriffen.  Die  Geschichte  dea 
Fluchens  lehrt  uns,  dafs  ein  gewisser  Zusammenhang  besieht  zwischen 
diesem  Laster  und  der  Religiosität  eines  Volkes.  Hei  den  alten  Israeliten 
war  es  so  gewöhnlich,  dafs  ein  besonderes  Verbot  dagegen  nothwendig  war. 
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Bei  den  ▼eniger  ernaten  Griechen  war  es  Torlittltiiilbmftfiiig  selten.  Aehn* 
liehe  VerhSltDiMe  findet  man  In  neneren  Zdten.  Goddam  war  leitweilig 
der  Spitiname  dee  rdigiOeen  Englftnden. 

Man  ist  leicht  geneigt  die  Fr^  nach  dem  Zweck  des  Flachens  dahin 
zu  beantworten,  dafs  es  eine  Art  von  xnd'aQats  sei:  Man  wird  die  Spannung 
los,  <li(»  nnerträglir]!  geworden  ist.  Der  Verf.  lehnt  jedoch  diese  Theorie 
ab,  oder  wi)l  ihr  weniustene  mir  unter^'eor  hu te  Bedeutung  beinto--^f»n.  Die 
Sprechorgane  »ind  kein  besonders  geeigneter  Canal  zur  Ableitung  tiber- 
Bchfissiger  Energie.  £r  zieht  es  vor,  die  Ciuwubuheit  des  Fluchens  genetisch 
an  erkl&ren.  Der  Urmensch,  der  einen  Gegner  abzuwehren  hatte,  bediente 
eich  aller  möglichen  Mittel^  nm  Ihm  Schrecken  einzujagen.  Hienni  sind 
natOrlicb  die  Namen  von  Naturgewalten  (Donnerwetter)  und  Gottheiten 
gans  taesondMS  geeignet  Je  grfifser  der  ehock  ist^  den  die  Worte  her- 
vorrufen, um  so  besaer  fftr  den,  der  sie  gebraucht.  Die  Entwickeinn  g  der 
religiösen  Anschauungen  macht  dann  die  Wahl  der  Fluchworte,  wie  wir 
sie  jetzt  finden«  leicht  veratandlich.     Max  Msyke  (Columbia,  JüUssoori). 

RAYHOim  Donos,  The  Psychology  of  Bwdiiig.  F$yM.  Beokw  8  (1),  66-^. 
1901. 

DoDoa  kritinrt  Zotlbr^s  Artikel  „Tachistoekopische  Versuche  Uber 

das  Lesen''  in  Wükdt'b  Studien,  Bd.  16.  Er  hält  Zeitlkr's  Unterscheidung 
y.wisohen  Losen  mit  Apperception  und  mit  Assimilation  für  nicht  glücklich 
und  wendet  sicli  nnmeutlich  gc*?en  die  "Rehnnpiung  Zkitlkh  s,  dafs  «eine 
Versuchspersonen  wUhreud  (1er  knrzen  Darbietunpszeit  von  0,01"  bin  0,1" 
eine  Bewegung  der  Aufmerksamkeit  über  einzelne  Buchstabeu  der  gelesenen 
Wörter  wahrgenommen  hätten.        Max  Mxveb  (Columbia,  Missouri). 


SmoM.   biMMM  U  iBggMtlOBS  m  l«g  MUm.   Am/h  pBy^otogiqim  ff, 
441-481  1900. 

Eine  Reihe  von  ,tests^  welche  Bikbt  zur  Prüfung  der  Suggestibilitftt 

in  seinem  Buch  „la  Suggestibilit^^  beschrieben  und  unter  Anderem  an 
nornifilen  Schulkindern  ungewandt  hat,  werden  von  S'mon'  an  27  ^'eintif» 
sch-wachen  Kindern  executirt.  Diese  Kinder  zeigten  el)eniall8  einen  hohen 
(Jrad  Huggestiver  Beeinflufsbarkeit ,  doch  blieben  sie  hierin  hinter  den 
normalen  Kindern  zurück.  S.  analysirt  die  Ergebnisse  im  Einzelnen  and 
sucht  nach  ihnen  die  Kinder  in  eine  Beihe  von  Typen  einsutheilen. 

W.  Stbrh  (Breslau). 

Emil  KRÄPRr.i>.  ElnftihrüQg  in  die  Psychiatriiclie  UinüL  Dreißig  Vorleraiigea. 

Leipzig,  J.  A.  Barth.  IHOl.    :;2S  S. 

In  manchen  Kliniken  ist  es  Sitte,  dafs  der  Lehrer  am  Schlüsse  des 
Semesters  seinen  Zuhörern  eine  gedruckte  Uebersicbt  über  die  im  Laufe 
des  Semeekers  vorgestellten  KrankheitafftUe  mit  besonderer  Hervorhebung 
der  wi<ditigaten  Gesichtspunkte  ankomme  IftTst  Das  ist  entschieden  nach« 
ahmenswerth;  der  jedesmalige  Gebrauch  des  Heltes  wird  den  Studenten 
an  die  in  der  Klinik  emplsngenen  Eindrücke  lebhaft  erinnern  und  eine 
Wiederholung  der  Anschauung  ermöglichen. 
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Eine  ihnlicbe  Abflicht  flchwobte  Verf.  vor,  als  er  dM  sn  beeprechende 
Bueh  schrieb.  £■  floU  und  kaut  aeln  Lehrbuch  der  Fsychintrie  nicht  er- 
fletaen,  eondern  es  soll  den  Neuling  in  die  pHycbiatrische  Klinik  einfahren 
und  ihm  eine  Anleitung  sur  klinischen  Beobachtung  Geisteekrenker  geben. 
Dieser  Aufgabe  wird  das  Buch  in  vollem  ^faafse  gerecht 

An  der  Hand  prflgnant  geschilderter  und  vortrefflich  ausgesuchter 
Knmkheitsbilder  erörtert  Verf.  die  Klinik  der  verschiedenen  Psychosen 
und  legt  ganz  besonderen  Werth  auf  die  Stellung  der  Diagnose  und  die 
eingehende  Begrandung  der  Dillerentieldiuguuseb  Mit  besonderem  Nsdi* 
druck  wird  immer  wieder  auf  die  Bedeutung  des  Setses  verwiesen,  dnfii  die 
einfädle  Zuatendsdiagnose,  wie  s.  B.  Blfldsinn,  Stupor,  Melancholie,  ua» 
nicht  genflgen  dar^  dab  wir  vielmehr  ver^uihen  müssen,  an  der  Hand 
dieser  oder  jener  wesentlichen,  charakteristischen  Erscheinungen,  unter 
Berücksichtigung  des  bisherigen  Verlaufs,  unter  Verwerthtmg;  der  ätio- 
logisch bedeutsaiueu  Momente  zu  einer  exacten  Diagnose  zu  gelangen. 
Damit  wird  uns  iiuth  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  Prognose  t\\  ntelleu, 
was  um  so  wichtiger  ist,  als  unser  therapeutisches  Können  oft  versagt 
Jede  Form  v<m  P^hose,  die  au  einem  Zustand  geistiger  Schwidie  fOhit, 
endigt  mit  einem  gerade  fflr  diese  Form  cfaarakteriatischen  Schwachsinn; 
Verlauf  und  Ende  der  Krankheit  stimmen  in  den  grundlegenden,  nidit 
nur  vorübergehend  aultretenden  Störung«»!  Überein,  und  das  ermöglicht 
die  Prognostik. 

In  anziehoriflor  Weipe  und  anregender  Form,  mit  didactischeui  Gt 
schick,  mit  einer  feinen  Ueobachtunppgabe ,  die  auch  ganz  unscheinbare 
Züge  zu  verwerthen  weifs,  begründet  K.  in  jeder  der  mitgetheilten  Kr.nnk- 
heitsgeschichten  die  Diagnose  und  berichtet  über  das  weitere  Schickäal  des 
Kranken.  Offen  bekennt  auch  Verf.,  wo  und  wann  er  früher  an  ^ner 
falsdien  Auffassung  dieses  oder  jenes  Falles  gekommen  ist  Nebenher  sind 
sociale  und  gerichtsftntliche  Bemerkungen,  Tor  Allem  aber  therapentlsdie 
Winke  und  Bathschläge  eingestreut. 

Bef.  glntibt  nicht  fehlzugehen  in  der  Annahme,  dafs  sich  auch  vor- 
liegendes Buch  bald  einer  ebenso  grofsen  Beliebtheit  und  Verbreitune 
erfreuen  wird  wie  de«  Vorf '«  T  ehrl  tu  h  lo  lenfallö  ist  heute  wobl 
kaum  ein  Buvh  geeigneter,  den  Mudenten  in  die  Klinik  einzuführ«  n  ilim 
Interesse  für  die  Psychiatrie  einzuflölsen  und  ihn  zu  selbständigem  l>eakou 
anzuregen.  Ebkst  Scbitltzb  (Andernach). 

Tn  s  Mox.  Recherches  anthropomätriqnes  rar  223  g&rfODi  aisnanz  agte  4$  t 

i  23  ans.    Atmie  psych oloyique  «.  101—247.  V.m. 

Ihn  die  Besjiehung  zwischen  geisiiger  und  körperlicher  Fllt^^  irkelung 
festzustellen,  untersuchte  fcs.  an  22'6  geistig  zurückgebliebenen  Knaben  ver- 
schiedenen Alters  Grüfse,  Brustumfang ,  Scholtembreite,  Kopf  umfang. 
Gewicht  und  Spannweite  der  Arme.  Von  den  durch  sahireiche  Tabdlen 
und  Gnrven  belegten  Ergebnissen  seien  erwihnt:  Das  physische  Wacha- 
tikum  des  KOrpers  verlangsamt  sich  von  Jahr  au  Jahr  und  weiat  eigentbflm« 
liehe  Oscillationen  auf,  indem  in  den  Alterstufen  von  10  zw  11  und  von 
12  zu  13  Jahren  fast  stationäre  Zustände  bestehen.  Zum  Wachsthum  der 
GröIiBe  steht  das  Wachsthum  aller  anderen  Maaiae  in  xiemlich  gleichmifsiger 
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Proportionalität.  Ein  Vergleich  der  S.'schen  Statistik  mit  den  an  normalen 
ändern  aufgenommenen  Statistiken  anderer  Anthropologen  ergiebt  eine 
Inferiorittt  der  geistig  abnormen  in  Besag  auf  QfOfse,  Bnist»  und  Kopf- 
nrafeag.  Wurden  die  von  8.  nnterauehten  Kinder  in  Idioten  einerseits, 
geistig  Zorflckgebliebene  andererseits  eingetheilt,  so  aeigten  die  Letiteren 
durchweg  beträchtlich  höhere  Durchschnittsmaafse  als  die  Idioten  gleichen 
Alters.  Es  besteht  also  hier  eine  nniengbare  Parallelität  swischen  körper* 
ücher  und  geistiger  Entwickelung.  W.  Sxbbv  (Breslau). 

E.  CukpAK*»!.   Rtm  gfolnl«  for  Vigioili  (cMt6  mcUqio  ett.).  Jbmfe 
jitj^d^o24]9t9«e     74— 118.  1900. 

-  nUlograpUe  mr  Pigioiit.  EMa,  11»-143.  1900. 

G.  laJQit  unter  dem  Namen  „Agnosie'^  alle  jene  pathologischen  Er- 
scheinungen xnsammen»  in  denen  bei  intactem  Sehorgan  die  Auffassung 
nad  Venrerthung  der  Geaichtseindrflcke  geetOrt  ist:  Seelenblindheit» 
AsymboUe,  optische  Aphasie  ete.  Er  giebt  im  ersten  Artikel  einen  orien- 
tirenden  Ueberblick  Aber  die  Arten  der  Agnosie,  die  bisher  bekannten 
Thatsachen  fnamentlich  nach  der  psychologischen  Seite  hin)  und  den  Stand 
der  Theorien.  Der  zweite  Artikel  enthält  eine  alphabetische  Bibliographie 
von  177  Nummern,  welche  besonders  dadurch  nutzbringend  ist,  daCs  jedem 
Titel  eine  knappe  Inhaltsangabe  angefagt  ist.        W.  SxaaN  (Breslau). 

Baboh  Mourre.   tu  WUtt  piflMogllUf  de  l'lAMlIe.   Bm.  pMlo».  80  (9), 
277—286.  1900. 

Verl  behandelt  in  der  .yorliegenden  Arbeit  eine  Erscheinung,  welche 
in  ihren  niedersten  Graden  von  der  weitesten  Verbreitung  ist  Bekanntlich 
besteht  bei  Abulie  die  Unmöglichkeit,  eine  Idee  durch  den  Sieg  über 
antagonistische  Ideen  in  einen  Act  nmzusetzon.    Man  findet  die  Abulie  bei 

den  pHvcliischen  Paralysen.  Mnnche  haben  als  Urntuhe  das  VorhandenBein 
einer  Tdrr  vrm  oinem  Act,  welcher  verschieden  ist  von  demjenigen,  welchen 
ffaf  SabjtjcL  beabsichtigt,  aber  ihm  nicht  entgegengesetzt.  Bei  anderen 
wird  der  Kranke  paralysirt,  weil  er  ft\rchtet  es  zu  werden.  Diese  zweite 
Art  von  Paralyse  ftihrt  zur  Abulie.  Bei  der  Abulie  fragt  es  sich,  ob  die 
Contrastassociation  primär  oder  secundär  ist,  ob  die  entgegengesetzte  Idee 
an  und  f flr  sich  eine  hinreichende  Ursache  lur  Verhinderung  des  Actes 
ist»  oder  ob  sie  von  anderen  sie  beschrankenden  Ideen  besw.  von  alfecüven 
Zustftnden,  welche  ihre  Intensitftt  erhöhen^  begleitet  werden  mufii.  Wie  ee 
Vsrf.  scheint,  ist  bei  Abulie  die  Contrastassociation  nicht  primär.  Denn 
WMin  die  Furcht,  abulisch  xu  sein,  welche  sich  auf  diese  Ck>nteastassociation 
tnrOckfahrt,  früher  als  jeder  Act  von  Abulie  vorhanden  ist,  so  wird  es 
nnerklärlich,  dafs  diese  Furcht  jemals  hat  entstehen  können.  Wie  sollte 
eine  solche  Idee  in  die  Seele  de.s  Krnnken  gelangen?!  Vieiraehr  kommen 
zunächst  im  Individuum  Acte  der  iVi  iliieit  vor.  Allmilhlich  ent.steht  in 
iliiu  die  \i\ri',  dafn  en  faul  ist.  l)i('.»<elbo  kann  niilchtig  werden,  dafs  .'<iö 
jede  will kuriiciie  Anstrengung  unni«>iilich  macht.  Die  Furcht  nicht  handeln 
zu  können  bildet  die  1- aulheil  zur  Abulie  um.    Die  Schwierigkeit  des  will- 
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kürlichen  Effects  bei  Abulie  beruht  aui  einer  organischen  Störung  de?«  Ge 
faSruB,  derm  Art  QDbekaunt  ist  Bisweilen  kann  man  den  nöthlgen  Avt 
nicht  erfüllen,  weil  der  Gemala  am  gegenwärtigen  Zuetuid  Einen  dann 
hindert^  diesen  Zuband  m  verändern.  Vollzieht  eich  ein  eolcher  Kampf 
dftere,  so  entsteht  als  krankhafter  Znstand  die  Abalie.  Jeder  von  ans  hat 
schon  Stunden  erlebt,  in  denen  alle  ftnfseren  nnd  inneren  Erregungen,  all« 
Empfindangen  nnd  Ideen  ohne  Action  bleiben,  uns  kalt  lassen.  Ptee  sind 
Anzeichen  von  Abulie.  Zu  den  psychologischen  Ursachen  gehört  eine  tiefe 
moralische  Depression  und  ein  Ueberdrufs  am  Leben.  Der  Kranke  hat  die 
Idee,  dafs  Allef,  waa  er  nnterninimt,  nnnfltz  ist.  Hierzu  gebellt  sich  ail- 
mfthlich  das  Gefühl  der  Traurigkeit^  welches  den  Zerfall  der  Sinnesthitig- 
keit  bef<)r(It'rt. 

Die  riiamiitrfiiltifiren  Ausffthrnnjj;cn  des  Verf.«  bezüglich  der  Unmö;:- 
lichkeit,  andere  Erklärungsgrüude  anzunehmen,  mögen  im  Original  nach- 
gelesen werden.  — 

Nach  Ansicht  des  Ref.  haben  alle  Arten  von  Abulie  dae  organisch* 
Gefflhl  der  ünffthigkeit  gemeinsam.  Dies  bildet  bei  einer  bestimmten  Clane, 
zu  welcher  der  vom  Verl  erwfthnte  Fall  von  dem  Stellmacher  gehi^rt^  bei 
dem  die  Abulie  eine  Folge  des  Typhus  war,  und  wohin  auch  die  AhiiUe 
des  Tranmzustandes  su  rechnen  ist,  das  einsige  begleitende  seeUscbe 
Phänomen.  Bei  einer  andren  Classe  kommen  noch  die  geschilderten 
Phänomene  hinzu,  vor  Allem  die  Abneigung  gegen  die  Veränderung  dm 
gegenwärtigen  dem  Individuum  angenehmen  körperlichen  und  seeliscbeo 
Zustandes.  GxB8bL£&  (ErfortJ. 


A.  T.  Obmokd.  Tb«  Sodil  Ildlfidul.  FsnfdtoL  Smew  8  (1),  27-^1.  190L 
Okmond  stellt  sich  die  Frage,  wie  das  Individuum  den  Begriif  des 

Selbst  als  eines  „Socius"  erwerbe.  Er  illustrirt  das  Problem  durch  dw 
Beispiel  einoM  Knaben,  der  seinem  Vater,  einem  Zimmermann,  dessen  ge- 

werWirhe  Thiiti^rkeit  nachahmt  Zunälcbst  besteht  hier  nur  eine  Xaoh 
ahmnn«.'  von  äuiseren  Bewe^i:ungen,  die  zu  einem  gewissen  materiellen  Er 
folge  führen.  Aber  während  der  nachahmenden  Thiltigkeit  ni:i«  ht  das 
Kind  dieselben  inneren  Erfahnmgen,  die  der  Vater  iu  seiner  Tbäügkeit 
ntucht;  es  wird  auf  diese  Weise  bekannt  mit  dem  Bewui"8tseinszut«tand 
eines  anderen  Individuums  in  einem  bestimmten  Fall.  Association  uii>i 
Imitation  sind  die  Bedingungen  der  Entwickelung  des  socialen  Bewnlsts^s- 

IffAX  Mana  (Cölumbia»  Missouri). 

£.  SB  BoBBRTT.   Httttl«  «t  pvyoiolofle.  Mev,  phttoa.  60  (10),  329—345.  l9Qa 
Manche  Psychologen  legen  auf  Definitionen  und  Eintheilungen  keinen 
Werth :  Die  seelischen  Vorgänge  seien  au  innig  mit  einander  verwoben  und 

die  Uebergänge  von  einer  Erscheinung  zur  nächst  complicirteren  zu  weni^ 
juerkliehe.  I'nd  doch  erfordert  der  wissenschaftliche  Verkehr  eine  Vfr 
staudigung  bezüglicli  der  (i rundbegriffe,  ohne  rinfn  iroTifi inenden  Ueberbhck 
über  die  zu  einer  Erscheinung  gehörisjen  Phänomene  kann  eine  Bearbeitang 
derselben  nicht  aui  Gründlichkeit  rechnen.   Dabei  dürfte  eine  von  Zeit  zu 
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Zeit  erfolgende  Erneiiorunp:  solcher  Festötellunpen  für  die  Wi=aeniS(  liaft  von 
Nutzen  sein.  In  der  vorliegeutlen  Abhandlung  nun  benuUil  wich  Verf.,  fttr 
Biologie,  Sociologie,  Altruismus,  Moral  und  Psychologie  die  bezüglichen 
BegiiffiBb«8tiinmaikgen  und  Festeetsungen  der  Grenzlinien  vononebmen. 
Er  entwickelt  folgendermaaften: 

Die  Umwandlung  der  organischen  oder  biologischen  Vielheit  (Art» 
Bace)  in  eine  fiberorganische  oder  sociale  Einheit  (Oemeinscbaft,  Gesell- 
schaft t  und  die  Umwandlung  der  organischen  Einheit  (Egoismua,  Isolirung^ 
Kampl  um  das  Leben)  in  eine  überorganische  Vielheit  (Altruismus,  Zu- 
sammenwirken, Moralitttt)  bildet  nach  B.  den  Ausgangspunkt  der  Sociologie. 
Der  Altruismus  ist  eine  neue  Complication  Hes  Lebens.  ^lan  beobachtet 
ihn  .inf  allen  Stufen  der  biologischen  Leiter  iIh  Symbiose,  Parapitismn«, 
<^<"iumeusalismus  u.  s.  w.)-  Verf.  hält  daher  die  Moral  und  Sociologie  für 
i'ientiscli.  In  beiden  Fallen  handelt  es  sich  um  söriea  de  conduite.  Auch 
der  Cluirakter  iöt  nur  ein  uspect  de  conduite.  Die  Moral  ist  eine  abstracto 
Sociologie,  sie  ist  das  exacte  Correlat  der  Sitte,  Gewohnheiten,  Bechte, 
•ocialen  Beziehungen. 

Die  Welt  der  Ideen  entspringt  aus  swei  QueUen«  aus  den  Gesetsen 
nnd  Bedingungen  des  organischen  Lebens  und  aus  den  Gesetsen  und  Be- 
dingungen der  socialen  Existens.  Die  Biologie  ist  die  Wissenschaft  der 
Ersteren,  die  Sociologie  und  Moral  die  Wissenschaft  der  Letzteren,  üeber 
dieser  doppelten  Basis  erhebt  sich  die  Psychologie»  welche  mit  der  Biologie 
und  Sociologie  nicht  verwechselt  werden  darf. 

Die  Moral  einiper  niederer  Thiere,  der  Bienen  und  Ameisen,  hat 
bereits  Aebnlichkeit  mit  der  menschlichen.  Beim  Menschen  treten  die 
cialen  Gewohnheiten  in  Beziehung  zum  Denken.  Verf.  führt  den  etwas 
ungeheuerlichen  Ausdruck  „collectiver  Psyrhisnius"  ein.  Bleibt  derselbe 
laactiv,  wie  bei  den  meisten  Thierspecies  und  bei  allen  l'ikinzenHpecies, 
ao  erwacht  die  Socialität  nicht  aus  ihrem  tiefen  Schlafe,  sie  bleibt  im  Zu- 
0tande  der  Toidens.  Wird  er  dagegen  activ,  so  entsteh«!  Societäten  Ton 
IndiTiduen. 

Die  organische  Function  ist  eine  Coordination  von  unbewulsten  Be* 
wegungen,  welche  aur  Erhaltung  des  Lebens  nOthig  sind*  Dagegen  die 
sociale  Function  ist  eine  Ooordination  von  psychischen  Elementen  (Vor- 
j-tellungen,  Emotionen,  Wünsche  oder  Bedürfnisse),  welche  zur  Erhaltung 
der  Allgemeinheit  nöthig  sind.  Indem  die  sociale  Function  sich  der 
organischen  Fnnction  nähert,  nähert  me  sirli  n"ch  niehr  dem  biologischen 
In<tinrt.  Aber  dank  ihrer  psyehieclien  Natur  vermat'  f^ie  aus  dein  unbe- 
wulsten Zustande  in  den  liewufsten  überzugehen.  Die  seelische  Differen- 
türung  dient  dazu,  das  Band  zwischen  den  Gliedern  der  thierisclien  Gemein- 
schaften zu  befestigen.  Zwischen  der  WiaHeuöchatt  von  den  A«Bociation6- 
piiänomenen  und  den  Phänomenen  der  Verwandtschaft,  zwischen  Sociologie 
vad  Chemie  giebt  es  so  viele  Analogien,  daSa  man  die  Sociologie  mit  einer 
Chemie  des  Geistes  und  die  Chemie  mit  einer  Sociologie  der  Materie  Ter* 
gleichen  konnte. 

Zum  Schluls  kommt  Verf.  auf  die  Besiehungen  swischen  dem  mora* 
liscben  und  intellectuellen  Fortschritt  su  sprechen.  Der  Begriff  ^Moral" 
itt  ein  gans  unbestimmter.   lUn  kann  darunter  sowohl  den  collectiTen 
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PsycbismuB  verstehen  alt>  auch  die  ethischen  Concepte,  welche  das  Prodact 
d«r  «iganfUdun  «tbiaehMi  Britfunmg  liildtii.  Die  nschen  Fortschritte  d«r 
intellACtaellen  Galtnr  werden  vom  cdllectiTeii  PsychiemuB  erst  herrorge- 
bracht  Dabei  mnlii  man  bedenken,  daüi  die  ethischen  Ertehrongea  den 

biologischen,  physico^hemischen  und  mechanischen  Erkenntnissen  nicht 
Toransgehen  können.  Aneh  die  wildeste  Gesellschaft  besitxt  bereits  eine 
rn^lmif'ntnr*  Ideolopip  Por  intelleftnelle  und  moralische  Fortscluritt erf olgMl 
nur  aui  Grund  einer  Verbesserung  der  materiellen  Existenz. 

Giss8L£a  ^Erfort). 

l^iovicow.  Lea  &&&teg  et  la  sociologie  biologi^oe.  Bev.  phüos.  50  (10),  361—373. 
1900. 

Die  gaase  AUiandlvng  bildet  eine  Polemik  gegen  ^ne  Arbeit  von 
BoüQLft:  Sur  la  sociologie  biologique  et  le  >i6gime  des  castoe  {Rev.  pkSUm, 
AprO  1900).  B.  hatte  die  Frage  aufgoworfon,  ob  die  Gesellschaften  Organis- 
men seien,  und  ob  die  Gesetze  der  Biologie  sich  auf  die  Sociologie  an- 
wenden liefsen.  Er  marht  darauf  nufnierkBam,  dafs  die  biologische  Ent- 
wiekeliHiL'  hi  der  Weise  geschiolit,  dafs  die  finzelnen  Theile  eines  thiorisrhen 
OrpanitsinuH.  welche  Anfangs  in  einer  ^e^  iö^itui  T'nabhiinpigkeit  von  einainier 
exi^tiren,  ailmahlioh  »ich  einheitlich  dem  Gehl i  ii  uuterordueu.  Umgekehrt 
verllnft  die  sociale  Entwiekelung.  Ursprünglich  sind  die  Individaen  eng 
mit  einander  vereinigt»  mit  dem  annehmenden  Umfang  der  Geaellschaflen 
werden  die  Individuen  freier.  Ein  Organismus  ist  um  so  vollkomnciener,  je 
difterentiirter  seine  Fanction«!  sind.  Dies  Alles  ist  richtig.  Jedoch  darf 
man  nach  N.  im  socialen  Organismus  Functionen  und  Kasten  nicht  vep> 
wecl)s<»1n,  wie  B.  dies  tliiit.  Denn  die  FlVhigkeiten,  wolclie  die  Ange]><>rii»eTi 
einer  Ka^te  haben,  brauehen  nielit  dieselbe  Qualität  zu  besitzen:  z  K  kann 
seiif  leicht  ein  der  Kast«  der  Prit^ster  anpehöriger  Sprül'öliug  kaufmanuische 
Fähigkeiten  besitzen.  Freiheit  iüt  im  Grunde  nichts  Anderes  als  Dimeren- 
tiirung  der  Function  in  Unabhängigkeit  vom  Staate.  Der  Staat  xnois  die 
Bechte  seiner  Bürger  schfltsen.  B.  hat  also  Unrecht»  wenn  er  behaupte^ 
dafo  die  organische  Theorie  sich  mit  der  Freiheit  nicht  vertrlgt.  Femer 
verquickt  B.  die  politische  Gleichheit  mit  der  socialen.  In  einer  gut 
organisirten  Gesellschaft  mnls  politische  Gleichheit  b^tehen.  Im  Gegsn* 
satz  hierzu  je  vollkommener  die  Gesellsch.TfT  ist,  um  so  gröfser  die  sociale 
Ungleichheit,  ebenso  die  moralische  und  linaucielle.  N.  macht  weiterhin 
darauf  aufmerksam,  dafs  beim  menächlichen  Körper  die  Arbeitsleistung  bis 
zum  äuräersten  getrieben,  die  Anpassung  der  Orgaue  au  die  ir  uuctiou, 
ebenso  das  Gleidigewicht  «wischen  der  centralen  Kraft  und  den  einaelnen 
Theilen  vollendet  ist  Konnten  die  menschlichen  Qesellschaften  dieses 
Modell  nachahmen,  so  wttide  die  Summe  des  Olfteks  sich  veraehnfachen. 
Auch  dies  verkennt  B.  QnssL»  (Erfurt). 

PAXJuras.  le  aeoMige  de  gnipe:  ÜMt  tMdologiqae.  Bev,  pkUo$.  fto  (8). 
165-173.  1900. 

Die  verhaltnifsmftlsig  dttrftige  Studie  fahrt  im  Anschlnfs  an  Scoossii* 
HAüBB  3  Beispiele  von  gesellschaftlichen  Lflgen  an:  Die  optimiatische  Lflge 
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hai  ihren  Grund  darin,  dafs  jede  GesellBchnft  bei  ihren  Mitgliedern  einen 

Grad  von  Optimisrons  erhalten  imifs,  um  sie  zum  Handeln  anzustacheln 

und  das  Maximuiii  von  Anstrengung  zu  erzielen.    Sie  umgiebt  sich  daher  % 

mit  einem  Glanz,  der  bei  vielen  Dingen  unmotivirt  ist.    Eine  zweite  Art 

dn  geMlltchafUichen  Lüge  entsteht  dadurch,  dafs  der  Einzelne  die  £ut- 

aeheidangea  der  ttttentlichen  HiBinang  rcspeotirt  und  win  elcniM  TJrth^ 

«Dteroidnet    Drittens  liegt  ea  im  Interene  der  guten  Gee^ttscha^l^  die 

ongefiUirlidlie  Hittelmälugkeit  ra  begQnstigen  nnd  intdligente  Lente  nicht 

in  die  Wihe  kommen  sn  lassen. 

Der  allen  diesen  Lflgea  gemeinsame  Zug  besteht  in  Widersprocll 
zwischen  den  Ge<ianken  und  den  Worten  bezw.  Handlungen  dessen,  der 
ihnen  huldigt.  Die  Ursachen  der  gesellschaftlichen  Lügen  sind  nach  Seelby 
vor  Allem  die,  dafs  für  das  Be^ttohen  einer  Gruppe  von  Wesen  die  Gleich- 
förmigkeit ein  wichtiger  Factor  ist,  auch  schon  der  r,laube  daran.  Auch 
äberächätzen  manche  Gesellschafteu  ihren  Werth.  J>»a8  Individuum  erkennt 
jedoch  die  Ungereimtheiten  durch  Vergleichen,  Urtheilen,  Ueberitgung: 
lu  dem  Maafse,  als  die  geöüllschaftliche  Entwickcluug  vorwärts  schreitet, 
vird  das  individuelle  BevnTetsein  nmitogreicher,  freier  nnd  dadurch  ge« 
•ehickter,  die  Dngereimthtiten  sa  entdecken,  namentlich  je  gröfaer  die  Zahl 
der  geedlschaftlichen  Ereiae  iat,  in  denen  das  Individnam  verkehrt.  Den 
6egenatand  mehrerer  Dramen  lBBBM*a  bildet  der  Kampf  gegen  die  geaell- 
aebaftlichen  Lagen.  GiBBausa  (Erfurt). 

A.  N.  KiÄR.  Uel^er  die  Ergebnisse  des  ^Samlags'' -Systems  in  den  norweglsdien 

Städten.    Der  Alkoholismus  1  194.  1900. 

Das  durch  die  Gesetze  von  1871  und  1894  in  ^sOruegen  eingeführte 
Samlag-System  besteht  darin,  dafs  unter  gewissen  Bedingungen  das  Monopol 
dea  Branntweinsnaacbanka  nnd  dea  Detailverkanfa  In  einer  Stadt  einer  far 
geaaeinnOtxige  Zwecke  gebildeten  Actiengeaellachaft  aageatanden  werden 
kann.  Man  woUte  so  den  Branntweineonstun  einachrftnken,  Ordnung  in 
den  Schankatatten  einführen  und  die  reichlichen  Einnahmen  fOr  gemein- 
nfttiige  ^Zwecke  verwenden.  Neuerdings  wird  die  EinfOhrung  dea  Bamlag- 
Syatems  von  der  Volksabstimmung  abhängig  gemacht.  Spricht  diese  sich  da- 
gegen aas,  so  ist  damit  in  der  betreffenden  Stadt  überhaupt  jeder  Ausschank 
und  Kleinverkauf  für  die  nächsten  5  Jahre  verboten.  In  der  Th.it  verhült 
pich  die  Volksabstimmung  reclit  '»ft  nblehnend  dank  der  Thatigkeit  der 
Knthaltöamkeitövereine  und  besonders  dank  der  ^litwirkung  tler  Frauen. 
Daraus  aber  schliefsen  zu  wollen,  das  System  habe  si(  Ii  nicht  Viewahrt,  ist 
nicht  berechtigt,  wie  \  ei  l.  an  der  Hand  der  bisher  mit  dem  System  ge- 
machten Erfahrungen  darthut  Ernst  Schultkb  (Andernach). 

Klaü^en-er.  Ursachen  der  Tmnksncht  ud  Mittel  sor  BeklaF'^  dmelbea. 

Der  Alkoholismus  1  201.  1900. 

Kurze  Skizze  über  einige  Ursachen  und  Mittel  zur  BekUnipfunj;  der 
Trunksucht,  Mit  Recht  wird  darauf  besonderer  Werth  gelegt,  dafs  eine 
zweckm^ige  Erziehung  des  weiblichen  Geachlechts  in  Haaehaltunge- 
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achttlen  f Qr  den  rakonttigen  Beruf  der  Haaafrao  eine  gewalUge  Bolle  spielt, 
da  sie  der  Tranksocht  beim  If  sane  Torsvbengen  yermag. 

EsKST  SeminsM  (Andernach). 

A.  GjMMcMHir.  Me  Tnukntkt  ittor  len  deaUchen  LuduMtern  naA  te 
Enquete  üe§  TwttM  fir  Mili#Utik  in  lakn  UM.  Der  AftoMimus  1 

i85w  im 

G.  stellt  zum  Zweck  des  Studiums  dee  Alkobolismus  vom  socialen  un<i 
nationalökonomischen  Standpunkte  ans  die  Berichte  des  Vereins  ftir  Social- 
politik  zusammen,  wenngleich  in  ihnen  der  Alkoboliunnis  eine  nur  neben- 
sächliche Berücksichtigung:  erfahren  hat.  Daraus  er^iebl  sich,  daCs  in  den 
Ländern  des  nördlichen  und  östlichen  Deutschlands  der  Mifübrauch  geistiger 
Getränke  zurückgeht,  in  den  südlichen  und  westlichen  Theilen  dea  Reiches 
dagegen  in  Zanahme  hegiiifen  ist  Es  sei  noch  bemerkt»  dala  von  den  Be- 
richterstattern oft  die  Abnahme  der  Tninksucht  auf  die  dardi  die  Branni- 
weinstener  bedingte  Preiserhöhung  snrflckgefOhrt  wird. 

"Baxwt  BcKVLiSB  (Andernach). 


Berlehtigriuig. 

Von 
6.  HiBTMAim. 

Durch  ein  Versehen  ^nd  in  meinran  Artikel  „ünterBuehongen  Hbor 

psychische  Hemmung  II",  diese  Zeitsdir.  26,  S.  374  die  oberen  und  die  unteren 
Figuren  verwechselt  worden.  Es  gehört  demnach  zu  Tab.  XXII  die  Fig.  14, 
rn  T«b  XXTTI  die  Fig.  15,  zu  Tab.  XXTV  die  Fig.  12  und  zu  Tab.  XXV 
die  Fig.  13,  waa  man  bei  der  Lektüre  gefälligst  berücksichtigen  woUe. 
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Unser  lieber  und  treuer  Arbeitsgenosse  au  dieser  Zeit- 
scbiift  ist  uns  am  26.  October  1901  durch  den  Tod  ent- 
lissen  worden.  Bediohliche  Anzeichen  einer  schweren  Er- 
krankung hatten  ihn  ein  frühzeitiges  Ende  schon  lange 
voraussehen  lassen,  und  es  war  überaus  schmerzlich,  ihn 
gegen  diesen  lähmenden  Gedanken  immer  wieder  Ic&mpfen 
tmd  zugleich  sich  ihm  unterwerfen  zu  sehen.  Noch  im 
Laufe  des  Sommers  war  er  voll  Hoffnung,  seinen  Zustiind 
durch  selbst  ersonnene  Mittel  bessern  zu  können.  Aber 
eine  plötzliche  Verschlimmerung  seiner  Krankheit  hat  ihn 
dann  rasch  hinweggerafft  und  ihm  schwerere  Leiden  er- 
spart.   >iui-  45  Jahre  zu  vollenden  war  ilim  beschieden. 

KömLG  ist  Yon  physikalischen  Studien  ausgegangen  und 
ihnen  Zeit  seines  Lebens  mit  seinen  Interessen  zugethan 
und  durch  selbständige  Arbeiten  verbunden  geblieben. 
Aber  durch  Helmiioltz,  der  zu  Anfang  der  80er  Jahre 
auf  seine  Begabung  aufmerksam  wurde  imd  ihn  zu  seinem 
Assistenten  machte,  wurde  er  früh  auch  in  andere  Gebiete 
hineingezogen.  Er  hatte  seinem  Lehrer  bei  der  Neuheraus- 
gabe seines  groüsen  Handbuchs  der  physiologischen  Optik 
zur  Hand  zu  gehen,  literarisch  durch  Sichtung  des  unge» 
heuien,  seit  etwa  20  Jahren  aufgehäuften  gedruckten  Materials, 
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nnd  experimentell  durch  Bearbeitung  einzelner  wichtiger 
Fragen  im  Laboratorium.  So  wurde  sein  eigenthches  Arbeits- 
gebiet mehr  und  mehr  die  physiologische  Optik,  indem  seine 
Auftnerksamkeit  sich  zugleich  auch  den  mit  ihr  ssusammen- 
hängenden  psychologischen  und  erkenntnii'stheoretischeu 
Fragen  zuwandte.  £ine  glückliche  äuDsere  Stellung  zur  Ver- 
folgung dieser  Interessen  fimd  er  als  Vorsteher  der  physikali- 
schen Abtheilung  des  Berliner  physiologischen  Instituts,  zumal 
seit  iliin  mit  der  Berufung  Enoelmanns  nach  Berlin  die  Ver- 
tretung der  gesammten  Sinnesphysiologie  und  die  Abhaltung 
der  Vorlesungen  über  sie  übertragen  wurde. 

Zahlreiche  psychophysiologische  Arbeiten  sind  hier  seiner 
eigenen  Thätigkeit  wie  aucii  seiner  anregenden  Wirkung  auf 
Andere  entsprungen.  Ueberblickt  man  ihre  ganze  Reihe,  so 
wird  man  als  die  wichtigsten  wohl  seine  Untersuchungen 
zur  Klarstellung  von  5  Problemen  bezeichnen  müssen:  die 
Arbeiten  über  das  WEBEs'sche  Gesetz,  über  die  Mischung 
von  Farben,  über  die  Helligkeitsvertheilung  der  Farben  im 
Spectrum,  über  den  Sehpurpur  und  über  die  Sehschärfe. 
Sie  gehören  uneingeschränkt  zu  dem  Ersten,  was  wir  über 
die  von  ihnen  behandelten  Gegenstände  überhaupt  besitzen, 
iheilweise  sind  sie  das  einzig  ZuTerlAssige.  Was  sie  oharak- 
terisirt,  sind  überall  die  gleichen  Vorzüge:  sichere  Be- 
herrschung auch  der  verwickeltesten  physikalischen  Hülfs- 
mittel,  weiteste  Ausdehnung  der  Untersuchung  über  die 
extremsten  Lichtintensitäten,  die  Terschiedensten  Wellen* 
längen ,  die  mannigfachen  Anomalien  des  Farbensehens, 
sorgfältige  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden 
psychophysiologischen  Factoren,  Exaotheit  der  Resultate  und 
vorsichtige  Zurückhaltung  in  ihrer  Verwerthung.  So  sind 
namentlich  unsere  genaueren  Kenntnisse  der  verschiedenen 
Formen  der  Farbenbhndheit  durch  König  aufs  Wesent- 
lichste gefordert,  die  wichtige  Tbatsache,  daTs  die  Totil- 
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Farbenblinden  mit  dem  Centrum  ihrer  Netzhaut  nichts  sehen^ 
ist  durch  ihn  gefunden  wordea 

Den  eigentlichen  Anstofs  zur  Gründung  dieser  Zeit- 
schrift hat  König  gegeben.  Im  Anschlufs  an  seine  Thätig- 
keit  fafste  er  zu  Ende  der  80er  Jahre  den  Plan,  ein 
Gentraloigan  für  physioiogiBche  Optik  oder  auch  für  Sinnes- 
phydologie  im  Allgemeinen  zu  schafien,  und  f^d  für  die 
Verwirklichung  B^er  Abflicht,  unterstfitzt  durch  das  Interesse 
und  die  Autorität  von  Helmholtz,  bald  die  äufsere  Möglich- 
keit. Der  Wunsch  nach  einem  Genossen  des  Unternehmens 
fährte  dann,  unter  Festhaltung  des  ursprünglichen  Gedankens, 
zugleich  zu  seiner  Ausdehnung  über  die  ganze  Psychologie, 
wie  ja  beides  in  dem  Doppeltitel  unserer  Zeitschrift  sich 
ausprägt  Auch  um  den  Fortbestand  der  Zeitschrift,  als  er 
einmal  Torübeigehend  bedroht  erschien,  hat  König  sich  das 
maafiggebende  Verdienst  erworben.  Aber  was  sie  ihm  wesent- 
lich zu  danken  hat,  bleibt  doch  seine  nimmer  ennüdende 
tägliche  Arbeit  an  ihr.  Ungeachtet  des  dunklen  Schattens, 
der  über  ihm  schwebte,  hat  er  ihr  bis  in  seine  letzten  Tage 
mit  stets  gleicher  Freudigkeit  seine  besten  Er&fte  gewidmet, 
musterhaft  durch  seinen  Fleüs,  seine  Gewissenhaftigkeit  und 
seine  Pünktlichkeit.  Wir  werden  wenige  Schritte  thun  können, 
ohne  ihn  schmerzhch  zu  yermissen,  aber  um  so  dankbarer 
in  Ehren  halten,  was  er  uns  gewesen  ist 

Sbbittgluuis. 

Johann  Ambrosius  Barth. 
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lieber  das  Erkennen  von  Intervallen  und  Accorden 

bei  seiu'  kurzer  Dauer. 

Von 
C.  SidMPF. 

Verkürzung  der  Dauer  von  Toneindrücken  kann  in  manchen 
Beziehungen  Beiträge  liefern  zur  Lösung  theoreUsclier  Fragen. 
Man  hat  sie  zur  Untersuchung  der  physiologischen  Bedingungen 
des  Hörens,  aber  auch  der  psychologischen  Vorgänge  bei  der 
Ton  Wahrnehmung  herangezogen.  In  letzterer  Beziehung  bleibt 
allerdings  immer  zu  bedenken,  dafe  die  Kriterien,  an  die  ddi 
der  Beobachter  im  Nothfall  wie  an  einen  Strohhalm  klammert, 
nicht  nothwendig  dieselben  sein  müssen,  die  unter  gewöhnlichen 
Umstftnden  die  Hauptrolle  spielen.  Bin  Merkmal  kann  wesent- 
lich sein,  aber  längere  Zeit  gebrauchen,  um  wirksam  zu  werden, 
ein  anderes  ist  vielleicht  nur  auxiHär,  aber  rascher  zu  erfassen. 
Eben  darum  kötmen  aV>or  solche  Versuche  dienen,  Kriterien,  die 
unter  gewöhnüchen  Umständen  in  einer  nicht  genau  erkennbaren 
Weise  blos  mitwirken,  isolirt  zu  beobachten  und  die  Thatsache 
und  Richtung  ihrer  Wirksamkeit  genauer  festzustellen. 

Die  Aufgaben  der  Beobachter  bei  den  bisherigen  VerBuehen 
waren,  soweit  psychologische  Fragen  in  Betracht  kamen: 
1.  Schnellste  Reaction  auf  Töne  verschiedener  Höhen,  sobald 
überhaupt  ein  Ton  wahrgenommen  oder  sobald  ein  tiefer  Ton 
einem  hohen  vorher  bekannten  unterschieden  worden  war 
(AuEKBACH  und  V.  KiciEs,  G.  MAKi  iubj,  2.  l^action  nach  Erkenimng 
von  Dur-  und  Molldreiklängen  (Tanzi),  3.  Erkennen  der  absoluten 
Tonhöhe  (Abraham  und  Brühl),  4.  Unterscheidung  mehrerer 
Töne  und  Bestimmung  ihrer  Reihenfolge  und  der  durch  sie 
gebildeten  Melodie  bei  schnellstem  Wechsel  (Abraham  und 
K.  Im  Sghaepbb);  6.  Urtheü  über  Einheit  oder  Mehrheit  der  ge- 
hörten Töne  bei  Zweiklftugen  yon  Terschiedenem  Intervall 
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(M.  Meyeb);  6.  Sehne  Ilate  Reaction  auf  Grund  solcher  TTrtheile 
(M.  Meyer);  7.  »konnung  des  Intervalls  bei  Zweiklängen,  deren 
tieferer  Ton  verstärkt  war  (M.  Meyeb);  8.  Urtheil  über  Einheit 
oder  Mehrheit  bei  harmonischen  Zusammenklängen  bis  EU 
6  Tönen  (R.  Schulze);  9.  Dasselbe  Urtheil  bei  Zweiklängen  von 
verschiedenem  Intervall  mit  fortschreitender  Verkürzung  der 
Zeitdauer  bk  znm  Minimum  ^  Schulzb).^ 

In  näherer  Beziehung  zu  den  im  Folgenden  zu  beeehreiben- 
den  Versuchen  stehen  nur  die  zuletzt  erwähnten  6  Tersuchs- 
reihen.*  Und  da  die  Veranlassung  zu  den  meinigen  theilweise 
in  Bedenken  lag,  welchen  diese  Versuche  mir  aussetzt  scheinen, 
so  will  ich  diesen  Bedenken  zuerst  Ausdruck  geben. 

Auf  die  Folgerungen,  welche  Meter  an  seine  Ergebnisse 
knüpft,  will  ich  hierbei  nicht  zurückkoinmeu,  da  ich  das  Un- 
logische darin  früher  genug  gekennzeichnet  zu  haben  glaube. 
Bezüglich  der  Versuche  selbst  aber  scheint  es  mir  ein  Fehler,  sich 
mit  einem  einzigen  Beobachter  zu  begnügen.  In  psychologischen 
und  psychophysischen  Dingen  smd  der  individuellen  Verschieden- 
heiten so  viele  auch  unter  den  Geübten,  auch  unter  den  so- 
genannten Musikalischen,  dafs  nur  die  Untersuchung  einer 
gröfseren  Zahl  yor  einseitigen  und  schiefen  Theorien  schützt 
Specieli  bei  Zeitverkürzungen  zeigt  sich,  da&  mancher,  der  sich 

'  Auf  welche  Versuche  Wundt  in  seinem  „Gmndrifs  der  Psychologie" 
1896,  S.  116  hindeutet,  ist  mir  nicht  klar.  Nachdem  er  die  Verschmelzungs- 
grade der  Intervalle  angeführt  und  sogar  der  kleinen  und  der  grofsen  Ter« 
verschiedene  Grade  zuerkannt  hat,  fährt  er  fort;  „Ein  Maafs  für  den  Grad 
der  Verschmelzung  erhült  man  in  allen  diesen  Fällen,  wenn  man  während 
einer  gegebenen.  Hehr  kurzen  Zeit  einen  Zusammenklang  einwirken  und 
den  Beobachter  entachelden  UUM,  ob  er  bloe  einen  Klang  oder  mehrere 
Kliaige  wahrgenomm«!  hat.  Wird  dieser  Veranch  Öfter  wiederholt,  ao  er- 
giebt  die  relative  Aniahl  der  Ittr  die  Einheit  des  Klangs  abgegebenen  Ur* 
tbeile  ein  Maafo  fflr  den  Grad  der  VeTBcbrndsang." 

Auf  diese  Methode  als  eine  an  Tersuchende  habe  ich  zwar  selbst 
schon  1B90  hingewiesen;  aber  eine  ao  bestimmt  hingestollte  Behauptung 
Qber  ihre  Leistungsfähigkeit,  wonach  man  sogar  rien  Unterschied  in  der 
Verschmelzung  der  beiden  Terzen,  der  bisher  nieiuuld  festgestellt  wurde, 
dadurch  boutimmeu  könnte,  mul»  sich  doch  wohl  auf  ausgedehnte  Er- 
fahningen  grflnden,  deren  Veröffentlichung  demnach  zu  erwarten  steht. 

'*  Max  Meyeb.  Ueber  Tonverschmelzung  u.  die  Theorie  der  Consonanz. 
Zdttchr.  f.  Psychol.  17,  4011  1898. 

Rudolf  ScKuuta.  üeber  Klanganalyae.  Wund  t* 9  FkUotoph.  Siudim 
14,  4711  188». 
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für  musikalisch  halt  und  «8  in  der  gewöhnlichen  FraxiB  auch 
wirklich  ist,  gegen  anscheinend  weniger  Mnsikalische  snrück- 
tritt  Ueber  Meyer's  Versuchsperson  G.,  von  ihm  als  „gut 
musikalisch  gebildeter  und  vielfach  bewährter  Beobachter"  be- 
zeichnet, will  ich  nur  erwähnen,  dafs  ich  denselben  gleichfalls 
nebenbei  zu  den  unten  zu  beschreibenden  Versuchen  hernii- 
gezogfin  hal>e.  Es  fand  sich,  dafs  er  in  einer  Versuchsreihe 
mit  sehr  kurzen  Zeiten,  wo  die  Aufgabe  gestellt  war,  das  ge- 
hörte Intervall  zu  bezeichnen,  unter  19  Fällen  nur  3  richtige 
Urtheile  abgab  (sie  fielen  jedesmal  auf  die  Terz),  während  ein 
wirklich  gut  musikalischer  und  geübter  Beobachter  unter  genau 
gleichen  Umständen  unter  17  Fällen  nur  3  verfehlte. 
Die  sonstige  Beobachtongsffthigkeit  dieees  unseres  geschätzten 
Mitarbeiters  wird  dadurch  natürlich  nicht  beetritten.  Auch 
war  Mexbb's  Fragestellung  leichter  (nur  ^Einheit  oder  Mehr- 
heit?'') und  die  Zeiten  länger.  So  werden  wir  denn  auch 
Mehr^es  aus  seinen  Ergebnissen  bestätigt  finden,  während 
Anderes  mit  den  erweiterten  Erfahrungen  im  Widerspruch  steht 
Aber  eben  die  Entscheidung  darüber,  was  ein  individueller  und 
was  ein  allgemeinerer  Zug  ist,  läfst  sich  nur  durch  Verineliruug 
der  Versuchspersonen  gewinnen.  Und  dabei  zeigen  sich  doch 
auch  noch  andere  mehr  formeUe  Unterschiede:  in  Hinsicht  der 
Constanz  der  Ergibiiissc,  der  Durchsiclitigkeit  der  Tabellen 
überhaupt,  endlich  auch  Unterscliiede  in  der  Fähigkeit  und  den 
Ergebnissen  der  Selbstbeobachtung  der  Einzelnen  während  der 
VersuchOf  die  für  die  nachherige  Verwerthung  von  groüser  Be- 
deutung werden  können. 

Durch  BfsiEB's  Publikationen  wurde  IL  Sghdlzb  veranlabi, 
Versuchsreihen  eu  Teröffenttichen,  weldie  er  bereits  1891— W 
im  Leipziger  psychologischen  Institut  auf  Grund  ähnlicher  Fn^^ 
Stellungen  gemacht  hatte.  Auf  diese  muTs  ich  etwas  näher  ein- 
gehen. 

In  der  ersten  Verpuchsreibe  wurden  Zusammenklänge  ein- 
facher Töne  (von  Gabein) ,  welche  im  Verhältnifs  der  ersten 
sechs  harmonischen  Theiltöne  zu  einander  standen,  in  ver- 
schiedenen Gombinationen  (bald  nur  einer  davon,  bald  drei, 
vier  etc.)  in  wechselnder  Anordnuiig  angeiroben.  Der  Eindruck 
dauerte  jedesmal  2  Secunden.  Drei  Beobachter,  darunter  ein 
sehr  musikalischer,  hatten  die  Angabe,  su  sagen,  ob  sie  einen  oder 
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mehrere  Töne  hörten  (nicht  aber,  wie  viele  und  welche).  In  den 
Tabellen  werden  die  Urtheile  „Ein  Ton^  zusammengestellt 

ScHULZF  zieht  nun  aus  diesen  Tabellen  in  erster  Linie  den 
SchloXs,  dafs  ein  Zusammenklang  blos  zweier  Töne, 
z.  B.  der  Töne  1:6  oder  5:6,  durch  allmäliohe 
Hinsufügung  der  übrigen  harmonischen  Theiltöne 
immer  einheitlicher  werde.  In  der  That  zeigt  zum  Bei- 
spiel die  Abtheilung  3  der  zweiten  Tabelle  beim  Zusammenklang 
der  fünf  Töne  von  den  Verhältnifszalileu  2:8:4:5:6  folgende 
Urtbeilszahlen  der  drei  Beobachter :  4,  13,  18  ^so  oft  d klärte  also 
jeder  den  Zusammenklang  für  Einen  Ton).  Dagegen  beim  Zu- 
sammenklang der  sechs  Töne  1:2:3:4:5:6  waren  die  be- 
züglichen Urtbeilszahlen:  48,  17,  22.  So  erheblich  stieg  also 
durch  blofse  Hinzufügnng  des  Grundtons  die  Schwierigkeit,  den 
Zusammenklang  als  eine  Mehrheit  von  Tönen  zu  erkennen. 

Nun  aber  drfingen  sich  starke  Einwendungen  bezüglich  der 
ganzen  Versuchseinrichtung  auf.  Zunächst  ist  eine  nicht  un- 
beträchtliche Ungleichheit  unter  den  gebrauchten  Intervallen  in 
Hinsicht  der  Tonregion.  Die  Octavo  gehört  noch  der  tiefen 
Region  an  (^1 — a).  Die  Terzen  liegen  schon  in  der  mittleren 
(a* — m-,  eis- — e-).  Das  macht  einen  Unterschied  in  Bezug  auf 
die  Analysirbarkeit,  der  nichts  mit  dem  Intervall  als  solchem  zu 
thun  hat  Femer  —  und  das  erweckt  am  meisten  Bedenken  — 
ist  nirgends  in  der  ganzen  Abhandlung  yon  der  Intensität 
und  Ton  den  Mittehi,  genau  gleiche  Intensitäten  herzustellen,  die 
Reda  Es  heüst  nur:  »Der  Ea^erimentator  schlägt  zwei  oder 
mehrere  Stimmgabeln  an  und  giebt  dann  ein  Klingelzeichen, 
worauf  der  Reagent  (Beobachter)  den  Gummischlauch  dem  Ohr 
nähert.'*  Wer  bürgt  nun  dafür,  dais  die  sechs  Gabeln  mit 
gleicher  Stärke,  und  zwar  nicht  nur  mit  gleicher  physischer 
S'tlirke,  sondern  so,  dafs  gleiche  Ton  stärke  resultirte,  angeschlagen 
wurden?  Bei  Tönen  verschiedener  Höhe  ist  es  schwer  genug, 
auch  nur  zu  sagen,  ob  ihre  Stärke  als  Empfindung  genau  gleich 
ist  oder  nicht  Noch  viel  schwieriger  ist  es  natürlich,  sie  durch 
Ansehlag  mit  freier  Hand  gleich  stark  für  die  Empfindung  zu 
erzeugen.  Dazu  kommt  weiter,  dada  Gabeln  von  so  beträchtlicher 
Höhe  ungleich  schnell  verklingen,  selbst  wenn  sie  auf  Resonanz* 
kästen  stehen.  Das  Experiment  begann  immer  erst  t  See. 
nach  deiii  Anschlagen  der  Gabeln  und  dauerte  seinerseits  auch 
noch  2  See.   W  ahrend  4  See.  können  sich  aber  solche  Unter- 
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schiede  des  Verkiiiigens  schou  geltend  machen.  Ferner  kommt 
es  auf  die  Stelhiiig  der  Gabeln  zur  Schallröhre  an  und  auf  die 
Fortpflanzung:  innerhalb  derselben,  in  welcher  Beziehung  nuf^h 
Unterer  Iii»  de  ssein  kOiuieii,  Endlich  sind  die  buuungabeiii  jeUt-ü- 
falls  nach  einander  ange^oltla2:on  worden;  denn  B  Gabeln 
gleichzeitig  anzuschlagen  und  dazu  gleich  stark,  das  wird  keinem 
gelingen.  Aber  beim  Anschlagen  nach  einander  ist  die  erste 
doch  schon  einigermarsen  schwächer  geworden,  wenn  die  letite 
angeschlagen  wird.  £!s  ist  also  auch  die  Dauer  des  Abklingens 
nicht  die  gleiche,  und  es  wird  sehr  darauf  ankommen,  welche 
zuletzt  angeschlagen  wurde. 

Solange  nichts  angegeben  wird,  wie  alle  diese  —  nach 
meiner  Meinung  unter  den  angegebenen  Umstftnden  theilweiae 
geradezu  unüberwindlichen,  bei  Gabeln  etwa  nur  durch  elektrische 
Erregung  lösbaren  —  Schwierigkeiten  experimentell  beseitigt 
wurden,  solange  bleiben  die  Versuche  ohne  alle  Beweiskraft, 
und  man  kann  sehr  leicht  sich  eine  Erklärung  für  die  an- 
gegebenen Resultate  ausdenken,  die  mit  psychologischen  Dingen 
gar  nichts  zu  thun  hätte. 

Verfasser  zieht  aber  aus  seinen  Tabellen  aufser  dem  obigen 
allgemeinsten  Ergebnifs  auch  die  Folgerung,  dafs  ge\iisse  Per- 
sonen leichter  durch  die  ungeradzahligen,  andere  durch  die 
geradzahhgen  TheiltOne  zu  Einheitsurtheilen  verleitet  werden, 
dafs  es  also  für  jedes  Individuum  einen  Normal-Obertonklang 
gebe,  d.  h.  einen,  welcher  die  gröfsten  Schwierigkeiten  der 
Analyse  bietet  Ich  kann  nicht  finden,  dafs  die  dafür  heran- 
gezogenen Zahlen  der  Tabelle  III  hinreichend  starke  Unter- 
schiede zeigen,  um  diese  merkwürdige  Folgerung  zu  stützen. 
Aus  Tabelle  IV  aber  geht  überhaupt  nichts  derartiges  herror, 
sie  lehrt  nur,  dafs  VergrOlserong  des  Intenralls  die  Einheitch 
urtheile  verringert,  was  sich  ja  leicht  versteht^ 


'  Wenn  ftbrigens  der  Verf.  S.  472  sagt:  „Von  solchem  Verhalten  ist  keinem 
Musiker  oder  Tunjisyehologeu  etwas  bekannt",  so  darf  ich  wohl  auf  meine 
Tüupsychologie  11,  510 f.  verweisen,  wo  als  erste  iiuter  den  Bedingungen 
für  die  Analyse  gleichzeitiger  Töne  ihre  Distanz  angeführt  ist,  wie  es  auch 
sonst  bei  jeder  Gelegenheit  Yon  mir  betont  wurde. 

Außerdem  ist  es  aber  ein  gro^Bee  IfifiiverBtftadniiSi  der  EbumoLn*- 
sehen  Lehre  vom  MechaniBoina  dee  Hörens,  daJb  ans  dieser  die  genannte 
Folgerong  fliefse,  die  erst  d<  r  Vcrf  bestätigt  zu  haben  glaubt.  Nach 
Hblhbolts  wird,  wie  jeder  weiXs,  der  Zusanunenklang  nar  dann  pgeatOrt**, 
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In  Schülze's  zweiter  Versuch Toihe  wurden  immer  nur  zwei 
Töne  zugleich  angegeben,  dagegen  die  Zeitdauer  immer  mehr 
verkürzt,  und  zwar  von  0,14"  bis  auf  0,004".  Es  wurden  sämmt- 
liche  Intervallarten  der  chromatischen  Leiter  innerhalb  der  ein- 
gestrichenen Octav©  vorgelegt.  Hier  functionirte  nur  Ein  Be- 
obachter, der  aber  an  Feinheit  des  xnnsikalischen  Grehörs  den 
frfiberen  noch  überlegen  war.  Er  versuchte  immer  zuerst  den 
Klang  nachzusingen  und  gab  dann  an,  ob  es  ein  oder  zwei  Töne 
waren.  In  den  Tabellen  (Vn  und  VIII)  werden  nun  die  Zahlen 
der  falschen  Urtheile  (Ein  Ton)  zusammengestellt  und  daraus 
geschlossen,  daTs  die  wacbsende  Entfernung  der  Töne  von  ein- 
ander  hauptsachlich  die  Analyse  erleichtert,  während  die  Ver- 
wandtschaft nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt 

Nun  ist  es  richtig,  dals  die  kleine  Secunde  45  falsche  Fälle 
aufweist,  die  Octave  nur  7.  Aber  dazwisrlu  n  ist  der  Gang  der 
entsprechenden  Zahlen  für  die  Intervalle  mit  fortschreitender 
Vergrol'seruug  dieser:  12,  18,  12,  8,  10,  12,  7,  10,  9,  8  (unter 
je  60  Fällen).  Ich  kann  hierin  keine  irgendwie  regelmäPsige 
Abnahme  erkennen.  Das  einzige  Bemcrkenswerthe  an  der 
ganzen  Reihe  ist  die  grofse  Zahl  bei  der  kleinen  Secunde,  aber 
dieses  Intervall  liegt  ja  eben  nahe  an  der  Unterscheidungs- 
achwelle für  gleichzeitige  Töne  überhaupt  und  kann  nicht  aus 
demselben  Gesichtspunkte  wie  die  übrigen  Intervalle  betrachtet 
werden. 

In  einer  weiteren  Tabelle  (IX)  sind  die  Zeiten  zusammen- 
gestellt, in  denen  das  Zwciheitsuiiheil  überhaupt  unmöglich 
wurde.  „Diese  Tabelle  zeigt"  —  nach  dem  Verfasser  — ,  „dafs 
die  kleine  Secunde  e — /'  [sc.  — bereits  bei  einer  Einwirkungs- 
dauer von  0,14  Secunden  nicht  mehr  analysirt  werden  konnte, 
"Während  erst  hei  0,007  Secunden  .  .  .  die  Fähigkeit  aufhörte,  die 
Octave  c — [sc.  c' — c^]  zu  anal3'siren.''  Aber  eine  genauere 
Besichtigung  zeigt,  dafs  eine  deutliche  Abnahme  überhaupt  nur 
stattfindet  bis  zur  grofsen  Terz.  Von  da  an  bis  zur  Octave  be- 
wegen sich  die  Zeiten  zwischf  tt  0,009  und  0,006  unregehDäfeig 
hin  und  her,  und  obendrein  sind  dies  doch  Unterschiede,  die  rein 


wenn  die  Töne  »ehr  nahe  beisammen  liegen.  Ueber  dieee  Grense  hinaiu 
hat  die  Entfernung  der  Fasern  von  einander,  bes.  ihre  OrOfsendifterens,  als 
solche  mit  der  Leiehtigkeit  oder  Schwierigkeit  der  Analyse  nach  Hblmboelte 
sbsolnt  nicht«  mehr  sn  schaffen. 
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zufällig  d.  h.  durch  die  unvermeidlichen  Schwankungen  der  ob- 
jecüyen  Zeitmeflsung  bedingt  sein  können. 

(lunz  unverständlich  ist  mir  aber  die  Behauptung  des  Ver- 
fassers, dal's  die  Schwebungen  bei  diesen  Versucheu  eine 
wichtige  Rolle  für  die  Analyse  prespielt  hätten,  insofern  die  Ver- 
suchspersüii  daraus  auf  das  N'orhandensein  zwe  i«  r  Töne  ge- 
schlossen hätte.  Er  Im  rechnet  die  Anzahl  der  Sch^vel »untren,  die 
bei  jedem  der  ^ebraucliten  Intervalle  noch  in  den  erwähnten 
Minimalzeiten  stattfanden.  Sie  hegt  zwischen  8,1  und  0,6 
Schwebungen  und  nimmt  mit  der  Erweiterung  des  Intervalls  zu- 
nHicbst  ab,  dann  wieder  zu  (kleine  Secunde  3,1,  Quarte  0,6, 
Octaye  1,8). 

Da  nun  der  Gang  der  Schwebnngszahlen  hiemach  nicht 
oorrespondirt  mit  dem  der  Minimalaeiten  seihst,  und  noch 
weniger  mit  der  Regel,  dafs  die  weiteren  Intervalle  leichter 
analysirt  werden  sollen,  so  sieht  man  nicht  ein,  wie  er  daffir 
als  Erklftrung  dienen  solL  Vollends  in  der  eigens  beigefügten 
Kubrik,  wo  die  Schwebungen  auf  ganze  Zahlen  abgerundet  suid^ 
werden  ja  beinahe  alle  Intervalle  einander  hierin  gleich,  indem, 
sie  bis  auf  vier  unter  ihnen  sammi  und  sonders  Eine  Schwebung 
liefern. 

Femer  werden  Sehwebungen  in  dieser  Region,  in  der  ein- 
gestricheneu Octave,  überhaupt  nur  h\<  zu  etwa  150  in  der 
Secunde  noch  vernommen;  und  an  dieser  Grenze  natürlieh  nur 
unter  den  günstigsten  Umständen,  namentlich  bei  längerer  Ton- 
daiif^r,  bei  starktönenden,  unmittelbar  ans  Ohr  gehaltenen  Gabebi, 
als  eine  letzte  Spur  von  Rauhigkeit*  Nun  sollton  aber  hier  selbst  bei 
der  Sexte  h\  wo  sie  198  betragen,  ja  bei  der  Octave  e\  wo 
sie  264  betragen,  noch  Schwebungen  vernommen  werden;  und 
dies  noch  dazu  bei  Tönen,  die  dorch  eine  Röhre  geleitet  waren» 
und  innerhalb  eines  so  winzigen  Bruchtheils  einer  Secunde,  da& 
nur  1 — 2  dieser  raschen  Schwebungen,  ja  öfters  nicht  einmal 
eine  ganze  Schwebung  (0,6  etc.)  ins  Ohr  gelangen  konnte.  Der 
Beobachter  mag  sehr  musikalisch  und  sehr  gefibt  gewesen  sein. 
Aber  um  dies  zu  vollbringen,  müTsie  er  schon  fast  das  Gras 
wachsen  hören. 


'  Herr  Dr.  K.  L.  Schaefer  bat  die  kleine  uud  die  oingestrichena 
Octave  atif  meinen  AViinseh  in  dieser  Hinsicht  durchgeprikft  In  der  Irlirin— 
liegt  die  Grenze  etwa  bei  70  Schwebnugen. 
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Wenn  nun  auch,  nach  der  sogleich  zu  begründenden  Ver- 
muthung,  die  Empfindungsdauer  thatsächlich  länger  gewesen  sein 
dürft«*,  als  es  der  Verfasser  «npimmt :  immer  bleibt  es  doch  im* 
mdgüch,  so  rasche  Schwebungen  in  dieser  Tonregion  überhaupt 
wahrzunehmen.  Man  mag  die  reine  Octave  beobachten, 
bis  einem  Hdren  und  Sehen  yergeht:  sie  ist  glatt  wie  polirter 
Mannor. 

Dafs  die  Versuchsperson  öfters  angab,  den  Ton  ,,mit  einem 
Vorschlag"  gohört  zu  haben,  und  zwar  besonders  bei  der  Octave, 
mag  jeden  anderen  Grund  haben,  auf  Schwebnngen  kann  es 
sich  nicht  beziehen.  Nur  in  einem  einzigen  Falle  mögen  sie 
eine  Rolle  gespielt  haben,  nämhch  wieder  bei  dem  Intervall  des 
fialbtons,  wo  auf  0,14  See  3  Schwebungen  kamen*  Sie  scheinen 
hier  aber  die  Analyse  yiebnehr  erschwert  zu  haben,  denn 
gerade  hier  ist  die  Minimalseit,  bei  welcher  Analyse  nicht  mehr 
möglich  war,  wesentlich  gröDser  als  bei  allen  übrigen  Intervalleii. 

Auf  die  an  die  Versuche  geknüpfte  Theorie  der  TonTerwandt- 
schaft,  die  auch  in  sich  betrachtet  der  Schwächen  genug  ent- 
hält, will  ich  nun  nicht  mehr  eingehen.  Dagegen  sei  ein  Be- 
denken erwähnt,  das  sich  an  die  Zeitangaben  knüpft.  Zeiten 
wie  4  oder  auch  7  oder  9  Tausendstel  einer  Öecunde  sind  so 
kurz,  dafs  hier  jede  Art  Yon  Tod  Wahrnehmung  an  der  Grenze 
anlaugt  £s  fanden  ja  nur  1  bis  2  Schwingungen  währenddessen 
statt  Bei  £iner  Schwingung  hOrt  man  überhaupt  keinen  Ton 
sondern  höchstens  ein  knallartiges  Ger&usch.  Bei  zweien  kann 
eine  Gehörsempfindung  entst^en,  die  yon  einem  ganz  ezceptio- 
ndlen  Gehör  (0.  Abraham)  sogar  als  Ton  von  bestimmter  ab- 
soluter Höhe  erkannt  wird.  Aber  dafs  ein  gleichzeitiges  Ton- 
gemisch von  einer  und  zwei  Schwingungen  oder  von  einer 
und  1 '  r,  Schwingungen  noch  analysirt,  ja  sogar  die  Töne  in 
vielen  Fällen  richtig  nachgesungen  würden,  wie  hier  beiuiuptet 
wird,  ist  eine  kaum  glaubliche  Leistimg.  Man  sieht  sich  daher 
auf  die  Vermuthung  geführt,  welche  M.  Meyee  bereits  äufserte 
(ZnfecAr.  Fsydiol.  20,  446)  und  auch  Prot  Külpe  mir  mündlich 
aussprach,  dafe  die  chronographisch  gemessene  OefEnungssdt 
des  Schlauches  nicht  zusammenfiel  mit  der  wirklichen  Empfin- 
dongsdauer,  dafs  vielmehr  durch  Reflexion  in  den  Röhren  die 
Dauer  der  Tonempfindung  verlängert  wurde.  Wir  werden  weiter 
unten  bei  unseren  eigenen  Versuchen  Bestätigungen  (iuiur  iiiideiu 
War  dies  aber  der  Fall,  dann  verüeren  die  Zeitimterschiede  der 
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Schlauchöffnuug  und  die  weiter  daraus  berechneten  Schwebuügs 
unterschiede  für  die  veist  hiedenen  Intervalle  vuUeiuis  jede  Basis. 
Denn  man  kann  natürlich  nicht  voraussetzen,  dafs  diese  physi- 
kalischen Nachwirkungen  in  genauer  Proportion  zur  Zeit  der 
Scblauchölfuung  selbst  stehen. 

Sonach  niufs  ich  diese  Untersuchung  in  ihren  Haupttheilen 
für  verfehlt  halten,  wenn  auch  Einzelnes  zvl  beachten  bleibt 
Ich  rechne  dahin  die  letzte  Tabelle  XI,  worin  angegeben  wird» 
wie  oft  jedes  Intervall  richtig  nachgesungen  wurde  (VerCssser 
unterscheidet  die  Analyse  Oberhaupt  oder  das  Mehrheitsurtheil 
und  die  „genaue  Analyse^,  d.  h.  das  richtige  Heraushören  und 
Nachsingen  der  Töne).  Die  gröfste  Zahl  weist  in  dieser  Hin- 
sicht die  Octave  au£  Dann  folgen  in  merklichen  Abständen  die 
übrigen  Intervalle,  unter  denen  allerdings  eine  bemerkenswerthe 
Reihenfolge,  etwa  eine  mit  dem  Consonanzgrad  oder  dem  Ton- 
abstand übereinstiininende,  nicht  zu  erkennen  ist.  Die  Octave 
zeigte  sich  also  als  das  Intervall,  welches  am  leichtesten  zu  er- 
kennen war.  sobald  überhaupt  zwei  Töne  darin  unterschieden 
wurden.  Dies  werden  wir  bestätigt  tuidt n,  wie  es  denn  auch 
aus  der  liV^erragenden  musikalisch en  Bcdi  utung  der  Octave  ohne 
Weiteres  zu  verstehen  ist  Das  heilst  aber  nicht  so  viel,  dafs 
sie  am  leichtesten  zu  analysiren  wäre;  in  welcher  Beziehung 
vielmehr  das  Gegentheil  stattfindet,  da  sie  am  Öftesten  mit  dem 
Einklang  verwechselt  wird,  — 

Ich  habe  nun  im  Sommer  1899  zwei  Versuchsreihen  mit 
ahnlichen  Fragestellungen  gemacht,  doch  wurde  nicht  die  Frage 
nach  Einheit  oder  Mehrheit  überhaupt  gestellt,  sondern  die  be- 
stimmtere Frage  nach  dem  Intervall  zweier  gleichzeitiger 
Töne  in  der  einen  Serie,  und  nadi  der  Anz  ahl  und  Ordnungs- 
zahl der  augenblicklich  gehörten  unter  6  vorherbestimmtea 
Tönen  in  der  anderen  Serie.  Die  Frage  nach  Einheit  oder 
Mehrheit  sollte  man  in  so  unbestimmter  Weise  überhaupt  nur 
bei  sehr  unnuisikalischcn  Menschen  stellen,  bei  denen  billiger- 
weise nicht  Diehr  zu  verlangen  ist.  Bei  Musikalischen  ist  es 
zwt  ckiimlsig,  die  Frage  conoreter  zu  formuliren,  um  ihren  ße- 
wuistseinszustand  so  vollständig  als  möglich  zu  übersehen. 
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Erste  Untersuchung: 
BesttnuiiDiiifr  <1m  Interralls  gleichseitiger  Tone. 

Von  drei  in  einer  Flucht  liegenden  Zinunern  dienten  die  beiden 
äoisereii  als  Toneizeugongs-,  beziehungsweise  Tonbeobachtungs- 
zimmer, das  grolse  mittlere  zur  Durehleitung  des  Schalles  ver- 
mhtelfit  weiter  Röhren  und  zur  Kegolirung  der  Zeitdauer.  Die 
letztere  verauchten  irir  auf  sehr  verschiedenen  Wegen»  gelangten 
aber  schliefsUch  zu  dem  Frincip,  dessen  sich  auch  IL  Schulze 
bedient  hatte:  es  wurde  ein  Hahn  in  der  Schallleitung  auf 
kurze  Zeit  geü££net.  Um  die  Herstellung  der  nötigen  Ein- 
nchtunj^en,  die  sich  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  zeigten, 
haben  sirli  die  Herren  Dr.  F.  Schumann  und  Dr.  K.  L.  Schakfek 
verdient  gemacht,  der  letztere  überdies  durch  die  grofse  Geduld 
imd  Genauigkeit,  mit  welcher  er  während  s&mmtUcher  Versuche 
die  Auslösung  besorgte. 

Es  wurde  in  die  Schallleitung  ein  MetaUröhrenstück  von 
IVt  Durchmesser  eingesetzt,  das  einen  sehr  leicht  drehbaren 
Hahn  enthielt  An  dem  Hahngriff  war  eine  dünne  Stange  be- 
festigt Diese  trug  vermittelst  eines  kleinen  Hakens  an  einer 
daran  befestigten  über  eine  Rolle  laufenden  Schnur  ein  Gewicht 
Wurde  die  Stange,  die  Dr.  Schaiofku  vor  jedem  Versuch  fest- 
hielt, losgelassen,  so  drehte  das  fallende  Gewicht  den  Hahn  und 
wurde  dann,  um  jedes  störende  Geräuscli  zu  vermeiden,  von 
Dr.  ScH.  mit  der  Hand  aufgenommen.  Kurz  vorher  und  nach- 
her gab  er  dem  Tonerzeuger  und  den  Beobachtern  die  nöthigen 
Signale.  Die  QefPnungsdauer  wurde  durch  das  Ghronoskop  ge- 
messen, indem  bei  jeder  der  beiden  Stellungen  der  Stange,  die 
dem  Beginn  und  Schlufs  der  ROhrenGfEnung  durch  den  Hahn 
entsprachen,  elektrische  Gontacte  angebracht  wurden,  die  den 
durch  das  Ghronoskop  gehenden  Strom  öffneten  und  schlössen. 

Der  Ton  mufs  nun  allerdings  in  Folge  der  Bewegung  des 
Hahnes  während  der  kurzen  Dauer  noch  anschwellen  und  ab- 
nehmen, und  insofern  liegen  die  Bedingungen  für  das  Urtheilen 
nicht  ganz  so  günstig,  als  wenn  er  während  der  vollen  Zeit  die 
ganze  Stärke  hätte,  doch  kommt  es  hier  ja  überhaupt  nur  darauf 
an,  sehr  kleine  Zeiten  au  erhalten  tmd  sie  während  einer  Ver- 
sachsreihe mOglicdist  unverändert  beizubehalten. 

Bis  zur  vierzehnten  Versuchsreihe  betrug  die  Dauer  0,225  Se&, 
Ton  da  wurde  sie  auf  0,150,  endlich  bei  einer  Beihe,  bei  der 
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nur  ich  allein  beobachtete,  auf  0,075,  und  bei  einer  letzten  Reihe 
noch  darunter  durch  Verengung  des  Schlauches  und  des  Halmes 

verringert.  Die  Messung  ergab  Schwankungen  innerhalb  einer 
Reihe  bis  zu  0,01  See.  Die  Ck)nstanz  dar!  also  als  eine  be- 
friedigende gelten. 

Bei  der  Verringerung  der  Zeit  zeiprte  sich  nun  a}>er  keine 
Verschlechterung  des  Urtheil^,  im  Ge^entheil  \\;ui  n  die  Er- 
gebnisse in  den  zwei  letzten  Keiiien  gernfk*  be'^ondcrs  gut  Unter 
den  30  Urtheilen  bei  0,075  See.  waren  nur  U  falsche,  und  unter 
den  30  bei  weniger  als  0,075  See.  nur  7  falsche :  eine  so  geringe 
Zahl,  wie  ich  sie  nur  sehr  selten  erreichte.  Natürlich  kommt 
in  Betracht,  dafs  die  Uebung  gewachsen,  vielleicht  auch  die 
Disposition  besonders  gut  war,  aber  höchst  wahrscheinlich 
war  die  wirkliche  Empfindnngsdaner  überhaupt  nicht  kürzer 
geworden.  Ich  hatte  aach  subjectiv  dieeen  bestimmten  Eindruck 
(obschon  ja  daraus  allein  nichts  zu  schliefsen  wäre).  Hier  dürften 
die  obenerwähnten  Reflexionen  in  der  Leitung  in  Betracht  kommen. 
Es  kann  aber  auch  angenommen  werden,  daTs  die  subjectiTe 
Nachdauer  eines  Toneindruckes  unabhängig  sei  von  seiner  ob- 
jectiven  Dauer  and  somit  bei  sehr  kurzen  Eindrücken  relativ 
grofs  sei,  so  dafs  die  Fortsetzuui;  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus 
überiiaupt  keinen  merklichen  Einüurs  mehr  auf  die  Emptindungs- 
dauer  gewünne. 

Als  'roiKiueile  difiitr  die  früher  schon  öfters  benutzte 
Flaschenorgei ,  auf  weicher  innerhalb  der  mittleren  Regionen 
eine  grössere  Anzahl  von  Tönen  sorgfältig  ausgesucht  und 
nOthigenfalls  noch  adaptirt  wurden,  so  dafs  sie  mdgUchst  genan 
ansprachen  und  gleich  stark  in  dem  Beobachtungsraum  Ter» 
nommen  wurden.  Der  letstere  Punkt  muis  immer  besondess 
geprüft  werden,  weil  oft  genug  zwei  Töne,  die  im  Eraeugungs- 
ranm  gleich  stark  scheinen,  in  Folge  ungleicher  Fortpflansungs- 
Terhftltnisse  in  den  SchaDröbren  im  Beobaehtungsraam  nicht 
gleich  stark  yemommen  werden.  Auf  diesen  Punkt  ist  auch  in 
der  DurchfOhrung  der  Versuche  beständig  in  erster  Linie  Be- 
dacht genommen  worden,  indem  immer  wieder  Ton  den  Beob- 
acbtem  die  Töne,  welche  knrzdanemd  gehört  werden  sollten, 
zwischendurch  auch  mit  längerer  Dauer  auf  ihr  Stärkeverhältnifs 
gepruii  wurden,  sowohl  einzeln  als  auch  in  verschiedenen  Com- 
binaiionen  mit  einander. 

Die  Töne  wurden  im  Schalierzeugungszimmer  durch  einen 
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SebaUtrichter  in  die  3  om  weite  R5hie  geleitet,  welche  in  den 
Beobachtimgmum  führte.  Hier  endigte  die  Leitung  in  einen 
eben  so  weiten  Gnnunischlftoch,  an  welchem  Tier  rechtwinklige 
eben  so  weite  Ansätze  von  gleicher  Länge  angebracht  wurden, 
ao  dafo  bis  zu  fünf  Beobachter  ^eichzeitig  den  ^Eindruok 
empfangen  konnten.  Wir  versicherten  uns,  daiSs  an  jeder  der 
fünf  Oeffnungen  die  Ttoe  gleichmäTsig  gut  zum  Vorschein  kamen. 
Eine  solche  Multiplication,  mit  der  gehörigen  Vorsicht  durchge- 
führt, kann  bei  akustischen  Versuchen  dieser  Art  nicht  genug  em- 
pfohlen werden,  nicht  nur,  weil  man  dadurch  eine  gröfserc  Anzahl 
von  Beobachtungsreihen  auf  einmal  erhält,  sondern  auch,  weil  man 
sicher  ist,  dafs  sie  bei  ganz  gleichen  Reizeinwirkungen  gemacht 
shid,  und  weil  überdies  mehr  Chancen  grL:(  l>en  sind,  dals  einer  der 
Beobachter  irgend  einen  übersehenen  Nebenumstand  bemerkt,  der 
zu  ModiBcationen  in  weiteren  Versuchen  Anlals  giebt 

Es  währte  lange,  bis  die  Einrichtung  so  gelungen  war,  dals 
die  Töne  einerseits  nicht  unabhängig  von  der  Leitung  hinüber- 
drangen,  andererseits  stark  genug  durch  die  Leitung  kamen, 
um  nicht  schon  durch  die  Schwäche  Unsicherheit  des  Urtheils 
sa  bewirken.  Aber  schliefslich  wurden  diese  beiden  Bedingungen 
doeh  in  befriedigendem  MaaTse  eifOllt 

Die  Erzeugung  der  Toncombinationen  an  der  Orgel  besorgte 
mit  dankenswerther  Ausdauer  und  ßorgf  alt  Herr  Dr.  Schwettzeb 
abwechselnd  mit  Herrn  stud.  Pfdvgst.  Die  einzelnen  Serien  um- 
f afsten  20 — 30  Versuche.  Es  wurden  benutzt :  grofse  Terz,  Quarte, 
übermälsige  Quarte,  Quinte,  klenic  und  grofse  Hexte,  kleine  Septime, 
Octave,  grofse  None,  grofse  Decime,  Undecime,  übermäfsige  Un- 
decime  und  Duodecime,  aufserdera  aber  auch  Fälle  mit  nur  Einem 
Ton  eingeschaltet.  Mit  dem  Intervall,  aber  auch  mit  der  absoluten 
Hüiie  der  i'une  wurde  innerhalb  der  mittleren  Region  (zwischen 
a  und  ff^)  und  unter  den  vorher  ausgesuchten  gleichstarken 
Tönen  beständig  gewechselt  Bis  zur  7.  Serie  fehlten  die  Sexten, 
Septime  und  Undecime,  von  da  ab  wurden  sftmmtliche  genannten 
Interralle  gebraucht  Die  Beobachter  hatten  in  einem  Heft  zu 
jeder  Versnebsnummw  ihr  Urtheil  über  das  gehörte  Intervall 
bomuschreiben.  Sie  wutsten,  was  ftlr  Intervalle  Überhaupt  vor- 
kamen. Zuweilen  glaubten  sie  dennoch,  andere  Intervalle  zu 
IkOren,  z.  K  statt  der  grofsen  die  kleine  Terz,  was  dann  natürlich 
•banfalls  registrirt  wurde.  Die  Hauptbeobachter  waren  Ftot  Dr. 
Kbi9AB-Msmzbl  (K),  als  physikalischer  Beobachter  von  beson- 
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derer  Genauigkeit  durch  seine  langjährigen  Messungen  über 
die  Erdschwere  bekannt,  aber  auch  ausgezeichnet  als  Musiker» 
IVol  Hbxnbich  Barth  (B.),  der  berOhmte  davierkünstler,  und 
ich  selbst  (St.).  EaiaAii-MENZEL  hat  21  Serien  mitgemacht  (alle 
bis  auf  die  zwei  letzten),  Barth  Serie  1^,  12^14^  ich  scdbst 
Serie  3 — 11  xmd  13 — ^2B.  Ich  bin  diesen  beiden  Herren  für  ihre 
langwierige  Mühewaltung  besonders  dankbar.  Aufserdem  wirkten 
bei  einzelnen  Reihen  mit:  Dr.  Schweitzer,  von  hervorragender 
musikalischer  und  experimbiiteller  Begabung,  Dr.  Abkauam,  durch 
sein  ungewöhnliches  Gehör  und  eigene  akustische  Beobachtungen 
bereits  bekannt,  Frl.  Hutzelmann  und  stud.  Münnich,  beide 
bereits  als  gut  musikalische  Beobachter  erprobt.  Die  Ergebnisse 
dieser  Beobachter  werde  ich  aber  wegen  ihrer  geringeren  Anzahl 
nur  iu  zweiter  Reihe  heranziehen. 

K.  notirte  regelmäfsig,  Dr.  ABiiAiiA>f  meistens  nicht  blos  das 
Intervall,  sondern  auch  die  absolute  Höhe  der  gehörten  Töne. 
Abraham  giebt  an,  dafs  er  bei  gröfseren  Intervallen  durch  sein 
sosgeprägtes  absolutes  Tonbewufstsein  auch  in  der  Schätzung 
des  Intervalls  beeinflo&t  wird,  indem  er  ans  den  beiden  absoluten 
Höhen  eben  das  Intervall  bestimmen  kann.  K  stellt  für  seine 
Person  eine  solche  Beeinflussung  durchaus  in  Abrede.  Das 
absolute  Hohenurtheil  stellt  sich  ihm  gleichzeitig  mit  dem  Inter- 
vallurtheil  ein,  aber  jedes  unabhängig  vom  anderen,  wie  denn 
auch  das  eine  richtig  und  das  andere  unrichtig  sein  konnte. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  iu  Tabelle  A  zunächst  in  extenso 
die  Uebersicht  der  Urtheile  K.'s,  dessen  Aufzeichnungen  sowohl 
der  Menge  nach,  als  der  Form  und  der  systematischen  Durch- 
führung nach  die  anderen  überragen.  Seine  Tabelle  ist  als  die 
am  meisten  typische  und  maalsgcbendc  zu  betrachten.  Es  sind 
hierbei  alle  21  Reihen  zusammengerechnet,  obschon  von  der  15. 
an  die  Ton-(Reiz-)Dauer  auf  0,15  See.  reducirt  wurde ,  da  dieser 
Umstand  auf  das  Ergebnifs  keinen  EinfluXs  hatte.  Horizontal 
über  der  Tabelle  stehen  die  Bezeichnungen  der  gebrauchten 
Intervalle  (die  kleinen  Intervalle  sind  mit  arabischen  Ziffern  aas- 
gedrückt),  vertical  links  die  Bezeichnungen  deijenigen,  welche 
der  Beobachter  zu  hören  glaubte.  Die  erste  Horizontalreihe  giebt 
also  die  Verwechslungen  mit  dem  Einklang,  die  zweite  die  Ver> 
wechslungen  mit  der  Terz,  u.  s.  w.  Die  Fälle,  in  welchen  Ver- 
wechslungen mit  einem  nicht  unter  unseren  Versuchsintervallea 
vorkommenden  Intervall  stattfanden,  sind  besonders  eingetragen. 
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Tabelle  A. 

(Abfloliite  ürfheilflsahleii  fOr  KaiOAB'MimBL.) 


Jll 

k  — ' 

»-■  *• 

1 

m 

IV 

V 

6 

VI 

7 

vm 

IX 

X 

XI 

(fxi 

xn 

1 

28 


2,  1 

2 

3 

8 

2 

•> 

f 

1 

13,  j 

4 

4  1 

y 

•1 

> 

Uli 
1 

1 

1 

1 

1 

U 

i 

*  1 

1 

22 

ö 

1 

? 

4 

29 

8 

1, 

j 

6 

21. 

9 

1 

vr 

2, 

7 

1 

1» 

• 

38, 

7 

2 

TU 

1 

>  2 

2r), 

n 

1 

1 

1  kl. 

87 

4 

1 

/g 

X 

-^'). 

7 

1  1 

1 

n 

1 

3, 

H, 

4 

(j 

2u 

1 

4 

vm 

1, 

1 

10, 

29 

r 

1 

1 

1 

i 

1 

1 

1 

1 

2 

Also  z.B.  die  (Quarte  wurde  2  vmx]  für  Einen  Ton.  4  mal  für  die 
^ofse  Terz,  1  mal  für  die  übermiifsi^ro  Quarte  gehalten,  35 mal 
richtig  beurtheilt  „  V«  i^^J^l^'  koinnit  dadurch  heraus,  dafs  in  manchen 
Fallen  (bei  K.  in  ziemlich  vielen,  bei  anderen  nur  in  wenigen)  ein 
Intervall  für  eins  von  zweien  erklärt  wurde,  z.  B,  für  Nene  oder 

Ein  welchem  Falle  das  Urtheil  beiden  zur  Hälfte  zu- 
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gerechnet  wurde.  Das  versehiedenen  Zahlen  angefügte  Komma 
bedeutet  gleichfalls  Vjs-  2w  (zweilelliaft)  sind  die  Fälle,  in  denen 
überhaupt  kein  Urtheil  zu  Stande  kam,  obschon  der  Klaag- 
eindruck  deutlich  vernommen  wurde. 

Tab.  B  ist  aus  Tab.  A  gebildet.  Sie  enthält  statt  der  ab- 
soluten Zahlen  Procentzahlen  und  stellt  zugleich  die  richtigen, 
falschen  und  zweifelhaften  Fälle  überuchtlich  zusammen.  Die 
Rubrik  für  den  Einklang  ist  weggelassen,  da  er  ja  ausnahmslos 
richtig  erkannt  wurde.  Die  Anzahlen  der  richtigen  Urthefle  über 
jedes  Intervall  stehen  in  der  Horizontabeihe  r,  die  FsUe  dar 
Verwechslung  mit  kleineren  Intervallen  in  der  Reihe  k,  die  der 
Verwechslung  mit  gröfseren  Intervallen  in  der  Reihe  g. 

Tab.  C  giebt  das  Nämliche  für  den  Beobachter  Stimpf, 
Tab.  D  für  Baeth.  In  Tab.  E  sind  die  Ergebnisse  der  ersteu 
14  Reihen,  wo  gleiche  Reizdauer  stattfand,  für  diese  drei  Be- 
obachter zusammengerechnet  Tab.  F  endlich  stellt  die  Ergeb- 
nisse aus  allen  Reihen  aller  Beobachter  in  Procenten  zusammen. 

Tabelle  B. 
(Procente  für  Krioab-Msruel.) 


Ur- 

theile 

III 

IV  jifiv 

V 

6 

VI 

7 

VIII 

IX 

XI 

jfXIXIl 

Summe 

£inTon 

6 

5 

Ö 

17 

6 

7 

2 

88 

9 

10, 

23, 

9 

16 

143 

•k 

26 

10 

30 

20 

83 

83 

8 

2, 

5 

10, 

19, 

13 

11 

221, 

r 

63 

83 

55 

63 

55 

56 

88 

62 

84 

67 

38 

48 

73 

886 

g 

5 

2 

10 

0 

7 

4 

2 

0 

0 

9 

16 

25 

0 

80 

sw 

0 

0 

0 

0 

0 

Ü 

2. 

2 

3 

3 

5 

0 

15. 

100 

100 

100 

100 

lOO 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1300 

(wirkliehe  Samme  »  619) 

Tabelle  0. 

(Procente  für  Stumpf.) 


Ur- 

iheile 

, ,  ,  > 

III 

IV 

«IV 

V 

VI 

7 

vni 

IX 

X 

XI 

|xiixii 

Samme 

EinTon 
k 

g 

zw 

U 

|17 

1  17 
1  " 

5 
17 
59 
19 

0 

6 
19 
49 
26 

0 

9 
18 
66 

7 

0 

4 

33 
42 
21 
0 

8 
27 
53 
12 

0 

0 
24 
71 
5 
0 

3 

0 
94 
0 
3 

2 
12 
67 

27 
2 

3 
6 
68 

33 
0 

16 
24 
60 

10 
0 

0 
59 
29 
12 

0 

5 
18 
77 
0 
0 

73 
264 
768 
189 
5 

|ioo 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1309 

(wirküehe  SimuBe  s  tf^ 
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Tabelle  D. 
(Procent«  für  Barth.) 


fTr. 

m 

IV 

VI 

7 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

Summe 

EinTon^ 

21 

4 

19 

26 

34, 

7 

14 

67 

33 

23 

ö. 

14 

26 

294 

k 

16 

9 

62 

22 

34, 

63 

77 

0 

5 

27 

63 

50 

38 

466, 

r 

58 

73 

19 

40 

25 

30 

22 

62 

20 

21 

23 

36 

433, 

g 

5 

14 

0 

8 

6 

0 

4, 

11 

0 

30 

5. 

9 

0 

93 

zw 

0 

0 

0 

4 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

6 

4 

0 

13 

100 

100 

lÜÜ 

100 

100 

lOOjlOO 

100 

m 

100 

100 

100 

1300 

(wirkliche  Summe  =  246) 


Tabelle  E. 


(Procente  für  K.  +  St.      B.  aus  den  14  ersten  Reihen.) 


Im 

theile  [l 

IV 

#IV 

VI 

7 

VIII 

IX 

X 

XI 

jfxijxii 

Summe 

1 

EinTon 

1 

1 

G 

15 

13 

9 

4 

38 

13 

15 

26 

21 

182 

k 

'  18 

: 

40 

20 

33 

45 

33 

2 

11 

18 

34 

40 

20 

323 

r 

68 

77 

47 

60 

39 

37 

60 

55 

67 

49 

28 

37 

59 

678 

g 

9 

11 

7 

4 

15 

9 

3 

3 

8 

18 

10 

12 

0 

109 

»w 

i  « 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

2 

1 

0 

2 

2 

0 

8 

IlOO 

100 

100 

100 

100 '  100 

i 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1300 

(wirkliche  Summe  =  826) 


Tabelle  F. 
(Procente  für  sämmtliche  Beobachter.) 


theile 

IM 

IV 

V 

6 

VI 

7 

VIII 

IX 

X 

XI  #XI 

XTT 

Summe 

EinTon 

12 

3 

7 

16 

8 

5 

3 

11 

8 

13 

6 

11 

127 

k 

12 

12 

28 

18 

32 

31 

27 

3 

10 

10 

32 

31 

20 

266 

r 

67 

70 

53 

59 

61 

63 

66 

66 

65 

62 

42 

42 

69 

766 

g 

9 

15 

11 

6 

9 

8 

4 

6 

12 

18 

11 

19 

0 

127 

xw  i 

0 

0 

1 

1 

0 

3 

0 

2 

2 

2 

2 

2 

0 

15 

1 

|1(K) 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 
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Wir  wollen  nun  di«  ErgebnisM,  welche  theils  ans  diesen 
Tabellen  hervorgehen,  theils  sonst  in  den  Versuchen  herror- 

traten,  zusammenstellen. 

1.  Der  einfache  Tou  wurde  als  solcher  fast  auftiuuiiiislo.> 
richtig  erkannt  und  fast  niemals  mit  einem  Intervall  verwechselt. 
Wie  in  Tab.  A  bei  K.,  so  verlullt  es  ^\rh  älinlieh  in  allen  anderen 
Urtabellen.  Es  sind  insgesammt,  alle  J'.i'nbachter  zusammenge- 
rechnet, 9'^  Beobachtungen  für  den  Einklang  angestellt,  und  unter 
diesen  sind  89  richtig,  3  falsch  (einmal  gleich  Quinte,  einmal 
gleich  Septime  und  einmal  gleich  None) :  offenbar  Producte  einer 
/n fälligen  Unaufmerksamkeit,  wie  sie  selbst  bei  den  sichersten 
Urtheilen  in  längeren  Beiheu  nicht  fehlen.  Bei  Unmusikalischen 
würde  dies  anders  gewesen  sein.  Sie  pflegen  schon  bei  längerer 
Tondauer  nicht  selten  einen  einfachen  Ton  für  eine  Mehrheit  su 
erklären.  Auch  Herrn  G.,  mit  dem  Metbb  experimentirte,  und 
der  bei  der  Klangdauer  von  0,2ßb  See.  unter  70  Fällen  in 
16  Fällen  2  Töne  zu  hören  angab,  können  wir  daher  nicht  mehr 
zu  den  wiridioh  musikalisch  Hörenden  rechnen. 

2.  Betrachten  wir  die  Fälle,  in  denen  ein  Intervall  för 
Einen  Ton  ciklait  wurde,  also  die  erste  Querreihe  unserer 
Tabellen,  so  fällt  sogleich  die  besondere  Stellung  der  Octave 
in  die  Augen.  K.,  der  sonst  die  besten  Leistungen  hat,  erklärte 
sie  in  V.,  aller  Fälle  für  einen  Ton,  während  er  sie  in  fast  allen 
übrigen  Fällen,  wo  er  sie  überhaupt  analysirte,  richtig  als  Octave 
erkannte.  Bei  den  übrigen  Beobachtern  ist  das  Verhältnil's  theil- 
weise  noch  ungünstiger.  B.  hat  unter  18  Fällen  die  Octave  12  mal 
für  einen  Ton  erklärt  und  nur  4 mal  richtig  erkannt.  St.  dagegen 
hat  33  richtige,  nur  1  falsches  und  1  zweifelhaftes  Urtheil.  Bei 
ihm,  ebenso  bei  MiJNNiCH,  Abraham,  Schweitzer  enthält  die 
horizontale  Rubrik  „Ein  Ton^  überhaupt  nur  sehr  wenige  Fälle. 
In  Tab.  E  und  F  sind  diese  individuellen  Unterschiede  ausge* 
glichen  (sie  sind  in  keinem  anderen  Punkte  so  giofs,  sonst 
würde  sich  auch  das  Zusammenrechnen  nicht  rechtfertigen).  Man 
rauh  hier  also  die  erste  Bubrik  hauptsächlich  auf  den  Einflufs 
yon  K  und  B.  beziehen. 

Diese  Unterschiede  erklären  sich  daraus,  dafs  die  zuletzt- 
genannten Individuen  und  besonders  ich  selbst  durch  die  fort- 
gesetzten akustischen  Studien,  bei  denen  die  Analyse  eine  Haupt- 
rolle spielt  (und  man  ist  natürlich  gerade,  weil  man  die  Gefahr 
bei  der  Octave  kennt,  besonders  darauf  bedacht  gewesen,  sich 
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von  ihr  zu  emancipiren),  hierin  eine  solche  Fertigkeit  erlangt 

haben,  dafs  Tänschnngen  auf  ein  Minimum  reducirt  werden. 
Die  ..Verschmelzung"  der  Oetave  bewirkt  ja  nicht  immer  und 
überall  ihre  Nichtniiterscheiduug.  Aber  dafs  sie  selbst  bei  aui'ser- 
ordentlich  musikalischen  Mensehen  die  Analyse  in  viel  höherem 
Grade  als  bei  den  übrigen  Intervallen  verhindert,  zeigt  uns  be- 
sonders das  Beispiel  Jl's,  aber  auch  das  K.  s. 

Die  übrigen  Intervalle  bilden  keine  ganz  deutlich  hervor- 
tretende Reihe  in  Hinsicht  ihrer  Verwechslung  mit  dem  Einklang. 
£b  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  consonanteren  im  All- 
gemeinen günstiger  gestellt  sind  (siehe  besonders  die  Gesammt- 
tabeile  F :  die  höchsten  Zahlen  bei  der  Oetave,  Quinte,  Undecime, 
Terz,  Duodecime,  ebenso  für  K  in  Tabelle  B  bei  der  Oetave, 
Undecime,  Quinte,  Duodecime,  in  dieser  Reihenfolge).  Aber 
es  sind  zu  bedeutende  individuelle  Abweichungen,  um  mit  irgend 
welcher  Genauigkeit  eine  Beihenfolge  der  Verschmelzungen 
hieraus  zu  erschliersen.  Bei  St.,  der  sonst  wenig  Einheitsurtheile 
fällt,  hat  die  Undecime  relativ  viele,  bei  B.  die  None  auffallend 
viele  Einheitsurtheile  u.  s.  w.  Und  es  machen  sich  dann  diese 
Abnormitäten  in  den  Gesammtzahlen  geltend.  Man  niüfste  die 
Versuche  auf  noch  viel  mehr  Individuen  ausdehnen,  damit  sie 
sich  genügend  ausglichen,  aber  die  Mühe  wiire  zu  grols,  als  dais 
sie  sieh  lohnte,  iiei  der  Undecime  scheint  es  ültrigens  nach  den 
beigefügten  Bemerkungen  im  Pi'otokoil  öfters  an  einer  wirklichen 
Ungleichheit  der  Tonstärke  gelegen  zu  haben,  so  sehr  wir  be- 
müht waren,  sie  fern  zu  halten.  Auch  K.  zeigt  hier  ungewöhn- 
lich viel  falsche  Urtheile. 

Man  kann  fragen,  ob  nicht  die  Gröfse  der  Distanz  eineu 
Unterschied  macht.  In  gewöhnlichem  Falle  wirkt  vergröfserte 
Distanz  günstig  für  die  Analyse,  was  man  besonders  bei  Un- 
musikalischen eclatant  beobachten  und  auch  leicht  psychologisch 
begreifen  kann.  Wenn  aber  die  Zeitdauer  so  minimal  ist, 
könnte  die  Distanz  eher  im  umgekehrten  Sinne  wirken :  denn  die 
äufeeist  conoentrirte  Aufmerksamkeit  ist  naturgemäfs  auch  nur 
auf  ein  einzelnes  Gebiet  der  Tonreihe  concentrirt.  Man  stellt  hier, 
wie  mir  scheint,  seine  Aufmerksamkeit  immer  auf  eine  gewisse 
mehr  oder  weniger  enge  Tonregion  ein ,  innerhalb  deren  mau 
das  Phänomen  erwartet,  in  unserem  Falle  auf  die  mittlere  Ab- 
theiiang  innerhalb  des  gebrauchten  Tonbezirkes.  Wenn  nun  ein 
besonders  grol'ses  Intervall,  Duodecime,  Undecime,  auftritt,  so 
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kann  es  leicht  yorkommeD,  dab  man  nur  den  imtefen  Ton  oder 
nur  den  oberen  wahrnimmt,  weil  die  Anfinei^samkeit  nicht  ao 
echnell  wandern  kann.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dalSs  cur 
Analyse  überhaupt  ein  Wandern  nOtbig  ist,  vielmehr  können  sich 

bei  sonst  günstigen  Umständen  zwei  Töne  als  zwei  und  als 
dieses  bestimnite  latcrvull  olme  jede  Veränderung  der  Auf- 
raerksamkcitseinstellung  auiUrängen.  Aberonterso  exeeptionellen 
Umständen  konnte  die  erforderliche  Concentration  tl^  ^  Aufmerk- 
samkeit j^oradezu  nachtheilig  wirken,  indem,  was  dem  einen  Ton  zu 
gute  konnnt,  dem  anderen  entzogen  und  dieser  so  überhört  wird. 

Ob  nun  unsere  Tabellen  wirklich  in  diesem  Sinne  sprechen, 
l&fot  sich  nicht  unzweideutig  erkennen«  Bemerkmswerth  ist 
allerdings  die  Zunahme  der  zw  bei  den  grofsen  Intervallen 
(aufser  Xil).  Aber  in  der  Einheiterubrik  ist  eine  deutliche  Zu- 
nahme, auch  wenn  man  ein  Intervall  mit  seifier  Erweiterung 
(Terz  mit  Dedme,  Quinte  mit  Duodecune  etc.)  vergleicht,  nicht 
EU  constatiren,  allerdings  auch  nicht  eine  durchgängige  Abnahme. 
Bald  findet  das  eine,  bald  das  andere  Statt 

Wichtig  ist  nun  die  Frage,  was  eigentlich  im  Falle  einea 
Einheitsurtheils  wahrgenommen  wurde.  Bei  Unmusikali* 
sehen  sind  wir  schlimm  daran,  sie  können  es  eben  nicht  näher 
angeben.  Dagegen  sind  die  Musikalischen  häufig  dazu  im  Staude» 
und  zumal  K,  hat  fast  immer  in  seinem  Protokoll  den  gehörten 
Ton  namhaft  gemacht:  es  war  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der 
tiefere,  in  einzelnen  auch  der  höhere,  niemals  ein  zwischen- 
liegender. Hierbei  sehe  ich  davon  ab,  dals  er  bei  der  Ton- 
bezeichnuug  fast  immer  um  einen  halben  Ton  nach  der  Höhe 
fehlging,  denn  dieser  constante  Fehler  lag  offenbar  an  einer 
etwas  tieferen  Abstimmung  semes  absoluten  Tonbewufstseins 
gegenüber  unserer  Klangquelle. 

3.  Wenn  wir  nun  die  erste  Horizontalrubrik  bei  Seite  lassen 
und  uns  also  nur  an  die  Fälle  halten,  wo  die  Urtheilenden  ein 
Intervall  zu  hören  glaubten,  so  kOnnen  wir  zunächst  die  An- 
zahl  der  richtigen  im  Verhältnifs  zu  den  falschen  Urtheilen  ins 
Auge  fassen,  unter  den  laischen  (f)  also  jetzt  verstanden  die 
g  -j-  k  (die  wenigen  zw  kOnnen  wir  hier  bei  Seite  lassen). 
Zweierlei  kommt  hier  in  Betracht: 

aj  die  grorso  Sicherheit  des  Urtheils  überliaupt, 
welche  sich  hieraus  ergiebt,  und  die  indivi- 
duellen Unterschiede  hierin. 
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Man  sieht  sogleich  aus  den  Tabellen,  dafs  die  r  bei  K. 
weitaus,  auch  bei  St.  noch  bedeutend  die  f  überwiegen.  Bei  B. 
allerdinga  -siud  mehr  £  als  r.  Aber  in  den  Gresammttabelien 
ttberwiegen  wieder  die  r.  Bei  K.  findet  sich  dieses  Uebergewicht 
saoh  fär  jedes  einselne  Intervall,  nur  bei  der  Undecime  ist  eine 
minimale  Abweichung.  Bei  St.  findet  es  sich  gleichfalls  Überall, 
nur  mit  Ausnahme  zweier  Intervalle  (kleine  Texte  und  über- 
mftlsige  Undecime).' 

Hierbei  ist  nun  noch  zu  bedeukeu,  dais  der  Fall  nicht  so 
liegt  wie  etwa,  wenn  man  über  die  Frage  zu  urtheilen  hätte: 
welcher  von  zwei  aufeinanderfolgenden  Tönen  ist  der  höhere? 
Denn  hier  wären  überhaupt  nur  zwei  Urtheile  möglich  (vom 
zweifelhaften  iind  vom  Gleiehheitsurtheil  abgesehen).  Der  zweite 
ist  der  höhere,  oder  er  ist  der  tiefere.  Dagegen,  wo  es  sich  um 
die  richtige  Benennung  eines  Intervalls  handelt,  sind  natürlich 
mindestens  so  viele  falsche  ÜrtheÜe  möglich,  als  andere  Inter- 
vaUe  vorgelegt  werden.  Eigentlich  aber  noch  mehr,  da  auch  die 
übrigen  musikalisch  p:ebräuchlichen  Intervalle  wenigstens  bis  zur 
Duodecime  in  Frage  kommen  und  zuweilen  auch  wn-klich  ge- 
nannt wurden.  Während  also  dort,  bei  der  Höhenvergleichung 
zweier  aufeinanderfolgender  Töne,  das  Verhältnifs  r :  f  =  50  :  50  "/^ 
ein  absolutes  Schwanken,  reine  Zufälligkeit  des  Urtheile  bedeutet 
nnd  mindestens  76  %  r  verlangt  werden  müssen,  um  dem  Urtheil 
einen  anständigen  Grad  von  Sicherheit  zuzuschreiben,  aus  dem 
sich  etwas  schlielsen  l&Tst,  bedeutet  hier  Gleichheit  der  r  und  f 
schon  eine  erhebliche  Sicherheit  des  Urtheile.  Hiernach  betrachte 
ich  beispielsweise  B.'s  Leistung,  obschon  die  f  sogar  schon  über- 
wiegen, immer  noch  als  ein  Zeichen  bemerkenswerther  Urtheils- 
fähigkeit 


*  Man  könnte  ea  fttr  richtig  halten,  bei  der  Zahlung  der  r  nnd  f  die 
Dnodecime  ftulser  Betracht  sn  lassen,  da  hier  g'Urtheile  ohnedies  aosge- 
sehlossen  seien,  insofern  die  ürtheilenden  waCrten,  dalh  kein  grOfseres 
Intervall  vorkam.  Doch  warden  sich  die  Ergebnisse  dadurch  nicht  irgend 
wesentlich  yerftndeni.  Audi  ist  an  erinnern,  dafo  hiemiu:h  ebenso  bei  der 
grofHen  Terz  die  k-Urtheile  ausgeschlossen  wiren,  wlhrend  doch  factisch 
«'»fters  die  kleine  Terz  als  das  gehörte  Intervall  bezeichnet  wurde,  ferner 
dafs  auch  sonst  zuweilen  Intervalle  von  den  ürtheilenden  angegeben 
wurden,  von  denen  sie  recht  wohl  wtifsten,  da£s  sie  nicht  zu  den  vorgelegten 
gehörten,  z.  B.  Secunde,  kleine  Kone. 
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b)  Die  UnterBchiede  unter  den  Intervallen  in 

Bezug  auf  ihre  Erkennbarkeit 

Vergleichen  wir  das  Verhftltnifs  der  r  nnd  f  hü  den  ve^ 
schiedenen  Intervallen.  Folgende  Reiheafoige  der  Intervalle  iii 
Bezug  auf  die  GröDse  des  Quotienten  ergiebt  sich  aus  Tab.  B, 
C,  £  und  F  (denen  mit  gröfseren  absoluten  Zahlen). 

Tab.  B:  VITT,  TX,  7,  TV,  XII,  V;  X,  III,  VT,  ;IV,  6,  j?XI,  XL 
„  C:  VIU,  XU,  in.  V.  7,  IV;  X»  XI.  IX,  VI.  jflV.  6.  |XL 
„  E:  Vm,  IV,  IX,  Xn,  V,  m;  7,  X,  JIV,  6,  #XI,  VI.  XL 
„    F:  Vin,  xn,  ni,  IX,  IV,  V;  7,  X,  VI,  jflV,  6,  XI,  JXL 

Durchgängige  Constanz  zeigt  sich  nur,  insofern  übereil  und 
immer  die  Octave,  und  zwar  weitaus,  an  der  Spitze  bleibt 
Man  kann  sagen,  dafs  sie  so  gut  wie  immer  richtig  beurüieilt 
wird,  wenn  sie  überhaupt  als  Intervall,  als  Zweiheit  von  TOnen 

erkannt  wird.  Hierin  stimmen  auch  M.  Meyer's  und  R.  Schulzens 
Ergebnisse  mit  den  meinigen  überein.* 

Im  Uebrigen  aber  ist  eine  ganz  bestimmte  Reihenfolge  nicht 
aufzustellen.  Dies  hängt  theilweise  an  gewissen  AbnormitSteu 
oder  besser  individuellen  Eigenthümlichkeiten,  die  sich  auch  an 
den  besten  Beobachtern  finden.  So  stehen  namentlich  bei  K. 
die  Nene  und  Septime  auffallend  günstig,  was  dann  auch  bei  lor 
grofsen  Anzahl  von  K-'s  Uriheilen  auf  die  Summentabellen  £ 
nnd  F  erbebliehen  Einflufs  gewinnt. 

Nur  soviel  läfst  sich  noch  deutlich  erkennen,  dais  in  der 
ersten  Hälfte  der  Intervallreihe  aufser  der  Octave  allgemein  auch 
die  Duodecime,  Quarte  und  C^umte  zu  stehen  konniieü.-  Man 
kann  darin  einen  Einflufs  der  Cousonanz,  beziehungsweise  Ver- 
schmelzung erkennen;  aber  es  wäre,  wie  man  sieht,  verfehlt,  aus 
Versuchen  dieser  An  den  Consonanzgrad  überhaupt  b  e  s  t  i  m  m  e  n 
zu  wollen.  WahrscheinHch  hat  aufser  Zufälligkeiten  und  indivi- 
duellen Constanten  Eigenthümlichkeiten  (die  auf  habituellem  Meik- 
lichkeita^oder  Gefühlsübergewicht  gewisser  IntervallefQr  eine  Penon 

^  Meyer  a.  a.  O.  407,  Schülsee  a.  a.  O.  487  (Tab.  XI). 

^  Auch  in  eiiifT  Vcrsnohsreihe  Meykr's,  bei  welchor  die  Auf^ab^  einer 
Bononnung  iles  Intervall?  gestellt,  das  Urtheil  überdicM  dadurch,  dafa  der 
tielere  Tou  immer  stärker  alü  der  höhere  angegebeu  wurde,  erschwert,  d* 
gegen  die  Zoitdanor  auf  0,52  See.  verlängert  war,  ergab  sich,  dalfl  dit 
diöbouunteu  Intervalle  weniger  gut  erkaunt  wurden.  l>oeh  eutbftlt  di* 
Tabelle  nur  geringe  Versachszahlen  (a.  a.  0.  406). 
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beruhen  mögen)  besonders  auch  der  Umstand  Einflufs,  ob  ein 
Intervall  in  harmonischer  Beziehung  einen  meh roder 
weniger  ausgesprochenen  Charakter  trägt.  Die  Un- 
decime  und  die  übermäfsige  Undecime  haben  wenig  mit  Accord- 
bilduugen  zu  thuu.  Man  kann  wohl  von  einem  Undecimen- 
accord  reden,  aber  er  gehört  zu  den  seltensten  Bildungen.  Da- 
gegen spielen  die  Septime  und  None  als  Begrenzung  von  Accorden 
eine  bedeutende  Rolle.  Damit  mag  ihre  erleichterte  Erkennbar- 
keit namentlicli  bei  K.  zusammenhängen. 

Ob  die  Distanz  der  Intervalltöne  auch  einen  maafsgebenden 
Einflufs  hat  auf  ihre  Erkennbarkeit  (Analyse  überhaupt  voraus- 
gesetzt), läfst  sich  nach  diesen  Zusammenstellungen  nicht  sagen, 
wenn  man  auch  im  Allgemeinen  vermuthen  mag,  dafs  gröfsero 
•Intervalle  schwerer  erkennbar  werden. 

4.  Vergleichen  wir  endlich  die  falschen  ürt heile  unter- 
einander, so  bieten  sich  zwei  wichtige  Züge  dar. 

a )  Die  Verwechselungen  betreffen  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  benachbarte  Intervalle,  solche,  die 
sich  nur  um  einen  halben  oder  ganzen  Ton,  auch  wohl  um 
zwei  Tonstufen  vom  wirklich  gehörten  Intervall  unterscheiden. 

Man  sieht  dies  in  der  Tabelle  A,  aber  auch  in  den  hier 
nicht  in  extenso  mitgetheilten  Urtabellen  von  St.  und  B.  Bei 
den  übrigen  Personen  zerstreuen  sich  die  Verwechselungen  mehr, 
aber  diese  haben  eben  geringere  absolute  Urtheilsziffern ;  bei  der 
Zusammenrechnung  läfst  sich  auch  hier  einigermaafsen  dasselbe 
erkennen. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  unter  solchen  Versuchs- 
umständen  die  Distanz  der  Intervalltöne  für  die 
E  r  k  e  n  n  u  n  g  s  e  h  r  wesentlich  s  e  i  n  m  u  f  s.  Denn  nach  dem 
reinen  Consonanzprincip  hätte  man  erwarten  müssen,  dafs  die 
Verwechselung  vorzugsweise  die  in  der  Conso nanzreihe 
benachbarten  Intervalle  beträfen;  dass  also  z.  B.  Sexten  mit 
Terzen  verwechselt  würden,  Dissonanzen  unter  sich,  nicht  aber 
mit  Consonanzen.  Hier  wurde  hingegen,  um  besonders  markante 
Beispiele  aus  den  Urtabellen  anzuführen,  von  B.  die  Septime 
13 mal  mit  der  VI  verwechselt,  2 mal  mit  der  6,  und  nur  je 
einmal  mit  drei  nichtbenachbarten  Intervallen.  Die  XI  ver- 
wechselte B.  8  mal  mit  der  X,  2  mal  mit  der  IX,  und  nur  je 
einmal  mit  zwei  anderen  nichtbenachbarten  (viel  kleineren)  Inter- 
vallen.   Die  ^IV  wurde  von  demselben  10  mal  mit  der  IV  ver- 
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wechselt,  memals  mit  irgend  einem  anderen  Intervall  Die  {  XI 
wnrde  von  St.  IBmal  mit  der  XI,  6  mal  mit  der  Xn,  3  mal  mit 

der  X  verwechselt,  und  nur  je  einmal  mit  drei  anderen  nicht- 
benachbarten  Intervallen.  Das  nämliche  Intervall  wurde  von  K. 
4 mal  mit  der  XI,  lO'/niiiHl  mit  der  Xii,  euunal  mit  der  X  und 
niemals  mit  einem  der  audei*en  Intervalle  verwechselt  Von 
demselben  Beobachter  wurde  die  ^  IV  11  mal  mit  der  TV.  4  mal 
mit  der  V  verwechselt,  einmal  mit  der  III,  sonst  mit  k  in<  m 
Intervall.  Ebenso  verwechselte  Schweitzer  die  ö  XI  6  mal  mit 
der  XII  und  nur  einmal  mit  einem  nichtbenachbarten  Intervall, 
MüNNicH  die  XI  4  mal  mit  der  X,  und  nur  je  einmal  mit  drei 
nichtbenachbarteu  Intervallen.   U.  s.  t 

Man  aieht  zugleich,  dafs  die  auffallendsten  Beispiele  meist 
Dissonanzen  betreffen  und  besonders  die  überm&finge  Quarte  und 
ihre  Octayenerweiterung  (übenn.  Undecime).  Dies  hängt  indessen 
wohl  damit  zusammen,  daUs  bei  diesen  Intervallen  überhaupt 
besonders  viele  falsche  Urtheile  stattfinden  (s.  u.). 

Auch  dieses  Ergebnils  stimmt  überein  mit  Befunden 
Meter's  an  dem  Beobaditer  G.,  welche  ich  damals  auch  schon 
an  mir  selbst  gelegentlich  mehrfach  bestätigt  fand.*  Aber  es 
ist  nun  in  gröfserem  Umfang  bei  ausgesuchten  Beobachtern  fest- 
gestellt und  mufs  als  eine  allgemeingültige  EigeuthümiiciikeiL 
der  Tonurtlieile  unter  solchen  Umständen  gelten. 

Theoretisch  ist  es  unstreitig  von  Interesse.  Man  kann  es 
nachträglich  verstehen,  konnte  es  al)er  ajiriori  nicht  erwarten. 
Verstehen:  denn  ein  bestimmtes  Intervall  besitzt  zwar  im  Allge- 
meinen nicht  eine  ganz  bestimmte  Distanz  seiner  Töne,  wohl 
aber  gilt  dies  innerhalb  eines  gewissen  relativ  engen  Tonbezirks. 
Die  Quinte  c—g  und  die  Quinte  d — a  unterscheiden  sich  hin- 
sichtlich der  Distanz  ihrer  Töne  natürlich  nur  äufserst  wenig, 
und  in  unseren  Versuchen  wurden  ja  wenigstens  die  grOfseren 
Intervalle  nur  unter  sehr  geringen  Veränderungen  der  absoluten 


'  Hbtbb  a.  a.  0.  407:  „Die  Fehler  bestanden  gewöhnlich  darin, 
dab  Intervalle  von  wenig  verechiedener  Distans  mit  einander  verweehaalt 
worden;  so  die  Qnarte  mit  der  Quinte  oder  die  grofte  Ten  mit  der  Quarte. 
Aeafeeret  merkwürdig  jedoch  ist,  dafs  der  schauerlich  dissonante  Tritonus 
sehr  häufig  als  Quarte  oder  Quinte  bezeiclinet  wurde,  sehr  selten  als  Tri- 
tonn».  Diepe  Renrtheihmfir  dos  Tritonus  als  Quarte  oder  Quinte  zei^e  sich 
fiiich  bt'i  Prof.  Stumpf,  als  diener  unter  (iensclben  Versuchsttmstttadcn  (mit 
etwas  längerer  Kiangdauer)  einige  Beobachtungen  machte." 
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Höhe  angewandt.  Begreiflich  ist  also  das  Ergebnifs  wohl  und 
ohne  Widerspruch  mit  meinen  früheren  Auf  siel  hmgon,  zumal 
da  der  Emiluis  des  Distanzpnnoips  sich  gerade  in  Verwechse- 
lungen, alßo  falschen  Urtheilen  zeigt  Aber  unerwartet  war 
es  dennoch,  weil  man  apriori  nicht  wissen  konnte,  dafs  das 
Gönsonanzmerkmal  bei  so  starker  Zeitverkürzung  so  sehr  an 
Wirksamkeit  verlieren  würde.  Unter  gewöhnlichen  Umständen 
werden  z.  B.  Terzen  und  Sexten  in  der  That  eher  miteinander 
▼erwechselt,  als  Sexten  und  Septimen  (ich  erinnere  mich  ent- 
sprechender Erfahrungen),  obwohl  \'er\vcch8elung  von  Inter- 
Tallen  bei  musikalisch  Gebildeten  überhaupt  selten  vorkommt. 

Man  null V  Ineraus.  scheint  mir,  schlieisen,  dafs  das  Coiisfuinnz- 
merkmal,  obgleich  es  das  primäre  und  essentielle  i'ür  die  1  leümtion 
des  IntervaUbegriffs  ist,  eine  gröfsere  Zeit  gebraucht,  als  wir  sie 
anwandten,  um  für  das  Urtheil  als  untrüglicher  Iieitfaden  zu 
dienen,  während  das  Distanzmerkmal  weniger  von  der  Zeitver* 
kürzung  heeinfluTst  wird. 

Dies  kann  man  wohl  daraus  erklären,  dafs  wir  uns  in  der 
Musik  in  den  Oonsonanzcharakter  eines  isolirten  Intervalls  um 
so  mehr  vertiefen,  auch  seine  Gefühlswirkiuig  um  so  intensiver 
erleben,  je  länger  der  Eindruck  dauert.  Bei  alku  kurzen  Ein- 
drücken, wo  das  Bewurstsein  schon  durch  die  Aufgabe,  die 
Töne  überhaupt  auseinanderzuhalten,  stark  in  Anspruch  genommen 
ist,  bleibt  uns  so  zu  sagen  nur  so  viel  intellectuelle  Kraft  übrig, 
als  eben  hinreicht,  um  noch  den  Abstand  der  Töne,  ihren  rein 
qualitativen  Unterschied,  annähernd  zu  erfassen. 

Doch  zeigt  immerbin  die  relativ  grofse  Zahl  der  r  g^enüber 
den  f  namentlich  bei  K.  und  St.  und  vor  Allem  in  den  Fällen 
der  Octave,  dals  der  Oonsonanzcharakter  auch  hier  keineswegs 
ganz  verloren  geht  und  bei  der  vollkommensten  Consonanz  sogar 
sehr  wesentlich  mitwirkt. 

b'^  Die  Verwechslungen  erfolgen  in  weit  höherer 
Anzahl  gegenüber  kleinereu  als  gegenüber  gröfse- 
ren  Intervallen. 

In  allen  tmseren  Tabellen  springt  dieser  Zug  ohne  Weiteres 
in  die  Augen.  Auch  die  hier  nicht  mitgetheilten  Tabellen  von 
MümtiOH  und  von  Schweitzer  ergeben  denselben  Zug :  M.  hat  30  k, 
112  r,  16  g,  ScBw.  hat  41  k,  135  r,  27  g.  Bei  FrL  H.  und 
Dr.  A.  halten  sich  k  und  g  allerdings  die  Wage,  aber  diese  Beiden 
hatten  überhaupt  nur  sehr  kleine  Urtheilszahlen. 
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C.  SUmpf. 


Auch  dies  ein  Ergebnüs,  das  man  nielit  hätte  voraussagen 

können,  «ieherlich  nicht  in  diesem  MaaXse.  Eine  überzcnj^ende 
Erkiuiuhg  hierfür  weifs  ich  nicht  zu  geben.  Man  kaiiü  ja  an- 
führen, dafs  im  Allgemeinen  die  kleineren  Intervalle  die  gewöhn- 
licheren sind.  Aber  die;^  gilt  doch  vor  Allem  für  den  n^elo(il^:che^ 
Gebraiieli.  für  die  Aufeinanderfolge,  während  wir  hier  gleich- 
zeitige Töne  hatten. 

Für  die  gleichzeitigen  Töne  kann  man  nnr  etwa  so  argumen- 
tiren.  Da  die  Accorde  sich  aus  Terzen  und  Secunden  aufbauen, 
so  kommen  diese  Intervalle  nothwendig  in  Accorden  öfter  vor 
als  alle  anderen.  Aber  auch  Quarten  kommen  öfter  vor  als 
Sexten,  Septimen  öfter  als  Nonen,  und  diese  öfter  als  Unde- 
cimen:  weil  das  folgende  Intervall  immer  durch  HinzufQgung 
einer  neuen  Terz  in  den  Accord  hineinkommt  und  also  das 
frühere  immer  schon  mit  dabei  ist  (ausgenommen,  wenn  Elision 
stattfindet).  Es  ist  möglich,  dafs  hierin  die  Erklärung  liegt 
Aber  in  Ermangelung  weiterer  stützender  Anhaltspunkte  —  die 
Selbstbeobachtung  und  die  Erinnerung  bei  den  übrigen  Herren 
giebt  mir  hierüber  keinen  näheren  Aufschlufs  —  wage  ich  sie 
nichi  iiii  sicher  auszugeben. 

Soviel  ist  gewifs.  dafs  es  J^irli  nicht  um  ein  allgemeines 
Gesetz  für  die  Schätzung  von  Ton<ii:^tanzen  handelt.  Denn  bei 
sehr  kleinen  Tonunterschioden  (unter  einer  halben  Tonstufe) 
sind  viehnehr  reberseliätzungen  die  Regel.  Man  kann  beide 
Fälle  insofern  unter  einen  Gesichtspunkt  bringen,  als  mau  auch 
hier  wieder  die  Schätzung  nach  der  Seite  des  Gewöhnlichen 
erfolgen  Hif^t;  was  dann  zugleich  als  eine  Art  theoretischer  Be- 
stätigung der  eben  versuchten  Erklärung  dienen  könnte.  Auch 
an  das  Ergebnifs  unserer  Versuche  über  Reinheitsurtheile  könnte 
man  hierbei  zurückdenken,  wonach  man  bei  Verstimmungen  für 
Verkleinerung  eines  Intervalls  empfindlicher  ist  als  für  Ver- 
gröfserung.  Doch  glaube  ich  nicht,  dafs  eine  wirkliche  Beziehung 
unseres  gegenwärtigen  Falles  zu  diesem  besteht  — 

Ich  füge  noch  einige  gelegentliche  Bemerkungen  hinzu, 
welche  sich  bei  diesen  Versuchen  aufdrängten: 

Besoiuiers  viel  hängt  bei  Versuchen  mit  sehr  kurzen  Ein- 
drücken von  der  nervösen  Disposition,  Frische  oder  Ermüdung 
u.  s.  w.  ab;  wie  ich  dies  au  meinen  eigenen  Reihen  constatiren 
konnte. 
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Aber  auch  die  momentane  zufällipfc  Riclitung  und  Bereit- 
schaft der  Aufmerksamkeit  bei  jedem  einzelnen  Versuch  ist  von 
besonderem  Einflufs.  Es  kam  vor,  dafs  einer  einen  Eindruck 
ganz  überhörte,  welchen  die  anderen  so  deutlich  wie  immer  ver- 
nommen  hatten.  Die  Aufmerksamkeit  brauchte  nicht  überhaupt 
abgelenkt  zu  sein,  sie  war  vielleicht  nur  auf  eine  andere  Octaye 
eingestellt 

Ferner  zeigten  sich  hier  wie  bei  anderen  Versuchsreihen  eigen- 
thuiniiche  Ströniungeu  des  Urtheils,  nicht  blos  derart,  dais  z.  B. 
14 mal  hintereinander  nur  richtige,  6 mal  hintereinander  nur 
falsche  ürtheile  abgegeben  wurden,  was  natürh'ch  mit  der 
nervösen  Disposition  zusammenhängt,  sondern  auch  derart,  dafs 
eine  temporäre  VorHebe  für  die  Angabe  irgend  eines  Intervalls 
eintrat,  dessen  Wortbild  oder  Tonbild  gerade  im  Bewufstsein  in 
den  Vordergrund  getreten  war,  oder  endlich  so,  dals  bestimmte 
Verwechslungen  zeitweise  das  Uebergewicht  hatten;  wie  z.B.  E. 
ia  der  Serie  13  und  14  regelmälsig  die  Decime  als  None  be- 
urtheilte,  sonst  niemals. 

Die  Urtheilsbildung  erfolgte  erst  nach  dem  Eindruck  und 
bedurfte  einer  gewissen  Zeit,  wälireud  deren  keine  Störung  durch 
Sprechen  eines  Anderen  u.  s.  w.  stattfinden  durfte,  ohne  dafs 
ime  Möglichkeit  der  Urtheilsbildung  aufgehoben  wurde.  Alle 
stimmten  darin  überein,  dafs  das  Urtheil  sich  an  dem  „Er- 
innerungsbild"  vollzieht,  wie  man  übrigens  dieses  auch  näher 
definiren  mag.  In  schwierigeren  Fällen  nahm  ich  ein  inneres 
Nachsingen  zu  Hülfe,  fand  dann  allerdings  auch  hierbei  Schwierig- 
keiten. 

Einmal  war  ein  Tonreiz  durch  einen  Versuchsfehler  zu  lange 
gerathen :  diese  unerwartete  Dauer  setzte  uns  alle  so  in  Bestürzung, 
dals  sie  das  Urtheil  verhinderte.  Ebenso  wurde  das  Urtheil 
nicht  gefördert,  sondern  gestört,  wenn  einmal  einer  der  Töne 
schon  vorher  hörbar  war.  Natürlich  wurde  in  soicheu  Fällen 
der  Versuch  nicht  gerechnet. 

Mehrere  Beobachter  hatten  ein  ausgesprochenes  Gefühl 
subjectiver  Leichtigkeit  gegenüber  der  Terz.  Nur  sie  wurde 
zugleich  in  der  ersten  Reihe  als  angenehm  empfunden,  „wie 
eine  Oase  in  der  Wüste"  (K.)  In  späteren  Reihen  auch  noch  die 
Decime  und  die  beiden  Sexten.  Sonst  war  von  Annehmlichkeits- 
unterschieden bei  diesen  kurz  dauernden  Eindrücken  und  der  auf 
das  Erkennen  gerichteten  Gemüthsverfassung  nichts  zu  bemerken. 
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Zweite  UnterBuchung: 
Bestimmang  Ton  Aeeordtoneii. 

Diese  Untersuchung  wurde  mit  der  ausdrücklichen  Absicht 
der  Nachprüfung^  von  Scuulze's  Resultaten  angestellt.  Ich 
wünschte  mir  ein  Bild  von  den  dabei  vorkommenden  experimen- 
tellen und  psychologischen  Verhältnissen  zu  machen  und  zu 
sehen,  ob  nicht  das  eine  oder  andere  yon  seinen  Ergebnissen 
sioh  auch  unter  einwandfreieren  Versuchsumständen  doch  be- 
wahrheitete. 

Wuin>T'8  Theorie  von  der  einsmachenden  Kraft  des  Tones  1 
ond  seine  Ableitung  der  Verschmelsungsthatsachen  aus  der  Ge- 
wöhnung an  die  harmonischen  Obertdne  (Nachklang  der  Helh* 
HOLTz'schen  Lehre  von  der  psychologischen  Klangzerlegung,  die 
Helmboltz  aber  später  selbst  aufgegeben}  habe  ich  früher  als 
eme  unbegründete  bezeichnet  Ich  würde  aber  natürlich,  wenn 
Versuche  etwas  davon  bestätigten,  nicht  zögern,  es  anzuerkennen. 
Es  wurden  daher  wie  bei  Schulze  die  6  ersten  harmonischen 
Theihöne  eines  Khinges  als  Tonmaterial  benützt.  Diese  wurden  in 
verschiedener  Anzahl  und  verschiedenen  Combinationen  vorgelect 
und  die  Aufgabe  dahin  formulirt:  bei  kurzdauernden  Ein- 
drücken zu  sagen,  welche  von  den  6  Tönen  im  gegebenen  Fall 
in  dem  Tongemisch  vorhanden  waren.  Die  Beurtheilenden 
wuiaten,  dals  es  sich  nur  um  diese  Töne  handle,  und  hatten 
sie  vor  den  Versuchen  einzeln  gehört 

IHe  Aufgabe  war  also  erheblich  schwerer  gestellt  als  bei 
BoBULZE,  wo  sie  nur  zu  sagen  hatten,  oh  sie  einen  oder  mehrere 
T5ne  überhaupt  hörten,  nicht  einmal  wie  viele.  £s  hat  aber, 
wie  schon  bemerkt,  keinen  rechten  Zweck,  bei  sehr  musikalischen 
Menschen  —  imd  nur  solche  können  unter  so  erschwerten  Um- 
ständen einigermaafsen  übersichtliche  Resultate  geben  —  die 
Frage  so  unbestimmt  zu  stellen,  weil  bei  der  Zeitdauer  von 
einer  Secunde  und  darüber  wirklich  musikalisdie  Individuen 
ihatsächlich  genauere  ürtheüe  abzugeben  in  der  Lage  sind, 
vorausgesetzt  dafs  es  sich  um  gleich  starke  Töne  handelt 

Es  wurden  nicht  so  kurze  Zeiten  angewendet  wie  bei  der 
vorangehenden  Untersuchung,  aber  auch  nicht  so  lange  wie  bei 
SniULZK,  der  die  EindriK  ke  2  Secunden  lang  wirken  liefs.  Die 
Dauer  betrug  etwa  eine  iDecunde  und  wurde  reenhrt  durch  ein 
Pendel  von  entsprechender  Länge,  welches  den  Hahn  drehte.  ' 
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Als  Klangqiielle  benutzte  ich  zuerst  wie  Schulze  Stimmgabeln 
auf  Resonuiizkästen,  um  7A\  probiren,  ob  nicht  auf  irgend  eine 
Wei«o  (loch  möglichst  fjlüich  bleibende  und  unter  sich  gleiche 
Intensitäten  })erzustellen  wären.  In  die  Hesouanzkästen  der 
Gabehi  von  100,  200,  300,  400,  öOO,  HOO  Schwingungen  wurden 
Schläuche  geleitet,  weiche  durch  ein  System  von  dreiarmigen 
Glasiühien  zuletzt  in  den  Hauptschlauch  mündeten,  der  den 
Kiaog  isx  das  Beobachtungszimraer  leitete.  Durch  langes  Probiren 
wurde  diejenige  Lage  der  Schlauchendigungen  in  jedem  Kasten 
ermittelt,  weiche  fOr  jede  Gabel  unter  Voraufleetznng  eines  gleich 
starken  Anschlages  eine  m^liehst  gleich  starke  Tonstftrke  im 
Beobachtangszimmer  ergab.  Aber  alles  half  nichts.  Wir  mußten 
darauf  verzichten,  durch  angeschlagene  Qabeln  zu  Accorden  yon 
hinreichend  gleicher  Stftrke  der  Töne  zu  gelangen.^ 

Hierauf  wfthlte  ich  als  KlangqueUe  wieder  unsere  Flaschen- 
orgel  und  zwar  die  Töne  c,  c\  g\  c-,  c'\  y"^  (nebst  einigen 
dissonanten  Zusammenstellungen  i.  Durch  einen  grofsen  Schall- 
trichter, der  einige  Schritte  vor  der  Orgel  stand,  wurde  der 
Klang  in  die  Röhre  geleitet,  die  zum  Beobachtungszimmer 
fiibrte.  Jeder  dieser  Töne  wurde  tlurch  kleine  Veränderungen 
an  dem  Anblaseröhrchen  zu  einer  möglichst  gleichen  Strlrke  mit 
den  übrigen  gebracht,  und  zwar  zu  einer  gleichen  Stärke  im 
Beobachtuugszimmer  an  der  Böhrenmündung.  Vollkommen  ist 
dieses  Ziel  freilich  auch  hier  kaum  zu  erreichen,  aber  es  fanden 
jetzt  wenigstens  keine  gröberen  Ungleichheiten  statt. 

Nun  ist  aber  noch  ein  Uebelstand  in  Hinsicht  der  Stärke, 
der  bei  solchen  Versuchen  überhaupt  nicht  ausgeschlossen  werden 
kann,  so  lange  man  TOne  von  diesen  Verhütnifszahlen  wfthlt, 
den  man  also  nur  eben  bei  der  Interpretation  der  Ergebnisse 
berücksichtigen  muJs.  Fügen  wir  zum  Ton  1  die  TOne  2  und  3 
hinzu,  so  bilden  diese  unier  sich  einen  DifEerenzton  1,  verstärken 
also  den  Ton  1.  Ebenso  8  und  4,  4  und  5,  6  und  6,  Ebenso 


*  Bäi  Versuchen  Aber  UuterschiedsenijsliTifil ichkeit  für  aufeinander- 
folgende Töne  kann  man,  gehörige  Uobung  den  ExjjerimeutHtorH  voraun- 
gesetst^  mit  angeschlageneu  Gaheln  auskommen,  weil  jeder  mifälingeude 
IUI,  wo  nur  die  geringste  Sttürkeuagleicbh^it  sa  bemerken  ist,  darch  einen 
anderen  ereetit  wwden  kann.  Qegenllber  6  TOnen  eber,  die  g^eidueitig 
gleieiwtsrit  erklingen  eollen,  ist  der  ExperinientKtor  nicht  in  der  Lage,  den 
Erfolg  seiner  Bemflfanng  in  jedem  Einseltall  so  controUren  nnd  Mifs- 
lingMides  anasuadialten. 
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wird  auch  2  verstärkt,  sobald  es  durch  andere  Töne,  wie  R  und 
5,  4  und  6,  als  Differenzion  nüterzeugt  wird.  Kurz,  es  wcnieu 
mannigfache  Verstärkungen  entstehen,  die  den  tieferen  Tönen 
mehr  ah  den  hölioren  zu  Gute  kommen,  weitaus  am  meisten  ' 
aber  dem  Ton  1.  Das  ist  ein  Umstand,  der  immer  noch  an 
ScHULzs's  merkwürdigen  Ergebnissen  Schuld  sein  kann,  weim 
auch  sonst  alle  VorsichtsmaTsregeln  getroffen  wftren.  Es  seheinen 
allerdings  Differenstöne  eine  gewisse  kurze  Zeit  zu  gebrauchen, 
um  überhaupt  im  Ohr  aufzutreten  (nicht  blos,  um  wahrgenommen 
zu  werden).  Aber  bei  zwei  Secunden  Hördauer,  wie  er  sie  an- 
wandte, dürfte  diese  Zeit  schon  überscli ritten  sein. 

Als  Versuchspersonen  dienten  bei  diesen  Versnoben  haupt-  \ 
sächlich  Herr  Pastor  Feht.,  seit  mehreren  Semestern  Theilnehiiier 
unserer  Uebungen,  und  Herr  stud.  H.    Beide  sind  nicht  so 
hervorragend  musikalisch  wie  die  Versuchspersonen  der  yorhe^ 


Tabelle  L 


Vorgelegte 
Tbneombinationen 

Beobachter  H. 

1.  Keihe 

2.  Beihe 

1       3.  Beibe 

a)  1 

b)  1  6 

o)  1234  5 

d)  1234  56 

e)  284  56 

f)  184  66 

( 

1 

1  1 
6            16  \ 
135  25 
135  1345 
245  235 
13456  123456 

S 

16 

1235 
!l345 
285 
12346 

16 

1236 
12345 
235 
1235 

1  1 

]1  '1 

16  16 
|l235  123» 
!l3456  135 
|28456(?)  2345 

|id45  mm 

1 

Vorgelegte 

Beobachter  F. 

Toncombinationen 

1.  Beihe 

j{       2.  Beihe 

3.  B«ihe 

a)  1 

1 

\ 

1 

1 

b)  1  6 

16 

15 

.16 
';1235 
' 123456 
•'2346 

16 

16 

I2i?)6 

c)  1  2  3  4  5 

123456 

123 

1234 

146 

1245 

a)  1  2  3  4  5  6 

126 

124 

146 

12346 

123466 

e)  2  3  4  5  6 

1345 

236 

12456  i2456 

12456 

f )  1  3  4  6  6 

1246 

im24& 

1456 

t. 

13(?)46 

1 1456 

Ii 

1466 
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le 

rr  -fj 

CO 
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CO 

04 
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CD 

1» 
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% 

lO 

% 

CO 

lO 

CO 

«4 

Od 

04 

CO 

CO 

CO 
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(M 

eo 
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CM 

3* 
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gehenden  Untersuchung,  aher  immerhin  gut  auBgebÜdet  Der 
erste  spielt  Oigel,  OlaTier,  Violine,  der  zweite  dayier.  Im 
Hören  von  Obertönen  war  H.  nicht  geübt  Aufiierdem  betheiUgten 
sich  auch  wieder  Herr  Dr.  äbbaham  und  Herr  stud.  MünmcH,  aber 
nicht  regelrnftTsig  und  lange  genug,  als  dafs  ihre  Ergebnisse 
yerwerthet  werden  könnten.  Die  Ergebnisse  der  beiden  ersten 
Herren  dagegen  führe  ich  in  extenso  an. 

In  Tabelle  I  giebt  die  erste  Rubrik  die  vorgelegten,  mit  a) 
bis  f )  bezeichneten  Toncombinationen,  wobei  die  Ordaungszablen 
1  bis  6  die  oben  genannten  Theiltxine  bedeuten.  Die  übrigen 
Rubriken  fi^eben  die  von  den  Beobachtern  wahrgenommenen 
Töne.  Analog  ist  die  Emnchtnng  der  Tabelle  II,  deren  letzte 
Gruppen  auch  dissonante  Zusammenstellungen  enthalten.  Die 
einzebien  Toncombinationen  wurden  in  stets  wechselnder  und 
unregelraärsiger  Reihenfolge  vorgelegt. 

Ein  eingeschaltetes  Fragezeichen  bedeutet,  dafs  der  ihm 
Yoranstebende  Ton  nicht  sicher  wahrgenommen  wurde.  Ein 
freistehendes  Fragezeichen  bedeutet,  dafs  der  Urtheilende  an  eben 
dieser  Stelle  selbst  (also  z.B.  bei  12?  jenseits  der  beiden  ersten 
sicher  wahrgenommenen  Töne  nach  der  Höhe  zu)  noch  emen 
Ton  zu  hören  glaubte,  dessen  er  aber  nicht  sicher  war  oder  den 
er  nicht  näher  bestimmen  konnte. 

Wir  verstehen  nun  im  Folgenden  unter  „wahrgenommenen'' 
Tönen  diejenigen,  welche  die  Beobachter  zu  hören  glaubten. 
Sie  konnten  sich  täuschen  und  haben  sich  öfters  getäuscht. 
Aber  im  Allgemeinen  lehrt  schon  der  Anblick  der  Tabellen,  dafs 
es  sich  nicht  blos  um  Scliätzuugen  auf  Grund  irgendwelcher 
mittelbarer  Kriterien  handehi  konnte,  sondern  dafs  der  Zusammen- 
klang ihnen  als  eine  wirkliclie  Mehrheit  erapfundeuer  Töne  er- 
schien. Ich  wüfste  kein  secundäres  Kriterium  anzuführen,  da*' 
so  genaue  Urtheile  liefern  könnte.  Die  Beobachter  sprachen  sich 
aber  auch  selbst  in  diesem  Sinne  aus. 

Die  Betrachtung  der  Tabellen  ergiebt: 

1.  Es  wurden  im  Allgemeinen  um  so  mehr  Töne  wahr« 
genommen,  je  mehr  ihrer  da  waren;  während  bei  Schulze 
im  Allgemeinen  das  Umgekehrte  stattfand,  insofern  der  Zu- 
sammenklang um  so  öfter  für  einen  Ton  gehalten  wurde,  je 
mehr  er  sich  in  der  Zusammensetztmg  dem  sog.  normalen  Ober- 
tonklang  n&herte.  Von  solchem  Verhalten  l&fet  sich  hier 
schlechterdings  nichts  bemerken. 
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Bilden  wir  die  Geeanunteunune  aUer  yorge  legten  und  die 
aller  wahrgenommenen  Töne  bei  den  verschiedenen  Ton- 
combiuuiionen,  so  erhaltcu  wir  folgende  Uebersicht: 

Tabelle  I: 

Vorgelegt:  a)  18   b)  24        c)  60     e)  60  i)  60  d)  72 

Wahrgenommen:    „12     „  2S— 24  „46      „  46—46      „  60— 08      „  60 

Tabelle  H: 

Vorgelegt:  a)  8    b)16       c)  — fl  je  24     g)  32      h)  40      i)  48 

Wahrgenommen:    »  S    ^  1^-16    „  16-27'    „32      „35      „  36-^ 

Mit  der  Anzahl  der  vorgelegten  Töne  wächst  also  im  Allge- 
meinen auch  die  der  wahrgenommenen,  wenngleieli  nicht  in 
demselben  Grade,  sondern  abnehmend,  was  sich  leicht  versteht. 

Specioll  kann  man  noch,  mit  Rücksicht  auf  die  Frage,  \no 
das  Hiiizuireten  des  Tones  1  wirkt,  die  Fälle  e|  und  d)  in  der 
Tab.  I,  sowie  h)  und  i )  in  der  Tab.  II  vergleichen.  Die  Gesammtzahl 
der  wahigenommenen  Töne  erfährt  auch  hier  nicht  eine  Ver- 
minderung, sondern  (wenigstens  in  Tab.  I)  eine  Steigerung,  wenn 
der  Ton  1  zu  den  Tönen  2  3  4  5  6  hinzukommt  Und  dies  ist 
um  so  beweiskräftiger,  als  in  Folge  des  schon  erwähnten  Um- 
standes  bei  23456  nothwendig  1  als  starker  Differenzton  auf- 
tritt und  andererseits  bei  1234  56  der  bereits  vorhandene  Ton 
1  verstärkt  wird.  Dies  mufs  dahin  wirken,  dafs  im  ersten  Fall 
leicht  mehr  Töne,  im  zweiten  leicht  weniger  TOne  (in  Folge 
Ueberhörens  der  schwächeren)  wahrgenommen  werden.  Trotzdem 
nimmt  selbst  hier  die  Gesammtzahl  der  wahrgenommenen  TOne 
mit  der  der  objectiv  vorhandenen  zu,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Maai'se. 

Sondert  man  die  Ergebnisse  beider  Beobachter,  was  hier 
wohl  richtiger,  so  tritt  die  Zunahme  bei  H.  um  so  stärker  in  die 
Erscheinung,  während  diese  bei  F.  in  Tai).  I  last  verschwindet, 
in  Tab,  II  sich  umkehrt.  Bei  H.  steigt  die  Summe  durch  Hin- 
zutritt des  Tones  1  zu  2  3  4  n  6  in  Tab.  T  von  21  auf  24,  in 
Tal),  II  von  20  auf  24.  Bei  F.  steigt  sie  in  Tab.  I  nur  von  25 
auf  26  und  sinkt  in  Tab.  TT  von  18  auf  14  \  Dies  liegt  aber 
nach  Ausweis  unserer  Tabellen  daran,  dais  eben  F.  bei  I  in  3  von 


'  Hier  hat  F.  öfters  Töne  hinzugehört.  Bei  TT.  allein  ergeben  sich  für 
diene  Rubriken  auf  je  12  vorgelegte  Töne  je  ti — 12  wahrgenommene  für  c), 
11—12  für  d)  — f)J. 

12* 
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6  FftUen,  bei  n  in  3  von  4  FftUen  den  ]>üterenBton  1  zu  der  Com- 

bination  2  8  4  5  6  hinzuhörte.  Selbst  die  Ausnahme  also  wird 
zur  Bestätigung. 

Wenn  wir  femer  die  Reihen  c)  und  dj  in  Tab.  II  vergleichen, 
also  die  Combinationen  12  3  und  2  3  4,  so  werden  allerdings  bei  d  ) 
im  Ganzen  mohv  Töne  wahrgenommen  als  bei  c).  Aber  eine 
vollkommen  genügende  Erklftrnng  hierfür  liesl  darin,  dafs  man 
die  tiefere  Octave  :  (Ton  1  und  2)  sciiweror  auseinanderhält 
als  die  höhere  Octave  :  e*  (Ton  2  und  4),  und  daüs  wiederum 
bei  23  4  der  Ton  1  als  Differenzton  hinzukommt 

Hiemach  darf  man  wohl  hoffen,  dafs  die  Legende  von  der 
vereinheitlichenden  Wirkung  des  Tones  1  als  solchen  und  von 
dem  Einflofe,  den  das  h&nfige  Hören  obertonxeicber  Klänge  auf 
die  Analyse  von  Zusammenklfingen  haben  soll,  nicht  weiter  fort- 
gepflanzt werde. 

2.  Es  wurde  im  Allgemeinen  ein  um  so  gröfserer 
Procentsatz  der  Töne  überhört,  je  mehr  Töne  ge- 
geben wurde  n. 

Ein  Verhalten,  das  ja  gleichfalls  sehr  leicht  begreiflich  ist 
\m(\  besondere  Versuche  nicht  erfordert  hätte,  wenn  nicht  die 
Paradoxien  Schulzens  vorlagen.  Bezüglich  Tab.  I  ersieht  man 
dieses  Verhalten  ohne  Weiteres  aus  der  Znsammenstellang 
auf  der  vorigen  Seite.  Bezüglich  Tab.  n  kommt  in  Betracht, 
dafs  Fehl  hier  hftufig  Tüne  hinzuhörte,  so  dab  man  natflrlidi 
die  Zahl  der  überhörten  nicht  aus  der  Zahl  der  ai^blicii  ge- 
hörten erkennen  kann.  Wenn  wir  ans  den  Urtabellen  nur  ab- 
zflhlen,  wie  viele  von  den  jedesmal  vorgelegten  Tönen  überhört 
wurden,  so  eigiebt  sich 

für  a)    (1  Ton)  0  der  Gesammtsumme 

n  b)    (2  Töne)  \,  „ 

„  c)-f)  (3  Töne)  V.  „ 
„  g)    (4  Töne)  „ 

„   h)     (o  Töne)  'i^    „  „ 
„    1}    (6  Töne)  « 

Die  Brüche  nehmen  regelmäfsig  zu,  nur  den  Fall  aus- 
genouimen.  Da  die  Unterschiede  in  der  Zahl  der  vorgelegten 
Töne  ebenso  wie  der  Versuchszahlen  überhaupt  nur  gering  sind, 
kann  ja  eine  solche  Ausnahme  leicht  vorkommen. 
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3.  In  Bezug  auf  die  Ordnungszahl  der  überhörten 
Töne  gilt: 

a)  Der  jeweilig  tiefste  Ton  eines  7jnf^r^mAnlr\».ng»a  wird 
nur  äusserst  selten  überhört 

b)  Im  Uebrigen  besteht  ein  Untenchied  zwischen  H.  und  F. 
in  der  Art,  dafe  ersterer  mehr  die  geradzahligen,  letzterer 
mehr  die  nn geradzahligen  Töne  überhört 

ad  Ii)  In  der  ffü.nzen  Tab.  I  siud  nur  2  Fälle  von  Ueber- 
hören  des  tiefsten  Tones,  In  Tab.  II  finden  sich  unter  81  Fällen 
—  die  Fälle  a)  zählen  wir  natürlich  uicbt  mit,  wohl  lii  er  dies- 
mal die  Fälle  m)  und  diejenigen  von  k)  und  1),  in  denen  die 
Urtheilenden  bestinnnte  Töne  angegeben  haben  —  nur  7  dieser 
Art,  wobei  aber  auch  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  F.  in  einigen 
dieser  Fälle  einen  noch  tieferen,  subjectiv  auch  vorhandenen, 
Ton  an  Stelle  des  wirklichen  angab. 

ad  b)  Wenn  wir  ans  Tab.  I  Beihe  b)— f)  und  ans  Tab.  II 
Reihe  b)~i)  die  Anzahl  der  Ueberhörungen  für  jeden  der  ü  ersten 
Theiltöne  zusammenstellen,  so  erhalten  wir  folgende  Ueberncht: 


Tabelle  HL 

Tabelle  IV. 

Tod 

kmm  vor 

wurde  flberhOrt 

fcam  vor  •     wurde  fltmiiert 

in  Täh.l 

von  H. 

von  F. 

von  11. 

von  F. 

1 

24  mal 

2  mal 

Omal 

12  mal   1      0  mal 

Omal 

2 

18  n 

6  n 

1  . 

24   „     :  10-12  _ 
24    ,     '      1  „ 

2  . 

3 

24  „ 

2  . 

13  . 

13  . 

4 

24  „ 

12  „ 

2i    „     ,       1  .. 

1-2  . 

5 

24  „ 

0  , 

10  „ 

20   _     ■      0  . 

i  „ 

6 

24  „ 

13  . 

"  '  1    '  "  1 

Besonder»  die  Tabelle  III  zeigt  in  auffallender  Weise,  dafs 
bei  H.  vorzugsM  f  i'^*^  die  geradzahligen,  tiei  F.  die  ungeradisahiigen 
Theiltöne  üh>erliori  wurrlen  «natürlich  mit  Ausnahme  des  Tone»  1, 
welcher  als  jedesmal  tiefster  Ton  unter  die  Begel  a)  fällt j. 

In  Tab.  IV  ist  daa  Nämliche  nur  für  die  ersten  zwei  Ober- 
töne (Ton  2  nnd  d)  ernchtUch. 
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Dies  erinnert  nun  in  der  That  an  eine  der  Aiifstellungc^n 
Schulze's.  Wenn  auch  der  behauptete  Sachverhalt  gemäb  der 
Verschiedenheit  der  Fragestellung  nicht  der  nämliche  ist  (denn 
dort  sollen  von  dem  einen  Beobachter  die  aus  Überwiegend 
geradzahligen,  von  dem  anderen  die  aus  ungeradzahligen  Theil- 
tönen  bestehenden  Theilklänge  vorwiegend  für  einen  Ton  ge 
halten  werden),  und  überdies  der  von  ihm  behauptete  Unter 
schied  aus  seinen  eigenen  Tabellen  nicht  irgend  zuverläs^sig 
folgt,  so  scheint  doch  nach  meinen  Ermittelungen  etwas  Wahres 
daran  zu  sein. 

Die  Ursache  dieses  interessanten  Unterschiedes  dflrfte,  wenn 
er  nicht  doch  zufällig  ist,  in  individuellen  Erfahrungen  und  Ge- 
wöhnungen liegen.  Vielleicht  dafe  Orgelspieler  wie  F.  in  Folg? 
der  Zusammensetzung  gewisser  viel  gebrauchter  Register  sich 
solche  Urtheilsdispositionen  aneignen.  Jedenfalls  wäre  es  ver- 
kehrt, daraus  für  die  allgemeine  Theorie  der  Tonverwandtschaft 
Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Die  Duodecinie  ist  für  solche,  dit- 
den  Ton  3  zu  überhören  geneigt  sind,  doch  um  deswillen  nicht 
stärker  verwandt  als  die  Octave.  Damit  haben  diese  individueller. 
Eigenheiten  nichts  zu  thun,  und  eine  Theorie,  aus  welcher  man 
solche  Folgerungen  ziehen  mülste,  würde  dadurch  nur  ihre  Un- 
mögUchkeit  beweisen. 

4.  Die  dissonanten  Dreiklänge  f-  und  d}  e\ 
wurden  fast  in  allen  Fällen,  in  welchen  Überhaupt  genauere 
Angaben  erfolgten,  richtig  erkannt,  in  7  Fällen  wenigstenai  im 
Allgenieinen  als  Septimenaccorde  bezeichnet  Bei  dem  dissonanten 
Dreiklang  4;  5:  7  wurde  von  H.  regelmäfsig  die  fSepüiiie  über- 
hört, von  F.  fast  innner  noch  ein  Ton  der  Reihe  hinzugehOit. 
Hier  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  der  Ton  7  nur  schwach  durch 
den  bchiauch  kam,  so  dafs  ich  selbst  ihn  gar  nicht  hören  konnte. 
Auch  hatte  H.  keine  Konntnifs  davon,  dals  dieser  Ton  in  den 
Versuchen  vorkam,  während  F.  es  wnfste. 

Etwas  Allgemeineres  läfst  sich  bei  der  geringen  Zahl  der 
Versuche  in  diesen  Punkte  nicht  erschliefsen,  ich  hatte  sie  nur 
der  Abwechslung  halber  eingefügt. 

In  früheren  Versuchen  am  Ciavier,  wobei  die  Dauer  nicht 
gemessen  wurde,  aber  gleichfalls  sehr  kurz  war,  wie  sie  eben 
bei  einem  ganz  kurzen  Anschlag  resultirt,  habe  ich  gefunden, 
dafs  consonante  wie  dissonante  Vierklänge  aucli  von  Musika- 
lischen noch  leicht  als  Duraccorde,  verminderte  Septimenaccorde 
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u.  a  w.  erkannt,  und  daf?  von  Solchen,  die  absolute  Tonhöhen 
erkennen,  auch  diese  bezeichnet  werden,  ja  sogar  leichter,  als 
wenn  die  Töne  isoürt  erklingen.  Auch  über  besondere  Leistungen 
in  Hinsicht  ganz  ungewöhnlicher,  ausgesucht  schwieriger  Auf- 
gaben habe  ich  damals  berichtet  (Tonpsychologie  II  369).  Ver- 
suche dieser  Art,  wobei  auch  Beispiele  aus  der  praktischen 
Ifosik  benutst  werden  können,  wflren  mit  genaueren  Hül&- 
mitteln«  als  ich  sie  damals  hatte,  durchzuführen  und  zu  syste- 
matischen Reihen  zu  erweitem.  Ob  etwas  besonderes  dabei 
herauskommen  wird,  kann  man  freilich  nicht  wissen,  aul'ser 
etwa,  dafs  die  Grenzen  der  inusikaHschen  Leistungsfähigkeit  in 
dieser  Hinsicht  festgestellt  und  dafs  ermittelt  würde,  wo  secundarc 
Kriterien  an  die  Stelle  der  wirklichen  Analyse  treten  und  welcher 
Art  sie  sind.  — 

Schließlich  muls  ich  aber  eine  eigenthümhche  Erscheinung 
erwähnen,  die  sich  bei  dem  Beobachtern,  in  einigen  oben  nicht 
au^nommenen  Versuchsreihen  einstellte  und  die  sichstarkden  Ver- 
sudiseigebnissen  von  Schulze  annähert  Zwischen  den  Reihen 

der  Tab.  I  und  denen  der  Tab.  II  nämlich  fanden  zwei  Ver* 
suchsreihen  statt,  bei  denen  ich  nur  unter  drei  Zusammen- 
Rtelhmgen  wechselte:  1  2  3  4  5  6  —  2  8  4  5  (i  —  1  8  4  5  6. 
Jede  kam  in  jeder  Reihe  viermal  vor.  Ich  gedachte  dadurch 
besonders  die  in  den  Keihen  der  Tab.  I  hervorgetreten©  That- 
sache  zu  prüfen,  dafs  bei  H.  mehr  die  geradzahligen,  bei 
F.  mehr  die  ungeradzahligen  Theütöne  überhört  werden.  Die 
beiden  Reihen  wurden  zunächst  nur  H.  vorgelegt  Die  Um- 
stände waren  sonst  wie  vorher.  Aber  das  Ergebnifs  war  ein 
sehr  unerwartetes:  H.  glaubte  jetzt  beständig  nur  den 
Ton  1  zu  hören.  Nur  in  3  Fällen,  dem  ersten  dereinen,  dem 
zweiten  der  anderen  Reihe  schrieb  er  noch  den  Ton  2  (c*)  uiu 
einem  Fragezeichen  hin,  in  zwei  Fällen  das  Beiwort  „voller"  (beide 
Maie  war  es  die  Combination  1  3  4  5  6),  in  einem  Falle 
„schwächer"  (es  war  2  3  4  5  ö). 

Daraufhin  ging  ich  zum  umgekehrten  Verfahren  über,  statt 
die  Anzahl  der  vorkommenden  Zusammenstellungen  zu  vei^ 
mindern,  sie  zu  vermehren  und  auch  gelegentlich  dissonante 
Combinationen  einzuschalten,  wie  es  in  den  Reihen  der  Tab.  II 
geschehen  ist  Denn  ich  vermuthete,  d&fe  die  Fälle  unter- 
einander zu  gleichartig  gewesen  waren ;  wie  denn  auch  H.  selbst 
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naeh  Beendigung  der  Reihe  Aufaerte:  ist  ja  immer  das- 
Belbe^  In  der  Thai  lieferten  die  non  (Tags  darauf)  folgenden 
Tier  Reihen  H.'b  die  wohlnntersohiedenen  nnd  übeiaiehtiichen  Er- 

gebnisse,  wie  sie  oben  mitgetheilt  wurden. 

Dennoch  kann  dies  nicht  der  einzige  Grund  gewesen  seiiL 
Denn  1.  bleibt  es  unklar,  warum  schon  der  erste  Fall  in  den 
beiden  wunderlichen  Reihen  unanalysirt  blieb,  während  bei  Zu- 
sammenstüllungen  von  5  Tönen  nieniäia  in  den  Reihen  der  Tab.  I 
und  II  nur  Ein  Ton  von  H.  aufgezeichnet  wurde;  2.  habe  ich 
nach  den  Versuchen  der  Tab.  II  wieder  eine  Reihe  mit  H.  allein 
unternommen,  bei  welcher  ich  6  Zusammenstellungen  vorlegte, 
die  aber  auch  sämmtlich  aoe  mindeetens  4  und  höchstens  6  der 
harmonischen  Töne  bestanden  (immer  Tom  1.  oder  2.  anfangend), 
die  also  ebenfaUs  sehr  gleichförmig  waren,  aber  dennoch  wohl- 
unterschiedene  nnd  der  wirklidien  Zusanmiensetsong  ent> 
sprechende  Ergebnisse  lieferten. 

In  drei  weiteren  Reihen,  die  ich  nun  unternahm,  um  diesem 
seltsamen  Verhalten  naher  auf  die  Spur  zu  kommen,  legte  ich 
zuerst  wieder  nur  die  3  obigen  Zusammenstellungen  vor  und 
erhielt  wieder  dasselbe  Resultat  wie  in  den  zwei  anormalen 
l\eilien.  Dann  aber  12  verschiedene  Fälle,  die  zwischen  1  Ton 
und  allen  6  in  munuigfachen  Combinationen  wechselten.  Auch 
hier  fand  sich  die  nämliche  Unfähigkeit:  immer  wurde  der 
Ton  1  mit  oder  ohne  2  angegeben,  einige  Male  auch,  wo  1  wirk- 
lich fehlte,  nur  2,  und  einiiial  1  und  3  (statt  1  2  3).  Eine  letzte 
Reihe  endlich  enthielt  7  Fälle,  die  wiederum  zwischen  1  und 
den  volleren  Zusammenklängen  wechselten.  Diesmal  liefs  ich 
auch  Herrn  F.  theilnehmen,  um  zu  sehen,  ob  nicht  ein  un- 
bemerkter Versuchsumstand  auf  ihn  in  gleicher  Weise  niyellirend 
einwirkte.  Aber  wieder  volle  Unffthigkeit  bei  H.,  normale 
Leistungen  bei  F.,  der  nur  wieder  Öfters  Töne  hinzuhOrte. 


135 

1345 

123 


Diesmal  machen  die  Urtheile  H.'8  sogar  den  Eindruck  des 
rein  Zufälligen. 

Es  bleibt  also  nur  noch  übrig,  zu  schliefsen .  dafs  der 
inteUigente  Beobachter  H.  (treülicher  Mathematiker),  der  vou 


Vorgelegte  Töne: 

1456 

345 

12 

23456 

456 

1 

Urtheile  von  F.: 

13456 

2345 

1 

12345 

456 

1 

1 

1(?)2 

1 

2 

2 

1 
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nervösen  Stimmungen  auch  sonst  sehr  abhängig  ist  (er  mufste  später 
einmal  wegen  nervöser  Störungen  eine  Heilanstalt  aufsuchen), 
zeitweise  zur  Analyse  überhaupt  unfähig  wurde.  Er  analysirte 
nicht  das  eine  Mal  besser,  das  andere  Mal  schlechter,  sondern 
einmal  analysirte  er,  und  zwar  besonders  sicher  und  genau,  das 
andere  Mal  analysirte  er  n  i  c  h  t ,  wenigstens  nicht  bei  consonanten 
Zusammenklängen  in  der  hier  angewandten  Lagerung.  Es  ist 
als  wenn  —  um  mich  in  einem  physiologischen  Bild  auszu- 
drücken —  das  durch  Uebung  erworbene  gesonderte  Functioniren 
der  einzelnen  Hörganglien  oder  Processe  durch  einen  über  die 
ganze  Hörsphäre  ausgebreiteten  Hemmungsvorgang  beeinträchtigt 
wäre.  Erklärt  ist  mit  physiologischen  Bildern  freihch  nichts, 
da  wir  von  solchen  Mechanismen  nichts  wissen. 

Es  mag  dabei  noch  eine  Art  Autosuggestion,  anders  gesagt 
eine  Urtheils-  oder  Aufmerksamkeitsträgheit  hinzukommen,  die 
in  der  gleichen  nervösen  Disposition  wurzelt.  Wenn  einmal  im 
ersten  oder  in  den  ersten  Fällen  der  Eindruck  der  Einheitlich- 
keit, vielleicht  nur  in  Folge  ungenügender  Concentration  der 
Aufmerksamkeit,  entstanden  war,  so  konnte  schon  dadurch  die 
Richtung  der  folgenden  Urtheile  mit  bestimmt  werden,  wenn  dies 
auch  in  normaler  Verfassung  bei  einem  guten  Beobachter  nicht 
der  Fall  ist  Begünstigt  mufste  dieser  Erfolg  natürlich  werden 
durch  die  in  den  2  ersten  abnormen  Reihen  angewandten  geringen 
Unterschiede  der  Toncombinationen. 

Ich  erinnere  noch  an  ein  eigenes  Erlebnifs.  Als  es  sich  um 
feinste  Abstimmungsverschiedenheiten  der  Terzen  handelte,  lag 
für  mich,  solange  kleine  Terzen  ausschHefslich  vorgelegt  wurden, 
der  subjective  Reinheitspunkt  unterhalb  der  physikalischen  Rein- 
heit Als  aber  in  einer  späteren  Untersuchung  grofse  Terzen 
vorgelegt  wurden,  bei  denen  er  auf  der  Plusseite  hegt,  rückte 
er  auch  bei  der  kleinen  Terz  während  dieser  Zeit  auf  dieselbe 
Seite.  Von  Nervenstimmungen  war  hierbei  nicht  die  Rede,  die 
erkannten  Unterschiede  waren  auch  nicht  geringer  als  vorher. 
Aber  es  war  doch  auch  eine  Art  Autosuggestion  entstanden,  die 
sich  auf  ganze  Urtheilsreihen  erstreckte.* 

Ob  nur  irgend  etwas  von  dem  hier  zuletzt  Beobachteten  und 
Vermutheten  auch  auf  die  Ergebnisse  Schulze's  Anwendung 
findet,  will  ich  dahingestellt  lassen,  möchte  es  aber  eher  be- 
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zweifeln,  da  die  oben  erwfthnten  Bedenken  in  Bezog  aof  sdne 

Versuchseinrichtungen  die  Aufsuchung  von  Erklärungsgründen 
zunächst  überflüssig  machen.  Es  wai*  ja  in  den  abnormen  Reihen 
H.'s  auch  nicht  etwa  eine  zunehmende  Zahl  der  Einheitsurtheile 
mit  zunehmender  Zahl  der  Töne  und  mit  Annäherung  an  den 
harmonischen  Obertonklang  aufgetreten,  sondern  es  waren  fast  nur 
Einheitsurtheile,  es  war  Unfähigkeit  zur  Analyse  üb^haupt  ein- 
getreten. Doch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafe 
eine  fthnliche  Vetfossung  bei  den  Beobachtern  Schulzb's  mit' 
gewirict  habe;  in  welchem  Fiüle  aber  die  Ergebnisse,  auch  wenn 
die  Versuchseiniichiang  einvrandsfrei  wftre,  nicht  als  Ausdruck 
der  normalen  Urtheilsbeschaffenheit  musikalischer  MeDScfasQ 
geilen  Jüx/ten. 

(Euig^0aiiffen  den  3.  AvguMt  1901.) 
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(Ans  der  physikaliBchon  Abtheilung  des  Physiologiachen  InatiUito 

der  Uuiveniit&t  su  Berlin.) 


Ueber  die  Flächenempfindung  in  der  Haut 

Von 

Dr.  Helen  B.  Thompson  und  Kathabina  Saxuewa. 

(Mit  1  Fig.) 

§1. 

Durch  die  experimentelle  Untersuch  im  c:,  üher  welche  im 
Nachstehenden  berichtet  wird,  sollte  die  Fähigkeit  zur  Unter- 
Scheidung  der  Gröfse  von  Flächen,  welche  die  Haut  berühren, 
geprüft  und  dabei  insbesondere  der  EinfluTs  des  bei  der  Be- 
rührung ausgeübten  Druckes  auf  die  Feinheit  dieser  Unter- 
scheidung bestimmt  werden.  Dieses  Ziel  haben  wir  zwar,  zum 
Theil  aus  Mangel  an  Zeit,  nicht  vollkommen  erreicht;  wir 
glauben  aber,  dafs  es  uns  wenigstens  gelungen  ist,  einen  Fort- 
schritt in  der  psychologischen  Analyse  des  Urtheils  über  die 
GrOfse  der  berührenden  Fläche  und  den  Einflufs  des  Druckes 
zu  machen. 

Zunächst  haben  wir  zwei  bereits  früher  ausgeführte  Unter- 
suchungen zu  erwähnen,  die  unserem  Thema  nalic-  stehen. 

1.  Dieselbe  Frage  ohne  Berücksichtigung  des  Druckes  hat 
M.  Etsnf.r  zu  lösen  versucht.  *  Er  benutzte  zur  Berührung 
krt  isrunde  Fläehen  und  suchte  den  Unterschied  zwiselien  den 
Durcbmessem  von  zwei  derselben  zu  bestimmen,  die  bei  der 


*  M.  EiSKBB.  nUolwi'  die  Benrtheilang  der  Grröfoe  and  der  Gestalt  von 

Flächen,  welche  «lie  Haut  bernhren."  Inauguni-Diseertation  snr  Briangang 
der  medicinlschen  DoctorwOrde.  Erlangen  1887. 
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BerOhmng  als  eben  merklich  Tersofaieden  in  ihrer  GtOISm  em- 
pfanden worden.  Das  Verfahren  dabei  war  das  folgende:  man 

berührte  bei  einer  Versuchsperson,  welche  die  Augen  schlofe, 
mit  zwei  verschieden  grofsen  Flächen  dieselbe  Hautstelle  und 
die  Versuchsperson  niulstc  entscheiden,  ob  die  Flächen  von  ver- 
schiedener Gröfae  waren  und  gegebenen  Falls»  welches  die 
grölsere  war.  Zu  diesen  Versuchen  benutzte  M.  Eisneb  aus 
Hartgummi  hergestellte  Scheiben,  die  zur  bequemen  Handhabung 
mit  einem  Metiülatäbchen  versehen  waren,  „damit  sie,  wenn  man 
damit  die  Haut  berOhrte,  nicht  drückten,  sondern  nur  deutlidie, 
reine  Berührungsempfindung  hervorbrächten.**  Es  zeigte  ach 
nun  eine  ziemlich  grofise  Verschiedenheit  in  der  UnterscheidimgB> 
fähigkeit  der  Haut  an  verschiedenen  Körperstellen.  So  ergab 
es  sich,  dafs  auf  der  Zungenspitze  zwei  Flächen  noch  als  ver- 
schieden grofs  empfunden  wurden,  deren  Durchmesser  nur  *  j 
und  1  mm  betrug;  auf  dem  Rücken,  Oberarm,  Oberschenkel 
und  Unterschenkel  dagegen  muiaten  zwei  als  verschieden  groii 
empfundene  Flächen  die  Durchmesser  von  2  und  25  mm  haben. 
Wie  wir  sp&ter  sehen  werden,  war  ein  so  grofaer  Unterschied  bei 
unseren  Versuchen  z.  B.  auf  dem  Rücken  und  dem  Obersnn 
durchaus  nicht  erforderlich.  Es  ist  nun  zweifelhaft,  ob  es 
M.  Eiaivsa  wirklich  gelungen  ist,  mit  seiner  Versuehsmethode 
immer  nur  eine  reine  Berührungsempfindung  hervorzurufen,  und 
ob  das  Urtheil  der  Versuchsperson  sich  immer  ausschliefslich 
auf  die  Gröfse  der  berührenden  Fläche  gründete;  denn  das  Auf- 
setzen der  Scheiben  vermittelst  der  Hand  konnte  unmöglich 
immer  und  überall  in  derselben  Art  geschehen;  es  war  wohl 
unvermeidUch,  dafs  dabei  eine  mehr  oder  minder  starke  Druck- 
empfindung  oder  eine  verschiedene  Art  der  Berührui^gsempfin- 
dung  entstand.  Diese  Factoren  spielen,  wie  wir  spftter  sehen 
werden,  eine  sehr  wichtige,  sogar  entscheidende  RoUe  in  der 
Beurtheilung  der  GrOdse  der  berührenden  Flfiche. 

Von  den  sonstigen  Resultaten  Eisnek's  können  wir  die  Ymi 
ihm  gefundene  Wirkung  der  Uebung  bestätigen,  ferner  die 
feinere  Empfindung  an  denjenigen  Kürperstellen,  die  gewöhnlich 
zur  Localisation  vermittelst  der  Tastemptindung  benutzt  werden. 
Doch  haben  wir  selbst  hierüber  keine  besonderen  ausgedehnten 
Versuchsreihen  angestellt,  sondern  können  unser  Urtheil  nur  auf 
gelegentlich  eingeschobene  Einzelversuche  gründen.  Die  Er- 
müdung an  den  Extremitäten,  in  Folge  deren  die  Tastempfind- 
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lichkeit  bei  längerer  Thiltigkeit  geschwächt  erscheint,  küimeu  wir 
wenigstens  am  Oberarm  nicht  bestätigen.  Am  Unteiarui,  sowie 
am  Ober*  tmd  UnterscheDkel  habeu  wir  selbst  keine  Versuche 
gemacht 

II.  Die  erste  von  uns  (H.  Th.)  hatte  gelegentlich  einer 
früheren  experimentellen  Arbeit  die  nachfolgenden  Beobachtungen 
gemacht : 

a)  Um  die  Unterscheidungafähigkeit  der  Haut  für  die  GrOÜBe 
einer  berührenden  Fläche  2U  prüfen,  wurde  ein  Satz  von 
quadratischen  unge&hr  3  mm  dicken  Eorkatüoken  beigestellt, 
deren  Seitenlftnge  von  10  bis  20  mm  anstieg.  Durch  aufgeklebte 
Bleistflckchen  wurden  sie  alle  zu  dem  gleichen  Gewicht  von 
20  g  gebracht  Legte  man  mm  zwei  dieser  Korkplatten  nach 
einander  in  wechselnder  Folge  auf  dieselbe  Stelle  der  Haut  auf, 
80  wurde  im  Allgemeinen  die  kleinste  Korkplatte  des  betreffen- 
den Paares  als  schwerer  empfunden,  aubuahmslos  erschien  aber 
allen  Versuchspersonen  die  kleinste  Platte  (10  mm  Seitenlänge) 
viel  schwerer,  als  die  gröfste  (20  mm).  Manche  Versuchspersonen 
hielten  die  kleinsten  Korkplatten  nicht  nur  für  schwerer,  sondern 
auch  für  grüfser,  als  die  gröfste;  Andere  hielten  es  fast  für  un- 
möglich, überhaupt  irgend  ein  ürtheil  über  die  Gröfse  der  be- 
rührenden Fläche  abzugeben. 

b)  Da  die  vorstehenden  Erfahrungen  zu  der  Vermuthung 
führten,  dafs  die  Intensität  einer  Druckempfindung  durch  das 
auf  der  Flächeneinheit  lastende  Gewicht  bestimmt  wird,  so 
wurde  ein  ähnlicher  Satz  yon  Korkplatten  wie  bei  den  eben 
beschriebenen  Versuchen  angefertigt,  jetzt  aber  die  Belastung 
durch  Bleistückchen  in  der  Art  ausgeführt,  dafs  das  Gesammt- 
gewicht  jedesmal  der  Grdfse  der  Flftche  proportional,  d.  h.  der 
Druck  auf  die  Fl&cheneinheit  stets  derselbe  war.  Das  absolute 
Gewicht  wurde  so  gewählt,  dafs  es  bei  der  grölsten  Eorkplatte 
(20  mm  Seitenlänge)  20  g  betrug.  Wäre  die  oben  ausgesprochene 
Vermuthung  richti«;.  so  hätten  alle  Korkplatten  dieser  m  uen 
Reihe  beim  Auflegen  auf  die  Haut  dieselbe  Drucke m p fi od un fr 
verursachen  müssen;  jetzt  aber  erschienen  die  kleinsten  Kork- 
platten  leichter,  als  die  gröfscren. 

Aus  dieser  Beobachtung  ergiebt  sifli  daher: 
1 .  Wenn  auf  zwei  verschieden  grofsen  Flachen  an  derselben  Stelle 
des  Körpers  eine  gleichstarke  Druckemptindung  hervorgerufen 
werden  soll,  so  sind  die  dazu  erforderlichen  Belastungen  weder 
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dem  abflolnten  Gewicht  nach  gleich,  noch  proportional  der  GrOlae 
der  Flächen,  sondern  sie  liegen  zwischen  diesen  heiden  Grenzen. 

2.  ]>ie  Empfindnng  der  GrOfse  der  herfihrenden  Flftche 
wird  beeinflufst  durch  die  GrOl^  des  auf  ihr  lastenden  Gewilltes. 


Da  nun  die  früheren  Arbeiten  über  die  Unterscheidungs- 
fahigkeit  für  die  Grölse  einer  die  Haut  berOhienden  Flftche 
nicht  die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  des  Urtheils  durch  die 
Verschiedenheit  des  Druckes  berücksichtigten,  so  bedürfen  sie 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  einer  Nachprüfung.  In  den 
nachfolgend  beschriebenen  Versuchen  ist  dieses  nun  zum 
Theil  geschehen.  Doch  ist  mit  ihnen  keineswegs  das  genannte 
Gebiet  erschöpft  und  das  ganze  rroblem  gelöst.  Wir  hoffen 
jedoch,  dafs  eventuell  andere  Beobachter  für  die  Fortsetzung 
und  Vollendung  dieser  Versuche  aus  dem  Nachfolgenden  Nutzen 
ziehen  können. 

§  2. 

Zu  unseren  Versuchen  wurde  der  nebenstehend  abgebildete 
Apparat  benutzt»  der  von  dem  Mechaniker  des  Physiologischen 
Instituts  Herrn  W.  Oehmke  für  unsere  Untersuchung  ^ 
besonders  hergestellt  war.   Er  besteht  aus  einem 

Metallcyhnder  an  dessen  einem  Ende  zur  be- 
quemen Handliabung  der  Griff  H  angesetzt  ist. 
Durch  eine  Oeffnung  uu  dem  anderen  Ende  ist 
eine  Nadel  N  verschiebbar,  die  sich  auf  eine  in 
dem  Cvlinder  yli^  behndliche  Sj)iralfeder  stützt  und 
diese  Ixim  Einschieben  zusauniiendrückt.  Damit 
dieses  X'erschieben  möglichst  glatt  und  reibungslos 
geschieht,  ist  die  Nadel  mit  einer  laugen  Fidirung 
versehen,  zu  welchem  Zwecke  über  den  flandgrift  II 
die  Büchse  C  herausragt  Der  von  der  Nadel  aus- 
geübte Druck  läfst  sich  durch  einen  mit  ihr  ver- 
bundenen Index  /  auf  der  seitlich  angebrachten 
Scala  weiche  bis  zu  einem  Drucke  von  250  g 
anstieg,  ablese  n. 

An  die  Spitze  der  Nadel  N  wurde  ein  Kork  K 
aufgespiefst  Drückte  man  diesen  nun  auf  die 
untersuchte  Körperstelle  auf,  so  konnte  man  an  der 
Scala  sehen,  wie  hoch  der  ausgeübte  Druck  war. 
Um  für  den  kleinen  Druck  Ton  20  g  eine  grüfsere 
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Oenanigkeit  zu  erzielen,  wurde  für  ihn  eine  andere  schwächere 
Spiralfeder  iiul  der  entsprecheiKlen  Scala  eingesotzt.  In  unserer 
Figur  ist  das  Instrument  mit  der  schwächeren  Feder  und  der 
zugehörigen  Scala  abgebildet 

Es  wurden  für  die  Versuche  nur  Korke  verwandt,  welehc 
nii:  glichst  ebene,  runde  Flächen  besafsen.  Die  Durchmesser  der 
benutzten  Korke  waren :  24,75  mm,  22,5  mm,  20,5  mm,  17,7.')  nmi, 
15^  mm,  12,76  mm,  10,25  mm,  8,25  mm.  Der  Kork  mit  dem 
Durchmesser  von  24,75  mm  wurde  als  oonstante  Gröüae  ge- 
nommen, mit  welcher  alle  anderen  verglichen  wurden. 

Aus  der  nunmehr  folgenden  Beschreibung  unserer  Versuchs- 
methode geht  hervor,  dafs  stets  zwei  gleiche  derartige  Apparate 
benutzt  wurden. 

Der  Kork  Ton  24,76  mm  Durchmesser  wurde  auf  die  Nadel- 
spitze des  einen  Apparates,  der  Kork  von  22,6  mm  Durchmesser 
auf  die  Nadelspitze  des  anderen  au^spiefst  Dieses  Paar  setzte 
man  nach  einander  mit  demselben  Drucke,  z.  B.  70  g,  auf  eine 
und  dieselbe  Körperstelle  der  Versuchsperson  auf.  Die  gegebenen 
Antworten  wurden  als  richtige,  falsche  und  unbcstiiuinte  notirt. 
Im  letzten  Falle  wurde  der  Versuch  öfters  wiederholt,  um  zu 
sehen,  ob  die  Ursache  der  undeutlichen  Empfindung  bei  der  Ver- 
suchsperson oder  beim  Kxperimentator  lag  (uni'^'schicktes,  schiefes 
Aufsetzen  des  Korkes,  geinides  Zittern  der  Hände  u.  s.  w.).  Ein  und 
daßseU)e  Panr  von  Korken  wurde  an  einer  und  derselben  Region 
des  Körpers  12  mal  aufgesetzt  und  wenn  der  Antworten 
richtig  waren,  wurde  der  betreffende  Unterschied  zwischen  den 
Durchmessern  als  Unterschiedsschwelle  der  betrefi'enden  Kegion 
angesehen.  Wenn  dieser  Bruchtheü  nicht  erreicht  war,  wurde 
der  Kork  von  22,6  mm  durch  einen  kleineren  (von  20,6  mm, 
17,76  mm,  16,6  mm  u.  s.  w.)  ersetzt  und  die  Versuche  wurden 
auf  die  beschriebeue  Weise  wiederholt,  indem  immer  der- 
selbe Druck  angewendet  wurde,  bis  sich  die  Unterschieds- 
schwelle  ergab. 

Die  Versuchsreihen  wurden  an  sieben  KOrperstellen  aus- 
geführt: 

1.  auf  dem  rechten  Ubcrarni; 

2.  auf  der  rechten  Seite  des  Brustkorbes,  5 — 10  cm  unter 
der  Achselhöhle; 

3.  auf  der  Rmf«t  —  rechte  Marnnia; 

4.  auf  dem  Bauch  —  unterhalb  des  Isabels; 
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ö.  auf  dem  Rücken  etwas  unterhalb  des  linken  Schulter- 
blattes ; 

6.  auf  dem  Rücken  ungefähr  in  der  Höhe  der  erst^  i 
Lendenwirbel ;  i 

7.  auf  dem  Glutäus. 

Die  vereehiedeiieii  Drucke  wurden  nicht  in  stets  au&teigender 
Grölse  genommen,  sondern  in  nachstehender  Folge:  70  g,  20  g, 
150  g,  100  g  nnd  260  g.  Die  Versuchsreihen  mit  dem  Druck 
Ton  20,  70  und  160  g  wurden  an  zwei  Personen  dreimal  aas- 
geführt; die  anderen  Reihen  nur  je  einmal.  Um  die  gewonnenen 
Resultate  nachzuprüfen ,  wurden  noch  zwei  Personen  heran- 
gezogen, an  denen  fünf  Versuchsreihen  mit  den  verschiedenen 
Drucken  je  einnuil  ausgeführt  wurden.  Die  Ergebnisse  dieser 
Versuche  sind  in  den  weiter  unten  folgenden  Tabellen  dargestellt 

Jede  Versuchsreihe  dauerte  mit  EinschluiB  kleinerer  Er- 
holungspausen 1^4 — 2  Stunden.    Dabei  wurden  noch  folgende 
Vorsichtsmaafisregeln  beachtet.    Die  Temperatur  des  Zinmien 
wurde  immer  so  hoch  gehalten,  dals  die  Versuchsperson,  trab 
der  Entblö&ung  ihres  Körpers  auch  nicht  die  geringste  Eilte- 
empfindung  hatte,  da  sonst  die  Empfindlichkeit  der  Haut  nn-  i 
günstig  beeinflufst  und  auch  die  Aufmerksamkeit  gestört  wurde.  | 
Nach  je  4—6  abgegebenen  ürtheilen  wurde  die   betreffende  j 
Hautstelle  leicht  mit  der  Hand  überstrichen,  um  die  eventuellen  ; 
Nachemplindungen    zu  löschen,  welche   die  deutliche  Wahr- 
nehmung des  folgenden  Reizes  hinderten.   Die  Versuchszeit  für 
die  ersten  zwei  Personen  wurde  fast  immer  Vormittags  gewählt, 
weil  zu  dieser  Tageszeit  die  Versuchspersonen  frischer  waren 

Die  ersten  Versuche  stiefsen  fast  hei  allen  Versuchspersonen 
auf  Schwierigkeiten;  die  Flftchenempfindnng  war  sehr  undeutlieh  . 
oder  Tielmehr  gar  nicht  Torhanden ;  sogar  die  FlScben  nut  dem  ; 
Durchmesser  von  17,75  mm,  selbst  von  20,5  und  24,75  mm  | 
wurden  nur  als  Punkte  emptuiiden.    Bei  den  Versuchspersonen  | 
H.  Th.  und  K.  S.  trat  die  Fläclienemptindung  ziemlich  bald  auf: 
bei  der  Versucli«person  S.  Scu.  ergaben  dagegen  die  drei  ersten 
Versuchstage  keine  Resultate,  alle  Flächen  wurden  als  Punkte  ■■ 
empfunden;  erst  am  vierten  Tage  konnte  diese  Versuchsperson 
verschiedene  Flächen  unterscheiden,  ohne  dafs  aber  ein  Gröfsen- 
urtheil  mOglich  war;  bald  nachher  wurde  aber  die  Unterscheidong»- 
ffihigkeit  sehr  fein,  wie  es  auch  unten  aus  der  Tabelle  in  : 
(Seite  26)  zu  sehen  ist  Der  Factor,  der  dabei  die  entscheidende  i 
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BoUe  spielte,  wixd  sp&ter  bespioehen  werden.  Nur  die  Ver- 
fliicliBpersen  N.  A«  zeigte  eine  Atmeichong  yon  dem  eben  Ge- 
sagten ;  bei  ihr  trat  die  reine  Flächenempfindung  sofort  deutlich 

auf  und  war  von  Anfang  an  für  ihr  Urtlieil  maafsgebend. 

Die  Thatsache,  dafs  die  Unterscheidung  der  Flftchtiu  an- 
fänglich nur  sehr  schwankend  und  unsicher  war,  hat  veranlafst, 
dafs  wir  die  Versuche  zunächst  mit  Korken  von  ziemHch  ^ofsen 
Durciriinebsern  begannen,  und  als  dann  später  die  Unterscheidung 
mit  der  TJebung  feiner  geworden  war,  hat  Man^^pl  an  Zeit  uns 
nicht  erlaubt,  die  Versuche  mit  den  kleineren  Durchmessern,  wie 
sie  EisNEE  benutzte,  anzustellen. 

Die  Schwankungen  der  Zahlen,  die  besonders  in  den  Reihen 
1—6  und  B— 10  der  Tabellen  I  und  II  für  einzehie  Körperstellen 
zu  sehen  sind,  haben  ihre  Ursache  zum  Theil  im  Ebqperimentator, 
denn  das  Anfsetzen  der  Korke  geschah  nicht  immer  in  einer 
fClr  die  betreffende  EOrperstelle  passenden  Weise,  d.  h.  es  wurde 
wohl  manchmal  der  Kork  etwas  schief  aufgeeetst,  wodurch  ui^ 
deutliche  Empfindungen  erzeugt  wurden,  die  fiilsche  Beurtheilung 
hervorriefen.  Mit  der  steigenden  Geschicklichkeit  des  Ex- 
perimentators wurden  auch  die  Antworten  der  Versuchsperson 
consequenter. 

In  den  nachfolgenden  Tabellen  sind  die  Gröfsen  derjenigen 
Durchmesser  angegeben,  ciie  beim  Vergleich  mit  dem  Kork  von 
24,75  mm  bei  dreiviertel  der  Antw  orten  richtig  als  die  kleineren 
erkannt  w  iirden. 

Die  Versuchspersonen  waren  alle  ungefähr  gleichen  Alters 
und  standen  im  Anfang  der  zwanziger  Jahre. 

Wie  sich  aus  den  nachstehenden  Tabellen  ergiebt,  hatte  die 
Verschiedenheit  des  Druckes  nicht  viel  Bedeutung  für  die  Be* 
urtheilung  der  Flächengröfse.  Doch  schien  der  mittlere  Druck 
Yon  70  g  und  100  g  ^t  allen  Versuchspersonen  der  beste  für 
das  Zustandekommen  einer  wirklichen  Flftehenempfindung  und 
die  Beurtheilung  ihrer  GrOise  zu  sein.  Der  grOfste  Druck  von 
260  g  störte  dadurch,  dab  er  die  Au&aerksamkeit  der  Versuchs- 
person auf  den  starken  Druck  hinwenden  und  damit  von  der 
GröDse  der  berührenden  FlAche  ablenken  liefs.  Der  kleinste 
Druck  von  20  g  schien  zuerst  allen  Versuchspersonen  zu  klein 
zu  sein,  und  die  Berührung  der  Haut  mit  Korken  bei  der 
Ausübung  dieses  Druckes  rief  eine  sehr  undeutliche  FIftchen- 
empfindimg  hervor;  nach  einigen  Versuchen  aber  wurde  sie 
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i**Ä?>}nr'l:i  ;  •  ■  Tribelle  TU. 


1  * 
i  * 

1  ^«  , 

70g 

Drock 

100  g 

löüg 

250  g ; 

1.  Reibe 

6.B6llie 

Untersehiedsschwelle 

^  d00  Bnutkorlwi 
Mtote  Mitte 

17,76 
17,76 
17,76 
17,76 

sa,& 

20,6 

17,76 

20,5 
88,6 
80,6 
82,6 

22,5 

20,5 

17,76 
17,76 
17,76 
20,5  . 

17,  fo 

20,5 

17,76 

82,6 

20,6 

17,76 

17,75 

17,75 

20,5 

17,76 
20;5 
90^ 
17,76 

20,^  ■ 

20,6  ' 

Tabelle  IV. 
YersuchÄperson  Frl.  Stud.  phil.  is'.  A. 


y    KöTp  er  stelle 

1 

2üg 

70  g 

Drack 

lOüg 

löO  g 

250  g 

l.Eeilie 

2.  Reihe 

3.  Reihe 

4.  Reihe 

6.  Reihe 

TJnterschiedsBch  welle 

16,6 

80,6 

80,6 

80,6 

20^  ' 

P**  ..  < 

16,6 

17,76 

20,6 

20,6 

20,6 

imttMik  Bnuftkorbee 

16,6 

17,76 

17,76 

80^ 

20,6  . 

16J5 

80,6 

20,6 

80,6 

17,76 

nktoali  oben 

16,6 

20,6 

17,75 

20^ 

20,6 

M«Mk  Mitte 

15,5 

17,75 

17,75 

17,75 

17,76 

17,75 

17,75 

17,75 

17,75 

20,5  , 

gewöhnlich    ziemlich  gut   und   deutlich;   die  Versuchsperson 

S.  Sc»,  fand  sogar,  dafs  dieser  Druck  der  geeignetste  sei,  um 

die  Gröfse  der  Flftchen  deutlich  wahrnehmen  zu  kennen;  nur 

Vmochflperson  N.  A.  fand  ihn  immer  zu  klein,  um  die 

'ToUkoimnen  deutlich  wahrnehmen  zu  können. 

den  Tabellen  ergieht  sich  femer,  dafs  nach  unseren 

Jeeine  groiae  Verschiedenheit  in  der  Unterscheidungs- 
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fähigkeit  der  Haut  an  den  verschiedenen  von  uns  untersuchten 
Körperstelleu  bcbteht,  wie  dieses  M.  Eibner  gefunden  hatte.  Bei 
uns  scheint  die  Unterscheidungsfähigkeit  auf  deui  ganzi  ii  Kor[>er 
ziemlich  glcichmäfsig  vertlieiit  zu  sein.  Zum  Theil  können  wir 
dieses  wohl  darauf  zurückführen,  dafs  der  entscheidende  FacU» 
für  das  gefällte  Vergleichungsurtheil ,  wie  wir  sogleich  noch 
näher  aehen  werden,  nicht  die  unmittelbare  Gröisenempfindaiig 
der  berührenden  Flllche  war,  sondern  in  anderen  Begleitnni' 
ständen  lag. 

§3. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  unsere  Versuche  und  Er- 
gebnisse systematisch  dargelegt  haben,  wollen  wir  nunmehr  die» 
j(  Hilgen  Resultate  mittheilen,  welche  ans  den  geinachtcii  Be- 
obachtungen gewissermaafsen  nur  beiläuüg  gewonnen  wurden. 
Wie  in  §  1  schon  erwähnt  ist,  beziehen  sie  sich  zum  Theil  auf 
die  psychologische  Analyse  des  von  den  Versuchspersonen  bei 
dem  Vergleich  der  Beröhrungsflächen  vollzogenen  Urtheils. 

1.  Sehr  wenige  der  Urtheile  erschienen  den  Versuchspersoneo 
als  reine  Urtheile  über  die  GrOfse  der  Flächen.  In  vielen  FäUsa 
war  es  unmöglich  bierfiber  ein  Unheil  zu  Mlen,  ohne  gleich- 
zeitig  den  Factor  des  Druckes  mit  in  Erw  ie^ung  zu  ziehen.  Dä 
zwei  von  den  Versuchspersonen  (IL  Tu.  und  iC  S.)  einerseits 
wufsten,  dafs  die  beiden  ihrer  Gröfse  nach  zu  vergleichenden 
Flächen  mit  demselben  absoluten  Druck  aufgesetzt  wurden  und 
da  andererseits  nach  den  (in  §  1  unter  IIa)  angegebenen  kjT- 
fahrungen  die  kleinere  Fläche  bei  thatsächlich  gleichem  Drucke 
subjectiv  als  stärker  gedrückt  empfunden  wurde,  so  bestand 
stets  die  Neigung,  einen  wirklichen  Flächenvergieich  völlig  sQ 
unterlassen  und  von  dem  subjectiv  stärker  empfundenen  Dnwk 
auf  die  geringere  GrOlse  der  Fläche  zu  sdiUeisen.  Das  Ergebmls 
dieses  Schlusses  war  zwar  richtig,  aber  das  Urtheil,  welches 
eigentlich  hätte  gebildet  werden  sollen,  war  m  Wirkiiukkeit  gü: 
nicht  vollzogen  worden.  Die  Versuchsperson  S.  Sch.,  welche 
diese  Thatsache  (§  1,  TTa)  nicht  wulste,  unterschied  die  Gröfse 
nach  einigen  Versuchen  sehr  fein;  bei  der  näheren  psycho- 
logischen Analyse  ergab  es  sich  aber,  dafe  es  bei  der  Beurtheilung 
nicht  auf  die  Gröfse  der  Flächen,  sondern  auf  die  Art  der  Be- 
rührungsempfindung ankam.  Die  gröisere  Fläche  (mit  dem 
Durchmesser  von  24,75  mm)  rief  die  Empfindung  einer  weichen 
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zarten  Berühruiie:  hervor,  die  sich  aiif  eine  ziemlich  grofse,  aber 
(loch  nicht  sehr  dcuthch  begrenzte  Fläche  erstreckte ;  es  ist  nicht 
gelungen,  näher  zu  analysiren,  warum  der  betreffende  Kork  als 
grorser  benrtheilt  wurde,  obgleich  die  GrOfsenempfindung  bei 
der  vorhandenen  Flächenempfindung  undeutlich  war.  Die  Art 
der  Berühmngsempfindang,  die  durch  den  Kork  von  24,75  mm 
berroigenifen  wurde,  war  bei  den  Versnchspersox]^  K  S.  und 
S.  SoH.  schliefslich  so  ausgeprägt,  dafs  in  den  Fallen,  wo  dieser 
Kork  zuerst  aufgelegt  wurde,  sich  das  UriheU  öfters  ohne  Ve> 
gleich  vollzog,  indem  die  Versuchsperson  dann  diesen  Kork  als 
den  grO&eren  bezeichnete,  noch  ehe  der  andere  Kork  aufgesetzt 
wurde.  Bei  der  Versuchsperson  N.  A.  trat,  wie  schon  erwfthnt,  die 
Flächenempfindung  von  Anfang  an  deutlich  hervor,  und  die 
gröfsere  Fläche  wurde  fast  immer  richtig  erkannt,  und  merk- 
würdig war  es  dabei,  dals  die  betreffende  Versuchsperson  die 
grüfscre  Fläche  auch  manchmal  als  die  stärker  drückende 
em])fand;  das  Urtheil  wurde  in  diesen  Fällen  zwar  nacli  dem 
Druck  vollzoo^rn.  war  al)er  doch  richtig,  denn  die  als  stärker 
drückend  empfundene  Flache  war  auch  objectiv  die  gröisere. 

2.  Der  psychologische  Character  des  Urtheils  war  bei  den 
Versuchspersonen  H.  Th.,  K.  S.  und  S.  Sch.  abhängig  von  der 
Beschaffenheit  der  Körpergegend,  auf  welche  die  Korke  auf- 
gedrückt wurden. 

a)  An  Körperstellen,  wo  weiche  Substanz  in  grö&erer  Menge 
gleichmftfsig  vorhanden  war,  z.  K  auf  den  Glutften  und  den 
Mammae,  war  die  Unterscheidungsf&higkeit  gering  und  es  war 
schwer  zu  sagen,  auf  welche  Factoren  das  Urtheil  eigentlich  be- 
gründet war.  Im  Ganzen  schien  es  etwas  mehr  vom  Druck 
mittelbar  abgeleitet,  als  unmittelbar  auf  die  Empfindung  der  Be- 
rfihrungsfläche  b^ründet  zu  sein.  Die  kleinere  Flftche  machte 
nämlich  bei  absolut  gleichem  Drucke  einen  tieferen  Eindruck 
an  der  betreffenden  Körperstelle  und  rief  dadurch  ein  gröfseres 
Gefühl  der  Spannung  hervor,  welche»  dann  zur  richtigen  Unter- 
scheidung benutzt  wurde,  da  ja  die  Versuchspersonen  H.  Th. 
und  K.  S.  bewufst  erwarteten,  dafs  es  die  kleinere  Fläche  sein 
sollte,  die  diesen  Eindruck  machte.  Bei  der  Vor  it  lisin  rson 
N.  A.  trat  diese  Abhängigkeit  von  der  untersuchten  ivurper- 
gegend  für  das  Urtheil  nicht  hervor.  Obwohl  die  kleineren 
Flächen  bei  den  Versuchen  mit  den  gröfseren  Drucken  von  150 
und  2ö0g  einen  tieferen  Eindruck  auf  den  weicheren  Körper- 
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stellen,  wie  den  Glutäen  und  den  Mammae  machten,  so  \^1l^de 
dadurch  die  Flächenerapfindung  doch  nicht  beeinflufst  und  da« 
BtetB  richtige  Urtheil  stütete  sich  auf  die  EmpfinduDg  doc 
Flftchengid&e. 

b)  Bei  einer  Region,  welche  im  Weeentiichen  aus  einer 
dünnen  Muskelsehicht  ohne  Knochenunterlage  bestand,  me  an! 

dem  Bauche,  beruhte  dio  Unterscheidung  fast  gänzlich  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Druck-  und  BerührungsempHndung  und  zwar 
zum  Theil  durch  Vermittelung  der  in  §  1  in  II  a  erwähnten 
falschen  ßeurtheilung  des  Druckes :  der  scheinbar  kieniere  Druck 
der  grölsereu  Fläche  wurde  leicht  bemerkt  und  ihre  weichere 
BerübruDg  sehr  deutlich  empfunden;  von  den  beiden  wtnde 
dann  auf  die  geringere  Gröfse  der  anderen  Fläche  geschlosaeiL 
Bei  der  Versuchsperson  N.  A.  wurde  diese  Art  der  Schlols- 
£olgerung  nie  oder  nur  sehr  selten  gemacht;  ne  meinte  das 
Urtheil  immer  auf  die  reine  Flächenempfindung  zu  gründen. 

c)  Auf  Körperstellen,  wo  die  Haut  nur  durch  eine  dünne 
Muskelschicht  von  den  darunterliegenden  Knochen  getrennt  war, 
z.  B.  an  der  Seite  des  Brustkorbes  und  auf  dem  Rücken  unter 
dem  Schuherblatt,  war  das  Urtheil  in  viel  höherem  Grade  ein 
reines  Urtheil  über  die  Flächengröfse ;  aber  es  beruhte  nicht 
allein  auf  den  Empfindungen  in  der  Haut,  sondern  es  wurde 
unterstützt  durch  die  Dififerenzirung  der  Knochenunterlage.  Die 
Ränder  der  Druckfläche  konnten  besonders  bei  den  starken 
Drucken  durch  die  Knochen  localisirt  werden  und  die  Yoit- 
Stellung  der  Flächengröfse  wurde  darauf  gegründet 

S.  Von  anderen  Beobachtungen,  welche  aber  noch  weiter 
bestätigt  und  genauer  verfolgt  werden  müssen,  führen  wir  hier 
folgende  an : 

a)  Dieselbe  Flftche  erschien  zu  verschiedonen  Zeiten  der 
subjectiven  Emj^findung  nach  sehr  verschieden  deutlich.  Der- 
selbe Kork,  der  das  eine  Mal  als  ein  blofser  Druckpunkt  ohne 
merkbare  Flächenausdehnung  empfunden  wurde,  erzengte  an 
derselben  Stelle  zu  einer  anderen  Zeit  das  ganz  bestimmte  Ge- 
fühl einer  berührenden  Fläche.  Ein  analoger  Unterschied  bot 
sich  bei  unmittelbar  auf  einander  folgender  Berührung  mit  dem« 
selben  Kork  an  verschiedenen  Kdrperregionen  dar,  indem  er  auf 
der  einen  als  blofser  Druckpunkt,  auf  der  anderen  als  Fläche 
em])funden  wurde.  Da,  wo  nahe  unter  der  llautoberfläche  ein 
Knochen  lag,  trat  im  Allgemeinen  leichter  ein  bestimmtes  Gefühl 


Digitized  by  Google 


ü^icr  die  FUichenempßtuimuf  in  der  Haut  1^ 

der  Flächenberüliruiig  auf,  als  an  weicheren  fleischigeren  Stellen. 
Einige  Versuchspersonen  glaubten,  dafs  sie  an  einigen  Körper- 
stellen  besonders  deutlich  die  Flächen  und  ihre  GrOfsen  antei^ 
scheiden  könnten ;  als  solche  Stelle  gab  z.  B.  die  Versuchsperson 
&  8cH-  die  Seite  des  Brostkorbes  die  Versuchsperson  N.  A.  den 
Oberann  an.  Doch  geht  aus  unseren  Tabellen  III  und  IV 
(Sehe  195)  hervor,  dafs  hier  hinBichtUch  der  Feinheit  der 
Unterscheidung  eine  subjective  Tauschung  vorlag. 

b)  Aber  wenn  auch  eine  deutliche  Fläehenempfindung  ent- 
stand, so  wurde  derselbe  Kork  an  verschiedeneu  Körperstellen 
doch  verschieden  grofs  empfunden. 

Aiiianglich  erschien  uns  derselbe  Kork  um  so  gröfser  zu 
sein,  je  weiter  die  uait  ihui  berührte  Kürperstelle  nach  unten 
lag.  Bei  einer  kurzen  zur  Prüfung  dieser  Erscheinung  besonders 
angestellten  Versuchsreihe  ergab  sich  aber  keine  durchgängige  Be> 
stfttigong  dsfOr,  Doch  wftre  es  sehr  wünschenswerth,  dafs  weitere 
systematische  Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  hm  angestellt 
wtbrden,  da  die  Empfindung  in  den  entsprechenden  Fallen 
aufserordentlioh  deutlich  war. 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

1.  Auf  die  Unterschiedsempfindlichkeit  der  Haut  ffir  die 

Gröfse  sie  berührender  Flächen  übt  eine  Aenderung  des  Be- 
rührungsdruckes zwischen  den  Grenzen  von  20  und  250  g  nur 
einen  geringen  Einflufs  aus,  solange  die  beiden  zu  vergleichenden 
Flächen  mit  demselben  Druck  aufgelegt  werden. 

2.  Die  absolute  Unterscheidungsfähigkeit  der  Haut  für  die 
Gröfse  sie  berührender  Flachen  ist  an  allen  im  Tasten  nicht  ge- 
schulten Stellen  des  Körpers  beinahe  die  gleiche. 

3.  Das  Urtheü  über  die  Verschiedenheit  der  Gröfee  zweier 
die  Haut  berührender  Flächen  ist  selten  auf  ein&che  Flachen-» 
empfindung  gegründet,  sondern  gewöhnlich  auf  mehrere  andere 
Factoren  in  zusammengesetzter  Weise  aufgebaut,  z.  B.  Druck- 
empfinJuug,  Spannung  der  Haut  und  Localisation  durch  die 
unter  der  betreffenden  Hautstelle  hegenden  Knochen. 

Zum  Schlüsse  erlauben  wir  uns  Herrn  Prol  Dr.  Abtbvb 
KöHio,  unter  dessen  Leitung  die  Arbeit  ausgeführt  wurde,  für 
8€ln  stetiges  Interesse  und  seine  Rathschläge  unseren  besten 
Dank  auszusprechen. 

{Eingegangen  am  16m  S^piembet  X90L) 
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Bemerkung 

zu  der  Arbeit  von  Wi±.iisMA,  diese  Zeii^hrifi  2ö,  168 £t. 

Von 

Eabl  Mabbb. 

Gegenüber  den  Ausfühnmgen  yon  Wiebsma  In  seiner  Arbeit 
«UnteTBUcbungen  über  die  sogenannten  Anfaierksamkeitsschwan- 
kungen.  gestatte  ich  mir  su  bemerken,  dafs  das  Hauptproblem 
dieser  Untersnohongen,  die  Frage  der  AbhAngigkeit  der  Schwan- 
kongen  von  den  Reizunterschieden,  von  mir  schon  vor  einer 
Reihe  yon  Jahren  für  Gesichtsreize  untersucht  wurde,  und  dafo 
ich  zu  ungeffthr  denselben  Resultaten  gelangt  bin  wie  Wdsbsma. 
Ich  habe  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  in  den  PhHo- 
sopkischen  Studien  S,  615  ff.  mitgetheilt 
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L.  W.  Stehn.  Die  psychologische  Arbeit  des  19.  Jahrhonilerts,  insbesoiidere  in 
Deatschiand.    Zeitachr.  f.  pädag.  Psychol.  u.  Fathol.  2,  329-352,  413—436. 
Znc^eidi  separftt  erschienen  als  Nr.  I/n  des:  Vortrayscykhig  der  FtythO' 
togiidten  Qeulbdu^  tu  Brnlau  4irr  die  Entmduhing  der  AsreJblo^ie  ete, 
im  i0.  Jakrktmdert.  Berlin,  H.  Walther,  1900.  48  S.  (BelbeUiiMige.) 
Als  st&ndigera  Ref.  Ober  die  In  der  Zeitachrift  fOr  pfldagog^Bche 
Pqrcliol<^e  erscheinenden  Abhandlangen  liegt  es  mir  diesmal  ob.  Ober 
eone  eigene  Arbeit  zu  berichten. 

Die  jinyt  hologischo  Gesellschaft  zu  Breslau  liat  in  den  letzten  \S  intern 
einen  Cyklun  von  Vortrügen  veranHtiiltet,  in  welchem  Jahrhundertriick- 
blicke  über  die  Entwiekelung  der  Psychologie  und  wichtig«']  /u  liir  in  Be- 
^dinng  stehender  Gebiete  (Psychiatrie,  Oehirnphysiologie,  Sprachpsycho- 
logie, Belig^onspsychologie,  Kriminalantiiropologie  u.  s.  w.)  gegeben  wurden. 
JMeae  Vortrflge^  Ton  Faohlenten,  aber  nicht  fflr  Fachleute  gehalten,  sollen 
aar  Orienlirong  des  wissenschaftUch  gebildeten  Publikums  dienen."  Die 
yortrftge  erscheinen,  aufser  in  der  genannten  Zeitschrift,  auch  als  Einael- 
broechflren  nnd  weiden  spftter  in  einem  Sammelband  vereinigt  aosg^eben 
werden. 

Die  beiden  Vortrüge  über  die  ps}  rli  li  jgi8i;he  Arbeit  des  19.  Jahr- 
hunderts, welche  den  Cyklus  crüffueteu,  habe  ich  in  der  vurliegenden 
Fnblieation  so  ^ner  knappen,  aber  wenigstens  aUes  Wesentlidksto  an- 
deutenden  Übersieht  Aber  Entwicklungsgang  und  Charakter  der  modernen 
Fsyehologie  ansangestalten  Tersncht  Hierbei  ist  allerdings  mit  Absicht 
die  Betrachtung  nur  auf  die  P^chologie  als  Specialwissenschs tt  be- 
schränkt worden,  da  ihre  philosophische  Seite  in  einem  besonderen,  noch 
nicht  vprnffentlichten  Vortrage  (»Das  Problem  der  Seele  im  19.  Jahrhundert'') 
aor  DarBteilung  kam. 

Der  Gang  der  Betrachtung  ist  der  folgende:  Ans  ili  r  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  hat  die  rsychologie  als  Jf  ac-hwiätiensciialt  nur  zwei  be- 
deotonde  Namen  «nfiaweisen,  Hbbbabt  nnd  Bums,  deren  Lehren  knrs 
skissirt  werden.  Die  aweite  JahrhnnderthftUto  bringt  innerhalb  eine^at^ 
swOlfts  (1851—63)  die  ▼öllige  PhysiognomieTerftndemng  der  SmHBM 
Schaft  xa  Stande:  neue  Männer,  neue  Probleme^  nene  Methotf^^^ 
die  herrschende  Tendens  in  dieser  Bewegung  Ist  der  Zag  ifjf 
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wimenschaftliehcuig".   Dieser  Zug  gliedert  sich  sofort  in  drei  deutlich 

n&terscheidbare  Richtungen:  die  physiologische,  die  psychophysische  und 
die  eigentlich  psychologische.  An  der  6pitzc  einer  jeden  steht  je  ein 
b;? hn brechender  ForHch(^r:  Hklmholtz,  Fbchnbb,  Wuhdt;  ihr  Wwk  und  ihre 
Lehro  füllt  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Vortrags. 

Der  zweite  Vortrag,  der  die  psychologischen  Beeirebungeii  und 
Leistungen  der  letzten  Jahrzehnte  zum  Gegenstand  hat,  verlülst  die  bis- 
herige Betrachtungsweise ;  nicht  mehr  nach  einseinen  Psychologen,  sondMn 
nach  psychologischen  Tendensen,  Disciplin^  Methoden  und  Anschannngen 
mnCrte  hier  der  Stofl  gegUedert  werden.  Mit  einem  lachenden  nnd  einem 
weinenden  Ange  wird  als  die  Eigenart  der  modernen  Psychologie  constatirt : 
multum  et  multa:  ungeheure  Betriebsamkeit,  schärfste  Analyse,  aber» 
wältigende  Materialfalle,  aber  auch  ungeheure  Buntscheckigkeit,  Klein- 
staaterei und  Zerfahrenheit,  Mangel  an  groIiBen  Gesichtspunkten  and  an 
synthetiflcher  Kraft. 

Es  zielieu  zunächst  die  eiuzolueu  Unterdiöciplinen  an  uuä  vorüber: 
die  physiologische,  die  genetische  (nehst  Kindespsychologie)  die  Gemeln- 
'achafts^Olker*  und  6ocial«)Fsychologie,  die  der  individuellen  Diflerensen, 
die  Psychopathologie.  Es  folgt  eine  Betrachtung  der  modernen  Behand- 
lungsweiscn:  die  Ausdehnung  des  Experiments  auf  immer  centralere  Ge» 
biete  der  Seele,  die  Selbstbeobachtung,  der  scholastische  Formalismus 
(Bbentano  nebst  Schule,  KkmmkkI.  Die  Schlnrpaiusfülirungen  gelten  den 
theoretischen  Grundanschauuugen,  soweit  sie  heut  die  special  wissenschaft- 
liche Arbeit  beeinflussen.  Als  llauptBcheidungyiuerkmal  wird  hier  die  An- 
nahme oder  Leugnuug  eine»  einheitlichen  Seelea-  oder  Subjectsprincipa 
eingetohrt;  es  stehen  sich  die  „subjeetlosen"  und  die  „Subject-Psychologen'* 
gegenüber. 

Da  es  bisher  an  einem  historisdien  Abrllli  über  die  Psychol<^e  des 
19.  Jahrhunderts  fehlte,  so  wird  die  kleine  Arb^t  vielleicht  nicht  gans  nn* 
nütz  sein,  um  Studirenden  und  anderen  Interessenten  eine  orientirende 
Uebersicht  zu  gewahren.  L.  W.  Sxbbn  (Breslau), 

W.  B.  B.  GiBsoN.  The  Principle  of  Leait  Action  «i  a  Piyckologtctl  Midplti 

Mind,  N.  S.  9  (36),  469-495.  I'JIK). 

Das  Princip  der  kleinsten  Wirkung  (least  action,  cf.  Hf.i.mholtz),  ein 
Grniubnincip  der  Mechanik,  wurde  bekanntlich  auch  auf  die  Psychologie 
ausgedehnt.  Mit  welchem  Recht,  das  will  der  Verf.  prüfen.  Die  mathe- 
matische Fiissung  den  Gesetzes  ist  ebenso  verschieden  wie  sein  Name. 
Im  Allgemeinen  wird  damit  die  Thatsache  bezeichnet,  dafs  ein  Körper, 
der  sich  von  einem  Funkt  su  einem  anderen  bewegt,  auf  dem  Weg  sich 
bewegt»  welcher  die  geringste  Gesammtsnmme  von  Wiiltung  einschlieHrt, 
wobei  Wirkung  (action)  in  LsiBins'schem  Sinne  als  Product  von  Masse, 
Geschwindigkeit  und  Weg  verstanden  ist. 

Dieses  mechanische  Princip,  über  dessen  ganze  Tragweite  und  ent* 
8y>ro(  hpiiden  Roml'  in  dor  "Reihe  der  Prineipien  die  Physiker  keiiiesweg8 
ems  mnd,  wurrle  gelegentiicli  niutatiH  niutandi»  auch  »u  einem  psycho- 
logischen Principe  erhoben  und  iswar  in  drei  Fassungen,  als  Princip  kleinst* 
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möglicher  Arbeit  i^inertia;,  aU  l'rineip  abnehmender  Arbeit  (facilitation),  als 
Priacip  grOfstmOglichen  ArbritMrfolges  (economy). 

In  der  ersten  Form,  ale  prineipium  inertiae,  vertritt  es  Fbhboo  an- 
geregt dnreli  Lombwmo:  dae  aUgemeine  menachliche  Streben  geht  dahin, 

möglichst  wenig  geistige  wie  IU>rperliche  Anstrengting  zu  leisten.  Abgesehen 
von  der  unhaltbaren  Voraussetzung,  d&fs  das  Gehirn  in  absoluter  Unthfttig- 
keit  rnhe,  wenn  ruifMert»  P.v'.ze  fehlen,  widerspricht  Fkrkhbo's  Auffassung 
die  Thatfache  der  spoutaueu  Bewegungen.  Sie  niüfste  sich  mindestens 
eine  ganz  erhebliche  Umformung  gefulleu  lusHeu,  etwa :  fieistiger  Fortscliritt 
hängt  ab  von  dem  Ausscblufs  aller  derjenigen  Interessen,  welche  den 
Interessen  ferne  liegen,  die  dem  geistigen  Leben  Einheit  Terieihen;  das 
menschliebe  Streben  gebt  also  dahin,  möglichst  wenig  swecfc-  oder  werth- 
lOM  Jkrbelt  an  leisten.  —  Awsh.  in  der  aweiten  Fassung,  ala  Princip  der 
Arbeitserleichterung,  kommt  ihm  nicht  dieselbe  Bedeutung  zu,  wie  seinem 
physikalischen  Vorbild  im  Gebiete  des  Mechanischen.  Die  Thatsacbe,  dafs 
durch  Aussehe! <1  Uli«?  des  minder  Wichtigen  und  Herausarbeitung  des 
Wichtigen,  die  Deukprocesse  sich  verkürzen,  die  Denkarbeit  nii  Ii  ver- 
mindert, giebt  nach  Ansicht  des  Verf.  noch  kein  Hecht  zu  der  Annahme, 
dafs  sämmtliche  geistigen  Processe  auf  eine  Verminderung  der  Denkarbeit 
hinaielen.  Nar  als  ein  werthvoller  Gesichtspunkt  aar  Znsammenfaasung 
bestimmter,  empirisch  gefundener  Tluttsaeben  —  Verf.  yerweist  auf  die 
Veränderungen  der  Sprühen  bin  —  kann  es  dienen.  Endlich  auch  in  der 
dritten  Fassung,  als  Princip  der  Oekunomie,  in  welcher  es  Mach  und 
AvENARius  zum  Grundprincip  alles  wissenschaftlichen  Denkens  erhoben 
und  II.  Cornelius  wie  .Iamks  es  aufgenommen  haben,  Hj>richt  ihm  Glbson 
nur  untergeordnete  Bedeutung  zu.  i;o  sieht  der  sehr  kritische  Verf.  in 
diesem  Princip  nur  ein  I'riacip  zweiten  Ranges,  ein  firgebnifs,  das  uns 
lebhaft  erinnert  an  die  Streitfragen,  wie  etwa,  ob  Herr  X.  hochwohlgeboreu 
ist  oder  nur  wohlgeboren.  Offkkb  (Mflnchen). 

F.  V.  Lu^riTAr.    Ueber  kindliche  Torstellangen  boi  den  sogen.  laturrölkera. 

'     ZiitSchr.  f.  päiJnrj.  Pl^i/'hol    u.   Pnfhnl.  Ü  (2'.  SD     <)(;.  11K)1. 

Der  im  Verein  für  Kinderp^ycliulogie  gehalteue  Vortrag  ist  vor  Allem 
eine  Kritik  der  Kritiklosigkeit,  mit  der  häufig  „Psychologie  der  Natur- 
völker'' getrieben  wird.  So  ist  auch  die  Behauptung,  dafs  der  psychische 
Habitus  der  Katurmenschen  dem  des  Kindes  gleiche,  in  vielen  Fallen  nur 
Folge  falscher  Beobachtung,  verfehlter  Ansfragung  und  ungerechtfertigter 
Deutung.  L.  illustriert  dies  an  swei  Eigenschaften,  die  man  den  Natur- 
völkern zugeschrieben  hat:  der  Sehwiche  im  abstracten  Denken  und  der 
ünffthigkeit  au  aftblen.  W  Stssm  (Breslau) 

A.  Moll.  Ueber  eine  wenig  beachtete  Geiäbr  der  Prügeisträle  bei  Eiadern. 
Zdtschr.  f.  pädag.  Fsyclwl.  u.  Fafhol  3  (3),  215—219.  1901. 
M.  f Ohrt  in  die  Discussion  Aber  die  Pragelstrafe  den  sehr  bemerkens* 
werthen  Gesichtspunkt  ihrer  sexuellen  Gefahr  ein.  Diese  Gefahr  ist  eine 
dreifache.  1.  Es  sind  Fftlle  beobachtet  worden,  in  denen  Lehrer  und 
liehrerinnen  in  der  rrügi  lstrafe  ein  Mittel  sehen,  sich  sinnliche  Erregung 
au  verschaffen.  2.  Bei  dem  geschlagenen  Schaler  kennen  SchlAge  (nament- 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


204 


LiUraturltericht 


lieh  solche  auf  das  Sitsfleisch)  sexuelle  Empfindungen  erwecken  und  da- 
durch da«  Geachleditaleben  vorseitig  wednn.  8^^  Bei  den  sosduiuenden 
Scbtlleni  kann  der  AnhHck  des  Bchlageiu»  erregend  wirken. 

W.  6«Rir  (Breelao). 

Th.  Floubkoy.  Ob&erv&Uons  psychologiqaes  tar  le  ipiritisme.  Cotnjites-Uendui 
dtt  IVe  Cwgrh  intemat  de  FaydtoL  22  aoStt  1900.  Paris,  ^Ican.  11  8. 
Der  letite  Psychologencongrefii  brachte  aof  dem  Gebiete  dee  Bpixitie' 
mns  und  Oceoltianuia  viele  kritikloee,  anekdotenhafte  Mittheilnngen.  Aber 
raweilen  Terrieth  sich  doch  das  BedOrfnils  nach  einem  atreng  wissen» 
BchafÜicheu  PrOfen  und  Begreifen,  wozu  noch  in  letzter  Stunde  O.  Voot, 
nnd  vor  ihm,  in  mehr  allj^omeiner  Weise,  Fi-orRNOY  fruchtbare  VorschlAge 
mir  Ilten.  —  Mit  gutem  Humor  Hchilderte  dieser  die  Verlegenheit,  die  vielen 
Gelelirton  durch  die  „anj?obli(li  Rupninorniaien"  d.  h.  9])iritisti8ohen 
Phäuomeue  bereitet  wird,  üurade  die  „ofticiellen"  Vertreter  der  Psychologie 
mOTsten  ihre  Abneigung  dagegen  fiberwinden  and  die  behaupteten  Et- 
flcheinangen  aelbet  prflfen;  das  aei  ihre  wissenschaftliche  wie  pädagogische 
Pflicht,  anletft  anch  die  beste  Politik  gegenfiber  den  Angriffen  der  Glinbigen. 
Der  Genfer  Psychologe  hat  mehrere  Jahre  hindurch  in  Spiritietenkreisen 
eigene  Anschannngen  und  Mittheilungen  ans  er»t«r  Hand  gesammelt.  Noch 
ist  or  keiner  einzif?en  ThutHiic)!»^  begegnet,  die  „zu  Gunsten  des  Supra- 
normalen"*  Hpreclie.  Sein  Mifatrauen  in  Sachen  de«  Spiritisniun  wiich^  tnit 
der  Erkenntuili»,  wie  zahlreich  und  mächtig  die  Quelleu  der  8elbBttaus<ohuug 
auch  für  die  ehrlichen  Medien  fliefsen,  wip  wenig  der  einmal  überzeugte 
Spiiitiet  tn  nfichterner  Sdbetkritik  fthig  nnd  geneigt  zu  sein  pflegt.  Den 
Hanptantheil  an  den  Offenbarungen  und  den  an  Grunde  liegend«!  Erleb- 
nissen der  Medien  haben  nnbewnUite  Ftetoren  dee  Seelenlebena.  Ans  nn- 
bemerkton  Perceptionen  nnd  latenten,  d.  h.  für  gewöhnlich  nicht  beraos- 
analysirten  Erinnerungsbildern  flechten  sich  die  Gewebe  der  unterbewufsten 
Phantasi»'  (Imagination  subliminale).  Und  was  so  dem  rei»pllosen  Spiele 
der  eigenen  Voratellnngen  nnbewufst  entstanunt,  erscheint  dem  Medinm 
selbst,  ähnlich  wie  dem  Träumenden,  dem  Hypnotisirten,  dem  Halluciniren* 
den,  als  Mittheilung  einer  fremden,  objectiv  gegtuwärtigen  Person.  Aoe 
seinem,  anderweitig  ansführiicber  mitgetheilten,  Katerial  hebt  Floubkot 
hier  den  Fall  einer  trftnmeriadi  veranlagten  Dame  hervor,  die  nach  einander 
mit  den  Bewohnern  dreier  Planeten  In  Verbindung  an  stehen  angab. 
Caolkwtiio's  Geist  vermittelte  ihr  Sprache  nnd  Schrift  jener  Planetenbe- 
wohner. Zuerst  liefw  sich  die  Bevölkeninj?  des  Mars  durch  Mund  und 
Hand  des  ^lediums  vernehmen.  Auf  die  Aehnlirlikfnt  der  Sclirift/.eichen, 
der  Laute  und  ihrer  Bedeutung  mit  dem  Franz  ^is  l  en  aufmerksam  ge- 
maclit,  producirte  Frl.  S.  eine  Reihe  von  fremdanigeu,  unter  sich  Ähn- 
lichen, kindlichen  Diagrammen  für  einzelne  concrete  Begri£[e,  die  der 
nnentwidcelten  Cnltnr  einee  der  klonen  Planeten  awiadben  Jupiter  und 
Mars  entstammen  sollten;  diese  Begriffe  erinneni  an  die  Voretellungswelt 
der  Abenteuerromane.  Schliefslieh  erschienen  drei  groliEie  Buchstaben  und 
ein  geschriebener  und  gesprochener,  aber  nicht  übersetster  Satz  vom 
Uranus,  dessen  Idiom  dem  französischen  weit  überleben  sei.  Der  ge- 
sprochene       enthielt  12  Silben,  deren  jede  aus  einem  Consonanten  und 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Li  teraturberich  t. 


205 


«inem  Vocale  oder  uur  aus  einem  V'ocal  bestand.*  Floübnoy  betont  das 
KindiBche  aller  dieser  Offenbarungen  und  den  naiv-feierlichen  Ernst,  mit 
dem  eie  ohne  jede  Kritik  vorgetragen  werden.  Bs  sei  wie  ein  vorttber- 
gehendeo  Wiederaufleben  des  kindUchen  Znstandes.  Die  Frage  der  Gut* 
^nbl^eit  habe  hier  so  wenig  Sinn  wie  bei  einem  Jungen,  der,  den 
hMaemen  Sftbel  in  der  Hand,  einen  Oonenl  vorstellt,  oder  bei  dem 
MndcheD»  das  seine  Puppe  reden  läfst;  „sie  betragen  nicht  und  wollen 
nicht  betrogen;  sie  spielen  einlach."  —  FQr  die  nähere,  womOgUch 
experimentelle  Erforschnnpr  der  mediiimistiBchen  Vorgänge  verspricht 
Fi.oriisoY  sich  xUA  von  dem  systematiHchen  Zusammenarbeiten  des  in 
Paris  neu  gegründeten  Institut  psycbique.  Zwei  alte  und  gute  methodische 
Grundsätze  eTupfiehlt  er  ihm  zur  Beachtung:  1.  dafs  nichts  a  priori  für 
nnmöglich  zu  luilten  ist;  2.  dafs  das  Ungewöhnlichste,  das  unserem  gegen- 
wärtigen Wissen  am  meisten  Widerstreitende  auch  am  vorsichtigsten  ge- 
prftft  werden  mnJk.  Vhowam  iweifelt  nieht,  daA  alle  sidritistischen  Er- 
scheinungen bei  strenger  Analyse  ihrer  Elemente  und  Bedingungen  einer 
psychologischen  Erklärung  nach  bekannten  Erfahrungen  und  Gesetaen 
sngftngllch  seien.  —  Was  er  selbst  im  Hinblick  auf  jene  yerbHltnilsmlfBig 
einfachen  Fälle,  an  Erklämngsgrttnden  vorbringt»  ist  gewifs  geeignet,  das 
Dunkel  vielfach  zu  erhellen.  Natürlich  reicht  es  nicht  für  alle  Fälle  aus; 
z.  B.  nicht  fflr  die  erstaunlichen  Leistungen  der  „Hellseherin"  Mrs. 
Thompson,  von  denen  Myf,r.s  und  vmu  Kkdbn  in  Paris  erzählten.  SchliefsHch 
müssen  auf  dienefn  Felde  die  Ki  fahrnngen  der  Phyj^iologen,  der  Psycholojjen 
und  ganz  besonder«  der  ]'sy<  In  j  ithologenmitdem  guten  VV'illen  intelligeuter 
Medien  kritisch  zusammenwirken.  BIbdeoek  (Kiel). 


G.  VON  Bi'hGE.  Lehrbuch  der  PhysioloKie  des  Menschen.  Erster  Band :  SiniMf 
Kerven,  Muskeln,  Fortpflaninng  in  achtnndzwansig  Torträgen.  Mit  67  Ab- 
bildungen im  Text  und  2  Tafeln.  381  8.   Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1901. 

Mk.  10.—. 

Vorliegendes  Lehrbuch  der  Physiologie  iwt,  wie  der  Herausgeber  in 
dem  Vorwort  bemerkt,  dudun  li  cntatuuden,  dafs  er  sieh  durch  den  Wuusch 
seiner  Schüler  zur  Veröffentlichung  seiner  Vorlesungen  veranlaCst  sah, 
wenngleich  er  sich  dabei  nicht  verhehlen  konnte,  dab  es  heutiutage  un- 
mfiglicb  sei»  das  ganse  weite  Gebiet  des  Torltegenden  Faches  au  beherrschen. 
Dafs  er  mit  Bttcksicht  darauf  die  von  ihm  benutsten  einschligigen  Quellen 
aberall  dtirt,  ist  dankbar  au  begrOfsen. 

Der  bisher  erschienene  erste  Band  erörtert  die  Physiologie  der  Sinnes- 
Organe,  des  Nervensystems,  der  Muskeln  und  der  Fortpflansung.  Die  hier 
gewählte  Form  der  Darstellung  kommt  dem  Buclie  »ehr  zu  gute,  was  bei 
einem  Manne,  der  das  Wort  mündlieh  und  .«ichriftlich  so  beherrscht  ¥rie 
V'erL,  kaum  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienL 

Was  besonders  betont  werden  muJs,  das  ist  der  Umstand,  dafs  VerL 


*  Unter  den  Consonanten  waren  7  i  und  ein  d;  von  den,  durchweg 
mit  einander  verbundenen,  Schriftzeichen  dieses  Satzes  ähneln  die  meisten 
dem  lateinischen  t 
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auf  die  aiiB  den  Lehren  der  Phjaiologie  fOr  die  Praxis  sich  ergebenden 
Folgeningen  überall  hinweist,  und  daTa  er  so  vielfach  die  thateächliche  Be- 
deutung der  Physiologie  vor  Augen  führt.  Das  tritt  insbesonders  in  der 
lÖ.  und  11).  Vorlesung  zu  Tage,  wo  er  den  Schlaf  und  den  HypuotismuA 
bespricht,  und  in  der  letzten,  die  Vererbung  behandohuleu  VorleHung,  in 
der  er  zxx  einer  Vermeidung  der  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  in  allen 
Fftllen  rftth,  weil  kein  Maiech  ganz  geenud  sei,  und  weil  eine  geringe 
knuücbefte  Beenlagong  beider  Ettem  eich  bei  der  NechkommeneclMft 
eommire  and  poteniire,  und  weil  wir  Ober  den  Stunmbeiim  und  die  Ge- 
brechen aller  Vorfohren  nid  als  genau  orientirt  seien. 

Kbenso  folgt  Verf.  dem  Zuge  der  Zeit,  wenn  er  auch  die  Geschichte 
der  Medicin  berücksichtigt,  und  dafs  er  Gall's  nicht  zu  bestreitenden  Ver- 
diensten gereclit  wird,  sull  nicht  verschwiegen  werden.  Nachdrt\cklicli  hobt 
er  hervor,  dfilB  Galu  schon  1825  vor  Dax  und  vor  Broca  das  Si»r;nli- 
vermögen  mit  den  untersten  Windungen  des  Stiruluppeuö  in  ZuBamiueu- 
hang  brachte,  üebrigene  hält  Verf.  ee  ffir  möglich,  dafa  die  Angaben 
QalVb  Aber  die  Besiehiingen  dea  Kleinhinis  anr  Geschlechtafnnction  an* 
treffen. 

Natflrlich  beepricht  Verf.  auch  a  t  u  lle  Fragen;  so  hält  er  —  um  nur 
dies  zu  erwähnen;  denn  ein  genaueres  Eingehen  auf  den  Inhalt  des  Buches 
verbietet  sich  schon  von  nelbst  —  die  Angaben  von  Flechsio  über  die 
Function  der  Grorshirnriude  trotz  der  stichhaltigen  Einwendungen  von 
DäjERiN£,  Monakow,  Sachs,  Voot  und  iSiBMuauNu,  der  hierbei  ebenfalls  hkii^ 
erwähnt  werden  dürfen,  nicht  für  widerlegt.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
der  Nenrontheorie.  Im  Gegensata  an  deren  Gegnern  hllt  er  ea  nicht  fflr 
ana^chloaaen»  dafe  die  Yorgftnge»  welche  daa  Weaen  der  Nenrenf  onction 
anamachen,  nidit  in  den  Fibrillen ,  aondem  in  dem  dieae  umgebenden 
Protoplasma,  in  der  Perifibrillärsubstanz,  sich  abspielen;  ja,  er  hftlt  diea 
mit  Rücksicht  auf  deren  Aggregatzustand  für  wahrscheinliclier.  Einen 
triftigen  Einwand  «LM'tfen  diese  Annahme  kann  er  darin  nictit  erblicken, 
tials  an  tlen  Rantiek  riciion  Einschnürungen  nur  die  Fibrillen  keine  Unter- 
brechung erleiden,  da  wir  über  die  Art  und  Fortpflanzung  der  Bewegungs- 
vorgänge bei  der  I^ervenleitung  noch  nichts  wissen  und  da  es  nicht  fest- 
geatellt  aei,  wie  weit  ee  eich  bei  den  RijrraDt'achen  Einachnttrungen  um 
Knnatproducte  handde.  Freilich  apiicht  Verl  apAter  von  einer  in  den 
einaelnen  Fibrülen  ablaufenden  Erregung. 

Schliefalich  schneidet  Verf.  auch  neue  oder  biaher  nur  wenig  discutirte 
Fragen  an,  ?..  B.  die,  ol)  in  der  Fa'tina  liereits  Licht  tmd  Farbenempfindungen 
uns  /um  BewulHtsein  konnnen  können,  was  mit  Rücksicht  darauf  nicht 
unmoglidi  witre,  duis  die  Retina  entwickelungsgesclucbtUch  nur  ein  Theil 
des  primären  Vorderhirns  ist. 

Ueber  den  Eweiten  Band  des  Lehrbuchs  soll  demnächst,  wenn  er  er* 
achienen  iat^  an  dieser  Stelle  kurz  berichtet  werden. 

EsirBT  SoHüLTiB  (Audemach). 
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OoiTAT  FnxBCB.  Tergleicheiie  Uftttrmhaagea  ■«mUidiar  ittgeB.  Sitxungs- 

beridkU  d.  Akademie  ä.  Wmmtdk,  tu  BerUn  1900,  636—6(8. 
^  VuMMitencfciaA«      iMiiMUlcbflB  littliitt  JBSmäa  1901,  614-^1. 
Di«  heiTomgenden  Leistungen,  deren  die  Augen  der  Natnnrtflker 

nach  den  Berichten  der  Keisenden  fähig  sind,  haben  in  neuester  Zeit  swar 
etwae  an  Erstaunlichkeit  eingebfifet.  indem  man  die  Leistungsfähigkeit  zum 
guten  Theile  auf  Gewöhnung  und  Schulung  der  Aufmerksamkeit  zurück- 
führen kannte,  thatf. Schlich  wurde  jedoch  auch  häufig  eine  über  die  Norm 
hinansgeheude  Behschiirfe  von  zuverlässigen  TJnterHucliern  zahlen märsig 
festgestellt,  so  dafs  die  von  F.  in  Angriff  genommene  Frage,  ob  die  materielle 
Basis  hierzu  in  dem  besonderen  Baue  der  Netzhaut,  speciell  der  Stelle  des 
achärfaten  Sehens,  der  Fovea  centralis  gelegen  ist,  nicht  nur  auf  das 
Intereese  der  Anthropologen,  sondern  aueh  der  Physiologen  und  Augenärzte 
in  hohem  Maafse  Anspruch  hat  Wer  die  Schwierigkeit  in  der  BeschafFong 
frischer  menschlicher  Augen  nnr  in  Europa  ans  ^gener  Erfahrung  kennt, 
irird  liegreifüch  finden,  dafb  Verf.  in  den  beiden  vorliegenden  Abhandlungen 
die  Frage  noch  nicht  cur  Entscheidung  bringen  konnte.  Er  erörtert  sunftchst 
die  technische  Behandlung  der  Aogftpfel,  welche  behufs  Erzielung  guter 
vollstÄndiger  Bilder  von  der  Fovea  centralis  zu  den  schwierigsten  Gebieten 
«ler  mikro8k()pischen  Tcclmik  und  jcreliOrt  durch  Kunstproduote  loiclit  zu 
fiilschen  Annirbauungen  (\ber  den  unatoiniHclipn  Aufbau  führen  kann.  F.  hat, 
von  einigen  Beobachtungen  Kostkr's  aV)gesehen,  zum  ernten  Male  in 
^^ysienialischer  Weise  da»  Verhalten  der  Stübchen-ZapfenHcbicht  der  mensch- 
iicheu  Netzhaut  au  Flachschnitten,  nicht  den  üblichen  dem  Längädurch- 
messer  parallel  geführten  Sclmitten  studirt  Das  hierbei  deutlich  hervor« 
tretende  Mosaikbild  der  quergetrolfenen  Stftbchen  und  Zapfen  gestattet 
ZAhlnngen  und  ein  XJrtheil  ttber  dieVertheilung  der  einseinen  8ehelemente, 
dessen  Kinselheiten  einer  spateren  Arbeit  Torbehalten  werden.  In  den  Tor- 
liegenden  werden  auf  Grund  der  Untersuchung  von  60  „Bassenaugen^ 
(afrikanische  und  europäische,  wie  viel  von  jeder  einzelnen  Basse  vor* 
lagen,  wird  leider  nicht  mitgetheilt)  vier  schon  bei  Lupen  Vergrößerung 
erkennbare  Tj'pen  der  Fovea,  von  welchen  auch  Uebergangaformen  vor- 
k'tTin?ien,  aufgostelH:  1.  Die  fein  und  scharf  umrandete  Fovea  mit  ebenem 
Grun'ie  ' T'.crberineri.  2.  l)ie  flache,  peitlicb  verstreicbonde.  glatte  Fovea 
'Sudanesen  .  3.  Die  ebene  Fovea  mit  ötrahliger  UnuN  allung  (Aegypter,  d.  h. 
agy])tisrli  arubiöchü  MiHrbrasset.  4.  Die  unregelniiifsige,  häutig  stark  um- 
wallte Fovea  (europäif?i  be  llaHsen).  Gerade  bei  deu  letzteren  ist  durch 
Bassenvermischung  der  Typus  mehr  und  mehr  verwischt  worden,  so  dafs 
Verf.  die  Nothwendigkeit  betont,  auch  Lebensweise  und  Beschäftigung 
„womöglich  sogar  der  Eltern*'  au  berOcksichtigen.  Nach  Ansicht  des  Ref. 
wlre  dann  auch  die  freilich  meist  sehr  erschwerte  Berficksichtigung  der 
Refraetion  und  Sehschftrfe  des  anatomisch  untersuchten  Auges  wflnschens' 
Werth. 

Der  GrundtypuH  der  genannten  Varietäten  ist  nach  F.  bei  den  Affen 
und  zwar  nicht  bei  den  höheren,  sondern  bei  den  niederen  Formen  z.  B. 
den  Meerkatzen  zn  finden.  Bei  ibnon  ist  die  relativ  grofse,  etwas  oval 
nbgerundete  Fovea  mit  glatten  Kan«lern  ausgestattet,  im  flachen  Grunde  ist 
«iie  regeimäfeig  gebildete  Foveola  sichtbar.   Auch  die  Zartheit  und  Zierlich- 
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keit  der  eimelneii  Elemente  IKet  F.  TermaUkoi,  dtJm  die  Augen  di«nr 
Tbieie  die  menecblidien  in  SehBcfalife  flbertrelton,  wihiend  ^e  Aegae 
der  Anthropoiden  dem  Menecben  IhnHcher,  in  dieeem  Sinne  bereits  n> 
greeeiv  metamovphorirt  aind.  AsneiMnrF  ^erUnX 


A.M.FA8MHU.  8«Ue  oidllisleil  dtUe  iraiaiioil  UtttU  pradotte  cn süMb 

meccanico,  e  sQlle  ossUUsieil  mIU  percesione  della  ^m  di  Scbroeler. 

Qiomale  deUa  reak  aeeaäemia  di  merfictna  di  Torino      Volume  VI»  fMe.  6i 

1900. 

F.  KiKsow.  Gontribato  alla  psico-fisiolog^a  del  senso  tattile.  Ebenda  fasc.  9-12. 
Anmbalk  >T.  Pastorb  e  Luiai  Agliakdi.  Solle  oscillazioni  delle  seuAziou  di 
detormazione  cotuiei.  Äiti  dcUa  r.  accadcmia  deiU  liciaue  di  Torino.  YoL 
36.    10.  März  1901. 

l)ie  Arbuiti'ii  ^^iml  der  Anregung  Kiksow'b  zu  verdanken.  Ais  Apparat 
wurde  eine  PräeiHiuiiswage  benutzt;  der  längere  Arm  lief  in  eine  Kurte 
von  3,5  III  Iii  Durchmeiäser  aus;  em  um  gleichen  Arm  angebrachtes  Gewicht 
bestimmte  die  Intensität  des  Beizes.  Die  Karte  berührte  die  Haut  ober- 
fllchlicli  vor  Beginn  dee  Yweiudiee.  Pabiobb  fu&d  bei  seinen  Experimenten, 
die  er  auf  der  Beugeflftche  dee  rechten  Vorderarmes  und  eol  dmr  Mfä 
dee  Hittelfingers  machte,  dafii  die  Tsstempflndongen»  herroigemfen  dmcb 
mechanischen  Beis,  deutlich  schwanken»  und  swar  nicht  in  der  Nihe  dsr 
Beizschwelle,  sondern  oberhalb  derselben;  ferner  daüs  diese  SchwanknngHi 
nicht  periodisch  sind. 

KiEsow  stellte  mit  Hülfe  von  Haarreizen  nach  Frby  die  Zahl  der,  den 
MEiasNEii'schen  TüHtkArporrlien  ent^tprechenden,  Tastpunktü  fflr  verschiedene 
Korperregionen  üljeraus  sorgfältig  feat.  Am  inneren  Rande  dep  linken 
VorderarniH  fanden  sich  in  der  Nälie  des  Handgelenks  auf  1  Qnadratieuti 
meter  28,53  Taatpunkte,  in  der  Mitte  im  oberen  Theile  9,33,  an  der 
inneren  Seite  des  EUbogengelenks  12,16,  in  der  Mitte  des  Oberarms  9;  die 
Bflckseite  des  linken  Vorderaims  aeigte  28,  der  Processus  styloidss  der 
linken  TTlna  20,5,  die  Bflckseite  des  Daumens  25,76,  in  der  Mitte  der  Enie^ 
Scheibe  8^  der  Oberschenkel  unmittelbar  oberhalb  der  Knieschmbe  innen 
13,6,  auAmn  16,3  Tastpunkte  auf  den  Quadratcentimeter.  Die  Zahlen  steitoa 
den  Durchschnitt  eines  4  Quadratcentimeter  umfassenden  Baumes  dar. 

In  einer  weiteren  Reihe  von  Experimenten,  deren  Resultate  aber  nor 
vorläufige  sind,  suchte  Klesow  die  Empfindlichkeit  der  Tastpnnkte  festzu- 
stellen. Die  mittlere  KjTi]ifindlichk«'it  war  1 — 2  Gianunnüllimeter.  FmI 
lOmal  HO  empfindlich  war  Zunu'o  uu  l  T'nterlippe. 

Die  Verff.  der  M.  Arbeit  bedienten  Mich  des  oben  erwähnten  Apparaten. 
Das  Signal  der  wahrgenommenen  Empfindung  bestand  theils  in  der  Auf- 
zeichnung auf  einem  Kymographiuu  mit  Hülfe  cined  Tasters,  theils  in  dem 
Aussprechen  bestimmter  vorher  verabredeter  einsilbiger  Worte.  Es  koanle 
mit  Sicherheit  festgestellt  werd^,  dafo  bei  gleichbleibendem  Beis  and 
gleichbleibender  Beisstelle  die  Schwankungen  in  Terschiedener  Weise  auf- 
traten» In  der  1.  Minute  traten  die  meisten  Schwankungen  auf  and  swar 
solche  der  Deutlichkeit;  in  der  2.  häuften  sich  die  fehlenden  Eindrucke. 
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Auch  bei  längerer  Ausdehnun:-;  felilten  die  Schwaokungen  nicht;  bei  Ge- 
wichten jenseits  der  Rei/echwelle  uahmen  aie  ab  und  bestunden  bei  6  gr 
-Gewichten  nur  noch  in  seltenen  Veränderangen  der  Deutlichkeit.  Die 
VtBfffL  schliersen  nach  eingehender  Beepreobong  der  einechlftgigen  Literatur : 
Aach  die  Empfindung  der  Hantveficliielning  (dartii  Dnick)  zeigt»  inneiMb 
"der  Gremen  einer  gewinen  Intenritlt^  Sehwenknngen  Ton  imregelmibigein 
Tertml  und  eehr  Terrchiedener  Detter.  Die  Sinneeergene  epielen  eine  Bolie 
lieini  Enslendekomnien  dieew  Enchclnnng,  eber  niehtdie  eineige  nnd  nUAit 
die  eneecUeggebende.  Sie  mufs  auf  andere,  centrale  TTreachen,  die  nicht 
leetsuBtellen  iind,  sarftckgefOhrt  werden.  Die  Selbstbeobachtung  l&Iet  die 
complicirte  Zusammensetzung  der  studirten  Erscheinung  erkennen;  von 
dieser  rührt  walirMoheinlich  auch  die  Unregelmäfsigkeit  her.  Die  festge- 
stellte Verachiedenlitit  der  einzelnen  Empflndungssi  Ins  ankuagon  macht 
eine  genaue  Feststellung  der  Schwankungen  selbst  unmöglich. 

AscHAFFSNBCfiG  (Halle). 

B.  R.  Mabihtall.  OonsciemeB,  Salf-OosMloiiiMii  agd  the  Seif.  Mittdt  K.  S. 

iO  n^D,  98-118.  190!. 

^'erf.  geht   an.«  vom   psychophrpinchen  Pnrallelismus  und  von  der 
Tli  it ^:u'he,  dals  «his  Gehirn  nicht  sowohl  eine  iSumme  von  selbständigen 
Einzeleiemeuiea  i«t,  sondern  vielmehr  ein  nervöses  System,  in  welchem 
die  einzelnen  Elemente  als  unterscheidbare,  aber  nicht  trennbare  BeBtund- 
theile  mit  einander  und  auf  einander  wirkend  vereinigt  sind.  2sun  ist  aber 
des  Bewuürteein  eine  Etecheinung,  welelie  Vorgängen  in  dieoem  Syetem 
parallel  geht    Also  mOssen  wir  ee  gleicherweiee  nicht  ab  Summen 
peycbischer  Atome  ansprechen,  sondern  als  ein  System,  ein  Ganses,  be> 
stehend  aos  onteracheidharen,  aber  nicht  trennbaren  Bestandtheilen,  die 
nnter  geeigneten  Umständen  die  Centren  nen  auftretender  Bestimmtheiten 
dee  Bewu^gtKein^<  werden  können.  Bedeutungsvoll  ist  diese  AntfaBsung  für 
das  Verstfindnifs  dessen,  waj»  wir  Selbstbewufetsein  heiTsen.    In  diesem 
Zustand  der  Soll i:^tl)eobftchtunp,  der  Reflexion,  erscheint  das  BewuTHtsein 
balbirt.    Es  tritt  uns,  den  Wisf<<mdpn,  <;euen(lber  als  oinc  VorHtelluntr.  oin 
Inhalt,  und  zwar  als  ein  Zuwach»  zum  Ich  (increment),  eine  Unterscheiduu>j, 
welche  bei  den  meisten  anderen  BewufHtseinsvorjfängen  unterbleibt.  Dua 
ich,  Selbst,  ist  Bestandtheil  des  Bewulstseins  und  doch  nicht  vorstellbar 
(vgl.  WuKDT :  Ich  —  keine  Voratelinng  sondm  ein  Gefahl,  nnd  Umlidi  tam 
in  seiner  scharfsinnigen  Unteninchung :  „Das  SelbstbewnliBtsein;  Empfindung 
nnd  Gefahl').  Diesem  reinen,  absoluten  Ich  wichst  im  Fall  der  Beflezion 
so,  tritt  entgegen  eine  Vontellung,  die  selbst  wieder  ans  swei  Elementen  be* 
•teht»  aus  der  Vorstellung  des  empirischen  Ich,  dem  das  empirische  loh 
ausmachenden,  begrtlndenden  Inhalt,  worfiber  uns  freilich  die  Untersuchung 
nicht  hinreichend  aufklärt,  und  dem  Zuwachs  (incrementum),  die  Vor« 
Btdiun}?,   welche  dieses  empirische   Ich   hat,  den   es  ausfüllenden  be- 
«chäfti^PTidrn  Inhalt.    Solch  ein  Zuwachs  7amii  empirischen  Ich  wäre  z.  B. 
ein  I.iciiteiudruck ,  also  eine  bestimmte  Vorstellung.    Dem  entspräche  im 
nervöHcn  System  ein  Vorgang  in  einem  Theile  des  Systems,  im  o])ti.schen 
Centrom.    Diejenigen  Vorgänge  aber  im  nervösen  System,  welche  nicht 
Zeitschrift  für  Psychologie  27.  14 
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alt  momentane  Beisangavorgänge  in  bestimmten  Centren  eich  erweiaen» 
entsprechen  dem,  was  wir  Ich,  Seihat  nennen,  das  nicht  als  TonteUmigs- 
inhalt  gegeben  ist  Seine  Eigenart  ist  bedingt»  begründet  dnrch  die  Nach- 
Wirkung  früherer  Erlebnisse,  solcher  der  Vorfahren  wie  eigener,  and  darch 

eine  von  Individuum  zu  Individuum  wechselnde  besondere  WiTk9atnk«^it 
der  Centren  in  dieser  oder  jener  Richtung.  Dieses  Ich  tritt  in  die  Kr- 
Hcheinung  alw  eine  Summe  von  instinctiven  Gefühlen  und  jjewinnt  ho  auf 
unser  concrete»  Denken,  Urtheilen  und  Handeln  grofsen  Einäuls,  oft  im 
Wideraprach  mit  den  im  Moment  gegebenen  BewoAtseinainhalten. 

Omraa  (Mttnchen). 

R.  EisLKK.  Du  Bewafst&eia  der  Aafsenwelt  6r«i4Ugaiig  XU  aller  ErkeutBiri* 
tlieorie.  Leipzig,  Dürr,  im.  106  S, 
Der  Verf.  untersucht  zuiuiciist  das  Verhältnifs  von  Empfindung  und 
Wahrnehmung  (deren  Plus  er  in  aasimilirten  EUementen  trfiherer  Wahr* 
mAmnngen  erblickt),  dann  den  Gegenstand  der  Wahmehmang;  die  Kategorie 
der  Dingheit  (0ingheit  ist  ein  Reflex  der  Ichheit,  also  Ihtiojectlons- 
Leistong)  nnd  die  KAirr'schen  Kategorien,  endlich  dflon  naiven  und  hriti* 
achen  Bealismus  und  die  Beziehung  von  BewuTstsein  nnd  Sein  („Sein'' 
heifpt  in  letzter  Linie;  sich  wie  ein  Ivh  verhalten).  Als  ErgebniTn  neiues 
wisHensthaftlichen  N'arlidonkens  bezeichnet  der  Verf.  einen  kritischen 
KfülisniUH  und  Pusitivismu».  —  Die  dem  Ilaupttexte  beigefügten  An- 
merkungen Bind  Zeugnisse  eines  seltenen  FleiCses  und  verleihen  dem  BQch- 
lein  einen  speciellen  Gebraucbswertb  als  Oiientiningsbehelf.  In  der 
Froblemstellnng  nnd  LOeong  selbst  scheint  dem  Bei  die  Arbeit  «nen 
eigentlichen  Fortschritt  nicht  an  begrflnden.  Kniimo  (Wien). 

A.  BAOT>-f!KY.    Ueber  Suggestion  kel  ilBdora.    Zeit§ehr.  f,  pädag.  JPäycM,  u. 

Fathol.  .1  {2\  97-Wl  ^'Mn. 

Der  im  Verein  für  Kinderpsychologie  gehaltene  Vortrag  beschreiVa 
eine  Reilie  von  klinif*chen  Beobachtungen,  in  welchen  Kinder  von  /.um 
Theil  reclit  schweren  pathologischen  Zue»tauden  aui  rein  suggentivem  Wege 
gebeilt  worden.  W.  8vmr  (Breelan). 


C.  Stoipf.  ToUfiteii  M  ■■alk  der  SiuMMi.  Hit  einer  Beilage:  PUtllir 
tid  lelodle  elies  siamesiacben  Orchesteratlicki.  Beitrag  mr  ÄhuWe  wtd 

Muaikwixsrmrhaft  (^),  HO— 138.  1001. 

A.  J.  Elms  }\r\ttf  im  Jahre  18Hö  beiläutip"  mitp-ctheilt ,  dafs  der 
siamesischen  Musik  eine  Leiter  von  7  gleich  grolHi  u  Stufen  zu  Grunde 
liege.  Die  principielle  Wichtigkeit  dieser  Angabe  veranlafste  Stumpf  zu 
einer  Nachprüfung,  woao  die  Anwesenheit  eines  guten  siamesischen 
Ordieetera  in  Berlin  Gelegenheit  bot*  Sdne  n  infassenden  UatersnchnngMi 
beschrftnkten  sich  nicht  enf  die  (beatgtigende)  Featatelinng  jener  Tstnflgen 
TonMter;  ^  erstreckten  rieh  nnf  alle  Instnimente  der  Trom»,  anf  das 
musikalische  Gehör  der  Künstler,  auf  die  producirten  Mnsikstfleke;  sie 
ifthrten  zu  einer  Analyse  und  psychologischen  Interpretation  der  siamesischen 
Mosik  ttberhaapt.  —  Die  regelmAiaig  nnd  angleicb  benntaten  Inatnunente 
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irara  8  HumonikM  vevtchiedener  Höhe  ans  BambnaholMtäben  (Baiutt), 
2  ebeneolclie  tw  Hetallglocken  (Kong)  und  2  LabülflOton;  dara  kamen 
2  Panken  und  mehrere  Bethen.  Der  Umfang  dieaer  Inatmmente  reichte 
von  Am  106  bia  ef*  1620.    Die  ein  fflr  alle  Mal  f^tliegenden  KOne  der 

Ranats  und  Kongs  worden  ihrer  Höhe  nach  sämmtlich  genau  bestimmt: 
durch  alle  TonlajreTi  }Hndiir«'h  wiederholte  sich  eine  temperirtc  Oetaven- 
leiter  von  7  ßeoiiietriöch  <rieich  grofsen  Stufen;  dabei  war  (lie  Abstimmung 
8o  feiü,  dafs  dio  unmittelbare  Tonvergleitbuug  Abweichungen  von  der 
Gleichstefigkeit  nur  bis  zu  3  Schwingungen  ergab.  Selbst  die  Schlag* 
inatramenla  waren  nach  diesem  Principe  gestimmi.  Das  Sdiwiugungsver' 
hlltnils  sweier  ^nachbarter  TOne  ist  also  bei  den  Siamesen  «berali  gleich 
nnd  steht  in  der  Hitte  syrischen  dem  Halbton  nnd  dem  Ganston  der 
enxo]»fti8chen  Leitern.  Aniber  der  Octave  enthalt  das  siamesische  Ton* 
System  keines  unserer  Intervalle,  „weder  rein,  noch  in  den  für  uns  zu- 
lÄ8B!''t'i!  Grenzen  temperirt".  Zur  Erklärung  dieser,  wie  nncb  der  5stufigen 
Tonleiter  der  Javaner  ist  nach  Stl'MPF  die  Voraussetzung  unausweichlich, 
dafs  [ursprüugliehj  ,,die  auf  einander  folgenden  geometrisch  gleichen  Stufen 
auch  in  der  Empfindung  als  gleiche  Tonabstande  sich  darstellen".  Das 
entgegenstehende  Versnchsergebnilii  von  Lott  nnd  Lobbis»  wonach  gleiche 
S^äiwingiingsdtfferensett  nnd  nicht  •Verhältnisse  als  gleiche  Ton* 
abettnde  aofgeialkt  wikrden,  beruhe  anf  nnseren  masikalischen  Gewohn- 
heiten, auf  der  Bedentong  des  harmonisch-musikalischen  nBchwerpnnkts" 
fttr  unser  Urtheil. 

Diese  Erklärung  pafst  auf  den  TOn  Stüxpp  heran  gezot^encn  Fall,  dafs 
die  Quinte  in  die  Mitte  der  Octave  verlegt  wird;  me  wünle  auch  die  grofse 
Terz  als  Mitte  der  Qainte,  die  Quarte  -Mf  >Titte  der  grofsen  Hexte  begreiflich 
machen.  Aber  damit  sind  ni<  ht  alle  abweielienden  Beobachtungen  erledigt. 
Stumpfs  technische  Bedenken  kann  ich  au£  <^irund  eigener,  wiederholter 
VenmelM  mit  Stfaungabeln  wie  mit  Zungen  nicht  ab  eriiebUch  anerkennen. 
INe  harmouis^e  Gewöhnung  beeinflolkte  unverkennbar  muh.  die  Auf- 
faseung  meiner  YersnchapoBonen,  besonders  der  mnsikalis<diMi;  sie  lenkte 
das  üitheil  in  den  angefahrten  Fällen  nach  der  arithmetischen  Mitte  hin, 
in  anderen,  z,  B.  bei  der  Doppeloctave  nach  der  geometrischen  (hier  der 
OrtaveV  Reiner  und  daher  entscheidender  sind  natflrrub  die  Mittenbe 
»timmnn^en  bei  iinhurmonir!«  ben ,  musikalisch  ganz  ungebraucljlirben 
Sohwinvruntrsverhaltnisijeu.  Ich  fand  bi«'r  freilicb  das  Urtheil  hwieri^rer 
und  une^icherer,  ebenso  wie  bei  weiten,  über  eine  Octave  liinautireieheuden 
Intenrailen.  In  allen  Fitten  eriiielt  ich  Durehscfanittswertbe,  die  tiefar 
als  die  arithmetische  und  höhn  als  die  geometrische  Mitte»  d.  h.  swischea 
beiden  lagen.  Die  wichtige  Fmge  mnb  noch  weiter  untersucht  werden. 
Beurtheilnng  nnd  Ver^dch  flbermerklicher  Abstände  sind  auf  dem  Gebiete 
der  Tonqualitäten  keineswegs,  wie  manche  t^lanben,  unmöglich ;  aber  die 
T 'rthf'ile  sind  mannitrfa' her  beding  und  vennitt<-]i,  als  (Vu:  erHt<Mi  Bearbeiter 
annahmen.  Zu  Gunaten  einer  aritliiiiet:-<  hen  I'r"^jrtion  bleiben  noch  die 
sahlreiehen  Versuche  über  ebeumerklicbe  Unterschiede  der  TouiiOhe  im 
Felde,  auf  Grund  deren  iast  alle  Beobachter  Schwellenwcrthe  von  absoluter 
Constans  angebm.  Meine  eigenen,  noch  unsnreicbenden  Beobachtonnr 
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Nach   .Stl'mpf    gilt    also  für  die  tirHprfinpliclie,    von  harmonischer 
Gewöhnung     freie     Auffassung     qualitativer     TonabeUlode  Fkckvrr's 
logarithiniHPho    Formel;    nur    in    der    Begründung   weicht    STUMPr  vou 
der  psychophysittcheu  Aauicht  ^^Kl}Kll<*  uud  irscaKKas  ab,  wie  er  auch 
deren  »prioriache  Venllgemeineniiig  elileihiit.   Bei  der  Entetehnng  der 
l^etehetnflgen  Ldtem  maS§  in  gewieeem  Vmfiuif  auch  das  Goneonea» 
.bemtlirtMin  mitgewirkt  haben:  neben  der  OcUv«  kommen  in  der  Mtuik 
der  Biuneeen  simoltMte  Qnarteii  hAnfig  vor,  ~  die  freilicb  gegen  die 
onserige  erheblich  vergröfsert  sind ;  aaeh  die  Quarte  hat  einen  beeondesren 
Namen,  und  Hie  wird  vnm   Ab^timnipn  der  Trmtrumcnte  gebraucht.  Es 
könnte,  vermuthet  Sti  mpf,  durcli  (ien  reinen  C^iiartenzi rkel  zunSrlist  eine 
Leiter  von  pytliütjorciHcher  Stimmung  in  .^iam  cutöuinilcii  und  allmaliiich 
dnrch  die  „Tendtui/.  nach  Gleichstufigkeit"  umgebildet  worden  sein.  Alle 
gleichBtoflgen  Leitern  haben  ja  für  den  Gebraneh  den  Yortheil,  daDi  jede 
Melodie  ohne  Aendemng  ihree  Oharakten  mit  jedem  beliabigen  Tone  be- 
ginnen kann;  and  thatelchlleh  fandSTum  Tranapoailionen  ala  etwas  aelir 
Gew0hnIichee  in  der  eiameeiechen  ICnaikpraada.  Die  scheinbar  wiUkOriieh 
gewählte  Zahl  von  7  (bei  den  Javanern  5)  Tonstufen  innerhalb  der  Leitet 
führt  er  auf  die  Heiüjrkeit,  die  religiöse  Bedeutung  dieser  Zahlen  für  die 
asiatischen  Völker  zurück.    Diese  Motive  der  Leiterbildung  einmal  ange- 
nommen, sei  die  weitere  Kntwickelnng  des  siameHischen  Toneystems  — 
Analoges  gilt  für  Java  —  so  zu  deuken:  das  Abstandsurtheil  verfeinerte 
sieh  immer  mehr,  im  Sinne  der  Gleichstafigkeit;  sogleich  gewöhnte  man 
eich  mehr  and  mehr  an  die  nothwendig  gewordene  Temperirnng  (Ver» 
grOberong)  der  Quarte,  nnd  es  entwickelte  sich  ein  spedfisches  ^^^'i^'tf^ 
gefühl  fUr  die  neuen  Intervalle,  besondere  fOr  die  vergrOfserte  Quarte  nnd 
fllr  die  einfache  Tonstofe  des  gleichstufigen  Systems.   Im  Gebrauche  der 
so  entstandenen  Leitern  macht  nich  das  Consonansiprincip,  das  für  ihre 
Entst«»liung  eine  so  durchaus  secundäre  Bedeutung  hat,  noch  dahin  gellend, 
dafs  fiie  M  e  1  o d  i  e  führung  sich  im  Wesentlichen  auf  gewisse,  dem  Con- 
sonaii/.bewuTstseiu  weniger  anstöfsige  lutervaiie  beschrankt,  die  störeudät^n 
dagegen  —  in  Slam  die  Quarte  and  Septime  —  fast  nur  als  Durchgangs^ 
ponkte  Terwendet. 

Akustische  Versuche,  die  der  Verf.  mit  den  siameeischen  Mosifcsm 
anstellte,  hatten,  wie  die  von  Ems,  keinen  befriedigenden  Erfolg.  Auf- 
gefordert, am  Tonmesser  ihre  Leiter  herzustellen,  wählten  sie  die  einfachen 
Tnnstufen  zu  klein,  so  dafe  8  Töne  statt  7  herauskamen;  stimmten  auch 
die  Octave  ssiemlich  unrein  ab.  Vor  einer  Quitarre  und  einer  Zither  vor- 
sagten sie  völlig.  Zur  l'rklämng  verweist  Stu-mpf  auf  das  Ungewohnte  der 
Instrumente  uud  vermuthet  eine  gröDsere  Bedeutung  der  absoluten  luu- 
hoh»  fOr  daa  aiamesische  ala  iüx  unser  6ehar.  Die  bdden  Tarsen  und  die 
Quarte  unseres  Tonsystema,  successiTe  angegeben,  wurden  als  unschön  em- 
pfunden; es  gelang  aber  den  Musikern,  unsere  einfachsten  Duraccorde  nadisa- 
singen.  Einer  der  begabtesten  erkannte  an  dem  gewohnten  Banat  mit  Si(diet^ 
heit  eine  Mehrzahl  (bis  4)  gleichzeitig  angeschlagener  Töne.  Von  verschie- 
denen Zuaammeuklängen  des  Glaviers  war  ihm  der  MoUacooxd  regelmAfsig 
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nnangenehm ,  der  Duraccord  iing«nehm,  „und  zwar  umsomebr,  je  mehr 
•ich  die  ZaBammenstellQng  derjenigen  der  harmoniaohen  TheiltOne  eines 
Kbuigea  nlherte**.  An  der  CMge  YMmochte  «r  bei  gleichseitigeiii  Streiehea 
der  beiden  oberen  Seiten  die  reine  Quinte  genan  sn  beetimmen.  —  Die 
Proben  nnd  Analyeen  iiemeeiBcher  Mneik  beititigen  viellech  frOlkere  Be* 
obachttmgen  eneh  en  anderen  exotiRchen  Ton  werken:  die  stetige 
scbleunif^mj?  des  Tempo  im  Verhiufe  der  Stücke,  das  ritardando  am 
Schliifs;  die  aiisschliersliche  Herrschaft  <!cf^  * v  beaw.  ^-Tactes;  den  aus- 
giebigen Gebrauch  der  Schlaginstrumente ;  die  Betonung  schlechter  Tact- 
theile;  die  Vorliehe  für  Wiederholnngen  und  Nachahmungen  der  kurzen 
SioliTe;  das  häufige  Vorkommen  des  Sextenschlusses.  Der  melodische 
Gesanunteindmek  war  regelrnftTsig  der  des  Durgeschleebtee.  Der  letate 
Ton  oder  Accord  eines  Stflckes  fiel  stets  anf  des  1.  oder  8.  Viertel, 
Dynamische  üntoschiede  liefs  die  Katar  der  Instramente  nar  in  geringem 
Umfange  zu.  Beim  Studium  der  mitgetheilten  Notenbeispiele  ist  an  be> 
achten,  dafs  die  führenden  Instrumente,  alf«o  „die  Ranatti  und  Kongs  jede 
Iftn^^^re  Xotc,  vim  Viertel  an erf ringen  durch  ein  Tremolo  wiedergeben". 
Die  Mubik  der  ^il4lnleßen  besteht  durchweg  au»  kurzen  Ttiueu  und  kurzen 
Zosamnienklängen.  Diese  Thatsache  scheint  mir  keineswegs  gleichgtlltig 
au  sein  für  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  siamesischen  Tonsystems 
und  der  flberrasdiend  geringen  Bedeutnng,  die  der  CSonsonans  nnd  IMssonans 
dabM  ankommt.  —  Bein  mnsikgescbicMliebe  ErOrterangen,  sa  denen  einige 
der  Stflcke  AnlsTs  geben,  können  hier  Übergangen  werden.  Die  annehmende 
Verbreitung  europäischer  Einflüsse  läfst  auch  anf  musikalischem  Gebiete 
djf  F«»8t8tellung  des  eigenwflchsigen  Fremden  doppelt  wnnschenswerth  er- 
scheinen. Den  Schlufs  der  reichhaltigen  NTunoiTriplu»'  bilden  inethodiHche 
Kathschlüge  für  die  Erforscliung  exotischer  Musik,  die  Beschämung  des 
Materials  (wozu  der  Phonograph  empfohlen  wirdj  und  seine  Uebersetzung 
i»  nnsere  mnalkaUschen  Voratellnngen.  Die  vorliegende  Untersochang  ist 
•in  Master  soldier  methodisch  sidieren  Forsdiang,  deren  Nothwendigkeit 
nnd  Werth  dem  Psychologen  nnd  Aesthetiker  eboiso  einleuchten  mnib 
wie  dem  Mnsikhistoriker  and  dem  Ethnologen.          Kboxobb  (Kiel). 

Yiuo  IliiuN.  IhQ  Pftychoiugicai  ajid  ^cioiogical  ^tady  oi  Art.  J/iud,  N.  S.  0 
(3ü;,  öia-622,  1900. 
Einleitend  erinnert  der  Verl.  dieses  sehr  ansprechenden  Artikels  an 
die  wechselnde  Werthschfttsung»  welche  die  Aesthetik  erfohren  hat.  Bsld 
nnffhdf>m  sie  durch  Baumgartbn  im  Kreise  der  Wissenschaften  einen  Plata 
eommgen,  gelangte  sie  rasch  zu  hohem  Ansehen,  besonders  seitdem  sie  von 
KA>'r  in  der  „Kritik  der  Urtheilskraft**  als  Vermittlerin  zwischen  Vernunft 
und  iSuiidichkeit  bestimmt  worden  war.  AI«  aber  dicwcr  Gegensatz  als 
keineswegs  unlösbar  erkannt  nnd  der  Dualismus  durch  den  Monismus 
überwunden  war,  bedurfte  mau  dietser  Vermittlerin  nicht  melir  un<l  die 
Aeethetik  sank  in  der  Achtang  der  Metaphysiker.  Die  Konst  aber,  die  an 
BAimoianif's  Zeit  gewissermaflMn  abgeschlossen  schien  imd  darum  anm 
Anfstellen  abstracter  Qesetse  wohl  geeignet  war,  gewann  bald  wieder  neue 
Lebenskraft  nnd  wachs  derart,  dafs  sie  die  aus  viel  Deduction  und  wenig 
Indoction  gewonnenen  Geeetxe  der  Aesthetik  zu  Schanden  machte  and 
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diese  auch  bei  den  Nichi-Metapbysikern  in  Mibcredit  brachte.  Der  Künstler 
kflmmert  sich  nicht  um  sie,  sowenig  wie  der  Kunatfreond,  der  Kunst« 
gelehrte  wnrde  Kunsthistoriker  und  ssrbricht  sich  nidit  mehr  den  Kopf 
Uber  die  Begriffe  Kunst  und  Schönheit.  XTnd  doch  spielen  diese  Begriile 
eine  groliM  Bolle  im  menschlichen  Leben,  gans  besonders  im  modemm 
Lobon,  eine  so  grofse,  dafa  es  sich  wohl  vorl<)hnt,  den  Beziehungen  forschend 
nachzugeluMi,  welrlie  künstlerische  Thätigkeit  und  ästhetisches  Urtheil  zu 
den  übrigen  Factoren  dew  individuellen  und  socialen  Lebens  haben.  Hat 
so  heute  die  Aesthetik,  die  mcxleriie  Aesthetik,  eine  neue,  eigenartige  Auf- 
gabe, so  hat  sie  auch  ihre  neue  Metbode,  statt  der  mehr  dialektischen  die 
historisch-psychologische,  welche  die  Kunst  betrachte  eis  eine  menschliche 
Thfttigkeit  und  das  Schöne  eis  einen  Gegenstand  menschlichen  Volangens 
und  eine  Quelle  menschli«dier  Freude. 

Was  speciell  die  Kunst  angeht,  so  ist  >->  um  einige  Gesichtspunkte 
dieser  neuen  Behandhing  der  KunHtpliilosopbic  zu  gehen  •  ihre  erste  Auf- 
gabe, die  verschiedenen  Iiegrif£öbo^^ti^n!T^mgen  oder  Aiiffn^Hnn'/cn  drreplbea, 
wie  pie  in  Sprache,  Literatur  und  W  iMHenscbaft  vorliegen,  festzu«ielieu  und 
zu  prüfen.  Dabei  zeigt  sieh  dann,  dafä  äic  alle  einseitig  sind,  dals  die  eine 
diese,  die  andere  jene  Kunstgattung  bevorzugt  und  daraus  natürlich  eine  un- 
genfigende  Bestimmung  des  Wesens  der  Kunst  entnimmt.  So  entstanden  die 
widersprechendsten  Definitionen,  denen  schlieJslich  nnr  ein  einsiges  gemein- 
sames Merkmal  bleibt,  das  rein  negative  Kriterium  der  Kunst,  dafs  sie  Selbst* 
sweck  yei,  keinen  Nutzen  anstrebe,  kein  anderes  Interej^se  verfolge  als  einsig 
und  allein  das  ästlietische.  Kant's  Definition  des  Schönen  ist  ja  bekannt. 
Und  selbst  diesen  letzten  Punkt  der  T'^^ebcreinstinimung  stellt  (tivi-  in 
Frage.  Gerade  die  Beobachtung  fler  Kunstflbung  tiefersteheuder  X'olker 
zeigt  ihm,  dafs  alle»,  was  wir  hier  als  Kuustleistungen  zu  betrachten  pflegen, 
von  diesen  Völkern  selbst  in  dnrchaus  auIiBerasthetischer  Absicht,  nur  aus 
Kfltslichkeitsgranden  hervorgebracht  ist.  Trotidem  kium  dieses  Ergebniüi 
der  rein  historischen  Kunstbetrachtung  Gutau's  mit  jenem  so  allgemein 
vertretenen  negativen  Kriterium  der  Kunst  in  Einklang  gebracht  werd^ 
Beide  Parteien  sind  einseitig.  Der  Selbetsweck  hat  freilich  nicht  jene 
»rofse  »Mitst  bcidende  Rolle  gespielt,  wie  von  jenen  angenommen  wird;  aber 
er  kann  trotzdem  niclit  aus  derii  Begriff  flo«  KCmstlerischen  verdrHnfrt  werden, 
w  ie  dieser  inöclite.  Ks  kann  vielmehr  als  (inindsatz  aufgestellt  wt-rden : 
In  der  sog.  künstlerischen  Thatigkeit,  die  untauglich  rein  prukiiächeu 
Zwecken  diente,  drftngt  sich  beim  Schallende  wie  beim  Betrachtenden 
der  Selbstsweck  immer  mehr  vor,  tritt  die  NOtalichkeit  immer  mehr  sorflck. 
Das  Yerhältnifs  dieser  beiden  Factoren,  des  Fremdswe<^es  es  sei  dem 
Bef.  dieses  Wort  gestattet  —  und  des  Selbstsweckes,  in  den  Knnst- 
sehöpfungen  und  in  der  Thätijjkeit  des  Künstlers  zu  bestimmen,  ergiebt 
sich  als  Aufgabe  der  Kunstphilosupliie,  die  zu  10«en  ist  durch  kunst- 
]>sychologi8che  und  kunstgeschiclitli*  he  Betrachtung.  Das  sind  die  leitenden 
(;o<lanken  für  eine  moderne  Philosojjhio  <ler  Kunst,  wie  «»ie  der  Verf.  in 
einem  ausführlicheren  Werke  demnächst  darlegen  wird.  Diese  orieatirende 
Einleitung  mit  ihrem  vorsichtigen  Abwägen  und  ihrem  klaren  8«^eiden 
des  Thatsftchllchen  und  des  Theoretischen  lassen  uns  seinem  grölberen 
Werke  mit  Interesse  entgegen  sehen.  Offnbb  (Mflnchen). 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


lAieraturbericht. 


215 


Gbomm  Dohm,   la  trIitMW  et  la  Joie.   BiNtolMgHe  de  phiUmphie  cmi- 
tm^Bwainr,  Pftria,  Alcmi,  1900.  486  8.  7.60  Fres. 
IMflse  Monogrsphie  dllrfke  die  Bficher  der  moderaen  romeniMhen 

Peyehologie  in  Manchem  übertreffen.  Zwar  strebt  Verf.  uIh  Mediciner  auch 
gleich  wieder  auf  die  Erfassung  deB  ganzen  pRychophysiologischen  liebens- 
Eusammenbangen  hinaus  und  kehrt  daher  überall  den  physiologischen  Ge- 
sichti^punkt   besonders    henor.     Doch  erstrebt  er  daneben  in  bewufst 
methodischer  Weise  einen  rein  psychologischen  Ansgangspnnkt  der  Analyse 
von  Vorstellungen  und  Gefühlen  als  sokiien.   Die  allgemeinäteu  Gettetse 
dee  GefOhl^bene  will  er  ent  naeh  einer  Bbnlicben  monographischen  Be- 
handlang  anderer  apedeUer  Qemftthshewegangen,  wie  Zorn,  Furcht  etc 
gehen,  doch  ist  auch  schon  diese  Schrift  nicht  ein  amnsant  an  lesendes 
Allerlei,  sondern  Uberall  auf  jenen  letzten  Endzweck  systematisch  zuge* 
epitzt   Dcshiill)  wird  man  ihr  auch  nicht  zum  Vorwurf  machen,  dafs  an 
pByrbnlogiHcher  Detailnnsrhnimng  trot?;  der  Methode  der  ausführlif^hon 
Einzelbeobacbtung  uml  dcH  i'Lxperimentes  nichts  wesentlich  Neues  gefunden 
werden  konnte.   Wie  u.  a.  vor  Allem  aus  dem  letzten  Capitel  und  dem 
BchluIiB  hervorgeht,  haben  auch  dem  Verf.  die  qLücken"  der  Lakge-Jajiks'- 
sehen  Theorie  die  Wichtigkeit  jener  psydiologisdien  Analyse  hesonders 
nahe  gebracht.  In  dieser  Hinsicht  will  er  In  dem  Streit  jener  Phyridlogen 
Segeo  die  eog.  „Intellectnaliaten**  der  HBaaABr'seben  Schale  anf  Seiten  der 
lietsteren  stehen.  Wenn  er  auch  zugiebt,  dafs  wenigstens  die  „pasaiTen'' 
Stimmungen  nur  Correlate,  nii  ht  Ursachen  der  von  jener  Theorie  genannten 
|)liy»if>logi8choTi  Vorgiinge  nintl,  m  fragt  er  doch,  wie  solche  unter  sich 
direct  entgegengedetzte  Abweichungen  von  einer  Mittelliigo  gerade  durch 
bestimmte  Vürstellung8tbatbe8taude  ausgelöst  werden  und  »ucht  (im  4.  Cap.) 
den  psychologischen  „GrundmechanismaB  von  Trauer  und  Freude"  darauf- 
hin ca  analyairen.  Znr  Eridttrong  molis  anf  die  letsten  „Tendenien"  aar 
Activitftt  snrflckgegangen  werden»  auf  deren  freiem  Spiel  die  Freude  und 
anf  deren  Hemmong  die  Unlust  beruhe.  Die  verschiedenen  Möglichkeiten 
der  Befriedigang  odw  Hemmung  angeregter  Tendenzen  werden  durch  Aaf- 
stellnng  einer  negativen,  positiven  und  gt^miHchten  Form  zu  dasHificiren 
gesucht.    Ganz  im  Geiste  Lkibniz's  wird  zur  richtigen  Auffassung  von 
jenen  Tendenzen  ein  hypothetisches  HinauBgehen  ü])cr  <hus  „khire"*  Be- 
wulstseiu  gefordert.    Die  Wichtigkeit  des  DiHpoöitiouellen  wirti  auch  bei 
Erklftrung  der  Pebenraschnngewirkm^  anerkannt,  wie  sie  jeden  neuen 
Gefllhlsthatbestand  einleitet  und  nicht  etwa  intellectnalistisch  ans  bereite 
bewoliiten  Associationen  erklftrt  werden  kann.    Dieses  erste  Stadium, 
welches  die  Unterscheidung  der  Lust  und  Unlust  noch  nicht  enthalte» 
müsse  von  dem  späteren  »peciellen  Gefflhlsverlauf  ausdracklich  unter^ 
Hchif'don  werden,  der  unter  dem  Begriffe  des  <^motiou  choc  häufig  mit  ihm 
confundirt  werde,  soweit  es  sich  um  acut  verlaufende  Geniüthsbewegungen 
handelt.    Verf.  selbst  aber  will  aus  methodischen  (Iründen  vor  Allem  die 
Form  des  ömotion-sentiment,  d.  h.  den  längeren  stimmuugöurtigeu  Veriaui 
bearbeiten.  Diese  Absicht  unterstfltat  noch  sein  psychiatrisches  Vorurtheil 
im  Sinne  Rmov's,  wonach  er  sich  vor  Allem  an  die  pathologiachen  Falle 
hllt»  die  gerade  jenen  Verlauf  am  hiafigstMi  aeigen.    Eine  Öfters  vor- 
kommende Yermisdiung  der  Begriffe  des  Qef Ohles  und  der  Ursache  des* 
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•tXbea.  Migt  dtM  min%  B«lwaptiiiig»  dalk  nd  dam  Gebiete  äm  QMbl»* 
lebeiu  die  Grense  zwiscliMi  Kormal  und  Abnorm  ttberlwQpt  yial  «chwerer 
sn  lidtfem  mL  AUerding»  treten  innerhalb  de»  Buche«  seibat  öfters  auch 

dio  eij?enen  Klagen  hervor»  daf»  H^^r  geistige  Zustand  des  Kranken  di^ 
Exactheit  der  Analyse  erschwere,  während  aodererseita  gerade  der  er- 
wähnte „Gruudmechaniämua*'  vom  Normalen  abgeleitet  wird.  Werthvoll 
ist  daneben  wenigstens  sein  Princip,  einige  wenige  Fersoneu  mogücLäfc 
ecmtinuirlieh  in  den  vertclii«d«ami  StiiikmiingsUgen  an  beobachten.  ^ 
Sine  ptiaeipieUe  Unklafheil  Uber  das  Weeen  dee  Getttblee  Überiumpt  Ter» 
birgt  eich  In  der  oftmale  wiederkehrendeik  Gegentbeietellnng  von  donlea^ 
beew.  plaisir  physique,  organiqoe  ete.  einerseits  und  moral»  mealal  OtC 
•adereraeit».  Beide  Gefühlsarten  seien  nicht  ihrem  Weeen»  eondern  nur 
dev  T'rH'U'lu!  üach  vcrBchuvlo».  er»\ere  «fi  ('inci  Art  von  VerscVtnu'Ixang 

pciiplierer  hhnptindunjjsniomeute,  die  Letztere  entstehe  aucli  unter  Mit- 
wirkung der  N'orstellungen  unmittelbar  in  den  centralen  Kegiouen  als 
aenaation  centrale.  Bo  komme  ihnen  aueh  eine  verschiedene  Stellung  aur 
Localieailion  an,  indem  die  entere  geradesu  peripher,  dfo  letalere  nvr 
„▼age  im  Gehirn*'  locelieirt  wird.  Dieae  Unteiacheldang  wird  nnn  von  Be- 
dwtong  in  der  Analyae  der  TerachiedMien  UntMeiten  der  „Thuirigkeit^ 
wid  Irrende**;  ftkr  beide,  insbeaondere  aber  ffir  die  «ratere  ist  nämlich  dttr 
Gegen  Ha  tx  des  „paraiven*'  und  nactiven"  Zustandes  durchgefflbrt»  der  eineo^ 
Zustande  der  Depression  und  der  Excitation  entspricht.  Er  macht  nirh 
schon  bei  donleur,  beaw.  plaisir  physintie  geltend  und  wird  auf  verschiedene 
Grnndanlagtui  der  Erregbarkeit,  Reacti'  [i>f;Uii^'keit  oder  Empfindlichkeit 
«urückgeführt.  Tristesse  morbide  passive  uuicrscheidet  sich  vuu  T.  m. 
active  vor  Allan  durch  dooienr  morale  nnd  DeUrimasroreiellnngen,  wie 
Selbetanklegen  etc.»  nnd  wird  dieeer  ganae  Untendbied  wiederum  im 
£ngeren  auf  daa  Yorhandenaein  von  douleur  morale  (eoufbance)  lurQek- 
gefflhrt,  wodurch  das  Delirium  eelbet  erst  entstehe.  Auch  bei  Joie  morbide 
iet  die  ruhigere  Form  mit  einfachem  Gefühl  des  Wohlbefindens  von  einer 
activen  Form,  die  allerdings  in  Folge  der  Activitüt  der  Freude  überb:nipt 
schwerer  abtrenubar  ist,  vor  Allem  durch  den  Mangel  an  Projecimactiertfi, 
Wahnvorstellungen  etc.  unterf^chieden.  Dabei  «oll  aber  nun  das  „Delirium" 
der  Melancholie  von  dem  letzteren  dem  ganzen  psychologischen  Mechanis- 
mua  nach  Terschieden  aein.  Bei  eretarem  aoll  eine  im  Anechlnia  am 
GemauToxB  noch  eehr  intellectualietlach  formullrle  Byntheee  v<»l!^peii» 
wonaeh  der  Kranke  auf  Grund  dee  aeeliechen  Schmeraee  (d.  mor.)  «ich  nb- 
quUt  und  Aber  die  Ursache  nachsinnt  ;  es  sei  nicht  etwa  ein  „autoninliacfaiee'^ 
Auftreten  von  Vorstellungen  auf  Grund  dee  Associationsmechanismus,  wie 
ef  für  das  Delirium  des  freudig  bewegten  Zustanden  zugegeben  wird,  l»ei 
dem  nur  aus  den  automatisch  beiströmenden  Vorstellungen  „ausgewahif* 
XU  werden  brauche.  Ks  ist  aber  natürlich  positiv  unrichtig,  dafs  bei  dem 
erregten  Melancholiker  nicht  auch  ein  llerzudrängen  von  Angstvorstellungea 
auf  Grund  der  nftmüchen  Aehnlichkeitaassociation  stattfinde,  und  auJiwr' 
dem  ist  die  ganae  ünterecheidung  awisdien  bewufirt  und  unbewuibt  Tor> 
bereiteter  Syntheae  niemals  eine  principielle.  Ein  VersWndnifs  fOr  die  All> 
gemeinheit  der  Aehnlichkeitaassodation  hätte  auch  sonst  Manehee  TOreift- 
facht.  Diese  Detailbeeohieibung  der  pathologischen  Ersoheiaungsn  an  der 
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Umd  vou  iviauken^suhiciileu,  experimentellen  Untersuchungen  etc.  bringt 
4fln  V«f.  an  die  .»lialiserste  Grenxe,  \na  ra  der  dl«  Paychologrie  tibeilumpt 
lihmk  km."  Di«  eigtatikhe  Pliytioloipie  dIoMr  GeffiU«  ■chüdert 
dam  die  bekanntoi  epbypMgmiiUseheii  (MLasr),  pnenmogisplumliwk 
(XiBnr),  spifooMtriaelMB  (Dcrovr),  plaihystiiogiftphisebea  (Lnfl-PL  tuMb 
HAUjum-OoiCTB»  dodi  ein  Bauin  fttr  alle  Finger  sogleich)  manometrischen 
üntersQclinngen.  Die  zuletzt  genannten  Blutdruckmessimgen  wurden  dnn^ 
AafdrQcken  eines  Laftschlaacbes  auf  die  Badialis  vorgenommen  (  Abänderung 
der  Methode  Blocr  CiraRRON'  auf  Marey'b  Rathl.  Nach  der  erwähnten  Fest- 
stellung von  douleur  physiqno  ohne  donleur  mornlc  bei  tristesse  passive 
soll  sich  nun  rein  periphere  \'a.socon8trietion  ohne  wesentliche  Veränderung 
der  Herzthätigkeit  finden  lassen,  so  dafa  hier  auch  innerhalb  des  Kreislaufs 
jene  Trennung  von  physique  und  murale  wiederholt  wird.  Zwiechen  trist. 
pa88.  und  joie  bestehen  die  bekannten  symptomatischen  Gegensätze,  hin- 
gegfio  !at  tr.  a.  bei  entepreehend  hohen  Graden  von  jde  nach  dieser  Hin* 
sieht  kanm  an  nnterscheiden.  AnAerdem  bestätigen  sieh  die  Gleichartig- 
keit der  Symptome  fflr  den  teiotion-choc  im  engsten  l^ne,  sowie  der  vor 
Allem  Ton  Lihmaxn  girfandene  ünterschied  für  die  acuten  GeltthlsTeriftnfe 
der  Lust  und  Ünlnst  Aolaerdem  folgen  Messungen  der  Secretion  und  der 
Zahl  der  Blutkürper.  Die  sog.  PsychophyBifjue  bringt  in  einer  ganz  anderen 
als  der  gewöhnlichen  FscHNEa'schen  Bedeutung  die  secundären  Momente 
jener  physiologischen  Variationen,  wie  Temperatur,  Farbe  und  sogar  Geruch. 
In  der  Psychoiuechanik  foljzen  dann  die  bekannten  dynainonietrischon 
Experimente  über  die  MuskelleiHtung  in  den  verschiedenen  Stimmungen, 
ohne  Bestätigung  der  MiiNSTKiuuaio'sohon  Unterscheidung  hinsichtlit  h  der 
Beuger  und  Strecker.  Betont  ist  dabei  die  vermittelnde  Bedeuiung  der 
verschiedenen  Lebhaftigkeit  des  VorstellungHlebens  Oberhaupt  auf  die 
qpeciell  motflvischen  Vorstellungen.  Besonders  wichtig  ist  d«n  Verl  das 
6.  Kap,  aber  «Psychochimie'*  d.  h.  Aber  die  nutritiven  Verhältnisse,  Ge- 
iridttsverftnderungen  etc.  bei  den  beiden  Gefnhlen.  ffier  wird  vor  Allem 
die  physiologische  Unterscheidung  der  in  den  flbrigen  Aeursemngen 
schwerer  unterscheidbaren  Zustände  der  tr.  active  und  joie  in  dem  be- 
kannten Rückgang  des  Ernährungszustandes  bei  der  Melancholie  gewonnen, 
wobei  die  active  die  passive  naturgeraafs  auch  noch  übertrifft.  In  der  be- 
kannten Art  der  Verallgemeinerung  wird  dann  das  Spiel  der  nutritiven 
Verhaltniase  mit  JWv.k  luniu  auf  das  in  der  psycholoiriHrhen  Analyse  ge- 
wonnene Material  überhaupt  als  das  enteprechen<laie  piiysioloKi^^che  Correlat 
betrachtet.  Hinsichtlich  der  symptomatischen  Aeufaerungen  des  Gefühles 
werden  schlierslich  die  peripheren  und  centralen  Vorgänge,  welche  schon 
SU  Anfang  als  vollständig  correUtIv  bezeichnet  wurden,  von  den  eigen^ 
Heben  und  wirklich  von  Geftthl  causal  abhängigen  Aenfterungen  unter- 
schieden, welche  eine  charakteristische  EigenthamlichJceit  eben  der  activen 
Formen  der  Gemttthsbewegungen  ausmachen.  Diese  Auflassung  des  Schreiens, 
Häa^ringens  etc.  beim  activen  Melancholiker  als  activer  Beaction  gegen 
sein  Leiden  bringt  also  endlich  auch  noch  die  strebungsartige,  voluntarische 
GefQblsfärbnng  ausdrücklich  mit  in  die  Analyse  herein,  welche  neben  dem 
m^hr  quantitativen  Moment  der  Depression  und  Erregung  vorher  fort- 
wahrend on&nalysirt  mitgedacht  war.  Ho  wäre  denn  überhaupt  wohl  noch 
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mehr  Einheitlichkeit  und  flyetem  in  das  Chtnie  gekommen,  wenn  der 

phtnomenologische  Gesichtopa nkt,  der  im  letzten  Kapitel  gelegentlich  der 

Frapo  nn'-fi  dor  Allj^emeinhcit,  bczw.  Abstractlieit  oder  speciellen  Concret 
lieit  voii  Triuirigkeit  nnrl  Frtnidt»  liriliinfi^'  pcstroift  wiirfir\  von  vozaeiMnein 
die  Frage  der  Analyse  v<m  (iefühlaB  noch  .nieki'  geklärt  hktt«. 

Wiuxii  ^Leipsi^}. 


Hexrt  Huguxs.  Die  Mimik  des  H easchen  auf  Gmiid  ? olutarisdier  fircketogitL 

Frankfurt  a.  M.,  Job.  Alt,  im).    425  8.    Mk.  14.—. 

Dif  AuHführungen  ül»er  die  Mimik,  ■wolclu»  aucli  die  Pantoniiinik  zti 
umfassen  bestrebt  sind,  können  von  der  Behandlung  der  ^volunturi^^chen 
Gnmdlage",  dem  Vennche  einer  ganzen  QefOhls*  ttnd  Willenspsychologie, 
leicht  ahgetrennt  werden.  Von  knnen  Hinweisen  ebgeeehen,  erfoUen  die- 
selben snnttchst  8.  88—209,  wo  die  eimelnen  Bewegungen  des  Oesichies 
nnd  des  flbrigen  Körpers  an  der  Hand  der  Mnskelanatomie  beschrieben 
werden,  ferner  den  Schiurs  des  Buches  S.  343 — 119,  wo  die  eigentliche 
Psycbulogie  der  Mimik  behandelt  wird  und  die  Geuiütbt?bewetrnnp:<»n  alf 
Eintheilungagrund  für  die  typinchen  AuHflrnt  kHfornien  feHtgehulten  sind. 
Zahlreiche  Abbildungen,  vor  Allem  die  bekunuten  nach  Tidkuit  etc.  sind 
besonders  in  diesen  letzten  Theil  eingefügt.  Der  Werth  des  Buches  dürfte 
vor  Allem  in  der  zuerst  genannten  Gruppe  zu  suchen  sein.  Wenn  auch 
nichts  Neues  geboten  wurde,  so  ist  doch  alles  wesentliche  Material  an  Ans* 
dm<tebewegungen  systematisch  geordnet  Znnftdist  werden  die  einaelnen 
Muskelgmppen  der  8inneswerkienge^  dur  ttbrigen  körperlichmi  Organe  nnd 
Glieder  in  ihrer  ursprünglichen,  äurserlichsten  Function  dargelegt  und 
dann  bereits  die  „Verinnerlicbnng",  d.  h.  die  eigentlidie  miniiMche  Be- 
deutung tler  älinlichen  Corabinationen  angeschlossen;  es  vvird  also  bereits, 
nur  unter  einem  anderen  (iesiehtapunkt,  dem  letzten  1  heile  vDige^rifien. 
AIh  Erklarungsprincip  gilt  hier  vor  Allem  im  AuHchlufs  an  Wüni>t  die  Ge- 
fühlsverwandtschaft dra  dargestellten  Seelenzustandes  einerseits  und  der 
darstellenden  Bewegung  bei  jener  ursprünglichen  Function  andererseits. 
Doch  scheint  Verf.  bei  dem  Bestreben,  möglichst  viele  unter  sich  Ter> 
schiedene  Gemflthsbewegungen  yerachiedenen  Coordinationen  ein  nnd  der 
nimlichen  Mnskelgruppe  eindeutig  zuzuordnen,  vor  Allem  bei  den  Augen- 
bewegungen nach  Schema  S.  138  zu  weit  zu  gehen.  Bei  der  Mimik  des 
Mondes  darf  die  rein  ;)-thenisrhe  OefTntint,'  in  Fnltre  von  reberraschung 
und  anderweitiger  Beschiiiiigunj,'  der  Aufmerkt^ainkeit  kaum,  wie  auf  S.  151, 
mit  der  willkürlichen  Oeffnung  das  Mundes  zur  Aufnahme  von  Speise  in 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Die  Verschiebung  des  psychologischen 
Thatbestandes  wird  noch  klarer  im  lotsten  Theile  S.  372.  Verl  seist  hier 
bei  dem  „Erstaunen"  nicht  die  Absorption  der  Energie  dnrch  das  Neue 
nnd  die  hiermit  gegebene  Hemmung  anderweitiger  Functionen  dem  Oeffnen 
des  Mundes  parallel,  sondern  ein  «weites  Stadium  der  positiven  Ergreifung 
des  Neuen,  um  jene  Analogie  mit  <ler  Aufnahme  von  Speise  zu  erlangen. 
Doch  betont  Verf.  selbst  auch,  dafs  jenes  Offensteben  des  Munde?«  nur  bei 
relativer  Schwüohe  vorkomme.  Noch  schwieriger  wird  die  Zurückführung 
natürlich  bei  den  Reflexbewegungen,  und  dürfte  z.  B.  die  angedeutete  Be- 
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■iebting  iviaeh«n  dem  wiUkflrlichen  oder  triebartigen  Aoirai&en  dee 
Mundes  (bei  j^chaeitiger  Betheiltgung  der  Lippenmnekeln  et&X  wie  ee 
der  Vorbereitung  oder  Androbnng  de«  VerecUingene  entspricht»  und  dem 
reflectorischen  Aafreüken  bdm  Ofthnen  doch  sehr  gewagt  i^ein.  Die  hftuflge 

Yerbindang  des  letzteren  mit  sonstigem  Dehnen  und  Recken,  das  krampf- 
artige Auftreten  bei  Hysterie  etc.,  das  auch  Verf.  erwähnt,  weinen  doch  11  a. 
auf  die  Bedeutung  hin,  die  allen  ähnlichen  MuHkelvorgängen  als  noh  hen 
zukommt.  Zur  ZunickXaliiung  den  Lächeina  wird  nur  auf  eine  zweck- 
mäTHige  Verschiebung  der  Wangen  bei  behaglichem  Kuueu  verwiegen  und 
acheint  die  Komik  im  VerhftItniXs  com  gegenwartigen  Stende  ihrer  theo* 
retiflchen  Behandlnng  guu  besondere  su  knrs  gekommen  sn  sein.  Von  der 
eigentlich  psychologischen  Mimik  sm  Sehinsse  mnüi  vor  AUem  lobend 
hervorgehoben  worden,  dafs  Verf.  sich  nicht  auf  sn  wenige  Qualitäten  des 
Ctemflthslebens  einschränken  liefs,  sondern  der  ganzen  Mannigfaltigkeit 
desselben  gerecht  zu  werden  versuchte.  Seine  Coordination  von  Stimmung, 
Aufmerksamkeit,  Neigung  un<l  Achtung,  von  denen  die  erste  und  dritte  als 
^intellectuelle"  Affecte  den  anderen  als  ..OefOhlsaffecten'*  gegenüberstehen 
und  deren  jede  wieder  ui  zwei  Gegensätze  sich  scheidet,  dürfte  allerdings 
kaum  glflcklich  gewählt  sein.  In  den  Tersdiiedenen  Schemen  fflr  diese 
paarweiBe  g^noberstehenden  Qualitäten,  in  den«i  mö^chst  viele  Ge- 
fllhlsbegriffe  (an  je  elf  und  in  fflnf  verschiedenen  Intensitätsstnira)  nnter* 
gebracht  sind,  tritt  jene  Unzulänglichkeit  deutlich  hervor.  Unter  die 
Stufen  der  ,.Aufmerk8amkeit"  ist  z.  B.  jegliche  Thätigkeit  und  endlich 
auch  Zorn,  Wildheit  und  Wuth  gerechnet,  sn  dafs  schliefslich  nur  noch 
irgend  eine  Intensitätssteigerung  überhaupt  als  die  eine  Dimension  <le8 
Schema«  feötgehalten  ist,  oft  aber  sogar  nicht  einmal  diese.  Die  zweite 
Dimension  der  schematiöchen  DarMtellung  »oll  der  fortschreitenden  „Ver- 
inneriichung"  oder  Vergeistigung  der  rein  physiologischen  Vorgänge  an 
GemOthsbewegangen  entsprechen  und  geht  ihr  Sinn  aas  der  „volantarischen 
Omndlegung*  hervor.  Wenn  nan  auch  eine  Unterscheidung  awischen 
eigentliclicn  Orefflhlen  und  mehr  körperlich  localisirbaren  Stimniongen, 
welche  den  Organempfiudungcn  verwandt  sind,  versucht  werden  kann,  so 
ist  doch  damit  niemals  der  psychologische  Gesichtspunkt  der  ^Innerlich- 
keit" Oberhaupt  verlassen,  während  andererseits  die  physiologischen 
Aeufseruugeu  auch  für  die  „geistigsten"  Vorgängi"  stets  ^äufserlich"  bleiben. 
Zudem  ist  jener  relativ  berechtigte  Gesichtspunkt  oft  gar  nicht  als  zweite 
Dimension  beibehalten,  s.  B.  in  der  Reihenfolge  „Energielosigkeit,  Thml- 
nahmslosigkeit,  Nervositftt"  oder  „Zaghaftigkeit»  Anfregang,  Ungeduld**,  swei 
Unterabtheiiungen  der  „ Achtlosigkeit".  S.  311  u.  a.  aeigen  eine  ähnliche 
Verschiebung  der  Begriffe  aar  Fixirung  an  sich  Inrechtigter  Unterscheidungen. 
Dort  wird  der  Gegensatz  von  Trieb  und  Willkürhandlung  so  beaeichnet, 
als  ob  bei  den  Trieben  noch  ein  im  Körper  localisirtcr  Vorgang  gegeben 
sei,  während  bei  der  WillkOr  die  Verinnerlichuug  so  weit  stattgefunden 
habe,  dafs  der  Vorgang  in  die  Seele  verlegt  werde.  Für  jeden  der  schematisch 
geordneten  Gefühlsbegriffe  ist  dann  eine  einfache  Beschreibung  des 
typischen  äufseren  Verhaltens  gegeben,  wobei  die  Daratellang  sich  vor 
AUem  an  die  allgemein  anerkannten  Aeafserongen  der  oberen  Intensitftts- 
stafen  hält  —  Die  bereits  au  Anfang  ervfthnte  allgemeine  GefOhls-  und 
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WHIenspaychologie  bringt  xaniclMt  tu  dem  enten  ATMehnitt  bis  8.  88  eiM 
ZnrüokfOhmng  der  Willen»-,  Instinct*  nnd  BeflezrorglDge  auf  die  Triebe 
ia  AnlehnuBg  an  die  Wmnyr'ache  Pkydiolog^ie.  Doch  iat  mit  Abeicht  bereüi 
viefe  Metaphysik  über  die  Entstehimg  von  BewulMaein  aas  KOrpeilldiem 

in  die  wissenschaftlichen  Darlegungen  eingemengt.  Im  zweiten  allgemein 
peyf'holog'ischen  Theil  S.  210 — 843  wird  dann  der  Anft)an  df>r  BpwufHtBein»- 
einheit  mit  ihrer  einheitlichen  GemüthsbeweguiiL'  ;iu8  „Emzelimpuläen" 
systematisch  durchzuführen  versucht,  nm  die  (nuiullepnng  in  der  Be- 
schreibung der  Aenfeerung  jener  entwickelteu  Einheit  zu  gewinnen.  Der 
„SiBMUmpale^  ist  aber  keitteswege  als  psychologische  Hypottieae  auf  Grand 
der  Bewttfirteeiiisaiialyee  gewonnen»  sondern  rein  physiologisch  als  Vo^ 
gang  in  einer  HoskeUnser  (besw.  als  Analogon  hiersn)  gedadit  Die  Ver> 
allgemeinerong  des  Begriffes,  die  Verf.,  wenigstens  nach  der  Vorrede,  ala 
etwas  Neues  anzusehen  scheint,  geschieht  durch  eine  ganz  flnfserliche 
Annlopie  des  motoriHclipn  Vor^angef  ?nr  Actualität  überhaupt,  wie  pie  anch 
bei  der  Empfindung  vuriie^t;  da  aber  nun  Verf.  für  das  BewufHtäein,  das 
jederzeit  einem  Zusammenarbeiten  solcher  Einzelinipulse  entspricht,  keine 
andere  Grnndqualitat  als  die  Empfindung  kennt,  so  wird  schliefslich  das 
Bewofstsein  der  Thitigkeit  doch  wiederam  den  Mnskelempflndungen  besw. 
^Anschaoong^",  etc.  gleichgeselBt  Daneben  besteht,  nicht  recht  vev* 
arbeite^  der  Gegensats  von  Inteliectos  and  Volantas.  An  der  Hand  vieler 
nnd  umfangreicher  Schemen  und  nach  Aufzählung  vieler  Principien  werden 
dann  alle  einzelnen  Qualitäten,  Raum-  und  Zeitvorstellung,  die  Erkenntnifs, 
..Ffthlung"  und  Strebung  auf  das  Zusammenarbeiten  vou  Einzelinipnlsen 
zurückgeführt,  hflnfig  sogar  unter  Anwendung  mathematischer  Formeln 
über  Verftnderungörichtungeu.  Verf.  fühlt  sich  vor  Allem  mit  Hinweis  auf 
ScHOPBNHAüBB  berufen,  die  Fachwissenschaft  auf  die  voluntarische  Psycho- 
logie hinsaweiaen  and  das  „wtlste  and  leer  Hegende"  Gebiet  der  Vl^lker- 
psjchologie  sa  cnltiviren.  Wmmr's  VOlkerpsydiologie  I,  1  war  erst  knra 
vor  Herauigabe  des  Baches  erschienen  and  nicht  mehr  bertt^ichtigt^ 
Auch  wer  mit  der  Methode  des  Verf.'s  principiell  nicht  einverstanden  ist» 
wird  seinem  ernsten  Streben  nach  einheitlicher  Gestaltung  einer  PBycho 
physinlofjin  nuf  Grund  eij2ener  Intuition  die  Anerkennung  nicht  vers.i'^'en 
können  und  »ich  über  dan  Intereswe  freuen,  das  von  einem  nicht  bt  ruiH- 
mftfsigen  PHychologen  den  Fragen  entgegengebracht  wird,  die  auch  die 
Fachwissenschaft  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  beschäftigen. 

WiBTH  (Leipzig^. 


AhEwsüi.ii  PiLKz.  Die  periüdtschea  GeistesstSrnnfen.  Eine  klinische  Studie. 
Mit  iü  Curven  im  Texte.  Jena,  Gustav  Fiächer,  1^1.  210  iS. 
Da  seit  dem  1878  erschienenen  Werk  von  Kibh  die  periodischen 
Psychosen  keine  monographische  Bearbeitang  erfahren  haben,  so  ist  die 
vorUegende  Arbeit  sicherlich  ein  berechtigtes  Unternehmen,  somal  sie  ein* 
gehend  die  bisher  verhältuifsmärsig  wenig  stadirten  somatischen  StOrongen 
berücksichtigt  und  hinsichtlich  der  meisten  sor  Discossion  Stehenden  Fisgea 
sich  auf  eigene  Beobachtuuiren  stützen  kann. 

,      £e  sei  im  Voraus  bemerkt,  daTs  P.  unter  periodischen  Psychosen  aus* 
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i<chlierMiich  solche  KrauLheitsforfilen  versteht,  deren  einzelne  Anfftlle  ohnt 
bekannte  äuDsere  VeraulikSäungeursache  in  ihrer  eigenthOmlicheki  £r- 
acbeinnngsweiM  regehnA&ig  pttfiodiBOh  wiid«rk«hi«li;  m  isi  «Dmit  iwwieilBi 
iiolliW€ndig^  eine  mehr  oder  minder  legelmibige  WiederJiolang  und  eine 
gewieee  Aehnliohkelt  der  einielnen  Anftlle  nnter  einander« 

Nach  einem  «mchOfifenden  und  knüsehen  U^berMick,  der  auf  itoaaoliee 
bereits  Vergeasene  wieder  hinweist,  bespricht  Verf.  die  aUgemeiae  and 
individuelle  Disposition.  Das  weibliche  Gescblecht  and  nach  des  Verf. 's 
persönlichen  Beobachtungen  die  jüdische  Bevölkerung  Oberwiegt  bei  d«ra 
l'erimlisclien  Irresein.  Als  die  hauptsächlichsten  Ffictoren  spricht  er  nn 
dir  angeborene  Degeneration  durch  hereditäre  BohLstiin;^,  bei  welcher  da« 
Individuum  gerade  zur  Zeit  der  Pubertät  oder  de»  Kliuiakteriunis  besonders 
gefährdet  ist,  und  eine  erworliene  Veranlagung  durch  Schädeltraumen  wler 
ccxxbral-orgauischo  Lasionen,  vor  Allem  Gehirnnarben.  Diese  letiet«re 
Omppe,  welche  oft  durch  besondere  Schwere  der  Symptome  und  durch 
•tirkeres  Hervortreten  der  aog.  „hirn-cong^stiven  Eiedieinnngen''  (allerlei 
Halbaeiteosymptome ,  ▼Qrabergehende  SpradistOimngen,  Convnlaienen, 
Lfthmanfen  etc.)  ansgeceichnet  ist^  ftthrt  eher  an  einer  Demena,  wilhiend 
bei  den  auf  dem  Boden  der  angeborenen  Degeneration  entstandenen 
periodischen  Psychosen  die  intellectnellen  Fihigkelten  meist  intact  au 
bleiben  pflegen. 

Die  nuslö-senrlen,  determinireuden  Ursachen  sind  von  Belang  vorzugs- 
weise bei  den  sogenannten  reflectorisch-periodischen  Psychoeen  ;  hier  genügt 
die  DiHposition  aiieiu  nicht,  en  bedarf  noch  eines  veranlassenden,  äufseron 
Moments  wie  der  Menstruation,  einer  Neuralgie.  Diese  sccundär  ausge- 
lösu-n  [)eriodi8chen  Psychosen  verdienen  eine  Sonderstellung  nur  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Aetiologie  und  ihre  durchweg  günstigere  Prognose. 

Verl  ttnterscheidet  bei  dem  periodischen  Irresein  folgende  Formen: 

1.  Circnlftres  Irresein  (Anfeinssderfolge  von  melancholischen  und  mani- 
schen Phasen);  8.  periodisdie  Manie;  3.  periodische  Melancholie;  4.  peri- 
odische Amentia,  bei  der  keine  aflectiTen  nnd  associativen  Störungen, 
sondern  vielmehr  maasenhafte  Sinnestftnschnngen ,  ein  den  Delirien  ent- 
sprechender Stimmungswechsel,  Verworrenheit  das  Krankheitsbild  be* 
herrschen;  5.  periodische  Paranoia  (primäre  Wahnbildung,  klares  Sensorinm, 
fehlende  oder  nur  dem  Inhalte  der  Wahni(l<'en  entsprechende,  secnndftr 
bedingte  Stimmungpanomalien) ;  6.  periodisches  Irresein  in  der  Form  krank- 
hafter Triel)e  wie  Dipsomanie,  Psychopathia  nexualia  periodica,  wobei 
gebührend  hervorgehoben  wird,  dnfs  die  Stellung  dieser  Form  in  der 
psychiatrischen  Nosologie  noch  strittig  ist,  und  7.  periodische  delirante 
Verworrsnheitssust&nde  (kurzdauernde  Anfälle  schwerer  Be wuDstseinsstönmg, 
massenhafte^  meist  schreckhafte  SinnestAnsehongen,  heftige  motorische  Ent- 
ladungen, eine  Form,  welche  in  naher  Besiehnng  aar  Epilepsie  steht). 

Allen  diesen  verschiedenen  Störungen  ist  gemeinsam  eine  Diftorens 
der  Persönlichkeit  des  erkrankten  Individooms  während  des  Anfalls  und  im 
anfullfreien  Zwischenraum  ein  periodischer  Charakter  des  Verlaufs,  brflskes 
Einsetzen  und  eine  meist  kritische  Lösung  des  Anfalls,  gewisse  Aehnlichkeit 
der  einzelnen  Anfälle  unter  einander,  bestimmte,  für  jeden  Anfall  stereotype 
Prodrom],  die  körperlichen  Begleiterscheinungen  und  die  Aetiologie.  Gerade 
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in  den  «wten  dr<i  Orappen  finden  sich  bei  der  jeder  Scbildenmg  spottenden 
Mannigfaltigkeit  alle  möglichen  Vebergangaformm,  ao  dab  eine  sdiarfe 
Giense  awiadken  den  einidnen  Gmppen  nicht  so  siehen  iat. 

An  der  Hand  von  Erankheitsgeschichten  entwirft  Verf.  ein  anschaa« 
liehen  Bikl  der  Symptomatologie  jeder  Form,  ihres  Verlaufs  und  ihres  Aus 
jfangs,  ihrer  Aetiologie,  Diagnose  und  Therfipif»;  hesonders  eineehend  wird 
das  circiiläro  Irresein  behandelt,  welches  riie  anderen  Formen  in  der  Praxis 
HU  Bedeutung  bei  Weitem  überragt.  Die  deu  periodischen  Störungen  ge- 
meinsamen körperlichen  Symptome  werden  eingehend  gewflrdigt;  auCser 
der  Beediaftenheit  dea  Pnlaea  nnd  dem  Verhalten  der  Ifenatniation  ▼e^ 
dienen  gewiaae,  vom  Verf.  aaerat  erhobene  Hambefande  aicherlich  aUe 
Beachtong.  Bemerkungen  ttber  den  Einfln&  intercnrrenter  körperlicher 
Krankheiten,  Uber  die  Combination  von  periodischem  Irresein  mit  anderen 
Psychosen  und  Neurosen,  die  pathologische  Anatomie  beschliefsen  die 
anregend  g:epchriehene  Abhandlung.  Welcher  Fleife  darin  «ttCLkt,  möge 
schon  daraus  erhellen,  dafs  das  beigepebene  und  im  Text  auch  ausgiebig 
benutzte  Literaturverzeichnifs  mehr  denn  700  Nummern  aufweist. 

Ernst  Schultz e  (Andernach). 


A.  Bakk.  Der  Selbstmord  im  kindlicliea  Lebensalter.  £iae  social -hjgieiiigcbe 
Stndie.  Leipzig,  Georg  Thieme,  1901.  84  S.  Mk.  2.—. 
Versteht  man  unter  Kinderselbstmord  nur  den  Selbstmord,  der  von 
Feraonen  anter  15  Jahren  aoagef  tthrt  wird,  ao  lehrt  die  Statistik»  daCi  auch 
die  Zahl  dea  Kinderselbetinordea  in  den  letaten  Jahisehnten  erheblich  an- 
genommen hat,  80  dalb  ea  nicht  nur  berochtigt,  sondern  nothwendig  iat, 
den  Ursachen  dieser  Erscheinung  nachzuforschen.  Das  thnt  B.  in  der  vor 
liegenden  Broschüre  in  der  bei  dem  Verf.  bekannten  streng  sachlichen  und 
kritischen  Weise. 

Verf.  bespricht  zuniichst  die  Hüuligkeit  des  SelbHimordes  im  kindlichen 
Lebensalter  und  weist  nachdrücklich  darauf  hin,  dafs  er  noch  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  wenig  verbreitet  und  wenig  bekannt  war.  Daa  hat  sich, 
wie  sahlenmälkig  nachgewiesen  wird,  wie  bei  den  yerachiedenaten  Cnltnr* 
yOlkern,  ao  auch  in  Deatschland  geftndert^  welches  StBeaas  geradean  das 
UaaaiaGhe  Land  dea  Selbatmordea  genannt  bat.  Nach  den  amtüchen 
statistischen  Angaben  für  daa  Königreich  FrenÜBen,  welche  natürlich  auf 
VollHtändi^keit  keinen  Anspruch  machen  kennen  und  liinfer  den  wirklichen 
VerhiiltniRsen  noch  /.urückbleiben,  ist  bei  fien  1708  Ivinderselbetmorden  in 
der  Zeit  von  186'J  1898  das  männliche  Geschleclit  mit  fast  79<*'„  betheiligt. 
Die  unverkenubare  Zunahme  zeigt  sich  darin,  dals  der  jahrliciie  Durch- 
schnitt in  der  ersten  fünfjährigen  Periode  38,  in  der  letzten  68  betrftgt; 
oder  ea  kommt^  wenn  man  die  Bevölkernngsaiffer  an  Gronde  legt,  in  der 
Zeit  TOn  1669—1873  ein  Selbstmoid  anf  66608^  in  der  Zeit  yon  1884—1898 
ein  8elbatmoid  anf  497816.  Die  Zahl  der  Sdbatminde  Oberhaupt  ist  in  den 
30  Jahren  etwas  stärker  gestiegen  als  die  der  Kinderselbstmorde.  Ein  Par- 
allelismus oder  irgend  eine  Abhängigkeit  zwischen  diesen  beiden  Zahlen 
läfst  sich  nicht  erweisen,  and  das  spricht  dafür,  dafs  dem  Kinderselbstmord 
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imdere  Beweggniiide  und  Uraachen  zu  Grunde  liegen,  wie  dem  Selbstmorde 

der  Erwächseaen. 

Hinsiehtlicli  d«r  Vnachen  des  8ell»fanOTde8  mnfs  man  zwei  Gruppen 
vntenclieldeii,  solefae,  welche  ane  den  Lebenebedlngungen  doe  guuen  Ge* 
teUMhafteorgMiismiis  hervorgehen,  nnd  eolche,  welche  in  den  heeonderen 
Verhiltniaeen  der  Eingelnm  gelegen  sind.  Begreiflicherweiie  werden  uns 
beim  KinderBellMtmoide  die  letiteren  mehr  intereeBiren»  wenn  wir  nns 
Mch  die  Schwierigkeit  des  Nachweises  des  wirklichen  Beweggnmdee  in 
jedem  einselnen  Falle  nicht  verhehlen  dQrfen. 

Von  den  individuellen  Momenten  erörtert  Verf.  den  fiinflufs  der 
Geistes f-töni II {?,  der  minderwerthigen  Organisation,  der  Abstammung  imd 
Vererbung  und  den  krankhaften  Affe^tn  Man  wird  seiner  Annnhine 
sicherlich  beipfliciiieu ,  duia  GeisteKBtoruiig  bei  Kindern  in  einer  noch 
grOfseren  Zahl  zum  Selbbtinorde  führt  als  bei  Krwuchnenen,  nnd  diese  An- 
nahme trifft  auch  für  die  ungleich  verbreitetere  psychopathiuche  Minder- 
werthigkeit  sn.  Der  Einflnlki  des  Alkohole  in  der  Aeoendenx  verdient  eine 
eingehendere  Frttfung  und  Würdigung,  als  bisher  geschehen  itt  Meist  ist 
der  Selbstmord  das  Ergebnifo  eines  krankhaft  gesteigerten,  schmenhaffcen 
Unlnetafiects.  Bei  d36  Selbstmorden  im  Kindeealter  ans  den  Jahren  1884 
bis  1898  werden  in  78  Fullen  Geisteskrankheit»  in  78  Fftllen  Znstftnde  von 
einer  lang  nndauornden  depressiven  Wirkung,  in  410  Fällen  acuter  Affect 
(Scham,  Reae^  Gewissensbisse,  Aerger)  als  Motiv  angeführt;  und  sicherlich 
wird  noch  mancher  der  Falle  mit  unbekannten  Gründen  hierzu  gehören. 

Von  den  aulserhaib  des  Indivi  lunma  gelegenen  Ursachen  erörtert  Verl 
zunächst  die  Einwirkung  der  weitereu  rmtjebung.  Die  meisten  Selbstmorde 
hat  die  Provinz  Sachsen,  die  wenigsten  die  Provinz  Posen  zu  verzeichnen. 
Industrie  und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  sind  aber  hierbei  nicht  aus- 
schlaggebend; uud  ebensowenig  spielt  die  gewerbliche  Beschäftigung  der 
Xindor  selbst  hierbei  eine  Bolle.  Die  Annahme^  dafo  gerade  in  den  Grob- 
stadten  die  Zahl  der  Selbstmorde  anflttllig  grob  sei,  trifft  nicht  an. 

Von  nngleich  grOüierer  Bedeutung  sind  die  Binwirkungen  der  engeren 
Umgebung,  welche  die  Ersiehung  des  Kindes  ausmachen  und  vomebmlich 
von  der  Familie  und  der  Schule  ausgehen.  Ein  üeberwiegen  der  Selbst- 
morde in  den  verschiedenen  Olassen  der  Bevdlkerung  l^fst  sich  nicht  nadi- 
weiscn.  Nur  wird  die  Art  der  Ursachen  und  Motive  in  den  armen  und 
reichen  Gesellschaftskreisen  eine  andere  sein:  dort  sclilechte  Ernährung, 
Huni^er,  MiTHhanUlung ,  Fehlen  einer  geordneten  Erziehung  und  des 
f anul im lebene ,  Verwahrloauug,  Ueberanstrongung  bei  der  Arbeit;  hier 
Wohlleben,  Ueppigkeit,  frühzeitige  Gewöhnung  an  für  das  Kindesalter 
nicht  bestimmte  Genüsse,  unzweckmäTsige  Erziehung,  einseitige  Berück- 
sichtigung der  Entwickelung  des  Verstandes  bei  Vernachlässigung  der  Bnt> 
fsltnng  des  Gemttths.  Beiden  gemeinsam  ist  die  Ausbildung  einer  FrOh- 
reife»  die  sur  Ursache  vielen  Uebela  wird. 

Es  liegt  sicherlich  sehr  nahe,  die  Schule  mit  dem  Selbstmorde  in 
Ofaichlichen  Zussmmenhang  au  bringen,  und  besonders  wird  die  moderne 
Schule  mit  der  fast  Obergroben  Menge  des  Lehrstoffs  und  der  Ueberbürdung 
angeschuldigt.  Das  ist  aber  nicht  berechtigt.  Höchstens  kann  die  Schule 
eine  Hitnrsache  sein.  Die  wesentliche  wirkliche  Ursache  für  die  Ueber- 
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Mrdniig  und  JJlm,  mm  düiit  nMuumeiihiHt»  Irt  Itt  der  CSinMiMkiMi 
Kindes  tind  dMaen  sodalan  Verhtitnimwn  sa  snohen.  Fehkr  dar  tJaiMclna 
SnMnmg  i  tu«  rhei  n.  A.  Alkoholdarreichung)  berechtigen  fast  dazu,  eber 

^ner  Ueberfoürdoag  aareerhalb  der  Schule  als  durch  die  Schnle  m 
xeden  Auf  der  anderen  Seite  soll  ffewifs  nicht  geleo^et  werden,  dafs  die 
höhere  hule  mit  den  hftQfigereu,  ))iH\yeilen  gans  flberfitteeigen  Censunn, 
dem  Inf»iii(  iri>n  nnd  Examiniren  mitwirkt,  da  dieae  Momente  auch  Schüler 
mit  normaitiu  Fähigkeiten  schttdigen  können.  Nimmt  doch  *U  Aller  Kinder 
sor  PrQfnBgMwIt  an  Gewiebt  «b.  Hit  grofiMr  Oenngthaung  begrIllM  dafaar 
Verl  die  fieftn  uaeeree  hobeiMi  Behnlweeeaa,  welebe  etae  Vemiiiidenuig 
dee  Bzamenwemu  besweekt  Wemi  eo  oft  gekttakter  Ehigeiis  eis  Beweg- 
gnind  angefflhrt  wird,  liegt  diee  aneb  daran,  da(üs  man  heatzntage  dem 
Fortkommen  in  der  Schule  einen  zu  grofeen  Werth  belmifst,  sowie  an  der 
U^berwrliSt'/iincr  der  eigenen  Ppr«»'»nHrhkpit  durch  das  jugendliche Indiridnura, 
der  kiinstlichen  Züchtun?  dos  Kln  <:t'iz(  s  .\(^hnlich  st^ht  es  nmdas  verletzte 
Ehrgefühl,  harte  oder  uiiwünüge  iitjhandluug,  Furcht  voi  der  Strafe.  Mit 
der  iSchule  haben  diese  Momente  immerhin,  wie  schon  oben  gesagt,  oft 
fenng  gar  keineft  diffeeftw  Zeaammeiibang,  und  «eaik  doeb,  eo  ftthrt  mir 
Allem  die  Eigenart  des  Indiyiditiuna  in  vielen  Villen  sam  Selbetnocdek 

Seblielidieb  berObrt  Verf.  noob  knra  daa  anggeetiTe  Moment  der  Nai^ 
ahmung,  indem  er  auf  die  Gefahr  der  Lektflre  der  IkgeaUfttler  binweiaty 
«owie  dae  Moment  der  Spielerei  nnd  Eitelkeit,  der  Sncht  Andere  su  &rgafB 
und  der  unautrofrf>nf!fMi  Vnrptelliing  dee  kindlichen  Alters  vom  Tode. 

Da  Degeneration  und  Geistesstörung  auf  der  einen,  schleclite  Er 
Ziehung  und  Frühreife  auf  der  anderen  Seite  die  relative  Häufigkeit  der 
Selbstmorde  und  ihre  Zunahme  erklären,  so  hat  hier  die  Prophylaxe  ein- 
«neetawa  nnd  aieb  fr&baeitig  mit  der  Erforachung  der  körperlichen  nnd 
geiatigea  Stbigkeiten  dee  Kindee  nnd  mit  einer  auf  dieeer  Erkenntnilb  aieb 
aofbanenden  Eraiebnng  nnd  Bebandlnng  abaogeben. 

Samr  Sohültbi  (Andemacb). 


Bericittigiiiig. 

In  meiner  im  2G.  Bd.  dieser  Zcifschr.  erschienenen  Besprechung  1.  auf 
S.  2.%,  Z.  6  V.  u.  Geaammtklang»  auf  S.  237,  Z.  1  Vaeelin,  Z  7  ae^ammi- 
empfiudong.  F.  Kj&sow. 


Beriohtigiiiig. 

Durch  ein  Versehen  ist  in  meinem  Aufsatze  „Ueber  den  Einflule  der 
Gefühle  auf  die  Vorstellungsbewegung*',  dit!«e  Zdtitdunß  27,  S.  2H,  Zeile  16 
ein  Druckfehler  atehen  geblieben.  Daseibat  aoU  es  statt  „psychologische 
Vorgtoge"  richtig  npbysiologiache  Vorginge*  beüaen. 

Saznoan. 
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Zur  Theorie  der  Melodie. 

Von 

Theooob  Lipps. 


IMUx  Meters  Theorie. 

leh  bin  2U  den  folgenden  Bemerkungen  veranla&t  dnroh 
Max  Mbysr's  „Oontribotions  to  a  Psychological  Theory  of  Mneic**, 
die  das  erste  Heft  des  ersten  Bandes  der  „UnwersÜff  cf  Missouri 

Stttdies"",  Juni  1901,  füllen.  Max  Meteb  giebt  in  dieser  Abhand- 
lung insbesondere  Grundzüge  einer  neuen  Theorie  der  Melodie. 

Diese  Theorie  beruht  zunächst  auf  dem  Satze :  Wenn  zwei 
Töne  sich  verhalten  wie  2*  :  3,  5,  7,  9,  15,  —  wobei  2"  jede 
Potenz  von  2  cinsclilierslich  2"  =  1  bezeiclinet  -  so  ist  mit  dem 
Fortpfang  vom  ersten  zum  zweiten  dieser  beiden  Töne  eine  Ten- 
denz der  Rückkehr  zum  ersten  verbunden. 

Dieser  Satz  wird  dann  alsbald  erweitert  und  gesteigert  zu 
der  Regel :  Wenn  in  einer  Melodie  ein  Ton  vorkommt,  der  sich 
zu  allen  Übrigen  Tönen  der  Melodie  verhält  wie  2"  :  8,  5,  7, 
oder  sa  einem  Product  aus  2,  3,  5,  7,  so  ist  der  Hörer  befriedigt, 
nur  wenn  dieser  Ton  am  Schlafs  der  Melodie  wiederkehrt  Einen 
Ton  von  der  bezeichneten  Art  nennt  M.  „Tonica**  der  Melodie. 
Wir  können  also  auch  kurz  sagen:  Die  «Tonica"  einer  Melodie, 
in  diesem  METEB'schen  Sinne,  mufs  nach  M.  den  Schiulkton  der 
Melodie  bilden. 

Hieraus  ergiebt  sich  dann  ohne  Weiteree  folgende  Gon- 
sequenz :  Für  alle  Töne  der  „diatonischen  Leiter**  ist  die  Quarte, 
nach  Mkykk's  Terminologie,  „Tonica".  D.  h.  die  Quarte  verhält 
sich  zu  allen  übrigen  Tönen  der  Leiter  wie  2"  :  3,  5,  7  oder  zu 
einem  Product  aus  den  Zahlen  2,  3,  5,  7.  Also  müfste  nach  M. 
jede  aus  den  iunen  der  diatonischen  Leiter  gebildete  Melodie 
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mit  der  Quarte  abschlieiigen.  Dieser  Schlufs  müfste  der  einag 
befriedigende  sein.  Nun  pflegen  die  Melodien,  die  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  auf  der  diatoziischen  Leiter  beruhen,  nicht 
mit  der  Quarte  abzuschliefsen.  Trotzdem  ist  ihr  Abschluis  be- 
friedigend. Also  beruhen  diese  Melodien  in  Wahrheit  nicht 
auf  der  diatonischen  Leiter.  Der  Glaube  an  die  diatonische 
Leiter  als  Grundlage  unserer  Melodien  ist  fiberhaupt  ein  Aber- 
glaube. Wir  mfissen  die  „diatonische  Leiter'',  um  die  wirkUcfae 
Grundlage  aller  dieser  Melodien  zu  gewinnen,  umwandeln.  Wir 
müssen  insbesondere  an  die  Stelle  der  Quarte  die  natürliche 
Septime  der  Quint,  und  weiterhin  an  die  Stelle  der  Sexte  die 
Secunde  der  Quint  (8 : 9)  setzen.  Nehmen  wir  hier ,  wie  im 
Folgenden  immer,  an,  der  Grundton  der  Leiter,  aus  deren  Tönen 
die  Melodie  gebildet  ist,  sei  (\  so  iiinfs  der  vierte  Ton  der  Leiter. 
F,  gefal'st  werden  als  natürliche  Septune  von  G,  der  sechste  Ton, 
A,  als  Secunde  von  G.  Es  mufs,  mit  anderen  Worten,  das  Ver- 
hältnifs  von  C :  F  gedacht  werden  nicht  als  3:4,  sondern  als 
IB  :  21,  das  Verhältnifs  C :  A  nicht  als  3  :  5,  sondern  als  16  :  27. 
Damit  ist  erreicht,  dafs  der  Grnndton  der  Leiter,  also  C,  für  die 
ganze  Leiter  „Tonica**,  nftmUch  Tonica  im  MBTSB'schen  Sinne 
18t  Erst  auf  Grund  dieser  Annahme  sind  nach  M.  die  nadi 
gemeiner  AufEassung  auf  der  diatonischen  Leiter  beruhenden 
Melodien  psychologisch  Yerstftndliofa. 

Diese  „neue  Theorie**  setat  M.  in  scharfen  Gegensats  m  der 
„alten  Theorie**.  Dabei  fftllt  sonftchst  auf,  dafs  M.  sieh  den 
Kampf  gegen  die  alte  Theorie  etwas  leicht  macht  Für  die  alte 
Theorie  ist  nach  M.  eine  Melodie  einfach  eine  beliebige  Folge 
von  Tönen  der  diatonischun  Leiter.  Eine  solche  „alte  Theorie" 
kenne  ich  nicht.  Zweitens:  In  weniger  ©infachen  Melodien 
kommen  auch  Töne  vor^  die  der  diatonischen  Leiter,  auf  welche 
die  Melodie  nach  gemeiner  Meinunjr  aufgebaut  ist,  freiiul  sind, 
z.  B.  in  C-Dur  der  Ton  Fis.  Diese  Töne  sind  nacli  Meyeu's 
Meinung  für  die  alte  Theorie  nur  dazu  da  „to  make  the  melody 
more  like  howling".  Nun  mag  diese  Anschauung  wohl  diesen 
oder  jenen  Anhänger  haben.  Aber  Metse  redet  von  der  „alten 
Theorie"  in  Bausch  und  Bogen. 

Auf  Grund  dieser  Vorstellung  von  der  „alten  Theorie''  findet 
M.  überall  in  Melodien  TOne,  oder  er  findet  ganze  Melodien,  mit 
denen,  sehier  UebenBcugung  nach,  die  alte  Theorie  gar  nichts 
ansufangen  weife.  Das  sind  Phantasien.  In  jedem  der  FftUe^ 
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die  M.  anführt,  ist  die  Deutung  für  die  «alte  Theorie**  yoll- 
kommen  klar.   Die  alte  Theorie  hat  ihre  darauf  bezüglichen  und 

Jedermaan  bekannten  Regeln.  Ich  weifs  nicht,  warum  M.  von 
diesen  Begeln  keine  Notiz  nimmt 

Die  Theorie  der  „Tonrhythmen^. 

Indessen  davon  will  ich  hier  nicht  weiter  sprechen.  Etwas 
gnädiger  als  mit  den  sonstigen  Vertretern  der  alten  Theorie  vev- 
f&hrfe  Meyeb  mit  mir.  Ich  habe,  so  findet  M.,  einen  Anfang  za 
einer  richtigen  Theorie  gemacht  Doch  hat  auch  mir  das  Haften 
an  der  diatonischen  Leiter  den  Weg  m  weiteren  Emsichten  ver- 
sperrt. 

In  der  Tbat  liegt  in  jenem  ersten  Satze  Meyer's  —  Wenn 
zwei  Töne  sich  verhalten,  wie  2"  :  3,  5,  7,  9,  15,  so  sei  mit  dem 
Fort,e!;Hng  vom  ersten  zum  zweiten  dieser  Töne  die  Tendenz  der 
Rückkehr  zum  ersten  verbunden  —  die  Anerkennung  einer 
Grundlage  der  Melodiebildung,  auf  die  ich  seit  lange  aufmerksam 
gemacht  habe.  Ich  kann  dieselbe  kurz  so  bezeichnen:  Wenn 
in  dem  durch  möglichst  kleine  ganze  Zahlen  ausgedrückten 
ScihwingnngsyerhfiltiiisBe  zweier  genügend  nahe  verwandter  Töne 
das  eine  Verhfiltnilisglied  2  oder  eine  Potenz  von  2  ist,  so  ist 
der  diesem  Verhflltnirsglied  entsprechende  Ton  gegenüber  dem 
anderen  der  „Ziel ton".  Folgt  etwa  auf  ein  Cr  ein  C,  das  sich 
zu  dem  vorangegangenen  O  verhält  wie  2  :  3,  so  ist  in  diesem 
Ganzen  oder  in  dieser  als  Einheit  aufgefafsten  Folge  das  C 
Zielten  des  G.  Dies  will  heifsen:  Der  Fortgang  von  G  zu.  C 
hat,  im  Vergleich  mit  dem  Fortgang  von  Czu  G,  den  Charakter 
des  Uebeigangs  zur  Ruhe,  der  in  sich  zum  Abschlufs  gelangen- 
den Bewegung,  der  Gewinnung  einer  natürlichen  Gleichgewichts« 
läge,  des  Einmündens  einer  Bewegung  in  ihren  natürlichen  End- 
punkt Das  G — C,  so  habe  ich  dies  auch  wohl  ausgedrückt, 
klingt  wie  eine  Antwort,  während  das  C — O  wie  eine  Frage  sich 
ausnimmt  Ich  fügte  hinzu,  in  gewissem  Grade  verhalte  sich  das 
C  auch  zu  seiner  höheren  Octave  c  analog  wie  C  zu  G. 

Meyer  tadelt  nun  zuniichst  diesen  letzteren  Zusatz.  Er 
meint,  er  könne  nicht  finden,  dafs  die  Folge  c  —  0  in  höherem 
Grade  den  Eindruck  des  Fortgangs  zur  B.ulie  mache,  als  die 
umgekehrte  Folge»  Dazu  bemerke  ich,  dafs  es  bei  mir 
xweilellos  sich  so  Terhftlt  Im  Uebngen  ist  dieser  Punkt  für 
die  Theorie  der  Melodie  nebensächlich. 
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MsTBB  tadelt  weiter  die  Art,  wie  ich  jene  besondere  Be- 
deutung der  2  bezw.  der  Potenxen  von  2erkläre.  Er  that  meine 
£rklflraiig  kurz  ab  mit  der  Bemerkung,  die  Rauhigkeit  der 
tiefen  Töne  gebe,  wie  er  nachgewiesen  habe,  kein  Becht  zu  der 
Meinung,  Tonempfindungen  seien  nicht  stetige  Empfindungen, 
sondern  eine  Reihe  kurzer  Empfindungen,  die  durch  kurze  leere 
Zwischenriiuino  getrennt  seien. 

Mit  dieser  Bemerkung  mag  Meyer  Recht  liaben.  Nur  kann 
er  p^ewifs  nicht  Recht  haben  gegen  niicli.  Denn  eine  so  thöriclite 
Ansicht  vom  Wesen  der  TonempHndung  habe  icli  nienial.s  aufge- 
stellt. Auf  die  Rauhigkeit  tiefer  Töne  habe  ich  niicli  freilich, 
als  ich  meine  Anschauung  zum  ersten  Male  äufserte,  berufen. 
Ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  ist  aber  für  die  Anschauung 
selbst  gleichgültig.  Bpäterhiu  bin  ich  übrigens  auf  diese  Rauhig- 
keit geflissentlich  nicht  wiederum  zurückgekommen. 

In  Wahrheit  ist  meine  Anschauung  die  folgende.  Ich  gebe 
sie  mOghchst  kurz  in  einer  Reihe  von  Sfttzen  wieder. 

Erstlich:  Das  im  psychischen  Leben  Wirkende  und  Wir- 
kungen Empfangende  sind  jederzeit  nicht  die  Bewufstseinamhalte, 
sondern  die  diesen  zu  Grunde  liegenden  psychischen  oder,  wenn 
man  lieber  will,  ,,centnilen**  Vorgänge.  Also  mufs  auch  die 
Wechselwirkung  zwischen  Tönen  als  eine  Wechselwirkung  der 
psychischen  Vorgänge  betrachtet  werden,  die  den  Bewufstseins- 
inhalten,  Töne  geuannt,  /u  Grunde  liegen. 

Zweitens:  Diese  Vorgänge  sind,  ^vie  alle  psychischen  Vor- 
gänge, zu  denken  —  nicht  als  sich  gleichbleibende  Zustände, 
sondern  eben  als  —  Vorgänge,  nämlich  als  Vorgang«  im 
Sinne  wechselnder  Zustände,  oder  im  Sinne  eines  Wechsele 
von  Zuständen. 

Drittens:  Wir  müssen  annehmen,  dafs  dem  Rhythmus  der 
physikalischen  Schwingungen,  die  einen  Ton  erzeugen,  ehi 
analoger  Rhythmus  in  den  zugehörigen  TonempfindungsTor- 
gftngen,  oder  in  dem  zugehörigen  Wechsel  psychischer  oder 
centraler  Zustände  entspricht,  dafs  also  der  psychische  oder 
centrale  Vorgang  der  Tonempfindung  in  eine,  der  Folge  der 
physikalischen  Theilvorg&nge,  d.  h.  der  einzelnen  Tonwellen, 
analoge  Folge  von  Elementen  oder  elementaren  Theilvorgängen 
sich  zerlegt 

Viertens:  Einem  G  mögen  300  Schwingungen  in  der  Se- 
cunde  entsprechen;  dann  entsprechen  dem  C  200  Schwingungen 
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in  der  gleichen  Zeit  Diese  Folgen  von  Schwingungen  haben 
etwas  Gemeiiisames :  die  physikalischen  „Rhythmen"  der 
beiden  Töne  —  der  Rhythmus  der  Fo^e  von  300  und  der 
fihythmus  der  Folge  yon  200  Schwingungen  —  haben  einen 
GnmdrhythmuB  gemein.  300  ist  100  X  3,  und  200  ist  100  X  2. 
Damit  ist  der  gemeinsame  Gnindrhythmns  bezeichnet  Es  ist  der 
Rhythmus  der  Folge  von  100  im  Uebrigen  gleichen,  nur  beim 
einen  Ton  jedesmal  in  o,  buiiu  audcren  jedesmal  in  2  Elemente 
zerlegten  Einheiten. 

Dies  nun  müssen  wir  nach  dem  Gesagten  übertrajxen  auf 
die  Rhythmen  der  Folgen  von  elementaren  Theilvorgängen  der 
Tonemphndungsvorgänge,  oder  kurz  auf  die  „Tonrhythmen^.  Auch 
die  Tonrhythmen  von  G  und  C  haben  einen  gemeinsamen  Grund- 
diytfamus. 

Fünftens:  Treffen  zwei  solche  Töne  in  der  Psyche  zu- 
sammen, so  bilden  sie  ein  Ghmzes,  das  diesen  gemeinsamen 
Grandrhythraus  «um  Einheitspunkte  hat  Sie  bilden  ein  rhyth- 
misches System,  mit  diesem  gemeinsamen  Grundrhythmus  als 
Basis.  Dieser  Grundrhythmus  ist,  als  Basis,  einerseits  etwas  für 
sich,  psychisch  relativ  selbständig.  Andererseits  differenzirt  er 
sich  in  beiden  Tönen  in  entgegengesetzter  Weise,  d.  h.  so,  dal's 
das  rhythmische  Element  dieses  Grundrhythmus  im  einen  Tone 
jedesmal  als  Einheit  yon  drei,  im  anderen  jedesmal  als  Einheit 
TOD  zwei  Elementen  sich  darstellt  Oder  umgekehrt  gesagt:  Die 
beiden  TOne  sind  innerhalb  dieses  rhythmischen  Systems  einer- 
seits diese  beiden  von  einander  verschiedenen  Töne,  oder  diese 
beiden  qualitativ  auseinandergehenden  Tonrhythmen;  anderer- 
seits sind  sie  doch  nicht  mehr  die  beiden  qualitativ  auseinander- 
i^ehenden  lonrhythmen,  die  sie  sonst  sind,  sondern  sie  sind  in 
dem  einheitlichen  Grundrhythnms  beschlossen  oder  zusammenge- 
schlossen. Dieser  Grundrhythmus  unterliegt  nur  in  beiden  einer 
verschiedenen  Ghederung,  nämÜch  im  einen  einer  Dreigliederung, 
im  anderen  einer  Zweigliederung,  d.  h.  in  jenem  findet  eine  Zu- 
sammenfassung von  je  drei,  in  diesem  eine  Zusammenfassung 
von  je.  zwei  Elementen  zu  im  Uebrigen  gleichen  Einheiten  statt 

Die  hiermit  bezeichnete  Einheit  eines  Mannigfaltigen  ist  ein 
Fall  der  ästhetischen  Einheit  eines  Mannigfaltigen.  Als  solche 
ist  me  begleitet  von  einem  Gefühl  der  qualitativen  Einheitlich- 
keit, der  inneren  Zusammengehörigkeit,  der  Einstimmigkeit,  kurz 
der  Consouanz. 
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♦  Endlich  sechstens:    Unter  allen  Theilungen  des  in  der  Zeit 

Verlaufenden  ist  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Theile,  wiederum 
die  TheUung  jedes  Theiles  in  aswei  gleiche  Theile,  für  uns  die 
natürlicbate.  Oder:  Unter  allen  Gliederungen  ist  die  Zwei- 
gliederung  und  die  potenzirte  Zweigliederung,  d.  h.  die  Zusanunen- 
faBBung  Yon  je  swei  Elementen  zta  Einheit,  dann  wiederum  die 
Zusammenfassung  von  je  zwei  solchen  Einheiten  zur  Einfa^  för 
uns  die  natürlichste.  Oder  vielmehr,  solche  auf  der  Zweizahl 
beruhende  Theilung  und  Gliederung  ist  für  uns  die  zunächst 
natürliche.  Der  Zweigliederung  am  nächsten  steht  die  Vier- 
güederung,  die  dem  Bedürfnifs  der  Zweigliederung  in  minderem 
Grade  genügt ;  dieser  die  Achl^iiederung  iL  8.  w.  Diese  auf  der 
Zweisahl  basirenden  Gliederungen  sind,  so  kann  ich  dies  such 
genauer  bestinmien,  die  in  sich  relativ  gegensatalosen.  Dsgeg^ 
trägt  die  Dreigliedemng,  noch  mehr  die  Fünf-,  Siebengliedeiuqg 
u.  s.  w.  in  sich  ein  Moment  der  ausgesprochenen  Gregensätsfich- 
keii  Jenen  Gliederungen  eignet  demgem&&  ein  Charakter  der 
Ruhe  oder  des  in  sich  Beruhenden,  des  Gleichgewichtes,  diesen 
in  waclisendem  Maafse  ein  Charakter  relativer  Unruhe,  der  Be- 
wegtheit, des  aufgehobenen  Gleichgewichtes. 

—  Daraus  wird  mir  der  verschiedene  Eindruck  des  Fort- 
ganges von  G  zu  C,  und  andererseits  des  Fortganges  von  C  zu  6 
verständhch. 

Ich  füge  noch  hinzu:  Die  hier  kurz  angedeutete  An- 
schauung ist  nicht  eine  von  mir  ad  hoc  ersonnene  Hypothese, 
sondern  sie  ist  die  Anwendung  allgemeinster  psychologisdMr 
Grundanschauungen  auf  den  hestimmten  Fall  Diese  Grand- 
anschauungen  finden  im  Uebrigen  ihre  Anwendung  auf  aOas 
möglichen  Gebieten  des  psychischen  Lebens. 

Meyeb's  Theorie  und  die  Thatsachen. 

Kehren  wir  nun  aber  zu  Meykk  zurück.  Er  tadelt,  wie  ge- 
sagt, meine  Erklärung  des  besonderen  Vorzuges  der  Zwei- 
theilung oder  Zweigliederung,  kurz  der  ZweizabL  Dies  hindert 
doch  nicht,  dab  er  das  Wesentlichste  an  dieser  Erklärung  selbst 
voraussetzt  Dies  thut  er  unmittelbar,  indem  er  mit  der  Zweiishl 
und  andererseits  der  Dreizahl,  Fünfzahl  etc.  überhaupt  operirt, 
und  indem  er  sie  insbesondere  für  die  Gesetzm&fsigkeit  der 
Melodie  verantwortlich  macht.  AUe  diese  Zahlen  sind  ja  sunSchsl 
Schwiiigungszahlen.    Offenbar  küuuen  sie  psychologische  Be* 
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deutung  haben,  nur  wenn  der  Rhythmus  der  Sehwicgungsfolgen 
irgendwie  auch  psychisch  ezistirt  Das  ist  aber  eben  die  Grund- 
lage meiner  Anschauung. 

Im  Uebrigen  könnte  ich  damit  zufrieden  sein,  dafs  Meyer 
den  von  mir  behaupteten  Vorzug  der  Zweizahl  an*Tkennt.  Aber 
Meyeb  erkennt  ihn  nicht  einfach  an,  sondern  er  schränkt  ihn 
einerseits  ein,  andererseits  steigert  er  ihn. 

Dies  Beides  thut  Mezzb  willkürlich  und  im  Widerspruch 
mit  den  Thatsachen.  Mbtsb  sagt:  Wenn  in  einer  Folge  yer- 
wandter  Töne,  oder  in  einer  »Melodie**  ein  Ton  vorkomme,  der 
flieh  SU  den  anderen  Tönen  der  Melodie  verhalte  wie  2"  :  3,  5,  7 
oder  SQ  einem  Producte  aus  2,  3,  5,  7,  so  bestehe  das  Bedfirfnifo 
der  Itückkehr  zu  2"  und  des  Abschlusses  in  2".  Iiier  ist  un- 
richtig die  Annahme,  dafs  2"  innerhalb  der  Folge  von  Tönen 
vorkommen,  also  irj^end welchen  dieser  Tone  vorangehen 
müsse,  wenn  die  Tendenz  des  Ueberganges  zu  2  bestehen  solle, 
oder  kurz,  dafs  dieser  U ebergang  eine  Rückkehr  sein  müsse. 

Man  vergleich n  mit  der  Tonfolge  G  —  c — H — d — f — G — e 
die  Tonfolge  ö — H — d — f  —  (? — €,  Es  ist  kein  Zweifel,  in  beiden 
Tonfolgen  entspricht  der  Ahschlufs  in  c  einem  fühlbaren  Be- 
dürfnük  Bei  der  ersten  Tonfolge  nun  kann  Meyki  dies  Be- 
dürfnifs  ableiten  aus  jener  eben  wiederholten  aDgemeinen  Regel 
Vielmehr  er  niufa  es  nach  seiner  ganzen  Anschauung  und  nach 
Analogie  der  von  ihm  eingehender  besprochenen  Fälle  daruua 
ableiten.  D.  h.  zunächst,  er  mufs  hier,  ebenso  wie  bei  den  nach 
gemeiner  Meinung  auf  der  diatonisciien  Leiter  aufgebauten  Me- 
lodien, das  f  als  natürliche  Septime  von  G  fassen,  also  f  zu.  c 
sich  verhalten  Jnssen  wie  21  : 16.  Thut  er  dies,  dann  ist  e  die 
»Tomca**  jener  Tonfolge.  Und  daraus  ergiebt  sich,  der  METxa- 
achen  Regel  sufolge,  das  Bedürfnils  der  Rückkehr  zu  e. 

Katürhoh  mülste  dann  aber  M.  bei  der  sweiten  Tonfolge  den 
gleichen  Sachverhalt,  d.  h.  das  bei  ihr  in  gleicher  Weise  be- 
stehende Bedürfnifs  des  Abschlusses  in  c  in  gleicher  Weise  er- 
klären. Hier  aber  geht  dem  abschliefsenden  c  innerhalb  der 
Tonfolge  kein  voraus. 

Sehen  wir  indessen  davon  ab.  Achten  wir  nur  auf  die 
Fälle,  in  denen  die  gemeinsame  „Tonica"  einer  Reihe  von  Tönen 
innerhalb  der  Reihe  vorkommt  Dann  frage  ich  zunächst: 
Wie  eigentlich  kommt  M.  zu  seiner  Regel,  ich  meine  zu  der  Regel« 
data  in  solchen  Fällen  die  Tonica  den  Schlufston  bilden  müsse? 
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Meter  geht  ans  von  der  Bemerkung:  Wenn  ich  von  2  ra 
3,  also  etwa  von  C  zu  O  fortgehe,  so  habe  ieh  ein  fühlbares  Be- 
dürfoiTs  der  Rückkehr  zu  2.  Aber  wieso  folgt  hieraus  der  Satz, 

dafs  in  jeder  Folge  von  Tönen,  oder  jeder  „Melodie'*,  in  der  2 
als  Tonica  vorkommt,  die  Tendenz  der  Rückkehr  zu  2  be- 
stehe. Soll  hier  nach  Mevee  jeder  der  Töne  die  Tendenz  der 
„Rückkehr"  in  sich  schliefsen.  Dann  bedenke  man,  dafs  unter 
den  Tönen  einer  Melodie,  in  denen  die  Tonica  2  vorkommt,  nach 
Mevku  auch  Töne  sich  finden  können,  die  sich  zur  Tonica  wie 
21  zu  2"  oder  wie  405  :  2"  oder  gar  wie  675  :  2"  verhalten;  kurz, 
daTs  in  Melodien  Ttoe  vorkommen  können,  die  mit  der  Tonica 
auch  nach  M.  gar  nicht  verwandt  sind.  So  sind  insbesondere 
in  jener  Tonfolge  G — c — H — d — f — G  —  c  die  Töne  f  und 
e,  wenn  f  als  natürUche  Septime  von  G  gefafat  wird,  nach 
M.  nicht  verwandt  M.  sagt  aber  selbst  an  einer  Stelle,  das 
BeddiMls  der  Rückkehr  von  8  zu  2  sei  stärker  als  das  Bedarf* 
niis  der  Rückkehr  von  7  zu  8,  oder  von  9  an  8;  und  fügt 
hinzu,  dieser  Sachverhalt  scheine  durch  den  Grad  der  Ver- 
wandtschaft bedingt  Daraus  müssen  wir  scfalielsen,  da&  in 
unserer  Tonfolge  G — e — H — d — f — G — e  das  f,  das,  wie  ge- 
sagt, für  Meyeb  mit  c  nicht  verwandt  ist,  keine  Tendenz  der 
Kiickkeiir  zu  c  in  sich  schüefst. 

Darnach  müssen  wir  Meyer's  Regel  anders  interpretiren, 
als  wir  soeben  versiidisweise  thaten.  Nicht  alle  Töne  der 
„Melo'lien",  die  iu  ilirer  Tonica  befriedigend  absrhliidVcii,  trafen 
die  Tendenz  der  Rückkehr  zur  ,, Tonica"  in  sich,  sondern  nur 
einige  derselben.  Oder  umgekehrt  gesagt:  Es  genügt,  dafs 
einige  Töne  diese  Tendenz  in  sich  schUefsen,  damit  dieselbe  für 
die  ganze  Melodie  bestehe,  damit  also  die  ganze  Melodie  in  der 
Tonica  befriedigend  absohliefso.  Aber  wenn  es  nun  so  sich  ver- 
hält, wenn  also  in  unserem  Falle  f  für  die  Tendenz  der  Rück- 
kehr zu  e  völlig  bedeutungslos  ist  was  hat  es  dann  für 
einen  Sinn  zu  fordern,  dals  f  sich  zu  c  verhalte  wie  21  zu  2*? 
Was  für  einen  Sinn  hat  es  zu  sagen,  dies  Verh&ltniJs  müsse 
angenommen  werden,  weil  sonst  die  Tendenz  der  Rückkehr  zu 
e  nicht  bestehen  könne?  Warum  soll  ein  /*,  das  mit  der  Tendenz 
der  Rückkehr  zu  c  gar  nichts  zu  thun  hat  nicht  auch,  unbe- 
schadet dieser  Tendenz,  Quart  das  c  sein?  Woher  überhaupt 
Meyer's  Eifer  gegen  die  Quart  und  ihr  \  erhäitnifs  4  : 3  zur 
Tonica  ? 
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Wenn  f  die  Quart  von  c  wäre,  würde  nach  M.  in  unserer 
Tonfolgo  an  die  Stelle  der  Tendenz  der  Rückkehr  zu  c  die 
Tendenz  der  Rückkehr  zu  f  treten.  Betrachten  wir  die  Sache 
auch  von  dieser  Seite.  Ich  frage:  Warum  ist  es  so?  M.  ant- 
wortet: Weil  jetzt  f  „Tonica*'  ist.  Dies  ist  f  in  der  That  nach 
Meyer's  Terminologie.  Aber  Terminologien  haben  doch  nicht 
die  Kraft,  eine  bestimmte  Art  des  Abschlusses  einer  Melodie  zu 
erzwingen.  Nur  die  Töne  der  Tonfolge  können  diese  Kraft 
haben.   Die  Frage  lautet  also:  Wie  ist  es  damit  bestellt? 

Wenn  in  der  Tonfolge  G  —  c  —  H  —  d — f  als  Quart  von 
c,  also  nach  Meyeii's  Terminologie  als  Tonica  genommen  wird, 
80  hat,  trotz  dieser  Terminologie,  aber  nach  Meyer's  eigener 
Angabe,  nur  ein  einziger  Ton,  nämlich  r,  die  Kraft  auf  den 
Abschlufs  in  f  hinzudrängen,  c  hat  diese  Kraft  vermöge  seines 
Verhältnisses  zu  /"  =  3  :  4.  Dagegen  verhält  sich  G  zur  Quart 
/"  wie  9  :  16;  wie  45  :  64;  d  wie  27  :  32.  Und  alle  diese  Verhält- 
nisse begründen  nach  Meyeh  keine  Tendenz  der  Rückkehr  dieser 
Töne  G,  H,  d  zu  f. 

Dagegen  liegt  in  G,  H  und  d  die  stärkste  Tendenz  der 
Rückkehr  zu  dem  Tone  c;  in  G  wegen  des  Verhältnisses  3 : 4, 
in  H  d  wegen  der  Verhältnisse  15  :  16  und  9:8  zusammen 
mit  der  besonderen  Nähe  der  beiden  Töne  //  und  d  an  c. 

Wir  haben  also  innerhalb  der  Folge  G  —  c  —  // — d — f  im 
Ganzen  einerseits  eine  einfache  Tendenz  des  Abschlusses  in 
andererseits  eine  dreifache  Tendenz  des  Abschlusses  in  c.  Natür- 
lich wird  jene  Tendenz  durch  diese  überwunden.  Das  Resultat 
ist,  trotz  der  Quart  /*,  die  Tendenz  der  Rückkehr  zu  c.  So 
verhält  es  sich,  wohlverstanden,  nach  der  Consequenz  der  Meyer'- 
schen  Theorie. 

Dies  alles  nun  übersieht  Meyer,  verführt  durch  seinen  Ge- 
brauch des  Wortes  „Tonica".  2  ist  ihm  Tonica  auch  für  21,  405  etc., 
lediglich  weil  diese  Zahlen  Producte  sind  aus  3,  5,  7.  Aber  die 
Frage  ist  doch  nicht,  ob  man  einen  Ton  vermöge  einer  willkürlich 
erweiterten  Terminologie  als  Tonica  eines  anderen  Tones  be- 
zeichnen kann,  sondern  ob  er  diesem  anderen  Tone  gegenüber 
Tonica  ist,  d.  h.  ob  er  als  solcher  wirkt  Thut  er  dies  nicht, 
so  ist  die  „Tonica"  ein  leeres  Wort,  und  auf  leere  Worte  soll 
man  keine  Theorien  bauen. 

Aber  die  von  Meyer  aufgestellte  Regel  widerspricht  auch 
unmittelbar  den  Thatsachen.    Wie  gesagt,  bringt  MEYEä||||||iiich 
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der  Auffassung  der  alten  Theorie"  auf  der  diatonischen  Leiter 
beruhenden  Melodien  dadurch  mit  seiner  Regel  in  Ueberein- 
stimmnnjGf,  dafs  er  an  die  Stelle  der  Verhältnisse  3:4  und  3:5 
die  Verliältnisso  16  :  21  und  16  :  27  setzt.  Er  erklärt  jene 
„Intonationen"  fnr  falsch,  diese  für  richtig.  Aber  wenn  ich  mich 
nun  darauf  capricire,  trotz  Meter  nach  der  alten  Theorie  zu 
intoniren,  also  in  C-dur  das  F  als  Quart,  das  A  als  Bext  er- 
klingen zu  lassen?  Dann  ist  nach  M.  das  F  die  Tonica. 
Dann  müfsten  also,  wiederum  nach  M.,  alle  jene  Melodien  in 
F,  und  nur  in  F  befriedigend  abschlicfson.  Aber  man  mache 
einmal  dm  Venneh,  d.  h.  man  lasse  die  Melodien  thatsftohlich 
in  F  abschlielsen.  Man  vird  finden,  daft  der  Versuch  müblingt 
Der  Abeelilii&  in  F  klingt  nicht  beMedigend.  —  Ich  frage, 
vanim  hat  Bl  diesen  Versuch  nicht  gemacht?  Und  wenn  er 
Ihn  gemacht  hat,  wie  kann  er  bei  seiner  Theorie  bleiben  ? 

Fassen  wir  aber  die  Sache  einfacher.  Kehren  wir  noch 
einmal  zur  zweiten  der  oben  einander  gegenübergestellten  Ton- 
loigen,  d.  h.  zur  Toniolge  G  —  // — d — f — G  zurück.  In  ihr 
sei  f  die  natürliche  Septime  von  G;  das  f  werde  als  solche 
„intonirt".  Dann  verhält  sich  G:H:d:f  wie  4:5:6:7.  Es 
ist  also  hier  für  M.  zweifellos  das  Cr  die  Tonica  für  alle  übrigen 
Töne.  Die  Tonfolge  müfste  also  in  G  befriedigend  abschlielsen, 
imd  sie  könnte  nur  in  G  befriedigend  abschliefsen.  Aber  dies 
ist  ni ch  t  der  Fall.  Die  Reihe  schlieÜBt  befriedigend  ab  einsig  in  e. 
MBT£a's  Theorie  ist  also  falsch. 

Hiermit  komme  ich  nun  gleich  zum  sweiten  Hauptpunkte 

der  MEYER'schen  Theorie.  Für  Meyeb  ist  die  7  innerhalb  der 
Melodie  der  3  und  der  5  coordinirt  Das  Verhältnifs  2" :  7  hat 
der  Art  nach  dieselbe  Bedeutung  wie  das  Verbal tnii's  2" ;  3  und 
2":  5.  Auch  diese  Annahme  wird  durch  die  Folge  (r  —  H — d — f — 
in  der  wir  wiederum  f  als  natürliche  Septime  des  G  betrachten, 
also  f  zu  G  wie  7  : 4  sich  verhalten  lassen,  widerlegt.  Lassen 
wir  in  dieser  Folge  für  einen  Augenblick  dn«  f  weg,  dann 
finden  wir:  Die  Folge  G  —  H — d  schliefst  —  zwar  in  erster  Linie 
gleichfaUfi  in  c,  sie  schliefst  aber  auch  in  G  befriedigend  ab. 
Auch  in  G  kommt  die  Bewegung  zur  Ruhe.  Und  dieser  Sach* 
verhalt  bleibt  derselbe,  vielmehr  er  steigert  sich  noch,  d.  h.  der 
Abschlufs  in  O  ist  ein  vollkommenerer,  wenn  die  grolse  Septime 
Ton     Hw,  hinzutritt,  also  etwa  in  der  Folge  O — H — d — Fia — 
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Dagegen  ist  in  dem  Augenblick,  wo  die  natürliche  Septime  des 
Q  hinzutritt,  ein  befriedigender  Abschluls  in  O  unmöglich. 

Wie  man  sieht,  ist  bei  diesem  Sachverhalt  ein  Doppeltes  zu 
ontenoheiden.  Einmal:  —  Die  natürliche  Septime  F  trägt  zu 
dem  Bedthrfnifs  des  Abschlusses  in  der  nTonica"  (?  nichts  bei, 
wfthrend  die  grofse  Septime  FHa  allerdings  dazu  beiträgt  Und 
doch  ist  die  natürliche  Septime  der  Tonica  verwandter  als  die 
grofse  Septime.  Damit  aber  ist  es  nicht  genug:  Die  natürliche 
Septime  hebt  anch  den  befriedigenden  Abschlufs  in  der  Tonica 
aal.  Wie  verträgt  sich  das  mit  Meyeh's  Theorie? 

Die  Melodie  nach  Max  Mbyjsb. 

Auf  diese  Frage  der  „natürlichen  Septime  der  Quint**  komme 
ich  weiter  unten  zurück.  Zunächst  wenden  wir  uns  jetzt  zu 
dem  Punkte,  der  in  unserem  Streit  mit  Meter  der  eigentlich 

entscheidende  ist.  Meyer  will  eine  neue  Theorie  der  Melodie 
begründen.  Da  fragen  wir  denn  billig:  Was  eigentlich  ist  für 
M.  eine  Melodie  ?  Was  macht  ihr  Wesen  aus  ? 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  halten  wir  wohl  den  Meyer- 
schen  Begriff  der  Tonica  fest,  und  erinnern  uns  des  MEYER'schen 
Dogmas:  Die  „Tonica'*  der  Melodie,  nämlich  die  Tonica  im 
MKTEB'schen  Sinne,  mufs  am  Schlüsse  wiederkehren.  Ist  dies 
der  Fall)  dann  und  nur  dann  schliefst  die  Melodie,  in  welcher 
die  Tonica  vorkommt,  befriedigend  ab. 

Daraus  nun  müssen  wir,  so  scheint  es,  zunächst  schliefsen: 
Eme  Melodie  ist  für  M.  eine  Foli^c  von  Tönen,  die  eine  Tonica 
hat,  und  mit  der  Tonica  endigt.  Euie  Melodie  ist  ja  doch  in 
jedem  Falle  eine  abgeschlossene  und  in  befriedigender  Weise 
abscbliefsende  Foltre  von  Tönen.  Die  einzige  Antwort  aber,  die 
uns  MuYEii  auf  die  Frage  giebt,  wie  ein  solcher  befriedigender 
Abschlufs  erreicht  werde,  ist  die  soeben  bezeichnete:  Die  Me- 
lodie  schlielst  befriedigend  ab,  wenn  die  Tonica  am  £nde  wieder- 
kehrt 

Dieser  SchluDi  scheint  noch  zwingender  zu  werden,  wenn 
wir  sehen,  dals  MEVsa  jene  Hegel  auch  als  das  elementarste 
Gesetz  der  melodischenTonfolge  bezeichnet  Bs  scheint, 

eine  Tonfolge,  auf  welche  dies  elementarste  Gesetz  gar  keine  An- 
wendung findet,  kann  unmöglich  den  Anspruch  erheben  eme 
Melodie  zu  sein. 
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Nun  giebt  es  aber  thfttsftchlich  Melodien,  die  nicht  mit  der 

Tonica  abschliefsen,  weder  mit  einer  Tonica  im  Sinne  Meters, 
noch  mit  der  Tonica,  welche  die  alte  Theorie  iu  diesen  Melodien 
stutuirt  Trotzdem  sind  diese  Melodien  richtige  Melodien.  Sie 
sind  insbesondere  befriedigend  abschliefsende  Melodien. 

Diese  Melodien  nun  kann  M.  nicht  leugnen.  So  bleiben  für 
ihn  nnr  zwei  Möglichkeiten:  Entweder  das  MEYKusche  Dogma 
ist  falsch,  oder  es  ^ebt  Melodien  oime  Tonica  Da  ein  Dogma 
nie  falsch  sein  kann,  so  erübrigt  für  Meyeu  nur  die  letztere  An- 
nahme. Za  ihr  entachlielst  er  sich  denn  auch.  Es  giebt  für  ihn 
Äwei  Gattungen  von  Melodien,  Die  einen  haben  eine  Tonica; 
diese  schliefsen  nothwendig  mit  der  Tonica  ab.  Die  anderen 
schlielsen  mit  keiner  Tonica  ab;  diese  haben  also  auch  keine 
Tonica. 

Natürlich  i&agt  man,  nach  welcher  Regel  denn  dieee  Me- 
lodien befriedigend  abschliefiBen,  da  der  einzige  Grund  für  einen 
befriedigenden  Abechluls,  den  M.  anzuführen  weifis,  für  sie  nicht 
in  Frage  kommt  Diese  Frage  bleibt  ohne  Antwort 

Indessen  lassen  wir  dies,  und  kehren  zurück  zur  oben  ge- 
stellten 1  rage.  Wenn  für  Meyer  die  Tonica  und  der  Abscliluis 
in  derselben  nicht  die  Melodie  constiiuirt,  was  ist  dann  für  Ilm 
die  Melodie? 

Hier  begegnen  wir  ( iner  neiK  a  Untersclieidung  von  Gattungen 
der  Melodie:  Die  einen  iidlsen  einfache  Melodien.  In  diesen  sind 
alle  Töne  mit  allen  verwandt.  Die  anderen  heifsen  „complexe*^ 
Melodien.  In  diesen  finden  sich  auch  Tüne,  die  nicht  mit  einander 
verwandt  sind,  „oder  besser,  Töne,  die  mit  einander  nicht  direct, 
sondern  durch  Vermittelung  eines  dritten  Tones  verwandt  sind**. 
Meteu  fügt  hinzu,  diese  complexen  Melodien  mü&ten  demnadi 
theoretisch  in  „partial  melodiös**  aufgelöst  werden.  Sp&tor  sagt 
MmrBit,  speciell  mit  Rücksicht  auf  die  Melodien  ohne  Tonica»  in 
diesen  Melodien  „finden  sich  allerlei  Beispiele  —  many  in- 
stances  —  partialor  Melodien**.  Jede  dieser  partialen  Melodien 
ist  in  sich  zusammengehalten  durch  eine  secundfiie  Tonica.  Die 
partialen  Melodien  sind  in  der  Gesammtmelodie  mit  einander 
„verwoben**. 

Damit  haben  wir  die  Antwort  aui  unsere  I  rage.  Melodien 
sind  für  Meykk  Folgen  von  Tönen,  die  vrr^vandt  oder  nichi 
verwandt  „oder  genauer"  indirect  verwandt  sind.  Aufserdem 
scheint  zur  Melodie  dies  zu  gehören,  dafs  in  ihnen  „parual 
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melodieB''  sich  finden,  die  mit  einander  yerwoben  sind.  Dabei 

ist  zu  berücksichtigen,  dafs  zu  den  indirect  verwandten  Tönen 
auch  solche  gehören,  die  sich  etwa  wie  2":  405  oder  wie  2":  675 
verbal  ten. 

Dieses  Ergebnifs  ist  sehr  verwunderlich.  Meyer  wirft,  wie 
wir  sahen,  der  alten  Theorie  vor,  eine  Melodie  sei  für  sie  nichts 
weiter  als  eine  beliebige  Folge  von  Tönen,  die  der  diatonischen 
Leiter  angehören.  Dieser  Vorwurf  ist  ungerecht  Aber  der  Vor- 
wmf,  der  Mbtbb  trifft,  ist  schlimmer.  Die  Töne  der  diatonischen 
Leiter  sind  doch  wenigstens  enger  verwandt  als  gar  manche  der 
indirect  verwandten  Töne  Meybr^s. 

Die  Melodie  und  ihre  Tonica. 

Id  jedem  Falle  genützt  Meyer's  Begriffsbestimmimg  der  Me- 
lodie nicht.  Eine  „Meiodie"  ist  weder  eine  Folge  indirect,  noch 
eine  Folge  direct  verwandter  Tone.  Sie  ist  auch  nicht  eine 
Folge  einzelner  Melodien,  die  mit  einander  rerwoben  sind,  aber 
keinen  fiinheitepunkt  haben.  Sondern  eine  Melodie  ist  zunächst 
eine  isthetische  Einheit  Und  dies  besagt  hier,  was  es  fiberall 
besagt,  nftmlich  dafs  ein  Mannigfaltiges  sich  unterordnet  einem 
Gemeinsamen,  sich  selbst  Gleichen,  dafs  das  Mannigfaltige  sich 
darstellt  als  eine  Vermannigfalti<?ung,  Ausgestaltung,  Differenzi- 
rung  dieses  Einen,  als  ein  Aussichherausgehen  dieses  Einen  und 
Auseinaiuiergehen  desselben  in  Verschiedenheiten  und  Gegen- 
sätze. Das  ästhetisch  Einheitliche  ist  ein  „Organismus"  in  diesem 
Sinne. 

Bei  der  Melodie  nun  kann  dies  Eine  oder  dieser  Einheits- 
punkt  nur  bestehen  in  einem  einzigen  „Tonrhythmus**.  Dabei 
ist  unter  dem  Tonrhythmus  nicht  ein  Bhythmus  einer  Reihe 
von  Tönen  verstanden,  sondern  ein  Rhythmus  von  der  Art,  wie 
er  nach  oben  Gesagtem  in  jeder  TonempfiDdung  oder  jedem  Ton« 
empfindungsvorgang  verwirklicht  ist  Jede  Tonempfindung  ist 
eine  psychische  Bewegung  von  bcstininiteni  Rhythmus.  Und 
auch  daran  erinnere  ich,  ilafs  dieser  Rh}^hmus  dem  Schwingungs- 
rliythinus  analog  gedacht  werden  mui's.  Einem  solchen  Rhyth- 
mus ordnet  sich  die  Melodie  unter,  in  ihm  hat  sie  ihren  Ein- 
heitspunkt.  Sie  ist  ein  in  der  Zeit  sich  verwirklichendes  System 
von  Tonrhythmen,  das  in  einem  einzigen  Alles  beherrschen- 
den Ghrundrhythmus  seinen  Einheitspunkt  hat  und  in  ihm,  als 
seiner  Basis,  abschließend  sich  zusammenfadst  Indem  sie  diesen 
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susammen&flsenden  Abschlufs  gewinnt,  kommt  die  Bewegung  isk 
sich  zur  Ruhd.  —  Dieser  Grundrhythmiis  ist  die  wahre  und  eigent- 
liehe  „Tonica^ 

Dies  fOhre  ich  im  Folgenden  etwas  nlther  ans.  Zunftohsi 
aber  mache  ich  swei  Vorbemerkungen.  Einmal:  Ich  setze  hier 
Toraus,  dafe  die  Melodie  aus  einfnchen  Tönen,  nidit  aus  Kllkngen 
besteht  Klänge  sind  selbst  schon  simultane,  in  einem  Einheits- 
punkte zusammengefafste  oder  auf  einem  einheitlichen  Grund- 
rhythmus,  als  ihrer  Basis,  aufgebaute  rhythmische  Systeme.  Be- 
steht diti  Mülodio  aus  Klängen,  so  comphcirt  bich  cia8  Hild  der 
Melodie.  Aber  es  kommt  kein  phncipiell  neuer  Factor  in  da^elbe 
hinein. 

Die  zweite  Vorbemerkung  ist  eine  terminologische.  Auf  die 
Frage,  welches  die  Tonica  einer  Melodie  in  C-Dur  sei,  antwortet 
die  „alte  Theorie" :  C  sei  diese  Tonica.  Dabei  ist  aber  unter  dem 
C  nicht  das  greise  C  oder  das  kleine  c  oder  Ci  oder  gemeint, 
sondern  einer  dieser  Töne.  C  hat  also  hier  eine  allgemeinere  Be- 
deutung. Diese  allgemeinere  Bedeutung  nun  soll  in  der  folgen- 
den Darlegung  das  „C*^  jederzeit  haben.  Ich  vermeide  die 
Verwecdiselung  mit  dem  groilron  0,  also  mit  dem  bestimmten 
Tone  0,  der  zwischen  Q  und  e  in  der  Mitte  liegt,  indem  ich 
diesen  mit  bezeichne,  so  dafo  ako  die  TCrschiedenen  C  der 
Reihe  nach  die  Namen      ,      ,  C^,  ete.  tragen.  Das 

Gleiche  gilt  mit  Rftcksicht  auf  A  ^  etc. 

Nehmen  wir  nun  an,  eine  Melodie  bestehe  aus  den  Tonen 
e,  e  und  g.  Diese  Töne  seien  Töne  von  bezw.  400,  500  und  600 
Schwingungen.  Dann  stellt  sich  der  im  Ton  c  verwirklichte 
Rhythmus  dar  als  Rhythmus  einer  I oIl'^c  von  400  Elementen  in 
der  Secunde,  oder  kurz  als  „Rhytinnus  400'',  ebenso  der  Rhyth- 
mus der  Töne  e  und  g  bezw.  als  „Rhythmus  oOO"  und  als 
..RliythTnus  600".  Alle  diese  Rhythmen  nun  haben  den  Rhyth- 
mus 100  gemein.  Die  drei  Töne  c,  e,  ^  haben  in  diesem  „Rhyth- 
mus 100"  ihren  Einheitspunkt  oder  ihre  einheitliche  Basis;  ihre 
Rhythmen  sind  verschiedene  Differenzirungen  dieses  Grund- 
rhythmus. Sie  bilden  ein  einheitliches  rhythmisches  System,  das 
auf  diesem  Grundrhythmus  sich  aufbaut  Alle  diese  Ausdrücke 
kann  ich  durch  den  einen  ersetzen:  Der  Rhythmus  100  ist  die 
eigentliche  „Tonica"  der  Melodie. 

Dieser  Rhythmus  ist  identisch  mit  dem  Rhythmus  des 
Tones  C|.  Demnach  können  wir,  wenn  einem  bestimmten  ein- 
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zelnen  Ton  der  Name  „Tonica''  der  Melodie  zuerkannt  werden 
soll,  auch  dies  Cj  —  nicht  etwa  oder  c  —  für  die  eigentliche 
Toüica  der  fraglichen  Melodie  erklären. 

Indessen  zu  diesem  C,  steht  nun  Cq  und  c  in  einer  be- 
Bonderen  Beziehung.  Co,  nächst  ihm  c,  trägt  den  Rhythmus  100 
also  den  Khythmus  Yon  Cj,  in  besonderem  Maafse  in  sich.  Die 
Rhythmen  200  und  400  sind,  wie  wir  sahen,  die  einfachsten 
INIffeiemdnmgen  des  Rhythmus  100.  Sie  sind,  wie  bereits  oben 
gesagt  wuide,  diejenigen  Differenziningen  desselben,  durch  die 
in  den  Grundrhythmus  keine  eigentliche  Gegensätzlichkeit  hinein 
kommt  Der  Grundrhjrthmus  100  wird,  so  können  wir  auch 
sagen,  durch  diese  Differeuziruugen  sich  selbst  am  wenigäten 
entfremdet  Er  bleibt  relativ  als  das,  waa  er  an  sich  ist,  be- 
stehen. Kurz,  der  Rhythmus  300  und  der  Rhythmus  400,  weiter- 
hin auch  der  Rhythmus  800  etc.,  ist  mit  dem  Rhythmus  100,  ob- 
swir  in  abnehmendem  Grade,  relativ  identisch.  Dies  findet  in 
ODserem  BewuTstsein  seinen  unmittelbaren  Ausdruck  darin,  dafs 
uns  CS»  und  e  in  gewisser  Weise  als  „Dasselbe"  erscheinen,  wie  C^, 
DUr  in  höherer  Lage.  Wir  erkennen  diesen  Sachverhalt  unmittel- 
bar an,  indem  wir  sie  mit  gleichartigen  Namen  beseichnen. 

Und  demgemäfs  können  nun  auch  die  Töne  und  e  die 
Stelle  der  Tonica  (\  vertreten.  Sie  können  als  stellvertretende 
Toniken  auftreten.  Damit  rechtfertigt  sich  jene  Gepflogenheit 
der  „alten  Theorie"  von  einer  Tonica  C  zu  sprechen  in  der 
Weise,  dais  dabei  zwischen  C^,  Q»,  e  etc.  nicht  unterschieden 
wird. 

Immerhin  mflssen  wir  dabei  bleiben:  Im  strengen  Sinne 
„Tonica^  ist  in  unserem  Falle  nur  der  Ton  C|,  oder  noch  ge- 
nauer der  Tonrhythmus  100.  Die  Töne  oder  e  können  nur 
Tonica  sein,  sofern  sie  in  der  bezeichneten  Besiehung  zu 
stehen.  Dab  sie  durch  diese  Beziehung  stellvertretende  Toniken 
werden  können,  dies  wird  noch  verständlicher,  wenn  wir  uns 
erinnern,  dafs  beim  Abschlufs  der  Melodie  auch  die  Quinte  oder 
die  Terz  die  Stelle  der  Tonica  vertreten  knim.  Daraus  ergiebt 
sich  ein  minder  vollkommener  Abschluls,  aber  doch  ein  Ab- 
schlufs, der  uns  genügen  kann.  Dies  ist  möglich,  weil  eben 
doch  auch  die  Quinte  und  die  Terz  die  Tonica  in  sich  schliefsen, 
nur  minder  vollkommen  als  die  höheren  Octaven  der  Tonica. 
Die  wirkliche  Tonica  schwebt  der  abschliefsenden  Melodie, 
die  nicht  bis  zur  Tonica  fortschreitet,  sondern  mit  (?  oder  E  als 
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Sehlufston  sich  begnügt,  doch  sozusagen  yor.  Sie  liegt  implicüe 
darin.  So  liegt  auch  in  den  höheren  Octaven  der  eigentiichen 

Tonica  die  Tonica  iniplieite,  nur  vollkommener,  unmittelbarer, 
reiner,  mit  Fremdem  relativ  mivermischt. 

Dominanten  und  Tonica. 

Betrachten  wir  nun  die  Töne  der  diatonischen  Leiter  von 
C-Dnr  mit  Rücksicht  anf  ihre  Fähigkeit,  in  einer  aus  diesen 
Tönen  gebildeten  Melodie  Tonica  zu  sein.  Offenbar  ist  diese 
Fähigkeit  am  gröfsten  bei  den  Tönen  C,  O  und  F,  Diese  also 
heben  wir  speciell  heraus.  Wir  können  sie  von  vornherein  der 
Reibe  nach  als  mittlere,  obere  und  untere  ..Dominant"  be- 
zeichnen. —  „P*  hat  hier  natürlich  den  Sinn,  den  es  in  der 
diatonischen  Leiter  hat,  d.  h.  es  ist  damit  die  Quart  yon  0  ge- 
meint Dies  gilt  mit  Rücksicht  auf  die  ganse  folgende  Ueber- 
legung. 

C  nun  hat  in  O  seine  Quinte,  in  E  seine  grofse  Ters.  Dm- 
mit  ist  zugleich  gesagt,  da&  diese  beiden  Töne  sich,  Ton 
den  verschiedenen  Höhenli^en  des  C  selbst  abgesehen,  am 

unmittelhnrsten  in  das  auf  C  aufgebaute  rhythmische  System 
einordnen.  Sie  sind  die  nächsten  und  einfachsten  Diflerenzi- 
rungen  des  in  C  enthaltenen  Grundrhythmus.  Auch  als  Diüe- 
renzinmgen,  nur  nicht  el)en  als  eintnrjie  Dilferenzirungen  diese." 
Grundrliythmus  stellen  sich  die  vSecunde  und  die  ^ofse  Septime, 
/)  und  //,  dar.  Die  noch  übrigen  Töne  der  Leiter,  F  und  A, 
dagegen  stehen  aufserhalb  des  auf  C  aufgebauten  oder  sich  auf- 
bauenden rhythmischen  Systems.  Dies  drücken  wir  mit  An- 
wendung jenes  Terminus  „Dominant"  zunächst  so  aus,  dafs  wir 
sagen:  C  ist  ..Dominant"  für  lä  und  weiterhin  für  H  und  i>, 
und  es  ist  Dominant  nur  für  diese  Töne.  Eine  Dominant  ist» 
wie  der  Name  sagt,  ein  herrschender  Ton.  Und  für  uns  kann 
dies  nur  heifsen :  Sie  ist  ein  Ton,  dessen  Rhythmus  herrschender 
oder  Grundrhyihmus  ist  für  andere  TOne.  Dominant  ist  für  uns, 
kurz  gesagt,  die  Basis  eines  rhythmischen  Systems.  Dabei  lassen 
wir  aber  dahingestellt,  ob  die  Basis  wirksame  oder 
nur  ideelle  Basis  ist  Nur  die  wirksame  Basis  nennen  wir, 
wie  schon  angedeutet,  Tonica.   Davon  sogleich  ein  Weiteres. 

Vergleiclien  wir  nun  mit  dem  Grundton  C  der  diatonischen 
Leiter  die  Quinte  (?,  so  finden  wir:    G  ist  Dominant  oder 
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Basis  nur  für  zwei  Töne,  nämlich  für  ihre  grofse  Terz  und 
Quinte,  also  für  die  Töne  H  und  D. 

Die  Quarte  F  endlich  ist  Basis  zunächst  für  den  Grundton  C 
und  die  Sexte  A.  Sie  hat  wiederum  in  diesen  beiden  ihre  Quint 
und  grofse  Terz.  Sie  ist  dann  weiter  Dominant  oder  Basis  für 
alle  die  Töne,  die  C  zur  Dominant  oder  Basis  haben,  also  für 
0  und  E  und  für  H  und  D,  Sie  ist  mit  einem  Worte  die  alle 
Töne  der  Leiter  umfassende  Dominant 

Hiermit  ist  zunftchBt  gesagt,  wiefern  die  Töne  C,  G  und  B 
als  Dominanten  der  diatonischen  Leiter  bezeichnet  werden 
können.  Zugleich  rechtfertigt  sich  in  einfacher  Weise  die  Be- 
zeichnung des  F  als  „untere",  des  G  als  „obere  Donnnant".  Das 
rhyihiiiis(  he  System  auf  der  Basis  ('  ist  in  dem  gesammten  rhyth- 
mischen System,  das  F  zur  Basis  hat,  eingeschlossen.  F  ist  für 
das  rhythmische  System  auf  C  die  tiefer  liegende  Basis.  An- 
dererseits schliefst  das  auf  C  sich  aufbauende  rhythmische  System 
das  6,  und  damit  auch  das  rhythmische  System,  das  O  zur  Basis 
hat,  in  sich.  C  ist  die  tiefer  liegende  Basis  oder  Dominant  dieses 
letzteren  ifaythmisohen  Systems.  Das  rhythmische  System  auf  G 
hat  C  zur  tieferen,  G  zur  höheren  und  nächsten  Basis. 
—  Die  Dominant  C  kann  nach  dem  Gesagten  im  Vergleich  mit 
/'  und  G  iiiiLtlere  Dominant  heifsen. 

Indem  wir  die  Quart  F  als  die  alle  Töne  der  diatonischen 
Leiter  umfaFscnde  Basis  oder  Dominant  charakterisiren,  sind  wir 
nun  wieder  auf  den  Punkt  gestofsen,  auf  den  Meykk  bei  seiner 
Theorie  alles  Gewicht  legt.  Weil  die  Quart  die  allumfassende 
Dominant  ist,  soll  sie  zugleich  die  Tonica  der  Leiter  sein,  und 
müfste  darum  zugleich,  nach  Mistes,  als  die  Tonica  aller  aus 
den  Tönen  dieser  liciter  gebildeten  Melodien  hetraohtet  werden. 

Indessen  ich  gab  schon  zu  yerstehen:  Dais  ein  Ton  für 
andere  Basis  oder  Dominant  sei,  schliefee  nicht  ohne  Weiteree 
in  sich,  dafs  er  wirksame  Basis  oder  wirksame  Dominant  der- 
selben seL  Statt  dessen  kann  ich  nach  einer  gleichfalls  bereits 
oben  gemachten  Bemerkung  auch  sagen:  Es  liegt  darin  nicht  ein- 
geschlossen, dafs  der  Ton  für  die  anderen  Töne  Tonica  sei. 
Denn  so  unterscheiden  wir  Dominant  und  Tonica:  Beides  sagt, 
dafs  der  Rhythmus  eines  Tones  für  andere  Töne  Grund- 
rhythmus ist.  Das  Wort  Tonica  aber  besagt,  dafs  er  wirk- 
samer Grundrhythmus  oder  wirksame  Basis  für  andere 
Tone  ist 
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Ea  bestehe  nun  weiter  eine  Melodie  aus  den  Tönen  Cyd^g^f, 
Dann  bestimmt  sich  die  unterste,  alle  diese  Töne  umftasende 
Dominant  genauer  als  F^,  Zugleich  ist  speciellere  Dominant 
für  die  TOne  e  und  f.  Hier  ntm  ist  nur  jP„  nicht  F,,  wirksame 
Dominant  ,  das  im  Toncontinuum  gar  nicht  vorkommt ,  ist 
ideelle  Basis  dee  rhythmischen  Systems,  das  alle  jene  vier 
Töne  in  sich  schliefst  Aber  es  wirkt  nicht  als  Basis,  d.h.  der 
Tonrhythmus,  der  in  verwirklicht  ist,  ist  zwar  allen  jenen 
Tüueu  gemein,  oder  allu  die  Töne,  c,  f,  </,  sind  einfache  Diffe- 
renzirungen  oder  Thcilungen  desselben,  aber  er  ist  nicht  wirk- 
samer, nämlich  ästlietisch  wirksamer  Einheitspunkt  derselben. 
Er  bindet  die  Töne  nicht  ästhetisch  an  einander.  —  Die  Wirkung, 
um  die  es  sich  hier  überall  handelt,  ist  aher  eben  die  ästhe- 
tische Wirkung.  —  Dagegen  bindet  der  Rhythmus,  der  in 
verwirklicht  ist,  die  Töne  c  und  /  allerdings  ästhetisch  an  einander. 
F^  ist  also  für  diese  Töne  wirksame  Basis  oder  Dominant 

Dafs  es  so  sich  verhält,  das  giebt  sich  uns  zu  erkennen  im 
Vorhandensein  bezw.  Nichtvorhandensein  des  Consonanzgefühls. 
Das  Intervall  e — /*  ist  consonant  d.  h.  nach  Mher  Gesagtem, 
wir  haben  angesichts  desselben  ein  Gefühl  der  Einheitlichkeit 
oder  der  inneren  Zusammengehörigkeit  Dies  GefOhl  nun  be- 
ruht auf  dem  Aneinandergebundensein  der  beiden  Töne  durch 
den  ihnen  gemeinsamen  Grundrhytbmus.  Dieser  Grundrhythmus 
ist  in  unserem  Falle  der  Rh3rthmu8  des  Tones  jP,.  Dordi  diesen 
sind  also,  nach  Ausweis  des  Consonanzgefühls,  die  Töne  c  und  f 
ästhetisch  an  üiiuiiulcr  gebunden.  Dieser  Rhythmus  ist  nicht  nur 
thatsächlich  und  für  unser  reflectirendes  Denken,  sondern  er  ist 
für  unser  Gefühl  der  Einheitspunkt,  oder  die  Basis  für  diese  beiden 
Töne.  Er  ist  mit  einem  Worte  wirksamer,  nämlich  ästhetisch 
wirksamer  Einheitspunkt  oder  er  ist  wirksame,  nämlich  ästlietisch 
wirksame  Basis  der  beiden  Töne.  Es  ist  Dasselbe,  wenn  ich 
sage,  der  Ton  i",  ist  wirksame  „Dominant"  der  beiden  Töne,  oder, 
er  ist  für  die  beiden  Töne  Tonica. 

Dagegen  ist  das  Intervall  f — ^,  erst  recht  das  Intervall  f — 
dissonant  D.  h.  wir  haben  ein  Gefühl  der  Nichtzusamme&> 
gehörigkeit  Der  diesen  Tönen  gemeinsame  Grundrhythmus  — 
der  in  dem  Tonel*,  besw.F^  sich  verwirklicht  oder  verwirklichen 
würde  —  bindet  also  die  Töne  für  unser  Gefühl  nicht  an  einander. 
Er  ist  demnach  nicht  wirksamer  Einheitspunkt  oder  wirksame 
Basis  der  beiden  Töne,  oder  er  ist  für  sie  nicht  Ästhetischer  Ein- 
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heitspunkt  oder  ästhetische  Basis.  Wiederum  ist  es  Dasselbe, 
weun  ich  sage,  der  Ton  bezw.  Fg  ist  nicht  wirksam©  „Domi^ 
uant^,  oder  er  ist  nicht  Tonic  u  für  n  oder  gar  für  d. 

Verallgemeinern  wir  dies,  so  gelangen  wir  zu  der  Regel: 
Töne  können  eine  gemeinsame  Tonica  haben,  nur  wenn  sie  ge- 
nügend eng  verwandt  d.  h.  wenn  sie  consonant  sind.  Tritt  zu 
zwei  yerwandten  Tönen  ein  dritter  Ton,  so  verschiebt  sich  der 
gemeinsame  Grundrhythmus  oder  die  gemeinsame  Basas  der  drei 
Töne  nach  der  Tiefe;  und  ist  der  dritte  Ton  au  einem  der 
beiden  ersten  dissonant,  so  yerschiebt  sich  der  gemeinsame 
Gnmdrhythmus  so  weit  in  die  Tiefe,  dafs  er  aufhört  für  die 
drei  Töne  wirksamer  äsüietisoher  Einheitspunkt,  kurz  Tonica 
zu  sein. 

Dazu  ist  nun  freilich  ein  Zusatz  erforderlich.  H  und  D  sind 

zu  C  dissonant,  d.  h.  sie  haben  dazu  geringe  Verwandtschaft; 
ihr  gemeinsamer  Grundriiythinus  genügt  nicht,  sie  ästhetiseli  zu 
vereinheitHchen.  Aber  H  und  D  sind  unter  gewisser  \'üraus- 
setzung  die  dem  C  nächst  benachbarten  Töne.  i/„  und  d 
etwa  sind  unmittelbar  benachbart  dem  C^,.  Und  diese  Nachbar- 
schaft vermag  bei  der  Aufenianderfolge  der  Tone,  also  in  der 
Melodie,  den  Mangel  der  Verwandtschaft  zu  ergänzen.  Sie  ist 
sozusagen  eine  eigene  Art  der  Verwandtschaft,  durch  welche  die 
Wirkung  der  eigentlichen  Ton  Verwandtschaft  unterstützt  wird, 
jffo  und  d  sind  für  Co  „Leittöne". 

Ebenso  hat  die  Quarte  F  unter  Voraussetzung  einer  be- 
stimmten Lage  ihre  Leittöne  in  E  und  Dag^en  hat  die 
Quint  G  in  der  diatonischen  Leiter  keine  Leittöne* 

Danach  ist  also  die  Quart«  was  die  Fähigkeit  Tonica  zu  sein 
angeht,  zunächst  dem  Grundton  C  völlig  gleichgestellt,  und  nur 
die  Quint  benachtbeiligt.  Und  dabei  bleibt  es  auch,  so  lange  wir 
nur  jeden  der  drei  Töne:  Grundton,  Quart  und  Quint,  für  sich 
betrachten  und  nach  seiner  Stellung  zu  den  Tönen  der  Leiter 
fragen. 

Die  Melodie  aus  der  diatonischen  Leiter. 

Innerhalb  dos  (ianzen  der  Melodie  ist  nun  aber  aufserdem 

wichtig  das  Verhäitnils  der  Identität  oder  Verwandtschaft  hoiw. 

der  Dissonanz,  in  welchem  die  Töne  der  drei  im  ^Vorstehenden 

betrachteten  rhythmischen  Systeme,  nämlich  der  rhythmischen 

Systeme  mit  C,  G  und  F  als  Basis,  zu  einander  stehen. 

16^ 
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Hierbei  ist  zimfichBt  noch  einmal  dalran  za  erinneni,  dab  G 
sogleich  der  erste  Ton  des  auf  C,  C  zugleich  der  eiste  Ton  dee 
auf  F  aufgebauten  rhythmischen  Systems  ist;  damit  ist  zugleidi 
die  enge  Verwandtschaft  zwischen  jP  und  C  und  C  und  O  betont 

•  Weiter  ist  zu  beachten,  dafs  die  Töne  des  rhythmischen 
Systems  auf  G,  d.  h.  M  und  />,  zusammenfallen  mit  den  Leit- 
tönen für  C,  ebenso  die  Töne  des  rhvthmisciien  Systems  auf  O, 
die  Töne  A'  und  ff  ^  zusammenfallen  mit  den  Leittönen  für  F. 
Es  ist  endlich  besonders  zu  berücksichtigen  die  volle  Dissonanz 
zwischen  t  einerseits,  und  H  und  />,  die  für  C  iieittöne  sind, 
oder  sein  kOnnen,  andererseits. 

Damit  kommen  wir  nun  endlich  zur  Betrachtung  der  Melodie, 
die  aus  den  TOnen  der  diatonischen  Leiter  überhaupt  gebildet  ist 
Die  Melodie,  so  sagte  ich,  ist  eine  fisthetische  Einheit  Sie  wird 
dazu  durch  den  das  Ganze  der  Melodie  beheirschenden  Grund- 
rhythmus.  Dieser  ist  die  eigentliche  Tonica.  Betonen  wir  hier 
noch  speciell  das  Negative  an  dieser  „Einheit**  der  Melodie :  Die 
Melodie  ist  nicht  eine  Folge  von  Tuinjii,  sondern  sie  ist  im 
Vergleich  damit  ein  Neues.  Daraus  folgt,  dafs  ein  Ton  nicht  ein- 
fach dadurch  Tonica  der  Melodie  wird,  dafs  er  Tonica  ist  für 
alle  Töne  der  Melodie.  Sondern  eine  Melodie  kann  da  und  dort 
diese  oder  jene,  und  sie  kann  doch  ziigli  ich  im  Ganzen  oder  als 
Einheit  eine  einzige  Tonicahaben.  So  hat  auch  ein  Ornament  hier 
diese,  dort  jene  Richtung ;  und  doch  ist  im  Ganzen  seine  Üichtung 
eine  einzige.  Oder  eine  Rede  verfolgt  hier  diesen,  dort  jenen 
Gedanken  und  entwickelt  doch  im  Ganzen  nur  einen  einzigen 
Gedanken. 

Dem  fügen  wir  hinzu:  —  Die  Melodie  entsteht  Und  in- 
dem sie  entsteht,  wird  auch  erst  ihre  Tonica  zu  der  das  Ganze 
beherrschenden  Tonica,  d.  h.  das  rhythmische  System,  als  welches 
die  Melodie  zu  betrachten  ist,  gewinnt  erst  in  seinem  Entstehen 

in  einem  einzigen  Rhythmus  seine  einheitlich  wirksame  Basis. 

Und  indem  es  dieselbe  gewinnt,  konunt  zugleich  die  Bewegung 
der  Melodie  in  sich  zur  Ruhe.  Di©  Gewinnung  dieser  Basis  ist 
die  wahre  „Kückkcln-  zur  Tonica"*. 

Dieser  i^rocefs  vollzieht  sich  aber  durch  Gegensätze.  Je 
mannigfaltiger  die  Rhythmen  sind,  die  in  die  Melodie  eingehen, 
je  reicher  also  die  Melodie  ist,  desto  mannigfaltiger  und  gröfser 
sind  die  Gegensätze.  Die  G«gensAtze  sind  genauer  Gegensätze 
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zwischen  den  Ansprüchen  verschiedener  Tonrhythmen,  Grund- 
rhythmen  oder  Tonica  des  Ganzen  zu  sein. 

An  sich  betrachtet  nun  erhebt  jeder  Ton  diesen  Anspruch, 
innerhalb  der  Melodie  in  C-Dur  können  ihn  aber  aus  den  oben 
beseichneten  Gründen  vor  A 1 1  e  m  erheben  C,  F und  G.  Soll  aber 
einer  die$er  Töne  Tonica  werden,  so  müssen  die  Ansprüche  der 
anderen  überwunden  werden. 

Verlänft  nun  die  Melodie  in  CDur,  so  ist  damit  ohne  Weiteres 
gesagt,  dafs  C  bestimmt  ist  Tonica  za  sein  oder  dasn  su  werden. 
Darauf  wird  also  die  Melodie  von  vornherein  angelegt  sein.  Sie 
mufs  in  ihrem  ganzen  Verlauf  umso  einheitlicher  erscheinen,  je  ent- 
schiedener von  vornherein  auf  diese  Tonica  hingewiesen  wird. 
Dies  geschieht  am  wirksamsten  durch  die  Folge  G — C.  Damit 
ist  bereitH  in  ihrem  einfachsten  Grundzuge  die  Melodie  mit  C  als 
Tonica  gegeben:  Wir  haben  ein  rhythmisches  System,  das  in 
Beine  Basis  C  einmündet. 

Aber  es  bandelt  sich  hier  um  die  reicher  sich  entfaltende, 
'  insbesondere  um  die  alle  Töne  der  diatonischem  Leiter  in  sich 
aufnehmende  Melodie.  Indem  diese  Töne  successive  auftreten, 
entstehen  jene  Gegensätse,  und  beginnt  die  Aufgabe  ihrer 
U  ober  Windung. 

Noch  aulserhalb  des  Kampfes  um  die  Stellung  als  Tonica 
steht  K  Indem  E  zu  C  und  'V  hinzutritt,  wird  nur  der  Hinweis 
auf  C  als  Tonica  gesteigert,  also  die  Stellung  der  Tonica  bei«  stigt 
Nicht  blos  darum,  weil  auch  E  zum  rhythmischen  »System  C 
hinsugehdrt,  und  mit  0  zusammen  C  zur  wirksamen  Basis  hat, 
sondern  aoch  vermöge  der  relativen  Dissonanz  zwischen  E  und  G. 
Hier  schon  gewinnt  die  aOgemeine  Regel  Bedeutung  —  die  auch 
auf  anderen  Gebieten  ihr  Analogen  hat:  —  Treten  zwei  Töne 
sich  gegenüber,  die  zu  einander  dissonant,  aber  zugleich  mit 
emem  dritten  Tone  nahe  verwandt  sind,  so  vermindert  jeder 
der  beiden  Töne  den  selbständigen  Anspruch  des  anderen  zu 
Gunsten  des  dritten,  d.  h.  es  steigert  sich  der  Hinweis  auf  den 
dritten  und  die  Geneigtheit  der  Töne  diesem  dritten  als  heiTschendem 
Tone  sich  unterzuordnen. 

Dagegen  beginnt  jener  Kampf,  indem  zu  G  die  auf  G  als 
Basis  sich  aufbauenden  H  und  D  hinzutreten.  Es  entfernt  sich 
jetzt  die  Melodie  von  der  Tonica  C,  und  stellt  sich  auf  die 
Tonica  O.  Zugleich  bleibt  sie  doch  durch  Cr  an  C  gebunden, 
und  zwar  umsomehr,  je  mehr  (?in8einem rhythmischen  System 
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daminirt,  oder  die  H  und  J>  doh  ihm  unterotdneiL  Die  Ent- 
fernung Ton  C  ist  also  nicht  eine  Loel<]fiUng.  Die  Melodie  schwebt 
zunächst  nur  zwischen  C  und  (?,  obzwar  mit  grO&erem  oder 
geringerem  Uebergewicht  des  G. 

Andererseits  weist  die  Bewegung,  wenn  H  und  D  als  Leit- 
töne des  C  auftreten,  wiederum  unmittelbar  auf  C  hin  und  kann 
in  C  übergehen.  Dann  wird  die  Entfernung  von  C  in  ihrem 
eigenen  Verlaufe  zur  Rückkehr  zu  C,  und  ebendanüt  zur 
volleren  Anerkennung  des  C  als  Tonica. 

Anders,  wenn  nun  F  in  die  Melrulic  omtritt.  F  ist,  wie 
gesagt,  für  C  Basis.  Und  die  auf  C  unmitteiluir  sich  aufbauenden 
Töne  E  und  (r  sind  für  F  Leittöne.  Und  tritt  zu  F  das  A,  so 
weist  auch  A  auf  F  als  seine  Basis  hin.  Damit  ist  zunächst  ge- 
sagt, wie  die  Melodie  durch  sich  selbst,  in  ihrem  natürUchen 
Verlauf,  zu.Fhingeleitet  werden,  und  zugleich,  ¥rie Fza seinem 
Anspruch  auf  die  Stellung  als  Tonica  gelangen  kann. 

Aber  wir  verstehen  ebensowohl,  wie  dieser  Anspruch,  und  zwar 
zu  Gunsten  des  0,  Überwunden  werden  kann.  Da  alle  die  soeben  be- 
zeichneten Töne  zu  C  hinführen,  und  seinen  Anspruch  Tonica 
au  sein  unterstützen,  da  andererseits  koner  der  auf  F  als 
Basis  sich  aufbauenden  Töne  Leitton  für  Coder  auch  nur  ttr 
G  ist,  also  keiner  dieser  Tüne  direct  oder  indirect  von  F  zum 
Grundton  C  hinführen  kann,  so  kann  diese  Ueberwindung  nur 
auf  eine  m  Wege  geschehen.  Dieser  Weg  ist  bezeichnet  diuch 
die  Tone  //  imd  D. 

Die  Melodie  sei  von  C  irgendwie,  etwa  auf  dem  einfachsten 
Wege,  d.  h.  unmittelbar  von  C  ans,  oder  durch  G  oder  E  oder 
durch  diese  beiden  Töne  hindurch,  zu  F  gelangt,  —  in 
jedem  Falle  erscheint  F  zunächst  als  Tonica.  Oder  die  Melodie 
schwebt  zwischen  der  Tonica  F  und  der  Tonica  C,  Die  Folge 
c — € — g  etwa  kann  befriedigend  abschliefsen  in  c;  aber  sie 
schliefst  ebensowohl  befriedigend  abin/".  Injenem  befriedigenden 
Abschlufs  zeigt  sich  die  Kraft  der  auf  0  unmittelbar  aui^ebauten 
Töne,  in  diesen  die  Kraft  der  LeittOne.  Und  fügen  wir  das 
F  thatsftchlich  hinzu,  bilden  also  die  Folge  e — e — g—f^  und 
lassen  darauf  wieder  einen  oder  mehrere  der  Töne  C,  <7,  E 
folgen,  so  ist  gar  die  Möglichkeit  unmittelbar  zu  C  überzugehen 
und  in  C  abzuschliefsen,  aufgehoben.  C  ist  also  jetzt  nicht 
mehr  Tonica.  Dagegen  ist  F  Tonica  geblieben.  £0  ist  jetzt 
ausschliefs liehe  Tonica:  Die  Reihe  c  —  e — y — f — e  etwa 
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oder  c-  e — ff--f — g  kann  nur  in  einem  nachfolgenden  /  im* 
mittelbar  zum  befriedigenden  AbschluDs  kommen. 

Nun  folge  aber  auf  F  ein  H  oder  D,  oder  es  folgen 
beide  Töne.  Ein  vorangegangenes  C,  an  das  diese  Töne  als 
Leittöne  gebimden  sind,  oder  ein  vorangegangenes  <?,  auf  das 
ne  sieh  unmittelbar  aufbauen,  kann  in  natürlicher  Weise  zu 
ihnen  hinleiten.  Damit  ist  die  Situation  völlig  verändert  Jetst 
ist  nicht  mehr  F,  sondern  nur  noch  C  Tonica.  Die  Reihe 
c  —  e — g  —  f — d  etwa,  oder  c  —  e  —  7 — f — //j,  kann  nicht  un- 
mittelbar befriedigend  abschheisen  in  f.  Sie  kann  auch  nicht 
Im  friedigend  abschliefsen  in  d  oder  in  H,,  oder  in  einem  sonstigen 
von  C  verschiedenen  Tone,  sondern  einzig  in  C,  und  genauer 
in  dem  C,  dessen  Leittöue  die  JI^  und  d  sind,  in  unserem  Falle 
also  in  c. 

Dies  nun  geschieht  nach  der  Regel,  die  tms  schon  oben  be» 
gegnete.  Ich  wiederhole  dieselbe  theilweise  in  etwas  anderer 
Form:  Treten  sich  zwei  dissonante  Töne  gegenüber,  die  aber 
einem  und  demselben  dritten  Tone  genügend  eng  verwandt  sind, 

so  drängt  die  Bewegung  von  ihnen  nach  diesem  dritten  Tone  hin 
und  die  dissonanten  Töne  selbst  verHeren  mehr  oder  minder  die 
Bedeutung  und  Wirkung  für  den  Verlauf  der  Tmibcwpf^\ing,  die 
sie  an  sich  betrachtet,  d.  h.  als  diese  von  einander  ver- 
schiedenen Töne»  haben  würden.  —  Das  Letztere  ist  eine 
genauere  Bestimmung  dessen,  was  ich  oben  als  Tendens  der 
Unterordnung  bezeichnet  habe.  Die  eigene  Wirkung  der  dissonanten 
Töne  ordnet  sich  nnter  ihrer  gemeinsamen  Wirkung.  Diese  ge- 
meinsame Wirkung  ist  aber  eben  der  Hinweis  auf  den  dritten  Ton. 

Damit  ist  angedeutet,  was  in  unserem  Falle  das  Entscheidende 
ist,  nämlich  die  volle  Dissonanz  zwischen  F  einerseits  und  H 
und  D  andererseits,  und  der  Umstand,  dafs  diese  Töne  gemein- 
sam zu  C  in  dem  innigen  Verhältnisse  stehen,  wie  es  in  ihrer 
Bezeichnung  als  Leittöne  des  C  ausgesprochen  liegt 

Aus  diesem  Sachverbalt  ergiebt  sich  zunächst  ein  Doppeltes, 
nämhch  einmal  der  entschiedene  Hinweis  auf  C.  Dieser  Hinweis 
besagt  noch  nicht  ohne  Weiteres,  dafs  C  Zielton  der  Bewegung 
ist  C  ist  zwar  Zielton  für  die  —  als  Leitton  auftretenden  — 
H  und  D,  aber  nicht  für  F,  Indessen  hier  ist  der  Umstand 
wichtig,  dafo  das  H  oder  D  auf  F  folgt,  oder  zwischen  F 
und  das  abschliefsende  C  tritt  Durch  dies  dem  ^nachfolgende 
H  oder  B  wird  i'  in  den  Hintergrund  gedrängt.   Es  ordnet  sich 
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dem  H  oder  D,  das  dem  C  zeitlich  unmittelbar  vorangebt, 
hinsichtiich  seiner  Wirkung  uiuer.  D.  h.  als  die  zunächst  auL 
C  hinweisenden  Töne  erscheinen  H  oder  />;  das  F  dient  nur, 
diesen  Hinweis  zwingender  zu  machen.  So  geschieht  es,  dafs 
der  Fortgang  von  F — D  oder  F — H  zu  C  im  Ganzen  den 
Charakter  hat,  den  der  Fortgang  des  H  oder  D  zu  C  in  sich 
achliefst,  d.  h.  den  Charakter  des  beMedigeuden  Abschlusses. 

Dafis  es  in  der  That  so  ist,  zeigt  leicht  der  Versuch.  Man 
lasse  das  H  oder  D  dem  F  yoraogehen,  bilde  also  etwa  die  Folge 
e — e—g  —  Ho — und  gehe  von  da  zu  C  über.  Dies  ist  nichts 
weniger  als  ein  befriedigender  Abschlufs.  Soll  ein  solcher  erreicht 
werden,  00  mu&  zwucben  f  und  e  wiedemm  em  Jff^  oder  ä  ein- 
treten,  oder  ee  mufB  —  dies  leistet  die  Reichen  Dienste  —  ein 
anderer  Ton,  für  den  C  Zielton  ist,  also  g  bzw.  oder  eeinge- 
schoben  werden. 

Das  Zweite,  was  ans  diesem  Qegeneinanderwirken  von  F  nnd 
einem  nadifdgenden  H  oder  D  sich  ergiebt,  ist  dies,  dafii  nun 
keine  Tendenz  mehr  besteht,  von  dem  abschliefsenden  C  wiedemm 
zu  fortzugehen.  Oben  war  davon  die  liede,  dal^s  die  Folge 
c  —  e — g  in/",  ebensowohl  aber  auch  in  c  befriedigend  abschliefsen 
könne.  Wir  müssen  jetzt  hinzufügen:  Angenommen,  ich  gehe 
zu  c,  so  hindert  doch  der  damit  erreichte  befriedigende  Abscidufs 
nicht,  dafg  ich  von  c  lm  f  weitergehe  und  hier  von  neuem  be- 
friedigend abschUefse.  c  —  e  —  g  —  c  schliefst  befriedigend  ab. 
Aber  c — e  —  g  —  c — f  nicht  minder.  Jener  erste  Abschlufs  ist 
also  kein  endgültiger.  Ich  muJGB  nicht  bei  c  bleiben.  Da- 
gegen ist  der  durch  die  Dissonanz  zwischen  f  und  einem  nach- 
folgenden if,,  oder  d  bewirkte  Abschlufs  in  c  —  nicht  blos  ein 
wirklicher  befriedigender  Abschlufs,  sondern  er  hat  den  Charakter 
des  endgflltigen  Abschlusses. 

Dies  hat  seinen  Grund  wiederum  in  jener  Dissonana.  F  ist 
an  sich  natürlicher  Zielton  des  C,  d.  h.  die  Bewegung  C~  F  ist 
eine  in  F  sur  Buhe  kommende.  Aber  F^  auf  das  H  oder  D  folgt, 
ist  eben  nicht  mehr  das  F^  das  es  an  sich  ist,  sondern  es  ist  ein  J*, 
das  der  Einwirkung  des  zu  ihm  dissonanten  H  oder  D  unterlegen 
ist.  Dadurch  ist  in  F  eine  Störung,  ein  Moiiunt  der  Linulie,  der 
Eutzweitheit  hineingekommen,  das  auch,  wenn  das  /'  verklungen 
ist,  und  von  Neuem  auftritt,  noch  nachwirkt.  Und  in  einem 
solchen  i^kann  keine  Bewegung  zur  Ruhe  kommen.  Wir  können 
dies  auch  kurz  so  ausdrücken :  Die  Nachwirkung  der  Dissonanz, 
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durch  welche  das  Fortdrängen  der  Bewegung  von  F  nach  C  be- 
wirkt wurde,  schliefst  ohne  Weiteres  die  Aufhebung  der  umge- 
kehrten Tendenz,  d.  h.  der  Tendenz  der  Rückkehr  von  C  zu  F  in 
fliclL  Wir  können  die  allgemeine  Regel  aufstellen:  £in  Ton, 
der  an  sich  Zielton  für  einen  anderen  Ton  wftre,  kann  dieser 
Eigenschaft  durch  einen  zu  ihm  dissonanten  Ton,  der  vorher 
erklungen  ist  und  nachwirkt,  beraubt  werden« 

FunctioA  der  Quart 

Hieraus  ist  nun  auch  schon  theilweise  die  besondere  Be- 
deutung der  Qtiart,  und  damit  auch  der  unmittelbar  zu  ihr  ge- 
hörigen Sext,  für  das  Ganze  der  Melodie  deutlich.  Sie  besteht 
einmal  darin,  da&  die  Quart,  und  mit  ihr  die  Sext,  nicht  nur 
die  Melodie  vermannigfaltigt,  sondern  in  sie  den  stttrkston  Gegen- 
satz zur  Tonica  hineinbringt  Indem  dieser  Gegensatz  auftritt 
und  überwunden  wird,  kommt  in  die  Melodie  ein  eigenartiges 
neues  Leben.  Dabei  ist  immer  zugleich  zu  bedenken,  dals  das 
zeitweilige  Auftreten  des  F  als  Tonica,  und  das  Uebergewicht 
dieser  secundären  Tunica  über  die  priuiäre  Tonica  C,  ebenso 
wie  das  Auftreten  der  Tonica  und  ihr  Uebergewicht  über  die 
Tonica  C  ganz  abgeselien  von  der  U eberwind uiig,  doch  insofern 
die  Einheitlichkeit  der  Melodie  wahrt,  als  ebenso  wie  6r, 
nächster  Verwandter  der  Tonica  C  ist. 

Dazu  kommt  der  zweite  Punkt:  Die  Töne  ff  und  D  sind, 
wie  wir  sahen,  auch  ohne  die  Quart,  Vermittler  dee  Fortgangs 
zu  C  als  Tonica.  Aber  dieser  in  sich  natürliche  Fortgang  wird 
nun  durch  die  hinzutretende  Quart  zwingender.  Und  zwar  in 
doppeltem  Sinne.  Einmal  in  dem  schon  oben  bezeichneten: 
Die  Bewegung  drängt  vermöge  der  Dissonanz  der  Quart  —  und 
der  Sext  —  einerseits,  und  H  und  IJ  andererseits,  intensiver 
nach  C  hin.  Man  lasse  etwa  erst  die  Folge  c  —  e  —  g  —  oder 
c  —  e  —  0  —  f/^j — d  mehrmals  hinter  einander  erklingen,  und  gehe 
dann  über  zur  Folge  c — e — g — f — JH^^  bzw.  c  —  e — g — f — — d. 
£s  ist  dann  kein  Zweifel,  dafs  dio  beiden  letzteren  Folgen 
energischer  zum  Fortgang  zu  C  auffordern.  Und  gehorchen 
.wir  in  beiden  Fallen  dieser  Aufforderung,  lassen  also  e  thatsftch* 
lieh  folgen,  so  erscheint  der  Fortgang  im  zweiten  Falle  be- 
gründeter, innerlich  nothwendiger.  Die  Nöthigung  zum  Fort* 
gang  hat  sich  durch  das  Eintreten  des  F  fühlbar  yerrollstftndigt, 
ist  sozusagen  voller  geworden. 
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Und  wir  verstehen  auch,  \saruin  es  so  sich  verhäU.  Wir 
Bind  eben  jetzt  von  zwei  deutlich  entgegengesetzten  Seiten  her 
zu  C  hingedrängt,  fühlen  darum  in  hölicrem  Grade,  als 

wenn  F  fehlt:  Hier  ist  kein  Ausweg  mehr;  die  Bewegung  muijB 
zu  C  fortschreiten. 

Oder  man  vergleiche  die  Folge  c—v~(j  —      mit  der  Folge 
e — e — g  —     — Hq.   Hier  ist  an  die  Stelle  der  Quart  die  Sext 
getreten.  Aber  die  Wurkung  ist  eine  gleichartige.  Sie  verstärkt  sich, 
wenn  Quart  und  Sext  zusammen  wirken,  wie  in  c — e — g — f — — 
oder  c — e — g — f —  Aq  —  H^—  d 

Auf  diesen  Punkt  habe  ich  schon  Mkber,  an  anderer  Stelle, 
Gewicht  gelegt  Meteb  sagt  mit  Besug  darauf,  ich  stelle  das 
psychologiBcfae  Gesetz  auf,  der  Grundton  C  werde  in  höherem 
Grade  Zielpunkt  der  Bewegung,  weil  die  Quart  vorangehe,  und 
fügt  hinzu :  „Dies  wllre,  als  ob  man  von  Kapoleon  sagen  wollte, 
Elba  wurde  fQr  ihn  in  höherem  Grade  Zielpunkt,  weil  er  erst 
Kaiser  war.**  Ich  bemerke  auch  hier,  dafs  ich  eine  solche 
-thörichte  Behaujjtung  nicht  auiL:»  stellt  habe. 

Aber  die  Bewegung  von  Ii  und  D  nach  C  hin  wird  durch  die 
Quart  zwingender  nicht  nur  in  dem  Sinne,  dafs  wir  weniger  bei 
//und  />  bleiben  können,  sondern  auch  noch  in  dem  besonderen 
Sinne,  dafs  wir  mit  besonderer  Aussch  lie  fs  1  iciikeit  eben 
zu  diesem  Ton,  also  zu  C,  fortgedrängt  werden. 

Hier  komme  ich  zurück  zu  unserem  früheren  Beispiel 
G^—üf^—d — f—  G.  Wir  sahen  schon  damals:  Die  Folge  G^^ — — d 
schliefst  befriegend  ab  in  C,  aber  auch  in  G.  Tritt  nun  aber 
das  /*  hinzu,  so  ist  der  befriedigende  Abschluls  in  G  ausgeschlossen. 
Es  bleibt  nur  der  Abschluüb  in  C  übrig. 

Dies  können  wir  jetzt  auch  so  ausdrücken:  Der  Ansprach 
des  G^  Tonica  zu  sein,  wird  aufgehoben,  und  die  Tonica  C  in 
ihr  Recht  eingesetzt  Ebenso  also,  wie  nach  Obigem  durch  H 
und  D  das  ^,  so  wird  durch  F  die  Basis  des  B  und  D,  das 
«u  Gunsten  des  C  aus  seiner  vorübergehenden  Tonica^tellung 
verdrängt  Der  Grund  Hegt  wiederum  in  der  Dissonanz.  Ich 
sapfte  oben,  das  in  die  dissonante  Beziehung  zu  Ii  oder  D  ge- 
rathene  F  sei  nicht  mehr  das  F^  als  das  es  sonst  sich  darstelle. 
Ebenso  nun  ist  das  H  oder  />,  nachdem  es  in  die  dissonante  Be- 
ziehung zu  gerathen  ist,  nicht  mehr  da^?  H  oder />,  oder  wirkt 
nicht  mehr  als  das  H  oder  />,  das  e?  sonst  ist.  l>ri  1(-  üben 
nicht  mehr  die  selbständige  Wirkung,  die  sie  als  diese  von 
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Jf  Tenchiedenen  Tdoe  Üben  wOrden,  sondern  diese  Wirkung  ist 

der  gemeinsamen  WirkuDg  auf  C  untergeordnet.  Zu  dieser  selb- 
ständigen Wirkung  des  H  oder  D  gehört  aber  vor  Allem  ihr  Ab- 
zielen auf  G.  Dies  wird  iiIhh  anigehoben.  Dadurch  ist  G  seines 
Anspruchs,  Tonica  zu  sein,  verlustig.  —  Die  der  Wirkung  der 
Quart  gleichartige  Wirkung  der  Sext  ist  ersichtlich  etwa  aus  der 
Folge  (?o — -fo  —  ^ — ^0 — ^0 — verstärkte  Wirkung  des 
Zusammen  vcdi  Quart  und  Sezt  aus  der  Folge  t?,»  —    — d — 

ESndlich  hat  die  Quart  ihre  eigenartigste  Bedeutung  darin,  dafe 
sie,  wiederum  auf  Ghnnd  jener  Dissonanz  mit  H  oder  oder 
beiden,  in  besonderem  Maafse  einen  endgültigen  Abschlufs 

herbeizuführen  venuug.  Ich  wiederhole:  H  und  1)  vermögen 
in  durchaus  natürlicher  Weise  von  G  zu  C  hinzuleiten  und  0 
den  Charakter  der  Tonica  zu  geben.  Aber  nicht  jede  Hin- 
führung zu  0  als  Tonica  ist  abschliefsend.  Es  giebt  —  in  der 
Melodie  in  G-Dur  —  einleitende  Hinführungen  zu  C  als 
Tonica,  und  es  giebt  solche,  bei  denen  C  als  Durchgangs- 
punkt  oder  als  Torübergehender  Ruhepunkt  erscheint 
Die  Verbindung  des  B  oder  D  mit  F  aber  schafft  in  besonderem 
Maatse  solche  HinfOhrungen  zu  C  als  Tonica,  die  C  als  end- 
gültigen Abschlufs  erscheinen  lassen.  Die  Folge  g  —  — e 
etwa  führt  zweifellos  zu  C  als  Tonica  hin ;  aber  vielleicht  dient 
gie  damit  niu"  der  Einführung  der  Tonica  C.  In  der  That 
ist  diese  Folge  zur  bestniiniten  Einführung  der  Tonica  trefflich 
geeignet.  Dagegen  geht  die  Folge  (j — /'-*-//o  —  ^  über  die  blofse 
Einführung  hiiinns.  Sie  ist  specihsch  geeignet  zum  Abschlufs 
des  Ganzen.  Noch  mehr  klingt  etwa  g — f — —  flj, — c  oder 
9 — a — f — 9 — d — c  als  endgültiger  Abschlufs.  Man  vergleiche 
mit  der  letzteren  Folge  die  Folge  g — e — d^c,  die  wiederum  zur 
Einführung  der  Tonica  und  damit  zur  Einleitung  der  Melodie 
specifiscb  geeignet  erscheint 

Wiederum  hat  dieser  Sachverhalt  seinen  Grund  in  der  Dis- 
sonanz F — H  oder  F — 1).  Ich  sagte,  diese  dissonanten  Tüne 
ordnen  sich  oder  ihre  Wirkung  in  besonderer  Weise  unter  dein 
C  oder  der  Wirkung  auf  C.  Hier  kommt  es  mir  darauf  an,  dafs 
sie  sich  dem  C  in  besonderer  Weise  unterordnen.  Dabei  be- 
denken wir:  Das  zur  Buhe  Kommen  einer  Folge  von  Tönen  in 
der  Tonica  ist  Unterordnung  unter  die  Tonica.  Es  besagt,  dals 
die  Tonica  der  sicher  herrschende  Factor  geworden  ist  in  einem 
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rhythmischen  System,  dafii  das  gamse  System  dich  in  der  Tonil» 
snsammenfabt  und  susammenschlieTst,  dais  die  T(Sne,  die  sich 
unterordnen,  nicht  Geltung  heansprachen  als  diese  so  be- 
schaffenen Töne,  nicht  für  sich  etwas  sein  wollen,  sondern 
„dienen'',  zu  dienenden  Momenten  werden  in  dem  henrschenden 
Factor,  also  in  der  Tonica  oder  dem  in  ihr  repräsentirten  Grund- 
rhjrthmus,  dafs  sie  in  der  Tonica  relativ  aufgehen.  Demgemäfs 
ist  jedes  MooienL,  das  irgendwelche  Töne  zu  solcher  Unter- 
ordnung unter  einen  dritten  Ton  nöthigt,  geeignet,  das  zur  Ruhe 
Kommen  der  Bewegung  in  diesem  dritten  Tone  zu  steigern. 

Ein  solches  Moment  ist  nun  aber  eben  jene  Dissonanz 
zwischen  F  einerseits  und  H  und  D  andererseus.  Die  dis- 
sonanten Töne  widerstreiten  sich  oder  wirken  gegen  einander; 
sie  bestreiten  sich  das  Recht  des  Daseins  und  wirken  damit  auf 
die  gemeinsame  Unterordnung  unter  die  Tonica  C  hin.  Nach 
oben  Gesagtem  geht  mit  dieser  gemeinsamen  Unterordnung  zu- 
gleich eine  Unterordnung  des  F  oder  seiner  Wirkung  auf  C 
unter  die  H  oder  D  und  ihren  Hinweis  auf  0,  Hand  in  Haad. 
—  Nebenbei  bemerkt:  Mbtbb  meint,  Tonempfindungen  streiten 
nicht  mit  einander.  Das  ist  eben  ein  inthum.  Im  Uebiigen 
lä&t  auch  MsYXB  gelegentlich  die  Tonica  „yrin  Ihe  bettle''.  Ich 
yerstehe  nicht,  wie  man  eine  Schlacht  gewinnen  kann  ohne 
Streit 

Ich  füge  noch  hinzu:  Auch  bei  dem  Aufbau  der  Terz  und 
Quint  auf  der  Tonica  läfst  der  relative  Widerstreit  zwibclien 
Terz  und  Quint  nicht  «ur,  wie  bereits  betont,  den  Hinweis  auf 
die  Tonica  zwingender  erschenieo,  sondern  er  bewirkt  aurh,  dais 
die  Tonica  in  höherem  Maafse  der  feste  und  sichere  Paihepunkt 
innerhalb  des  aus  Tonica,  Terz  und  Quint  gebildeten  rhythmi- 
schen Systems  ist  Das  Qleiche  nun  geschieht  in  unserem  Falle, 
nur,  wegen  der  st&rkeren  Dissonanz,  mit  höherer  Wirkung. 

Rückkehr  zu  Meyer's  Intonationen  der  Quart 

und  Sezt 

Mit  dem  ohesa  über  die  Stellung  der  Quart  und  der  Sexl 
Gesagten  bin  ich  in  sehr  bestimmten  Gegensatz  zu  Mktx»  ge- 
treten. Mbyeb  sind  in  der  Melodie  mit  primfiier  Tonica  Quait 
und  Sext  der  Tonica  unverstftndHch.    Uns  erschienen  sie  als 

verständlich  und  nothwendig.   Diesen  Gegensatz  zu  Mbyse  mufs 
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ich  nun  zunächst  noch  weiter  recbttertigen.  Zugleich  aber  wird 
ach  dabei  eine  Art  von  Annäherung  an  Meyer  ergeben. 

Die  Abweisung  der  Quart  und  Sext  wird  von  Msteb  in  der 
Eingangs  angegebenen  Weise  theoretisch  begründet  Diese 
theoretische  Begründung  ist,  wie  wir  sahen,  nicht  stichhaltig. 
Ii  verkennt  das  Wesen  der  Melodie, 

Aber  auch  die  gegebenen  oder  möglichen  einzelnen  Me- 
lodien werden  aus  Meyeb's  Theorie  nicht  verständHch.  Wo  Ein- 
heit und  Natürlichkeit  des  Fortgangs  herrscht,  würde  Mi^vlu  s 
Theorie  mitunter  die  vollste  Zusammenhangslosigkeit  an  die 
Stelle  setzen.  Was  dies  betrifft,  so  genüge  ein  Beispiel.  Ich 
wiederhole :  Immer,  wenn  C  Tonica  ist,  soll,  nach  Meyeb,  F  ?a\ 
C  im  Verhältnifs  von  21 : 16,  ^  zu  C  im  VerhältnifB  27:16 
stehen.  Eine  Melodie  in  C-Dur  nun  könnte  vollkommen  be- 
friedigend abschlieisen  in  der  Folge  c^f — — Hq — c.  Diese 
Töne  müssen  sich  nach  M.  verhalten  wie  B2:42:27:80:32. 
Hier  ist  der  zweite  Ton,  auch  für  Metbb,  nicht  verwandt  mit 
dem  ersten,  also  auch  nicht  mit  der  Tonica;  der  dritte  nicht 
verwandt  mit  dem  zweiten  und  ebensowenig  mit  der  Tonica; 
der  vierte  nicht  verwandt  mit  dem  dritten.  Die  einzige  in  der 
Tonfolge  vorkommende  Beziehung,  die  Töne  musikalisch  an 
einander  binden  kann,  ist  die  zwischen  dem  vierten  und  dem 
SchluTston.  Im  Uebrigen  erscheinen  in  jener  Tonfolge  einfach 
Töne,  die  einander  und  der  Tonica  fremd  sind,  neben  einander 
gestellt 

Und  doch  haben  wir  angesichts  dieser  Folge  das  Gefühl  des 
natürlichsten  Fortgangs  und  des  natürlichsten  Anfbans  auf  der 

Tonica.  Die  „alte  Theorie"  nun  sagt,  warum  es  so  sein  mufs. 
Pfir  sie  ist  der  zweite  Ton  dem  ersten,  der  dritte  dem  zweiten 
und  der  Tonica  aufs  Engste  verwandt.  Der  vierte  ist  zum 
dritten  dissonant,  aber  beide  sind  durch  die  Tonica  an  einander 
gebunden. 

Nun  beruft  sich  aber  Meyer  auf  die  Erfahrung.  Er  hat 
eine  Reihe  Melodien  untersucht  imd  überall  Töne  gefunden,  die 
die  alte  Theorie  als  Quarten  und  Sexten  fafst,  bei  denen  aber 
diejenige  Intonation  als  die  richtige,  oder  als  die  bessere,  oder 
ästhetisch  wirkungsvollere  erschien,  die  seiner  Auffassung  dieser 
Töne  als  Septime  bezw.  Secunde  der  Quint  entsprach.  Ich 
wudtrhole,  dals  hierbei  F  zur  Tonica  C  wie  21:  lü,  ,1  zur 
Tomca  C  wie  27 : 16  sich  verhält   Setzen  wir  statt  21 : 16  das 
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Verhältnifs  63 :  48,  statt  21  :  16  das  Verhaltuifs  81  :  48,  so  ergiebt 
sich,  dafs  Meyee  bei  seiner  Intonation  F  etwas  tiefer;  näinlioh 
um  '/e4  tiefer,  und  Ä  etwas  höher,  nämlich  um  höher  nahm 
als  Diejenigen  thun,  die  die  diatonische  Ix'iter  festhalten.  Für 
diese  verhält  sich  ja  ^  zu  C  wie  4 : 3  64 : 48,  und  ^  zu  C  wie 
6;  3  =  80  :  48. 

Ich  gedenke  nun  nicht  die  Sorgfalt  der  Untenuchungen 
Metxb's  oder  sein  musikalischee  GefOhl  in  Zweifel  zu  n^en. 
Aber  ich  bezweifle  die  Beweiskraft  seiner  Ergebnisse.  Mbteb 
selbst  hat  in  Gemeinschaft  mit  Stümfp  höchst  sorgfältige  nnd 

dankenswerthe  Untersuchungen  (iuiübor  angestellt,  welche  In- 
tonation der  grofsen  Terz,  der  Quint,  der  Octave,  andererseits 
der  kleinen  Terz  eines  c^po^ebonon  Tones  als  die  richtij^e  oder 
ästhetisch  wirksamere  erscheine,  und  das  Ergebnifs  war,  dais 
nicht  Unmusikalischen,  sondern  musikalisch  Hochbegabten  als 
richtige  Intonationen  diejenigen  eischienen,  bei  denen  die  grofse 
Terz,  die  Quint»  die  Octave  in  zunehmendem  Grade  zu  hoch, 
d.  h.  hoher  als  es  die  Verhältnisse  4:5,  2:3,  1:2  vorscfariebea, 
die  kleine  Terz  dagegen  zu  tief,  d.  h.  tiefer  als  es  das  VerhiK- 
nifs  6 : 6  vorschrieb,  genommen  wurden. 

Dies  nun  hat  Meter  nicht  etwa  veranlafst,  in  der  Tonleiter, 
aus  welcher  unsere  Melodien  gebildet  sind,  die  Verhältnisse  4 :  ö. 
2:3,  1:2  und  5:6  zu  streichen  und  andere,  die  jener  richtigen 
Intonation  entsprechen,  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Sondern  w  hat 
theoretisch  die  diesen  Verhältnissen  entsprechenden  Intervall« 
festgehalten,  nur  mit  dem  Zusatz,  dab  die  musikalische  Intoiia> 
tion  praktisch  davon  abweiche. 

Hier  müssen  wir  zunächst  fragen:  Wie  kommt  Mbxbr  la 
dieser  Stellungnahme?  Wie  kann  man  theoretisch  die  Musik 
auf  Verhältnisse  aufbauen,  die  das  musikalische  GelQhl  durdi 
andere,  sei  es  auch  wenig  davon  abweichende  ersetzt? 

Aesthetische  Abweichungen  von  Normalformen. 
Auf  diese  Frage  nnn  ist  schon  in  jener  Abhan«lknior  von  Su  mvt 
und  Meyeh  eine  Antwort  gegeben,  die  mir  zutreüend  scheiut 
Ich  formulire  dieselbe  aber  hier  in  meiner  Weise,  zugleich  &d 
einem  Punkte  etwas  genauer. 

In  kunstgewerbhcfaen  Erzeugnissen,  etwa  Majolicage^Ussn, 
begegnen  wir  allerlei  geometrischen  Formen,  wie  Ereissn, 
geraden  Linien.  Die  ästhetische  Wirkung  dieser  Formen  beruht 
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darauf,  dafs  sie  diese  geometrisehen  Fonnen  sind.  Und  doch 

wäre  auch  wiederum  die  ästhetische  Wirkung  der  Formen  ver- 
mindert, ja  es  wäre  das  Beste  an  ilir  zerstört,  wenn  die  geo- 
metrischen Formen  rein,  in  mathematischer  Strenge  gegeben 
wären.  Die  Formen  wären  ..charakterlos".  Das  ästhetische  Ge- 
iuhl  fordert  leichte  Abweichungen. 

Dies  non  hat  semen  Grund  darin,  da&  die  Fonnen  nicht 
als  solche  ihre  ästhetische  Wirkung  üben,  sondern  vermöge  des 
Lebens,  das  sie  bekunden,  oder  das  wir  in  sie  hineinftthlen«  Dies 
Leben  ist  znnfiebst  gebunden  an  die  geometrische  Form,  d.h» 
an  die  wirklieben  Kreise  und  Geraden.  Auch  die  thatsftchlich 
gegebenen,  also  geometrisch  ungenauen  Kreise  und  Geraden 
rufen  dies  Leben  für  uns  ins  Dasein,  sofern  sie  eben  doch 
Kreise  und  Gerade  sind,  sofern  sie  also  trotz  der  Ab- 
weichung von  der  reinen  geometrischen  Form  diese  Form  oder 
das  Gesetz  derselben  in  sich  schliefsen;  sie  haben  ihre  Bedeutung 
nicht  als  diese  in  sich  selbst  so  oder  so  beschaffenen  und  von 
den  Kreisen  und  Geraden  der  Geometrie  verschiedene 
Linien,  sondern  als  Kreise  und  Gerade. 

Dann  aber  fordert  die  Eigenart  jenes  Lebens  ihr  selb- 
sttndiges  Recht  Dies  Leben  ist  in  unserem  Falle  spedeU  Leben 
eines  bestimmten,  technisch  in  bestimmter  Weise  behandelten, 
also  bestimmte  Charakterzüge  zur  Schau  tragenden  Materials. 
Wir  können  demgemafs  auch  sagen:  Material  und  Technik 
fordern  ihr  Recht.  Bestimmter  gesagt :  Sie  fordern  ihre  relative 
Freiheit.  Diese  nun  bekundet  sich  —  nicht  in  anderen 
Formen,  wohl  aber  in  einer  relativen  Durchbrechung  jener 
Formen.  Das  will  sagen :  Auch  die  Wirkung  der  Abweichung 
von  den  geometrischen  Formen  beruht  nicht  darauf,  dafis  durch 
die  Abweichung  andere  Formen  entstehen,  sondern  darauf, 
dafs  diese  Formen  Abweichungen  sind,  dafs  sie  also  zu  einer 
nKorm**  in  Gegensata  treten.  Die  geometrischen  Formen 
erscheinen,  eben  in  diesen  Abweichungen,  als  Norm.  Auch 
in  ihnen  sind  die  geometribcliün  Formen  nicht  geleugnet,  son- 
dern vielmehr  als  die  zu  Grunde  liegenden  Formen  voraus- 
gesetzt, oder  als  die  Norm  anerkannt.  Indem  die 
thatsächlich  vorliegenden  Formen  als  Abweichungen  von  der 
Norm  erscheinen,  statuiren  sie  diese  Norm,  oder  was 
Dasselbe  sagt:  Ich  statuire  die  Norm  oder  erkenne  die  reinen 
geometrischen  Formen  als  Norm  an,  indem  ich  die  Wirkung 
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der  thatsftchlicli  gegebenen  Formen  als  die  Wirkung  einer  Ab- 
weichung Ton  der  Norm  verspOre;  gerade  so  wie  Deijenige,  der 
sich  Über  eine  Handlung  £reut,  weil  sie  ein  Gesetz  übertritt,  da- 
mit das  Dasein  des  Ctosetzes  anericennt 

Daraus  ergiebt  sich  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
der  thatsächlich  vorliegenden  Formen  eine  doppelte,  klar  m 
scheidende  Fragestellung.  Die  Frage  lautet  das  eine  Mal:  Als 
was  wirken  die  Formen,  wenn  zunächst  abgesehen  wird  von 
den  besonderen  Forderungen,  welche  die  Eigenart  des  in  ihnen 
sich  verkurpemden  Lebens  stellt  Welches  sind  die  Formen,  die 
dies  Leben  für  uns  ins  Dasein  rufen,  abgesehen  von  der 
Rückwirkung,  welche  dies  Leben  übt,  wenn  es  einmal  ins 
Dasein  gerufen  istV  Statt  dessen  können  wir  auch  kurz 
sagen:  Welches  sind  die  der  gegebenen  Form  zu  Grunde 
liegenden  oder  welches  sind  ihre  Normalformen?  —  Und 
dazu  tritt  dann  die  zweite  Frage:  Wie  und  warum  wirkt  die 
Eigenart  des  in  den  Formen  verkl^rperten  Lebens  auf  die 
Fonnen,  die  es  ins  Dasein  gerufen  haben,  modificirend  surückV 

Analog  nun,  freilich  auch  wiederum  anders,  yerh&lt  es  sieh 
mit  den  musikalischen  Formen.  Auch'sie  sind  nicht  blos  diese 
Formen,  sondern  sie  sind  für  uns  Träger  eines  von  ihnen  selbst 
ganz  und  gar  verschiedenen  Lebens.  Wir  pflegen  dies  Leben 
wohl  kurz  als  Stimmungen  zu  bezeichnen.  Auch  hier  wirken  die 
Formen  zunächst  als  Formen  von  bestimmter  Gesetzmäfsigkeit. 
Sie  werden  vermöge  dieser  Gesetzmäfsigkeit  Träger  dieses 
Lebens.  Dann  aber  fordert  dies  Leben  die  volle  Ausprägiug 
seiner  Eigenart.    Und  daraus  ergeben  sich  die  Abweichungen. 

Der  Fortgang  etwa  von  einem  Ton  zu  si nu  r  Octave  ist  für 
mich  nicht  blos  die  Aufeinanderfolge  eines  Tones  von  n  und 
eines  anderen  Tones  von  2n  Schwingungen,  sondern  in  ihm 
liegt  zugleich  £ür  mich  eine  eigenthümliche  Weise  meiner 
Lebensbethätigung  überhaupt,  ein  aus  mir  Herausgehen,  bei 
dem  ich  doch  mit  mir  nicht  in  Zwiespalt  gerathe,  sondern  mit 
mir  vollkommen  einstimmig  bleibe»  Dies  Erlebnüs  ist  ge- 
bunden an  jenes  Verhältnifs  1:2,  an  die  dadurch  bedingte 
rhythmische  Einstimmigkeit,  kurz  an  die  Gonsonanz.  Auch 
wenn  das  Octavenintervall  nicht  rein,  sondern  verstimmt  ist,  so 
Übt  es  doch  diese  Wirkung  —  nicht  als  ein  anderes  Intervall, 
etwa  als  das  Intervall  100 : 102,  sondern  als,  obswar  verstimmtes 
OctavenintervalL  Es  übt  die  Wirkung  nach  dem  Gesets,  da& 
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Tmtimiotie  Intenralle  inneriialb  gawisaer,  in  den  «nselnen  FftHen 
variabler  Grenzen  als  reine  wiiken,  also  binaichtUoh  ihrer 
Wirkung  als  reine  betrachtet  werden  können  nnd  mikaeen;  es 
tibt  sie,  sofern  in  seiner  Wirkung  die  Wirkung  dee  reinen 
Intervalls,  oder  sofern  in  ihm,  seiner  Wirkung  nach,  das  reine 
Intervall  steckt,  oder  darin  als  Grundform  enthalten  liegt 

Nun  ist  aber  jenes  „aus  mir  Herausgehen**,  das  im  Octaven- 
schritt  liegt,  nicht  blos  ein  -solches,  in  dem  ich  mit  mir  ein- 
stimm icr  bleibe,  sondern  es  ist  2ue:lcich  ein  aus  mir  Herausgehen 
in  eiiu  in  specifischen  Sinne,  msbesoTidc  re  em  aus  mir  Heraus- 
gehen von  ganz  anderer  Art  oder  ganz  anderem  Charakter  als 
dasjenige,  das  auch  im  Fortgang  zur  kleinen  Terz  liegt,  nämlich 
ein  solches  von  eigenthümlicher  Freiheit,  Entschlossenheit,  Un> 
bekümmertbeit.  Daraus  gewinnt  die  Octave  ihren  specifischen 
und  zugleich  specifisch  erfreulichen  Charakter. 

Und  nun  liegt  mir  daran,  diesen  Charakter  in  der  Octave 
möglichst  vollkommen  nnd  aa^;eprftgt  au  erleben.  Jemehr  er 
in  der  Octave  schon  von  Hause  aus  gegeben  ist«  nmsomehr  er* 
scheint  er  fOr  mich  daaa  gehörig,  nmsomehr  fordere  ich  ihn, 
wenn  mir  die  Octave  als  eine  richtige  Octave  erscheinen  soll 

Und  sur  Erfüllung  dieser  Forderung  ist  nun  die  Er- 
weiterung des  Intervalls,  die  Vergröfserung  des  Tonschrittes, 
die  Steigerung  des  Fortganges  innerhalb  des  Toncontinuums  das 
Mittel.  Indem  ich  die  Erweiterung  vollziehe,  erfährt  das  Gefühl 
des  freien  aus  mir  Herausgehens  einen  Zuwachs;  und  es  er- 
leidet zugleich,  soweit  die  verstimmte  Consonanz  als  reine  zu 
wirken  vermag,  der  Eindruck  der  Einstimmigkeit  keine  Em- 
bufee. 

Auch  hier  aber  mufs  hinzugefügt  werden:  Nicht  dies  er- 
weiterte Intervall,  das  an  die  Stelle  des  reinen  tritt,  sondern 
dals  dies  Intervall  eine  Erweiterung  des  reinen  Intervalls 
ist,  und  ein  Hinausgeben  über  die  damit  gegebene  Norm,  bedingt 
jenen  Zuwachs.  Oder,  was  Dasselbe  sagt:  Nicht  da&  das  In- 
tervall gröfser,  sondern  dals  es  zu  grofe  genommen  ist,  er- 
zeugt die  erhöhte  ästhetische  Wirkung.  Dafs  es  zu  grofs  ge- 
nommen wird,  dies  besagt  aber  eben,  dafs  es  gröfser  genommen 
wird,  als  es  normalerweise,  oder  auf  Grund  der  Schwingungs- 
yerhftltnisse  genommen  werden  dürfte. 

Und  man  sieht  auch,  wiefern  dies  „zu  grofs**  thatsAchlich  zu- 
trifft  Gehe  ich  von  einem  Ton  zu  seiner  höheren  Octave,  so  ist  es 
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mir  zunächst  natürlich,  es  besteht  also  für  mich  eine  Art  von 
Nöthigung,  zur  reinen  Octave  fortzugehen.  Der  tiefere  Ton  weist 
mich  hin  —  nicht  auf  die  verstimmte,  sondern  auf  die  reine  Octave. 
•Er  weist  mich  darauf  hin  vermöge  des  SchwiDgDngsverhJUtiiisMB 
1:2.  Die  Intonation  der  verstimmten  Octave»  d.h.  des  hoher 
liegenden  Tones,  geschieht  demgem&fii  im  Gegensatz  zu  diesem 
Hinweis.  Aber  eben  dies  Hinausgehen  über  das  zunSchst  mir 
vorgeschriebene  Ziel,  im  Widerstreit  mit  dem  Antrieb 
dabei  zu  bleiben,  die  darin  liegende  Spannung,  das  «Fordren'* 
der  Höhe,  bedingt  jenen  Eindrack.  Er  bringt  in  jenes  ans  mir 
•  Herausgehen  ein  Moment  der  inneren  Anspannung,  der  kraft- 
vollen Activität.  —  Es  giebt  ja  keine  Activitat  ohne  Gegensatz, 
ohne  Spannung,  ohne  Ueberwmdung  einer  Hemmung. 

Daraus  erst  ist  die  fraghche  Wirkung:  erklärlich.  Ergäbe  sie 
sich  einfach  aus  dem  Umstand,  dais  clor  '1  onyciiritt  ein  weiterer 
ist  und  doch  die  Consonanz  bestehen  bleibt,  so  müfste  die 
Doppeloctave  den  gleichen  Eindruck  in  sehr  viel  höherem  Grade 
maohen,  auch  wenn  hier  das  Intervall  statt  zu  grofs,  zu  klein 
genommen  würde.  Es  wäre  ja  noch  immer  sehr  viel  grölaer  als 
der  einfache  Octavenschritt  Es  wäre  nur  nicht  „zu  grois^ 
Es  liegt  also  auch  der  ästhetischen  Wirkung  des  vergröfserten 
Intervalls  die  Wirkung  des  reinen  zu  Grunde  oder  hat  diese  zur 
Voraussetzung. 

Durchaus  G-leicfaartiges  gilt  mit  Rücksicht  auf  die  Neigung, 
die  kleine  Terz  zu  niedrig  zu  nehmen,  oder  eine  kleine  Terz, 
die  niedriger  intonirt  ist«  als  es  das  SchwingungsverhSltniTs  5 : 6 
Torsehreibt,  für  eine  richtige  kleine  Terz  zu  erklären.  Der 

kleinen  Terz  eignet  ein  Charakter  —  nicht  des  freien,  unbe- 
kümmerten, ,.Üotten"  aus  sich  Herausgehens,  sondern  des 
relativen  in  sich  Bleibens,  des  innerlichen  „Arbeitens',  des 
Sinnens,  Grübelns,  Sehnens.  Wiederum  \vünschen  wir  diesen 
Charakter  ausgeprägt,  nämlich  nach  seiner  positiven  Seite  hin. 
Wir  wünschen  das  Sinnen,  Grübein,  Sehnen,  das  Bleiben  in  der 
Innerlichkeit  des  Geiuüthes,  das  innerliche  Arbeiten  —  oder  mit 
welchem  Namen  sonst  wir  diesen  Charakter  der  kleinen  Terz  zu 
bezeichnen  versuchen  mögen  —  nicht  matt,  leer,  nichtssagend, 
sondern  bedeutsam,  kraft-  und  inhaltvoll.  Und  auch  hier  ist 
dies  nicht  mögUch,  ohne  da(s  in  diesen  ästhetischen  Inhalt  der 
Terz  ein  Moment  der  Activität,  also  der  Spannung  hineinkommt 
Dazu  ist  aber  ofEenbar  wiederum  das  Hinausgehen  Über  die 
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„Norm'',  d.  h.  Über  die  reine  CSoneonanz,  und  die  daraus  sieb 
ergebende  Spannung  das  Mittel.  Nur  diesmal  nicht  das  Hinaus- 
gehen im  Sinne  der  ErweiteniiiL!;  des  Tonschrittes,  des  freieren 
Fortgängen  innerhalb  des  Toneontuiuums,  sondern  im  Sinne  des 
geflissentlichen  Zur ückhaltens,  der  gewaltsamen  Ein« 
engung  der  Bewegung  in  sich  selbst 

Die  ..richtigen  Intonationen"  der  Quart  und  S  e  x  t. 

Verhält  es  sich  nun  aber  so  mit  den  „richtigen"  Intonationen 
der  Octfivp,  Quinte,  grofsen  Terz,  kleinen  Terz,  so  ist  bei  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung  der  richtigen  oder  der  ästhetiscb 
wirkungsvolleren  Intonationen  der  Intervalle  überhaupt,  ebenso 
wie  bei  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  jener  Torhiu  er- 
wfihnten  Formen,  die  Aul^be  eine  doppelta  Es  handelt  sich 
einmal  um  die  Feststellung  der  „Nonn**,  zum  anderen  um  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  den  Bedingungen,  Arten,  Wir> 
kungen  des  Hinausgehens  über  die  Norm.  Es  ist  Dasselbe,  wenn 
ich  sage,  es  handelt  sich  das  eine  Mal  darum,  aus  welcher  in 
den  Tonen  und  Tonverbindungen  selbst  liegende  Gesetzmäfsig- 
keit,  uns  das  Zusammen  der  Töne  und  der  Fongang  vom  einen 
zum  anderen  und  schliefsHch  der  Zusammenschlufs  vieler  zu 
einer  ästhetischen  Einheit  begreiflich  werden  kann,  das  andere 
Mal  um  die  ganz  anders  geartete  Gesetzmäfsißfkeit,  die  sich  er- 
giubt  aus  den  specifischcn  Forderungen  des  ästhetischen  Inhaltes 
im  engsten  binnc  dieses  Wortes  Wir  kennen  aber  nur  eine 
Gesetzmäfsigkeit  der  ersteren  Art,  nämlich  diejenige,  die  aus  der 
rhythmischen  Verwandtscliaft  und  in  secundarer  Weise  aus  der 
Nachbarschaft  innerhalb  des  Toncontinuums  sich  ergiebt 

Meyeb  nun  erinnert  sich  in  seinen  Beiträgen  zur  Theorie 
der  Musik  wohl  jener  Erweiterungen  bezw.  Verengerungen  der 
Intervalle,  und  der  durch  sie  bedingten  Erhöhung  der  ftsthetischen 
Wirkung.  Und  er  stellt  die  Frage,  ob  nicht  Tielleicht  die  höhere 
Wirkung,  die  in  den  von  ihm  untersuchten  Melodien  aus  der  In- 
tonation des  F  als  natürliche  'Septime  der  Quint,  und  der  In- 
tonation des  A  als  Secunde  der  Quint  sich  ergiebt,  gleichfalls 
aus  einem  solchen  Hinausgehen  Über  das  normale  Schwingungs- 
verhältnifs  zu  erklären  sei.  Aber  er  meint  diese  Frage  ver- 
neinen zu  müssen.  Die  Abweichung  sei  hier  zu  grofs.  Er 
atatuirt  darum  seine  neuen  Intervalle. 


Indessen  Meyeb  übersieht  hier  einen  wichtigen  Umstand. 
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Die  Venmche,  die  die  Neigung  snr  VeTgrdlserung  des  Ten-, 
Quinten-,  OctavenintervallB,  und  die  Neigung  zur  Verkleinerong 
des  Intervalls  der  kleinen  Ten  ezgiiben,  operirten  mit  swei 
TOnen.    Einem  Ton  wurde  ein  anderer  hinzugefflgt  Aber 

darum  handelt  es  sich  ja  bei  den  von  Meyer  untersuchten  Me- 
lodien gar  nicht.  Sondern  hier  treten  zu  Töneu,  die  einer 
Melodie,  also  einem  mehr  oder  minder  reichen  rhythmischen 
System  angehören,  andere  Töne  hinzu.  Und  diese  Töne  treten 
ebendamit  selbst  ein  in  die  Melodie.  Hier  sind  demgeniHf?  die 
einzelnen  Intervalle  nicht  mehr  diese  isolirten  Intervalle,  sondern 
Theile  einer  Melodie,  in  ihrer  Wirkung  dem  Einflufs  der  ganzen 
Melodie,  und  damit  dem  Einflufs  alles  dessen,  was  die  Melodie 
ausdrückt,  des  in  ihr  pulsirenden  reichbewegten  Lebens,  der  in 
ihr  yerkOrperten  Stimmungen  und  des  Fortgange  Ton  Stimmung 
JEU  Stimmung  unterworfen.  £s  ist  vorauszusehen,  dafs  hier  da 
und  dort  in  gans  anderer  und  sehr  viel  intensiverer  Weise  eine 
Abweichung  yon  der  Norm  ftsthetisch  gefordert  sein  wird.  Si 
ist  die  Frage  erlaubt:  Sollte  nicht  Mbtbb  mit  den  „richt^gen^ 
d.  h.  flathetiBch  besonders  wirksamen  Intonationen,  die  er  ge- 
funden bat,  und  in  denen  F  zur  natürlichen  Septime  der  Quint 
erniedrigt,  A  zur  Secunde  der  Quint  erhöht  erschien,  eben  dafifar 
den  Beweis  geliefert  haben? 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  es  in  einigen  Fällen  in  der  That  sich 
so  verhält. 

Doppelbedeutung  der  Quart  und  Sext 

Tn  anderen  Phallen  scheint  mir  Mkyfr  mit  seiner  Statuirung 
der  Verhältnisse  16:21  und  16:27Kecht,  und  doch  auch  wiederum 
Unrecht  zu  haben.  Oder  warum  sollte  nicht  ein  F  Beides  zu- 
gleich sein,  natürliche  Septime  der  Quint  und  Quart? 

Nennen  wir  der  Kürze  halber  das  F,  das  Septime  der  Quint 
ist,  ,  das  F^  das  Quart  von  Q  ist,  F^,  Und  eiinnem  wir  ans  nun 
noch  einmal  der  Folge  —  — d — f — — c.  In  dieser  Fdge 
scheint  mir  das  f  zunächst  allerdings  als  .F«,  also  als  natürliche 
Septime  des  Q  gefaTst  werden  zu  müssen.  Es  scheint  mir  so, 
weil  ich  nicht  verstehe,  wie  wir,  mit  dem  Gefühl  der  vollen 
Natürlichkeit  des  Fortganges,  von  O^^Si^ — d —  zu  f  gelangen 
sollten,  wenn  dies  f  zu  den  vorangehenden  TOnen  B.^  und  d  msib. 
verhalt  wie  64  :  45  bezw.  wie  32  :  27.   Dagegen  ist  der  Fortgang 
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wohl  verständlich,  wenn  die  vier  ersten  Töne  jener  Reihe  sich 
verhalten  wie  4:5:6:7. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  das  f  in  der  bezeichneten  Folge 
thatsächUoh  F,  sein  müsse.  Vielleicht  ist  es  F.j.  Dann  wirkt 
ea  doch  in  diesem  Zusammenhange  zunftohst  als  ein  ver- 
stiramtes  F^,  VieUeicht  ist  sogar  die  Intonation  als  Fq  die 
riditigeie,  d.  h.  die  ftsthetisch  befriedigendere.  Auch  in  diesem 
FaUe  würde  das  F  wirken,  d.  h.  aanftofast  in  natttrUcher  Weise 
in  diesen  Zneammenhang  sich  einfflgen,  soten  es  annihemngs- 
weise  F,  ist  und  demgcmärs  innerhalb  gewisser  Grenzen  als  F,  zu 
wirken  vermag. 

Aber  eben  dieses  Ft  der  Reihe  —  H^, — d — f  wirkt  dann 
ebenso  gewifs  auf  das  nachfolgende  C  als  F,^.  Es  „gleicht"  aich 
dem  nachfolgenden  C  „an^.  Solche  Doppelwirkung  scheint  M. 
an  einer  Stelle  als  TOllig  unmöglich  anzusehen.  £r  denkt  dabei, 
wie  ee  acheint,  an  eine  gleichseitige  Wiikong.  Aber  darum, 
handelt  es  sich  ja  hier  nicht  Auf  f  folgt  erst  und  dann  erst  c 
Schon  während  aintritt,  besteht  ^nnr  noch  in  der  Erinnerung. 
Und  solche  „Angleichong^  in  der  Brinnerung  ist  uns  eine  sehr 
geläufige  Sache.  Zwei  sehr  Ähnliche  Farben,  die  ich  gleichzeitig 
sehe,  erscheinen  mir  vielleicht  deutlich  verschieden.  Nun  sehe 
ich  sie  aber  nach  einander.  Dann  kann  es  geschehen,  dafs  ich 
keine  AV'rschiedenheit  mehr  erkenne.  Es  ist  oben  diKlurch,  dals 
bei  der  Wahrnehmung  der  zweiten  Farbe  die  erste  für  mich  nur 
noch  als  Erinnerungsbild  besteht,  der  thatsächlich  bestehende 
Unterschied  der  beiden  Farben  wirkungslos  geworden.  Die  erste- 
Faibe  wirkt  in  meinem  Vergleichungsuitheü  jetst  nicht  mehr 
als  die  von  der  aweiten  Farbe  deutlich  veischiedene,  sondern  sie 
wtilBt  wie  eine  ihr  gleiche.  Dies  ist  es,  was  ich  auch  so  aus- 
drtcke:  Die  erste  Farbe  hat  sich  der  zweiten  angeglichen«  — 
Und  ebenso  nun  kann  bezw.  muTs  das  F  dem  nachfolgenden  C 
sich  angleichen. 

Den  Hergang  dieser  Antrleichung  müssen  wir  aber  genauer  be- 
stimmen. Dabei  müssen  wir  zugleich  das  ganze  G^,  —  //„  — d — f — c 
noch  von  anderer  Seite  her  betrachten.  Oben  wurde  Gewicht 
darauf  gelegt,  dafe  die  Quart  F  mit  H  und  J)  dissomre,  imd 
dals  diese  Dissonana  zur  Fortbewegung  nach  dem  ihnen  gemein- 
sam verwandten  C  bindränge.  Eine  Dissonanz  geringeren  Grrades 
iwieoihen  Feunerseits  und  E  und  D  andererseits  besteht  nun  aber 
auch,  wenn  F  sUb  F,  genommen  wird.  Sie  besteht  also  insbe- 
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sondere  auch  in  unserem  — Hq — d—f — c  Die  Verhältnisse 
5:7  und  6:7  schliefsen  zweifellos  eine  solche  Dissouauz  in  sich. 
Der  Hinzutritt  des  f  zu  den  vorangehenden  Tönen  erscheint 
deutlich  als  der  Hineintritt  eines  eigeuthümlich  fremdartigen 
Elementes  in  die  Tonfoige.  Auch  hier  besteht  demgem^  die 
Tendenz  des  Fortganges  zu  einem  allen  diesen  Tönen  gemem* 
sam  verwandten  Ton.  Und  auch  hier  ist  dieser  Ton  der  Ton  c. 
Zunächst  weist  die  Folge  — — d  in  ihren  sfinuntHchea 
Elementen  auf  e  hin.  Dann  liegt  der  gleiche  Hinweis  noch  ein- 
mal in  dem  zweiten 

Eben  dadurch  nun  vollzieht  sieh  jene  Angleichnng.  oder 
genauer  der  Rhythmus  des  c,  wird  durch  die  6?^,,  //,,,  d  in  ge- 
wisser Weise  vorausgenommen.  Diesem  vorausgenommenen  e 
gleiclit  ^irli  das  /"an.  Es  ist  Dft?«ell)e,  wenn  ich  sage:  Es  folgt 
dem  Hindrängen  auf  c.  Indem  ihm  c  sozusagen  als  Ziel  vor- 
gehalten wird,  wird  die  in  ihm  liegende  MögUchkeit,  als  Fg,  hol 
wirken,  in  Anspruch  genommen.  Und  eben  dadurch  wird  de 
zur  Thatsache. 

In  allem  dem  liegt  nichts,  was  der  „alten  Theorie''  wide^ 
stritte.  Diese  Theorie  kennt  unter  Anderem  die  Ausweichung 
einer  Melodie  in  C-Dur  nach  6-Dur.  Gesetzt  nun,  es  kommt  in 

der  Melodie,  solange  sie  in  G-Dur  sich  bewegt,  ein  A  vor,  so 
muTs  die  alte  Theorie  dies  als  Secunde  von  G  fassen,  also  genau 
so,  wie  M.  das  A  in  allen  Melodien  mit  C  als  Tonica  gefaist 
wissen  will.  Offenbar  ist  es  aber  nur  consequent,  wenn  sie  unter 
der  gleichen  Voraussetzung  auch  F  als  natürüche  Septime  des 
G  fafist  Die  Melodie  in  C-Dur  weicht  aber  nach  G-Dur  aus  nicht 
erst,  wenn  Fis  auftritt,  sondern  auch  schon  in  solchen  Folgen, 
wie  die  eben  erwähnte.  Sie  weicht  überhaupt  jederzeit  nach 
6^'Dur  aus,  wenn,  und  in  dem  Maa&e,  als  G  den  Charakter  dv 
Tonica  gewinnt  —  Und  nicht  minder  geläufig  ist  der  alten 
Theorie  jene  Doppelwiricnng  und  Angleichung  eines  Tones. 

Das  Bild  der  Melodie. 

Auf  Grund  des  Vorstehenden  nun  läist  sich,  wie  mir  scheint, 
ein  verständliches  Bild  der  Melodie  aus  den  Tönen  der  diatonischen 
Jjeiter  gewinnen.  Die  Melodie  oscillii-t,  nachdem  ihre  Tonica 
mehr  oder  minder  bestimmt  eingefühi't  ist,  um  die  in  dieser 
Tonica  gegebene  Gleichgewichtslage.  Sie  oscillirt  insbesondere 
zwischen  Quint  und  Quart  Sie  mündet  yennöge  des  Gegen« 
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©inanderwirkens  dieser  beiden  secundilren  Toniken  und 
ihrer  rhythmischen  Systeme  schliefshch  endgühig  m  jene  Gleich- 
gewichtölage  ein.  Die  Quart  hat  dabui  die  vierfache  oben  be- 
zeichnete Bedeutung.  Jetzt  nuifs  noch  hinzugefügt  werden  jene 
Doppelnatur  des  vierten  Tons  der  Leiter,  d.  h.  die  Fähigkeit 
desselben,  zuerst  als  natürliche  Septime  der  Quint  und  dann  als 
Quart  zu  wirken  und  so  in  flüs&igex  Form  von  der  Quint  zur 
Tonica  hinzuführen. 

Kor  von  der  Melodie  in  Dur  war  die  Rede  und  nur  gelegent- 
lich von  ihren  Ausweichungen.  Diese  letzteren  bieten  nichts 
principiell  Neues,  sondern  vermannigfaltigen  und  steigern  nnr, 
was  auch  in  den  einfacheren  Melodien  schon  gegeben  ist 

In  der  Melodie  in  Moll  kommt  zu  den  beiden  Nebentonikea 
G  und  F  die  dritte  Nebentonica  As  hinzu.  Auch  Es  spielt  in. 
gewissem  Grade  —  schon  in  der  einfachen  Folge  C^Es — G 
die  fiolle  einer  Nebentonica.  Dagegen  hat  der  Grundton  C  den 
einen  der  TOne,  die  sich  in  Dur  unmittelbar  auf  ihm  aufbauen, 
die  Terz  andererseits  aber  auch  die  Quart  ihren  Secundanten 
A  verloren.  Damit  hat  in  der  Melodie  in  Moll  die  Geschlossenheit 
des  Aufbaues  auf  einem  einzigen  Tonrhythmus  eine  Minderung 
erfahren.  Ein  Schweben,  man  könnte  sagen  eine  Sehnsucht 
nach  solcher  einfachen  Geschlossenheit,  bleiht  ihr.  Icli  erinnere 
noch  an  das  Mittel,  (lein  Ahschlnf«;  den  Charakter  grölserer  Sicher- 
heit zu  gehen,  die  Einlülirung  der  Dur-  statt  der  Moilterz.  Im 
Uebrigen  sind  aber  hier  die  allgemeinen  Frincipien  für  ein 
psychologisches  Verständnils  dieselben  wie  bei  der  einfachen 
Melodie  in  Dur. 

Diese  Principien  bleiben  auch  dieselben  bei  der  harmonisirten 
Melodie,  und  schlieiBlich  beim  beliebig  reichen  Tonkunstwerk. 

(Eingeyan*fen  am  1.  October  lifOl.) 
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Stereosküpie 
und  Tiefenwahmehmung  im  Dämmmmgsäehen. 

Von 

Prol  Dr.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Hrine  hat  unlängst  in  seiner  Abhandlung  über  „Sebachficfo 
und  Tiefenwahmehmung'^  ^  gezeigt,  wie  überraaohend  fein  unter 
geeigneton  Bedingungen  die  Tiefenwahmehmung  mittels  beider 
Augen  sein  kann.  Das  adir  eingehe  und  elegante  Vmu4dka> 
var&hren,  von  y.  HBLimoiiTa  herrflhrand,  beateht  darin^  dala  drei 
Teitioalfi  Sttthcben  in  einer  frontalen  Ebane  tot  einem  gleidi* 
mflUg  heUen  Hinteigrund  aufgestellt  und  binoeular  betraehtrt 
werden,  und  nun  festgestellt  wird,  um  wie  weit  das  mittlflBa 
StAbohen  yor  oder  hinter  die  duroh  die  beiden  ftu&eien  Stfibchen 
gegebene  Ebene  verschoben  werden  muTs,  damit  die  Verschiebung 
erkannt  winl  und  dtir  Emdruck  verschiedener  ii^utfemimg  vom 
Beubaciiter  eiiitrut. 

Ohne  auf  die  theoretischen  Fol^^erungen  Hbink's  über 
„Doppel Versorgung'*  des  macularen  Netzhautbezirks  näher  einzu- 
gehen, möchte  ich  hier  nur  erwähnen,  dafs  die  Ausführungen 
Hf.ink's  mir  den  Gedanken  nahe  legten,  ob  eine  derartige  Tiefen- 
Wahrnehmung  und  stereoskopisches  Sehen  auch  den  Netzhaut- 
atftbohen  sukonmit,  oder  etwa  nur  durch  die  Zapfen  Yoruüttait 
wird.  Von  vorneherein  möchte  man  vielleicht  sagen,  ea  aei 
aelbstverständlioh,  dafs  Aach  mittels  der  Stäbchen  allein  atereo- 
akopiach  geaehen  wwden  kOnne  und  Tiefenwahmehmung  mfig- 
lieh  eeL  Selbatveratändlich  iat  diea  indeaaen  keineewega  und  «axh 
meines  Wieaena  bia  jetst  nicht  bewieaen.  Die  VerBcfaiedenbeit 
der  Bedingungen,  unter  denen  Stäbchen  und  Zapfen  functioniren, 
und  die  Verschiedenheit  ihrer  anatomiaehen  Beziehungen  zum 
Sehnerven  lassen  gewib  an  die  Möglichkeit  denken,  data  die 
Stäbchen  hinsichtlich  des  binocularen  Zusammenwirkens  gewisse 

*  L.  UsuE.  ^«hschärfe  and  Tieienwahrnehmung.  jLrck.  f.  Uphthalm, 
bl,  146. 
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L'iiteri^cbiede  gcigeuuber  den  Zapfeu  zeigen.  Auch  Hkink  sieht 
sich  ja  vüraiilafst,  für  die  besonders  feine  Tiefenwahrnehmung 
im  inacularen  Gebiete  Besonderheiten  dei*  lunervation  aozur 
nehmen. 

Dafs  man  im  leiaen  Dämmerun gesehen,  wo  die  Stäbchen 
allein  functioniren,  z,  B.  bei  n&chtiicbem  Gang  auf  Bchlecht- 
beleaehtetem  Wege,  kdiperlidi  zu  sehao  glaubt»  beweist  nioht 
«Ihraviel;  man  weUe  ja^  wie  man  sich  hierüber  tftuschen  kami, 
und  aach  kOiperlioh  su  sehen  glaubt,  wenn  man  ein  Auge 
schliefet  Der  kürzlich  von  mir  gemeinsam  mit  Herrn  Professor 
E.  V.  HiFFBL  untersuchte  total  farbenblinde  Herr  konnte,  wie  es 
bei  einigen  allerdings  nur  flüchtigen  Versuchen  schien,  mittels 
des  Stereoskopö  kein  körperliches  Sehen  erzielen.  So  wenig  ich 
hieraus  den  Schlufs  ziehen  wollte,  dafs  die  Stäbchen  zum  stereo- 
skopischen Sehen  ungeeignet  seien,  so  war  diese  Beobachtung 
doch  mit  ein  Anlafo  für  mich,  die  nachstehend  beschriebene 
Vemnehsreihe  aussofühien,  in  welcher  ich  feststellen  wollte,  ob 
imtar  den  Bedingungen  des  reinen  Dammemngssehens  odeo 
Stihehensehens  in  analoger  Weise  körperlich  gesehen  wird  und, 
Tiefenwahmehmung  möglich  ist,  wie  mit  helladaptirten  Augen. 

Die  Versuche  ergaben  aufs  Unzweideutigste,  dals  dies  in 
der  That  der  FaU  let. 

Zunächst  läfst  sich  zeigen,  dafs  die  gut  duokelada})tirten 
Augen  Stereoskopbüder  gut  vereinigen  und  körperlich  sehen, 
wenn  die  Beleuchtung  derselben  unter  der  fovealen  Schwelle 
bleibt  Die  Figur  einer  vierseitigen  abgestumpften  Pyramide  z.  B., 
von  oben  gesehen,  wird  auagesprochen  körperhch  gesehen,  ja 
wie  mir  scheint,  mit  noch  gröfserer  Tiefe  als  bei  Betrachtung 
im  Heilen.  Sie  war  durch  dicke  weifse  limen  auf  schwanem 
Qnmde  hergeetellt 

Mit  nur  einem  Auge  hetraditet^  erscheint  sie  natürlich  völlig 
üa*üh. 

Beleuchte  ich  das  eine  Halbbild,  wie  in  dem  eben  erwähnten 
Versuche,  so  schwach,  dals  es  i'oveal  unsichtbar  ist,  das  andere 
dagegen  stärker,  so  dafs  es  ioveal  sichtbar  ist,  und  betrachte 
nun  das  erstere  mit  einem  dunkeladaptirten ,  das  andere  mit 
helladaptirtem  Auge,  so  wird  ebenfells  ganz  deutlich  körperlich 
gesehen.  Dabei  war  durch  geeignete  Begulimng  der  Helhgkeit 
Sorge  getragen,  da&  dem  Hellauge  sein  BUd  in  der  gleichen 
Helligkeit  erschien,  wie  dem  Dunkelauge  das  seinige. 
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Ich  habe  mir  sodann  eine  Yersuclisanordnung  hergerichtet, 
entsprechend  derjenigen  von  Heine,  und  mich  zunächst  davon 
überzeugt,  dafs  ich  bei  Beobachtung  im  Hellen  Kesultate  erhielt, 
die  mit  denjenigen  Hbive's  gut  übeieinstiinmen.  Die  Stäbchen 
waren  2,25  m  von  meinen  Augen  entfernt,  die  beiden  ftulseren 
hatten  einen  Abstand  von  10  cm  Ton  einander,  das  mittlere  war 
durch  Schnurlauf  Terschieblich;  die  St&bchen  erschienen  schwan 
auf  weilsem  Grunde,  ihre  Enden  waren  abgedeckt  Meine  Seh- 
schärfe beträgt  2  V4  bis  2  V^,  meine  Pupiüardistanz  64  mm. 

Unter  diesen  Bedingungen  lag  die  Grenze  der  Tiefen walu 
nehmung  für  mich  bei  einer  Verschiebung  des  Mittelstäbcheiis 
um  3  mm  vor  oder  hinter  die  Ebene  der  Seitensiabciien.  Führte 
ich  den  Versuch  im  Dunkelzimmer  aus  und  lieis  die  Stäbchen 
auf  monochromatisch  rothem  Grunde  erscheinen,  so  war  die 
Tiefenwahmehmung  etwas  weniger  vollkommen,  die  Grenze  bei 
+  6  bis  6  mm. 

Nun  schwächte  ich  die  Helligkeit  des  Hintergrundes  (nadi 
Entfernung  der  Rothscheibe)  so  ab,  dafe  sie  unter  der  foTeaka 
Schwelle  war  und  beobachtete  wiederum  in  gleicher  Weise. 
Auch  in  diesem  Falle,  wobei  also  die  Bedingungen  des  reijien 
Dämmerungssehens  eingehalten  waren,  \s  .ir  Tiefenwahrnehmung 
in  deutlichster  Weise  möclich,  die  Grenze  war  weniger  ver- 
schoben, als  ich  erwartet  hatte,  sie  lag  bei  +  10  bis  12  mm. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dafs  ich  auf  denselben 
Werth  (10  bis  12  mm)  kam,  wenn  ich  im  Hellen,  mit  hell- 
adaptirten  Augen  beobachtete,  aber  durch  unyoUkommene  Gor 
rection  meiner  Myopie  V  auf  Vs  his  Vio  herabdrttckte,  also  etwa 
auf  den  Betrag,  der  dem  Sehen  mit  der  paiacentralen  Zone  des 
dunkeladaptirten  Auges  entspricht. 

Alle  die  hier  angegebenen  Werthe  würden  vielleicht  durdi 
längere  Uebung  noch  ein  wenig  heruntergehen;  mir  kam  es  je- 
doch nur  auf  eine  ungefähre  Orientirung  über  die  quantitativen 
Verhältnisse  an,  nicht  auf  die  Gewinnung  genauer  absoluter 
Werthe  für  die  Feinheit  der  Tiefenwahmehmung. 

(Eingegangen  am  19.  OMtT  2901.) 
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TTeber  die  Wirkung  des  Santonins 
auf  den  Farbensinn,  insbesondere  den  dichromatischen 

Farbensinn. 


IMe  interessante  Wirkung  des  Santonins  auf  den  Gesichts- 
sinn ist  zur  Zeit  noch  wenig  yeiständlich,  ja  auch  über  die  that- 
sftchlich  zu  beobachtenden  Erscheinungen  ist  man  sich  noch 
recht  wenig  einig.   Der  Grund  hierfür  Hegt  jedenfalls  grofsen- 

Iheils  in  der  sehr  ungleichen  EniplindHchkcit  verschiedener  Per- 
sonen für  die  Wirkung  des  Santonins.  Nicht  nur  brauchen  ver- 
schiedene Individuen  verschieden  grofse  Dosen,  um  überhaupt 
eine  Wirkunsr  zu  erzielen,  sondern  die  Wirkung  ist  auch  quali- 
tativ ungk  ich.  Beispielsweise  hat  die  Dosis  von  0,5  gr  Natrium 
santonicuni  bei  mir  schon  recht  starke  Allgemeinwirkungen  un- 
angenehmer Art,  die  subjective  Geruchsemplindung  (Geruchs- 
hallucination)  erreicht  eine  fast  unerträgliche  Intensität,  die 
Wirkung  auf  den  Gesichtssinn  tritt  schon  nach  5—10  Miauten 
auf,  während  von  Anderen  bei  dieser  Dosis  keine  unangenehmen 
Allgemeinerscheinungen  beobachtet  werden  imd  die  Wirkung  auf 
den  Farbensinn  erst  nach  einer  Stunde  eintritt;  die  Geruchs- 
halludnation  scheint  bei  manchen  anderen  Beobachtern  weit 
weniger  intensiv  oder  gar  nicht  autotreten.  Bei  solchen  Ver> 
schiedenheiten  ist  es  begreiflich,  wenn  auch  die  theoretisch  in- 
teressanteste  Wirkung  auf  den  Farbensinn  versdiiedenen  Beob- 
achtern sich  ungleich  darstellt. 

Der  Entscheidung  liarren  noch  die  Fragen,  was  von  den 
beachteten  W  irkungen  des  Santonins  auf  den  Gesichtssinn  auf 
Heizung,  was  auf  Lähmung  zurückzuführen  sei,  und  wo  der  An- 
griffsort der  Santoniiiwirkung  zu  suchen  sei,  im  Coutrum  (Gehirnj 
oder  in  der  Peripherie  (Netzhaut). 


Von 


Prof.  Dr.  W.  A.  Nagkl  (Freiburg  i  Hr.). 
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Ich  habe  wfihiend  der  loteten  Jahre  Öfters  an  mir  selbst 

Beobachtungen  über  die  Santonmwirkung  angestellt,  und  will, 
veranlafbt  durch  die  neueu,  diesen  Gegenstand  behandelnden 
Arbeiten  von  Rählmann^  Knies  -  undFiLKHNK",  die  Ergebnisse 
meiner  Versuche  hier  kurz  niittheilen  und  zu  den  Ergebnissen 
der  genannten  Forscher  in  Beziehung  setzen.  Ein  gewisses  In- 
teresse dürfte  meinen  Beobachtunr^^en  deshalb  zukommen,  weil 
es  die  ersten  sind,  die  den  Farbensuin  eines  Deuteranopen  (Grün- 
blinden) betreffen  Der  meines  Wissens  einzige  bisher  unter- 
sachte Dichromat,  über  den  IUblicakn  (L  o.)  belichtet,  war  Fro- 
tanop  (Rothblinder). 

Für  die  Anhänger  der  Dreioomponententheorie  des  Farben* 
smnes  mofste  es  von  vorneherein  naheliegen,  die  Santoninwirkung 
in  der  verhftltm&m&fsig  einfachen  Weise  sn  deuten,  da&  das 
Gilt  aunfichflt  die  der  Violettoomponenta  «ntapi6(toide.  Seh- 
sabstans  erregte  und  de  dann  gans  oder  theilveise  ante 
HWustion  Betete  beaw.  lAhnite.  Bei  genauerer  Betrachtung  steUen 
sieh  jedoch  die  VerbiÜtnisBe  anders  und  swar  weflendioh  oom* 
plicirtor  dar.  W&re  jene  Aoffisasung  zutreffend,  so  wfire  su  er>- 
warten,  dafs  beim  Dichromaten,  der  aufser  der  Violettcomponente 
nur  noch  eine  w^eitere  besitzt,  im  Zustande  liochgradiger  San- 
tonmwirkung nur  diese  eine  Componeute  seines  farbenpercipi- 
renden  Apparates  functionsf&hig  bleibe,  sein  Sehen  also  durch 
Ausschaltung  der  Violettcomponente  monochromatisch  werde. 
Das  ist  aber  entschieden  nicht  der  Fall,  weder  für  den  i:^rota> 
nopen  Rählmann's,  noch  für  mich  trifft  es  zu. 

Rählmann  spricht  allerdings  davon,  dais  durch  das  Santonin 
das  Farbensystem  des  Diohromatan  monochromatisch. werde,  dooh 
bleibt  nach  seinen  Beobachtungen  gerade  das  Blau  erhalten« 
die  langwellige  Spectralh&lfte  d.agegen  wird.  £acb> 
los,  grauweif& 

Mich  haben  meine  Beobachtungen,  obgleich  sie  mit  den 
KXHiiMAHN'sohen  in  gewisser  Hinsicht  übenainstimmen,  doch 
zu  anderen  Schlüssen  geführt  Jßh  habe  nicht  an  einem  in  tolO' 
sichtbaren  Spectrum  beobachtet*  sondern  ich  erleuehtoto  das  Ge> 
fliditsfeld  des  HsLUHOLTz'schen  Farbenmischapparates  mit  dem 


*  Ztitftchr.  f.  Augenheilk.  2. 

'  Arch.  f.  Augenheilk.  37. 

'  Arch.  f.  d.  ges.  Fhynologie  80. 
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betraffienden  homogenen  Lieht,  dessen  AoBsehen  ich  praftai 
wollta    Die  Farbe  erschien   auf  tiefschwarzem  Grande  ak 

halbmondförmiges  Feld  mit  etwa  3  —  4  *  gröfstein  Durch- 
messer. Violett  und  Blau,  überhaupt  alle  Töne  der  kalten 
Spectralhälfte  erschienen  mir  in  jedem  Stadium  der  Santonin- 
vergiftimg *  vollkoninien  in  ihrem  normalen  gewöhnlichen  Aus- 
sehen. Das  jSfilt  auch  für  das  kürzestwellitre  Violett,  das  mir  in 
unvergittetem  Zustande  noch  gesättigt  farbig  erschien.  Es  tritt 
also  bei  mir  weder  eine  absolute,  noch  eine  relative  Violett- 
blmdheit  ein.  Da  auch  nicht  einmal  die  Anfänge  einer  solchen 
za  oonstatiren  sind,  ist  es  mir  einigermaafsen  zweifelhaft,  ob 
noch  grölsere  Dosen  Violettbiindheit  erzeugt  haben  würden. 

Sehr  aoiCaUende  Verfinderangien  erlitt  dagegen  das  Aussehen 
der  warmen  Farben  >  yom  Gelbgrün  bis  snm  ftulsersten  Bolh. 
Sowie  die  Veigiftang  deutlich  einsetzte,  erschienen  sie  zuerst 
blafs  und  ungesättigt,  dann  schlielUich  rein  weifs,  oder  bei  ge- 
ringerer Intensität  grau,  ganz  wie  es  auch  RXhlmann  angiebt 

Trotzdem  ist  mein  Farbensystem  m  diesem  Zustande 
keineswegs  ein  monochromatisches,  nur  unter  ganz 
besonderen  Bedingungen,  imter  denen  am  Spectralapparat  beob- 
achtet wird,  werden  die  warmen  Farben  weifs  gesehen.  Pigment- 
farben, farbige  Gläser,  Flüssigkeiten  und  Papiere  erscheinen  mir 
durchaus  in  ihrer  gewöhnlichen  Farbe;  anWollproben 
und  Farhontafeln  mache  ich  genau  dieselben  Unterscheidungen, 
die  miv  auch  in  nnvergiftetem  Zustande  möglich  sind. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  klärt  sich  in  einfacher  Weise 


'  Ich  hftbe  bei  diesen  Versocheii  0^0,5  gr  Netriiun  santonicuoL 
innerlich  genommen;  0^  wirkt  bei  mir  auf  den  Geeichtisinn  nodi  gar 
nicht,  nnr  anf  den  GeruchsBinn,  0,3  dagegen  macht  schon  starkes  GMb- 
■ehen  nnd  merkliches  Unwohlbeflnden.    Bei  0,5  treten  die  Erscheinungen 

rasch  und  stürmisch  :iuf,  nach  10  Minuten  ist  die  Geriu-hf^enipfindnnp  tiiid 
das  Gelbsehcn  schon  deutlifh  Der  Ilf'»hej)unkt  iBt  nach  etwa  einer  Stunde 
erreicht.  Dabei  tritt  Schwindel,  Uebelkeit,  zuweilen  mit  ürbrechen,  und 
hochgradige  nervöt»e  Unruhe  auf. 

Die  Gerachsempfindung  ist  eine  widerlich  brensliche;  sn  einer  Zeit, 
wo  sie  spontan  noch  nicht  anftritt,  beme^e  ich  sie  beim  Cigarrenravchen, 
ebenso  am  Tage  nach  einem  SantoninTenmch.  Offenbar  enthKit  der  Misdi- 
gemch  des  Cigarrenranches  eine  Componente,  die  dem  durch  Santonin  ans> 
gelösten  sobjectiven  Geruch  entapricht.  Seitdem  ich  diesen  genau  kenne» 
bemerke  ich  ihn  öftm  anch,  wenn  ich  den  Baach  sdüechter  Cigarren 
rieche. 
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auf.  Bekanntlich  tritt  das  Crelbseben  nur  beim  Betrachten 
grOfseTer  heller  Fliehen  auf  (für  mich  am  deutlichsten  beim 

Blick  auf  das  helle  Fenster),  das  Violett-  oder  Blausehen  dagegen 
im  gleichen  Stadium  der  VergiftuDg  stets  nur  beim  Blick  auf 
tiefschwarze  Flächen. ' 

Das  Eigenthümliche  mm  an  diesem  Violettsehen  ist  es,  dafs 
die  Empfindung  einer  leuchtenden,  gesättigten  Farbe  nur  vorüber- 
gehend intensiv  auftritt,  in  dem  Augenblick,  wo  ich  die  schwarze 
Fläche  ansehe.  Betrachte  ich  sie  längere  Zeit,  so  bedarf  es  be- 
sonderer Aufmerksamkeit,  um  zu  erkennen,  dafs  ich  nicht  eigent- 
lich Schwarz,  sondern  ein  tiefes,  dunkles  Violett  oder  Blau' 
sehe.  In  dieser  Farbe  erscheint  nun  auch  das  sonst  tief  schwarze 
Gesichtsfeld  beim  Hineinsehen  in  das  Ocular  des  Spectroskopes, 
und  in  diesem  dunkelblauen  Felde  erscheint  dann  das  kleine, 
mit  Both,  Orange  oder  Gelb  beleuchtete  Farbenfeld  wetfR,  und 
zwar  imi  so  sicherer,  je  kleiner  es  ist  Oftenbar  erstreckt  sich 
der  beim  Betrachten  der  schwarzen  Flache  fortbestehende 
Reisungszustand,  der  zur  Violett-  oder  Blauempfindung  fQhrt, 
auch  über  das  kleine  helle  Feld  und  ergftnzt  sich  mit  der  yon 
diesem  ausgehenden  „warmen''  Farbe  zu  Weifs,  gerade  wie  wenn 
objectives  Blau  zugemischt  wdrde. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  bei  gröfserem  farbigen  Felde 
das  Weifs  nicht  rein  wird,  sondern  einen  gelblichen  Ton  bei- 
behält. Bei  gröfseren  farbigen  Flächen,  sowie  bei  kleinen  (rothen 
oder  gelben)  Farbenflecken  auf  hellem  Grunde  fehlt  jene 
Farbenveräuderung,  jenes  Abblassen  zu  Weifs,  vollständig. 

Ich  bin  hiernach  entschieden  der  Ansicht,  dafs  der  Verlust 


'  Von  Anderen  wird  ein  dem  Gelbsehen  vorausgehende»  „Stadimn  des 
Violettsehens"  angegeben,  in  welchem  helle  Flftcben  violett  gesehen  werden. 
Ich  habe  bei  meinen  Kahlreichen  Versuchen  niemals  etwas  Derartiges«  be- 
merkt Die  erste  ErschiMiiung  war  immer  pKitzliches  Violett- (Blau  )  se Ii en 
beim  Blick  auf  eine  schwur/e  Fläche,  namentlich  wenn  diese  im  indirncten 
äehen  erschien.  Hau  war  aber  auch  sofort  da»  Tageslicht  schwach  gelb- 
lich, ftholich  etwa,  wie  wenn  die  Sonne  bei  nicht  gsni  kUwem  Wetter  sich 
mm  Untergehen  anBchickt 

Ea  Dinib  dahin  gestellt  bleiben,  ob  das  Fehlen  dea  primären  Violett^ 
HchenH  mit  meiner  partiellen  Farbenblindheit  zusammenhftngt  oder  nicht. 
Einzehie  Beobachter  mit  normalem  Farbenainn  acheinen  ea  auch  nicht  be* 
merkt  zn  fi^ihen. 

*  Blau  und  Violett  ist  für  mich  als  Deuteranopen  natürlich  eines  und 
dasselbe. 
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aller  anderen  Farbenempfindmigen  aulser  der  Blauempfindnng, 
den  ieh  ebenso  wie  Rahucaxn's  Fall  constatire,  nicht  auf  dem 
tempor&ren  Ausfall  einer  der  Coinponenten  des  dichromati- 
sehen  Farbensinnes  beruht,  sondern  im  Gegentheil  auf  einem 
Beiznngszustand  der  Blaucomponente  des  farbenperdpiren- 
den  Apparates. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dafs  eine  p^anz  analoge  Täuschung 
über  die  im  Farbenmischapparat  {Xf^^^'^ien* n  F^arben  auch  unter 
anderen  Umständen,  ohne  Sant  onm  Vergiftung,  auftritt, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  ebenfalls  nur  beim  Dichromaten. 
Blicke  ich  einige  Zeit,  etwa  10  bis  20  Secuuden,  gegen  eine  recht 
hell  mit  gemischtem  Licht  beleuchtete  Fläche,  am  besten  gegen 
den  hellen  Himmel,  und  richte  dann  schnell  den  Blick  in  das 
Ocularrohr  des  Farbenmischapparates,  in  welchem  ein  nicht  zu 
grolses  Feld  (2—3^)  mit  einer  der  warmen  Spectndfarben  er- 
üachtet  ist,  so  sehe  ich,  genau  wie  im  Santoninrausch,  Anfangs 
reines  Weifs  jBtatt  Gelb,  Orange  oder  Roth;  nach  einigen  Se- 
cunden  beginnt  em  gelblicher  Ton  aufzutreten,  die  yolle  SAtti* 
gung  erreichen  die  Farben  jedoch  erst  nach  etwa  einer  halben 
lilinute,  vorausgesetzt,  daiä  die  vorherige  Belichtung  des  Auges 
genügend  intensiv  war. 

Die  Farben  der  kalten  Spectralbälfte  bleiben  bei  dem  gleichen 
Versuche  gänzlich  unverändert 

Von  einer  Anzahl  anderer  Beobachter,  die  auf  meine  Ver- 
anlassung den  Versuch  ebenfalls  ausführten,  sah  nur  einer  die 
Erscheinung,  und  zwar  auch  in  voller  Deutlichkeit  Dieser  eine 
aber  ist  der  einzige  Dichromat  unter  den  betreifenden  Beob- 
achtern (mein  Bruder  Dr.  O.  Naobl). 

Diese  Beobachtung  erklärt  sich  in  ganz  derselben  Weise,  wie 

die  oben  erwähnte,  durch  Santoninwirkung  bedingte.  Nach 
starker  ivL'izung  der  Retina  mit  diffusem,  weifsem  Licht  besteht 
noch  nach  dem  Aufhören  der  Lichteinwirkung  ein  Reizungs- 
zustand fort,  der  sich  in  intensiver  Blauempfindung  äufsert. 
In  der  That  selie  icli  den  schwarzen  Hintergrund  im  Ocularrohr 
in  prachtvoll  leuchtendem  Dunkelblau.  Auf  dem  kleinen  hellen 
Farbenfelde  ergänzt  sich  wieder  die  Blauempiindung  mit  der 
Gelbempfindung  zu  Weifs. 

Genau  wie  beim  Santoninversuch  gilt  es  auch  hier,  dafs  das 
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Farfoenfeld  nieht  zu  grofs  sein  darf»  wenn  es  naeh  der  Blendimg 
wirkUeh  rein  weUs  oder  grau  aussehen  soE^ 

Ich  habe  untersucht»  ob  bei  kunsdauemder  Reizung  der  Be- 
tina  mit  hellem  Himmelslieht  ebenfalls  ein  blaues  Nachbild 

auftritt  und  dieses  in  der  That  gefunden.  Ich  brachte  einen 
Momciitverschlurs  vor  das  eine  Auge,  schlofs  das  andere  und 
löste  nun  den  Momentverschlufs  mit  langsamem  Gang  »See) 
aus,  während  der  Blick  nach  dem  Himmel  gerichtet  war.  Das 
bekannte  „l^'UKiJiJE'ßche  Nachbild"  ist  unter  diesen  Umstanden 
mäfsig  deutlich  sichtbar,  dann  folgt  eine  Hchtlose  Pause  von 
mehreren  Sccunden,  und  nun  entwickelt  sich  das  eigentliche 
Nachbild  in  gesättigtem,  tiefem  Dunkelblau,  auf  dem  sich  die 
Nachbilder  dunkler  ObjectSf  z.  B.  des  Fensterkreuzes,  in  dunkdr 
gelber  Farbe  abhoben. 

Bedingung  für  das  Eintreten  dieser  Erscheinung  ist,  dafe 
die  Helligkeit  des  Reizlichtes  genügend  grob  und  die  Dauer 
seiner  Einwirkung  nicht  zu  kurz  isi  Anderenit^  erscheint  das 
Nachbild  wohl  auch,  jedoch  in  farblosem,  neutralem  Grau,  oder 
höchstens  mit  schwach  blftuliofaem  Tone. 

Unter  den  gleichen  Bedingungen,  unter  denen  ich  das  Nach- 
bild lebhaft  blau  sehe,  sehen  andere  Beobachter,  mit  normalem 
Farbensinn,  das  Nachbild  farblos.  Auch  frühere  Beobachter  er- 
Wcilini'ii,  so  weit  mir  bekannt  ist,  nichts  von  einem  blauen  Nach- 
bild nach  80  kurzdauernder  Reizung  mit  weifsem  Licht.  Ob,  wie 
ich  vermuthe,  andere  Deuteiiiiiü[)en  die  Erscheinung  ebenso  wie 
ich  sehen,  konnte  icli  noch  nicht  feststellen. 

Ein  dritter  Fall  endlich,  in  welchem  mir  ebenfalls  schwarze 
Objecte  in  leuchtendem  Blau  erscheinen  können,  ist  gegeben, 
wenn  ich  bei  durch  Homatropin  erweiterter  Pupille  kleine 
schwarze  Objecte  auf  sehr  hellem  Grunde  sehe,  z.  B.  wenn  ich 
aus  der  Feme  dunkel  gekleidete  Menschen  auf  sonnenbeschienener 
Stralise  sehe. 


DaTs  zwischen  den  hier  beschriebenen  Erscheinungen  ein 
gewisser  innerer  Zusammenhang  besteht,  scheint  mir  auAer 

*  Erwihnenswerth  dflrfte  sein,  dafs  eine  für  mich  gültige  Gleichong 

zwischen  spertraloin  Roth  «nd  Gelbprftn  gültig  bleibt,  wenn  ich  sie  nach 
vorgaagiger  Blendr.ni:  durch  helles  weifses  Licht  betruchte.  Beide  bellen 
der  Gleichung  erHcheinen  dann  farblos,  weiDs  bis  grau,  je  nach  der 
lleliigkeit. 
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Zweifel  zu  stehen.  Das  Blau-  (oder  Violett-)  Sehen  schwarzer 
Objecte  neben  sehr  hell  beleuchteten  grolsen  weifseu  übjecteu, 
oder  nach  dem  Betrachten  sehr  heller  weiTser  Objecto  ist 
im  Santoninrausch  gewissermaafsen  in  einen  Dauer- 
zustand übergeführt.  Es  fehlt  noch  die  Entscheidung  darüber, 
ob  das  SaDtonin  deo  Keizsustand  der  Blau*  (Violett-)  CSomponeDte 
direct  herbeifiüiit,  oder  ob  nur  unter  seinem  DinfluTs  die  Nach- 
wirkung eines  jeden  durch  weifses  Licht  bewirkten  JEteises  be- 
deutend in  die  Länge  gezogen  wird.  Zum  Zwecke  dieser  Ent- 
scheidung müfste  untersucht  werden,  ob  für  einen  mit  Santonin 
behandelten  Dichromaten  diu  warmen  Spectralfarben  auch  dann 
zu  Weifs  ver!)lassen,  wenn  die  Augen  längere  Zeit  zuvor  vor 
jedem  Lichteuitaii  geschützt  waren.  Ich  habe  diesen  Versuch 
nicht  mehr  ausgeführt,  weil  bei  den  bisherigen  Versuchen  mit 
Einführung  von  0,5  gr  Natriumsantonat  die  Allgemeinwirkungen 
m  unangenehmen  Charakter  annahmen. 

Das  wesentliche  Ergebnifil  meiner  BeobiMshtungen  scheint 
mir  in  dem  Beweis  su  liegen,  dab  das  Yttrhlassen  der  lang- 
welligen Spectralhälf te  und  das  damit  zusanunenhtogende  Violett- 
(Blau-)  Sehen  dunkler  Flächen  (auch  während  des  Stadiums  des 
Gelbsehens)  nicht  auf  einer  Lahinungs-  oder  Ausfalls- 
erscheinung beruht,  sondern  auf  einem  Reizzustand 
<ies  Sehorgans.  Für  mich  ist  eme  Läiimungserscheiuung  auf 
Grund  der  Santoninwirkung  (Violettbiiudheit)  überhaupt  in  keinem 
Btadium  der  Vergiftung  festzustellen. 

Da  eine  Reihe  weiterer  hiemn  sich  knüpfender  Fragen  nicht 
obnt  fortgesetate  eingehende  Jßxperimentaluntersuchungen  sur 
Entscheidung  su  bringen  sind,  mols  ich  es  mir  yersagen,  sie 
hier  su  besprechen  und  hoffen,  dafo  es  entweder  mir  möglich 
werden  wird,  die  Frage  gelegentlich  von  Neuem  aufisunehmen, 
oder  dafs  meine  Erfahrungen  von  anderer  Seite  nachgeprüft  und 
(  r<i;aiizt  werden,  wozu  es  bei  der  grolsen  Uäutigkeit  der  Deuteru- 
iiopen  an  Gelegenheit  nicht  fehlen  dürfte. 

.Jedenfalls  mufs  immer  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlich- 
keit im  Auge  behalten  werden,  dals  die  Abweichungen  zwischen 
einem  Theil  meiner  Ergebnisse  und  denjenigen  anderer  Beob- 
achter mit  der  Verschiedenheit  der  Farbensysteme  susammen- 
hängt 
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Von  anderen  Gesichtspunkten  aus,  als  sie  den  Torstehenden 
Ausführungen  su  Grunde  liegen,  hat  kürzlich  Filbhne  (1.  a)  die 
Frage  der  Wirkung  des  Santonins  auf  den  Farhensinn  behandelt 
F^EBiss  wollte  den  Angriffopunkt  des  Giftes  feststellen ;  er  theilt 
mit,  dafs  er,  obgleich  von  Tornehereln  mehr  der  Annahme  cen- 
traler Wirkung  zugeneigt,  durch  neue  Versuche  zu  der  An- 
schauung gebracht  worden  sei,  dafs  das  Santonin  auf  die  Netz- 
haut wirkt. 

Fu.KHNE  nimmt  als  gegeben  an:  ein  primäres  \'iolettsehen, 
worauf  Gelbsehen  mit  Violettbiiudheit  folgt,  und  findet  diese 
Erscheinungen  am  besten  erklärt  durch  die  Annahme  einer 
sensibili sirenden  Wirkuuj^r  des  Santoiiiiis  auf  die  violett- 
empfiiulliche  Sehsubstanz.  Die  Einptindliciikeitssteigeruiig  dieser 
Substanz  hat  die  Folge,  dafs  anfänglich  das  weil'se  Licht  mit 
violettem  Tone  erscheint;  durch  die  grofse  Empfindlichkeit  ver- 
braucht sich  aber  die  Violettsubstanz  auch  rascher  und  nun 
ist  sie  in  ungenügender  Menge  vorhanden,  das  weifsc  Licht  er> 
scheint  in  der  complementfiren  grüngelben  Farbe.  Das  ist  die- 
selbe Auffassung,  die  auch  von  früheren  Autoren  vertreten 
wurde,  so  z.  B,  von  Hüfnbb  im  Jahre  1867  {Ardi,  Ophihälmoi). 

Um  eine  derartige  sensibilisirende  Wirkung  des  Santonins 
wahrscheinlich  zu  machen,  theilt  Filehne  Versuche  über  die  Be- 
einflussung der  Sehpurpurregeneration  durch  jenes  Gift  mit 

Für  den  Sehpurpur  soll  Santonin  nachweisbar  als  Sensi- 
bilisator  wirken,  und  hieraus  dann  per  analogiam  entsprechende 
Wirkung  auf  die  violettempfindliche  Sehsubstanz  zu  schliessen  sein. 

FiLKUNKö  Beweisführung  erscheint  in  diesem  Punkte  nicht 
Oberzell  Skelid.  Wenn  F.  zunächst  sich  auf  eine  Angabe  von 
Knies  beruii,  nach  welcher  unter  Santonineinwirkuug  die  Dunkel- 
adaptation „erschwert  und  stark  verzögert"  sein  soll  (1.  c.  p.  lOHj, 
so  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen  zu  finden,  auf  welche 
Angabe  von  KNiEä*  sich  hier  F.  stützt  In  der  einzigen  mir  be- 
kannten Arbeit  von  Kmies  über  Santonin  (1.  c.)  wird  im  Gegen- 
teil  ausdrücklich  an  mehreren  Stellen  hervorgehoben,  dafis  der 
Lichtsinn  während  der  ganzen  Dauer  der  Vergiftung  normal 
bleibe,  auch  die  Adaptationszeit  nicht  verlängert 
sei  und  deshalb  an  Betheiligung  des  Sehpurpurs  nicht  gedacht 
werden  könne. 

FiLBHKE  giebt  nun  allerdings  an,  dafs  er  diese  vermeint- 
liche KNiEs*9che  Beobachtung  bestätigen  könne,  theilt  jedoch 
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über  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  „Verlängerung  der  x\dap- 
tationszeir'  nachgewiesen  hat,  niclit<  mit,  ebensowenig  über 
das  Maafs  dieser  Verlängerung.  Die  öaciie  bleibt  aJflo  einst- 
weilen mindestens  fraghch. 

Bei  Fröschen  fand  Fileftxp:  den  Voirath  des  vor  der 
SantoninvergiftuDg  gebildeten  Sehpuipurs  in  den  Netsshänten 
durch  nacbherige  Santoningaben  nicht  beeinfliilsti  wohl  aber  die 
Regeneration  des  voriger  ausgebleichten  Purpurs  ganz  aufgehoben 
oder  doch  stark  beeinträchtigt  Obgleich  ausdrÜckUoh  angegeben 
wird,  dafs  die  Frösche  „nicht  etwa  gelähmt,  circulationslos, 
moribund  auf  ihre  Purpur  -  Wiedererzeugungs-Fähigkeit  geprüft 
wurden",  kann  ich  mich  der  Vermuthung  doch  nicht  enthalten, 
dafs  die  Versuchsilnere  doch  durch  die  colossalen  Dosen  des 
Giftes  eine  schwere  Schädigung  erlitten  haben  müssen,  die  sich 
nicht  allein  auf  das  Pigmentepithel  beschränkt  haben  wird.  Sie 
erhielten  zum  Theil  Gaben,  die  diejenigen  noch  erheblich  über- 
treffen, die  beim  erwachsenen  Menschen  schon  starke  Allgemein- 
Störungen  bewirken.  Dabei  beträgt  das  Durchschnittsgewicht 
eines  Frosches  etwa  den  tausendsten  Theil  von  dem  des  Menschen. 

Zum  Ausgangspunkt  weitergehender  Schlüsse  scheinen  danach 
die  FiiiEnNE* sehen  \^ersuche  wenig  geeignet 

Ich  habe  nun  übrigens  einen  Versuch  angestellt,  dessen  Aus- 
fall eine  Entscheidung  der  Fraise  liefern  konnte,  ob  Filehne's 
auf  die  i^'roschversuche  gegründete  Auffassung  von  der  Wirkung 
des  Santonins  auf  die  Violettsubstanz  zutreffend  ist.  Wenn  das 
Gelbsehen  die  Folge  eines  zu  raschen  Verbrauchs  violettempfind' 
lieber  Substanz  ist,  mufs  ein  Auge,  das  vor  Lichtein^  vom 
Beginn  der  Vergiftung  an  geschützt  war,  beim  ersten  licht- 
ein&ll  zunächst  entweder  gar  nicht  gelb  sehen,  oder  doch  jeden- 
falls weniger  intensives  Gelb,  als  ein  Auge,  das  schon  einige 
Zeit  durch  Lichteinfall  gereizt  war.  Ich  habe  diesen  Versuch 
ausgefühit,  iund  jedoch,  dafs  das  dunkelgehaltene  Auge,  wenn 
es  auf  dem  Höhei)unkt  der  Vergiftung  von  weilsem  Licht  ge- 
troffen wurde,  dieses  sogar  ungemein  viel  gesättigter  gelb 
sab,  als  das  Hellauge. 

Auf  Grund  vorstehender  Erwägungen  und  Beobachtungen 
finde  ich  die  Frage  nach  dem  Angriffsort  des  Santonins  durch 
Filehnb's  Versuche  nicht  entschieden,  sondern  nach  wie  Yor 
offen. 

In  diesem  Zusammenhange  verdient  noch  ein  Versuch  Er- 
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wilmxmg,  den  ich,  angeregt  durch  Filshmz's  Arbeiten,  mehrmab 
ausgeführt  habe.  Filbhnb  hat  in  einer  anderen  Arbeit^  kfindidk 
mitgetheilt,  da&  er  die  ErweiteruDg  der  Oeeichtsfeldgrenxen  dnreh 
Stiycbnin  auf  nnr  einem  Auge  habe  erzielen  können,  indem 

er  Strychnin  in  wässeriger  Lösung  in  den  Conjunctivalsack 
traufeite.  Ich  habe  dasselbe  mii  santonsaurem  Natron  versucht 
Ich  tröpfelte  in  kurzen  Zwischenräumen  (von  2—3  Minuten) 
jedesmul  mehrere  Tropfen  einer  starkon  wässerigen  Lösung  ein, 
was  ohne  jegliche  lästige  ReizerschemuDg  mögUch  ist.  Der  Er« 
folg  war  jedoch  ein  negativer,  d.  h.  es  traten  nach  etwa  einer 
Stunde  die  ersten  Allgemein  Vergiftungserscheinungen  (Geruchs- 
hailuoination)  auf,  ohne  dafe  es  au  einseitigen  Farbenainns- 
atörungen  gekommen  wäre. 

Bei  diesem  Ausfall  beweist  der  Versuch  natürlich  gar  nichts 
fflr  oder  wider  die  direkte  Wirkung  des  Santonins  auf  die  Retina. 

>  ArdL  f.  d,  i»,  JPhjfmoL 

(Mngegangm  am  16.  Octoba-  190L) 
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Zwei  optische  TäuschungeiL 

Nach  Beobachtangen  Ton  Ptol  Daiolewsky 

mitgetheiit  von 

Prot  Dr.  W.  A.  Naobd 
in  Froiborg  i«  Br. 

(Mit  3  Fig.) 

Bei  seinem  Aufenthalte  in  Freibnrg  i.  Br.  im  Sommer- 
semester 1901  zeigte  mir  Herr  Prof.  Damlewsky  zwei  optische 
Ersf  heinimgen,  die  man  unter  den  Begriff  der  „optischen 
Täuschungen"  rechnen  müssen  wird  und  die  ich,  seinem 
Wunsche  entsprechend,  hier  mittheile  und  zu  erklären  versuche. 

L  Der  eine  Versuch  stellt  eine  Eigftnzung  einer  bekannten 
Beobachtung  von  S.  Thompson  dar. 

Wenn  man  auf  weifser  PapierflAohe  eine  Anzahl  concentri- 
Bcber  Binge  mit  dicken  schwanen  Strichen  nnd  in  nicht  su 
grofsem  gegenseitigen  Abetande  geteicfanet  hat  und  nnn  der 
gansen  Scheibe  eine  leichte  Drehbewegung  ertheilt  (wobei  das 
Centrum  der  Scheibe  einen  Kreis  von  etw  a  i  cm  Durchmesser 
bescli reibt  und  die  ganze  Scheibe  stets  sich  selbst  parallel  ver- 
schoben wird  (Thompson 's  rinsing  moyeTiient),  so  hat  man  be- 
kanntlich den  deutlichen  Eindruck,  dafs  sich  auf  der  Scheilie 
ein  heller  Streifen  uhrzeigerartig  dreht.  Der  Zeiger  geht  durch 
den  Mittelpunkt  der  Scheibe  und  an  beiden  Seiten  bis  an  deren 
Band.  Seine  Drehungarichtung  ist  derjenigen  der  ganzen  Schdibe 
gleieh. 

Herr  Pro!  DAKiLswasy  hat  nun  beobachtet«  da&,  wenn  man 
zwei  derartige  Scheiben  A  und  B  neben  einander  legt,  den 
Mittelpunkt  von  A  fixirt  und  nun  diese  Scheibe  A  bewegt,  die 

Zeigerdrehung  sowohl  auf  der  bewegten  wie  auf  der  ruhenden 
Scheibe  B  iu  gleicher  Weise  sicliibar  ist  Wird  dagegen  A  fixirt, 
aber     bewegt,  so  erscheint  die  Zeigerdxehung  nur  auf  der  (in- 
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direct  gesehenen)  Scheihp  fl  Wird  durch  eine  vor  das  Gesicht 
(sagittal)  gehaltenen  Scheitlewand  dafür  gesorgt,  dafs  das  eine 
Auge  nur  die  eine,  das  andere  Auge  die  andere  Scheibe  siekt, 
80  ändert  das  an  der  be8chne1)enen  Erscheinung  nichts. 

Die  Erklärung  dieser  Beobachtung  ist  einfach  und  knüpft 
9X1  die  Erklärung  der  Tuompsox 'scheu  Täuschung  an.*  Letztere 
kommt  bekanntlich  dadurch  zu  Stande,  dafis  das  Auge  dem  lins- 
ing  movement  der  Scheibe  nicht  rasch  genug  folgen  kann  und 
in  Folge  dessen  das  Bild  der  Kreise  auf  der  Netzhaut  fort- 
während  Verschiebungen  erleidet  Diese  haben  wiederum  zor 
Folge,  dals  nur  diejenigen  Partien  der  Hinge  schwarz  und  scharf- 
begrenzt  wie  bei  ruhender  Scheibe  erscheinen,  die  annähernd  in 
der  Bewegungsrichtung  liegen ;  bei  Bewegung  des  Kreises  A  BCD 
(Fig.  1)  der  in  Richtung  C  A  wären  dies  die  Stellen  D  und  B.  Die 
anderen  Kreisparüeu  müssen  hei  genügend  rascher  Verschiebung 

des  Ketzliautbildes  mehr  oder  weniger  ver- 
schwomineu  erscheinen ,  am  meisten  die 
Stellen  A  und  C.  Umgekehrt,  bei  Be- 
wegung der  Figur  in  der  Richtung  J> 
scheinen  D  und  B  am  meisten  verschwom- 
men. Bei  der  Kreisbewegimg  der  Scheibe 
nun  läuft  diese  hellste  Stelle  der  Kreis- 
peripherie rund  um  den  ganzen  Kreis- 
umfang  und  bei  Oombination  mehrerer  con- 
centrischer  Binge  in  der  TnoxPSON'schen 
Figur  entsteht  der  Eindruck  eines  sich 
drehenden  Zeigers. 
Dafs  nach  Damilbwskt's  Beobachtung  nicht  nur  eine  direct 
betrachtete  bewegte,  sondern  auch  gleichseitig  eine  excentriscb 
gesehene  stillstehende  THOHrsoN'sche  Scheibe  die  Zeigerdrehung 
zeigt,  erklärt  sich  offenbar  daraus,  dafs  das  Auge  der  bewegten 
Scheibe  zwar  nicht  völlig  folgen  kann  (dalier  die  TnoMrho>;'sche 
Täuschung),  aber  auch  nicht  völlig  stille  zu  stehen  vermag,  son- 
dern ihre  Bewegungen  in  verkleinertem  Maal'sstabc  mitmaclit: 
daher  veiäciiiubt  sich  aucli  das  Bild  der  stillstehenden  Scheibe 
auf  der  Netzhaut,  und  auch  diese  scheint  sich  zu  drehen. 

Fixirt  mau  andererseits  die  stillstehende  lächeibe,  so  ist  der 
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Eiutlufs  der  im  peripheren  Gesichtsfeld  wahrgenommenen  be- 
wegten Scheibe  nicht  stark  genug,  um  auch  das  Auge  zu  Be- 
wegungen 2U  zwingen.  Die  fizirte  Scheibe  zeigt  keine  Zeiger- 
drehungen,  sondern  nur  die  excentrisch  gesehene  bewegte  Figur. 

Nicht  ohne  Weiteres  ist  zu  sagen,  wie  der  Eindruck  sein 
muis,  wenn  man  die  eine  Scheibe  rechts  herum  und  die  andere 
links  herum  bewegt  und  eine  von  beiden  zu  fixiren  sucht  Ich 
sehe  in  diesem  Falle  auf  der  Scheibe,  die  ich  ansehe,  deutlich  die 
Zeigerbewegung,  auf  der  anderen  dagegen  fehlt  sie  völlig,  diese 
sieht  verwaschen  grau  aus. 

Herr  Prof<-->i>r  Danilkwsky  beobachtet  ioigeude  Erscheinung, 
die  für  mich  nicht  wahrnehmbar  ist :  Fixirt  man  einen  zwischen 
zwei  TBOMPsoN'scheu  Scheiben  gelegenen  Punkt  und  bewegt 
die  eine  derselben,  am  besten  nur  in  kurzen  Kreisbewegungen 
bald  rechts,  bald  links  herum,  so  tritt  jeweils  auf  der  anderen 
Scheibe  die  entg^engesetztgerichtete  Zeigerdrehung  aul 

Ich  sehe  in  diesem  Falle  auf  der  ruhenden  Scheibe  entweder 
überhaupt  keine  Bewegung  oder  nur  undeutliche  Bewegungen, 
an  denen  ich  eine  bestimmte  Richtung  nicht  erkennen  kann. 

II.  Die  zweite  von  Professor  Danili:w&ky  beobachtete  und 
unseres  Wissens  bis  jetzt  nicht  beschriebene  Erscheinung  ist  die 
ioigende:  Wird  eine  recht  stark  schwingende  Stimmgabel  durch 
eine  mit  radiären  Schlitzen  versehene  (einem  Episkotister  ähnliche) 
Scheibe  beobachtet,  die  mit 
passender  Geschwindigkeit 
rotirt,  so  sieht  man  unter  ge- 
wissen Umständen  die  Zinken 
der  Stimmgabel  wellenförmig 
gekrümmt,  wie  es  Fig.  2  ver- 
anschaulicht 

Die  nähere  Unter^^üc•hung  der  frappanten  Erscheinung  zeigt 
zunächst,  dafs  das  Bild  der  Stimmgabel  sich  wesentlich  verändert, 
je  nachdem  man  die  rotirende  Scheibe  dicht  vor  das  Auge 
bringt  oder  von  demselben  weiter  entfernt.  Im  ersteren  Falle 
sind  die  einfachen  Bedingungen  der  Stroboskopie  gegeben,  und 
man  sieht  dann  hei  passendem  Verhältnifs  der  Umdrehungs- 
Periode  der  Scheibe  sur  Schwingungsperiode  der  Qahel  die 
letztere  ihre  Schwingungen  in  verlangsamtem  Tempo  ausführen, 
eventuell  in  irgend  einer  Phase  stillstehen. 
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Entfernt  mau  dagegen  die  rotirendo  Schlitzscheibc  weiter 
vom  Auge,  so  sieht  man  die  Stimmgabel  durch  den  Spalt  hin- 
durch nicht  nur  wälirend  eines  ( in/Jp^en  bestimmten  Momentes 
in  jeder  ümdrehungsperiode,  sondc m  während  eines  gröfseren 
Bmchtheilc?  der  gesammten  UiiKlrehung^szeit.  Da  nun  während 
dieser  Zeit  die  Stimmgabel  selbst  sich  bewegt,  mufs  sie  durch 
die  Scheibe  hindurch  nothweadigerweise  gekrümmt  eracheineu. 


Fig.  3. 


Nehmen  wir  beispielsweise  eine  Scheibe  wie  in  Fig.  3.  mit 
xwei  radiären  Schlitzeü,  die  in  ilirer  gegenseitigen  Verlängerung 
liegen  und  setsten  wir  voraus,  dÄfs  die  Umdrehungsperiode  der 
Scheibe  und  die  ganze  Sciiwingungsperiodo  der  Stimmgabel 
gleich  lang  seien,  so  werden  wir  auf  dem  hinter  der  Seheibe 
gelegenen  Stück  der  Stimmgabelzinken  gerade  eine  halbe  Smuea- 
scibwingung  sehen.  Wenn  in  dem  Augenblick,  in  dem  die 
Spalten  Aß  und  CU  horizontal  stehen,  die  Stimmgabelzinke 
gerade  durch  ihre  Ruhelage  geht,  wird  die  letztere  unter  den 
gemachten  Voraussetzungen  sich  im  Maximum  ihres  Ausschlages 
befinden,  wenn  die  Scheibe  eich  um  90®  weiter  gedreht  hat; 
nach  weiteren  60*  Drehung  lohwingt  die  Gabri  wieder  dureh 
die  Buhelage  u.  s.  w. 

Ist  die  Umdrehungssahl  der  Scheibe  halb  so  grofsi  wie  die 
Schwingungszahl  der  Stimmgabel,  so  kommt  auf  eine  Seheiben- 
brnte  eine  ganze  Sinuesdiwingung ;  auf  diese  Art  hftngt  in 
leicht  ersichtlicher  Weise  die  Gestalt  der  gekrümmten  Stimm- 
gabelzinken  von  der  Periodenlänge  der  beiden  reellen  Bewegungs- 
vorgänge ab. 

Bei  geeignetem  Abstand  von  Auge,  Scheibe  und  Stimmgabel 
kann  man  beide  Zinken  der  Stinnngabel  wellenförmig  gekrümmt 
sehen,  wie  es  Fig.  2  veranschaulicht. 

Ist  die  (leschwindigkeit  der  Scheibendrehung  eine  wechselnde, 
so  sieht  man  au  der  Gabel  fortschreitende  Wellen. 
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Natürlich  kann  man  nlinliche  Bilder  bei  jeder  anderen 
oscillirenden  Bewegung  erhalten.  Besonders  frappant  ist  die 
Erscheinung  bei  kleinen  Dampfmaschinen  mit  osciilirendem 
Oylinder  und  recht  langer  Kolbenstange.  Hier  sielit  man  durch 
die  Schlitsscbeibe  die  Kolbenstange  und  den  Clünder  in  der 
seltsamsten  Weise  scblangenfOrmig  gekrftmmt.  Die  Brscheinnng 
ist  hier  noch  an^lender  als  bei  der  Stimmgabel,  weil  die 
Ansschlftge  der  oscillirenden  Kolbenstange  weit  grOfsere  sind, 
als  bei  einer  Stimmgabel. 

Um  die  ganze  Erscheinung  deutlich  sichtbar  zu  machen, 
empfiehlt  es  sich,  auf  den  oscillirenden  Körper  {Stimmgabelzinke, 
oder  Kolben)  einen  Streifen  weifsen  Papiers  aufzukleben  und  die 
Schlitzscbeibe  zu  schwärzen,  so  dafs  sie  kein  Licht  reflectirt 

(Ewgeganffm  am  18.  October  1901.) 
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Ii.  AVilliam  8tkrn  Ueber  Psychologie  der  individaellen  DUTerenxen.  (Ideen  n 
einer  »dl&ere&tielleii  Fi»ycliolog;id  .)  Schri/ien  der  GeaelUchaft  für  psycho^ 
loguehe  Fonehung  3  (12).  146  8.  ISQO.  Mk.  4J60. 
Eb  ist  ein  begrafsenawertheB  Bncb,  das  Verl  als  12.  Heft  der  rasch 
m.  Ansehen  gelangten  „Bchrilten  der  Oeedlschaft  fflr  psychologieche 
Forschung"  veröffentlicht  hat.  Wie  schon  der  Titel  sagt,  will  das  Bnch 
keine  differentielle  Pwyt  liologie  als  fcHtbegründete  Wissenschaft  mit  ge- 
sicherten Kreebnissoii  bieten  —  das  macht  der  gegenwärtige  Stand  der 
psycJiologiHcheu  Wissenschaft  von  vorn  herein  noch  unmöglich  —  ledig- 
lich Ideen  zu  einer  polchen,  die  das  Krfor.schenswerthc  aufzeigen  und  ein 
Programm  künftiger  Arbeit  aufstellen.  Es  zerfüllt  in  zwei  Abschnitte. 
Der  erste  kürcere  Abschnitt  handelt  vom  Wesen,  den  Aufgaben  und  den 
Methoden  dex  differentiellen  Psychologie.  Während  die  bisherige  Psychologie 
generell  war,  nur  den  allgemeinen  Qesetsen  nachging,  nach  welchen  die 
Seelenphänoniene  sich  vollriehen,  untersucht  die  differentielle  Psychologie 
die  individuellen  Eigenarten  und  ünterschie<le,  bemnht  sich  festzustellen, 
in  wolchen  besonfleren  Formen  bei  versrhiedenen  Individuen  die  psvchisclu-n 
Elemente  auftreten  und  wie  8ie  sich  zu  complexen  (tebildeu  und  Zusammpu- 
hänfi^en  vereinen,  in  welcher  besuuderen  Weiao  diu  allgemeinen  psyciii.'^cheu 
Gesetze  functiuniren,  in  welchen  verschiedenen  Formen,  Stärkegraden  und 
Yerbindungsweisen  die  psychischen  Thfttigkeiten  und  die  Dispositionen 
SU  ihnen  vorhanden  sind  (8.  9).  So  gliedert  sich  die  Aufgabe  der  differen- 
tiellen Psychologie  in  folgende  drei  Fragen:  1.  Worin  bestehen  die  psychischen 
Differenzen,  welche  Individuen,  Völker  etc.  unterscheiden?  ; Differenzen* 
lehren).  2.  Wodurch  sind  diese  Differenzen  bedingt?  Wie  wirken  Ver- 
erbung, Klima,  Stand,  Erziehung,  Anpassung  u.  dgl.?  (psychische  Aeti.  btgie 
und  differentielle  r.sycho{)hy«*ik).  .S.  Worin  äufsern  sich  die  Differenzen, 
etwa  in  GcsicbtHbildung  und  Mienen,  Handschrift  und  ähnl.  (psychische 
Symptomenlehre  und  Diagnostik  (8.  4  f.).  In  die  bei  solcher  Betrachtung 
sich  ergebende  überreiGhe  Mannigfaltigkeit  wird  aber  Uebersicht  und 
Ordnung  gebracht  mit  HOlfe  des  Typenbegriffes,  unter  welchem  jeweils 
die  ^nfachste  oder  die  hJluflgst  auftretende  Form  einer  einielnen 
psychischen  Function  festgehalten  erscheint.  Eine  und  dieselbe  Psyche 
gehört  demnach  je  nach  dem  Gesichtspunkt  verschiedenen  Typen  an,  die 
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l)aM  als  bloa  nebeu  einander  stehend  auftreten  (Typencomplex),  l)ald  als 
»icli  gegenseitig  bedingend  und  beeinflussend  (complexe  Tjijen).  Da.H 
Individuum  ist  somit  ein  Kreuzungspuokt  einer  Zahl  von  Typen.  Da  der 
Verf.  mach  nach  der  Hftufigkeit  des  Vorkommens  den  Typus  bestimmt,  so 
kann  er  der  Begriffe  „normal**  nnd  j^bnorm**  entbehren.  Aber  es  ist  doch 
fraglich,  ob  es  nicht  Tortheilhaf ter  gewesen  wire»  dem  titeren  Gebrauche  treu 
bleibend,  für  die  Fo^tstellung  des  TypuH  lediglich  die  Einfachheit  und 
Klarheit  der  betr.  Erscheinung  mafsgebend  sein  zu  lassen  und  daneben  die 
Begrifff  „normal**  und  „abnorm"  als  Ausdrücke  für  die  Tliltiflgkeit  de»* 
Vorkommens  im  Gebrauch  zu  behalten.  An  diese  Ausführungen  über 
Wesen  und  Aufgabe  der  differentiellen  Psychologie  schliefst  sich  eine  Be- 
8prcchung  ihrer  Methoden,  wobei  unseres  Erachtens  besondere  Anerkennung 
der  scharfen  Kritik  der  Mental  tests  gebahrt. 

Anf  diese  allgemeinen  Erörterungen  folgen  im  xweiten  Abschnitte 
ins  Einselne  eingehende  Darlegungen  Ober  die  hauptstchlichen  Richtungen 
der  individuell  difft  renten  seelischen  Functionen  und  Aber  ihre  Unter« 
Buchung  durch  das  Experiment,  wobei  sich  jetzt  schon  manche  Ergebnisse 
vermuthen  l'i-'jen  ?5o  führt  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  natür* 
Hcher  Siuuesemptindliihkeit  und  wirklicher  Sinnesempfindlichkeit  (S.-E. 
im  engeren  Sinne)  —  Ref.  würde  übrigens  lieber  sagen:  stlu>iiil)are  S.-f. 
und  reine  S.-E.  —  zu  der  Annahme,  daf»,  wenn  die  nutürliehc  S.-E.  durch 
Uebung  und  Ausbildung  des  TTrtheilens  und  der  flbrigen  psychischen  Be- 
dingungenn  auf  die  wirkliche  8.'E.  reducirt  ist,  die  flbrigbleibenden  indivi* 
dnellen  Differenxen  der  wirklichen  und  reinen  S.-E.  relativ  gering  sind. 
UmMomehr  dagegen  unterscheiden  sich  die  In<lividuen  je  nach  dem  An* 
8chauat^{StjpU8,  dem  sie  angehören,  der,  wenngleich  er  innerhalb  gewisser 
Gronzen  wandelbar  i^^t.  doch  als  an^reborene  Vorhcrrsrhaft  eines  bestimmten 
Sinne.'^gebietes  zu  betrachten  ist.  Bei  Besprechung:  de.«  ( leilachtnisseH 
nimmt  Verf.  Stellung  gegen  die  seit  Riuor  häufig  gewordene  .Xiischauung, 
daia  luau  eigentlich  nicht  von  einem  Gedüchtuifs,  sondern  von  CieduclituiHsen 
reden  dürfe.  Das  Oedttchtnifs  sei  hier,  meint  St.,  su  sehr  als  Reservoir 
nnd  SU  wenig  als  Function  betrachtet  Gans  abgesehen  von  den  Bevor- 
sugungen  dieses  oder  jenes  Vorstellungsgebietes  gebe  es  in  der  Art,  wie 
man  lerne,  behalte,  sich  erinnere,  sich  besinne  und  vergesse,  bestimmte 
formale  Bedinprungen,  welche  die  gröfsere  oder  geringere  Güte  des  Gedächt- 
niss«*?«  eliarakteriniren.  UnHcref  Eiiu  hten.s  lei,'t  hier  <l«'r  V<'if.  in  da*!  Wort 
Gedächtnifs  mehr  hinein,  al.^  man  sonst  zu  tliun  pflegt.  Binkt  und  IIknri, 
gegen  die  er  sich  8pe(  iell  wendet,  bleiben  hier  mehr  auf  dein  Boden  des 
allerdings  geläuterten  »Sprachgebrauches.  Freilich  schciueu  sie  jenen 
formalen  Bedingungen,  welche  St.  sehr  mit  Recht  hervorhebe  nicht  ge 
nOgend  Rechnung  zu  tragen.  Wir  m<}chten  hier  einen  Vermittelungsvor- 
achlag  machen.  Wie  oben  bei  der  Sinnesempfindlichkeit  liefiMn  sich  auch 
hier  ein  natflrliches  oder  lieber  scheinbares  Oedttchtnifs  iGedächtnib  im 
weiteren  Sinne,  wie  der  unwissenschaftliche  Sprachgebrauch  das  Wort 
gerne  anwendet)  und  ein  wirkliches  oder  lieber  reitu's  OcdilchtiiifH  f^Je- 
dächtnifs  im  engeren  Sinne,  entsprerhend  dem  L'ehuiterlen  .Sprachgebrauch, 
iinterscheiden,  t>ei  welch  Letzterem  die  f<*raiuleii  Bedingungen  als  Unter- 
bchiede  in  den  Leistungen  begründende  Faktoren  in  Abreehnung  gebracht  sind. 
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SthrnV  ab\^ei(jhende  AuffaBsuag  de«  Wortes  Gedächtnifs  tritt  dann 
wieder  zu  Tuge  bei  Besprechung  der  Gedächtnifstreue.  Uebrigens  iürchteD 
wir,  dale  sein  Experiment  zur  Bestimmung  dieser  Fanction,  schriftliche 
Wiedergabe  vorgeleee&er  Uel&er  Proeastficke  UDter  un^eichen  seitlichen 
Bedingangeiir  In  seinem  Werthe  nicht  anerheblich  herabgemindert  wivd 
durch  den  von  eebr  vielen  anderen  Pingen  abhingigen  Faktor  der  nngleiclieo 
stilistischen  Fihigkeit>  den  Verf.  au  nnterachlisen  scheint  Gans  mit  ihm 
einverstanden  aber  sind  wir  in  der  Ablebnnng  von  VBmsvm*B  Voischlai; 
an  Kachzeicbnungen  aus  dem  GedächtnUii  dessen  Treue  au  messen.  Ab* 
gesehen  davon,  dafs  damit  besten  Falles  nur  ein  einziges  Sinnesgebiet  ge- 
prüft werden  kann,  macht  schon  die  grofse  Ungleichheit  der  technischen 
Geschicklichkeit  diesen  Versuch  wertlilos.  Und  auch  des  Verf.'s  Mifstraoeß 
gegen  die  Associationsversuche  iheilen  wir.  Selbst  die  Untersuchungen 
Zikhkn's,  die  übrigens  St.  auffallenderweise  hier  nicht  erwikhnt,  haben 
unser  Mifstrauen  nicht  gemindert. 

Bei  Besprechung  der  Bmsx'schen  FrOfong  der  Auffassungstypen  doidi 
Beeehreibung  eines  Gegenstandes  und  eines  Bildes,  das  freilieh,  wie  8r. 
sehr  berechtigt  rflgt»  keine  Geschichte  darstellen  darf,  welche  den  einsn 
bekannt  ist,  den  anderen  nicht  und  so  ungleiche  Bedingungen  schallt  md 
obendrein  bm  den  sie  schon  Kennenden  die  Beobachtung  mit  Erinnerungi- 
elementen  darchsetst,  hätten  wir  abermals  einen  Hinweis  gewünscht  aof 
die  das  Ergebnifs  trtf>Mide  Ungleichheit  der  Fähigkeit,  sich  schriftlich 
auszudrücken.  Sehr  ansprechend  sind  die  Versuche  zur  Prüfung  der  Auf- 
merksamkeit mit  Hülfe  sich  allmählich  verändernder  Reize,  während  Im 
denen  zur  Prüfung  der  ( 'oinluiiationHia]] i^'keit  neben  der  sprachlichen  «ie- 
wandtheit  auch  das  erworlH-nc  Wissen  uiilspielt,  so  dafa  bestenfalles  nicht 
die  reine  Conibiiialioiisiuliigkeit,  sondern  die  natürliche  oder  scheinbare 
gemessen  wird.  Auf  sicherem  Boden  bewegen  wir  uns  wieder  im  zehnten 
Kapitel,  das  vom  Urtheilen  handelt,  und  im  elften,  das  die  BeactioDstypea 
bespricht  Das  nftchste  giebt  Einblicke  in  die  Individnslittt  des  GetoUs- 
lehens  und  weist  mit  guten  Gründen  die  tests  anrttck,  welche  Ssaar  itr 
Bestimmung  des  ästhetischen  Geschmackes  aulgestellt  hat  Zur  Anldecksag 
des  psychischen  Tempos  fand  Bt,  ein  allem  Anschein  nach  vorxflgUcbes 
Prttfungsmittel,  das  Klopfen  eines  drelth^igen  Tactse»  ein  Bxperimeiit, 
das  nicht  nur  sehr  leicht  auszufShren  und  zu  controlir^  ist,  sondern  sich 
auch  eignet  zur  Feststellung  der  psychischen  Energie,  vielleicht  sogar  eins 
jl^z  praktische  Mefsmetliodc  der  Ermüdung  ubgiebt. 

Das  sind  die  Grundlagen  einer  Individualitätspsycbologie  o  ler  einer 
differentiellen  Psychologie,  wie  sie  bis  jetzt  noch  nicht  in  s^uicher  Ao*- 
debnung  und  Vollständigkeit  geboten  wurden,  wenngleich  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  ihr  Wesen  und  ihre  Ziele  und  theilweise  auch  üiic 
Wege  angegeben  worden  sind.  Die  versdiiedenen  Ansttae  und  Versuchs 
sorglUtig  ausammengelalht»  ttbersichtlich  geordnet  kritisch  beleuchtet  und 
vielfach  erweitert  und  verbessert  au  haben,  iat  das  Verdienatk  daa  8t.  fBr 
sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  80  kann  sein  Buch  Anregung  nnd  Aas* 
icangspunkt  für  mannigfache  Forschungen  werden,  der  beste  Erfbig,  dsa 
wir  dem  Verf.  so  wttnschen  wissen.  OrnrBa  (MfindienL 
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W.  Anr.  IM«  UtwUkelng  v«i  SynAn  ui  Baikoi  bfln  linde.  h^ptHg, 
E.  WnndfiTHclk,  1889.  Vlli  n,  818  S. 

Eine  Monographie  der  Entwlckelnng  Ton  Spieehen  und  Denken  beim 
Kinde  lunfkfst,  wie  Amext  8.  1  Idar  formnlirt,  „eine  vollstftndige  Be- 
Bf-hreibung  dee  Entwickelungsganges  der  Worte  nnd  ihxer  VerknQpfangen 
und  des  WegCB,  auf  weh  hem  diese  zur  Repräsentation  vm  Vorstellungen 
und  Vorstell untcsverknüpfuugen  emporgehoben  werden,  Begriite,  L  rtheile 
und  SohlüHs.  bedeuten."  Der  Verf.  schickt  eine  kurze  Erörterung  liher 
die  Quellen  und  die  Methoden  und  eine  reciii  dunkonswerthe  Geschiciite 
der  Forschung  nnd  Littemtnr  Tomna  (8. 7—88).  Hieranf  behandelt  er  I.  die 
Theorie  der  Beiiehnngen  awiechen  Sprechen  nnd  Denken  88^  IL  die 
Entwickelnng  der  Worte  nnd  ihrer  Bedentangen  mit  einem  Anbang  Aber 
Kinderaeichnnngen  (33—161),  III.  die  Entwickelnng  der  Satze  und  ihrer 
Bedeutungen  (162—183)  und  IV.  die  Entwickelnng  der  Stilistik  und  Ge* 
sammtbedeutuniyr  den  kindlichen  Denken«  und  der  kindlichen  Weltanschanung 
(183 — 195).  Beigegeben  it»t  ein  Litteratoruachweie,  ein  Namen-  und  ein 
Sachregister. 

In  dem  I.  lheoreti»cheii  Abächuitte  halt  »ich  A.  im  Grolsen  und 
Oanien  an  Bamio  Eamumf:  er  Terwirft  die  Identitftt  von  Sprechen  nnd 
Denken,  er  scheidet  Sachvoretellnngen,  Wortfoietellungen  nnd  die  beides 
Torknflpfenden  Aesociationen.  Doch  wird  das  Ganse  so  knapp  mit  einigen 
Worten  abgethan,  da&  man  von  einer  „Theorie"  kaum  sprechen  kann.  In 
dem  einzigen  Punkte,  wo  er  von  Erdmank  abweicht,  in  der  Fassung  des 
Begriffes  „Begriff liegt  nicht  sosehr  ein  .«ssachlicher  als  ein  terminologischer 
Dissens  vor,  den  ich  gar  nicht  erwähnen  würde,  wenn  en  nicht  doch  als 
recht  bedauerlich  bezeichnet  werden  mOfste.  dafs  man  in  80  fundamentalen 
Terminis  noch  immer  nicht  zu  endgültigen  Festlegungen  kummen  will. 

AmKV  scheidet  Begriff  im  weiteren  Sinne» Bedentnng  eines  jeden 
Wortes  ftberhanpt  nnd  Begriff  im  engeren  Sinne  »Inhalt  einer  wissenschsft- 
lichen  Definition.  Hierbei  identiflcirt  er  einerseits  Begriif  nnd  Begriffls* 
Inhalt,  nnd  ignorirt  andererseits  das  AuseinandeifaUen  von  Vorstellunga* 
in  halt  und  -Gegenstand  nnd  schafft  sich  so  selbst  eine  störende 
Unklarheit. 

Der  II.  Abschnitt  ist  sowohl  dem  L'mfnnp'e  als  dem  Inhalte  nach  fler 
wichtigste.  Die  Disposition  —  1.  Entwicklung  der  Wortform,  2.  Statistik 
der  ersten  Begriffe  eines  Kindes,  3.  Entwickelnng  der  Wortbedeutung  — 
ist  insofern  nicht  glficklich,  als  die  Natnr  der  Sache  doch  wohl  verlangt 
hitte,  wenn  schon  dae  in  der  Wirklichkeit  so  mannigfach  Dnrcheinander 
epielende  ans  Grttnden  der  wissenschaftlichen  Darstellnng  getrennt  werden 
mnfste,  einerseits  die  Wort  form  ala  wdehe,  andererseits  die  Bedentangs- 
vorstellung  als  solche  nnd  schliefslich  deren  associativen  Zusammensehl aJk 
zu  behandeln.  Der  Verf.  aber  bespricht  schon  unter  1.  durchaus  nicht  blos 
die  Wortform,  sondern  sclmn  hei  der  ..dritten  Stnfc  wirri  flio  I'-pdontungs 
Vorstellung  herangezogen;  ebenso  später  in  der  \^  >rtii;l(iungtjlehre.  Der 
Uebergang  von  der  zweiten  Stufe,  dem  „Lallen",  zur  dritten  Stufe,  der 
Wortbildung,  ist  8.  96  etwas  rasch  abgethan.  Gerade  hier  bei  der  dritten 
Stnfe  wird  anch  erst  vOUig  klar,  waa  A.  gana  besonders  anstrebt.  Durch 
Vergleichnng  der  GesetsmKbigkeiten  der  Xindersprsche  bei  verschiedenen 


üigitized  by  Google 


286 


lAteratufheriM 


volkern,  und  andenneitB  durch  Beleuchtung  de^  YerhlltaiMef«  der  Kinder- 
Hpruche  zur  Volkssprache  )?elangt  der  Verf.  nicht  nur  zu  dem  durchaus 

nicht  finwnrf«froi(>n  Satxc,  dafp  auch  juif  diesem  Gebiete  die  ontogeneti'*'  hf 
Kiitwickehui^  »'ine  kurxe  Wiederhiihin^'  der  ]>hyh)>^eneti.'j(lH'n  sei.  sondern 
j^eradezu  zur  Forderung,  es  iuüyi?e  ebtu  Uoahalb  die  Grauiuiatik  der  Kiuder- 
Hprachc  Gegenstand  einer  eigenen  Discipliu,  einer  „Kindersprach wissen- 
flchnft"  werden. 

Werthvoll  durch  das  empiriadie  Material  iat  die  nun  folgende  descriptive 
Danitellang  der  Bändersprache»  obwohl  sie  sich  der  Diapoiritioni  wie  schon 
frtther  erwtthnt,  nicht  durchaus  fügt.  Die  oft  recht  kühn  und  weit  aus- 
greifenden sprachwisHenschaftlichen  Schlüsse  sind  hierbei  nii  ht  inmier  \  oIül' 
überzeugend.  Die  8.  7H  VM  gejrf^bene  Statistik  der  ersten  2ÜU  BeL'riffe  des 
Kindes  ist  wold  der  Kernpunkt  der  ganzen  Arbeil  zu  nennen.  Lei<lfr  hat 
A.,  sowie  noch  ulU  rneuestenH  A.  Waao  in  seiner  ^Bcdeutungseniwu  kelung 
unseres  Wortschatzes "  (Lahr  i.  Ii.  Schauenburg,  1^1),  die  rein  logische 
Kategorie  der  Umf  angaerweiteruug  und  -Verengerung  anm  Hauptmerkmal 
seiner  DarsteUnng  gewlhlt»  anf  deren  Mangelhafti^eit  der  am  die  Be- 
deutungslehre so  verdiente  E.  Bcbwdt  jOnpit  {BaUner  Zeiiiehrift  für  das 
QymnaauilweHen  J901,  S.  6ß7)  so  treffend  hingewiesen  hat.  Hier  sollten  nur 
psychologische  Gesichtspunkte  entscheidend  sein,  —  In  dem  Capitel  „Ent* 
Wickelung  der  Wortberleutung"  begegnen  einisre  Flüchti^'keiten.  Die  bei 
Kindern  beobachtete  Verwechselung  von  auf  und  ab,  warm  und  Icalt,  u.  ä. 
mit  Abels  „Gegensinn  der  TJrworte"  direct  in  Parallele  stu  stellen,  ist  eine 
mifsliche  Sache,  inüfste  jedenfalls  reiclilicher  empirisch  belegt  werden,  ja 
Abki*'s  These  selbst  bedürfte  hierbei  wohl  der  Ueberprflf nng.  TrefOich  n&d 
fundammital  wichtig  ist  der  Hinweis  auf  die  inhaltliche  Arrauth  der  kind> 
liehen  „Begriffe".  Hierbei  ist  es  jedoch  mindestens  schief  ausgedrQekt» 
wenn  A.  (8.  141)  sagt,  dals  das  Kind,  welches  a.  B*  mit  „medi^  nur  seine 
Schwester  bezeichnet,  dem  Begriffe  einen  „zu  reichen  Inhalt"  ertheile. 
I>ie.«ä  iMt  nur  ftiifBerlich  riclilip,  psychologisch  dürfte  die  Sache  wohl  besser 
so  zu  l)e.s(hreil>en  sein:  das  Kind  wendet  »üeses  Wort  in  dem  engeren 
»Sinne  von  »Schwester  au,  da  e.s  den  all^jenieineren  I^egriff  Miitlchen  über- 
haupt noch  nicht  kennt.  —  Sehr  lehrreich  sind  die  Darlegungen  über 
die  verschiedenen  Urmchen  der  UmfangswweitOTungeu  (S.  144  ff.);  ebenso 
mufs  dankend  entgegengenommen  werden  die  wichtige  und  treffende  Auf* 
Stellung  der  „Urbegriffe**,  jenes  mehr  minder  chaotischen  Vorstadiums 
schärferer  Abgrenzung  von  £inael>  oder  Allgemcinbegriflen.  —  Bei  Be- 
sprechung der  Kntwickelung  der  Sätze  und  ihrer  Bedeutungen  wird  manch- 
mal vielleicht  etwas  zu  Jtnfserlicli  re^dstrirl;  die  Thatsacho  z.  B..  dafs  ein 
Kind  irgend  einen  Kedetheil  ^'elnauclit,  beweist  noch  nicht,  dafs  es  ihn 
als  solchen  anwendet  und  darauf  knmnit  es  hierbei  doch  an.  —  Sehr  in- 
terctisaut  sind  die  unter  ,^Entwickelungtler  Stilistik"  gebrachten  Kiuzelnheitea. 

Das  Buch  ist  reich  an  Belehrung,  insbesondere  fflr  die  Durchforschung 
des  kindlichen  Denkens.  Im  Allgemeinen  ist  der  Verf.  vielleicht  noch  etwas 
au  sanguinisch  in  der  Hoffnung  auf  eine  bald  erbltthende  nKindersprach- 
wissenschaft*'.  Für  das  Thatsächliche,  das  er  uns  bietet  und  die  vielen 
lichtvollen  Einblicke  in  die  Kindesseele  mufs  ihm  auch  die  Psychologie 
Dank  wissen.  Martinak  (Gras). 
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O.  RiEMAKx.  Taübstamm  und  blind  XQKleicb.  Tortrag.  ZetMrj/t  für  gä^. 

Psycho],  u.  Pathol.  2  (4),  257-  273.  1900. 

Die  Zahl  der  für  die  Psychologie  so  wichtigen  Fälle  v  n  Tnidystnmni- 
l/lindheit  wird  hier  um  einen  vermehrt,  der  hoffentlith  bald  noch  aus- 
führlichere Analyse  und  Darstellung  erfahren  wird.  HKitin  v  Shh-lz,  ge 
boren  1876,  verlor  im  vierten  Jahre  nach  einer  Gehirnhautentzündung  Ge- 
sidit  vnd  Geh<»r  und  veriernte  bald  vOUig  di«  Sprache.  Seit  ihrem 
11.  Jahre  ist  sie  im  OberlinbAuee  zu  Nowawes  bei  Berlin  untergebmcht, 
seit  ihrem  16.  J&hre  genieiat  eie  den  ünterricht  des  Tanbetummenlehfem  R. 
•R.  schildert  nun  in  obigem  Vortrag  den  Unterrichtsgang;  dieser  begann 
mit  Articulationsübungen  (wobei  sich  herausstellte,  dafs  die  frühere  Sprecli- 
periode  des  Kindes  keine  Krin?ierungen  hinterlassen  hatte,  wiUirend  ojitiHihe 
Gedaclitiiifsbilder  aus  jener  Zeit  später  wieder  auftauchten;.  War  die 
Articulatiou  eines  Wortes  geübt,  so  trat  Schrift  (gewöhnliche  und  Rlindon- 
echriftj  und  Gebftrde,  endlich  das  Handalphabet  der  Taubstununeu  litnzu. 
Durch  dieee  vielaeitige  Verknüpfung  Terschiedener  Veratftndigungsmittel 
gelang  es  in  erfreulichem  Maalise,  ihr  concrete  und  abstnuste,  ja  andi 
motalieche  und  reli^Oee  VontoUungen  beiinbringen  und  eine  Verkehrs- 
möglichkeit  mit  der  Umgebung  herzustellen.  In  Bezug  auf  die  aum  Theil 
recht  interessanten  Einaelheiten  muXs  auf  dae  Original  verwiesen  werden. 

W  Stki  n  '^Breslau;. 

Alb  Ltkumann.  Die  Sprachstör aogen  geistig  xorfickgebUsbeaerliRdar.  Sawm' 

hirnj  .<ehHUr-yAehen  4  (3).    1901.    78  S. 

Die  t^prathötoruugen  geistig  zurückgebliebener  Kinder  sind  in  den 
meisten  Fällen  secundärer  Katur  und  haben  ihre  nächste  Ursache  in  der 
geistigen  Inferiorität  der  Patienten.  Unter  diesen  kommt  völlige  Stumm- 
hett  am  hllufigsten  vor.  Die  Idioten  spfochen  nicht,  weil  sie  uns  nichts 
zu  sagen  haben.  Es  wire  verfehlt,  bei  diesen  sofort  mit  der  Sprachtherapie 
zu  beginnen ;  vielmehr  erwächst  dem  Lehrer  die  Pflicht,  die  Intelligens  des 
Kindes  soweit  in  fördern,  bis  es  von  selbst  den  Versuch  macht,  zu  sprechen. 
Verf.  stellt  die  Methode,  <lie  or  bei  der  Behandlung  idiotisch  stummer 
Schüler  befolgt,  au  einigen  Füllen  ausführlich  dar;  e.s  würde  zu  weit  führen, 
an  dieser  Stelle  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen.  Im  Laufe  der  Behand- 
lung nahmen  die  Sprachäufserungen  der  Kinder  vorübergehend  den 
Charakter  des  Agrammatismus  an,  einer  Sprachstörung,  die  bei  vielen 
schwachsinnigen  Kindern  als  constante  Erscheinung  angetroffen  wird. 
Sehr  hftuflg  wird  auch  Stammeln  beobachtet,  die  Un^igkeit,  alle  Laute 
und  Lautverbindnngen  in  correcter  Weise  zu  bilden.  AU  eine  weitere 
Form  von  secundärer  Sprachstörung  führt  der  Verf.  gewisse  Fälle  von 
Stottern  und  Poltern  an,  ..die  auf  einer  Disharmonie  xwischen  mechanischer 
und  formaler  Sprache  beruhen". 

Pelteuer  kommen  primäre  Sprachstörungen  bei  geistig  zurückge 
bliebeaon  Kindern  vor;  sie  haben  zumeist  eine  organische  Ursache  (Gaumen- 
defecte,  Oaumensegelltthmnngen ,  Behinderung  des  Gaumensegels  durch 
Nasenrachentumoren  oder  Herabsetsung  des  Gehörs).  Schwerhörigkeit  hat 
h&ufig  nicht  bloB  eine  Beeinträchtigung  des  SprachvermOgens,  sondern 
auch  sei  undiirc  intellectuelle  Defecte  im  riefolj.'e,  deren  Behebung  mit  nicht 
unbeträchtlichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.      Th.  Hsllbb  (Wien). 
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K.  Pappenhkix.  Die  KI&derxeichnaBg  im  AaiehanaBpoittnlait.  ZeU»ekr.  für 

pääaij.  PxychoL  u.  Pathol.  2  (3),  161—190.  1900. 

Die  Arbeit  ist  wewentlich  praktisdi-iiädngogischer  N'ntTir  Sie  bespricht 
eine  Reihe  von  Methoden,  dnrdi  welche  die  Knidrr  zum  Zeichnen  von 
Lebensformen  in  linearw  und  fliicheahafter  Darntollung  angeleitet  «mleu 
können  und  hebt  hervor,  wie  auf  diesem  Gebiet  Schulpraxis  und  Kiude»- 
psychologie  auf  einander  angewiesen  eind  und  gegenseitige  FOrdertmg  er 
hoffen  laaeen.  W.  Srotir  (BveeUiQ). 

J.  Cohn.    Wu  lernt  die  Faydutlogie  ftta  der  FÄdliOgiil  dScit§chr.  fwr  pädag. 

Ftifchol  t  (l),  20—27.  1899. 

äeitdeiu  die  Pädagogik  sich  der  Fesseln  der  ÜKiUiAüx'achen  Seelen- 
lehre  sn  entledigen  beginnt,  eröffnet  eidi  der  vom  Geiste  exacter  Forschiuig 
durchdrungenen  Psychologie  ein  wiehticee  Amrendunflsgeblet  Aber  «noh 
der  Psyeholog  kann  von  der  Mitarbeit  des  Lehrers  eine  nnsbsehbsre  Flllle 
von  Anregongen  erwarten,  die  wiedemm  betrachtend  snf  aeine  eigene 
Wissenschaft  einzuwirken  im  Stande  ist. 

Aufsor  den  in  seineu  Methoden  verborgen  liegenden  allgemeiueu  Ein- 
sichten verfügt  der  I^ohrer  iib»*r  ein  nnj^ebeuerea  Material  pBvchologischer 
Kxperimente.  Der  Verf.  hat  hierbei  jene  YerBUohe  im  Auge,  welche  eich 
aus  dem  Uuterrichtsbetrieb  aelbut  ergeben.  Allerdings  wird  es  zuvor  nothig 
sein,  die  Gesicbtapimkte  zu  entwickeln,  anter  denen  die  Dictate,  Extem- 
poralien, Antworten  etc.  als  psyehologiaGhes  Material  benntit  werdso 
kAnnen*  Dies  scheint  nsch  drsi  Bichtnngen  hin  möglich  an  sein:  fOr  ge- 
wisse Fragen  der  allgemdinen  Psychologie,  für  die  Erkenntnifis  der  En(> 
Wickelung  des  Geistes  und  fflr  die  Charakteristik  der  Individualitäten. 

Unter  den  allgemein  psychologischen  Problemeu  ist  das  der  KrmQduag 
and  in  engem  ZiiHainmenhsvng  damit  das  der  üebnng  bereits  behandelt 
worden.  Eine  Reihe  andeit  r  Fragen  harrt  mich  der  Bearbeitung  Xoix 
besonderer  Wichtigkeit  wird  die  eutwickeiuugsgeschichlliche  Verwenhung 
des  im  Unterrichte  gegebenen  Materials  sein.  Genaue  Anhaltspunkte  fOr 
den  Fortgang  einer  derartigen  Untetanchong  lasaen  sich  freilich  n  ptioii 
nidit  ftofatelleiiy  sie  mflssen  sidi  in  der  Arb^t  seihet  ergeben,  die  nur  tob 
ein«m  payehologLsch  gebildeten  Lehrer  mit  Anssicht  aof  Erfolg  dnrehge* 
ftthrt  werden  kann. 

Die  Psychologie  der  Altersstufen  führt  naturgemäfs  hinüber  zu  den 
Problemen  der  individuellen  Unters(  luede  „Dieser  Zweig  der  Psychologie 
hat  es  mit  zwei  Arten  von  Gruppenbegniieii  zu  thun:  Einmal  mit  denen, 
welche  die  Wissenschaft  uelbät  nach  den  von  ihr  erkannten  Verschieden- 
lieiten  bildet  —  hierher  gehören  die  Gruppen  der  visuell,  akustisch  und 
motoriach  behsltenden  und  vorstellenden  Mensehen  dann  aber  enoh  mit 
den  anderweitig  gegebenen  Gruppen  der  Geschlechter,  Altersstnfton,  BetnfiF 
nnterschiede,  Stammesverwsndtsclialten  n>  s.  w.**  Scldlio  YeischiedenheiteB 
müssen  eich  in  einer  durchschnittlichen  Verschiedenheit  der  geistigen 
Funktionen  und  Leistungen  abspiegeln,  und  nach  beiden  Seiten  hin  ergeben 
»ich  wichtige  Fragen  für  die  psycholotrisc  he  Bearbeitung.  Ueber  den  Zu- 
sammenhang der  Variation  verschiedener  geiutiger  Eigenschaften  kntui  der 
Lehrer,  wie  nicht  leicht  ein  anderer  Beobachter,  Aufechluls  geben,  da  er 
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die  Fähigkeiten  seiner  Schüler  nach  verschiedenen  Seiten  hin  kennen  zu 
ienien  Gelegenheit  hat  und  daher  in  der  Lage  ist,  auch  innerhalb  jener 
Complexe,  die  man  als  DMthemAtiwsbe,  sprachliche  Begabung  ete.  su  be* 
■lehnen  pflegt,  feinere  TJnterechiede  anfsiifinclen. 

Von  besonderam  Interesee  wftre  die  Beantwoxtang  der  Frage,  ob  die 
Üebangs-  nnd  Ennttdnngstypoi,  die  eich  aus  der  Benrtheilnng  der  Fehler 
innerhalb  gröfserer  Classenarbeiten  ergeben,  für  den  einielnen  Menschen 
coDStant  bleiben.  Auch  wftre  festzustellen,  ob  und  in  welcher  Weise  das 
Vorwiegen  akustischer,  motorischer  oder  visueller  Vorstellungen  Ver- 
änderungen unterworfen  ipt,  in  wie  weit  bestimmte  Gedächtnifstypen  mit 
anderen  geistigen  Bepabnnfren  zuBunimenhäugen ,  schliefslich  auch,  in 
welcher  Beziehung  Begabungen  und  Mängel  der  Schüler  zu  ihrer  Ab- 
stammung und  der  Erziehung  in  der  Familie  stehen. 

Die  vorliegendü  Arbeit  wiii  keiueewegs  ein  Programm  für  die  psycho- 
logische Betbftiigung  des  Lehmra  anfMellen;  es  ist  dem  Verf.  vielmehr 
dämm  an  ihnn,  die  Pftdagogen  snr  Hitarbeit  in  den  angegebenen  Bichtnngen 
ananregMi.     •  Th.  HnuAt  (Wien). 

H.  Wegenek.  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Thiere.  ZeiUekrift  für  pädag. 
Ftychol.  u.  FaOiol  2  (ö),  383—398;  (6),  457—480.  1900. 

Als  Hauptproblem  <]or  üiodernen  Thierpsychologie  bezeichnet  W.  die 
Frage,  ob  den  Thieren  inii  Itu^tiuct  oder  auch  Intelligenz  zufresprochen 
werden  darf.  \N  aiireiui  die  meisten  Forscher  das  Vorhandensein  von  In- 
telligenz beliaupten,  wird  sie  vom  Jesuitenpater  Wasmanx  für  alle,  und  von 
Bbthk  für  bestimmte  scheinbar  sehr  iutelligeute  Thiere  (Ameisen  und 
Bienen)  bestritten*  Verf.  führt  den  Streit  zum  Theil  darauf  znrflck,  dafs 
die  yon  ganz  verschiedenen  psychologischen  Standpunkten  herkommenden 
Forscher  mit  den  Worten  Instinct  nnd  Intelligeni  sehr  abweichenden  Sinn 
verbinden;  sodann  weist  er  an  sahireichen  Beispielen,  die  sameist  dem 
Bleuen-  nnd  Ameisenlehen  entnommen  sind,  nadi,  dalk  Intelligens  ala 
^Fähigkeit  ssur  Ueberlegnng  nnd  darauf  basirender  zweckmäfidger  Handlungs- 
weise'' bei  der  Erklftrang  sahlreicher  thierischer  Functionen  anentbehrlich 
sei,  während  andere  eine  mechanische  Analyse  erlauben. 

W.  Si&aN  (Breslaa). 

O.  Kf»£n.  Oeber  du  TerbiltiiUii  der  ebttnnkll^ft  si  Im  lbfnn«rkllch«ii 
UBtandllodMl.  Congrh  de  Ft^dtdogU,  Acüt  1900,  Paris,  FAix  Alcan, 
1900.  10  8. 

Der  Xert  vertheidigt  die  Verhältnifshypothese  gegenüber  der  Unter» 
»chiedshypothese.  Er  weist  darauf  hin,  dafn,  wenn  auch  Unterschiede  von 
gleicher  Merklichkeit  oder  Deutlichkeit  gefunden  werden  sollten, 
doch  damit  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  ebenmerkliehen  oder 
p:teichmerklichen  Unterschiede  noch  nichts  Bestimmtes  ausgesagt  sei.  „Das 
Kbenmerkliche  hat  also  an  sich  keineswegs,  wie  Fkchner  meinte,  eine  noth- 
wendige  Bezieiiuug  zur  Gleichheit  der  entsprechenden  Empfindungen  oder 
Empfindungsuuterschiede.''  Der  Verf.  geht  dann  auf  die  bekannten  Arbeiten 
Yon  Mwnnn.,  AvoeUi  nnd  L.  Lasgb  ein  and  kommt  auf  Grand  der  von 
Zeitsebrift  fBr  Fiyekologle  19 
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JüiMm  im  Gebiete  von  I«icfa(-  and  SchaUinteneititen  unter  «einer  Ijeitnng 
aaBgefahrten  Venache  (JPMibt.  SM  19,  ISO)  sn  der  Ueberaengong,  „delii 
die  ebenmerklichen  ünterechiede  mit  der  Inteneitftt  der  ale 

begrenzenden  Empfindungen  wachaen.**  Termnthungsweise  spricbt 
der  Vert  die  Ansicht  aus,  dafs  die  gdtandene  Geaetsniftlaigkeit  »ach  fttr 

andere  Gebiete  Gflltigkeit  habe. 

Aus  den  erbrarhteu  Resultaten  folgert  KIlpk.  flafs  da»  WEBKR'sche 
Gesetz  für  ebennierklicho  Unterschiede  etwas  anderes  bedeute,  als  für 
übermerkliciie.  „Während  es  dort  nur  besagt,  daXä  da»  merkliche  Vor- 
handenaein  einea  Empfindnngsuntenehieda  bei  gleichen  rdativcn  Beia- 
nntecaehieden  gleich  bleibt»  wflrde  ea  hier  bedentM,  dafii  gleichen  Seia- 
verhtltniaaen,  beaiehangaweiae  relativen  Beiaunterachieden  gleiche  Em- 
pfindung8unteia<^ede  entsprechen."  Wegen  der  Zweideatigkeit  dea 
Terminus  Constanz,  der  relativen  Beizanterschiede,  der  relativen  Unter- 
scbiedMem]itin(]li(;l»koit  empfiehlt  es  sich  nach  K.,  „von  einer  Constan« 
der  relativen  Unterschiedebeetimmung  bei  ebenmerklichen,  von 
einer  (  ouHtanz  der  relativen  Unterschiedsvergleich  u  n  g  bei 
übermerklichen  Unterschieden  zu  reden/  Das  WBBSB'sche  Gesetz  kann  umu 
somit  nach  K.  auch  ala  eine  „Abhingigkeitabesiehang  awiachen 
der  Merklichkeit  von  ünterachieden  nnd  deren  objectiver 
Gröfae  beaeichnen  oder,  da  ea  nnr  payehologiach  gedeutet  werden 
kann,  ala  ein  Apperceptionageaeta,  womit  die  Fnnc^on  der  Maafa* 
einheit  des  eben  merklichen  Unterachiedee  und  somit  auch  Fbchkbb's 
psychophysischeH  Fornielsystem  hinfallen.  Unter  Merken  versieht  K. 
Constatiren,  Auffassen,  Beiirthpilon  vnn  Einptindun>j:eu  oder 
Empfindung^sunter^cbieden.  Die  Au/^<lnii  k.'  Merken  und  Vorhandensein 
sind  iiiernaeh  nicht  identisch.  £s  kann  psychisch  etwas  vorhauUen  und 
wirksam  ae&n,  ohne  dalii  ea  bemerkt  wird.  Nur  in  dieaem  Sinne  iat  der 
Auadruck  t^nnbewuret"  in  der  Paychologie  nach  K.  brauchbar. 

Der  Verf.  achlieÜBt  die  werthvolle  lOttheilong,  indem  er  darauf  hin- 
weibt)  dafa  fQr  ebenmerkliche Beiaebeaw.  Empfindungen  da««elbe 
gelti^  waa  für  ebenmerkliche  Empfindungaunteiachiede  wahrscheinlich  ge- 
macht worden  ad.  Kzaaow  (Turin). 

Wjlbblx  WmzB.  Der  Fechner-BalMbtltB^dto  Itti  Iber  ufttlft  Mh 

btlder  nnd  selse  Aadoglea.  Mit  9  Figuren  im  Text  und  1  angahingten 
Tafel.    WundVs  Phiios.  Studien  16  (4),  46ö— 667.  1900. 

Die  in  WrsDT's  Institut  ansjjeführte  umfangreiche  Arbeit  tlioilt  sich, 
soweit  sie  unn  bis  jetzt  vorliegt,  nach  einer  Einleitung  (Ilistorisch  Kritiscbe«, 
Fragestellung)  in  zwei  Kapitel.  Von  diesen  trägt  das  erste  die  Ueb«r 
Schrift:  Prüfung  des  Fbch»£b - Helmholtz ' s c h e n  Satzes  für  den 
Helligkeitawerth  farbloaer  Nachbilder  durch  Pigmentver- 
auche.  Daa  «weite  behandelt  Epiakotiaterverauche. 

Der  Verf.  beanatandet,  dab  die  hier  vorliegende  Oeaetamftlhi^Dait 
(Proportionalitilt  awiachen  der  durch  ErmOdung  eingetretenen  Haeab' 
niinderung  der  Erregung  und  dem  objectiven  Reiz)  mit  von  K&ibs  als 
HsLMHOLTz'scher  Sats  benannt  wird,  er  will  sie,  da  aie  auf  Facmn»  aurAck- 
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trehr  nnd  unter  sein  Pnrnllelgeseta  falle,  als  Fri^wni  h  IF  ki  mhot  T/Zscheu  8atz 
b©zei<  lniet  wissen.    IJj  imholtz  fibernahm,  wie  er  zeigt,  diesen  uprioristi- 
echen  Satz   von  Fechker  und  suchte  ihn  mathematisch  zu  fonnuliren, 
wobei  er  den  neuen  Begriff  de»  „reagireuden  Lichtes''  einführte  (d.  h.  des- 
jenigen Reises,  der  auf  eine  SehtaldsleUe  einwirkt»  aechdem  ihre  ErregbeT' 
kdt  modifidrt  ist)  und  die  genauere  Beobechtung  blnsiifOgte,  »daTs  die 
negati?en  Nachbilder  nicht  nur  bei  intensivem  reagirenden  Lidite  schneller 
hervortreten,  sondern  aoch  in  denjenigen  H^gkeitsstofen  am  dentlicbsten 
sind,  in  welchen  eben  ein  proportionaler  Gewinn  oder  Verlust  neben  der 
vollen  Beizwirkung  am  besten  hervorzutreten  pflegt."    In  einer  muster- 
gültigen Durntellunf^  entwickelt  <ler  Verf.  auf  M  Seiten  die  panze  Geschichte 
der  quantitativen  Bestimmung  der  Nachbilder  und  sucht  ihre  einzelnen 
Phasen  kritisch  zu  beleuchten.  Ein  besonderes  Gewicht  fällt  hier  zunächst 
aui  die  verdienstvolle  Arbeit  C.  F.  Mlller's  —  Versuche  «her  den 
Verlauf    der  ^etzhautermüdung   (Züricher  Uissertution   18(ki)  — , 
durch  welche  anm  ersten  Male  eine  exacte  Messung  dieser  Erscheinungen 
in  dl*  Wissenschaft  eingetOhrt  ward.   Es  werden  dann  die  bekannten 
Arbeiten  ScBomr's  (iircAIv  für  OphßuUmolo^  SO,  1874)  und  voa  Kaxss*  be- 
handelt und  betont»  wie  nach  letaterem  auch  in  SoBOBa'a  Yersnchen  ein 
directer  Beweis  für  oder  gegen  den  F.  H/schen  Satz  nicht  enthalten  sein 
könne;  denn  ,»Oberall  sei  das  ermüdende  Licht  zugleich  das  resgivMide  ge> 
wesen,  und  niemals  habe  man  pemessen,  welche  Veränderunp  die  ver- 
schiedenen   Helligkeiti<Btufen    unter    constanten  Ermüdungsbedingungen 
erleiden."*     Der  Verf.  Ueapricht  ferner  die  mit  v.  Hklmholtz*  Spectral- 
apparat  sowie   die  von  ExNiui   und  besonders  von  Hess  ausgeführten 
Arbeiten  und  geht  dann  ausführlicher  auf  die  von  Martius  aufgestellte 
Theorie  ein,  nach  welcher  die  Nachbilder  als  secnndgre  Erregungselemente 
aofsnftMsen  sind,  nWdche  die  normale  Thfttlgkeit  der  Netshaut  als  selb* 
ständige  Gomponentan  nnverftndwt  bestehen  lassen  und  nur  unter  günstigen 
Umständen  als  besondere  Factoren  hinsutreten,  um  den  Gesammteindiw^ 
nach  einer  festen  Gesetsmafsigkeit  mit  zu  br stimmen."   Die  hierbei  an 
Tage  tretende  Veränderung  der  Helligkeit  bezeichnet  Martius  als  ^Heilig* 
keitswerth  der  negativen  Nachbilder".    Aus  der  Kritik  der  MARTins'sciien 
Auffassung  sei  hervorgehoben,  dal's  Martius  bei  seinen  Vfnsu  lien  uacli  dem 
Verf.  das  Haui>tgewicbt  auf  Momente  legt,  ia  welchen  eine  Concentrirnng 
der  Aufmerksamkeit  erschwert  ist.    Der  Verf.  macht  ferner  darauf  auf- 
merksam, dafs  der  Begriff  der  „ normalen  Function"  beim  Sehorgan  kei^ 
so  eindeutiger  ist  wie  auf  anderen  Gebieten  und  dafii»  da  daa  absolute  Oe» 
dlehtniÜB  für  Lichtreise  im  Allgemeinen  wenig  ansgebildet  sei»  man  meistens 
nur  Unterschiede  innerhalb  des  momentanen  Sehfeldes  selbet  genauer  he- 
•timmea  könne.  Mit  Besng  auf  das  momentane  Verschwinden  der  Nach« 
bilder  fohrt  der  Verf.  aas,  dafs  die  Hsanfo'sche  Auffassong  Qber  diese  Er- 
scheinnng  in  seiner  eigenen  mit  enthalten  sei,  dafs  ihm  aber  die  ExMSR'sche 
zu  inteilectualistisch  und  constmctiv  erscheine.   W.  will  vor  nller  Erklärung 
<leH  relativen  Zurücktretens  der  NacbV»il(ii  r  zwei  wesentliche  Krscheinungs- 
weiseu  derselben  auseinander  pehaktu  Nvissen.  und  zwar  „erstens  die 
Veränderungen  der  Gesichtfiemphuduugeu  auf  ürund  der  Nachbiidwirimag 

10* 

Digitized  by  Google 


292 


Literaturücricht. 


überhaupt  und  zweitens  die  Auffassung  des  negativen  Nachbildes  als 
eines  gesonderten,  dem  primären  Object  analogen  FlächenstQckes,''  welche 
leiitere  nur  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  Tonukommen  echeine, 
wihrend  eine  modifieirende  Wirkong  immer  vorlumden  eti,  solange  nnr 
der  Werth  des  NachbildeB  tdcbt  völlig  vendivinde.  Der  Verl  fllgt  hinzu, 
dafe  cur  Unterscheidung  dieser  beiden  Gesichtspunkte  farbige  Nechbilder 
besser  geeignet  seien  als  die  von  Martiüs  beobachtcton  farblosen.  Es  wird 
dann  weiter  auf  die  apperreptive  Heranshebiin^  der  X;uhbibler  (lewicht 
gi'U'gt  und  gezeigt,  dafs,  wie  diene  schon  beim  ruhenden  Auge  Schwierig- 
keiten begegne,  die  letzteren  bei  Augenbewegungen  noch  vergröfsert 
werden.  Der  Verf.  sucht  zu  zeigen,  dafs  hierbei  vielleicht  nicht  die  Em- 
pfindungsdifferenien  im  Sehfelde  fehlten,  eondera  nnr  die  Apperception 
aof  ^ne  falsche  Stelle  gerichtet  and  die  richtige  keiner  genaueren  Analyse 
nntersogen  wurde:  Das  Nachbild  ist  fflr  uns  ein  ebenso  selbstAndiger 
Gegenstand!  wie  jede  andere  räumliche  Wahrnehmung,  auch  hier  läfst  sieh 
die  dreidimensionale  Localisation  nicht  aufheben,  —  alle  bei  Aujren- 
bewepnnpeii  gemachten  Erfalirungen  übertragen  sich  unniittplbar  auch  auf 
dan  Nachbild,  in  Folge  der  Verschiebung  der  Wahrneli iiiniigHgegfuiät^nde 
mufs  bei  Augenbeweguugen  das  i^achbild  sclieinbar  zunächst  verschwin- 
den etc.  Neben  diesen  Ortsveränderungen  rechnet  der  Verf.  hierher  auch 
die  scheinbaren  Qröjkenverttnderungen.  »Man  erkennt  hierbei  am  aller* 
deutlichsten,  dafs  ein  Nachbild  nicht  vielleicht  schon  mit  der  bloben  Em- 
pflndungsdifforens  gegeben  su  sein  braucht,  sondern  daüi  man  auch  wissen 
mufs,  wo  und  in  welcher  Form  sich  diese  Differenzen  als  Flächencontooien 
befinden,  damit  man  sich  eines  Nachbildes  bewufst  ^^ erden  könne" 
(Schwierigkeit  im  WiedertiiKh'n  von  NachV)ildern  auf  einer  entfernteren 
Projectionsflache ,  die  man  auf  einer  näheren  bereits  klar  erfalnt  hatte). 
„Wer  also  die  Nachbilder  nicht  gerade  auf  einen  bestimmten  Frojections- 
effect  hin  stndirt  hat,  wird  niemals  in  der  Weise  auf  das  Kcmimende  ge- 
fafst  sein,  daJs  ihm  das  Nachbild  nach  einer  fortschreitenden  Augem- 
bewegung  wie  ein  objectiver  Gegenstand  sofort  wieder  klar  vor  Augen 
stftnde",  wenn  dieser  Ausdruck  fOr  Nachbilder  gestattet  ist."  —  Der  Verf. 
aeigt  weiter,  dafs  die  Schwierigkeiten,  ein  Nachbild  nach  raschen  Angen- 
bewegungen  wiederzufinden,  durch  die  Bedingungen  der  gewöhnlichen 
binocularen  Gesichtswahrnelimungen  noch  gesteigert  werden  und  dafs  die 
Appertejitionabedingungen  während  der  Bewegung  selbst  noch  viel  an- 
günstiger werden,  da  die  Apperception  durch  den  Bewegungsimpuls  selbst 
in  ihrer  Leistungsfähigkeit  beschrankt  sei.  iJa  allen  Fällen,  in  denen  die 
Bewegungen  nicht  durch  des  Streben  nach  Fixation  eines  tunftchst  indirect 
gesehenen  Gegenstandes  ausgelost  werden,  sondern  durch  das  Erstreben 
der  entsprechenden  Bewegungsempfindungen  überhaupt,  fallen  sftmmt» 
liehe  Gegenstände  des  Sehfeldes  im  Momente  der  Bewegung  aus  dem 
Mittelpunkt  der  Apperception  heraus."  Es  wird  dann  noch  fies  Weiteren 
darzuthun  gesucht,  dafs  jene  apperceptiven  Momente  hierbei  allein  in  Fracre 
kommen  und  gezeigt,  dafs  die  Erscheinungen,  welclie  Mautus  zu  seiner 
Theorie  führten,  sieh  auch  durch  die  alte  Anschauung  erklären  lassen, 
nach  welcher  die  Nachbilder  in  BrregungsdifCerensen  ihre  Ursache  haben. 
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Fflr  die  Festhält unj:  dieser  älteren  Auechauunp:  sucht  der  Verf.  schlielfilicli 
auch  noch  allgoineinere  Gesichtspunkte  j?eltend  tn  machen. 

Die  Aulgabe  der  vorliegeudeu  Arbeit  bezeichuet  der  Verf.  selbst  als 
^eine  Untersncbiitig  Ober  die  Abh&ngigkeit  der  negativen 
Kechbilder  vom  reegirenden  Beise."  Er  hebt  aber  hervor,  dab 
Mine  Arbeit  nnr  ein  erster  Yerraeh  eein  kOnne,  aUmflhlich  an  exactwen 
4nordnnngen  dnrchxudringen. 

I.  Verwandt  wurde  der  MABBs'Bche  Apparat,  der,  wie  bekannt,  eine 
Veränderung  der  Sectorenverhftltnisse  wflhrend  derBotation  gestattet.  Der 
Verf.  hebt  bcsondera  hervor,  dafn  mit  Hülfe  diefes  werthvollen  Appariites 
eine  annähernd  exacte  Nachbildmessung  auch  durch  einen  einzigen  Ver- 
such erzielt  werden  kann.  Eine  einfaclie,  von  dem  Beobachter  selbst  zu 
handhabende  Zugvorrichtung  machte  dies  möglich.  Die.^e  Einrichtung 
diente  vor^sugaweise  zur  Nachprüfung  früherer  Arbeiten  \\-.  Kbibs),  für  die 
Abhängigkeit  einer  beatinuntm  Kacbbildwiricung  von  der  reagirenden 
Helligkeit  waren  weitere  Vorrichtungen  nMhig.  Im  Gänsen  kam  es 
namentlich  bei  Verwendung  von  Pigment&rboi  darauf  an,  störende  Con> 
trsate  anaznschliefsen,  es  mufste  daher  neben  der  Variinmg  der  rotirenden 
Scheibe  auch  eine  solche  ihrer  Umgebung  erstrebt  werden.  Diese  sinn- 
reichen Einrichtungen  werden  ausführlich  beschrieben.  Aus  den  zahlreich 
atippcfdlirten  VerPuchen,  deren  Resultate  in  besonderen  Tabellen  und 
Curven  dargestellt  nind,  konnte  für  eine  mittlere  Region  eine  annähernd 
ideale  Gültigkeit  des  FKCHNEH-HKLMHOLTz'schen  Satzes  nachgewiesen  werden. 
Der  Verf.  zeigt,  ^dafs  in  einer  breiten  IMittelzone  der  Werth  des 
Nachbildes  in  dem  oben  bezeichnete u  Öinne  thatsic blich 
sur  absoluten  Helligkeit  der  reagirenden  Flache  in  einem 
annähernd  constanten  VerhAltnifs  steht/  daCa  „also  iQr  diese 
Region  die  jeweilige  Nachbildwirkung  mit  jenem  Satse  in  bester  üeber- 
einsdnunung  steht" 

II.  Für  die  Untersuchung  des  Rückganges  der  Nachbildwirkung  unter 
verschiedenen  Bedingungen,  fttbrte  der  Verf.  eine  durchaus  neue  Versuchs* 
anordnnng  ein,  indem  er  unter  Benutzung  einer  elektrischen  Projections- 
lampe  dem  *T?BF'schen  Rotationsapparat  einen  Episkotister  auf^f  tzte. 
Wie  eine  stetij^e,  annähernd  gleichniftfsige  P'.rhellung  des  ganzen  Sehteidcs, 
gestattet*»  diese  Anordnung  neben  der  Verwandlung  des  geBarnuiten  Seh- 
feldes auch  die  gleichzeitige  Einstellung  auf  subjective  Gleichheit,  ao  dafis 
filr  die  Abwechslung  der  reagirenden  Umgebung  kein  besonderer  Mechanis- 
mus erforderlich  war.  Diese  Beobachtungen  wurden  im  Dunkelsimmer 
angestellt,  wobei  die  Projectionslampe  als  einsige  Lichtquelle  diente.  Als 
Projectionsschirm  wurde  farbloses  Transparentpapier  benutzt,  weswegoi  die 
Beobai^tungen  nicht  nur  ungestört  von  der  en^gengesetzten  Seite  aus  ge* 
sehen,  sondern  die  Beobachter  selbst  auch  symmetrisch  zu  der  erleuchteten 
Kreisfläche  placirt  werden  konnten.  Auch  bei  diofcr  Anordnung  konnte 
der  Rotfitionnapparat  durch  eine  Zugvorri(  htun;;  vom  Beobachter,  wenn 
nothwendig,  seihst  eingestellt  werden.  Eine  besondere  Schwierigkeit  bot 
bei  diesen  VerHUchen  die  Herstellung  der  Episkotisterscheiben.  Den»  Verf. 
ist  diese  Einrichtung  aber  trefflich  gelungen.  Die  von  ihm  getroffene 
Scheibeneombinatlon,  lielk  freilich  keine  Variation  der  Helligkeit  im  ganien 
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Umltag  vom  tiefMen  Dnnkel  bis  som  MaximalgnMl«  denelben  so,  sber  W. 
sieht  hierin  keinen  Nsehtheil  seiner  Anordniing,  da  des  elektrische  Bogen* 
licht  so  blendend  wirkte,  dafs  der  störende  Blendungs&ctor  erat  bei  starker 
Herabsetzung  der  maximalen  Helligkeit  ausgeschlossen  erschien.  Durch 
diese  Anordnungen,  die  des  Weiteren  aTisf(nir!i<-!i  Lesdirieben  sind,  enehte 
der  Verf.  den  FKcusKU-IlKLMHOLTz'Hchen  isatz  juirli  für  da.«  Xarlibild  pines 
farbigen  HelliiLfkeitRnnteTHcliiede.s  zu  erproben.  Statt  des  Schwarz  wurde 
hier  Grüu  verwandt.  Auch  die  liesultate  dieser  Versuchsanordnung  sind 
in  besMidwen  Tafeln  und  graphisch  in  einer  Chirve  dargestellt  Auch  aas 
diesen  Veraochen,  ^le  der  Verf.  an  sich  selbst  snstellte»  lesnltirte  „in  der 
That  eine  sehr  gnte  üeb  ereinstimnmng  mit  den  P.'H/schen  Sstss.** 

Der  Verf.  snclite  dann  noch  die  Frage  xu  entscheiden,  „ob  t*ich  das 
Nachbild  einer  farbigen  Helligkeitsdifferenz  auch  hinsichtlich  seines 
n>tsnluten  Werthes  ebenso  verhitlt,  wie  ein  Nachbild,  da«  dnrcb  die 
Fixation  einer  Differenz  ent8]trec'liender  farbloser  II  e  1 1  i  ^' k  e  i  t  e  n  ent- 
standen ist,"  da  erst  durch,  eine  solche  Uebereinstimniuüt»  die  allgemeinere 
Begel  für  die  Thatsachen  gefunden  sei,  die  Mahtius  als  Ausgan^puakt  für 
seine  Halhof  der  Bestimmung  der  Helligkeit  einer  Farbe  dlmiten.  Die 
Aofgabe  bestsnd  hier  darin,  ein  Gran  von  der  gleichen  Helligkeit  des  ver- 
wandten GrOn  an  finden,  das  dann  an  die  Stelle  dee  letsteren  gesetst  ward. 
Der  Verf.  führte  auch  diese  Versuche  an  sich  selbst  aus;  ee  ergab  sich, 
wie  man  auch  nna  der  betreffenden  Tabelle  ersieht,  eine  gote  Ueberein- 
Stimmung.  AV.  fügt  hinrnr  „Bei  der  Genauigkeit,  die  vorläufifr  erreicht 
worden  ist,  kann  natürlich  kein  absolutes  Zusammenfallen  beider  L'urven 
erwartet  werden,  auch  wenn  die  Wirkungen  nelhHt  thatstichlich  vollkomnieu 
zuMummentielen.''  „Diese  nahe  Uebereinstimmung  des  Helligkeitswerthes 
eines  farbigen  NachMldes  mit  dem  Nachbild  einer  mitsprechenden  fatb» 
loeen  Helligkeitsdiflerens,  bildet  sngleich",  wie  hinaugefOgt  wird,  »eine 
wichtige  Bestätigung  far  die  Selbetändigkelt  des  Helligkeitsf^ctors  in  der 
Liehterregang  flberhanpt,  welche  in  allen  neueren  Farbentheorien  auf  Grund 
allgemeiner  Erfahrungen  angenommen  ist." 

Die  Arbeit  schliefst:  „Wie  schon  erwfthnt,  gebflhrt  G.  Mabtii's  das 
Verdienst,  diese  Selbständigkeit  den  farbigen  Helligkeitsnachbildes  zu  einer 
Methode  der  indirecton  Hclligkeiti<bestimmung  von  Farben  verwerthet  zu 
haben,  und  bilden  meine  Versuche  dieses  letzten  Abschnittes  zugleich  eine 
yolle  Bestätigung  derselben  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  ans  etc.* 
—  Dis  Einselheiten  der  inhaltreichen  Arbeit  mflsien  hier  selbst  nach- 
gesehen werden.  Ein  Bchlnfb  wird  folgen.  Kxssow  (Turin). 

Tu.  Bekh.  Ueber  primitive  Sehorgane.  Wiener  klinisdie  Wochemchr.  Nr.  II, 
12  u.  13.  73  S.  1901. 
Nach  einleitenden  krifeuchen  Vorbemerkungen,  welche  die  bisherigen 
specnlatlven,  Lichtempfindung  und  Sehorgane  bei  niederen  Thieren  oft  nur 
auf  Grund  eines  Vomrtheils  supponirendm  Beseichnungen  rflgen,  schllgt 
B.  eine  mehr  „objectivirende"  Nomendatur  vor.  Dieselbe  verdient  wegen 
des  Bestrebens,  nicht  jede  Reaction  auf  Lichtreis  sogleich  als  Licht- 
empOndnug  zu  deuten,  allgemeine  BerflclLsichtigung  auf  dem  Gebiete  der 
Sinnesphysiologie. 
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Sehorgiine  oder  Photo-Receptoren  oder  Photoren  nennt  B.  alle  für  Um- 
seUung  der  Lichtreize  in  Nervenerregung  geeignete  Gebilde.  Gerade  weil 
ibre  Fqnetion»  dw  Photoredpiren,  dnrehAne  nidit  mit  Sehen  idenÜBch  itt 
•ein  Imucht»  scheint  dem  Ref.  der  Begriff  dee  8ehovguu  dem  der  „Photorea" 
ontergeordnet  nnd  dee  «Oder"  an  dieew  Stelle  nicht  ^ücfclich  gewllhlt  sn  sein. 

Sokfae  Photoien,  die  nnr  queatitetive  Verschiedenheiten  der  Beliohtong 
anaelgen,  werden  Photirorgaae»  die  recipirenden  Elemente  Photirzellen  ge- 
nannt. Idir-Organe  resp.  Angen  sind  hingegen  diejenigen  Photoren,  die 
Bilder  der  AufBenwelt  entwerfen  und  je|neeh  ihrem  Baue  Oomplex —  (faoettirte) 
oder  einfache  (Camera)  Augen  Bind. 

Zu  der  Schwierigkeit,  Photirorgane  l)ei  niederen  Thieren  aus  der 
Function  zu  erschlieföea ,  gesellte  sich  noch  erschwerend  die  weit  ver- 
breitete Annahme  hinzu,  dalis  stark  absorbirendes  Pigment  der  unentbehr- 
liche Bestandtheil  eines  jeden  Sehorgans  sei  Wenngleich  sosogeben  ist» 
daTe  dem  Pigmente  häufig  ein  heuristischer  Werth  fflr  den  Nachweis  licht- 
veeipirender  Theile  sukommt,  so  fahrt  B.  doch  Beispide  pigmwtloeer 
Photiraellen  bei  Lumbriciden  nnd  Hirndineen,  die  durch  das  Vorhanden- 
sein gitterumsponnener  Vacuolen  charakterisirt  sind,  an.  Indem  man  ferner 
niederen  Thieren  die  Sehleistangen  eines  Wirbelthieres  zusprach,  glaubte 
man  in  «len  rhotirorgnneii  jener  auch  den  dioptrischen  Ajiparat  des  Wirbel- 
thieniuges  wie dorfinden  zu  niÜB^en  unfl  sprach  vort  bilderT^mi^jenden  Lin«pn, 
während  bei  der  Mehrzalil  der  niederen  Thiere  von  einein  bildniafsij;en 
Sehen  gar  keine  Rede  sein  kann.  Üo  hat  man  zuweilen  die  Photirzellen 
selbst  als  Linsen  nnd  die  dieselben  umgebenden  Becherzelleu  als  „Retina'^ 
beschrieben. 

Eine  principielle,  der  Erkenntnifs  von  der  Leistung  primitiver  Seh* 
Organe  sich  hindernd  entgegenstellende  Ansicht^  glaubt  B.  besonders  be- 
klmpfen  so  mtasen:  in  FftUen  von  unzweifelhafter  LichtreacÜon  darf  man 
nicht  einen  universellen,  Geruch,  Tasten,  Pbotiren  etc.  vermittelnden  Sinnes- 
apparat,  etwa  eine  „dermatoptische*'  Haut  annehmen,  sondern  hat  nach 
uperifisehen  Photoren  zu  suchen  {^ogar  bei  einigen  Protozoen  ist  es  be- 
reits gelunpfn.  di'^tinrtp  photorecipirende  Stellen  n!i<  Ii  zuweisen,  so  konnte 
Engel>iann  zeigen,  dals  bei  Euglena  eine  lieschattuug  nur  dann  Keactionen 
hervorruft,  wenn  der  Vordertheil  getroffen  wird.  Wenn  aber  aiu  li  andere 
Protozoen  wirklich  am  ganzen  Leibe  für  verschiedenartige  Keize  empfäng- 
lich sein  sollten,  so  liegt  noch  kein  Grund  vor,  wegen  der  Verschieden- 
aitigkeit  der  einwirkenden  Beise  auch  qualitativ  venchiedene  Erregungen 
aiwnnehmen.  Kan  hat  femer  in  solchen  FftUen  von  Lichtreactionen,  in 
welchen  bisher  der  Nachweis  von  Photoren  nicht  geglückt  ist^  nicht  nur 
an  die  MOg^icbkeit  des  zukfinftigen  Nachweises,  sondern  auch  an  diejenige 
einer  directen  Licht-Muskelreisbarkeit  zu  denken,  wie  sie  thatsächlich  in 
den  Irismuskeln  der  Amphibien  und  Fische  vorhanden  ist.  Es  giebt  auch 
^eizbeantwortungen"  ohne  Vermittelunrr  des  Nervensystems,  im  vor- 
lieK^nden  Falle  also  Phototropien  (Heliotropismus).  Nach  dieser  Be- 
kämpfung der  Annahme  von  „Wechselsinnesorganen",  in  der  B.  der  Lehre 
von  den  specitischen  8iunesenergieu  eine  gewisäermaafsen  erweiterte  An- 
wendung verleiht,  giebt  er  eine  referirende  Uebersicht  neuer  Erfahrungen 
Aber  primitive  Photoren.  Man  findet  1.  Pigmentloee  Photiraellen.  2.  Pig* 
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mentirte  oder  mit  pigmentiiten  Zdlen  alterairende  PhotineUgrappen 
8.  Pigment  umgebene  Photinellen.  %.  und  8.  werden  Oeellen  gemannt  und 
swftr  sind  solche,  bei  welchen  d«8  Licht  suent  die  Photiiselle,  dann  den 

optischen  JSferv<ni  trifft,  als  vertirt,  solche,  wo  das  Licht  umgekehrt  erst 
den  Nerven  uiid  dann  die  Photirzclle  wie  in  der  Wirbelthiernetzhiuit  trifft, 
als  invcrtirt  zu  bt-zeithnen.  Dan  \'f'rHtändnif8  dor  vcrfrhiedenen  Anordnung 
und  dcB  für  die  »'in/.(>hu*u  Thiergruppen  charakteribtischen  Aufbaus  kiiiui 
nur  durch  die  Anschauung  der  im  Original  beigegebenen  Abbildungen  er- 
worben werden  und  male  in  dieser  Beziehung  anf  die  Lektftre  der  aneh 
im  übrig«Q  Anfeerst  leeenswerthen  und  lehvreidben  Abhandlong  »elbet  ver- 
wieeen  werden.  Abilsdobvf  (Berlin). 


F.KamosB.  Itf  ThMite  der  OomblutloBStSafl.  Fhitot.  Shu^  17  (2\,18d— 310, 
1901. 

In  dieeer  umfangreichen  Arbeit  sacht  der  Verf.  die  Thateachen 
hietorisdi  sn  beleuchten  nnd  theoretlseh  aa  verwenden,  die  er  bereits  in 

seinen  werthvollen  Abhandlungen  ..Beobachtungen  an  Zweiklängen** 
im  16.  Bande  der  Ph'i!of<.  Sfu<Uen  iS.  307—379  und  öHH— r>G4')  veröffent- 
licht hat.  TVbr  r  diese  Untersuchungen  ist  bereits  in  rfie«er  Zettschrift 
eingehend  bem  litet  worden.  Es  gebührt  dem  Verf.  das  Verdienst,  durch 
Ausbildung  und  Benutzung  exactester  Methoden  das  bisher  vorliegende 
Beobachtnngsmaterial  um  ein  ganx  Beträchtliches  vermehrt  und  ergänzt  an 
haben.  —  Der  leitende  Gesichtopankt  für  die  vorliegende  Abhandlung 
bildet  die  Bedeotang  der  CombinationetOne  ffir  die  Theorie  des  Hörens. 
Der  Verl.  giebt  an,  dafs  viele  irrthamlichen  Beschreibnngen  der  Oom- 
binationserFr'beinungen  nnd  weitreichende  theoretische  Abweichungen  auf 
lückenhafte  ]'>ei>bachtungen  znrtlckzuführen  seien,  j:i  dafs  viele  Theoretiker 
die  Ergebnisse  il)r<'r  Vor^ranger  nur  ungenau  kannten  un<l  die  uieifton 
scheinbar  von  vornherein  auf  einen  kritischen  Ausgleich  der  bestehenden 
Differenzen  verzicliteten. 

Die  sich  in  3  Capitel  gliedernde  Arbeit  behandelt  in  den  beiden  ersten 
alle  in  der  Literatur  sich  vorfindenden  Angaben  über  die  Combinations- 
erscheinungen,  die  hier  mit  den  eigenen  Befanden  des  Verl  rasammen- 
geetellt  und  kritisch  verglichen  werden.  Das  dritte  behandelt  in  ö  8onder> 
abtheilungen  die  physiologischen  Theorien.  Die  leitenden  Gesichtspunkte 
für  diesen  Tlieil  der  Abhandlung  sind  die  folfrenden :  „Wie  verhalten  sieb 
die  bisher  versuchten  Zusainmenfii.'^suiigeu  und  Erkliirunj^en  zu  den  That- 
sachen?  Welche  Consetjuen/en  ergeben  a'wh  aus  den  Hcobaelitungen  über 
Combinationstöne  und  verwandte  Erscheinungen  für  die  physiologische 
Akustik?"*  Der  Verf.  fügt  in  einer  Fnlanote  hinau,  dalk  die  in  der  oben 
angegebenen  Arbeit  angekündigte  üntersucfanng  über  das  Oonaonanaproblem 
den  Gegenstand  einer  dritten  Abhandlung  bilden  wird. 

Da  es  unmöglich  ist,  auf  alle  Einzelheiten  der  Arbeit  einaugehen  (sie 
umfafst  das  ganze  Heft  der  Zeitschrift),  so  sei  es  gestattet,  die  Haupt* 
resultate  wiederaugeben,  wie  der  Verf.  sie  selbst  am  Öchlusse  auaammen- 
gestelit  hat: 
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«1.  Der  Zusammeuklang  zweiter  Töne  eatlmlt  für  die  Wuhruehmung 
in  der  Regel  einen  Summatioiiston  und  vier  bis  fünf  Differenztöne  Alle 
dieae  Combiuationstöne  mit  ihren  Folgeerschciuuugen  (Schwebungeu, 
ZwisehentOBNi  u,  a.)  ahid  an  du  DMein  von  ObertOnen  des  primären 
Klanges  nidit  gebunden. 

8.  Alle  Schwebungen  sind  ant  daa  Vorhandenaein  von  mindeatena 
swei  benachbarten,  d.  h.  mn  bdchatens  eine  grolae  Tera  von  einander 
entfernten  Tönen  snrflekaiif flhTen ;  es  giebt  keine  multiplen  Schwebnngen 
im  Sinne  KoEino's. 

3.  Die  von  KoFxin  sogenannten  ^Stofstöne"  sind  nicht  die  einzigen 
roinbinntioiistöne.  Es  giebt  inabesondere  auch  xwiachen  den  PrimarKfnen 
gelegeue  Djfferenztöne. 

4.  Es  giebt  nur  zwei  Arten  Combi nivtionstftne:  Differenztöue  und 
SammatioDStöne.  Die  Unternclieidung  von  Öturntonen  und  Differenztönen 
iet  dorch  die  Thataachen  nicht  gefordert.  Sie  erklärt  sich  historisch  aus 
einer  nnanreichenden  Berflckaichtigung  der  Diasonanaen  nnd  einer  damit 
maammenhftngenden  irrthttmlichen  Verallgemeinening  bestimmter  Btarke- 
Terecbiedenbeiten  der  DiflerenitOne. 

ö.  Hjdm  ANN 'sehe  Mitteltflne,  BiBiiAinr*ache  TTntert5ne  nnd  aabjective 
Obertr)nc  existiren  nicht. 

6.  Alle  bis  jetzt  hervorgetretenen  Versuche,  die  OnM'sche  Zerlegungs- 
theorie   und    die    darauf    ergründete    nEi.MHOLTZ-HENSEN'sche  Resonanz 
hypothese  principiell  aufzu^t'^en  und  durch  andere  Anuahmeti  zu  ersetzen, 
leiden  an  grofsen  inneren  Schwierigkeiten  oder  (und)  widerstreiten  der 
akustischen  Kristin  uug. 

7.  Die  gegen  die  HKLUBOLTz'sche  Theorie  des  Hörena  erhobenen  Ein- 
winde, anch  der  der  ünterbrechnngatöne,  aind  nicht  atringent 

8.  HsufHOLTs*  Erklärung  der  aubjectiven  CombinationatOne  iat  un- 
befriedigend. 

9.  Die  phyaiologiache  Theorie  dieser  Töne  braucht  den  Boden  der 
ReBonanzhypothese  nicht  zu  verlassen.  £a  empfiehlt  sich  vielmehr  zanftchst 
der  Versuch,  Helmholtz'  Theorie  der  objectiven  Combinationstöne  auf  die 
Vorgftn  jp  an/mvenden,  die  bei  der  Wahrnehmung  aobjectiver  Ck>mbination8* 
töae  im  inneren  Uhr  ötattfinden." 

Ein  vom  J.  1743  bis  auf  die  Gegenwart  reichender  Literaturbericht 
ist  der  Arbeit  angehängt.  Kiesow  (Turin). 


H.  ZwAAKOKMAKKi?   les  seusatioiis  olfactifes.  leva  coBbtuliou  et  laori  com* 

peasations.    rtrocht,  I^vreux.    18*>8.    24  S. 

Verf.  hat  sicli  bereite  fhirch  eine  ganze  Reihe  von  Abhandlungen  um 
die  Erforöchung  der  phyrtiulogischen  T'.ezielmngen  der  Gerüche  hoch  ver- 
dient gemacht.  Man  kann  wühl  behaupten,  dala  ernt  durch  ihn  die 
Forschungen  über  Gerfiche  in  sichere  Bahn«!  gelenkt  worden  aind.  In 
der  vorliegenden  Abhandlung  behandelt  er  apeciell  die  Oombinationen  und 
Gompenaationen. 

JMe  Gemchaempflndungen  erwedcen  in  uns  vage  Empfindungen,  welche 
TOD  sehr  starken  Emotionen  begleitet  aind.   Letztere  beherrachen  uns. 
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wUirend  die  üiwche  sellMt  onbemerkt  Meibt.  Die  Gerflcbe  vermögen 
gro&e  Verindenuigeii  in  den  teelieelien  Diepotitionen  hervonnbringen. 
Die  DiffuBionszeit  für  yertchiedeno  genicbliebe  Snbetansen  iet  sehr  ver- 
schieden,  hei  manchen  dauert  es  Tage  lang,  bevor  man  sie  wahrnimmt. 

Ffir  flüH  Thior  muA  iWi-  Gcrflrhe  mit  Innpfsiamer  Diffusion  wichtig,  da  sie 
in  iiozieiiuiig  zur  l'.rhaltiing  der  Öpecies  «tehen.  Derartige  Gase  haben  ein 
profHt'H  Hj)efifif«('lu»8  (lewicht  und  halten  sieh  in  Folge  dessen  am  längslen 
am  Boden.  In  der  Natur  begegnet  man  fa^t  ausschließlich  solchen  Ge- 
rüchen. Bei  ruhigem  Athmen  «neicben  die  Dflfte  nieht  da«  •igraÜiclMt 
Gsmcbsorgui,  da  letateiraa  in  einer  Grabe  ▼erborgen  li^»  bewahrt  vor 
Staub,  Kitte  nnd  Trockenheit  Bei  anfmerkeamem  iUecben  dagegen  wiid 
die  Luft  in  Stßfsen  in  die  Naeenhdhle  getriebeu  und  vertical  nach  oben 
gestufsen,  wo  sie  das  Genicheorgan  erreicht.  Wir  nehmen  die  Gerüche 
auch  boiin  AuRjithmen  war.  Beim  Eshp??  nnd  Trinken  nämlich  werden  die 
}?erui  hli('hen  Mulekülo  durch  die  Ansathmunf?  aua  der  Kehle  in  die  Hund- 
hohle  befördert  nnfl  gelangen  von  da  auH  in  die  Nasenhöhle. 

Bezüglich  einer  Eintheüuug  der  Gerüche  weist  Verf.  darauf  hin^  da£s 
ea  ganie  Gruppen  von  Gerüchen  giebt,  deren  Zugehörige  etwa*  Gemein- 
aamea  haben,  ao  a.  B.  die  Kflchengeraehe^  S^chtgerflche,  Aromaa.  Zw.  tiat 
im  Anaehluiii  an  Lnm*  ein  natflrlichea  Syetem  der  Gerüche  aui^tellt»  d.  fa. 
ein  solchea,  welchee  eich  hietoriach  und  ohne  Torgefiübte  Meinungen  ent- 
wickelt hat. 

Bestimmte  chemische  Elemente  ftihren  durch  ihre  Gegenwart  in  be- 
stimmten Mischungen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  bezüglich  dea  Gemchee 
dieser  Mi.'^chun^ji'u  herbei. 

Die  durch  Gerüche  hervorgerufenen  Aetherschwingungen  sind  weder 
mit  denoi  der  Wirme,  noch  mit  denen  dea  Lichtei  identiach,  möglicher- 
weiae  haben  aie  kleinere  WeUenlMngen.  Wenn  wir  annehmen^  dalb  der 
Geruch  von  einer  molekuüren  Bewegung  herrührt»  ao  folgt  darana  noch 
nicht»  dalfl  dieee  Bewegung  sich  im  Räume  auf  eine  Weise  verbreitet» 
welche  für  unsere  Sinne  wahrnehmbar  iat  Im  Gegentheil  iat  der  Gemdi 
wahrscheinlich  ein  Attribut  der  Materie. 

Oer  letzte  Theil  der  Arbeit  schildert  Experimente  mit  dem  Doppel* 
Olfactometer.  GissäLKR  (Erfurt). 


B.  }i  >tKU«Ha.  The  Utart  tf  Salf-KMWledgf.  Hind  1^.8.  10  (38),  318-336. 

lyoi. 

Die  Meinungsverschiedenheit,  die  über  Begriff  und  Wesen  des  Selbst- 
bewufstseins,  der  Selbsterkenntnifs  besteht,  veranlafst©  den  Verf.  xu  er- 
ueuter  Untersuchung  dieser  Erscheinung.  Unter  Selbsterkenutuifs  versteht 
er  jede  Kenntnib  irgend  walcher  Art,  eoweit  aie  unser  innerae  Leben  be- 
triitt  und  sich  grOndet  aof  directe  Analyae  deoaelben»  mag  aie  nun  auf- 
treten unter  dem  Namen  der  Seibatcharakteristik  oder  ala  aog.  Kenntnifii 
der  menschlichen  Natur  (McnHclionkenntnifs)  oder  in  der  psychologiacher, 
logischer  oder  philosophischer  Verallgemeinerung.  Die  besondere  von  H. 
Spkv«  KM  betonten  Schwierijrkciten,  die  sich  hierbei  ergaben,  insofern  bei 
der  belbsterkenntnifs  Object  und  Subject  dea  Erkennens  zusammeniallen« 
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Wahrend  eie  sich  iu  allen  anderen  Fallen  des  "Witisens  gepenüberstelien, 
löst  Verf.,  indem  er  sie  als  selbatgetiich&ffen,  al»  nur  eingebildet  und  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  bestehend  erklärt.  Die  Trennung  zwischen  em- 
piiiechem  nnd  tnnacendentem  oder  Ich  lehnt  er  far  die  Ftoychologie 

ebenso  ftb  wie  tOr  die  Metepb jsik  nnd  Iftfet  nur  gelten  des  empirische  Ich, 
dis  erkennt  wird,  sich  ftnilMrt  nnr  in  nnd  dnrch  die  irirkllchen  Vorginge 
des  BewniÜirtseina»  in  nnd  dnrch  seine  Inhalte.  Auch  wenn  wir  Ansdracke 
gebrenchen  wie  Noumenon  nnd  Phaenomenon,  Realität  und  Erscheinung; 
niflssen  wir  uns  vor  Augen  halten,  dafs  das  Erstere  jederzeit  nur  erkannt 
wird,  Gegenstand  des  Winsens  wird  durch  das  letztere.  Und  ähnlich  ist 
SU  fassen  das  VerhsUtnifs  zwiarhen  Subject  und  Object.  Die  weitere  Aus- 
fahrung  und  Verfolp:ung  dioacK  Gedankens  zeigt  den  Verf.  in  vielfacher 
Uebereinstimmuujj  mit  den  Ideen,  welche  Bradley  iu  „Defence  of  Pheno- 
menaliam  in  Psycbology"  vorträgt.  Offner  (München). 


L.  HiBscHLAFF.  ItiT  Metbodlk  aad  Kritik  der  ErgographenaeiiBBgea.  Zeitschr. 
f.  pädag.  FnyM.  u.  FathoL  3  (3).  184—198.  liXJl. 

Die  kleine  Arbeit  dlscuMert  in  besonnener  Weise  Werth  und  Bedeutung 
von  Ergographenmessungen,  nnd  führt  sowohl  die  absprechenden  Urtheile 
einiger  Oegner,  als  auch  die  su  weit  gehenden  Schlnlsfolgemngen  einiger 
Experimentatoren  aof  das  rechte  MaaTs  sarQck.  H.  bespricht  die  Methodik, 
wobei  namentlich  anf  die  von  Kbksibs  eingefohrten  Verbesserungen  hin» 
gewiesen  wird,  erörtert  sodann  den  Sitz  der  phjrsiologischen  Ermfldung, 
welche  der  Ergograph  mifst,  und  geht  dann  zu  den  psychologischen  Er- 
gebnissen über,  wo  er  mit  Recht  die  prrrjfftte  Vorsicht  anenipflchlt.  Das 
einzige,  was  bin  jetzt  mit  Wahrscheiiilitlikeit  anzunehmen  ist,  ist  die 
Existenz  einer  quantitativen  Beziehung  zwischen  gei8ti{i:er  Arbeitsleistung 
nnd  Rrgographenleistuug;  zu  Schlufsfolgorungea  über  die  Ermüdung  und 
gar  zu  schulhygienischen  Reformen  bietet  aber  jene  Constatirung  noch 
keine  Anhaltspunkte  dar. 

Dankenswerth  ist  eine  der  Arbeit  angdiAngte  Bibliographie  von  36 
2Vunmem.  W.  8tbbn  (Breslau). 


B.  OanFF.  na  btvtektliig  der  PiysUttria  tan  19.  Jikrhrndart  Zettecftr.  f. 

pääag,  Ptyckol.  u.  PsAot.  2  (3),  209—226.  Zugleich  separat  erschienen  als 
Kr.  lY  des :  Vortragscyklus  der  Psychologischen  Oesellscltaft  gu  Breriau  über 
die  Entxoirkdung  der  Psychologie  etc.  im  19.  Jahrhundert 

Der  Vortrag  Gaüpp's,  der  nichtfachliche  Leser  in  knapper  Form  über 
die  wiciitigöten  Momente  ins  Entwickehingsgang  der  Psychiatrie  unter 
richten  soll,  unterscheidet  zwei  Perioden,  die  durch  das  Jahr  1845  getrennt 
werden.  In  der  ersten  Periode  dominirte  die  Frage  nach  Wesen  urui  Sitz 
der  Geisteskrankheiten.  Zwei  entgegengesetzte  Antworten  zeigt  uns  der 
Anlang  des  Jahrhunderts:  die  Psjchiker,  wesentlich  nnter  dem  ElnfluA 
der  grolken  Philosophen  stehend,  sehen  in  den  Geisteskrankheiten  Wirkungen 
der  Seele  selbst,  die»  wenn  sie  sflndhaft  sei,  sich  und  den  Leib  krank  mache 
(Huraom);  fflr  die  Somatiker  sind  stets  körperliche  Ursachen  vorhanden, 
in  deren  Anfstdlnng  aUerdings  sehr  unkritisch  verfahren  wurde  (Gill  etc.i 
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Allmählich  reifte  die  Einsicht  in  die  specielle  Beziehung  des  Gehirns  zu 
den  GeiBteekrankheiten,  and  dMnit  war  die  moderne  Periode  der  Ent* 
Wickelung  eingdeitet 

6.  f fthrt  nnn  mm,  wie  «ich  durch  EtQimoL,  Batlb,  Putoeabd,  GsnaxireBi, 

Morel,  Mbynrrt  und  die  grofse  Schaar  der  heute  wirkenden  Psychiater 
eine  immer  detaillirtere  Eenntuifs  der  verschiedeneu  geistigen  Erkrankungen, 
ihrer  Ursachen  uthI  ihrer  somatischen  Correlate  ausbildete,  schildert  dann 
die  merkwflnli>_'f  liuntscheckigkeit  in  den  Versuchen  zur  Systematik  und 
Clasöiücatiua  und  hi-hliefst  mit  einem  Biiek  auf  die  ungeheure  Umwälzung 
„von  Scheiterhaufen,  Gefängnifn  und  Ketten  zur  modernen  UeilansUiU'', 
die  die  prakUsche  Irrenpfiege  unter  dem  EinfluCi  der  Mediciner  während 
des  19.  Jahrhunderte  durchgemacht  hat.  W.  Sramr  (Bredau). 

II.  LiKr-MAKN,  Das  ir&nkheitsbüd  der  Apraxie  („motoriiche  Äsymbolie")  aaf 
Grand  eines  FaUes  foa  eiaaeltiger  Apraxie.  Manatsschr.  f.  Psychiatrie  «. 
Neural  8,  16—44,  102—132  u.  182—197.  1900. 
Verl  theUt  einen  höchst  interessantNi  Fall  mit,  dessen  Symptome  anf 
dem  Höhepunkt  der  Krankheit  die  folgenden  waren.  Vor  Allem  tMSteht  eine 
fast  ahsolute  motorische  Aphasie.  Pat  kann  keinen  Laut  nachsprechen, 
aufser  zuweilen  n.  Da»  Sprachverstftndnifii  ist  erhalten.  Das  Lesevcrständ» 
nifs  ist  für  einzelne  Worte  erhalten,  versagt  aber  für  Sätze  von  einiger 
Lftnge.  Kopf  ,  Gesichts-  und  Zungenbewegun^en  wcrdon  ;uif  Befehl  u\<  }\t 
ausgeführt.  Bewegungen  mit  der  linken  Hand  worden  auf  Verlangen 
prompt  und  richtig  ausget'iihit,  dagegen  ist  Pat.  völlig  ruthlos,  wenn  mau 
eine  rechtsseitige  Bewegung  von  ihm  verlangt.  Auch  vorgezeigte  Be- 
wegungen Tennag  Pat.  nur  mit  den  linksseitigen  ExtrMnitftten  nach- 
«nahmen.  Auf  Hautrelse  wird  nur  mit  der  linken  Hand  reagirt.  Wwden 
6  Gegenstände  Tor  ihn  auf  den  Tisch  gelegt  (Bleistift^  Garreaukönig,  Gigairs, 
Uhr  und  Schlüsselbund)  und  wird  er  aufgefordert,  mit  der  rechten  Hand 
z.  B.  den  Schlüsselbund  zu  zeigen,  so  irrt  er  sich  meistens.  Mit  der  linken 
Hand  zeigt  er  den  verlangten  Gegenstand  meist  sofort  richtig.  Wiederholt 
kam  es  vor,  dafs  er,  während  er  noch  mit  der  rechten  Hand  rathlos  an 
falschen  Gegenständen  herumtappte,  mit  der  linken  Hand  den  verlangten 
Gegenstand  reichte.  Seelenblindheit  bestand  nicht  (auch  keine  halhseitigej, 
ehensowenig  Hemianopsie.  Sobald  es  sich  nicht  um  eine  Wahl  handelte, 
sobald  also  der  Kranke  s.  B.  nach  einem  einsigen  Gegenstand  su  greifen 
hatte,  verfehlte  er  sein  Ziel  niemals.  FOr  die  rechte  Hand  besteht  noch 
eine  schwere  Schreibstörung:  sowohl  beim  Dictatochreiben  wie  beim  Copiren 
werden  die  Buchstaben  sinnlos  durch  andere  ersetzt  Links  schreibt  Pat. 
richtijr,  aber  in  Spiegelschrift.  Auch  Nachzeichnen  gelingt  nur  mit  der  linken 
Hanri.  Im  T't'brig'en  vermafr  Pat.  einzelne  sehr  einfache  Bewegtin);en  auch 
mit  der  rechten  Hand  aubzuführeu  (z.  Ii.  Zuknöpfen,  Führen  des  Loü'els 
zum  Mund  etc.).  Viele  Handlungen  gelingen  auf  Aufforderung  oft  nicht, 
während  sie  bei  Gelegenheit  einmal  spontan  richtig  snr  AusfQhmng 
kommen.  Bei  sweihändigen  Bewegungen  mifslingen  oft  die  einiachsten 
Aufgaben  dadurch,  da£s  die  rechte  Hand  durch  fehlerhafte  Hfllfe  die 
Losung  der  Aufgaben  behindert.  Alle  höheren  Sinnesorgane  zeigten  keine 
erheblichen  Abweichungen.    Auf  mittelstarke  Berührungen  der  rechten 
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Körp«rhälfte,  naiuentlicb  der  Extremitäteu,  bleibt  jeUe  Reaction  aus.  Starke 
Stieh0  werden  auch  le^te  empf  nndwii,  aber  gKDS  verkehrt  loealieirt.  OvBbere 
Gewichtsonterechlede  worden  aacb  rechte  erkannt  Im  Allgemeinen  wurden 
Gewichte  in  der  rechten  Hand  unterechfttxt.  Die  Lage  eeines  rechten 
Azma  vermag  Pat.  bei  verbundeuen  Augen  mit  dem  linken  nicht  nachzu- 
ahmen, ebensowenig  umgekehrt.  Das  Erkennen  von  Gegenstftnden  durch 
B+'tHHt*'!!  war  äufserst  beeiTitr  h  htigt.  Lähmnnj»en  lasren  anfser  einer  Parese 
des  linkcu  Mnndfaoialis  nicht  vor.  Gang  normal ;  Verlust  der  licborden- 
spräche.  —  ticdiU  htnifs,  Merkfahlixkeit  und  ( )rii'iitirung  erwiesen  sit  h  als 
ziemlich  gut.  Die  (Spontane  Aufuterkt^aiukeit  i^t  gering;  auf  auTeieren  An- 
trieb wurde  aie  annähernd  normal,  ermfldete  aber  raech.  Schriftlich  addirt 
P.  mit  der  linken  Hand  dreistellige  Zahlen  in  Spiegelschrift  richtig^  hin« 
gegen  ist  er  auch  mit  der  linken  Hand  nicht  im  Stande  s.  B.  „2X8*^  Streich* 
hölzer  hinzulegen. 

Die  Störungen  in  den  Bewegungen  der  rechten  Körperhälfte  fafst  Verf. 
als  h  albftpi  ti  sie  .\praxie  auf.  Er  glaubt  ausschliefsen  zu  kfiinien.  dafs 
sein  Pat.  kdi<:lith  in  Folge  der  Störungen  der  Hautsensibiiitat  und  des 
Muskelsiaus  apraktisch  ist.  Er  stützt  sich  dabei  namentlich  auf  die  That- 
Sache,  daiüa  bei  dem  Kranken  keine  dauernde  Ataxie  besteht  und  dals 
AugenscblnliB  bei  ihm  weder  die  Beweglichkeit  der  Glieder  noch  die  ele- 
mentare Goordination  der  Bewegungen  aufhebt.  Zugleich  sch<}pft  er  hieraus 
die  Vermathung,  dafs  bei  dem  Kranken  aberhaupt  kein  Verlust  des  rechts* 
eeitigen  Muskelgefühls  bestand  fsnnst  hatte  man  eben  Ataxie  erwarten 
müssen),  dafs  vielmehr  die  Unfalüjzkeit  Stellungen  des  rechten  Arms  mit 
dem  linken  nachzuahmen  bediiiizt  ist  durch  die  Unterbrechung  der  Leitungs- 
bahn  vom  Muskelsinncentmni  der  linken  Hemi.sphüre  zum  übrijreii  (iehirn. 
Ueberhaupt  glaubt  Verf.  die  wesentlichen  Störungen  in  seinem  Fall  durch 
eine  Zerstörung  derjenigen  Bahnen  erklären  zu  können,  welche  die  senso- 
motorisehen  Felder  der  Unken  Hemisphäre  mit  dem  Qbrigen  Qehim,  also 
den  motorischen  Centren  der  linken  Hemisphäre  und  den  beiderseitigen 
optischen  und  akustischen  Centren  verknflpfen.  Dnrch  interessante,  aber 
nicht  ganz  einwurfsfreie  üeberlegungcn  sucht  Verf.  speciell  auch  nachzu- 
weisen, dafs  kein  zwingender  Grund  vorliegt  einen  wirklichen  Verlust  der 
Bewepnnsrsi-  und  Taft  vorst  ol  1  u  n  <?en  anzunehmen.  [>i«'  Aphasie  wird  in 
analoger  Weise  als  Apraxie  <ler  Sprachmuskulatur  gedeutet.  Auf  Grund 
aller  dieser  P>wagungen  vermuthet  Verf.  einen  linksseitigen  Krankheits- 
herd, welcher  sich  von  der  dritten  Stirnwindung  durch  die  Insel  nach 
hintm  aiehl^  im  Wesentlichen  die  Centralwindnngen  versdiont^  aber  Binde 
und  vorwiegend  Mark  des  Gyrus  supramarginalis  und  des  oberen  Scheitel- 
lappens  serstOrt  hat  Aufserdem  ist  far  die  linksseitige  FaciallslUimnng 
ein  kleinerer  Herd  rechts  anzunehmen.  Eine  Mitbetheilignng  der  linken 
Thalamusregion  scheint  Verf.  nicht  anzunehmen. 

Bei  entsprechender  Behandluni:  besserte  sich  der  Zustand  erheblieh. 
Die  Apraxie  blieb  trotz  der  Wiederkehr  eines  fast  normalen  Verhaltens  der 
Sensibilität  bestehen. 

Das  Wesen  der  Apraxie  findet  Verf.  nach  eingehender  Erörterung 
der  Literatur  darin,  dafs  ^der  gesammte  Erwerb  an  Erfahrungen  auf  allen 
Sinneegebieten  und  die  frischen  Wahrnehmungen  dem  Bewegungrapparat 
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nicht  zu  Gute  kommen''  und  iu  Folge  dessen  eine  Unfähigkeit  sn  zweck- 
gemäßen  Bewegungen  besteht.  Sein  Fall  scheint  so  zeigen,  dals  ein  circnm- 
skripter  Herd  im  Gehirn  die  Verwerthang  jeoee  GeeMnmtbesitMS  fllr  die 
Bewegung  beetinimter  TheÜe  des  KUrpers  snfheben  kann. 

Sowohl  wegen  mancher  interemnter  üntenachnngraDetliodeB  wie  wegen 
lahlreicher  theoretledier  ErOttemngeii  verdient  die  Arbeit  im  Original  8tiidirt 
tu  werden.  Zmcuf  (Utrecht).  ^ 

\  A  (  iiiDK  e      Vt  in-As.  Bi  alcQse  attitodine  caratteristlche  d'introspeiioM 

aemitlea  patologica.  Hiviuta  gprrimnitalc  di  frmiatrin  21.  179— IST.  1901. 
Verff.  schildern  eingehend  ihre  an  einer  öOjjihrigeii  Frau  v'eniachlen 
Beobachtungen.  Die  Kranke  war  mit  Jahren  eine  starke  Trinkerin  ge- 
worden und  dann  in  ein  delirio  di  negaiione,  wir  würden  sagen  eine 
InvidntionBmelaneholie  mit  Kleinheiteideen,  verfallen.  Die  Entwiekelnng 
der  Vorstellung,  sie  sei  von  Eisen,  wird  auf  die  Selbstbeobachtung  der 
Patientin  surQckgefflhrt,  die  das  an  sich  Wahrgenommene,  inabeoondef» 
ihre  Gefühllosigkeit,  immer  in  dem  Sinne  verarbeitete.  Ein  verunglnckter 
Selbstmordversuch  ruft  die  Idee  wach,  sie  könne  nicht  sterben  und  die/*cr 
Gedanke  wiederum  die  Vorstelltmg,  sie  sei  verwandelt.  Die  ^'enaue  T'ntf  r 
Buchung  der  verschiedenen  Empfindunesqnalitilten  liefs  nichts  Abiionues 
erkennen.  Die  in  5  Bildern  wiedergegebenu  Haltung  der  Kranken  zeigt 
sehr  hübsch,  wie  sie  sich  selbst  beobachtet  und  nachdenkt.  Verff.  schlagen 
vor,  hei  der  Bedeutung,  die  der  Selbstbeobachtung  ankommt,  diese  Formen 
als  introspectives  Delirium  au  beieicbnen.       Ascbafpshbuio  (Halle). 

L  K.  XÖI.UI.  Dir  «ntt  VAtmUht  bd  laiwaAdnliii.  Dh  mttderfekter  • 
(3),  101—118.  1901. 

2.  ToBiE  ,ToN(  KHKKKE.  tUkw  dsB  Eiliflafg  dcT  Hüsik  ftif  die  Bawegugei  btt 

Mhvatkaiulgea  Kindern.  EbendoMelbst  113—120. 

1.  Der  verdienstvolle  Verf.,  welcher  in  einem  leider  zu  wenig  ge- 
würdigten Vortrag:  „Das  Erwachen  der  Psyche"  (18*J8t  sein  von  den  her- 
kOmmliciieii  Anschauungen  in  A^eseutlichen  Punkt^^u  abueichendcH  heil 
pädagogisches  System  begründete,  nimmt  in  der  vorliegenden  Arbeit 
Stellung  gegen  jene  Richtung  dea  Idlotenunteniehtea,  welche  sich  der 
&nptsache  nach  mit  der  Uebung  der  Sinnesorgane  begallgt.  Verf.  erhllcki 
in  der  üVet^ung  und  Uebung  der  Verstaadeafunctionen  die  wichtigste  Auf- 
gabe des  Schwachshinigenunterrichtes  und  spricht  sich  daher  entschieden 
gegen  jene  Methode  aus,  welche  den  sprachlosen  Idioten  durch  mechanische 
Beibriiiirnng  von  lAuten  und  Lautverbindnngen  in  den  Besits  der  Spiadie 
bringen  will. 

2.  Die  Bedeutung  gyniuantischer  Uebungeu  für  den  Unterricht  und 
die  Erziehung  schwachsinniger  Kinder  ist  schon  von  dem  Altmeister  der 
Heilpftdagogik,  Itard,  gewürdigt  worden.  Ebenso  ist  ea  lingst  bekaimt» 
dafs  diese  Uebungen  am  erfolgreichsten  sind,  wenn  sie  von  mOgliohat  ein- 
fachen Tactfonnen  unterstOtst  werden.  Diese  Erfahrungen  veraalalSrten 
dan  Verf.  aur  Einführung  gymnastischer  Uebungen  mit  Musikbegleitung 
ala  besonderen  Lehrgegenstaad  in  der  Schwachainnigenschnle  au  Brflaael 
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Wenn  Verf.  alMär  empfiehlt,  ..in  diesen  Stunden  den  eigentlichen  Tanz  zu 
lehren",  so  drängt  eich  die  Frage  auf,  ob  die  Schwachsinnigenlehrer  die 
ÜBteniehtMeit  nidit  mit  Wichtigerem  aiunifollen  hsbe. 

Tbiodob  Hblucb  (Wien). 

A.  KoBFHT«oK  Unilateral  Halluciiiations ;  their  Relative  FreqveBCj,  AuociAtiont 
aad  PatllftlOgie.  The  Joum.  of  Mental  Scinwe  47  mi),  277-293.  m\. 
R.  berichtot  von  lö  Fällen,  wo  bei  Geisteskranken  Hallucinationen 
Lsiiher  nur  bei  GehörHtauschungen  feBtgeetellt)  einseitig  waren;  die  linke 
beite  war  bevorzugt  {LA  Fälle);  ätiologisch  kam  bei  fast  allen  Alkohol  in 
Bemüht  R.  «teilt  dieeelben  in  Parallele  mit  den  Uemiantothesien  bei 
Hysterie  imd  mit  den  oTganiech  bedingten  Kiimpfen  and  Ltbmungen.  Er 
knOpft  daran  eine  Beihe  pathologischer  Ueberlefitngen ,  kommt  aber  so 
keinem  abachlieCeenden  ürtheil,  Scbbömb  (Heidelberg). 

X  MicKLX.  Mental  WudirtBg.   Brain  24  (93),  1—26.  1901. 

Unter  dem  Namen  ..Mental  TTandering"  werden  „subdeliriöse  und 
deliriöpe  Zustünde,  nowie  gewisse  Traummodifirationen**  znaammengefafst 
und  als  BeiKi>iei  die  Beobachtung  eines  solchen  Zustandes  im  Verlaufe  eines 
Typhus  mitgothoilt  Verdoppelung,  Vervielfachung  des  BewufytHeinH  und 
Aebnliches  mehr  spielt  darin  eine  grojfoe  Bolle.    ScuiiönKU  (^Heidelberg). 

HwAB.  Xir  haga  te  itf .  ■«Bitrulpfreboten.  ün  Battraf  sor  Labia  dar 
lifBlalaBlBBhaB  WailaBbawagiaiai  bahn  Walba.  AJBg.  ZriMir,  f.  JPtydMne 

Neuere  Untersuchungen  scheinen  die  GooDMANw'sche  Theorie  %n  be> 
»tätigen,  deren  Hauptsatz  lautet :  Das  Leben  des  Weibes  verläuft  in  Stadien, 
deren  ZeitlAnge  der  Dauer  einer  M^nf^truationsoporho  entspricht;  jedes 
dieser  Stadien  zerfiiUt  in  zwei  Hälften,  in  denen  die  Lebensprocesse  wie 
Eby>e  un<i  Fluth  verlaufen.  Die  Energie  dieser  vitalen  Vorgänge  erreicht 
ihren  Höbepunkt  vor  Eintritt  der  menstruellen  Blutung.  Bei  den  Hkgab- 
sehen  Kranken  bandelt  ee  sieh  um  einen  regelmftfsigen  Ablauf  von  Krank- 
beitserscheinnngen,  der  in  seiner  0aiier  jeweils  einer  Menstroationsepoche 
entspricht.  Innerhalb  dieser  Abgrensnng  kommt  es  an  einer  meist  im 
Intermenstranm  erfolgenden  Scheidung,  so  dalii  die  beiden  KrankheitS' 
phasen  der  ersten  und  «weiten  Hftlfte  des  Intenrals  entsprechen  und  ein 
legelmaiingea  Auf-  und  Niedergehen  seigen.  Die  gröfste  Intensität  dieser 
Bewegung  wird  erreicht  kurr  vor  dem  Umschlag,  der  auf  den  Beginn  der 
menstruellen  Blutung  fallt.  regelmftfsige  Ablaufen  der  Wellenbewegung 

wird  auch  bei  schweren  Störnniren  des  Allgemeinbetin<iens  nicht  ersehtUtert; 
auch  heim  geisteskranken  Weil)e  bleibt  die  Form  der  Welle  im  Wesent- 
lichen erhalten,  weil,  wie  Hkoak  meint,  diese  Lebenserscheinung  eine  viel 
tu  starke,  den  Organismus  viel  su  energisch  durchdringende  ist,  als  daTs 
sie  selbst  dnrch  schwere  nerrOse  und  circulatorische  Störungen  verändert 
Würde.  Die  Ftage:  Sind  diese  Wellenbewegungen  in  der  psychischen 
Kiankheitseorve  abbingig  von  den  periodischen  Fnnctionen  der  Sexual« 
Organe?  und  haben  die  Schwankungen  ihren  Grund  in  den  Hauptbedin- 
gnngen  des  Lebens  des  Weibes  flberhaupt?  laCst  sich  aar  Zeit  noch  nicht 
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entscheiden.  Wellenförmige  Bewegnngen  im  Krankheitsverlauf  lassen  sich 
beroitp  constatiren  vor  den  Pubertätsjahren.  Vieles  spricht  dafür,  dafs  wir 
es  bei  diesen  kurz  dancrnden  Schwan kuncjen  der  Lebenserscheinnnpren  mit 
einem  biologischen  Gesetz  zu  thun  haben,  und  daf«  die  dem  Weibe  zu- 
kommende  periodische  Thutip-keit  der  Ovarien  nur  eine  Theilerseheinung 
des  ganzen  Processi  ist.  Die  menstruellen  Blutungen  bezcichoeu  nur  die 
Abschnitte,  in  denen  dcli  die  Lebrascnrve  bewegt.  Je  gesunder  dae  la- 
dividnum,  deato  gleichmiliBiger,  nnbewnfater,  verliiift  der  periodische 
Wechsel,  desto  mhiger  dse  An-  und  AbachweUen  der  Welle;  je  newo- 
pathieclier,  deBtrj  peinlicher  and  störender  werden  die  Veränderungen  em» 
pfänden;  die  (ieistesstörung  schliepHlich  bringt  mit  ihrem  jähen  Umschlag, 
dem  bnisken  Abheben  der  beiden  Phasen,  die  Welle  pathologisch  schroff 
sam  Ausdruck.  ümpvxnbacb. 


SiDNBT  Ball.  Gmiit  Socfolegy.  Mind  N.  S.  10  (38),  146—171.  1901. 

In  diesem  von  allgemeinsten  Gesichtspunkten  ausgehenden  Artikel 
bespricht  Verf.  die  Grundsätze,  Ziele  und  Voranssetzungen  der  neueren 
Sociologie,  wie  sie  zum  Ausdruck  kommen  in  Werken,  wie 

Fa.  Alenory  :  Essai  historique  et  critique  sur  la  Sociologie  chez  Auguste 

Comte.   Paris.  1900, 
G.Tabdb:  SocialLews:  anOatlineof Sociology  (translated).  iLondon,  1900, 
G.  TABna:  Lea  Transformationa  da  Ponvoir.  Paria,  1889» 
J.  11  BAiäOwa:  Social  and  Ethieal  Interpretationa  in  Kental  Deyelop- 

nient.   Second  Edition.    London,  1899, 
B.  Bosanqdet:  The  philosopbieal  theory  of  the  State.    London,  1899, 
Fb.  H  fh'^msa»:  The  Elenu  ntH  oi  Sociology.  A  Text-Book  for  Coll^^ 

and  Scnools.  New-York,  18^9. 
EingelienthT  be8chilfti!_'t  sich  B.  mit  der  besonders  von  Takue  und 
Baluwin  verfuchteueu  Ansicht,  daCs  das  grundlegende  Phänomen  aller 
geseliachaftlichen  Entwickelang  die  Nachahmung  sei,  and  ündet  diese  An- 
schauung, gans  abgesehen  Ton  der  dabei  angewendeten  flbermnaigen  Er- 
weiterung dea  Begriffea  Nachahmung;  vOUIg  unaureichend.  Grolaen  Werth 
legt  der  Kritiker  auch  auf  reinliche  Scheidung  der  einseinen  bei  Er- 
forschung der  menschlichen  Gesellschaft  in  Betracht  kommenden  iiebiete, 
auf  scharfes  An^'«MT\;inderhalten  der  Sociologrie  und  socialen  Philosophie, 
der  Psychologie,  der  Ethik,  deren  Grenzen  die  modernen  Sociologen  nicht 
selten  vermischten.  Offkek  (München^ 
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Erkeimtuiltitheoretische  Auseiuaudersetzungen.  ^ 

Von 

Prof.  Th.  Ziehjsn  in  Utrecht 

In  den  folgenden  Abliandlnngen  werde  ich  meine  erkenntnifs- 

theoretischen  Sätze,  wie  ich  sie  kürzlich  systematisch  entwickelt 
habe  \  mit  solchen  älteren  und  neueren  erkeniitniistiieoretisclien 
Lehren  vergleichen,  welche  dank  ihrer  Ik^^ründung  Beachtung 
verdienen.  Ich  werde  dabei  mannigfach  Gelegenheit  finden, 
meine  eiueuen  erkenntnifstheoretischen  Sätze  bis  i?i  speeiellcre 
l'onsrijuenzen  zu  verfolgen.  Die  Thatsache ,  dul.s  diese  Er- 
kenuinilstheorie  —  wenigstens  nach  meiner  Absicht  und  nach 
meiner  Ansicht  —  ausschüefslich  auf  psychophysiologischen  That^ 
«achen  aufgebaut  ist,  mag  den  folgenden  Auseinandersetsimgen 
als  Pafs  für  diese  psychophysiologische  Zeitschrift  dienen. 
wird  sich  nämlich  allenthalben  darum  handeln,  zu  welchen  all- 
gemeinsten Vorstellungen  die  (jesammtheit  unserer  Empfin- 
dungen führt,  und  dies  ist  meines  Erachtens  scfaliefslich  noch 
Psychophysiologie.  Um  eine  ErkenntniTskritik  oder  Erkenntnils- 
iheorie  im  alten  Sinne,  um  eine  Feststellung  der  Kriterien 
einer  Gewifsheit,  Selbstevidens  etc.  handelt  es  sich  hier  nicht 
Der  Erkenntnilstheoretiker,  der  eine  solche  herausklanbt,  kommt 
mir  vor  wie  ein  Beamter,  der  sich  selbst  Vollmachten  auj?- 
steUt  Die  Bezeichnung  „Erkenntnifstheorie^  ipl  für  flan  Folgende 
sonach  nur  insofern  gerechtfertigt,  als  der  Ausgangspunkt  stet« 
das  Urspninglich  Of-;:^  !»«  nf-  und  das  Ziel  die  FestHtellnnj^  der 
AUS  dem  l'rs[>rünglieh  Ti^  gehf  n^n  hervorjf^'h^'nden  Vorstellungen 
ist:  der  Gang  dieser  \''»r^uliung,sentwickeiung,  wie  er  <-ich  voll- 
ziehen mufs,  wenn  wir  diu  Gesaramtheit  des  Ursprünglich' 

'  P-'y.;Iir>phyHiolo(ri»M  he  Krkenntniijftbeorie,  Jena,  Q.  FitclM»v  VeH6,  Im 
Jolgeiiden  » iiire  ich  t^x*:U  :  Vit.  Krk.Ui. 

Zeitocbrift  flu  Ftyc^Hp«  ^.  20 


üigitized  by  Google 


306 


Gregebenen  ohne  Zuthaten  zu  allgemeinen  Vorstellungen  ver- 
arbeiten, wird  dargelegt.  Eine  solche  Erkenutiiifstheorie  mufs 
daher  mehr  sein  als  eiue  Erkenntiiifskritik :  allenthalben  mufs 
sie  auch  zu  positiven  Sätzen  in  allgenieiiicr  Form  führen.  Dabei 
stöist  sie  allenthalben  auf  andere  Erkeuntnifstheorien ,  welche 
denselben  Anspruch  erheben,  und  ist  daher  verpflichtet,  sich  mit 
ihnen  auseinanderzusetzen.  Dieser  Verpflichtung  komme  idi 
jetzt  nach.  Die  Keihenfolge  dieser  Auseinandersetsungen  mag 
zunächst  als  willkürlich  gelten.  Der  Verlauf  wird  ergeben,  dafe 
sie  fttr  den  Aufbau  des  Ganzen  nicht  gleichgültig  ist 

1.  AvEüARiüS.    Die   Kritik  der  reinen  Erl'ahrung* 
und  der  fimpiriokriticismus. 

Das  System  von  Avisetabius  setze  ich  als  bekannt  voraus. 
Auf  die  Versuche  seiner  Schüler,  dies  System  weiter  zu  ver- 
breiten und  auszubilden,  gehe  ich  nur  gelegentlich  kurz  ein.* 

Ich  erhebe  daher  sofort  die  für  die  Kritik  in  erster  Linie  nuuifs- 
gebende  Frage:  welches  ist  für  Avenarils  der  erkenntnifs- 
theoretische  Fundamentalhestand?  Sein  Hauptwerk  crieiit  darauf 
eine  unzweideutige  Antwort  in  dem  ersten  ^empiriokritiscben 
Axiom^,  dem  ^ Axiom  der  Erkenntnifsinhalte*".  Dasselbe  lautet: 
„Jedes  menschliche  Individuum  nimmt  ursprünglich  sich  gegen- 
über eine  Umgebung  mit  mannigfaltigen  Bestandtheilen,  andere 
menschliche  Individuen  mit  mannigfaltigen  Aussagen  and  das 
Ausgesagte  in  irgendwelcher  Abhängigkeit  von  der  [Umgebung 
an :  aUeErkenntniGs-Inhalte  der  philosophischen  Weltanschauungt  a 
—  kritischer  oder  nicht-kritischer  —  sind  Abänderungen  jener 


*  T>t  r  or.Hte  Band  ist  1888,  der  zweite  1890  erschienen.  Auf  eine 
frObore  Schrift  von  ävenarttts  ^Philosophie  als  Denken  der  Welt  n;uh  dem 
Princip  des  kleinsten  Kraftiuaal.'^es.  Froleponiena  zu  einer  Kriiik  der  reinen 
Erfahrung.  1870"  gehe  ich  nicht  ein ;  sie  ist  für  die  Kntwickeluugsgeschichte 
des  Av£>'ABius'scben  Systems  sehr  interessant,  aber  ihre  Hauptsätxe  sind 
von  Atbmjjuüb  in  seinen  spttteren  Wericen  fut  gefltfleentlich  nnrnwlhat  ge> 
bUeben  nnd  stehen  Aoch  in  der  That  sn  seinem  späteren  System  s.  Th,  in 
Wideispmch. 

'  Oefteis  werde  ich  auf  die  kritische  Bsprechong  des  Empiriokriticis- 
mns  durch  Wukdt  [FhiloHoph.  Studien  13  (1);  1896)  hinweisen.  Die  weeeni- 
liehe  Verschiedenheit  meiner  Besprechung  von  der  WrNi>T*8chen  ergiebt 
sich  ans  der  absoluten  Verschiedenheit  des  erkenntniCstheoretischen  Stand* 
Punktes. 
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ursprünglichen  Annahme.^*  Schon  hier  scheiden  sich  die  Wege. 
AvKNAHn  s  geht  nicht  von  dem  uröprünglich-gegebenen  That- 
bestand  aus,  sondern  von  einer  allerdings  weit-verbreiteten  An- 
nahme, welche  en  deu  ursprünglichen  Thatbestand  angeknüpft 
wird.  Ursprünglich  gegeben  sind  uns  zunächst  nur  zahllose 
EmpßuduDgen  und  zahllose  an  sie  angeknüpfte  Vorstellungen. 
Er  greift  aus  den  letzteren  willkürlich  eine  einsehie  Vorstellung 
(„Annahme")  heraus.  Der  alte  Gegensatz  von  Subject  (Indi- 
viduum) und  Object  (Umgebung)  schleicht  sich  hier  sofort  unter 
einer  neuen  Maske  wieder  ein.  Das  Willkürliche  yerr&th  sich 
schon  in  der  Ausdrucksweise,  ein  Umgebungsbestandtheil  sei 
^gesetzt^*  Mit  diesem  ^gesetsst**  l&fBt  sich  gar  keine  Vorstellung 
verbinden.  Das  alte  y,esse*^  eischeint  hier  doch  wieder.  Für  den 
erkenntni&theoretischen  Fundamentalbestand  ezistirt  nur  ^em- 
pfonden"  oder  „vorgestellt"  und  auch  dies  nicht  im  Sinne  eines 
Passivs  oder  einer  Thätigkeit,  sondern  schlechthin  als  Erlebnifs. 
Von  einem  Dritten  wissen  wir  noch  gar  nichts.  Alles  Folgende 
ergiebt,  dafs  Avenauius  schon  hier  dem  Umgebungsbestandtheil 
ein  geheimnilsvolles,  erkläruugsbedürftiges,  aber  nicht-orklärtes 
Esse  zuschreibt,  was  von  Emplindimg  und  Vorstellung  ver- 
schieden ist.  Während  uns  in  Wirklichkeit  —  uufser  den  Vor- 
stellungen —  nur  Empfindungen  und  unter  den  letzteren  Gehörs- 
emphndungen  der  AussaL^*  n  unserer  Mitmenschen  gegeben  sind, 
zweigt  A.  von  den  Empündungen  hypothetische  llmgebungs- 
bestandtheüe  (i?-Werthe)  ab,  und  setzt  an  die  Stelle  der  Gehöis- 
empfindungen  der  Aussagen  meiner  Mitmenschen  Werthe,  welche 
der  Aussage  eines  Individuums  als  Ausgesagtes  zugeordnet  werden 
(j&Werthe).  Die  schönen  Auseinandersetzungen  S.  21/22  erwecken 
allerdings  nochmals  die  Hoffnung,  dafs  Atbnabius  unter  den 
JB's  nur  die  Empfindungen  und  unter  den  .^Werthen  nur  die 
Aussage-Empfindungen  (sit  venia  verbo)  versteht,  aber  die  folgen- 
den Auseinandersetzungen  zerstören  diese  Hoffnung  sehr  bald. 
Dadurch,  dafs  A.  die  Ichs  anderer  Individuen  statt  seines  eigenen 
einschiebt  ^  wird  die  Enttäuschung  nur  etwas  länger  hingehalten. 
Ks  bleibt  nämüch  bei  der  Grundvoraussetzung  von  Avknakiüs 


«  Kr.  <L  r.  Erf .  Bd.  I,  8.  VIL 

«  Ebda,  a  8,  l 
^  Eine  auardehende  Kritik  dieser  Einschiebung  selbst  hat  Wmn«  a.  a. 
&  Ö31L  geget^. 

20* 
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zanächst  noch  immer  die  AufEassungsmOglichkeit  offen,  da&  die 

ganze  Veränderung^T-eihe  i? — C — B  lediglich  sich  darstelle  als 
-die  Reihe  der  Emptindungsänderungen,  welche  ich  selbst  erlebe, 
wenn  —  um  mit  dem  gewöhnlichen  Spracbgehraiiph  zu  reden  — 
ein  Object  i?  auf  die  Hirnrinde  C  eines  Mitmenbclien  wirkt  und 
.diesen  zu  Aeulserungen  E  veranlafst.  Man  soHte  erwarten,  dafe 
Av£KA.Bius  alsbald  auf  diese  dringende  erkeuntnifstheoretisehe 
Frage  einginge.  Statt  dessen  erfolgt  jene  weitausholende  meta- 
physisch-bielogieohe  Speculation  über  die  Selbsterhaitang,  Vital- 
differenz XL  8.  w.  des  Systems  C.^  Für  die  Erkenntnifs- 
theorie  sind  diese  Erörterungen  belanglos. 

Weder  hat  Ayekabius  den  erkenntnüstheoretischen  Fonds- 
mentalthatbestand  selbst  richtig  dargestellt  noch,  wie  es  wohl 
eigentlich  in  der  Absicht  der  Kritik  der  reinen  Erfahrung  lag. 
die  Aussagen  der  Mitmenschen  über  den  erkenntnifstheoretischcD 
Fundamentalthatbestand  riclitig  wiedergegeben.  Das  Individuum 
sagt  •  ich  sehe  einen  Baum  oder  das  ist  ein  Baum.  Damit  ist 
ein  Erlebnifs  gegeben,  welches  ich  als  Empündung  bezeichnet 
habe  (warum,  wird  sich  später  zeigen),  welches  man  aber  natür- 
lich ebensogut  als  „Umgebungsbestandtheil"  bezeichnen  kann; 
^8  kommt  nur  darauf  an,  dafs  man  bei  dem  Wort  „Empfindung"' 
und  bei  dem  Wort  „Umgebungsbestandtheü^  nichts  insgeheim 
hinzudenkt,  sondern  bei  dem  Erlebnifs  selbst  stehen  bleibt* 

AuDser  dem  ErlebniTs  „Baum^  ist  nur  die  Aussage  des  Indiii- 
duTims  und  auch  diese  nur  als  Erlebnifs  gegeben.  Hätte  Avkkabtos 
das  erstere  als  /^-Werth,  die  letztere  als  ^- Werth  bezeichnet,  so  wäre 
nichts  einzuwenden  gewesen.  Die  weitere  Analyse  hatte  dann  er- 
gel)en,  dafs  bei  der  Beschränkung  der  Betrachtung  auf  die  eigene 
Per.-Mii  die  /s'-Werthe  überflüssig  werden  und  die  Erlebnisae  selbst 
meine  Empündungeu,  die  /i*-Werthe  von  Avknaeius  (wie  er  sie  hhtte 
formuliren  müssen)  allein  übrig  bleiben.  Statt  dessen  schiebt 
nun  AvBKASiüB  den  Aussagen  (den  ^Werthen,  wie  er  rae  hätte 
formuliren  müssen)  Aussageinhalte  (Ausgesagtes)  unter  (Nr.  27), 
identificirt  diese  Aussageinhalte  mehr  und  mehr  mit  den  £r 
lebnissen  selbst  und  Übersieht,  dafe  diese  Aussageinhalte  nichts 

'  Ich  darf  beztlgl.  dieser  Erörternngen  auf  die  Kritik  Wundt's  a.  0. 
S  49,  1G5  etc.  und  die  Antikritik  von  Cabbtaxjbh  Viertdjakntekr.  f.  mm. 

Fhilo8.  22,  S.  76  verweisen. 

'  Audi  BewuTHtseinsinhalt  hat  man  dies  Erlebnifs  oft  genannt^  niir 
verbindet  mau  damit  erst  recht  Nebenvorstellungen. 
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anderes  sind  als  die  schon  mit  einem  Numeu  bedachten 
ümgebiiiigsbestandtheile.  Damit  ist  der  Dualismus  gegeben. 
Unverinerkt  verwandehi  sich  jetzt  die  Umgebuiigsb(>'JtnTvlrheile, 
die  eigentlich  mit  den  Erlebnissen  identisch  waren  und  auch 
vom  gewölinlichcn  Menschen  mit  diesen  vollkommen  identificirt 
werden  (Ps.  Erkth.  8.  105),  in  die  materiellen  Objecte  oder  Reixe 
der  Naturwissenschaft,  und  so  wird  der  Dualismus  unheilbar. 

Besüglich  der  biologischen  Speculationen  läfst  sich  leicht  nach- 
weisen, dafs  es  sich  um  scheinbar  rein  logische  Constructionen 
handelt,  welche  nur  soweit  zutrefEen,  als  sie  insgeheim  durch 
physiologische  Erfahruugsthatsachen  beeinflulst,  also  nicht 
rein  logisch  sind.^  Ebenso  sind  auch  die  Erörterungen  -  über 
Systeme  (  höherer  Ordnung  für  die  Erkenntnilstlieorie  gleich- 
gültig: sociologische  Erfahrungsthatsaelien  haben  hier  den  Mentor 
für  die  logische  Analyse  —  allerdings  in  der  Tarnkappe  -—  ge- 
spielt Der  Werth  aller  dieser  Erörterungen  liegt  nur  in  der 
consequenten  Durchführung  einer  Darstellung  der  ^Aenderungen 
des  Menschen"  „ohne  Hinzuziehung  der  weiteren  Annahme  eines 
Bewofstseins".  Die  firkenntnifstheorie  kommt  dabei  insofern 
SU  kurs,  als  Avenabius  vergifst,  dafs  alle  diese  Vitalreihen  nur 
als  Bewufstseinsthatsachen  gegeben  sind. 

Der  2.  Band  ist  der  Untersuchung  der  abhängigen 
Vitalreihe  gewidmet*  Die  Erörterungen  über  die  Abhängigkeit 
der  Schwankungsform  und  -gröfse  liegen  wiederum  der  allge- 
meinen Erkenntnifstheorie  fem.  Nur  der  in  Nr.  481  eingeführte 
Begriff  des  ,.  Existentials"  könnte  wieder  eine  Perspective 
in  aligemem-erkenntnifötheoretisches  Gebiui  eröffnen.  Das  Exi- 
stential  soll  eine  Componente  des  ..Fidentials"  darstellen.  Eine 
scharfe  Definition  wird  nicht  gegeben;  der  Hinweis  auf  das 
^Seiende^,  die  Wirklichkeit"  ist  nur  eine  Umschreibung.  Zu- 
sammengestellt wird  das  Ezistential  mit  dem  Notal  und  Secural, 

'  Eh  kann  dalier  auch  nicht  zugegeben  werden,  dafs  sieh  der  Empirio- 
ImticieinuH  mit  dieseu  Aunfübrungen,  wie  Car<*tanmkn  wagt  {VicrtcljahrsHchr. 
f.  wi»».  Fliilog.  22,  H4;  1898\  „über  die  Natuiwiöäenachuft  erhebt  und  ihren 
Besnltaten  diureb  allgemein-logische  Anstellungen  vorgreift". 

*  I,  S.  1630.  Vgl.  die  vollkommen  sotreffende  Kritik  Wüinn's  a  a.O.  8. 66. 

*  Nebenbei  aei  bemerkt,  dab  die  Dednction  Bd.  II,  8.  4  ff.  auch  insofern 
lAckenhait  ist>  als  nicht  nachgewiesen  wild»  dab  ohne  Vitaldifferens  J^Ans- 
•agen  nicht  vorkommen;  ebenso  wird  nicht  nacli^'ewiesi  ii.  sondern  ohne 
Nachweis  voraasgesetzt,  daCs  apeciell  die  aich  auagleichenden  Vitaldifferensen 
au  ii^Aussagen  Anlafs  geben. 


Digitized  by  Google 


310  Tk.  ZMtm. 

obwohl  die  Bedehung  zu  den  beiden  letzteren  nur  eine  häufige, 
keine  durchgftngige  ist  Allerdings  sind  wir  oft  geneigt  das  uns 
Unbekannte  und  Unheimliche  als  seheinhaft,  als  nicht^end, 
als  nicht-wirklich  zu  betrachten,  aber  nicht  selten  erscheint  uns 
auch  das  Unbekannte  und  Unheimliche  als  durchaus  wirklich. 
A.  scheint  dies  auch  selbst  anzuerkennen  (vgl.  Nr.  482),  bringt 
aber  trützdciii  keine  zureichenden  Gründe  für  die  Zusamuien- 
fassung  der  drei  ildentiale  bei.^  Man  kann  sogar  noch  weiter 
gehen  und  gegen  die  Ausführungen  von  Avenabics  einwenden, 
dals  das  Existentia)  durchaus  nicht  immer  ein  Fidential  ist: 
denn  nicht  selten  erscheint  uns  etwas  als  wirklich,  was  durchaus 
keinen  relativ  grol'sen  üebungswerth  hat.  Ich  weifs  wohl,  dafs 
AvBKAuius  sich  —  wenigstens  Nr.  473  —  gegen  eine  directe 
logische  Rubricirung  seiner  Begriffe  verwahrt,  aber  er  selbst 
giebt  —  wenigstens  scheinbar  —  bei  der  Darstellung  des  Exi- 
stentials  diesem  Begri^  allenthalben  durchaus  das  logische  Ge- 
präge, statt  den  eigenartigen,  an  einzelnen  Beispielen  von  ihm 
so  ausgezeichnet  geschilderten  psychologischen  Zustand  des  Ezi- 
stentials  auch  psychologisch  zu  analysiren.  Eine  solche  Analyae 
hätte  ihn  eben  gelehrt,  dafs  das  E!zistential  durchaus  nicht  stets 
mit  einem  relativ  hohen  Uebungswerfh  zusammenhangt,  sondern 
an  ein  eigenartiges  Merkmal  gebunden  ist,  welches  man  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Aussagen  der  Umgebungspersonen  als 
sinnUche  Lebhaftigkeit  bezeichnen  kann  und  der  bpaior  zu  er- 
wähnenden „Sachhaftigkeit"  sehr  nahe  steht. 

In  den  Erörterungen  Nr.  509  ff. ,  welche  die  Aussage  von 
..Sachen"  behandeln,  wird  die  erkenntnifstheoreiisehe  Frage  nicht 
berührt.  Die  von  Avenajriüs  Nr.  533  aufgestellte  Reihe  der 
Satzungsformen  „Bache,  Nachbild,  Gedanke,  Nach- 
gedanke" ist  nicht  zutretend.  In  der  Regel  setzen  die  Indi- 
viduen die  Nr.  510  gemeinten  ausgezeichneten  -&Werthe  gar 
nicht  als  Sachen  (Nr.  51 1 ),  sondern  als  i:^- Werth  tritt  die  Aussage 
von  Sachen  aul  Den  j&Werthen  selbst  kommt  die  Sachhaftig- 
keit  ebensowenig  zu  wie  die  grüne  Farbe.  Wenn  man  aber  selbst 
direct  für  die  Aussage  den  zu  Ghrunde  liegenden  psychischen 
Zustand  setzt,  so  müüste  A.  von  Anfang  an  berücksichtigen,  dals 
die  Aussagen  eine  doppelte  Reihe  bilden,  welche  beispielsweise 


"  Die  in  Nr,  4f)2  behau i>tete  Gemeinsamkeit  der  (irundbedingung  ihrer 
Entwickelung  triät,  wie  oben  erwähut,  uicht  zu. 
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so  auszudrücken  wäre:  hier  ist  ein  grüner  Dauni  mid  hier  sehe 
iclx  einen  grünen  Baum.  „Die  Sache  besitzt  nicht  ihr  Positional 
in  der  Wahrnehmung"  (^Nr.  538),  sondern  die  Analyse  der  Aus- 
sagen der  Individuen  ergiebt  als  erstes  Glied  der  obigen  Reihe 
<üe  Empfindung  bezw.  nach  Avenaiuus  terminologischem  Vor- 
schlag (Nr.  536)  eine  Wahrnehmung ,  die  sich  vor  der  Vor- 
stellung dui'ch  die  sinnliche  Lebhaftigkeit  ai28zeichnet,  und  erst 
^e  Empfindung  oder  Wahrnehmung  empfSngt  sehr  oft  den 
positionalen  Charakter,  welchen  A.  als  Sachhaftigkeit  beceiohnet 
Davon  ist  nun  aber  wieder  das  Verhältnils  zu  unterscheiden,  in 
welchem  sich  der  Aussagende  zu  dem  betreffenden  J&Werth 
findet  Nach  Avenabiüb  (Nr.  638)  soll  der  Aussagende  ^die 
Sache  wahrnehmen"  und  „den  Gedanken  vorstellen".  Das  ent- 
spricht weder  den  Aussagen  schlechthin  noch  ihrer  Analyse. 
AvENAEirs  verwechselt  das  afficirte  und  das  etlicirte  Object 
Die  Aussage  schlechthin  lautet:  ich  nehme  die  Sache  z.  B.  den 
Baum  wahr  und  stelle  auch  die  Sache  z.  B.  den  Baum  vor.  Der 
Unterschied  des  positionalen  Charakters  in  beiden  Fällen  ist  die 
sinnliche  Lebhaftigkeit,  wie  sie  die  Individuen  bald  mit  diesem 
bald  mit  jenem  Wort  beschreiben.  Die  EinfQhrung  des  Terminus 
Sache  in  die  Eeihe  der  Setzungsformen  ist  also  vom  erkenntnüs- 
theoretischen  Standpunkt  zum  Wenigsten  äufserst  gefährlich. 
Gerade,  weil  Atenabius  sonst  mit  Bezeichnungen,  welche  durch 
den  seiüierigen  Gebrauch  präjudiciren  könnten,  so  vorsichtig  ist, 
ist  die  Unvorsichtigkeit  an  dieser  Stelle  doppelt  auffällig.  End- 
lich ist  wenigstens  anzumerken,  dafs  A.  die  Frage,  wieso  der 
Aussagende  sich  in  einem  Verhältnil's  zu  den  i?-Werthcn  finden 
kann,  gar  nicht  berührt.  A.  verläfst  mit  der  Annahme  eines 
solchen  Verhältnisses  den  erkenntnifstheoretischen  Fundamental- 
thatbestand  und  damit  den  reinen  empiriokritischen  Standpunkt 
vollständig:  dieser  kennt  nur  Ii,  C  und  -E-Werthe,  aber  keinen 
Aussagenden  als  Werth  aufserhalb  der  J?,  C  und  i&Werthe.  Das 
Ich-Bezeichnete  seiner  späteren  Lehren  wirft  hier  bereits  seine 
Schatten  voraus. 

Dieser  Mangel  an  Unteischeidungsschftrfe  tritt  denn  in  der 
That  auch  in  Avenabius'  eigenen  Beispielen  sehr  deutlich  hervor. 
Der  in  Nr.  518  angeführte  Fremde,  welcher  in  Rom  weilt,  wird 
wahrscheinlich  nicht  stets  sa^en;  Vor  mir  liabe  ich  Rom  und 
denke  an  seine  Gründung,  sondern  ebenso  oft:  ..Vor  mir  sehe 
ich  Horn  und  denke  an  seine  Gründung.**   Jedeuiails  meint  er 
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auch  mit  dem  „haben^  im  WeaentHcben  das  „Sahen**.  Der 
Inhalt  seiner  Aussage  —  und  dieser  macht  den  £-Wertfa 
ans  (vgl  Nr.  27  u.  29)  — -  ist  also  in  den  meisten  Fallen  gar 
nieht  schlechthin:  „Rom  —  Sache",  wie  Atenabiub  annimmt, 

sondern  erheblich  complicirter:  der  Fremde  sa^  in  erster  Linie- 
eine  Eiiijiluuiuug  aus.  iiier  rächt  es  sich,  dal's  Avenabius  die 
j5-Werthe  nicht  eindeutig  definirt  hat.  „Inhalt  einer  Aussage** 
ist  vieldeiitifr.  Ans  dem  Inhalt  wird  liier  ein  hypothetisches 
Eniphnduiigsobject.  Avenahius  Iteliniiilrlt  daher  auch  die  beiden 
Aussagen:  ..ich  sehe  Rom"  und  „ich  denke  an  Ronr'  in  ganz 
ungerechtfertigter  Weise  verschieden.  Bei  der  ersteren  Aussage 
soll  die  Sache  Rom  den  ^Werth  darstellen  (statt  der  Gesichts- 
empiindung),  bei  der  zweiten  Aussage  hingegen  soll  das  Denken 
Roms,  der  „Gedanke  Rom"  den  i^-Werth  darstellen.  Im  ersteren 
Fall  wird  das  Verbnm  ignorirt,  im  leteteren  nicht  Nur  durch 
diesen  Fehler  gelangt  A.  zu  der  merkwürdigen  ohen  angefahrten 
Beihe,  in  welcher  auf  die  „Sache**  sofort  das  „Nachhild**  folgt. 

A.  hat  wohl  selbst  gefühlt,  dafs  seine  Erörterung  nicht  ge- 
nügend sei,  aber  seine  in  Nr.  684 — 539  folgenden  Ergftnsungen 
machen  den  Fehler  nicht  wieder  gut.  Die  Thafcsache,  dafs  Rom» 
zugleich  als  ein  Gtesehenes  cbarakterisirt  ist,  ist  nicht  ein  Ad- 
ditament,  sondern  ist  ein  wesentlicher  Inhaltsbestandtheil  der 
Aussage. 

Richtig  gestellt  niiifste  die  AvENABius'sche  Deduction  folgender- 
inauCsen  lauten.  Bei  pec^ebenem  Ä-Werth  (im  Sinne  von  AvENARirs) 
treten  vier  verschiedene  ^-Wertlie  auf,  die,  um  nichts  zu  präju- 
diciren,  S,,  S^,  S..  und  .s,  heilsen  mögen.  S,  unterscheidet  sich 
von  Sg  (d.  h.  in  der  incorrecten  Terminologie  von  Avknariiis 
die  Sache  von  dem  Gedanken)  durch  ein  nichWefinirbares,  aber 
aus  den  Aussagen  der  Umgebungspersonen  durchweg  zu  ent- 
nehmendes Merkmal,  welches  man  z.B.  als  sinnliche  Lebhaftigkeit 
oder  auch  durch  einen  beliebigen  Buchstaben  bezeichnen  kann. 
Als  affidrtes  becw.  redpirtes  Objeet  wird  für  8^  eine  hypo* 
thetische  Sache,  für  dieselbe  Sache  oder  oft  auch  aus- 
gesagt Als  effidrtes  Objeet  der  Thfttagkeit  der  Person  wird  für 
8|  Empfindung  bezw.  Wahrnehmung,  für  8^  Gedanke  bezw. 
Vorstellung  ausgesagt  Endlich  als  Subject  sowohl  des  A^cirens 
bezw.  Recipirens  als  auch  des  Efficirens  wird  ein  Jch  ausgesagt. 
So  und  nicht  anders  hätte  die  Deduction  von  dem  eigenen  »Stand- 
punkt A.'s  lauten  müssen.    Die  weitere  Analyse  hätte  alsdann 
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bald  ergeben,  dafs  alle  diese  Aussagen  aus  dem  einen  That- 
bestand ,  welchen  die  Person  selbst  zum  effieirten  Object  um- 
deutete, also  aus  der  Empfindungs-  und  Vorstellungsreihe  hervor- 
gegangen sind.  Zugleich  wären  dabei  die  ii'-Werthe  entlarvt 
worden  als  eigenartig  umgearbeitete  Vorstellungen, 
also  als  Sg's,  welche  wir  den  iS,'s  substituiren.  Die/f-Werthe, 
welche  A.  ursprünglich  vorfindet,  hätten  sich  im 
Sinne  vonAvENARius  als  eineSetzungsform  entpuppt 
Die  Reihe  der  ^-Werthe  wäre  allein  übrig  geblieben. 
Damit  ist  man  aber  zu  dem  erkenntnifstheoretischen  Funda- 
nientalbestand  gelangt,  welchen  ich  meinen  Erörterungen  zu  Grunde 
gelegt  habe.* 

Es  ist  natürlich,  dafs  Avenarius  für  die  Wahrnehmung 
(Empfindung  vgl.  Nr.  536)  keinen  Raum  behält.  Sie  wird 
zum  ^positionaleu  Charakter"  der  „Sache"  (Nr.  536 — 538).  Auf 
Grund  hinzukommender  ,.uneigentlicher  Gefühle"  werden  die  als 
Sachen  gesetzten  Elemente  oder  Charaktere  zugleich  als  „Wahr- 
genommenes" charakterisirt,  und  „die  Auflösung  des  Wahr- 
genommenen als  Bestand  in  die  fliefsenden  Werthe  des  Actes  er- 
giebt  dann  die  Wahrnehmung".-  Avenabius  scheint  unter 
jenen  uneigentlichen  Gefühlen  besondere  Organempfindungen 
zu  verstehen.  Diese  spielen  jedoch  thatsächlich  eine  äufserst  ge- 
ringe Rolle.  In  der  That  beruht  vielmehr  z.  B.  die  „Charakteri- 
sirung"  eines  Lichts  (einer  Lichtempfindung)  als  „gesehener" 
(als  optischer  Empfindung)  erstens  auf  der  speciellen  optischen 
Empfindungsmodalität  (im  Sinne  von  Helmholtz),  zweitens  auf  der 
durch  andere  Sinnesorgane  controlirten  Erfahrung,  dafs  bei  Augen- 


'  Bei  dieser  Polemik  gegen  Avenarius  möchte  ich  nur  kurz  hervor- 
heben, dafs  ich  andererseits  die  kurzen  Ausfülirungen  Nr.  532  und  5H3  für 
sehr  bedeutsam  halte;  mit  dem  oben  erörterten  Streitpunkt  stehen  sie  in 
keiner  Verbindung. 

'  Die  Erläuterung,  welche  Cabstanjkn  für  den  AvENARirs'schen  Wahr- 
nehmungsbegriff giebt  a.a.O.  S.278,  deckt  sich  vielleicht  mit  den  Intentionen 
von  AvENARirs,  jedenfalls  aber  nicht  ganz  mit  dem  Wortlaut  und  Sinn 
seines  Werkes,  wie  es  vorliegt.  Nach  Cabstanjen  handelt  es  sich  bei  der 
8ache  um  die  peripherisch  1  >».'<  Ii  ngte  Abhängigkeit  von  einem  Umgebungs- 
bestand theil  R,  bei  der  Wahrnehmung  um  die  peripherisch  bedingte 
Abhängigkeit  vom  Individuum.  Da  nach  A.  jeder  £- Werth  von  und 
vom  Individuum  abhängig  ist,  so  ist  in  jedem  Fall  die  Unterscheidung  von 
Sache  und  Wahrnehmung  erst  das  Ergebnifs  besonderer  Reflexionen,  deren 
Untersuchung  nicht  hätte  unterlassen  werden  dürfen.  jflHBlk^ 
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schlufs  die  lichtempfindung  verschwindet  AehnL  Die  modale 
Bestimmtheit  als  Oharakterisirang  zu  bezeichneo,  ist  ttherflOssig, 
sie  ist  kein  Additament,  sondern  wesentlich  für  das  £rlebm[s; 
die  Erfahrungen  über  die  Unerlft&lichkeit  eines  bestimmten 
Sinnesorgans  als  Charakterisirung  zu  bezeichnen,  ist  geradezu  ge- 
fährlich, weil  diese  Bezeichiing  dazu  verführt,  zu  übersehen,  welch 
ein  iiiiiiierhin  nicht  ganz  einfacher,  jedcnfaUs  uutersuchungs- 
bedürftiger  Vorstcliuugbprocefs  hier  im  Spiele  ist.  Gerade, 
wenn  Avknarius,  wie  er  selbst  und  seine  Schüler  behaupten,  in 
der  Kritik  der  reinen  Erfahrung  nur  schildern  will,  wie  die  Tndi- 
vifhien  thatsächlich  ihre  Erfahrungen  heschreiben,  ohne  ent- 
scheiden zu  wollen,  oh  ihre  I^eschreibung  zutreffend  ist,  hätte  es 
einer  exacteren  Darstellung  dieser  „Fositionaicharaktere**  bedurft. 

Der  eben  hervorgehobene  Irrthum  der  AvBNAaius'schen  Dar- 
stellung rächt  sich  bei  der  Feststellung  des  „analytischen  Be- 
griffs der  reinen  Erfahrung*'.  Dieser  leidet  überhaupt  im  Gegen- 
satz zu  dem  synthetischen  Begriff  der  reinen  Erfahrung,  wonach 
diese  ein  Ausgesagtes  ist,  welches  in  allen  seinen  Ck>mponenten 
nur  Umgehungshestandtheile  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  an 
einer  bemerkenswerthen  Unklarheit  Nr.  5  wurde  er  definirt  als 
Begriff  einer  Erfahrung  \  welcher  nichts  beigemischt  ist,  was 
nicht  selbst  wieder  Erfahrung  wäre  —  welche  mithin  in  sich 
selbst  nichts  anderes  als  Erfahrung  ist.  Damit  scheint  A.  voraus» 
zusetzen,  dafs  e.s  noch  etwas  giebt,  was  nicht  Erfahrung  ist.  Um 
festzustellen,  was  dies  sein  konnte,  müssen  wn-  hören,  was  A.* 
unter  Erfahrung  versteht  bezw.  was  die  Individuen  selbst  als 
Erfahrung  aussagen,  Nr.  982  if.  versucht  hierauf  eine  Antw.n  t 
zu  geben.  Diese  Antwort  fällt  nun  selir  unpräcis  aus,  wie  das 
bei  einem  so  schwankenden  WortbegritT  vorauszusehen  war. 
Aus  den  von  ihm  angeführten  Beispielen  glaubt  A.  zunächst 
Schliefisen  zu  kOnnen,  dafs  nicht  jedwede  Erfahrung  qua  £'-Werth 
als  von  einer  Oomplementärbedingung  der  Gattung  H  abhängig 
angenommen  werden  darf.   Dieser  Satz  ist  nur  richtig,  wenn 


^  Nachträglich  hat  AmAiiros,  wie  Kbrbb  mittheUt  (Viertdjaknt^.  f, 
WIM.  FkiU)9.  90}  diese  Definition  folgeudermaafflen  abgeHndert:  „als  eines 
Ausgesagten,  welchem  nichts  beigemischt  ist**  u.  8.  I.  Für  die  obige  Er* 
Oitening  ist  diese  Corrortur  belanglos. 

*  Ob  AvEKAUii  >  mit  <ler  ]Orweiterung  des  Begriffs  „ICrfahruug*,  welche 
sich  bei  Willy  liudet  ( yu't  ieljuhrssdtr.  f.  wüs.  Fhtioa.  20,  löiHi,  S.  62),  eiaver> 
standen  wäre,  ist  mir  sehr  zweifelhaft. 
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man  statt  „Complementärbedingung '  gegen  wartige  „Comple- 
mentärbediiigung"  einsetzt  Ebenso  sind  die  drei  positiven 
Merkmale,  welche  A.  für  die  Erfahrung  angiebt,  nicht  stichhaltig. 
„Gemeiniglich",  sagt  Avkxartus  ('Nr.  936),  wird  in  den  Füllen, 
in  denen     Wierthe  als  Erfahrung  bezeichnet  werden»  ausgesagt 

1.  ein  Seiendes  bezw.  QeweaeD-Seiendes; 

2.  eine  Kenntnifsnahme  seiner  Existenz  oder  irgend  eines 
ezistirendeu  Bestandtheiis  bezw.  Znaammenhangs  u.  s.  w. 
desselben; 

3.  eine  blo&e  Kenntnifsnahme,  eine  Kenntnifsnahme 
schlechtweg. 

A.  selbst  kommt  denn  auch  bald  su  dem  Ergebnifs,  dafs  zu 
^vermuthen"  bleibe,  dafs,  wenn  überhaupt  Erfahrung  ein  eigen- 
thümliches  Merkmal  besitzt,  dasselbe  nur  mit  der  dritten  der 
eben  aufgezählten  analytischen  Bestininiungen  „zusammenfallen" 
oder  ..wenigstens  darin  irgendwie  blecken  mociite"  (Nr.  938). 
Also  die  „blofse  Kenntnifsnahme"  (im  Sinne  von  Nr.  489  u.  490) 
bleibt  übrig.  Diese  Kenntnifsnahme  ergiebt  aber  bei  genauerer 
Analyse  wieder  nur  eine  negative  Bestimmung  (als  das  M^icht- 
Erfundene^  u.  s.  w.).  Daraus  wäre  nun  meines  Ermessens  der 
ScbluJs  zu  ziehen,  dafs  eine  positive  Charakteristik  des  hypo> 
thetisch  von  ävenariüb  aufgestellten  analytischen  Begriffes  der 
reinen  Erfahrung  nicht  möglich  ist,  dafs  man  entweder  alle  Aus- 
sagen als  Erfohrung  bezeichnen  oder  im  Sinne  des  8yntheti> 
sehen  Erfahrungsbegriffes  die  Beziehung  auf  /?-Werthe  fordern 
rnufs.  Statt  dessen  schlägt  Avenaihus,  um  zu  einer  positiven 
Bestimmung  zu  gelan^^en,  den  bedenklichen  Weg  ein,  ..zunächst 
nur  auf  solche  Fälle  ausgesagter  Erfahrung  zu  rellectken,  in 
weichen  das  Seiende  zugleich  als  Sache  charakterisirt  ist" 
(Nr.  939).  Bedenklich  ist  dieser  Weg  schon  wegen  der  damit 
gegebenen  Rr-trietion,  noch  viel  bedenklicher  aber,  weil  nun- 
mehr der  oben  berührte  Irrthum  zu  vollem  Einflufs  gelangt 
Statt  die  Erfahrung  in  diesem  beschränkten  Sinne  („die  Er- 
fahrung XÄT*  i^ox^  Nr.  959  u.  965)  einfach  als  Empfindung 
bezw.  Wahrnehmung  zu  fassen,  wie  es  Avenasiub  Nr.  942  zu- 
nächst auch  thut,  fluthen  nun  zahlreiche  Hyothesen  herein,  die 
gegen  die  sonstige  Methode  des  Werks  grell  abstechen:  Aende- 
rungeu  der  nächsten  Umgebung  des  Systems  C,  die  Functionen 
und  Reactionen  der  mit  sensiblen  Nerven  versehenen  Orj^nne 
bedingen  den  Ich- jE^- Werth,  durch  Miterregung  der  Sinnesorgau- 
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nerven  wird  mit  jeder  Wahrnehmung  das  Individuum  mitgesetsi, 
Siiche  und  Individuum  treten  eich  gegenüber,  erstere  wird  zum 
Activ-Seienden,  letzteres  zum  Passiv-Seienden  u.  s.  1  Ich  weiis 
natürlich  sehr  wohl,  dafs  A.  hiermit  nur  den  Gang  der  Aussagen 
darstellen  will,  aber  ich  behaupte  gerade,  dafs  er  eben  diesen 
falsch  darstellt  Die  physiologischen  Annahmen  schweben  in  der 
Luft,  die  thatsächliche  Entwickelung  der  Aussagen  ist  eine  ganz 
andere.  Die  so  allgemeine  und  erkenntnifstheoretisch  so  ver- 
häugnifsvolle  Gegenüberstellung  von  baehen  und  Ich  entwickelt 
sich  auf  einem  ganz  anderen  Weg  und  in  einem  anderen  Sinne: 
maafsirobond  für  diese  Selieidung  von  Sachen  und  Ich  war  viel- 
mehr Folgendes.  Anfangs  lautet  der  (iegensatz  nur:  eiu''  inr  Leib 
und  fremde  Gegenstände,  und  ersterer  sowohl  wie  letztere  iml)eii 
reinen  Empfindungscharakter.  Die  Sachen  des  Kindes  sind  seine 
Empfindungen.  Sprachlich  werden  dann  von  den  Empfindungen 
die  Vorstellungen  ^  unterschieden.  Zunächst  nehmen  nur  letztere 
eine  Sonderstellung  ein.  Man  denke  z.  B.  an  ein  zweijähriges 
Kind,  das  einen  abwesenden  Gegenstand  verlangt  Eine  analoge 
Bedeutung  gewinnen  die  Gefühlstöne  und  Affecte,  insofern  sie 
die  Anwesenheit  des  ursftchlichen  Gegenstandes  oft  Überdauern. 
Weiter  werden  nun  aber  die  Bewegungen  des  eigenen  Körpers 
mit  den  Bewegungen  anderer  Körper  verglichen.  Für  die  ersteren 
wird  nach  Analogie  der  letzteren  eine  Ursache  und  zwar  im 
eigenen  Körper  gesucht.  Diese  Ursache,  dies  Ich,  ist  zunächst 
bei  dem  Kind  noeh  rein  kürperlieh.  Bald  stellt  sieh  jedoch 
heraus,  dafs  kein  einzelner  Körpertheil  si)eciell  und  allein  diese 
Ursache  darstellt,  und  dafs  unsere  Vorstellimgen  dabei  betheiligt 
sind.  Damit  ist  der  erste  ^Schritt  znr  Sunderung  des  Ichs  vom 
Körper  geschehen.  Dazu  kommt  nun,  dals  die  Eniplindungren 
wechseln,  je  nachdem  ich  die  Augen  schliefse,  den  Kopf  drehe, 
die  Hand  wegziehe  u.  s.  f.,  kurzum,  dafs  die  primären  Empfindungs* 
Sachen  von  meinem  Körper  (speciell  von  meinen  Sinnesorganen) 
abhän  ji  i:  sind*  Ebenso  aber  beobachten  wir,  dafs  diese  primären 
Empfind  u  11  essachen  sich  auch  unabhängig  von  unserem  Körper 
ändern,  i^iur  wird  der  von  unserem  Körper  und  unseren  Vor- 
steUungen  abhängige  Bestandtheil  der  Empfindungssachen  als 

'  Vgl.  hierzu  und  zum   Folgendon   nainentlich  auch  die  5.  Auflage 
meines  LeitfadenH  der  physiologischen  l\sy(  h(>li)<:ii'  S.  und  die  Be- 

sprechung der  „Reliexionsbegriffe  '  Schu  i'k'm  in  der  zweiten  dieser  Abhand- 
lungen. 
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Empfindungen  zu  den  Vorstellungen  und  zum  Uli  geschlafen, 
also  secundär  in  das  Psychische  einbezogen,  während  der  unab- 
hängige Bestandtlieil  als  Sachen  den  Empfindungen  gegenüber* 
gesteHt  wird. 

Der  thatsächlichc  Verlauf  der  Entwickelung  des  dualistischen 
Erfahrungsbegriffes  ..bache"  und  ..Ich"  ist  also  ein  ganz  anderer, 
als  ihn  Avenauius  darstellt  An  diesem  eutscheidenden  Punkt 
hat  ihn  seine  geniale  Construction  der  Erfahrung  aus  Ä-,  C-  und 
.^Werthen  im  Stich  gelassen.  Die  Positionale  sind  andere,  als 
er  annimmt  Die  specifische  Modif ication  des  Positionah 
charaktors  „Wahmehmmig'*,  welche  die  Erfahrung  darstellen 
soll  (Nr.  941  und  Nr.  967),  ist  überhaupt  nicht  prftdsirt  worden 
(auch  nicht  durch  eine  Bedingungsdefinition). 

Die  thatsachliche  Entwickelung,  wie  ich  sie  oben  abgeköiast 
gegeben  habe,  wftre  nunmehr  auf  ihre  Bichtigkeit  oder  Be- 
rechtigung zu  prüfen  gewesen.  Einer  solchen  enthält  sich 
Atenabiüs,  dem  Plan  (nicht  aber  dem  Titel)  seines  Werkes  ent- 
sprechend, durchaus.  Ich  bemerke  daher  nur  kurz,  dafs  eine 
solche  Prüfung  ergiebt,  dais  die  jjupuläre  eben  dargestellte 
Sondorung  berechtigt  ist,  insofern  sie  sehr  allgemeine  Eigen- 
schaften der  Erapfindungsthatsachen  richtig  unterscheidet,  und 
nur  in  der  Terminologie  aus  praKtiselien  Gründen  mifsverständ- 
lichö  Bezeichnungen  gewühlt  hat :  speciell  ist  in  der  Termino- 
logie der  einheitliche  Urs})rung  der  Empfindungen  und 
Sachen  verloren  gegangen.  Praktisch  war  der  Unterschied 
viel  wichtiger,  so  dafs  das  Gemeinsame  unbezeichnet  blieb. 
Bei  dem  gewaltigen  Einflufs  der  Sprache  auf  die  Begriffsbüdung 
iiat  sich  von  Geschlecht  zu  Geschietht  diese  Auffassung  mehr 
und  mehr  fizirt  Der  terminologische  Fehler  wird  zum  logischen. 
Der  Gegensatz  wurde  immer  schftrfer.  Die  Philosophie  trug  sur 
Verschärfung  wesentlieh  bei  So  traten  die  Sachen  sehlieMioh 
als  Blaterie  den  psychischen  Empfindungen  und  Vorstellungen 
gegenüber.  Die  Erkenntnistheorie  hat  die  Angabe,  diese  Ent- 
Wickelung  nachsuprOfen  und,  unbeirrt  durch  praktische  Gesichts- 
punkte, terminologisch  und  logisch  die  populäre  Auttissung  zu 
corrigiren. 

Der  letzte  Theil  des  AvENABirs'schen  Hauptwerks  behandelt 
„die  abhängige  Multiponible  denkbar  höchster 
Ordnung"  und  damit  die  Frage,  in  welchem  Sinne  und  Um- 
lang der  synthetische  und  der  analytische  Begrüß  reiner  Er- 
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f ahrang  auseinanderf allen  und  ihr  Zusammenfallen  angenommen 
werden  kann.  Diese  Fragestellung,  ganz  abgesehen  davon,  dafii 
beide  Begriffe  den  nicht-legitimirten  Begriff  der  Umgebungs- 
bestandtheile  enthalten,  ist  nach  den  vorausgegangenen  Erörte- 
rungen unklar.  Die  Feststellung  eines  analytischen  Begriffes 
reiner  Erlahrung  ist  nicht  gelungen.  Ueber  eine  rein  tauto- 
logische  Definition  ist  A.  nicht  binaiiBgelangt.  Eine  positive 
Charakteristik  ist  vergebhch  versucht  worden.  Die  Fragestellung 
kr)nnte  also  nur  folgendermaafseii  lauten;  giebt  es  überhaupt 
reine  ^  Erfahrungen,  deren  Unabhängige  (d.  h.  deren  zugehörige 
Beschaffenheiten  des  Systems  C)  nicht  durch  die  Umgebung 
complementär  bedingt  sind?  Diese  Fragestellung  hätte  weiter 
sofort  dazu  geführt  zu  untersuchen,  welcher  Antheil  bei  dem 
Zustandekommen  der  einzelnen  Erfahrungsaussageu  der  Um- 
gebung und  welcher  Antheil  den  im  System  C  gelegenen  Vor- 
bedingungen zukommt  Damit  sind  wir  wieder  bei  dem  alten 
Problem  der  primären  und  secundftren  Qualitäten  angelangt,  bei 
der  Binomie,  wie  ich  sie  in  meiner  erkenntnüSBtheoretischen  Schrift 
SU  begründen  versucht  habe. 

Trotz  der  Unklarheit  der  Fragestellung  ist  im  Einsehaen 
gerade  dieser  letzte  Tlieil  auch  reich  an  richtigen  und  wichtigen 
erkenntnifstheoretischen  Ergebnissen.  Dabei  hat  die  Darstellung, 
so  seltsam  es  klingen  mag,  etwas  Ergreifendes:  sie  wendet  sich 
auch  an  das  Gefühl  und  findet  bei  diesem  wold  einen  mildereii 
Richter  als  bei  dem  kiiiischon  Verstand.  Aber  auch  der  letztere 
wird  vor  Allem  ein  llauptergebnifs  anerkennen  müssen,  welches 
ieh  von  meinem  Standpunkt  so  ausdrücken  niDchte:  unter  dem 
fortgesetzten  Einflufs  der  Umgebungsbestandtheile  kommen 
Beschaffenheiten  des  Systems  ^  und  dementsprechende  Gedanken 
bezw.  Aussagen  (populäre  Anschauungen,  phUosophische  Systeme) 
zu  Stande,  welche  sich  nicht  nur  auf  diesen  oder  jenen  Um> 
gebungsbestandtheil,  sondern  auf  jeden  beliebigen  Umgebungs* 
bestandtheil  beziehen.  Dies  eben  ist  die  Multiponibüit&t  höchster 
Ordnung.*  So  entsteht  der  „WeltbegrifE^  Er  deckt  sich  etwa 
mit  dem,  was  ich  (S.  97)  als  „allgemeinste  Vorstellungen  der 

^  Ich  will  dabei  fQr  „rein**  die  von  Cumäiam  (a.  a.  0. 8. 69}  gegebene 

Erldftrung  polten  lassen. 

*  V^'l.  Hucli  WuNDT  (a.  H.  ().  S.  SH',  solcher  sicli  namentlirh  p:e>;t'n  die 
prasuniptive  Einfachheit  des  Weltbegriffö  wendet,  wahrend  mir  seine 
Allgemeinheit  wesentlicher  scheint. 
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Empfindungen  und  Empfindungsbedehtingen''  bezeichnet  habe. 
A.  drückt  dasselbe  aus,  wenn  er  von  Äenderungsformen  des 

Systems  C  spricht,  welche  von  den  denkbar  meist  sich  wieder- 
holenden Beschaffenheiten  der  Systeme  C  und  der  Umgebungs- 
bestandtheile  abhängig  sind.  Die  Entwickelung  eines  solchen 
Weltbegriffes  vollzieht  sich  im  Individuuni  (ontogenetisch),  aber 
auch  in  der  Geschichte  des  ganzen  Menschengeschlechtes  ^  (phylo- 
genetisch). 

A.  versucht  auch  (Nr.  1002 ff.)  die  historische  Entwickelung 
des  Weltbegriffes  in  drei  Entwickelungsstufen  (Nr,  1024  ff.)  zu 
skizziren.  Die  Erkenutnifstheorie  hat  hieran  kein  unmittelbares 
Interesse.  Wohl  aber  mufs  sie  Einspruch  erheben,  wenn  A.  die 
definitive  Lösung  dee  Welträthsels  nur  von  einem  Weltbegriffe 
erwartet,  „welcher  yoUst&ndig  dem  synthetischen  und  dem  ana- 
lytischen Begriffe  reiner  Erfahrung  entspricht**  (Nr.  1033). 
Welehem  analytischen  Begriff  reiner  Erfahrung  soll  der 
hypothetische  Weltbegriff  entsprechen?  Etwa  dem  unklaren, 
den  A.  Nr.  981  ft  (siehe  oben)  yergeblich  zu  ebaiakterisiren  ver- 
sucht hat?  Die  Unklarheit  wird  dadurch  noch  gröfser,  dafe  A. 
jetzt  nochmals  einen  Versuch  macht,  den  analytischen  Begriff 
reiner  Erfalirung  zu  charakterisireii.  Hierbei  habe  ich  die 
Schlufbsätze  von  Nr.  1031  im  Auge,  deren  wörtliche  Anführung 
unerläfslich  ist:  „Diese  Bedingungen  genügen  indefs  auch  dem 
analytischen  Begriffe  reiner  Erfahrung;  denn,  da  der  Erfalirungs- 
Charakter  (doch  wohl  der  analytische  VI)  von  Systemänderungen 
abhängt,  welche  ihrerseits  in  Aenderungen  peripherischer  Sinnes- 
organe die  nächste  Bedingung  ihrer  Setzung  haben,  diese  Be- 
dingung aber  durch  das  gewahrte  Abluüigigkeitsverhältnifs  zu 
den  Umgebungsbestandtheilen  durehgehends  erfüllt  bleibt,  so 
bleibt  auch  den  Componenten  jener  abhängigen  ^Werthe  durch- 
gehende die  GharaktensUk  als  Erfahrung  gewahrt^  Ist  das 
wirklich  derselbe  analjrtische  Begriff  reiner  Erfahrung,  der 
Nr.  9312.  u.  Nr.  6  aufgestellt  wurde?  oder  nicht  vielmehr  der 
synthetische  in  etwas  anderem  Umhang  1?  Die  Berufung  auf 
Nr.  509 £  u.  Nr.  535 ff  ist  ganz  unstatthaft;  denn  die  Abhängig- 
keit yon  Systemänderungen,  welche  ihrerseits  in  Aenderungen 
peripherischer  Sinnesorgane  die  nächste  Bedingung  ihrer  Setzung 
haben,  kann  doch  keineswegs  als  allgemeines  Merkmal  des  ana- 


Vielleicht  ist  auch  daa  noch  xu  anthrupietiäch  ausgedrückt. 
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lytischen  Ei&hruDpbegriffes  gelten;  denn  es  erwies  sich  nur 
für  einen  Theil  der  Erfahrung  im  analytischen  Sinne  als  za- 
treffend.  Die  Lehre  vom  Zusammenfallen  des  synthetischen  und 
des  analytischen  Begriffes  reiner  Erfahrung  im  Universalbegrilf 

giebt  nach  meinem  Dafürhalten  dem  Buch  einen  architectonischen 
Absciiluis  aui  Kosten  der  Klarheit,  ja  sogar  der  Universal  begriff 
selbst  wird  dabei  verschoben.  Es  ist  nicht  richtig,  dals  die  Welt- 
begriffe (Nr.  1032)  in  dem  Maafse,  als  sie,  von  beUebigen 
Ant'angBwcrthen  ans.  sich  dem  Universalbegriffe  eimähern,  auch 
dem  sT'nthctischen  und  dem  analytischen  Begriife  reiner  Er- 
fahrung entsprechen.  Die  höchste  Multipouibihtät,  weiche  für 
den  UniversalbegrifP  charakteristisch  ist  (Nr.  973),  läuft  der  aus- 
schliefslichenAbhängigkoitvon^ümgebungsbestandtheilen'',  welche 
für  den  synthetischen  Erfahrungsbegriff  charaktensüsch  ist  und 
schlieMich  auch  für  seinen  unklaren  Doppeigfinger,  den  aoaly- 
tischen  Erfahrungsbegriff  charakteristisch  sein  soll»  keineswegs 
einfach  parallel.  Der  Uniyersalbegriff  ist  nicht  nur  yon  den 
meist  sich  wiederholenden  Beschaffenheiten  der  Umgebungs- 
bestandtheile  abhängig,  sondern  auch  von  den  meist  sich  wieder- 
holenden systematischen  Vorbedingungen  des  Systems  C  Es 
liegt  durchaus  nicht  im  Interesse  des  Universalbegriffes,  diese 
letzteren  wegzulassen  oder  wenigstens  in  den  Hintergrund  zu 
stellen.  Nach  meinen  Dafürhalten  führt  dies  nur  zu  einer  künst- 
lichen Tcrnorirung  der  factisch  vorhandenen  Binomie. 

Es  Ijleibt  also  der  üniversalhegriff  in  zwei  Beziehungen  un- 
haltbar: erstens  wird  ihm  eine  Abhängigkeit  von  ganz  hypothe- 
tisclien  Umgebungsbestandtheilen  zugemuthet,  welche  als  solche 
gewiis  nicht  zu  dem  Sich•Mei8t•^^'iederholenden  gehören,  sondern 
hypothetische  Vorstellungen  darstellen,  und  zweitens  w^ird  zu 
Gunsten  dieser  Abhängigkeit  sogar  die  Multiponibilität  höchster 
Ordnung  eingeschränkt.  Dazu  kommt  die  Unklarheit  der  Rolle 
des  Systems  C  und  des  Nr.  BGS  iL  aufgetauchten  Ichs.  Ersteres 
ist  uns  in  Wirklichkeit  ebenso  wie  der  Baum  auch  nur  als 
.&Werth  gegeben,  letzteres  ist  nur  eine  sehr  vieldeutige  Vor- 
stellung. Was  bedeuten  beide? 


*  Dafs  AvBNARiua  hier  nicht  etwa  Aberall  —  wie  Carstanjen  a.  a.  0. 272 
Anni.  auf  Grund  von  Nr.  02  belüinptt'n  zn  können  >:laul)t  —  «laf  System  (' 
in  <lon  Umgebungsbeetandtlioilen  eingeschloaeien  denkt,  ^eht,  wie  mir  scheint, 
auB  der  Fassung  2.  B.  von  jNr.  U71  ganz  unzweifelhaft  hervor. 
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Vollständiger  wird  das  Bild  der  Erkenntnifstheorie  von 
AvFXAiaus  erst  durch  die  Betrachtung  seines  zweiten  Huuj>t- 
vverkes  „Der  mensehliche  Weltbegrriff",  welches  1891,  a  Juhro 
narh  dem  ersten  Band  und  1  Jalir  nach  dem  zweiten  Band  der 
Kritik  erschien ,  jedoch  nach  dem  Zeugnifs  Carstan.trn's  in 
manchen  Theilen  älter  als  die  Kritik  ist.  A.  beschäftigt  sich 
iiier  nochmals  mit  dem  Weltr&thael,  mit  dem  philosophischen 
WeltbegrifL  Er  will  angeben,  was  aller  Anschauung  der  Ge- 
sammtheit  des  Vorgefundenen  gemeinsam  ist  In  der  That  aber 
ist  das  Buch  grOfstentheüs  einer  viel  specielleren  Aulgabe  ge- 
widmet, nämlich  der  erkenntnÜstheoretisehen  Bewerthung  der 
Aussagen  der  Mitmenschen.  Gegenüber  dem  vorwiegend  formalen 
Charakter  der  Kritik  versucht  A.  hier  eine  materiale  Lösung  der 
erkenntnifstheoretischen  Probleme. 

Aus  der  Beweisführung  im  Einzelnen  ist  Folgendes  hervor- 
zuheben.   AvENAi{iu>  geht  auch  hiw  ]>ei  der  Darstellung  des 
natürlichen  Weltbegrifl's  von  der  »Stufenleiter  „Sache  —  Nach- 
bild —  Gedanke"  aus,  deren  Bedenklichkeit  oben  erörtert  wurde. 
Auch  hier  wird  ohne  Weiteres  vorausgesetzt,  dafs  Subjecte  (ich, 
Mitmenschen)  Umgebungsbeetandtheüe  ^vorfinden'*,  ohne  dafs 
dies  Vorfinden  näher  prftcisirt  wird.  Das  Hauptproblem  der  Er- 
kenntnüfltheorie  wird  gar  nicht  discutirt,  sondern  eine  bestimmte 
Losung  von  Anfang  an  vorausgesetzt  Der  erkenntnilSrtheoretische 
Fundamentalbestand  ist  nicht  der,  dafs  ein  oder  gar  mehrere 
Subjecte  Sachen  und  Gedanken  vorfinden,  sondern  ausschlieCs- 
lich  der,  dafs  EmpHndungs-  und  Vorstelluugsreihen  gegeben 
sind.    Jede  Erkenntnifstheorie,  welche  nicht  von  diesem  Funda- 
niontalhestand  ausgeht,  irrlit  nm  Hanptjjroblem  der  Erkeuntniis- 
tiieorie  vorüber.    Aber,  wird  man  einwenden,  Avenarius  will 
gar   nicht  den   erkenntnifstheoretischen  Fundamentalbestand, 
sondern  nur  den  „natürlichen  Weltbegriff ^  darstellen.  Damit 
könnte  man  sich  zufrieden  geben,  wenn  nicht  dieser  natürliche 
Weltbegrifl  so  sehr  hypothetisch  w&re.  Was  der  „natürliche^ 
Mensch  meint,  wenn  er  sagt :  ,,hier  ist  ein  Baum**,  ist  noch  sehr 
Btrittig.  Es  müTste  doch  erst  noch  untersucht  werden,  ob  er  da- 
mit etwas  anderes  meint  als:  ich  sehe,  fühle  etc.  hier  einen 
Baum  und  kann  ihn  unter  bestimmten  Bedingungen  noch  öfters 
wieder  sehen,  fühlen  etc. 

Die  Variation  des  natürlichen  Weltbegriffs,  welche  A.  nun- 
mehr speciell  untersucht,  ist  die  von  ihm  sogenannte  „Intro- 

Zeitschrift  fiir  i^ychologie  87.  ^ 
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jection^,  dozoh  welche  „die  natürliche  Einheit  der  empirischen 
Welt  nach  zwei  Richtungen  geeiwlten  wird:  in  eine  Aufsenwelt 
und  in  eine  Innenwelt^  in  das  Ohject  und  das  Suhjecf  (Nr.  47). 
IMese  Spaltung,  diese  Intn^ection  soll  dadurch  zu  Stande  kommen, 
dafs  das  eine  Individuum  (M)  in  das  andere.  (7)  Wahrnehmungen» 
Denken,  Gefühl  und  Wille  „hineinlegt*'.  Diese  Thatsaehe  ist 
zweifelsohne  zuzugeben,  nur  vergifst  A.^,  dafs  seine  empiriokritische 
Voraussetzung  die  Abspaltung  transpsychischer  Objecte  in  Gre- 
stalt  der  7?-Werthe,  welche  dem  vorfindenden  Ich  gegegenüber 
gestellt  werden,  bereits  involvirt;  die  Introjection  ist  also  nicht  die 
alleinige  Sünderin.  Dadurch,  dal's  M  nun,  wie  Avknakius  es  darstellt, 
den  Standpunkt  der  Introjection  verwechselt  und  auch  sich  selbst 
Wahrnehmungen  etc.  einlegt  und  Objecte  gegenüberstellt,  fügt 
M  zu  der  empiriokritischen  Voraussetzung,  wie  sie  die  Kritik  der 
reinen  Erfahrung  darstellt,  kaum  etwas  hinzu:  die  i?-Werth& 
werden  auch  bei  Avehabius  als  Object  vorausgesetzt  und  in 
einen  principiellen  Gregensatz  zu  dem  vorfindenden  Individuum 
und  den  ^Werthen  gestellt  Nur  die  grobe  rftumliche  Trennung« 
die  introjection  im  wörtlichen  Sinn  hebt  Avenabius  auf,  und 
hierin  sehe  ich  allerdings  ein  unsterbliches  Verdienst 

Die  ausgezeichnete  Darstellung  der  ooncreten  Formen,  in 
welchen  sich  die  Introjection  thatsftchlich  verwirklicht  hat  und 
noch  verwirklicht  (Nr.  66  ff.)«  ist  erkenntnifstheoretisch  belanglos. 
Um  so  wichtiger  ist  die  Kritik  der  Introjection  (Nr.  118  ff.),  auf 
welche  ich  ausfährüch  eingehen  will. 

A.  findet  keinen  Anlafs  zu  Bedenken,  sulange  die  Annahme  der 
J?-Werthe  auch  für  M  nichts  weiter  besagt,  als  dafs  Bewegungen 
des  Mitmenschen  T  im  Sinne  seiner  eigenen  Erfahrung  in  Be- 
ziehung zu  Sachen  und  Gedanken  stehen  und  mithin  eine  ..mehr 
als  nur  meeliani«rhe  Bedeutung**  haben  (Nr.  120).  Die  Annahme 
von  £-Wkinhen  wird  für  M  ,.erst  bedenkhch wenn  der  Inhalt 
dieser  Annahme  zu  etwas  priucipiell  Anderem  wird  als  der  In- 
halt seiner  eigenen  Erfahrung,  bezogen  auf  ein  zweites  mensch- 
liches Individuum,  und  letzteres  tritt  unvermeidÜeli  ein,  wenn 
M  die  £-Werthe  schlechthin  in  den  Mitmenschen  2'  hineinversetzt 
und  damit  behauptet,  dafs  das  System  C  des  Mitmenschen  T  die 
^Werthe  „habe**  (Nr.  121).  Zweifelsohne  hat  A.  damit  einen 
Krebsschaden  vieler  ErkenntniTstheorien,  den  Introjectionsfehler 


*  Nr.  III  erinnert  er  sich  vorabergehend  dieeer  Benehnng. 
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richtig  aufgedeckt,  wfthxend  er  den  anderen  Krebsschaden,  die 
Projectionshypothese  in  yielen  Pünkten  bestehen  Iftfist  Znr  Be- 
seitigung des  Introjectionsfehlers  untersucht  A.,  ^was  denn  eigent- 
lich das  Haben  der  J&Werthe  bedeute.^  Das  negative  Eigebnife 
dieser  Untersuchung  ist  «weifellos  richtig:  das  Gehirn  „hat"  die 
Gedanken  nicht.  Um  so  zweifelhafter  ist,  was  A.  an  die  Stelle 
setzt:  die  „empiriokritische  Principialcoordination".  A.  versteht 
hierunter  die  principielle  Coordination  (gleichwerthis^e  Zuordnung) 
des  Ich-Bezeichneten  und  eines  Umgebuugsbestaudtheils.'  Dieser 
„empiriokritische"  Befinid  ist  jedoch  unklar.  A.  sagt  uns  nicht, 
was  er  mit  dem  Ich-Bezeichneten  und  mit  den  Umgebungs- 
bestandtheiJen  meint  Offenbar  denkt  er  bei  den  letzteren  an 
die  ,yi2-Werthe''  der  Kritik.  Diese  Warthe"  aber  werden  gar 
nicht  vorgefunden,  sondern  nur  Empfindungen  und  Vorstellungen, 
welche  wir  auf  i^Werthe  beziehen,  oder  —  im  Sinn  von 
ÄTEMAiinTs  Aussi^n  und  Aussageinhalte,  d.  h.  ^-Werthe.  Ich 
finde  nicht  den  Umgebungsbestandtheil  Baum  yor,  sondern 
meine  nach  GrOfse  etc.  sehr  yariable  Empfindung  „Baum**  und 
die  zugehörige  Vorstellang  „Baum^.  Ebenso  wird  nicht  ein 
„Icb-Bezeichnetes*'  schlechthin  vorgefunden,  sondern  die  Em- 
pfindung ^mein  KOrper**  und  die  Vorstellung  ;,mein  Körper.** 
Dazu  kommen  weitere  Vorstellungen  wie  Ich- Vorstellung,  Gott- 
Vorstellung,  Kraft- Vorstellung  etc.,  welclie  allciiLhulben  sich  ein- 
steUen,  Die  Analyse  ergiebt,  dafs  alle  diese  Vorstellungen 
secundär  aus  den  Empfindungen  entstehen,  hier  und  heute  diese, 
dort  und  liiorgen  jene.  Die  Aufgabe  der  Erkenntnifstheorie 
kann  nur  eine  Kritik  aller  dieser  \V)rstellungen  (Sach- Vorstellung, 
Ich -Vorstellung-,  Gott- Vorstellung ,  Kraft- Vorstellung  etc.i  sein. 
Der  einzige  Ausgangspunkt  sind  die  gegebenen  EmpBndungeii. 
Für  die  Auswahl  unter  den  aus  den  Empfindungen  gezogenen 
Vorstellungen  giebt  es  nur  ein  Kriterium :  die  bez.  Vorstellungen 
müssen  aus  dem  Gesammt  bestand  der  Empfindungen  ent* 


*  Mftn  lieachte  «neb  die  nicht  gsns  onweftentllche  Differens  gegenOber 
Nr.  llf.  der  Kritik. 

*  Kr.  143  setst  Avkhabiui  iehr  MhOn  eoneiiiaiider,  dafii  da«  „Icb-Be* 

zeichnete"  ganz  im  eelben  Hinn  ein  (\>  i!(-)>>:tio»  Imi  wie  dM  sls  Baum  IIa- 
zeichnete.  Er  hätte  nur  noch  richti^Jir  Hi<  h  ttUMj^wIriu  kt,  wenn  er  „dau  Ich- 
Bezeichnete"  als  Vorstelluug  rhar;ikff  ri«irt  hätti»  nivl  nicht  alH  ,,KI<!nM!nt«n- 
complex"  (Nr.  IM)),  tu  dem  auch  Khnneruugiibilder  der  t'utgebung  gehören 
(Si.  141). 
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wickelt  werden,  sie  müssen  —  in  diesem  Sinne  —  die  all- 
gemeimten  sein  (vgL  Ps.  Erkenntnifstheorie  S.  92).  Atknabius 
kommt  daher  denn  auch  in  der  That  von  seinem  Standpunkt 
doch  nicht  über  die  Introjection  und  erst  recht  nicht  über  die 
Selhstintrojection  hinaus.  Die  Introjection  wird  nur 
geheinbar  beseitigt 

Dazu  kommt  eine  weitere  Lücke.  A.  führt  mit  Recht  ans, 
dafs  das  Gehirn  die  Empfindungen  und  die  Gedanken  nicht 
„hat".  Hingegen  bluibt  er  uns  eine  Aulklaiuug  schuldig  über 
die  besondere  Rolle,  welche  das  Gehirn  bozw.  das  System  C  — 
auch  nach  Avenarfüs'  Darstellung  —  nun  eben  doch  einmal  mit 
Bezug  auf  unsere  EnipHndungen  und  ^Verstellungen  spielt. 
Gerade  durch  die  Ausschaltung  der  Introjection  wird  diese  Frage 
brennend.  Leider  aber  hat  A.  sich  den  Weg  zu  dieser  Frage 
und  ihrer  Lösung  verbaut.  Indem  er  nämlich  den £mpfindung8> 
Charakter  der  Umgebungsbestandtheile  übersah,  ignorirte  er  ihre 
Variabilität,  wie  wir  sie  allenthalben  unter  dem  Einflufs  unseres 
Nervensystems  beobachten.  Ein  grünes  Glas  vor  meinem  Auge, 
eine  Chorioiditis  in  meinem  Auge  etc.  ändert  die  Empfindungen. 
Zu  der  von  A.  Nr.  157  gans  richtig  erörterten  Einwirkung 
auf  das  System  C  kommt  eine  merkwürdige,  den  Dualismus 
immer  wieder  fordernde  Rückwirkung  des  Systems  C  auf  die 
Empfindungen.  Natürlich  ist  A.  diese  Bückwirkung,  d.  h.  diese 
Abhängigkeit  der  Empfindungen  vom  System  C,  nicht  unbekannt, 
gelegentlich  erwähnt  er  sie  ausdrücklich,  aber  an  der  ent- 
sclieidenden  Stelle,  im  wichtigsten  Zusammenhang  übersieht  er 
sie.  Daher  die  Enttäuschung,  welche  wohl  aufmerksame  Leser 
bei  Nr.  ItiO  stets  erfahren  werden.  Alle  vorher  besprochenen 
Fehler  und  Unklarheiten  wirken  hier  zusammen.  Da  ist  vor 
Allem  der  Unigebungshestandtheil  Ii.  1\  ist  z.  B.  für  3f,  der 
einen  Baum  durch  ein  rothes  Glas  betrachtet,  roth.  Sieht  auch 
T  den  Baum,  so  genügt  es  nicht  für  X  die  bez.  Aendenmg 
seines  Systems  CV  durch  R  einzusetzen,  sondern  erst  mufs  B 
selbst  substituirt  oder,  wie  ich  es  genannt  habe,  reducirt  werden, 
d.  h.  der  Einflufs  des  Nervensystems  von  M  bezw.  des  rotben 
Glases  vor  ÜTs  Auge,  die  rothe  Farbe  mufs  ehminirt  werden. 
Diese  Beduction  ist  von  entscheidender  Bedeutung.  A.  hat  sie 
nur  deshalb  übersehen,  weil  sein  Umgebungsbestandtheil  R  ein 
Zwitter  zwischen  dem  hypothetischen  extrapsychiscben  Objed 
und  der  iZ-Empfindung  ist  Avxnabids  sagt  uns  wohl,  dafo  die 
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i'-Werthe  des  Mitmenschen  T  nicht  von  7?,  sondern  von  den 
durch  R  hervorgerufenen  Schwankungen  des  Systems  Cr  un- 
mittelbar abhängig  sind,  aber  er  sagt  uns  nicht,  dafs  das  U, 
welches  die  Schwankungen  des  Systems  Cr  hervorruft,  ein 
reducirtes  B  ist,  eine  Reductionsvorstellung  aus  Empfindungen 
von  M.  Am  nächsten  kommt  A.  dem  Problem  in  Nr.  162.  Er 
erklärt  hier  selbst,  dafs  wohl  im  Allgemeinen  die  Annahme  zu- 
lässig sei,  dafs  in  den  beiden  Principialcoordinationen  |3/ 

und  (T  R)  das  Gegenglied  R  der  Zahl  nach  eines  sei,  dafs 
aber  darum  ..freilich  noch  nicht  sofort  die  weitergehende  An- 
nahme zulässig  sei,  dafs  das  Gegenglied  R  in  beiden  Principial- 
coordinationen der  Beschaffenheit  nach  dasselbe  sei.''  Auf  eine 
Kritik  dieser  weitergehenden  Annahme  geht  er  nicht  ein.  Das 
ist  ja  eben  gerade  das  Problem :  wir  sehen  uns  gedrängt  durch 
Eliminationen  ein  nicht  nur  numerisch  identisches,  sondern  auch 
qualitativ  identisches  R  vorzustellen;  welche  Eliminationen  voll- 
ziehen wir  dabei  und  was  ist  diese  reducirte  /^Vorstellung?  Das 
sind  zugleich  die  Fragen,  welche  ich  zum  Ausgangspunkt  meiner 
Untersuchungen  gewählt  habe.  Die  Antwort  ergab  sich  dahin, 
dafs  die  individuellen  Empfindungen  (Erlebnisse,  das  sinnlich 
lebhafte  Vorgefundene)  nach  2  Gesetzen  reducirt  werden,  nach 
dem  Gesetz  der  Causalformel  und  dem  Gesetz  der  Parallelformel. 
Die  Causalformel  giebt  an,  wie  das  reducirte  R  auf  das  Nerven- 
system wirkt,  die  Parallelformel,  wie  dieses  auf  jenes  im  Sinn 
der  specifischen  Energie  (im  weitesten  Sinn)  zurückwirkt.  Die 
individuellen  Ä-Empfindungen  sind  die  Resultanten  dieses  doppelten 
Processes  und  sind  daher,  wie  auch  Avenarius  sagt,  nicht  in 
unserem  Gehirn.  Die  A  s  haben  durch  die  Reduction  nicht  etwa 
ihren  psychischen  Charakter  verloren,  sondern  nur  die  Abänderung 
durch  die  individuellen  Rückwirkungen  der  einzelnen  individuellen 
C-Systeme  (d.  i.  Nervensysteme).  Die  Vorstellung  reducirter  R's 
ist  also  nicht  die  Vorstellung  einer  nicht-psychischen  (materiellen, 
extrapsychischen)  Realität,  sondern  nur  die  Vorstellung  einer 
von  bestimmten  individuellen  Beziehungen  befreiten  Realität. 
Der  Naturforscher  substituirt  aus  heuristischen  Gründen,  der 
gewöhnliche  Mensch  um  der  Einfachheit  des  Ausdrucks  willen 
eine  neue  ..materielle"  Realität,  die  Erkenntnifstheorie  mufs  diese 
ablehnen.* 


YMANs  {diese  Zeitschy.  22,  222)  V6r8teht  nicht,  wieso  sich 
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Tk.  Ziehen. 


Vielleicht  hat  Avenakius  selbst  gefühlt,  dafs  seine  bis  jetzt 
allein  berücksichtigten  beiden  Hauptwerke  über  die  Stellung  der 
R  und  über  das  Verhältnifs  der  Schwankungen  le?  Rystems  C 
zu  den  /ii'-Worthen  und  über  die  Natur  der  letzteren  und  auch 
Über  das  Verhältnifs  der  „vorfindenden  Individuen"  noch  keine 
genügende  Auskunft  geben  und  hat  diese  Lücke  durch  seine 
„Bemerkungen  zum  Begriff  dee  Gegenstandes  der 
Psychologie"^  aussufflUen  versucht  Auch  in  diesen  Abhand- 
lungen hAlt  AvENABiVB  fest,  dafs  sieh  die  „Mannigfaltigkeit  von 
tbatsftchlich  Vorgefundenem**  in  zwei  Haupttheile  scheidet,  das 
Ich-Bezeichnete  und  die.Umgebungsbestandtheile.  Die  Analyse 
des  Ich-Bezeichneten  soll  femer  „ein  Mehreres  als  einen  reinen 
Mechanismus  und  niitliin  iur  meine  Bewegungen  eine  mehr- 
als  •mechanische  Bedeutung  ergeben*',  welche  Avenabius  auch 


ftmimg  der  rediicirten  Empfindungen  tSa  blolber  Abatractionen  aus  den 
concreten  Wahmehmnngen  mit  dem  Zuaammen wirken  von  redaGiiten  Objeci» 
und  I  P'.nipfindungen  vor  der  concreten  Wahrnehmnnj?  vereinbaren  lasse. 
Darauf  nuifH  ich  «'infach  erwiedern ,  dafs  alle  unsere  nietiiphyBischea,  er- 
kenutuifatheoretiHchen,  religiftsen  Vorstellnngen  nur  Abstractiouea  aus  den 
concreten  Empfiuduiij^oii,  also  Vorstellungen  sind.  Auch  die  von  mir  ver- 
tretene Vorsteiiuug,  dafs  in  den  concreten  Kmpünduugeu  reducirte,  allge- 
meine (d.  h.  von  den  indiyidoellen  Bflckwirkangen  der  individuellen  Herren- 
Systeme  bellte)  Empflndnngen  (d.  h.  psydiiache  Bealitftten)  enthalten  iiod, 
iat  und  bleibt  nur  eine  Voratellungy  aber  aelbatveratilndlich  stelle  ieh  nur 
nicht  vor,  da&  diese  reductrten  Empfindnngen  etva  wieder  eis  Ver 
atellnngen  oder  Abstractionen  in  raeinen  concreten  Empfindungen  enthalten 
sind,  sondern  als  reducirte  Etupfindungen.  Ich  wollte  nur  dem  skeptiHcboi 
Standpunkt  treu  bleiben,  dafs  auch  meine  Rcductionen  wie  alle  anderen 
Speculationen  nur  Vorstellungen  sind,  die  wir  aus  den  Empfindungen 
abstrahiren:  ich  wollte  ihre  ihnen  wie  allen  erk»'nntnifstheoretii*chen  etc. 
Vorstellungen  allezeit  anhaftende  Entstehnngswei'^i  betonen.  "Wenn  ich 
mir  vorö teile,  dafs  morgen  ein  Blitz  irgendwo  zuiuloi  uiier  ge^tem  ge- 
zündet hat,  so  will  ich  damit  nicht  sagen,  dafs  der  Blits  nur  als  Vorstellung 
gezündet  bat  oder  sOnden  wird.  Oder:  wenn  ich  mir  vorstelle,  dals  dk 
Erde  vor  Jabrmillionen  eine  glühende  Engel  war  oder  nach  Jahrmillionen 
vOOig  erkaltet  sein  wird,  so  will  ich  damit  nicht  ssgen,  dsb  die  Erde  wh 
VozateUung  beides  erlebt,  sondern  nur,  daüii  die  entsprechende  Empfindnng 
mir  fehlt.  Dasselbe  gilt  auch  von  meinen  reducirten  Empfindungen:  alt 
solche  werden  sie  nie  erlebt,  meine  concreten  Empfindungen  sind  imm^ 
von  ihnen  verschieden.  Ich  kann  und  —  wie  ich  ulanbc  —  muls  mir  nor 
die  Vorötellungon  solcher  reducirter  Empfindungen  bilden. 

>  Vin  teljaJirasdtr,  f.  irw».  FhUoB,  1»,  S.  137  und  400  (1884)  sowie  11^ 
S,  1  und  12D  (189Ö). 
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«,1s  ^amechanisch'^  bezeichnet.  Wenn  auch  Avenarius  bei  allen 
■diesen  Aulstellungeu  zimachst  nur  „seinen  natürlichen  Welt- 
begriff" zu  schildern  angiebt  und  es  dem  Leser  „überlftfst,  ob 
und  inwieweit  er  das,  was  er  (Avknaru  s)  von  sich  aussagt,  als 
-auch  für  sich  (den  Leser)  göltig  anerkennt",  so  geht  doch  aus 
•dem  Zusammenhang  hervor,  dafs  Avexakius  diesen  Aufstellungen 
•eine  allgemeinere  Gültigkeit  viudicirt.  Nun  kann  man  wohl  zu- 
geben, dafs  der  thatsächliche  und  allgemeingültige  erkenntnifs-' 
theoretische  Fundamentalthatbestand ,  wie  ich  ihn  dargestellt' 
habe,  also  die  Gesammtreihe  der  Empfindungen  und  Vorstellungen 
(mitsammt  ihren  Gefühlstonen)  von  vielen  Individuen  in  ein 
Ich-Bezeichnetes  und  in  eine  Umgebung  zerlegt  wird,  dem  ist 
«her  sofort  zuzufügen,  dafs  diese  Zerlegung  sehr  schwankt,  dals 
•die  Grenze  zwischen  dem  Ich-Bezeichneten  und  der  Umgebung 
bald  hier  bald  dort  gezogen  wird,  und  dafs  von  vielen  In- 
«dividuen  auHrar  dem  Ich-Bezeichneten  und  der  Umgebung 
noch  anderes  als  coordinirt  unterschieden  wird  fz.  B.  Gott) 
und  dafs  wir  sehr  häutig  bei  unserem  EmpfmdLu  und  Denken 
unser  Ich  nicht  hinzudenken.  ^  Es  ist  also  eine  kritisclie 
Prüfung  einer  solchen  Unterscheidung  ganz  unerlälslich.  Diese 
Unterscheidung  mufs  scharf,  für  alle  Menschen  verständlich  und 
durchführbar  sein;  ferner  mufs  ein  die  beiden  Classen  unter- 
scheidendes Merkmal  angebbar  sein ;  sonst  behalt  die  Unter- 
scheidung, wenn  sie  auch  noch  so  verbreitet  ist,  nur  Interesse 
.als  häufig  auftretende  Unterschiedsvorstellung  innerhalb  der 
Beihe,  d.  h.  also  wegen  ihres  Vorkommens;  aber  nicht  als  ver- 
-werthbare  Classification  wegen  ihrer  ei*schöpfenden  und  allge- 
meinen Beziehung  zu  allen  Gliedern  der  Gesammtreihe.  Diese- 
Anforderungen  erfüllt  die  Unterscheidung  der  Gesammtreihe  in 
Empfindungen  und  Vorstellungen,  nicht  aber  die  Unterscheidung 
in  Ich-Bezeichnetes  und  Umgebungsbestandtheile.  Avekabhib 
wird  hiergegen  einwenden,  dafs  diese  letztere  Unterscheidung 
doch  wenigstens  für  einige  Menschen,  z.  B.  ihn  selbst  zu  Recht 
besteht  und  also  trotz  ihrer  Unzweckmäfsigkeit  doch,  da  sie 
nicht  geradezu  falsch  ist,  aucli  als  Ausgaugs})unkt  in  Betracht 
^gezogen  werden  kann.  In  der  That  kann  man  auch  von  dieser 
AvENAEius'scheu  „empiriokritischen  Principialcoordiuation'*  aus- 


1  DiMen  Punkt  hat  auch  Wi  npt  in  seiner  Kritik  des  Empiriokriticis- 
iniis  hervorgehoben,  i^Uoa,  S^id,  13,  43. 
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gehen,  nur  mufs  man  dann  wegen  der  Unbestimmtheit  und  Un> 

zweckmäfsigkoit  des  Ans^^aIl^^s]»unkte8  bei  den  weiteren  Schritten 
doppelt  vorsichtig  sein,  zumal  aucli  die  Namen  ,Jch-Bezeichnete5" 
und  „Umgebungsbestandtheile"  leicht  zu  falschen  Folgerungen 
verführen.  Diese  Vorsicht  aber  liat  Av?:KARirs  in  einem  Haupt- 
punkt versäumt,  nämlich,  wenn  er  weiterhm  bei  der  Analyse 
des  Ich-Beseichuüten  ein  Amechanisches  d.  h.  ..ein  Mehieres  als 
einen  reinen  Mechanismus^'  zu  finden  behauptet  —  Was  versteht 
AvENABius  unter  „Mechanismus"  und  „mechanisch^?  Man  wird 
in  den  beiden  Hauptwerken '  vergeblich  nach  einer  genaueien 
Erklftrung  suchen,  dagegen  giebt  Atbxabius  eine  solche  In 
Nr.  soff.*  seiner  Bemerkungen  sum  Begriff  des  Gegenstandes 
der  Psychologie.  Meine  Bewegungen,  sagt  Atsnabivs,  haben 
eine  mechanische  Bedeutung,  insofern  die  Bewegungen  meiner 
Glieder  wieder  die  Bewegungen  anderer  Sachen  im  Ömu  des 
Gesetzes  der  Krhaltims:  der  Enerprie  zur  Fo\^e  haben,  dagegen 
eine  amechanisuhe  ikHleutung  ^,  sofern  siu  /i]e;k  ich  z.  B.  eben  ein 
„Gefühltes"  sind,  mit  welcher  BesLimmiuig  nicht  eo  ipso  die- 
jenige einer  mechanischen  Aibeitaleiatung  verbunden  isL  Diese 
Sätze  enthalten  eine  Fülle  von  Hypothesen,  deren  sich  gerade 
die  Erkenntnüstheorie  enthalten  solL  Vor  Allem  ist  im  Auge 
zu  behalten,  dofs  das  Ich^Bezeichnete  und  die  Umgebungsbestand* 
theile  nur  „Erlebnisse"  sind.  Von  einem  Ich,  das  erlebt,  und 
von  einem  Baum,  der  erlebt  wird  oder  gar  auch  ezistirt,  wenn 
er  nicht  erlebt  (z,  B.  gesehen)  wird,  wissen  wir  noch  gamichts. 
In  dem  Fundamentalthatbestand  sind  u.  A.  noch  alle  die  sog. 
T  äuschungen  enthalten,  welche  wir  erst  nachträglich  corri|xiien : 
der  Baum  wird  kleiner,  wenn  wir  uns  eutfemen»  der  Stein  ist 

>  Vgl.  der  menschlii  lio  Weltbegriff  Nr.  12  und  120, 

•  Vgl.  atich  Nr.  Ibl  und  148. 

*  Cabsta.vjen  behauptet  in  seiner  Antikritik  \  \  ivrteljahrsschr.  f.  «ctM. 
Philoa.  22,  1898;  69)  unter  Berafang  auf  Nr.  27  der  Bemerkungen  %.  Begr. 
d.  Gegenst  d.  Psych.,  dab  Avbhabids  gesagt  habe,  thatiftehlich  komme 
dea  mitmenBchlichen  Bewegnngen  nur  eine  mechanische  Bedeotiuig  so,  di» 
amechanische  legten  wir  ihnen  erst  bei.  Uit  dem  Wortlaut  von  Nr.  27 
stimmt  dies  dodi  wohl  nicht  fiberein»  da  AvsMAan»  den  mitmeuBchlichen  Be- 
wegungen die  amechanische  Bedeutung  insofern  abspricht,  als  sie  „nar  von 
meinem  örtlichen  Standpunkt  aus  als  Vorgefundenes  betrachtet  werden." 
Sowohl  die  mechanische  a!«  die  amechnnit<ehe  Bt'«l('ntnnfr  der  mensc  hliclifn 
Mitbewegungeu  «»rgiebt  sich  also  jeweils  nach  dem  Standpaukt  der  Be- 
trachtung. 
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wärmer,  wenn  unsere  eigene  liaiifl  kalt  ist,  die  Umgebung  ist 
gelb,  wenn  wir  eine  Santouindosis  verschluckt  haben  u.  s.  f. 
Gerade  die  Aiiwtätuheit  solcher  ..Täuschuii^i^en"  ist  für  den 
Fundamentalthatbestaud  charakteristisch.  Für  diesen  uiireducirten 
Fundamentalthatbestand  nun  existirt  kein  Gesetz  der  Erhaltung 
der  Energie,  weder  für  denjenigen  Theil,  den  A.  als  Umgebuugs- 
beetandtheil  bezeichnet,  noch  innerhalb  des  Ich -Bezeichneten. 
AvBKABivs  übersieht  an  dieser  Stelle  wiederum  ganz,  dafs  erst 
oompliclrte  Beductionen  erforderlich  sind,  bevor  das  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Energie  nachgewiesen  werden  kann.  Ohne  diese 
Reductionen  ausgeführt  zu  haben,  kann  man  weder  bei  den 
Unigebungsbestandtheilen  noch  bei  dem  Ich  -  Bezeichneten  von 
mechanisch  oder  amechauisch  sprechen.  Führt  man  aber  diese 
Reductionen  aus,  so  ergiebt  sich  auch  bei  den  UmgebniiL:^ 
bestandtheileu  eine  ainecliauische  iiedeutuug  neben  der  nieciia- 
nischen.  Solange  ich  dem  Baum-Erl ebni Ts  seine  grüne  Farbe 
belasse  und  das  Grün  nicht  durch  mechanische  Voi^änge  ersetze 
d.  h.  eben  die  Baumempfindung  reducire,  kann  ich  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Energie  nicht  nachweisen.  Es  ist  also  mit 
den  Umgebungsbestandtheilen  nicht  anders  als  mit  dem  Ich- 
Bezeichneten.  Wohl  aber  ergiebt  sich  bei  Berücksichtigung  dieser 
Reductionen  eine  Sonderstellung  für  unsere  Erinnerungsbilder 
oder  Vorstellungen,  insofern  diese  Träger  der  Reductionen  sind, 
aber  selbst  als  solche  keiner  weiteren  Reductionen  (im  passiven 
Siuii;  i'aiiig  sind.'  Mau  gelangt  also  auch  voni  Standpunkt  der 
„enipiriokiitischen  Principialcoordination  '  von  Avknaüiüs  aus  zu 
«1er  von  mir  an  die  Spitze  loi-  Analyse  des  Fundanientalthat- 
bestands  gestellten  Unterscheidung  von  Emptindungen  und  Vor- 
stellungen und  zu  Reductionsvorstellungen  der  ersteren,  d.  h. 
Zerlegung  der  Empfindungen  und  zwar  aller  Empfindungen  in 
zwei  Componenten  entsprechend  der  Causal-  und  der  Parallel- 
formel. 

Atbnariüs  behauptet  zunftchst,  wie  sich  aus  Nr.  26  ergiebt« 


^  Wir  mllneii  an  Stelle  der  yoratellungen  die  Empflndangen  eetien, 
und  sof  die  letsteren  beliehen  eich  nnsere  Reductionen.  Tbatsadilich  aus- 
fahrbar  ist  diese  Umwandlung  der  Vorstellungen  in  Empfindungen  nicht 
Es  ist  der  inverse  Procefs  der  AbBtracU<Mi  und  kann  als  Sensificatioa  be- 
zeichnet werden.  Ein  pathologisches  Beispiel  bietet  die  Hallucination. 
Durch  technische  oder  kflnstlerische  DarsteUnng  wird  sie  auf  Umwegen 
«rreicht 

\j 
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dafs  (las  ijanze  Ich-Bezeichnete  ein  Mehreres  als  einen  reinen 
Mechanibiiiuti  darstellt;  für  seine  weitere  Untersuchung  kommt 
es  ihm  aber  hauptsächlich  auf  die  amechanisciie  Bedeutung  euic^ 
Theils  des  Ich-Bezeichiieten,  nämUch  „meiner  Bewegungen"  an. 
Zu  Gunsten  der  amecbanischen  (d.h.  also  nicht- nur- mechanischen) 
Bedeutung  der  letzteren  führt  er  in  erster  Linie  an,  dafs  meine 
Bewegungen  nicht  nur  Arbeit  leisten,  sondern  auch  gefühlt 
werden.  Dabei  erfaliren  wir  jedoch  nicht,  was  dies  „gefShlt 
werden**  bedeutet  Alle  primSren  Erlebnisse  „werden  gefohlt^, 
d.  h.  yon  diesem  oder  jenem  Sinnesorgan  vermittelt  In  diesem 
Sinn  wird  auch  die  Arbeitsleistung  meiner  Bewegungen  „gefüWt", 
und  das  Gesetz  von  der  Erhalumg  der  Energie  beruht  nur  auf 
solchen  „gefühlten"  Wahrnehmungen.  Die  soeben  besprochene 
Vernachlftssigung  unserer  Reductiouen  rächt  sich  hier  wiederum. 
Weiter  beruft  sich  A.  zu  Gunsten  der  aiuechanischen  BedeutunjEr 
meiner  Bewegungen  auch  aui  ihre  Beziehungen  zu  Lust-Unlus^ 
Gedanken,  Bedürfnissen  eta  (Nr.  31),  die  keine  mechanische,  unter 
dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  stehende  Arbeit  leisteu, 
so  wie  dies  meine  Bewegungen  thun  (Nr.  32).  Hiergegen  ist  nur 
anzufahren,  dafs  eine  Beziehung  eines  Vorgangs  a  zu  amecha* 
nischen  Vorgängen  doch  wohl  noch  nicht  eine  amediamsebe 
Bedeutung  des  Vorgangs  a  beweist  Gerade  die  Bewegungen 
meines  Körpers  stehen  erkenntnifstheoretisch  den  Umgebungs- 
bestandtheilen  viel  näher  als  den  Erinnerungsbildern  oder  Vor- 
stellungen, deren  Sonderstellung  wir  anerkannt  haben. 

Die  folgenden  Argumentationen  von  Avenarius  i:»  ^en  di«^ 
Introjection  (Nr.  35 — 68)  <?ind  vollständig  correct.  Nur  wenn  er 
glaubt,  mit  der  Introjection  auch  den  Gegensatz  zwischen  Subjed 
und  Objeot  aufgehoben  zu  haben,  irrt  er.  Dieser  Gegensatz 
wird  nur  etwas  verdeckt  Centralglied  und  Gegenglied  sind 
schlierslich  doch  nur  andere  Namen  für  Subject  und  ObjecL 
Ich  kann  durchaus  nicht  finden,  dafs,  wie  Avbnariüs  Nr.  55  Anm. 
annimmt,  die  Introjection  für  diese  Gegenüberstellung  wesentlicfa 
ist  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  erst  durch  meine  Einführung  der 
i*-Empfindungen  diese  Gegenüberstellung,  s  o  w  e  i  t  sie  unzutreffend 
ist,  wii-klich  beseitigt  worden  ist. 

AvE^ABlus  führt  sein  Ich-Subject  ^  durch  ganz  ähnhche 


'  WuNDT,  Fhilo9ophi9i^  ShMÜm  12,  1886 j  319  hat,  wie  mir  scheint,  dk 
allgemeine  Grundanschaoiing  der  immanenten  Pliiloaophie  nicht  liehtif 
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Hiiiterthüren  ein  wie  so  viele  Metaphysiker.  Die  verdachtige 
Hinterthür  ist  bei  Ayeka&ius  die  „volle  Erfahrung'^.  Avenaäiüs 
bemorkt  wohl,  dafs  in  lablreichen  Erfahrungen  —  als  Erfahrung 
wird  Nr.  66  viel  präciser  als  in  den  Hauptwerken  einfach  das 
„Vorgefandene^  bezeichnet  —  das  Icb-Beseichnete  fehlt  Darom 
scheidet  er  solche  Erfahrungen  einfach  ans,  indem  er  Nr.  72 
den  ganz  künstlicben  Begriff  einer  „im  yoüen  Sinne  concreten" 
oder  ^Yollen"  Erfahrung  construirt  Um  als  „toII''  gelten  zu 
können,  mufs  die  Erfahrung  nach  AvBNAmüS  zwei  Bedingungen 
erfüllen.  Bie  inufs  erstens  ein  Individualbegrift'  sein,  und  zweitens 
mufs  der  Inhalt  der  Erfahrung  „ohne  Abstractionen  auch  iu  dem 
Sinn  gesetzt  sein,  dafs  darin  nicht  von  analytisch  bestimmbareu 
Inhalten,  welche  in  ihr  eingeschlossen  sind,  abstrahirt  worden 
ist",  (ierade  gegeu  die  zweite  Bedingung  erheben  sich  schwere 
Bedenken.  Diese  volle  Erfahrung  enthält,  wie  Avenabiub  selbst 
sagt,  „auch  alles  das,  was  an  ihr  wohl  unterschieden  werden 
kann,  was  aber  nicht  geschieden  vorkommt;  was  in  ihr  wohl 
übersehen  werden  kann,  aber  nie  ganz  fehlt**.  Warum  l&Tst 
AvBKiJtius  die  Erfahrung,  den  empiriokritischen  Befund  nicht 
so,  wie  er  ist?  Warum  unterscheidet  er  gewissermaaÜsen  eine 
Erfahrung  erster  Classe,  die  volle  Erfahrung,  und  eine  Er- 
fahrung zweiter  Classe,  die  pai  tielle  Eriaiirung?  Wer  soll 
entacheiden,  ob  eine  thatsächliche  Erfahrung  dieser  oder  jener 
Classe  anf^^ehört,  ob  an  ihr  noch  etwas  uud  was  an  ihr  fehlt? 
Aus  der  weiteren  Darstellung  (Nr.  78  ff.)  *  ergiebt  sich,  dafs  nach 
AvENAKR.s  die  Erfahrungen  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauchs 
gröDstentheils  wegen  dieser  oder  jener  Abstractionen  als  partiell 
gelten  müfsten.  Die  Erfahrung  ^der  Zucker  schmeckt  süTs^  soll 
partiell  sein,  weil  sie  vom  menschlichen  Individuum,  das  den 
Zucker  geniefst,  und  von  der  Lust  oder  Unlust  beim  Geschmack 
des  Sülsen  absieht  Man  darf  doch  hier  Avbnabius  fragen, 
warum  einer  Erfahrung,  die  beispielsweise  allein  im  Süfsgeschmack 


wiedergegeben,  wenn  er  den  Gcj-'oniatz  zwisdieu  deni  donkeiidon  Irh  und 
dem  EmpfindungHinhalt  als  einen  \\t iitliclien  lieftaiidthfil  dtT  inmianenteii 
Lehre  betrachtet.  Wesentlich  ist  uur  für  die  letztere,  dafs  aulser  dem 
gegebenen  BewnArtfleinainhalt  kehie  andere  qualitativ  verseliiedene 
Realität  angenommen  wird. 

I  Ich  vermuthe  flbrigens  am  Schlafs  des  1.  Abeatsee  von  Nr.  78  einen 
Druck*  oder  Schreibfehler.  Der  Sinn  wird  durch  die  gehäuften  Negationen 
entetellt 
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besteht,  gewaltsam  noch  solche  Ergänzungen  aufgenöthigt  werden 
sollen,  und  wo  die  Grenze  für  solche  Ergänzungen  gegeben  ist. 
Was  meint  ferner  Avknarius  mit  den  Abstractionen,  welche  die 
Erfahrungen  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauchs  „enthalten** 
sollen?  Meint  er  Abstractionen,  die  tliatsächlich  einmal  bei  dem 
Erfahrenden  stattgefunden  haben,  dann  nuift;  ich  sagen,  daf«!  in 
dem  angeführten  Heispiel  die  Vorstellung  des  den  Zucker  ge- 
niel'senden  menschlichen  Individuums  nicht  nachträglich  weg- 
gelassen, sondern  vielmehr  nacliträglich  zugefügt  worden  ist; 
denn  der  erste  Süfsgeschmack  des  Kindes  war  gewifs  nicht  von 
der  Vorstellung  eines  den  Zucker  geniefsenden  Individuums 
gleitet  Oder  meint  Atenabiüs  Abstractionen  von  l^ebenempfin- 
düngen^  oder  NebenvorsteUungen,  die  bei  entsprechender  Auf» 
merksamkeit  und  Ausdehnung  der  Beobachtung  stets  neben  der 
ausgesagten  Empfindung  („der  Zucker  schmeckt  süTs**)  nachge- 
wiesen werden  können  und  deshalb  mitgedacht  werden  müssen? 
Dann  aber  würden  zu  diesen  Abstractionen  auch  die  Geschmacks^ 
papiUen  und  ihre  feinsten  mikroskopischen  Structuren  gehören, 
und  die  volle  Erfahrung  würde  niemals  gegeben  sein.  Ich  frage 
dalier  nochmals:  wo  ist  die  Grenze?  und  wer  schützt  uns  davor, 
dafs  das  Fehlen  dieser  oder  jener  hypothetischen  Vorstellung, 
welche  wir  z.  B.  gewohnheitsmälsig  oft  früher  an  die  ausgesagte 
EmpfiTidnng  geknüpft  haben,  es  sei  nun  die  Annahme  eines 
empfindenden  leli  oder  in  bestimmter  Weise  zusammengesetzter 
Zuckermoleküle,  als  eine  Abstraction  gedeutet  wird,  die  wir 
schleunigst  revociren  müssen,  und  dafs  uns  schliefslich  als  ^yoile'^ 
Erfahrung  nun  eine  mit  Hypothesen  versetzte  Erfahrung  be- 
scheert  wird. 

In  der  That  bewahrheitet  sich  diese  Befürchtung  bei  Avenabiüs 
durchaus.  Nr.  77  wird  unter  dem  Deckmantel  der  vollen  Er- 
fahrung das  Ich-Subject  und  die  Umgebung  eingeführt  Jede 
volle  Erfahrung  gliedert  sich,  heifst  es  da,  in  zwei  Hauptbestand- 
theile,  das  Ich>Bezeichnete  und  die  Umgebung.  Es  wird  also 
vorausgesetzt,  dafs  das  Ich-Bezeichnete  zu  den  Inhalten  gehört, 
von  welchen  bei  den  partiellen  Erfahrungen  des  gewöhnlichen 
Sprachgebrauchs  oft  abstrahhrt  wird.    Würde  Avbnabius  uns 


'  Das  Vorwort  „Neben  "  soll  hier  keine  Unterordnung  aasdrOckena 
sondern  nur  dnB  Auftreten  neben,  d.  h.  xugleicb  mit  der  ansgesaglen  Em* 
pfinduug  Gfder  Zucker  schmeckt  süTs"). 
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sagen:  ich  will  eine  Erfabrting,  welche  in  diese  beiden  Glieder 
xerfiült,  als  volle  Erfahrung  bezeichnen,  so  könnte  man  sich, 
wie  jede  Terminologie,  so  auch  diese  sehliefelich  trots  der  Gefahr 
arger  lififedeutuDgen  noch  gefallen  lassen.    Aber  Avenabius 

will,  wie  der  Zusammenhang  und  der  Wortlaut  ergiebt,  mehr 
sagen,  naiiilich  dals  auch  in  den  Erfahrungen,  welche  das  Ich- 
Bezeichnete  nicht  enthalten,  dieses  Ich -Bezeichnete  nur  in 
Folge  einer  Abstraction  fehlt  und  zu  ergänzen  ist.  Ausdrücklich 
sagt  AvESARirs  (Nr.  78),  eine  Erfahrnno:  ..l'mgebung"'  komnie 
nicht  vor,  ohne  dafs  in  dieser  Erfahrung  das  Ich-Bezeichnete 
„eingeschlossen"  wäre.  Das  wäre  aber  doch  erst  noch  nachzu- 
weisen. Die  Berufung  auf  Nr.  21  (in  Nr.  77)  ist  nicht  stichhaltig. 
In  Nr.  21  hat  A.  behauptet^  dafs  der  thatsächlich  vorge- 
fundene Bestandtheil  seines  natürlichen  Weltbegriffes  in  Ich- 
Bezeichnetes  und  Umgebung  serfftUt,  jetzt  will  er  in  Nr.  21 
nachgewiesen  haben*,  dafs  jede  volle  Erfahrung  eine 
sunflchst  zweifach  bestimmte  Mannigfaltigkeit  sein  mnfs,  welche 
sich  in  Ich-Bezeichnetes  und  Umgebung  gliedert  Da  hat  sich 
doch  zwischen  den  Seiten  der  harmlose  Satz  des  §  21  in  sehr 
bedenklicher  Weise  umgestaltet  An  keiner  Stelle  hat 
Atenabids  ein  klar  unterscheidendes  Merkmal  oder 
eine  scharfe  Grenzbestimmung  zwischen  dem  Ich- 
B  e  z  e  i  (;  h  n  e  t  e  n  und  d  e  r  U  m  g  e  b  u  n  g  g  e  g  e  b  e  n ,  a  n  k  e  i  n  e  r 
Stelle  die  Triltigkeit  dieser  Gliederung  begründet. 
In  dieser  Beziehung  tritt  er  fast  ebenso  dogmatisch  auf,  wie 
irgend  eni  Systembildner,  der  den  Gegensatz  ..Suhject  —  Object" 
oder  ,, Psychisch  —  Materiell''  ohne  Weiteres  als  gegeben  ansieht 
Er  kehrt  damit  auch  in  dieser  neuesten  Abhandlung  auf  den 
principiellen  Anfangsstandpunkt  zurück,  den  er  in  der  Kritik 
der  reinen  Erfahrung  und  namentUch  im  Weltbegriff  einge- 
nommen hatte. 

£s  verlohnt  sich  noch  etwas  nfther  zu  verfolgen,  wie  A.  die 
Abgrenzung  des  Ich-Bezeichneten  gegen  die  Umgebung  Yer> 
sucht  hat  Qem einsam  im  logischen  Sinn  soll  dem  Icfa-Be- 
zeichneten  imd  den  Umgebungsbeetandtheilen  in  gewissem  Um- 
fang die  allgemeine  Bestimmung  als  „Sache**  oder  „Sacbhaffces** 
sein  (Nr.  80).  Ich  vermag  diesen  Satz  nicht  mit  Kr.  609  flL  der 


'  Der  gesperrte  Druck  in  diesem  .Satz  stammt  von  mir. 
«  Im  Text  heilat  es:  wir  „wissen"  nun  schon. 
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Kritik  der  reinen  Erfahrung  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Dort  (Kr.  d.  r.  £rf.  Nr.  ö09)  sind  es  die  Abiiängigen  der  peri- 
pherisch bedingten  Aenderangen  des  Systems  C,  welche  als 
Sachen  gesetzt  sind,  mithin  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch die  Empfindungen  oder  Wahrnehmungen.  Die  Er- 
innerungsbilder oder  Vorstellungen  sind  jedenfalls  nach  der  dort 
gegebenen  Definition  Ton  der  Sachhafligkeit  ausgeschlossen. 
Jetzt  (Nr.  80)  wird  die  Sachhafligkeit  auch  dem  Ich-Bezeichneten 
ganz  allgemein  zugesprochen;  zu  diesem  Ich-Bezeicbneten  ge- 
hören aber  auch  die  (bedanken  (Nr.  22  u.  81);  also  w&ren  diese 
nun  auch  sachhaft?!  Doch  man  wird  den  Satz  des  Atbnabius 
vor  diesem  Widerspruch  vielleicht  dadurch  bewahren  wollen, 
dais  man  seine  Worte  „in  gewissem  Umfang"  als  eine  Ein- 
schränkung auffafst.  AvENARius  könnte  gemeint  baben,  dafs  nur 
einem  Theil  des  Icb-Bezeichneten  die  Sachhaftigkeit  mit  den 
ünigebungsbestandtbeilen  gemeinsam  ist.  Dann  kann  jedoch 
erstens  von  einer  logischen  Gemeinsamkeit  nicht  mehr  ge- 
sprochen werden,  und  zweitens  wird  damit  zugegeben,  dafs  die 
natürliche  Grenze  nicht  zwischen  dem.  Ich-Bezeichneten  und  den 
Umgebungsbcstandtheilen ,  sondern  zwischen  dem  Sachhaften, 
als  Sache  Gesetzten  und  den  Gedanken  oder  —  nach  meiner 
Bezeichnungsweise  —  zwischen  Empfindungen  und  Vorstellungen 
verlauft^  dafs  sie  also  mitten  durch  das  Ich-Bezeichnete  hindurch- 
geht 

Äufserdem  ist  es  höchst  befremdlich,  dafs  die  Bestimmung 
als  Sache  oder  Sachhaftes  nun  den  i^Werthen  zugeschrieben 
wird,  wahrend  sie  in  der  Kritik  den  .&Werthen  zukam. 

Auch  scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  A.  noch  in  einer 
anderen  Beziehung  seinen  Standpunkt  bezüglich  des  Ich-Be- 
zeichneten etwas  verschoben  hat.  In  der  Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung wird  der  menschliche  Leib  und  speciell  auch  das 
System  C  nicht  so  schlechthin  zum  Ich-Bezeichneten  gerechnet 
wie  in  den  Bemerkungen  zum  Begriffe  des  Gegenstandes  der 
Psychologie.  Vgl.  z.  B.  Kritik  Nr.  b2  und  CakstaiN.]  kn'  1.  c.  S.  272 
Anm.  In  der  Kritik  der  reinen  Erfahrung  schimmert  die  richtige 
Grenzlinie  noch  öfter  durch,  Avenarius  bleibt  sich  noch  theü- 
weise  bewufst,  dafs  der  Leib  'einschliefslich  des  Systems  C  uns 
zunächst  durchaus  in  derselben  oder  sehr  Ähnlichen  Weise  ge- 
geben ist  wie  die  Umgebungsbestandtheile ,  nftmlich  in  Gestalt 
von  sinnUch  lebhaften  Smpfindungscomplezen.    In  den  Be- 
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merkimgen  tritt  die^e  ErkeimtiiiÜs  schon  ganz  m  den  Hinter- 
gnmd« 

Wenn  nach  diesen  Ausführungen  das  gemeinsame  Merkmal, 
welches  A.  für  das  Ich-Bezeichnete  und  die  ümgebungsbestand- 
theile  angiebt,  schon  höchst  zweifelhaft  ist,  so  gilt  dies  noch 
mehr  von  dem  Unterschied,  welchen  er  zwischen  beiden  auf- 
stellt (Nr.  81).  Dieser  Unterscined  läuft  nämlich  darauf  hinaus, 
dafs  in  der  Erfahrung  „Ich  -  weit  mehr  Erfahrungen  einge- 
schlossen seien  als  in  der  Erfahrung  „Baum**,  „Stein"  u.  s.  1 
Also  der  einzige  Unterschied,  den  A.  für  seine  principielle 
Hauptgliederong  angiebt,  ist  ein  quantitativer.  Und  wie 
sehwach  begründet  ist  noch  dazu  dieser  quantitatiTe  Unterschiedi 
Dadurch,  dafe  Atenariüs  das  gesammte  Ich-Bezeichnete  einem 
einzelnen  Umgeh ungsbestandtheil,  wie  Baum  oder  Stein  gegen- 
überstellt, wird  einen  Augenblick  ein  solcher  quantitativer  Unter- 
schied vorgetäuscht.  Sobald  ich  mir  aber  die  Gesanimtheit 
meiner  Sachempfindungen,  d.  h.  der  Ump^ebnngsbestandtheile 
vergegenwärtige  und  ihr  die  karge  Zahl  meiner  Vorstellungen, 
Gefühle  u.  s.  f.  gegenüberstelle,  so  wkd  das  Resultat  des  Ver- 
gleichs schon  sehr  zweifelhaft  Und  ein  solch  zweifelhafter 
quantitativer  Unterschied  soll  eine  principielle  Zweitheilung  des 
erkenntnifstheoretiachen  Fuudamentalthatbestandes  begründen 
können?!  Gerade  aus  diesem  verunglückten  Versuch  einer 
Unterschiedsbegründung  muTs  man  achliefsen,  dafs  die  Ayenabics'- 
8che  Zweitheilung  nicht  richtig  ist,  d.  h.  vor  Allem  nicht  im 
Stande  ist,  erkenntnifstheoretisch  weiter  zu  führen. 

Die  AvENARiüs'sche  Principialcoordination  „Ich-Bezeichnetes 
und  ümgebungsbestandtiieile"  kann  daher  nicht  als  „die  all- 
gemeinste formale  Bestiranunig  der  vollen  Erfahrung  ihrer  all- 
gemeinen Form  nach"  fXr.  00)  anerkannt  werden,  wenn  man 
unter  der  vollen  Erfahrung  niclit  geradezu  eben  ausschliei'siich 
die  Erfahrung  versteht,  wo  gelegentlich  einmal  —  z.  B.  bei 
AvENABius  selbst  —  diese  Gegenübersteilung  von  einem  Menschen 
gedacht  wird.  Unter  keiner  Bedingung  aber  darf  man  die  Er- 
fahrungen des  gewühnhcben  Sprachgebrauchs  sftmmtlich  als  die 
„materialen  Bestimmungen^  dieser  vollen  Erfahrung  (Nr.  91) 
bezeichnen.  Der  Nachweis,  dafs  in  diesem  Sinne  die  gewöhn- 
lichen Erfahrungen  alle  der  AvBNAfiius'sehen  Principialcoordination 
subsumirt  werden  können,  ist  nicht  geführt. 

Die  weitere  Aubiukiung  der  Lehre  von  den  partiellen  Er- 
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fahruiigeii  verwickelt  Avbvabiu8  in  neue  Schwierigkeiten.  Er 
theilt  die  partiellen  Erfahrungen  ein  in  Elemente  bezw.  Elementen- 
complexe  tind  Charaktere.  Ich  will  hier  mich  nur  gegen  die 
AvKNARiüs'sche  Besprechung  der  ersteren  wenden,  weil  sie  für 

die  Erkenntnifstheorie  uiniiittelbar  bedeutsam  ist.  Die  Elemente 
theilt  AvKNARiL's  nämlich,  je  nachdem  sie  sachhaft  oder  gedanken- 
haft  sind,  in  die  „köri)erlichon  Dinge"  und  die  „nichtkörperlichen 
Dingeriimerungen  und  -phantasien"  (Nr  93).  liier  erhebt  sich 
nun  die  Frage,  was  A.  unter  den  kürperiiclien  Dino-en  versteht: 
die  Eniphndungseriebnisse  selbst  mit  allen  ihren  sogenannten 
Bubjectiven  Zuthaten  und  Täuschungen  (also  die  Empfindungen 
meiner  Erkenntnifstheorie)  oder  Dinge,  die  von  diesen  Em- 
pfindungen verschieden  sind?  Im  letzteren  Fall  hat  AvENAiurs 
ganz  Tergessen  uns  zu  erläutern,  wieso  er  zu  diesen  „Dingen** 
kommt  Die  Reductionen  und  Elindnationen  werden  ühergangen. 
Man  wird  vielleicht  im  Hinhlick  auf  die  Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung die  Meinung  von  Avenabius  dahin  erl&utem  wollen, 
dafs  wir  die  Empfmdungserlebnisse  f^als  Sachen  setzen".  Aber 
auch  damit  ist  nichts  gebessert  In  der  Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung  werden  die  Sachen  nur  charakterisirt  durch  ihre  Ab- 
hängigkeit von  direct  peripherisch  beanspruchten  Partialsystemen 
(Nr.  509).  Sie  sind  noch  ganz  mit  unseren  uncorrigirten  Em- 
pfindungserle])nissen  identisch.  Das  ,.setzen"  wird  gar  nicht 
näher  erlämert.  Man  wird  sich  also  wohl  doch  zu  der  anderen 
Alternative  entschliefsen  müssen.  daXs  A.  mit  den  körperlichen 
Dingen  unsere  uncorrigirten  Emplindungserlebnisse  meint.  Dann 
aber  ist  ganz  unverständlich,  mit  welchem  Recht  er  dieselben 
ausschliefslich  den  Naturw  issenschaften  zuweist  und  vom  Gegen- 
stand der  Psychologie  ausschüefst  Warum  sollte  die  Empiindungs- 
lehre  ganz  der  P  a  rl^ologie  entzogen  werden?  Nach  meiner  Auf- 
fassung ergiebt  die  Analyse  der  Empfindungserlebnisse  zwei  Be- 
standtheile:  einen  dem  Causalgesetz  unterwoifönen  Reduotions- 
bestandtheil,  mit  dem  sich  die  Naturwissenschaften  beschäftigen, 
und  einen  dem  Parallelgesetz  folgenden  subjectiven  d.  h.  von 
individuellen  Empfindungen  abhftngigen  Bestandtheil,  mit 
dem  sich  die  Psychologie  beschäftigt.  Avskabius  begnügt  sieh 
nicht  vom  Gegenstand  der  Psychologie  Abhängigkeit  vom  aus- 
sagenden Individuum  zu  fordern  (Nr.  101),  sondern  er  verlangt 
auch  Gedankenliaiiigkeit.  Offenbar  kam  A.  zu  dieser  Forderung, 
weil  er  die  Erfahrung  der  Pendelschwingungen,  der  Fallgesetze 
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ud  andarer  EmpfindimgBfhatsaeheik  mit  Rtfchl  aus  d«r  Psycho- 
Jogi«  famhahen  woUta.  Aber  dabei'  hal  TevgessflB,  dsafe  Icb 
den  Ernpündungserlebniseen  (ebenso  wie  in  de»  Erinneningeu) 
auch  ein  vom  aussagenden  Individuum  abhängiger  Factor  steckt, 
von  dem  die  Naturwissenschaft  bei  ihren  Gesetzen  geradezu  ab- 
sielit.  Unbemerkt  haben  si(  h  für  Avenaeius  die  Empfindung^- 
eriel'iiisse  doch  in  rein  materielle  Dinge  verwandelt.  Die  weiteren 
Ausführungen  Nr.  lOtV — 106  berühren  darum  so  seltsam,  weil  die 
Qedankenbaftigkeit,  die  kurz  vorher  (Nr.  101)  noch  von  dem 
Gegenstand  der  Psychologie»  als  Bedingung  gefordert  wurde,  nim 
pJdtsUch  weggelassen  wird.  In  der  Kritik  der  reinen  £rCahmi^ 
wild  man  solche  :Inoon6equenzen  nicht  finden:'  Die  Definition 
des  (Gegenstandes  der  empirischen  Psychologie,  wie  sie  Nr.  III 
und  113  gegeben  wird,  erwShnt  ebenfalls  die  Gedankenhaftiglceit 
nidit  nnd  beschrftnkt  sieh  mit  Recht  anf  die  individnelle  Ab- 
hängigkeit bezw.  die  Abhängigkeit  vom  System  (l  Man  kiiiui 
nur  zweifeln,  ub  es  nützlich  ist  die  letztere  Abhängigkeit  an  die 
Stelle  der  erstercn  zu  setzen. 

A.  glaubt  freilich  mit  diesen  Erörterungen  seinen  Weltbegriff 
vom  metaphysischen  Dualismus  befreit  zu  haben.  „Der  absolute 
Gegensatz  von  Leib  und  Seele,  Materie  und  Geist,  kurz  von 
Physischem  und  Psychischem"  soll  nunmc^  ausgeschaltet  sein. 
In  der  That  ist  jedoch  die  Ausschaltung  dieses  Gegensatzes 
Atekabius  nicht  gelungen.  Etwas  yerschleieit  kehrt  derselbe 
Gegensatz  wieder  in  der  Unterscheidung  des  Ich-Beseichneten 
und  der  Umgebungsbest&ndtheile,  in  der  Unterscheidimg  der 
J?-Werthe  und  der  Werth«,  in  der  Unterscheidung  des 
Amechauischen  und  des  Nur  mechanischen  und  in  der  Unter- 
scheidung der  Sachen  im  I  di  r  Gedanken.  Wir  haben  gegen 
den  einen  Gegensatz  dus  Materiellen  und  IsMlnsehen  vier 
noch  dazu  nicht  klar  von  einander  geschiedene  Gegensätze  ein- 
getauscht. 

A.  gründet  seineu  Anspruch  den  Gegensatz  zwischen 
Psychischem  imd  Physischem  ausgeschaltet  zu  haben  auf  ein 
seltsames  Argument  (Nr.  119).  „Innerhalb  der  geläuterten  vollen 
Erfahrung  giebt  es,  sagt  Avenajiius,  Psychisches^Materie  im 
metaphysischen  absoluten  Begriff  nicht,  weil  die  Materie  in 


*  Dabei  ist  ziiznt;«'ben.  »lafs  A.  «lurch  das  Wörtchen  „si-heint"  in  Nr.  94 
xich  einen  Rückzug  offen  gehalten  hat. 
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jenem  Begriff  nur  ein  Abstractom  ist  ;  sie  wSre  d£e  GesttoamÜieil 
der  Gegenglieder  unter  Abstraetion  von  jedem  Centralglied.*' 
Die  volle  Erfahrung,  jetst  sogar  die  «geläuterte^  YoUe  Etfahrung 
war  ein  gekünstelter»  anfechtbarer  Begrifl  Weil  nun  hypotfaetisoh 
jede  partielle  Erfahrung  zu  einer  solchen  yoUen  ergänzt  werden 
kanu,  versichert  A.,  wo  eine  partiell©  Erfahrung  wie  Materie 
vorliege,  habe  eine  Abstraetion  stattgeiuuden ,  und  nennt 
deshalb  eine  solche  Materie  im  metaphysischen  absoluten  Begriff 
ein  Unding.  In  dem  Ergebnifs  stnnme  ich  völlig  überein,  die 
Gründe  aber,  weiche  Avi-u^abius  hier  vorbringt,  sind  nicht  stich- 
haltig. 

Dafs  in  seinem  System  der  Gegensatz  „^-Werthe  und 
i^Werthe^  und  der  Gegensatz  „Ich-Bezeiohnetes  und  Umgebunga- 
bestandtheile*^  in  den  meisten  Punkten  dem  venneinüich  aus- 
geschalteten Gegensatz  „Psychisches  und  Physisches^  entspricht^ 
scheint  Avbnabius  entgangen  zu  sein.  Wohl  aber  fühlt  er  selbst^ 
dafs  der  von  ihm  acceptirte  Gegensatz  „SacUhaftes  und  Ge- 
dankephaftes**  (zwischen  dem  Baum  als  körperlichen  Ding  und 
dem  Baum  als  nicht-körperlichen  Gedanken)  den  alten  GegensaU 
zwischen  Physischen  und  Psychischen  doch  wieder  ins  Leben  zu 
rufen  scheint  (Nr.  121  ft),  und  Tersucht  darum  ausdrücklich 
nachzuweisen,  dafs  dieser  Unterschied  durchaus  nicht  derjenige 
ist,  welcher  Physisches  und  Psychisches  absolut  scheidet.  In  der 
That  hat  auch  dieser  Unterschied  zwischen  dem  Sachhaften 
„Baum*'  und  dem  Gedankenhaften  „Baum"  mit  dem  Unterschied 
zwischen  Physischem  und  Psychischem  gar  mcijtö  zu  thun,  so- 
laiHj:;c  inan  den  Empfiuduiigscharakter  des  Sachhaften  „Baom^ 
durchaus  walirt,  also  initer  dem  bachhaften  ..Raum**  nur  das 
Emphndungserlebniis  mit  den  charakteristischen  sogenannten 
subjectiven  Zuthaten,  Täuschungen  bezw.  Modificationen,  kurz 
das  Empfindungserlebnifs  so  wie  es  ist  versteht.  Aber  schon  die 
Bezeichnung,  körperliches  Ding**  welche  A.  diesem  Empfindunga- 
eriebnifs  giebt,  führt  irre,  und  erst  recht  lehrt  die  oben  g^bene 
genauere  Verfolgung  seiner  Lehre,  dafs  er  diesen  ErlebnifS' 
Charakter  in  keiner  Weise  wahrt. 

Auch  wenn  Avekabius  (Nr.  123)  sich  dagegen  verwahrt,  dais 
sein  Begriff  des  Mehr-als-Mechanischen  etwa  yersteckt  den  Begriff 
des  Psychischen  wieder  einführe,  kann  er  sich  nur  auf  die  oben 
hervorgehobene  Unklarheit  dieses  Begriffes  berufen. 

Endlich  legt  sich  A.  (Nr..  124  ff.)  noch  die  Frage  vor,  wie 
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nach  aeiner  Lehre  nch  das  Ich,  das  einen  Nadelstich  empfindet,' 
tnteracheidet  Ton  einem  leblosen  Umgebongsbestandtheil,  welchem 
man  ein  Empfinden  des  Nadelstichs  abspricht?    Damit  ist  in 

der  That  das  Problem  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig 
wiedergegeben.   A.  formulirt  diese  Frage  des  Weiteren  dahin: 
wie  unterscheidet  sich  ein  Centralglied  von  einem  Gegene^lied, 
welches  nur  als  solches  d.  Ii.  nicht  aucii  als  Centraiglied  einer 
zweiten  Trincipialcoordination  angenommen  wird  ?  Avenakiüs 
glaobt  nvm,   dafs  ein  solcher  Unterschied  bezüglich  Grölse, 
Schwere,  Form,  Farbe  etc.  nicht  in  Betracht  kommt  Einen 
anderweitigen  Unterschied  könnte  er  sich  nur  denken  mit  Bezug 
auf  die  Hypothese,  welche  den  mitmenschlidien  Bewegungen 
eine  mehr-aLs-mechamsohe  Bedeutung  zuspricht  (Nr.  27)  und  so- 
mit das  Cugcnglied  der  ersten  Frincipialconstruction  als  Central- 
glied  einer  zweiten  auffasst  Ein  Vergleich  in  dieser  Kiehtung 
ist  aber  nach  Avenarius  logiscti  ausgeschlossen,  da  ja  die  Ab- 
wesenheit einer  zweiten  Principialcoordination  vorausgesetzt  wird, 
ich  kann  diese  genaueren  Ausführungen  in  Nr.  130  und  IBl 
nur  als  sehr  gekünstelt  bezeichnen  und  mufs  ihr  Ergebnils  l)e- 
streiten.    Weshalb  ist  es  „sofort  klar",  dals  ein  Unterschied  in 
Uröfse,  Schwere  etc.  nicht  in  Betracht  kommt  für  den  Unter- 
schied zwischen  mir  und  einem  leblosen  Umgebungsbestandtheil 
z,  B.  einem  Stein?  Grerade  die  natürliche  Auffassung  giebt  die 
emfache  Antwort:  ich  habe  ein  Centrainervensystem  und  der 
Stein  nicht  An  die  Anwesenheit  des  ersteren,  bezw.  bestimmter 
Theüe  des  ersteren  ist  das  Empfinden  des  Nadelstichs  geknüpft. 
Dies  Centrainervensystem  gehört  doch  wohl  zum  ^thatsächlich 
Vorgefundenen**.    Avenakiüs   erkennt  aucli  sonst  seine  Rolle 
allenthalben  an*;  warum  wird  es  hier  übergangen? 

Vom  Staudpunkt  meiner  Erkenutnii'stheorie  erledigt  sich  die 
Frage  von  Avenabiüs  sehr  einfach.  Meine  Emplindungserlebnisse 
zerlegen  sich  in  Componenten,  welche  nach  den  Gesetzen  der 
mechanischen  Causalit&t  aufeinander  wirken«  und  in  Componenten,. 
welche  dem  Parallelgesetze  folgen.  Durch  Rednction  der  Em- 
pfindungserlebnisse bezw.  durch  Elimination  der  zweiten  Com- 
ponenten erhalte  ich  die  ersten  Componenten,  die  Reductions- 
bestandtheile.   Die  Anwesenheit  der  ParallelcomponenteD  ist  an 


*  So  tritt  in  Nr.  141  ff.  ond  167  ft.  seine  Bedentang  schon  wieder  herror. 

22^ 
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die  Anwesenheit  eines  Nervensystems  *  geknüpft  und  kann  als 
eine  »Rückwirkung^  einee  solchen  NerranörBtonui  wdgßiaM 
werden.  Der  Stein  hat  kein  Nerven^jrslem  und  hedingt  daher 
keine  Rückwirkungen.  Insofom  hat  der  popnlüre  Auaspraek 
reditf  wenn  er  dem  Stein  Empfinden  abepricht  ibrtiiümlidi  ist 
nur  die  mit  diesem  Aussprueh  meist  yerknüpfto  Ansieht,  dafr 
ich  meine  Empfindungen  in  mir  trage  und  daTs  diese  Empfin- 
dungen zum  Stein  in  dem  Gegensatz  von  ^psychisch**  und 
„inateriell"  stehen.  Alles  ist  Eni|)tinduiigserlebnüs  und  insofern 
psychisch.  Indem  ich  die  Rcductionsbüstaiidtheile  hei*auslöse, 
eliminiere  ich  nicht  das  Psychische,  sondern  nur  die  individuellen 
Kuckw  irklujgen.  Nur  diese  letzteren  unterscheiden  den  Reductiuius 
bestandtheil  niein<  s  Oentralnervensystems  von  dem  ReductioDS- 
bestandtheil  des  Steins. 

Am  nächsten  kommt  Avknabius  dieser  Auffassung  in  den 
Ausführungen  Nr.  143 — 146.  Was  er  hier  als  logische  Abhängig- 
keit *  der  partiellen  Erfahrung  „Bchmerzhafter  Stich"*  von  der 
anderen  partiellen  Erfahrung  „System  bezeichnet»  deckt  sich 
im  WeeentUchen  mit  dem,  was  ich  Parallelgesete  genannt  bab&* 
Die  Besttchung  ,,logische  Abhängigkeit"  ist  hier  jedenlalla  ine- 
führend;  A.  ersetzt  sie  selbst  später  (Nr.  155)  durch  die  Be- 
zeichnung ^psychologische  Abhängigkeit^  Vor  Allem  aber  hat 
Ayskabius  auch  an  dieser  Stelle  den,  wie  mir  scheint,  ent- 
scheidenden Punkt  übersehen,  nämlich  die  Thatsache,  daTs  unsere 
Objectvorstelluiigtii   durch  fortschreitende  EUminatiou  indivi- 


*  Diese«  serfällt  natürlich,  wie  ich  dies  ausführlich  erOrtort  habe,  «ach 
selbst  in  etnon  Reductionsbestandtheil  und  eine  Parallelcomponcntc. 

'  WuNl»T  la.  a.  O.  7.  B.  S.  62)  scheint  mir  in  dieHom  Punkte  A%~KlfAluc% 
nicht  fjanz  gerecht  zu  werden.  W.  beliauptet  luinilicli,  Avknariüs  »«nehme 
von  vornherein  eine  AblUingigkeit  aller  psychischen  Werthe  von  den 
Aeuderungen  des  Systems  C  an".  Thatsächlich  behauptet  dies  Avexakiü.« 
nicht  von  allen  psychiachen  Weithen,  mmdem  von  aUen  ^-WerÜken: 
flchwerlich  wfirde  er  eich  die  Einsetiuiig  des  Terminns  „aller  psychiaeiMa 
Werthe**  fflr  alle  £r Werthe  gefallen  laeaen.  In  der  nraprllngliciiMi  AYaajjmn- 
fichen  Form  ist  der  Satz  empirisch,  wie  mir  acheint^  vOllig  genügen«!  1h-- 
gründet.  Auch  der  WuMra'acheD  Kritik  8.  8B  and  89  vermöchte  ich  iiichi 
beiaupflirhtcn 

'  J«»nr  wird  in  meinem  (.icKensatz :  Causalgesetz-Parallclgesotz  zugleich 
ein  anderer  (»egensat/.  von  Avexakil»  mit  eingeschlossen,  nämlich  derjenige 
zwischen  Coniplementärbedingung  und  systematischen  Vorbedingungen. 
Vgl.  Krit.  d.  r.  Srf.  Kr.  435,  466  und  29. 
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diieller  dem  PkiteDelgeeete  folgender  Rückvrirkungen  entsteben; 

Kar  hat  nicht  erkannt,  dafs  die  i^Werthe''  („Aussageinhalte**, 
^Erfahrungen")  nichts  Anderes  sind  als  Componeoteii  der  ..Uni' 
gebungshestundtheile'*  (Vi-Werthe"j,  dafs  sie  losgelöst  von  den 
letzteren  gar  nicht  existiren,  dafs  sie  nur  die  ..Kiu  kwirkungen** 
des  ReductioTisbestandtheiles  unserer  Oentrahiervensv.^tfMue  auf  die 
Reductionsbestandtheiie  anderer  Emptindungserlebnisse  sind,  wo- 
mit denn  auch  der  Gegensatz  Centraiglied  und  Gegenglied  eine 
ganz  andere  Bedeutung  bekommt.  So  kommt  es  auch,  dafs 
AvsNABius  schhefslich  (Nr.  148  u.  149)  nicht  nur  den  Duaiia« 
mu8  nicht  definitiv  überwunden  hat,  sondern  nuch  swol  Formen 
diBB  Parallelismne  übrig  behält,  den  Paraiielismue  zwischen 
der  meehanisohen  und  der  amedianisohen  Bedeutung  der 
menecfalidien  Bewegungen  und  dion  FAralieljBnine  zwischen  be- 
stimmten Aenderungen  des  Systems  C  und  ihren  „logischen  Ab- 
hängigen'' (im  Sinne  der  oben  erwähnten  logischen  Abhängige 
keit]i  £r  glaubt  diese  Parallelismen  gewissermaafsen  dadurch 
entschuldigen  su  können,  dals  er  sie  empirische  Parallelismen 
nennt  und  den  „gewöhnlich  angenommenen"  Parallelismus  als 
metaphysisch  bezeichnet,  ducli  vermisse  ich  eine  klare  Be- 
stimmung und  Rechtfertigung  dieser  beiden  Attribute  ganz  und 
gar;  icli  würste  nicht,  inwiefern  beispielsweise  der  T*arallelismus 
der  mechanischen  utnl  iuiicubünischen  Bedeutung  dtr  mensch- 
lichen Bewegungen  weniger  metaphysisch  wäre  als  der  gewöhn- 
liche Parallelismus.^ 

AvKMAJUUs  versteht  ursprünglich  unter  den  ^Werthen  die 
Aussagen.  Allmählich  aber  schieben  sich  den  Aussagen  die 
Aussageinhalte  unter,  und  letztere  werden  gans  mit  den  Bewufst- 
seinsinhalten  identificirt  Wenn  Avbnabiub  die  letsteie  Bezeichnung 
perhoxreecirt,  so  ist  sein  Motiv  die  Furcht  vor  inirojeotio- 
nifltischen  Milsverständnissen.  Hütet  man  sich  vor  diesen,  so 
ist,  wie  auch  Gabstanjs»  ausdrücklich  sagt  \  „gar  nichts  dagegen 


*  Ich  gehe  in  dieeer  Torwiegend  erkenntnileüieoretiecben  Fngen  ge- 
widmeten Arbeit  nieht  nUier  «uf  die  positive  Beeeichnnng  des  Gegenetwides 
der  Psychologie  bei  AvBNARnjs  (Nr.  161  ff.)  em  and  hebe  nar  betttnAg 

hervor,  dafs  seine  Definition  der  Psychologie  SU  eng  i^t,  wenn  er  die 
Psychologie  auf  «lie  Betruchtunfj  der  Erfahrungen  nnter  fieiii  besonderen 
Gesichtspunkt  ihrer  Abhängigkeit  vom  Individuum  (vom  System  C)  be- 
schränkt. 

•  A.  ».  U.    '102  Anm.  1. 
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j?- Werthen  spricht.  *  Wohl  mufe  man  dami  äbftr  *  "frägea: .  intt 
welchem  Recht  darf  Avenariits  behaupten,  dafs,  wir  JSr.Werthe 
und  Umgebungsbestandtheile  vorfinden*?  Letztere  sind  doch 
in  den  ersteren  enthalten  oder  werden  / wenn  man  ijnter  dferi 
Ä-Werthen  dir  ileductionslH'Ktarnitheiie  versteht/' er»^  aiis  den 
ersteren  durch  Keductiou  abgeintel  Ein  '  Hauptmangel  der 
AvRNARTüs'schen  Lehre  liegt  auf  erkeiiiituifstheoretischem' Gebiet 
eben  in  der  Annahme  von  ümgebungsbestandtheilen  (Ä-Werthen) 
Heben  den  ^Werthen  und  in  der  Unbestimmtheit  dieser  Umr 
gebuDgsbestandthcile.  An&nge  konnte  man'  glauben ,  dafs 
AvENARtus  als  22- Werthe.  unsere  Empfindungen  bezeichnet  so  wie 
gie  sind  ,  aber  seine  spttteren  Ausföhriingen  «eigen  ,  izweifelloe 
(Tgl.  z.  B.  die  Erdrtehingen  aber  die  Abhängigkeit  *iier.>alnuitit 
sehen  Aussagewerthe  yon  den  .  physikalischen.  Schwingangen)^ 
dals  er  die  yon  der  Naturwissenschaft  siibstitiürton  Reductions- 
bestandtheüe  als  i?-Werthe  beseioihnet  Hier  hätte  es  doch  jeden- 
falls einer  Kritik  und  Bedeutungserklfirung  dieser  Beduetionen 
und  Substitutionen  bedurft  ; -  '^f^ 

Die  Frage,  welche  Avenarius  im  letzten  Abschnitt  behandeh, 
lautet  iu  ihrer  definitiven  Fassung  (Nr.  164):  Welche  Bedingung 
mufs  durch  die  Gegenglieder  erfüllt  sein,  um  dieselben  —  von 
mcinoni  örtlichen  Standpunkt  aus  betrachtet  —  zugleich  ais 
Oentralglieder  aniiehnieu  zu  dürfen'-^  Von  meinem  Standpunkt 
aus  w  ürde  dieselbe  Frage  lauten :  weiche  Keductionsbestandtheile 
üben  Rückwirkungen  im  Sinne  des  Paralleigesetzes  aus?  Die 
Antwort  von  Avenariüs  ist  ungenügend.  Er  behauptet,  daia  ein 
Gegenglied  nur  dann  auch  zugleich  als  Centraiglied  anzunehmen 
ist,  wenn  ihm  der  Wert  „bestimmte  Aenderung  des  Systems  C** 
Bubstituirt  werden  kann.  Diese  Antwort  ist  jedoch  ohne  jeden 
Werth,  da  wir  gar  nicht  wissen,  was  das  System  C  ist  Es  ist 
nur  definirt  worden  auf  Grund  seiner  Rolle  in  der  Principial> 
coordination.  Die  Antwort  Ton  Ayenahiüs  l&uft  also  auf  eine 
Diallele  hinaus.  Wohl  hat  er  gelegenÜoh  als  Beispiel  für  das 
System  C  das  Oentralneryensystem  angeführt,  nirgends  aber  be- 
stimmt gesagt,  geschweige  denn  bewiesen,  dafs  nur  dieses  im 
Stande  ist  die  bez.  Rolle  in  der  .I*rineij)ialcoordination  zu  spielen. 
Auch  der  Ergauzuugs versuch  »^iSr.  176  ff.)  ist  nicht  gelung^. 


*  Vgl.  aufser  der  Krit.  d.  r.  £rf.  selbst  auch  Cabstak  O.  S.  ISKk 
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Man  kann  ihn  kurz  so  resumiren:  flas  System  C  ist  bei  dem 
"wachenden  erwachsenen  Menschen  das  Ctiiiiuhicrvensystem :  hier 
ist  OS  actuelles  Centralglied.  Bei  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
(\r.  177),  im  Sclilaf  (Nr.  18-2),  vor  der  Geburt  (Nr.  183)  ist  es 
potentielles  Centralglied,  desgleichen  dürfen  beliebige  Umgebungs- 
beBtandtheile,  auch  anorganische,  sofern  sie  als  befähigt  ange- 
nommon  werden  müssen  zu  Systemen  C  werden  ^zu  können,  in 
Bezug  auf  eine  künftige  individuelle  Umgebung  als  potentielle 
'Centraiglieder  angenommen  werden.  Auch  diese  Antwort  ist 
-durchaus  unbeMedlgend  :-  wimn^en  .msBeki,  welche  Beschaffen- 
lieit,  Zusammensetzung  u.  s.  f  die  Umgebungsbestandtheile  haben 
müssen /um  als  Centralglied  gelten  zu  kOnnetl.  Ist  2.  B.  das 
Nervensystem  der  Medusen  schon  als  Centralglied  zu  betrachten 
-oder  gar  schon  die  NeucomudcelzeUen  der  Polypen  oder  etwa 
auch  das  contractile  Protoplasma  der  Amöben  und  die  reizleiten- 
den Gewebesysteme  mancher  Pflanzen  oder  endlich  (mit  Haeckel) 
jedes  organische  und  anorganische  Molekül  und  Atom  ?  Die  rein 
formale  Antwort  von  AvEisAuiUH,  führt  uns  dem  Problem  keinen 
Schritt  näher,  da  das  System  C  nur  bezüglich  seiner  Function 
in  der  Principialcoordination  definirt  und  im  Uebrigen  nur  durch 
Beispit  le  erlöntert  worden  ist  Durch  die  Zuhülfeuahme  der 
Entwickelungshypothese  (Nr.  18H)  wird  die  Inhaltiosigkeit  der 
-Antwort  nur  oberfiächüch  verschleiert 

Leider  ist  es  Aven^us  nicht  vergönnt  gewesen,  in  ^em 
vierten  Werk  sein  System  zu  vollenden.  £s  ist,  ein  Torso  ge- 
blieben. Die  gewaltige,' vorher  kaum  jemals  versuchte  Inventar- 
Aufnahme  der  menschlichen  Aussagjsn  und  die  Bekämpfung  der 
Introjection  sind  die  beiden  unsterblichen  Verdienste  von  Avekabius 
um  die  Erkenntnifstheorie.  Die  positive  Grundlcjgung  der  letzteren 
ist  ihm  hingegen  miTslungen.  Schon  den  erkenntniÜMheoretischen 
Fundamentalbestand  hat  er  nicht  klar  und  auch  thats&chlich  nicht 
xichtig  wiedergegeben. 

'•■      •   ■      '    ■'  /..  '    •  ..."  .  '  •  t 

(^/ßgegmum-  am  13,  Novembtr  1901,) 


>  . 
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^  Ein  weiteier  Beitrag 

zur  angeborenen  totalen  Farbenblindheit. 

Von 

Prol  W.  Uhthoff  in  Breslau. 
(Mit.3  Fig.) 

Die  folgenden  Mittheiluiigen  Bchliefaen  sich  an  memfr 
frflheren  über  einen  Fall  yon  oongenitaler  totaler  Farbenblind- 
heit (nUeae  Zeitsekr.  SO,  1899)  an  und  beriohten  kurz  Über  3  weitefe 
Fülle,  welche  im  loteten  Jahr  in  unserer  Klinik  sar  Beobaditaii^ 
kamen  und  die  ehierseits  eine  wilDcommene  Gelegenheit  boten, 
früher  gemachte  Erfahrungen  nachzuprüfen  und  zu  bestätigen, 
auf  der  anderen  Seite  aher  auch  einige  neue  Daten  zu  Ta^ 
förderten,  die  bei  der  Discussion  der  ganzen  Frage  nicht  ohne 
Interesse  sein  (hirften. 

Ich  werde  die  einzelnen  Fälle  nur  kurz  besprechen,  zumal 
da,  wo  aie  mit  den  früheren  in  Uebereinstimmung  Strien,  die 
-wichtigeren  Punkte  aber,  soweit  sie  Neues  bieten,  sollen  etwas 
eingehender  beschrieben  werden. 

Fall  L 

Am  7.  October  1901  stellte  sich  der  41  jibrige  Ldirer  F.  £. 
aus  Z.  in  der  Klinik  TOr  mit  der  Klage  über  schlechtes  Sehen 
im  Allgemeinen  und  besonders  bei  greller  Beleuchtung.  Bei 
herabgesetzter  Beleuditung  sehe  er  entschieden  besser,  dagegen 
sinke  seine  Sehschftrfe  bei  directer  Sonnenbeleuchtung,  er  be- 
komme dabei  ein  lästiges  Grefühl  von  Lichtscheu,  ja  sogar  ein 
Thräneu  der  Augen.  Die  Farben  habe  er  von  jeher  sclilechi 
unterscheiden  können.  Schlechter  sei  sein  Sehen  im  Lauie  der 
Zeit  nicht  geworden  und,  wenn  auch  mit  Mühe,  so  sei  er  doch 
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bisher  in  der  Lage  gewesen,  seinem  Berufe  als  Lehrer  nachzu- 
gehen. Er  trägt  eine  mäfsig  dunkle,  rauchgrauc  Brille,  von  der 
er  behauptet,  dafs  sie  ihm  nicht  nur  wegen  seiner  Lichtscheu 
angenehm  sei,  sondern  dafs  sie  sogar  direct  bei  heller  Beleuchtung 
seine  Sehschärfe  verbessere. 

Patient  ist  verheirathet ,  er  hat  3  lebende  Kinder,  welche 
angeblich  gut  sehen,  3  seiner  Kinder  sind  im  zarten  Alter  ge- 
storben. Er  hat  6  Greschwister,  von  denen  nur  1  Schwester 
angeblich  nicht  gut  sieht,  ähnlich  wie  er  selber,  sie  sei  wohl 
„kurzsichtig**  und  könne  die  Farben  nicht  gut  unterscheiden; 
die  Uebrigen  sehen  gut  Keine  Blutsverwandtschaft  der  Eltern. 
Das  Kind  dieser  schwachsichtigen  Schwester  soll  gut  sehen. 

Die  objective  Untersuchung  ergiebt: 

Die  Sehschärfe  beträgt  bei  möglichster  Correction  mit 
—  1,5  />  und  rauchgrauen  Gläsern  nur  \  der  normalen.  Rechts 
bei  der  objectiven  Refractionsbestimmung  Myopie  1,5,  links 
Myopie  1  I)  mit  1  I)  Astigmatismus  nach  der  Regel,  jedoch  ver- 
bessert eine  Cylindercombination  die  Sehschärfe  nicht  weiter. 
Bei  sehr  heller  Beleuchtung  der  Sehproben  ist  die  Sehschärfe 
beiderseits  noch  etwas  geringer. 

Das  Gesichtsfeld  ist  für  ein  weifses  Object  im  Wesent- 
lichen frei,  die  peripheren  Grenzen  sind  nach  aufsen  und  innen 
eine  Spur  enger  als  normal  (um  ca  10®).  Die  Lage  des  blinden 
Fleckes  ist  keine  ganz  normale,  sondern  derselbe  zeigt  sich  beider- 
seits um  5"  nach  innen  verschoben.  Nach  innen  vom  Fixirpunkt 
ist  beiderseits  ein  kleines  centrales  absolutes  Scotom  sicher  nach- 
weisbar, in  dessen  Bereich  ein  weifses  Quadrat  von  5  mm  Seite 
vollkommen  verschwindet. 


^  :  Dctr  mhere  Nadureis  diese»  Uanen  jite^titeni  oenitdttii 
SboUfmfl  gelang  ertit  nadlii  vielen;  -  Tergebli<teb  fiemfifanmgen'  :m 
Vierteil  Utitei^iichungstage,  obwohl  der'  mteHigente^iEirtiBiittiitit 
'gForBeiri  lnterciflse  uiiid'Tiel  gutem  Willen  eidL  diosea  «iedrfrholtsn 

eingeheDdcii  l'utersiichungen  unterzog.  .    '  •  /  -  . 

Es  handelte  sirh  audi  bei  ihm  um  jenen  eigenthüralichen 
Nystagmus  von  kleinen  Excursionen,  wie  ich  ihn  in  meinem 
früheren  l'^alle  fand,  und  wie  er  durchweg  in  einsclilägigen 
Fällen  besehrieben  wofden  if?t.  Forderte  man  ihn  auf,  einen  bet 
stimmten  Funkt  ruhig  zu  tixiren.  so  war  es  ihm  nur  mit  grofeer 
Mühe  möglich,  die  Augen  in  der  tixirenden  Stellung  eine  Zeit 
ganz  ruhig  zu  halten,  es  bestand  fortwährend  die  Neigung  klehie 
seitliche  ruckweise  Bewegftingen  anstuführen  und  so  abwechsekid 
iuit  Verschiedenen  Netzhaütstellen  ia  fixiren. 

War  '^  dem 'Untersuchten  schon  beim  direeten  Fisiren  nur 
liiit  Mühe  vtad  vorübergehend  möglich  die* Augen  gärns  unbewegt 
lieh  zü  halten,  so  wnehsen  diese  Schwiengkeiten  noch  bedeutend, 
wenn  man  lAit  eineiti  kleinen  Object  (weifs  auf  dunklem  Qmnde^ 
oder  Schwans  auf  hellem  Grunde)  den  Patienten  in  -den  der 
fizirenden  Netzhautstelle  benachbarten  Partien  gleichzeitig  prüftei 
Schon  die  Erüirung  der  Lage  des  blinden  Fleckes  wer  aus  diesem 
Grunde  Bcliwierig,  gelang  jedocli  bald  mit  aller  Sicherheit,  zumal 
wenn  man  das  Prüfungsoh  jf^et  nur  ganz  momentan  durch  schnelles 
Umdrehen  auftauchen  lit  is,  und  hatte  man  erst  die  blinde  Stelle 
aufgefunden,  so  dafs  das  weil'se  Object  am  schwarzen  dünnen 
Draht  gar  nicht  gesehen  wurde,  so  liefs  sich  auch  die  (yrofse 
des  blinden  Fleckes  in  normaler  Ausdehnung  nachweisen  und 
hielt  Patient  das  Auge  wenigstens  eine  kurze  Zeit  lang  absolut 
ruhig.  Suchte  man  dagegen  den  blinden  Fleck  so  zu  bestimmen, 
dafs  man  das  kleine  Objf  f  t  von  den  sehenden  Netzhautpartien 
in  den  nicht  sehenden  Theii  des  Sehnerveneintritts  überführte, 
so  konnte  Patient  leichte  nystagmusartige  Seitwärtsbewegungen 
absolut  nicht  unterdrücken  und  yereitelte  dadurch  die  Abgrenzung 
des  blinden  Fleckes.  Er  hatte  offenbar  die  grOfsten  Schwierig* 
keiten  das  Auge  auch  nur  ganz  yorübergehend  still  zu  halten, 
sobald  seine  Aufmerksamkeit  durch  ein  gleichzeitig  neben  dem 
fixirten  Punkt  auftauchendes  Object  in  Anspruch  genommen 
wurde. 

Waren  diese  Schwierigkeiten  für  die  Bestimmung  des  blinden 
Fleckes  schon  erhebliche,  so  kamen  sie  erst  recht  zum  Ausdruck 
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bei  dem  Aufsuchen  des  W'ti^i^jflen  Scotoms,  auch  bei  Anwendung 
eines  ringförmigen  Fixirzewhens  wollte  e>>  nicht  gelingen. 

Erst  am  vierten  Tage  der  ünter^itlchuiigen  wurde  es  sicher 
aufgefunden,  auf  dem  linken  Auge'  to  liorizontalen  Meridian, 
liegend  oyal  in  einer  ^Ausdehnung  von  3— 8*^  (also  5®  Durch- 
mesecr)  nach  innen  -vom  Fixirpunkt  und  auf  dem  rechten  Auge 
^Iwil^ft.iMeh  innen  T!W>Bxu]ii;eii:;$^tili;M  iiKi^^ner(fAusdi0hnuilt 
:V!^rSMDTVrQbm.eH8eT  und  .slemU^b  gleiobn^ikf^ig  JkxeMiväbSigBit 

,Abge3^|ieii  Y<>n  diesem  «ben  etwfilinten.  l^iQhten  Nvstagmuö, 
fiarem'dje:  Au^jenbewegungen  irei.'  ■  '1  , -■>'^ 

Was  den  Lichtsinii  des  J*alieutei\  anlangt^  so  wurde 
schon  i  .ingaiigö  aul  di^  iiusgesprochene  Lichlscheu  und  die  Herab- 
setzuiig  .seiner  ^^«Oischärl'e  durch  grelle  Beleuchtung  verwiesen, 
gauz  wie  in  meiner  fii^heren.  Beobachtung und  ii^t  d^. anderen 
mitgetheUten  Fällen,  ' 

Dagegen  war  bei  diesem  l'ntersuchten  die  AdaptatiiGil>in:dfer 
Ja^k^heit  in  keiner  Weise  eine  sohtiellere  wie  beim  nonnalea 
Ange,  und  ebenso  ist  er-  in  Bezug  «af  die  Untersehetdü^  i^ 
HeUigkeitsdifferenzen  bei  verschiedener  objectiver  Beleuchtungs- 
intensität in  keiner  Wei^4lein  iiormalen  Auge  überlegen^  sondern 
bleibt  noch  etwas  l^iiiätei^jemBelb^  wie  Versuche  am 

FosRSTKR 'sehen  Photoineter  und  an  der  MÄssoN'schen  Scheibe 
lehren.  In  dieser  Hinsicht  weicht  der  Fall  von  meiner  fniheren 
BeobacliUiii-  ah  ii^v.olc  eine  Abnorm  f*chnelle  Dunkeladaptation 
und  ein  hervoriag*  n-li  -  1  lr;]i^keitsuntors<^5heidunQ'^\ '  i  iiiügen  con- 
statirt  werden  koinitc.  1  Hiiients|)rechend  maeiu  anch  unser 
Patient  durchaus  nicht  die  -^Erfahrung,  dals  er  sich  in  der 
Ottmmerung  besHcf^jOrrentinen  könne  wie  ein  normaler  Mensch; 
eine  Angabe,  die  Mtlf^  erster  Fall  mit  g^^ei«  Sicherheit  machte 
und  die  auch  durcJi  dif  .QPiei^Y^'ti^tersuch't^   bestätigt  werden 

konnte.  -     '^^'.'--  '^^  ' 

In  Bezug  auf  den  Fa^^ensiiln  des  jPatieuten  will  ich  mich 
kurz  fassen,  weil  die  vers<i1ubdi^Ma;^1Ptoben  ganz  wie  in  meinen 

übrigen  Fällen  ein  völliges  Fehlen  des  Farbensinnes  ergeben. 

Alle  Farben  lassen  sich  am  Farbcukreisel  aus  Wcils  und  SchwiU'z 
für  ihn  inischen,  -      •  - 

1   ■•  ,  '.  Schwarz     Weifs      ' \i 
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Schwarz  Weife 
360  Gelb  =  140  +  220 

„  HeUgrüii  =  185  -f  175 
„  Dunkelgrün  =  255  -|-  105 
„    Blau  =  280  -i-  HO 

(von  Dr.  Depi^hk  aaffrenommen). 

Die  für  meine  erste  Beobachtung  hergestellte  Farbentafel  mit 
Hülfe  der  HKRiNo'schen  grauen  Papiere  nach  dem  Vorgehen 
von  Hippel's  (cf.  „Ueber  totale  angeborene  Farbenblindheit". 
Festschr.  z.  200  jährigen  Jubelfeier  der  Universität  Halle)  erkennt 
auch  dieser  Patient  mit  kleinen  Abweichungen  als  ganz  für  ihn 
zutreffend  an.  Im  Spectrum  hat  er  analog  wie  der  frühere  Fall 
das  Helligkeitsmaximum  im  Grün.  Das  rothe  Ende  des  Spectrums 
erscheint  ihm  ausgesprochen  verkürzt  dem  normalen  Auge 
gegenüber,  eine  geringe  Verkürzung  ist  auch  am  violetten  Ende 
nachweisbar.  Kurz  gesagt,  die  Analogie  im  Verhalten  des  Farben- 
sinnes ist  mit  meinen  früheren  und  meinen  folgenden  Beobach- 
tungen eine  so  weitgehende,  dafs  ich  glaube,  auf  detaillirtere 
Mittheilungen  in  dieser  Hinsicht  verzichten  zu  können. 


Sehr  bemerkenswcrth  erscheint  mir  nun  in  diesem  Falle 
das  ophthalmoskopische  Verhalten  der  Gegend  der 
Macula  lutea  und  speciell  der  Fovea  centralis.  Nach 
künstlicher  Erweiterung  der  Pupillen  ergiebt  sich  auf  beiden 
Augen  bei  Untersuchung  im  aufrechten  und  im  umgekehrten 
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Bilde  iolgeiides:  Die  Papillen  zeigen  beiderseits  eine  etwas  auf- 
recht ovale  Gestalt,  aber  sonst  normale  Färbung  und  scharfe 
BefiT^iizung.  Congenital  anomal  erscheint  der  Verlauf  der 
Retin algefäfse,  dieselben  entspringen  etwas  stärker  excentnsch 
nach  innen  auf  den  Papillen  und  verlaufen  Anfangs  nicht  gerade 
in  verticaler  Richtung,  sondern  abnorm  nach  innen,  um  dann 
mit  einer  etwas  winkligen  Knickung  mehr  in  die  ftolsere  Nets- 
hautlheile  übeizubiegen.  Es  ist  das  jene  Verlaufeanonudie,  wie 
wir  sie  nicht  selten  bei  dem  sogen.  Conus  nach  unten  an  der 
Papille  (dieser  ausgesprochenen  eongenitalen  Anomalie)  sehen. 
Wenn  loh  diesem  Befunde  auch  keine  besondere  Bedeutung  bei- 
legen möchte,  so  zeigt  er  meines  Erachtens  doch  ein  gewisses 
congenital  anonialeH  Verhalten  des  Sehnerveneiiitritts  und  der 
Netzhautgefäfse. 

Wichtiger  nun  aber  ist  der  Befund  in  der  Gegend  der  Fovea 
centralis,  der  beiderseits  gleichartig  ist,  und  den  ich  ebenfalls 
als  einen  congenital  anomalen  ansehen  möchte,  zumal  nach  der 
bestimmten  Angabe  des  Patienten  sich  das  Sehen  im  Verlaufe 
des  Lehens  nicht  verschlechtert  hat 

Die  ganze  Gegend  der  fovea  centralis  und  ihrer  nächsten 
Umgebung  stellt  sieh  dar  als  em  auygt  .-j)  rochen  hellcelhröthlicher, 
ziemlich  scharf  begrenzter  Fleck  von  ca.  ' Papillengrörse.  (s.  Fig.2l 
Im  aufrechten  P»il(l  bei  stärkerer  Vergröfsernnp^  zeigt  dieses  Terrain 
«in  fein  chagrinii-tes  Aussehen  in  Folge  von  Pigmentatrophie  iu 
Form  von  zahlreichen  kleinen  hellen  Herden,  die  Nneder  unter- 
mischt sind  mit  vielen  kleinen  schwärzlichen  Pigmentpunkten 
und  zwischen  diesen  eingestreut  eine  Anzahl  kleiner  hellglänzender 
Herde.  Die  Veränderung  ist  so  ausgesprochen,  dafs  sie  im 
umgekehrten  Bilde  sich  schon  als  auffallender  gelblich  röthlicher 
Herd  von  oben  beschriebener  Gröfse  und  in  ziemlich  scharf  ab- 
gegrenzter Weise  repräsentirt  Der  Befund  ist  ein  zweifellos 
pathologischer  und  etwa  mit  einer  physiologischen  \'arietät  im 
Aussehen  der  Fovealgegend  gar  nicht  zu  verwechseln.  Auf  dem 
linken  Auge  ist  der  Befund  analog  wie  auf  dem  rechten,  nur 
von  etwas  geringerem  Umfang. 

Wenn  man  die  Lage  dieser  Stelle  gerade  in  der  Gegend  der 
Fovea  und  ihre  Lage  zum  Sehnerveneintritt  in  Betracht  zieht, 
so  entsprechen  meines  Erachtens  die  centralen  kleinen  Scotome 
diesen  pathologisch  veränderten  Netzhautstellen. 
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FaUn. 

Bertha  F.i  15  Jahre  alt»  aus  Breslau  stellt  sich  sum  ersten 
Mal  am  29:  Januar  1901  in  der  Klinik  vor  mit  der  Klage  Ober 
schlechtes  Sehen,  welches  yon  jeher  bestanden  habe,  und  be- 
sonders  auch  über  gro&e  Empfindlichkeit  g^gen  gi^elle  Be- 
leuchtung, wodurch  ihre  Sehsdiärle  noch  mehr  Termindert  werde. 
Sie  wünscht  eine  Brille  zur  Verbesserung  der  Sehkraft  Sie 
macht  sonst  einen  gesunden  Eindruck ,  ist  normal  körperlich 
und  geistig  umwickelt  und  zeigt  keine  anderweitigen  con- 
genitalen Anomalien.  Die  Eltern  sollen  ebenfalls  gesund  sein 
und  auch  in  jeder  Hinsicht  gut  sehen.  Keine  Blutsverwandt- 
schaft der  Eltern.  Patientin  hat  3  Geschwister,  von  denen  das 
Jüngste,  jetzt  ö  Jahre  alt,  angeblich  gut  sieht,  während  die  beiden 
anderen,  Fritz  und  Margarethe,  8  und  6  Jahre  alt,  an  derselben 
Seh  Störung  leiden  wie  Patientin.  Diese  letzteren  beiden 
schwister,  sonst  normal  entwickelte  Kinder,  welche  ebenfalls 
wiederholt  genau  in  der  Klinik  untersucht  wtirden,  zeigen  das- 
selbe Verhalten,  wie  die  ältere  Schwester  und  sind  wie  diesa 
typische  Fälle  von  congenitaler  totaler  Farbenblindheit  Ich  will 
auf  diese  beideo  jüngeren  Geschwister  hier  nicht  näher  eingehen, 
weil  ihre  Angaben  noch  in  yielen  Besiehungen  unzureichend 
waren  und  ihr  Verhalten  ein  dem  der  Schwester  analoges  ist 

Was  nun  die  15jährige  Bertha  F.  anbetrifft,  so  hat  sie 
auf  dem  rechten  Auge  einen  einfach  myopischen  Astigmatismus 
von  3  D  und  links  einen  solchen  von  4  I)  nach  der  RegeL 

Die  Sehschärfe  beträgt  mit  entsprechender  Cylinder- 
correction       ^!^-^r\.  0,5  wird  in  12  cm  miili-itiri  gelesen. 

Es  bestellt  eine  ausgespr(H'h<Mie  Lichtscheu  der  Patientin 
und  durch  intensive  Beleuchtung  wird  ihre  Selischärfe  nachweis- 
bar verschlechtert,  sie  trägt  deshalb  eine  rauchgraue  Schutzbrille. 

Femer  findet  sich  ein  mälsiger  concomitirender  Strabismus 
divergens  alternans.  Die  Augenbewegungen  sind  sonst  frei,  auf- 
fällig  aber  ist  au^b  bei  ihr  ein  Nystagmus,  wenn  sie  einen  Gegen- 
stand genau  fixirt  Sieht  sie  mit  beiden  Augen  ruhig  in  die  Ferne« 
so  verschwindet  zeitweise  dieser  Nystagmus,  wird  sie  aber  aufge- 
fordert, scharf  einen  Gegenstand  für  die  Nähe  zu  fixiren,  nament- 
lich beim  Sehen  mit  einem  Auge,  so  stellen  sich  auch  sofort, 
diese  ruckweisen  kleinen  nystagmusartigen  Bewegungen  in  seit- 
licher Richtung  ein,  die  Patientin  trotz  aller  Mühwaltung  nur 
ganz  vorübergehend  zu  v^meiden  vermag. 
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In  Bezug  auf  ihren  liohtsinn  macht  sie  die  Angabe,  dafis 
flie  sich  bei  stark  herabgesetsster  BelenchtuDg  schneller  sn  orientiren 
vermöge,  wie  ihre  normal  sehenden  Familienangehörigen.  Eine 
Unlersndiung  im  Dnnkelzimmer  tmd  die  PrOfung  mit  dem 

FoEBSTER'schen  Photometer  bestätigen  diese  Angaben  sowohl  für 
sie  als  auch  für  ihren  8jährigen  Bruder  Fritz,  der  gleichzeitig 
mit  untersucht  wird.  Es  besteht  bei  beiden  eine  schnellere 
Adaptation  als  für  das  normale  Auge. 

Die  Gesichtsfelder  sind  für  ein  weifses  Object  im 
Wesentlichen  frei  Bei  der  monoonlären  Prüfmig  desselben  am 
Perimeter  bekommt  man  ganz  deutlich  den  Eindruck,  da& 
Patientin  etwas  excentrisch  fizirt  Nach  der  Bestimmung  am 
Perimeter  betrftgt  der  ^  y  zwischen  Visirlinie  und  Hornhaut- 
mittellinie  rechts  ca.  10®,  links  ca.  7®  in  positivem  Sinne.  Patientin 
tixirt  offenbar  mit  einer  etwas  excentrisch  nach  aufsen  von  der 
Fovea  gelegenen  Stelle.  Nach  längcrem  Bemühen  gelingt  es 
auch  die  Lage  des  blinden  Meckes  mit  Sicherheit  festzustellen. 
Derselbe  liegt  rechts  ungefähr  horizontal  um  5"  zu  weit  nach 
auiaen  der  normalen  Liage  des  blinden  Fleckes  gegenüber,  auf 
dem  linken  Auge  ebenso  nur  etwas  unterhalb  der  Horizontalen 
(&  Fig.  3).  Diese  Feststellungen  sind  durch  den  oben  erwähnten 


Linkes  Auge.  Bechtes  Auge, 

ai  xg 


Fig.  3. 

Nystagmus  ganz  auüserordentlich  erschwert,  und  die  Patientin  ist 
dmrchweg  nicht  im  Stande  bei  der  monoculären  Prüfung,  wenn 
ihre  Aufmerksamkeit  neben  der  centralen  Fixation  gleichzeitig  auf 
ein  excentrisch  gehaltenes  Object  gelenkt  wird,  die  wechselnden 
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nystagmuHartigeii  Bewegungen  des  Auges  auch  nur  für  kurze 
Zeit  zu  unterlassen. 

Es  ist  tms  auch  bisher  bei  dieser  Untersuditen  meht  ge- 
lungen trote  eingehender  Beinflhungen,  ein  centrales  jSeotoni 
entsprechend  der  FoTea  centralis  nadisnweiBen.  Jedenftilla 
möchte  ich  glauben,  dafs  ein  absolutes  Scotom,  wie  im  Yorigen 
Falle,  hier  wohl  nicht  ezistiit;  ein  relatives  sicher  auseusdüieilwii, 
möchte  ich  nicht  wagen  bei  der  grofeen  Schwierigkeit  der  Untei^ 
suchung  und  bei  der  Unmöglichkeit  für  die  Patientin,  auch  nur 
vorübergehend  bei  der  Untersuchung  die  nystagnmsartigen  Hin- 
tind  Herbeweginigen  des  Auges  zu  unterdrücken. 

In  Bezug  auf  den  Karben  sinn  kann  ich  auch  hier  nur 
das  für  die  früheren  Fälle  Gesagte  wiederholen.  Absolute  ün* 
möglichkeit  für  die  Patientin  Farben  zu  difPerenziren ,  wie  sich 
bei  den  verschiedenen  Versuchen  ergiebt  (Wahlproben,  Farben- 
kreisel u.  6.  w.).  Auch  läfst  sich  jede  Farbe  ans  WeKs  vaid 
Schwarz  mischen.  Die  Patientin  erkennt  die  fflr  meinen  ersten 
Fall  entworfene  Farben -Tafel  mit  den  HEBiKo'schen  grauen 
resp.  schwarzen  Papieren  auch  für  sich  als  durchweg  zutreffend 
an.  Die  hellste  Stelle  im  Spectram  liegt  eben&Us  bei  ihr  im 
Grün,  das  rothe  Ende  des  Spectrams  ist  dentlieh  verkürzt  u.  s.  w. 
Mit  einem  Worte  es  ähnelt  der  Fall  in  dieser  Hinsicht  so  absolut 
den  früheren,  dafs  ich  lediglich  darauf  verweisen  kann. 

Die  o[)htlialmo8kopis;che  Uiuoi  sueliung  eigiebt  iin 
Uebrigen  normale  Verhältnisse,  doch  zeigen  sich  in  der  Gegend 
der  Fovea  centralis  auch  hier,  wenn  auch  geringfügige,  so  doch, 
meines  Erachtens,  sicher  patliologische  Veränderungen.  Auf 
beiden  Augen  findet  sich  in  der  Gegend  der  Fovea  (links  etwas 
mehr  als  rechts)  ein  deutlich  marmorirtes  Aussehen,  d.  h.  zahl- 
reiche kleinere  hellere  Fleckchen  abwechselnd  mit  kleinen  dunklen 
Pigmentpunkten,  die  Veränderungen  setzen  sich  gegen  die  sonst 
normale  periphere  Partie  der  Macula  lutea  ziemlich  scharf  ab. 
Wenn  ich  diese  Veränderungen  bei  unserer  Patientin  doch  als 
pathologisch  in  An^spiuch  nehme,  so  bin  ich  mir  dabei  wohl 
bewuTst,  dafs  auch  die  physiologische  Fovea  centralis,  namentlich 
im  späteren  Leben  leichte  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Pigmen- 
tirung  zeigen  kann,  doch  nicht  in  dem  Maafse,  wie  liier  in 
unserem  lalle.  Die  Patientin  vui  le  wiederholt  bei  MyJiiasis 
auch  im  aufrechten  Bilde  von  nur  und  von  verschiedenen  geübten 
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Ophthdmoskopikem  untersucht  und  ebenso  der  Befund  mit 

normalen  Fällen  verglichen. 

Fall  III. 

Es  bandelt  sich  um  den  jetzt  2r;ialirigen  Stud.  H.,  der  sich 
Anfang  Januar  1901  zu  wiederholten  eingehenden  Untersuchungen 
vorstellte  imd  ebenfalls  den  Symptomencomplex  der  typischen  con- 
genitalen Farbenblindheit  bietet  wie  mein  erster  Patient  Ich 
¥rill  hier  au£  die  ganzen  übrigen  Erscheinungen  nicht  näher  ein* 
gehen,  da  Stud.  seiner  Zeit  schon  von  Herrn  CSollegen  A.  toh 
Hippel  emgehend  untersucht  wurde.  Ueber  die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchungen  hat  derselbe  damals  auf  dem  Heidelberger 
ophthalmologischen  Oongre£s  1889  (s.  den  Congrefsbericht)  in  ge- 
nauer Weise  berichtet. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  über  diesen  Fall  noch  einige  Be- 
<jb:H']itungen  kurz  zu  erwähnen,  80»geschieht  es  mit  gütiger  Zu- 
stimmung des  Herrn  Collegcn  von  Hippel,  dem  gegenüber  ich 
mündlich  dieser  Beobachtungen  Erwähnung  that  Ich  glaube 
auch,  dafs  es  sich  hier  weniger  um  neue  von  mir  [gefundene 
Thatsachen  handelt,  als  vielleicht  um  eine  etwas  andere  Deutung 
der  gemachten  Beobachtungen. 

Mit  Rücksicht  auf  meine  erste  Beobachtung  interessirte  mich 
besonders  der  Punkt»  ob  auch  bei  diesem  Patienten  centrale 
Scotome  nachweisbar  wAren. 

Ich  habe  mich  auch  in  diesem  Falle  zunächst  des  ring- 
förmigen Fixirzeichens  um  den  Mittelpunkt  des  Perimeterbogens 
bedient  und  damit  nach  längerem  Bemühen  mit  aller  Sicherheit 
ein  centrales  relatives  Seotom  an  der  Stelle  des  Fixirpunivtes 
nachweisen  küinien.  Die  Form  des  Scotoms  ist  auf  beiden  Augen 
etwas  liegend  oval  und  hat  einen  Durchmesser  von  ca.  3 Ein 
schwarsBor  runder  Fleck  von  2,5  mm  im  Durchmesser  auf  weifsem 
Grund  verschwand  im  Bereich  des  Scotoms  zwar  nicht  voll- 
kommen, wurde  aber  viel  undeutlicher  daselbst  gesehen  als 
auiserhalb  desselben.  FOr  diese  Prüfung  am  Perimeter  in  33  cm 
Entfernung  wurde  eine  mäTslg  herabgesetzte  Beleuchtung  ge- 
wtthlt,  das  Optimum  der  Beleuchtung  für  die  Sehschfirfe  des 
Untersuchten,  so  dafs  er  gar  kein  Gtefahl  von  Blendung  empfand. 
Die  Beleuclituiighiniensität  betrug  ca.  50  Meterkerzen,  wie  mit 
dem  WEBER'schen  rboLuineter  festgestellt  wurde.  Bei  voller 
Zeitschrift  für  FqrcholoRie  ».  ^ 
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Tagesbdleuehtung  litt  die  Genauigkeit  dieser  Feststelluiig,  da 
dann  die  Sehschftrfe  überhaupt  schon  beeintoftehtigt  worda 

Die  Versuche  wurden  sodann  in  mannigfacher  Weise  modi- 
ficirt,  es  wurde  auch  ein  wei&er  Punkt  auf  dunklem  Grunde 
und  ebenso  ein  System  yon  dunklen  Punkten  auf  hellem  Grunde 
und  Ton  hellen  Punkten  auf  dunklem  Grunde  Terwendet,  sowohl 
bei  momentaner  als  bei  längerer  secundenlanger  Beleuchtung  der 
Probeobjecte  und  bei  verschiedener  objectiver  allgemeiner  Be- 
leuchtungsintensität. 

Ich  inücht©  bemerken,  dafs  Stud.  H.  in  Folge  der  früheren 
und  der  jetzigen  eingehenden  Untersuchungen  allmählich  sehr 
genau  zu  beobachten  gelernt  hatte  und  seuie  Angaben  mit  grofser 
Präcision  und  voller  Ueberzougung  machte.  Ich  habe  ihn  des- 
halb auch  wiederholt  gebeten  seine  Wahrnehmungen  selbst  schrift- 
Uch  niederzulf'jxen. 

Ueber  die  Versuche  mit  «einem  System  dunkler  Punkte  auf 
hellem  Grunde  und  einem  solchen  heller  Punkte  auf  dunklem 
Grunde  berichtet  er  selbst  Folgendes. 

„Die  Beobachtung  war  nur  bis  eu  einer  Entfernung  von 
ca.  23  cm  möglich,  bei  gröfserer  Entfernung  erschien  das  Büd 
überhaupt  verschwommen  (diese  Versuche  vrurden  nicht  am 
Perimeterbogen  angestellt). 

Bei  der  angegebenen  Entfernung  erschien  auf  der  Scheibe 
mit  den  Punkten  ein  Raum  Yon  nicht  ganz  1  qcm  unklarer  ala 
die  Umgebung,  wofern  dieser  Raum  fixirt  wurde,  es  konnte 
daher  nicht  constatirt  werden,  ob  die  in  oben  bezeichneten  Kaum 
fallenden  Punkte  rund  oder  eckig  waren,  während  die  weiter 
vom  Fixiipunkt  entfernt  liegenden  Punkte  ihrer  Gestalt  nach 
genau  erkannt  werden  konnten. 

Die  Beobachtung  blieb  die  gleiche  bei  Moment-  und  Zeit- 
beleuchtung, desgleichen  bei  Object  1  und  2,  wenn  auch  bei 
Object  2  (d.  h.  helle  Funkte  auf  dunklem  Grunde)  die  Wahr- 
nehmung leichter  zu  machen  war.  Verschiedene  Beleuchtungs- 
stärken der  Objecto  gaben  gleichfalls  keine  Veränderung.  Es 
bheb  die  Beobachtung  eben  die  gleiche  bei  Terschiedener  Be- 
leuchtungsintensitat  bis  zu  der  für  die  Beobachtungen  am  Peri- 
meter festgestellten  Mazimalgrenze^  (also  ca.  50  Meterkerzen). 

Erschwerend  hei  all  diesen  Untersuchungen  auf  das  Vor- 
handensein des  centralen  Scotoms  wirkte  natürUch  auch  in 
diesem  Falle  der  yorhandene  typische  Nystagmus  namentlich 
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bei  monoculärer  Fixation,  aber  gerade  das  grofse  Interesse  an 
der  Sache  von  Seiten  des  Patienten  und  seine  Intelligenz  liefsen 
diese  Hindernisse  relativ  leicht  überwinden. 

Alle  diese  Versuche  bei  diesem  Patienten  sowie  auch  in  den 
früheren  Fällen  sind  stets  unter  Mitwirkung  und  Zeugenschaft 
mehrerer  Herren  (DDr.  Heine,  Seydel,  DKPiiKE  u.  A.)  ausgeführt, 
die  mich  versicherten  ebenso  wie  die  Patienten  selbst,  dafs  sie 
von  den  oben  mitgetheilten  Versuchsergebnissen  überzeugt  seien. 

Die  Sehschärfe  betrug  Vsi  es  bestand  mittlere  Myopie  mit 
3  D  Astigmatismus  nach  der  Regel  auf  beiden  Augen. 

Die  Dunkeladaption  des  Patienten  am  FoEKSTEu'schen  Photo- 
meter erfolgte  erhebHch  schneller  wie  am  normalen  Auge. 

Der  Nystagmus  war,  beim  Fixiren  mit  beiden  Augen  gleich- 
zeitig, relativ  wenig  wahrnehmbar,  beim  Verdecken  Eines  Auges 
tritt  er  sehr  deutlich  ein,  auch  beim  binoculären  Sehen  wird  der 
Nystagmus  deutlicher  bei  intensiverer  Beleuchtung. 

Die  Pupillen  sind  relativ  eng  (2,5  mm),  auch  bei  stark  herab- 
gesetzter Beleuchtung  erweitern  sie  sich  wenig,  während  ihre 
Reaction  auf  Licht  und  Convergenz  sonst  gut  erhalten  ist. 

In  Bezug  auf  die  nähere  Analyse  des  Farbensinnes  gestatte 
ich  mir,  auf  die  genauen  von  HiPPEL'schen  früheren  Angaben 
zu  verweisen  und  möchte  nur  erwähnen,  dafs  die  Farbensinn- 
anomalie mit  der  unserer  anderen  Beobachtungen  die  weit- 
gehendsten Analogien  bietet 

Für  das  dunkeladaptirte  Auge  des  Patienten  beschreibt  auch 
Herr  College  von  Hippel  (S.  154)  die  centrale  Undeutlichkeit  im 
Gesichtsfeld  den  peripheren  Netzhautpartien  gegenüber,  indem 
der  Untersuchte  bei  einem  kreuzförmigen  Punktsystem,  den 
gerade  fixirten  schwächer  und  stärker  beleuchteten  Punkt  un- 
deutlicher sieht  als  die  übrigen,  während  eine  solche  centrale 
Undeutlichkeit  bei  hellerer  Beleuchtung  mit  kreuzförmig  an- 
geordneten weifsen  Scheiben  auf  schwarzem  Grunde  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte.  A.  von  Hippel  fafst  demnach  die  bei 
dem  dunkeladaptirten  Auge  nachgewiesene  centrale  Undeutlich- 
keit lediglich  als  ein  Adaptationsphänomen  auf,  indem  die  Fovea 
des  Patienten,  analog  wie  bei  dem  normalen  Auge  sich  lang- 
samer adaptire  und  dadurch  die  centrale  UndeutUchkeit  entstehe. 

Bei  meinen  Untersuchungen  aber  gab  der  Patient  auch  für 
das  hell  adaptirte  Auge  diese  centrale  Undeutlichkeit  in  der- 
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Stud.  H.  ist  nun  ferner  sehon  frfther  von  Prot  E.  Dobk 
(Halle)  in  Besng  auf  das  Sehen  Ton  Bön^netrahlen  eingehend 
untersucht  worden  und  sind  die  interessanten  Resultate  üher 

diese  Versuche  in  Wiedbäakk's  AwMlen  f.  Physik  66,  S.  1171, 
1898,  niedergelegt  worden.  Wir  nahmen  Veranlassung  auch  in 
dieser  Hinsicht  noch  eine  theilweise  Nachprühmg  vorzunehmen, 
welche  die  Dorn 'sehen  Resultate  durchaus  bestätigte.  Wurde  der 
Ihitorsuchte  vor  einem  Rüntgenap])arat  in  die  Richtung  der 
reHeciH'ten  Strahlen  gehracht,  so  hatte  er,  wenn  auch  Kopf  und 
Augen  mit  einem  aclitfach  liegenden  sciiwarzen  Tuch  verdeckt 
waren,  eine  aligemeine  Heiligkeitserscheinung,  jedocli  ohne  eine 
bestimmte  Form  der  Erscheinung  angeben  zu  können.  Durch 
zeitweiliges  Vorschieben  eines  Stanniolschirmes  ohne  Kenntnüs 
des  Untersuchten  wurde  die  Thatsttchlichkeit  der  Erscheinung 
geprüft  Wurde  der  Schirm  Ton  unten  nach  oben  vor  das  Auge 
geschoben,  so  erschien  die  Verdunkelung  von  oben  nach  untea 
fortschreitend  und  umgekehrt  Ein  in  der  Stanniolplatte  befind- 
lieber  Spalt  gab  am  Auge  vorüber  bewegt  eine  Lichterscheinong, 
die,  je  weiter  von  der  Mitte  des  Auges  entfernt,  einen  um  so 
starker  gekrümmten  Bogen  bis  zum  geschlossenen  Kreise  dar- 
stellte, in  der  Mitte  des  Auges  dagegen  als  gerade  Linie  wahr- 
genommen w'uide.  Die  Erscheinung  war  bei  horizontaler  und 
verticaler  Lage  des  Spaltes  die  gleiche  und  hewegte  sich  in  um- 
gekehrter Richtung  als  der  Spalt  des  Stanniolschirmes  bewegt 
wurde.  Ein  in  den  Schirm  eingeschnittenes  Kreuz  ergah  die  zu 
erwartende  Comhination  der  vorher  hei  horizontalem  und  verti- 
calem  Spalt  wahrgenommenen  Ersclieinungen.  Die  Beobachtungen 
wurden  mehrfach  mit  dem  gleichen  Erfolg  wiederholt,  strengten 
jedoch  die  Augen,  nach  Aussage  des  Untersuchten,  verh&ltnifis- 
mäfsig  stark  an. 

Vergleichsversuche  mit  unseren  normalen  Augen  fielen  im 
Wesentlichen  negativ  aus.  Ebenso  gaben  analoge  Versuche  mit 
meinem  zuerst  untersuchten  total  Farbenblinden  keine  sicheren 
Resultate,  was  aber  wohl  mit  der  schlechteren  Beobachtungsgabe 
dieses  Patienten  in  Zusammenhang  stehen  mag. 

Ich  machte  nicht  unterlassen  auf  die  weiteren  interessanten 
Ausführungen  und  Versuche  von  Prot  Dobn  in  betreff  unseres 
Patienten  an  dieser  Stelle  noch  besonders  hinzuweisen,  speciell 
auch  in  betreff  der  relativen  Empfindlichkeit  der  Stäbchen  und 
Zapfen  gegen  Röntgenstrahlen  u.  s.  w. 
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Der  ophthalmoskopische  Betiind  bei  Stud.  H.  ergab  keine 
direct  pathologifichen  Veränderungen,  doch  will  ich  bemerken, 
dafs  ich  m  diesem  Falle  keine  genaue  Untersuchung  der  Macula 
lutea  im  aufrechten  Bild  bei  erweiterter  Pupille  voi^enommen 
habe  und  möchte  mir  eine  solche  noch  vorbehalten,  wenn  Patient 
später  nach  Breslau  znrflckkehrt 

Im  Hinblick  auf  die  yoistehenden  Beobaehtongen  erscheint 
mir  Folgendes  hervorzuheben: 

1.  Zunächst  finden  sich  bei  emgehender  ophthalmoskopischer 
Untersuchung  im  aufrechten  Bilde  und  bei  erweiterter  Pupille 
in  zwei  Fällen  pathologische  Verän  der  untren  in  der 
Gegend  der  Fovea  centralis,  welche  sehr  wolil  eine  aus- 
tresprochene  Functionsstörung  an  der  Stelle  des  deutlichsten 
Sehnes  erklären.  Namentlich  in  Fall  I  mit  den  absoluten  cen- 
tralen Scotomen  waren  diese  Erscheinungen  sehr  ausgesprochen 
(a.  Fig.  2).  Dieselben  zeigen  den  Charakter  älterer  atrophischer 
Verändemngen  und  keine  Zeichen  frischer  Entzündung.  Da  die 
Sehschärfe  der  Patienten  nach  ihren  bestimmten  Angaben,  so 
weit  sie  zurückdenken  können,  sich  im  Latife  des  Lebens  nicht 
verschlechtert  hat,  so  Hegt  jedenfalls  die  Annahme  am  nächsten, 
dafs  es  sich  um  schon  angeborene  abnorme  Fovealveränderungen 
handelt;  zumal  m  1  all  I  auch  das  Verhalten  der  Papillen  und 
der  Retinalgefässe  als  ein  congenital  etwas  abnormes  bezeichnet 
werden  mufs. 

Wenn  somit  auch  natürlich  in  diesen  relativ  geringfügigen 
und  räumhch  beschränkten  pathologischen,  schon  mit  dem  Augen- 
spiegel nachweisbaren  Retinalveränderungen  noch  keine  Er- 
klärung für  die  Form  der  SehstOrung  bei  der  congenitalen  totalen 
Farbenblindheit  gegeben  ist,  so  liegt  doch  immer  in  diesen  Be- 
obachtungen der  Hinweis,  dsh  in  einem  Theil  der  Fälle  doch 
auch  greifbare  pathologische  Netzhautveränderungen  nachweisbar 
sind  und  zwar  ebenfalls  eongenitale,  wie  ich  glaube.  Wir  können 
uns  sehr  wohl  vorstellen,  dafs  eine  sehr  ausgedehnte  abnorme 
Beschaffenheit  der  Retina  und  ihrer  Elemente  vorhanden  sein 
kann,  die  sich  der  i  t  st^trtluiie  mit  dem  Aue^onspiegel  intra  vitam 
vollkonnneu  entzieht  ( it  ratle  die  {»ositiven  Beluiuie  geben  uns  einen 
Hinweis  auf  ein  anatomisch  abnormes  Verhalten  der  Netzhaut. 

Es  erscheint  mir  bemerkenswerth,  dafs  auch  Nagel  in  seiner 
letzten  Mittheilung  („Einige  Beobachtungen  an  einem  Falle  von 
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über  abnorme  \' eränderuiigen  in  der  Fovealgegeiid  sowohl  in 
seiner  jetzigen  als  in  der  früheren  Freiburger  Beobachtung  be- 
richtet. 

Bei  unserem  Fall  II  war  auch  zuerst  der  ophthalmoskopische 
Befund  nicht  als  pathologiscli  gerechnet  worden,  erst  die  letzte 
Untersuchung  im  aufrechten  Bilde  bei  erweiterter  Pupille  und 
unter  gleichzeitiger  Correction  des  Astigmatismus  wies  diese 
pathologischen  Veränderungen  nach,  während  ich  bei  dem 
jüngeren,  ebenfalls  total  farbenblinden  Bruder  der  Patientin,  der 
allerdings  erheblieh  stärkeren  Nystagmus  zeigte,  derartige  Ver- 
änderungen nicht  auffinden  konnte.  Auch  bei  meiner  ersten 
Beobachtung  und  bei  Fall  III  (Stud.  H.)  ist  kein  pathologisch 
ophthalmoskopischer  Befund  notirt«  aber  auch  in  beiden  Fällen 
wurde  die  Untersuchung  nicht  bei  erweiterter  Pupille  vor- 
genommen, ich  möchte  mir  eine  nachträgliche  Controle  in  dieser 
Hinsicht  noch  vorbehalten.  Ob  nicht  doch  noch  Öfter  bei  ein- 
gehender  ophthalmoskopischer  Untersuchung  j^athologische  Ver- 
änderungen der  Fovea  ceutraüs  gefunden  werden,  als  mau  bisher 
angenommen  ? 

2.  In  zweiter  Linie  hat  sich  die  Zahl  der  Fälle,  welche  ein 
centrales  Scotom  aufwiesen,  durch  meine  neuen  Beobachtungen 
um  zwei  vermehrt  und  zwar  waren  die  Scotome  in  dem  Fall  T 
absolut,  d.  h.  es  wurde  ein  weilses  Quadrat  von  5  mm  Seite  über- 
haupt nicht  wahrgenommen;  es  coincidirte  diese  intensive 
Functionsstörung  mit  sehr  ausgesprochenen  pathologischen  Ver- 
änderungen in  der  fovea  centralis.  In  Fall  III  möchte  ich  die 
Scotome  auch  heute  als  relativ  bezeichnen,  da  bei  den  an- 
gewendeten relativ  kleinen  Prüfungsobjecten  kein  vollständiges 
Verschwinden,  sondern  lediglich  ein  Undeutlicherwerden  ein- 
trat Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafe  bei  hinreichend  weiterer 
Verkleinerung  des  Prüfungsobjectes  und  somit  Verminderung 
des  Kelzes  für  die  Netzhaut,  schliefslich  das  centrale  Scotom  ein 
absolutes  geworden  wäre,  doch  glaubte  ich,  die  Gröfse  der 
Prüfungsobjecte  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  relativ  geringe 
Sehscbärle  überhaupt  nicht  weiter  vermindern  zu  dürfen  und 
mufs  somit  die  Scotome  in  Fall  III  als  nur  relative  bezeiclineu. 
In  Fall  II  gelang  der  Nachweis  circumscripter  Scotome  nicht; 
wohl  konnte  sicher  erwiesen  werden,  dais  I'atientin  nicht  central, 
sondern  mit  einer  Stelle  nach  auüsen  neben  der  Fovea  centralis 
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hauptsächlich  fixirte.  Hierfür  sprach  auch  die  ermittelte  Lage 
des  blinden  Fleoke^,  der  im  Gesichtsield  ca.  zu  weil  nach 
aufsen  gefunden  wurde  dem  normalen  Auge  gegenüber  und  dem- 
entsprechend der  abnorm  grofse  positive  Winkel  y.  Es  zeigte 
dieses  Factum  jedenfalls  auch,  dafs  die  Sehschärfe  in  der  Fovea 
centralis  eine  geringeie  sein  mufste,  als  in  den  benachbarten 
Partien  der  Netzhaut,  wenn  auch  diese  Undeutliohkeit  nicht  in 
Fotm  eines  circumscripten  Scotoms  abgegrenzt  werden  konnte. 
Gerade  dieser  Fall  lehrte  uns  wieder,  wie  enorm  schwierig  die 
Beuriheilung  dieser  Dinge  ffir  den  Patienten  sein  kann,  wenn 
er  die  leichten  nystagmusartigen  Zuckungen  gar  nicht  zu  unter- 
drücken im  Stande  ist,  sobald  neben  dem  Fixirpunkt  seine 
Aufmerksamkeit  glcichzpitiir  für  ein  excentrisch  gehaltenes  Ob- 
ject  in  Anspruch  genununen  wird. 

Auch  in  Fall  I  war  die  Feststellung  des  blinden  Fleckes  an 
einer  falschen  Stelle  zu  weit  nach  innen  dasjenige,  was  uns  den 
Fingerzeig  gab,  wo  das  centrale  Scotom  zu  suchen  sei,  und  wo 
es  dann  auch  in  absolut  sicherer  Weise  nacl^ewieeen  werden 
konnte.  Kobnio's  erster  Nachweis  des  centralen  Scotoms  bei 
congenitaler  totaler  Farbenblindheit  hat  somit  auch  wieder  durch 
zwei  unserer  neuen  Beobachtungen  Bestätigung  gefunden. 

Aber  auch  schon  die  Auffindung  des  doch  absolut  sicher 
vorhandenen  blinden  Fleckes  macht  bei  den  congenital  total 
Farbenblinden  gelegentlich  grofse  Schwierigkeiten,  eben  wegen 
der  nystagmusartigen  Bewegungen,  die  sofort  eintreten,  wenn 
vom  Untersuchten  die  Beachtung  zweier  Punkte  (des  Fixir- 
objectes  und  des  excentrisch  gehaltenen  Zeichens)  gleichzeitig 
gefordert  wird.  Man  versteht  schon  unter  diesen  Umständen, 
dafs  noch  vielmehr  die  Auffindung  kleiner  centraler  absoluter 
oder  relativer  Scotome  Schwierigkeiten  machen  mufo,  ja  bei 
weniger  intelligenten  Beobachtern  zur  Unmöglichkeit  werden 
kann. 

3.  In  diesen  drei  neuen  Beobachtungen  habe  ich  die  mtihe* 
vollen  und  auTserordentlich  zeitraubenden  Untersuchungen  über 

die  zahlenmäfsige  Abnahme  der  excentrischen  Seh- 
schärfe je  nach  dem  Grade  der  Excentricität  nicht  in  der 
Weise  wiederholt,  wie  in  Fall  I;  glaube  jedoch  sicher  sagen  zu 
können,  auf  Grund  der  Prüfungen,  dafs  auch  bei  ihnen  die  peri- 
phere Sehschärfe  mit  dem  Grade  der  Excentricität  stetig  abnahm, 
analog  wie  in  meinem  früheren  Falle.  Ich  glaube  auch,  dafo 
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dieses  Moment  noch  nicht  gegen  die  Theorie  des  „ßtftbchen- 

Sehens"  direct  zu  verwerthen  ist 

4.  Es  erscheint  mir  bei  unserem  Fall  I  bemerkeuswerth» 
dafs  derselbe  ^\•|>hl  ganz  analog  wie  die  sonstigen  Fälle  von 
einem  la,sii^'('u  Blendungsgefühl  geplagt  wurde  und  durch  L^rtllc 
PU}leuchtung  eine  dircf^te  Verschlechterung  seiner  Sehsrluirle  er- 
fuhr, dagegen  in  keiner  Weise  für  die  Dunkelheit  schneller 
adaptirte  als  das  normale  Auge,  auch  war  seine  Wahrnehmung 
für  Helligkeitsunterschied ß  in  keiner  Weise  eine  bessere  als  die 
des  normalen  Auges.  Schnellere  Adaptation  aber,  als  beim  nor* 
malen  Auge  trat  in  allen  unseren  anderen  Beobachtongen  deut- 
lich zu  Tage. 

6.  Die  Sichtbarkeit  der  Böntgenstrahlen  war  in  onaerem 
Fall  ni  eine  sehr  exquisite  und  konnten  die  eingehenden  An- 
gaben von  DoBK  über  diesen  Untersachten  nur  bestitigt  werden. 
In  meiner  früheren  Beobachtung  konnte  bei  einer  nachträglichen 
Untersnehung  daraufhin  diese  Thatsaohe  nicht  sicher  festgeetdit 
werden.  Es  scheint  demnach  wohl,  dafs  dieselbe  keine  constante 
bei  allen  congemtal  tütal  l'\irbenblindcu  ist.  Dieser  Punkt  be- 
darf jedenfalls  noch  der  weiteren  Untersuchung. 

In  Bezug  auf  das  Literaturverzeichnils  sei  auf  meine  frühere 
Mittheilung  verwiesen. 

(Mnge^mgtn  am  17.  Nwemket  190h) 
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Feber 

die  Wahrnehmung  musikalischer  Tonverhältnisse. 

Von 

Dr.  E.  Stobch. 

Betrachte  ich  einen  Lichtpunkt  A  und  unmittelbar  darauf 
einen  anderen  B,  von  derselben  Helligkeit  und  Farbe,  so  werden 
in  beiden  Fällen  genau  die  gleichen  Netzhautelemente  in  der 
gleichen  Stärke  gereizt.  Trotzdem  ist  in  beiden  Wahrnehmungen 
ein  räumlicher  Unterschied:  den  Punkt  A  sehe  ich  in  einer 
anderen  Richtung,  an  einer  anderen  Stelle  im  Raum,  als  den 
Punkt  ß. 

Betaste  ich  erst  die  rechte  Ecke  einer  Stuhllehne  und  un- 
mittelbar darauf  die  völlig  gleich  geformte  linke,  so  ist  wiederum 
die  Erregung  der  tastenden  Sinneselemente  in  beiden  Fällen  ab- 
solut gleich ;  in  den  Wahrnehmungen  aber  besteht  auch  hier  ein 
räumlicher  Unterschied:  die  linke  Ecke  liegt  in  einer  anderen 
Richtung  als  die  rechte. 

Wäre  in  dem  optischen  Beispiel  in  A  erst  ein  weifses  und 
dann  ein  blaues  Licht  erschienen,  so  würde  kein  Physiologe 
daran  gezweifelt  haben,  dafs  der  Verschiedenheit  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen  eine  Verschiedenheit  der  auf  den  Reiz  er- 
folgenden Netzhautveränderung  entspricht,  und  diesen  selben 
Schlufs  würde  man  hinsichtlich  der  Tastfläche  gezogen  haben, 
falls  in  dem  zweiten  Beispiel  sich  die  eine  Ecke  rauh,  die  andere 
glatt  angefühlt  hätte. 

Und  sicher  ist  man  zu  diesem  Schlüsse  berechtigt,  ob  man 
sich  mit  vollem  Bewufstsein  zu  der  Lehre  vom  psychophysischen 
Parallelismus  bekennt  oder  nicht;  denn  solange  Menschen  ge- 
dacht haben,  haben  sie  immer  nur  von  psychisch  Verschiedenem 
auf  physische  Verschiedenheiten  geschlossen. 

Trotzdem  ist  die  Annahme,  dafs  der  Wahrnehmung  eines 
blauen  Lichtes  ein  anderer  Vorgang  in  der  Netzhaut  entspricht, 
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als  der  eines  gelben,  bis  zum  heutigen  Tage  eine  unerwiesene 
Hypothese,  und  dürfte  es  auch  noch  für  absehbare  Zeiten  bleiben. 

Vor  Aller  Augen  liegt  aber  diese  von  unserer  \'ernunft  un- 
abweisbar geforderte  körperliche  Verschiedenheit,  sobald  es 
sich  um  die  r&umlichen  Verschiedenheiten  der  Wahrnehmungen 
handelt 

Betrachte  ich  erst  den  Punkt  A  und  dann  den  Pünkt  so 
treten  meine  Augenmuskeln  oder  auch  die  Muskehi  meines 
ganzen  Körpers  in  Thätigkeit,  und  es  ist  darum  wohl  der  Mähe 
Werth  zu  untersuchen,  oh  sich  das  räumliche  Moment,  welches 

mit  all  unseren  Wahrnehmungen  aufs  Engste  verknüpft  ist,  nicht 
in  letzter  Linie  zurückführen  läfst  auf  unsere  MuskelthatigkeiL 

In  gröfserer  Ausführlichkeit  hal)e  ich  diesen  Gedanken  in 
einer  kleinen  Abhandlung*  entwickelt  Hier  kann  ich  den  Ge- 
dankengang nur  andeuten. 

Das  neugeborene  Kind  verharrt  in  den  ersten  Tagen  und 
Wochen  seines  Lebens  in  einer  ganz  bestimmten  Ruhelage,  die 
es  nur  auf  Sinnesreize  Terlälst  Die  Gliedmafeen  sind  an  den 
Leih  gezogen,  die  Fäustchen  gehallt  Streckt  man  hei  einem 
solchen  Kinde  z.  B.  den  kleinen  Finger,  so  schlugt  es  ihn 
maschinenmftTsig  wieder  ein,  sobald  man  ihn  losläfst  Kurz  zo 
jedem  Reize,  den  man  durch  passive  Bewegungen  auf  die 
Sinneselemente  der  Sehnen  und  Gelenke  ausübt,  gehört  eine 
ganz  bestimmte  Reflexbewegung. 

Bewegt  man  ihm  den  Kopf  hin  und  her,  so  sieht  man  lauge 
bevor  an  eine  Fixation  zu  denken  ist,  wie  die  Augen  hinter  der 
passiven  Kopfdrehung  zurückbleiben;  d.  h.  zu  jeder  einzehien 
Reizung  des  Bogengangapparates  gehört  reflectorisch  eine  ganz 
bestimmte  Augenbewegung. 

Kicht  durchaus  so  regelm&lsig,  so  automatenhaft,  aber  immer 
noch  deutlich  genug  l&Tst  sich  beobachten,  dafe  der  Berührung 
einer  bestimmten  Stelle  der  Haut  eine  eigene  Reflexbewegong 
kleinerer  oder  gröfserer  Muskelgebiete  folgt  Und  wir  brauchen 
nur  an  juckende  Reize  zu  denken,  um  uns  darüber  klar  zu 
werden,  dafs  auch  beini  Erwachsenen,  die  Reizunjg:  gewisser 
Sinneselemonte  specitische  Bewegungen  reflectorisch  auslöst. 

Wir  küiHien  den  Zeitpunkt  nicht  genauer  angeben,  rn 
weichem  das  iünd  aus  seinem  Reüexlebeu  erwacht;  aber  euie» 
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Tages  beobachten  wir,  dafs  es  die  Faust  in  den  Mund  steckt, 

und  immer  öfter  kommen  Bewegungen  vor,  die  ganz  den  Ein- 
druck des  \\  ülkürlichen  machen. 

Die  meisten  Bcwe^mgen  beim  Erwachsenen  sind  will- 
kürliche. Will  ich  meinen  rechten  Arm  erheben,  so  geht  der 
Ausfülu'ung  dieser  Bewegung  eine  räumliche  Vorstellung  voran. 
Ich  habe  ein  Bild  von  meinem  Körper,  dem  ich  gleich  werden 
wilL  Diese  räumliche  Vorstellung  aber  genügt  um  die  Be- 
wegung, auszuführen  um  gerade  die  Muskelfasern  zur  Contractioii 
zu  bringen,  diejenigen  Ganglienzellen  im  Bückenmarke  zu 
innerviren,  welche  meine  räumliche  Vorstellung  verwirklichen. 

Es  mufis  also  der  cerebrale  Vorgang,  welcher  als  malmelles 
Correlat  jener  räumlichen  Vorstellung  meines  Körpers  zu  be- 
trachten  ist,  alles  in  sich  enthalten,  was  zur  Innervirung  jener 

Muskeln,  von  deren  Dasein  ich  keine  Ahnung  habe,  gehört. 
Dieser  cere])raie  Vorgang  mufs  ein  genaues  Abbild,  eine  Art 
Photographie  sein  der  von  ihm  erzeugten  spinalen  Innervation. 

Das  \'erst{tndnifs  hierfür  aber  eröffnet  einzig,  daüs  dem  Be- 
wui'stsein  vorangehende  Ketiexieben. 

Jeder  Reiz,  der  zu  dieser  Zeit  ein  Sinneselement  erregt,  ruft 
Auch  eine  Muskelaction  hervor,  und  es  ist  durchaus  folgerichtig 
zu  schliefsen,  dafs  sowohl  die  Veränderung  der  Sinneselemente, 
wie  auch  der  muskuläre  Vorgang  im  Gehirn  Spuren  hinterlassen. 
Dem  würde  entsprechen,  da&  eine  Wahrnehmung  sich  aus  zwei 
Factoren  zusammensetzt  1.  Dem  reinsinnlichen  Elemente,  das 
ein  Abbild  des  Vorganges  im  Sinnesorgane  darstellt,  und  2.  einem 
Symbol,  einer  Art  Photographie  der  reflectorischen  Bewegung. 
Ob  diese  Keflexbewegung  späterhin  wirklich  eintritt  oder  nicht, 
ist  gleichgültig,  sobald  eine  sehr  feste  Association  zwischen  der 
cerebralen  Sinneserregung  und  dem  Erinnerungsbild  des  zu- 
gehörigen Reflexes  gebildet  ist.  Es  wird  dann  jeder  Sinnesreiz 
uiiweiirerlich  dieses  motorische  Erinnerimgsbild  zum  Anschwingen 
bringen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  räumliche  Vorstellung,  welche 
der  willkürlichen  Erhebung  des  Armes  vorhergeht,  unbedingt 
«ine  Art  Photographie  der  zugehörigen  Muskelaction  im  Gehirne 
voraussetzt,  und  haben  den  Weg  kennen  gelernt,  auf  welchem 
diese  cerebrale  Vertrötui^  der  Muskelthätigkeit  zu  Stande 
kommt  Psychisch  wird  sie  räumlich  bewerthet  und  wir  können 
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den  Satz  aufstellen :  Der  Raum  ist  die  psychische  Repräsentation 

unserer  Bewegungen. 

Jede  Kaumvorstellaiig  aber,  auch  die  aller  complicirteste 
läfst  sich  auf  da.s  Element  der  Richtungs Vorstellung  zurück- 
führen. Ein  Wagen  den  ich  an  mir  vorüberfahren  sehe  er- 
scheint mir  nach  einander  in  ver8ciijedenen  Kiclitungen,  ein 
Buchstabe,  ein  Körper,  irgend  eine  Form,  all  das  ist  auflösbar  in 
eine  Summe  von  in  yerschiedcnen  Richtungen  gelegenen  Raum- 
punkten. Alle  Formen  die  wir  au  den  Objecten  wahrnehmen 
beruhen  auf  mehr  minder  verwickelten  Richtungscomplexen. 

Wenn  ich  ein  (Gewicht  von  10  Kilo  vom  Boden  erhebe  und 
unmittelbar  darauf  ein  solches  von  20  Kilo,  so  ist  die  Richtung 
in  welcher  ich  einen  Widerstand  durch  Muskelkraft  überwinde 
in  beiden  Fällen  dieselbe,  die  Anstrengung  aber,  welche  ich  als 
Masse  objeotivire,  eine  verschiedene.  Der  gleichen  Bichtungs- 
Wahrnehmung  wird  man  die  in  beiden  Fällen  gleiche  Combination 
der  thätigen  Muskeln,  der  verschiedenen  Masse  die  verschiedene 
Stärke  ihrer  Innervation  parallel  setzen. 

Nehme  ich  zunächst  einen  Gummiball  in  die  Hand  und 
schliefse  diese  mit  immer  gröfserer  Kraft  zur  Faust,  so  bemerk» 
ich  die  Weichheit  des  Objecte&  Im  Gegensätze  dazu  würde  ich 
eine  Holzkugel  hart  empfinden.  Im  letzteren  Falle  ändert  sich 
trotz  zunehmender  Innervatioustärke  die  Form  meiner  Hand 
nicht,  es  bleiben  dieselben  Muskelfasern  mit  der  vergleichsweise 
nämlichen  Kraft  contrahirt,  während  die  Gesamniisumme  der 
Innervation  ateigt. 

Dem  entsprechend  ändert  sich  denn  auch  das  räumliche 
Moment  der  Wahrnehmung,  die  Form  der  Holzkugel,  durchaus 
nicht,  wohl  aber  bemerke  ich  bei  zunehmenden  Kraftaufwand 
ihre  Härte.  Ein  Gegenstand  ist  um  so  härter,  je  grofser  der 
Widerstand  den  er  dem  Versuche  seine  Form  zu  verändern 
entgegensetzt 

Es  würde  liier  zu  weit  führen  den  Beweis  zu  erbringen, 
dafs  für  alle  Sinnesgebiete  das  räumUche  Moment  der  Wahr- 
nehmung allein  abhängig  ist  von  den  Innervationsverhältnissen 
der  in  Äction  tretenden  Muskelgrappen,  die  Quantität  der 
Empfindung  bei  gleichem  Innervationsverhältnifs,  aber  nur  ab- 
hängt von  der  Gresammtsumme  der  Innervation. 

Nenne  ich  daher  die  bei  einem  Wahmehmungsacte  thätigen 
Muskelelemente       i»„  m,  .  .  .  ihre  zugeh(Mgen  Innervations- 
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stärken  aber  i,,  i,,   ,  so  würde  die  Formel  »,       +  L 

+  h  ''^s  ...  rlas  periferische  Correlat  aller  räumlichen  und 
quant!tati%'en  Elemente  in  einer  Wahrnehmung  darstellen.  Würde 
in  dieser  Formel  ein  allen  i  gemeinsamer  Factor  n  wachsen,  so 
würde  die  Quantität  der  Empfindung  zunehmen. 

Quantität  und  Baum  aber  ist  an  unseren  Wahrnehmungen 
alies,  was  die  Objecto  zu  einander  in  Besiehung  setzt  In  Be- 
ziehung setzen  aber  heifst  erst  Denken,  wahrnehmen,  BewuTstsein 
haben,  und  so  ist  Quantität  und  Raum,  die  psychische  Beprfisen- 
tation  unserer  Muskelfunction,  das  Material  all  unserer  Bewufst- 
seinsthätigkeit.  Alles  ^'orstellen ,  alle  Begriffe  sind  in  letzter 
Linie  auf  Kaum-  und  (^uantitätsgröfsen  zurückzuiühren.  Von 
dem  rein  Sinnlichen  tritt  nichts  in  unsere  Denkthätiijkeit  ein; 
es  ist  nur  vorhanden  im  Augenblicke  der  Wahrnehmung.  Und 
wenn  der  Physiker  über  Farben,  Geräusche  oder  sonst  welche 
Thatsachen  sinnlicher  Erfahrung  nachdenkt,  so  kann  er  das  nur 
indem  er  für  sie  Raum-  und  Quantitätsgrüfsen  setzt,  denn  die 
rein  sinnlichen  Empfindungen  an  sich  sind  durchaus  beziehungslos. 

Auch  hier  mufs  ich  mich  mit  diesem  Hinweise  begnügen, 
dafs  alle  Beziehungen  in  unserem  Wahrnehmen  und  Denken, 
also  auch  alle  Beziehungen,  welche  die  Objecto  zu  einander  be- 
sitzen, nichts  aber  auch  gar  nichts  weiter  sind  als  die  psychische 
Repräsentation  unserer  Muskelthätigkeit 

Und  doch  kennen  wir  unter  den  Objecten  unserer  Wahr- 
nehmung Beziehungen,  die  ireilich  im  Denkprocesse  keine  Rolle 
spielen,  die  aber  ebenso  bestimmt  und  eindeutig  geordnet  er- 
scheinen, wie  die  Massen  im  Raum.  Ich  meine  die  Wahr- 
nehmung der  acustiacheu  Objecte,  und  unter  diesen  wieder 
greife  ich  diejenigen  heraus,  welche  musikalische  Verwendung 
linden. 

Was  die  musikalischen  Töne  in  eine  eindeutige  Reihe  ordnet 
ist  ihie  Höhe  oder  Tiefe.  In  Bezug  auf  einen  beliebigen 
musikalischen  Ton  ist  irgend  ein  anderer  höher  oder  tiefer. 

Es  ist  ein  ähnliches  Verhältnifs  wie  wir  es  bei  den  quanti- 
tativen Bezieil  Uligen  irgend  euic  r  specitischen  Siniiesenipfiuduiig 
liaben.  In  Bezug  auf  irgend  eine  Lichteuiphndung  ist  irgend 
eint"  andere  dunkler  oder  heller. 

Aber  es  besteht  zwischen  der  Wahrnehmung  der  Tonhöhe 
und  der  der  Helligkeiten  doch  ein  gewaltiger  Unterschied.  £s 
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Ist  ganE  unmöglich  sich  einen  heetimmten  Helligkeitsimterschied 
vorzustellen,  men  kann  ihn  nur  wahrnehmen,  und  ganz  onmOg- 

lich  ist  es  diesen  Unterschied  der  Quantität  wiederzuerkennen, 

wenn  ich  von  einer  anderen  Lichtquelle  als  Vorgleichso Inject 
ausgehe.  Niemaiui  vermag  aus  sich  selbst  lieraus  zu  sagen,  ob 
die  Veränderung  der  Lichtempfindung  die  gleiche  ist,  wenn  die 
Leuchtkraft  einer  Lichtquelle  von  1  auf  2,  und  wenn  sie  von 
2  auf  4  steisrt. 

Dagegen  vermag  ich  mir  sehr  wohl  eineu  bestimmten  Höhen- 
unterschied vorzustellen  uud  erkenne  denselben  auch  mühelos 
in  jeder  Höhenlage  wieder. 

Dadurch  erlialten  die  Beziehungen  der  musikalischen  Töne 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  im  Raum  gültigen  Gesetzen. 
Wie  ich  mir  an  jeder  behebigen  Stelle  im  Raum  einen  Winkel 
von  bestimmter  Gröfse  denken  kann,  so  ist  auch  zu  jedem  be> 
Uebigen  Ton  ein  anderer  vorstellbar,  der  zu  ihm  in  einem  he- 
Btimmten  Höhenverhältmfs  steht  Das  Intervall  eines  halben 
oder  ganzen  Tones,  der  Quinte  oder  Octave  ist  ganz  unabhängig 
von  der  Tonhöhe,  wie  der  Richtnngsunterschied,  der  Winkel  den 
zwei  Lmien  mit  einander  bilden  ganz  imabhängig  besteht  von 
der  Lage  desselben  im  Baum.  Ist  aber  die  eme  beider  Richtungen 
gegeben,  so  ist  es  auch  die  andere,  ebenso  wie  bei  Festlegung 
des  Grundtones  die  Octave  ebenftJls  bestimmt  ist 

Die  üebereinstimraung  geht  noch  weiter.  Habe  ich  in  einem 
Kreise  einen  Radius  als  Schenkel  eines  Ceiitriwinkels  von  der 
Gröfse  a  bestimmt,  so  giebt  es  zwei  Piadien,  welche  diesen 
Richiungsunterschied  mit  ihm  einschliefsen ;  denn  ich  kann  mir 
den  Winkel  a  entstanden  denken  durch  Drehung  des  Ra-lias 
aus  seiner  ursprünglichen  T^age  entweder  in  der  einen,  ndvr  der 
entgegengesetzten  liichtung.  Ebenso  kann  ich  von  t  ineni  be- 
liebigen Grundtone  entweder  zur  nächst  höheren  oder  nächst 
tieferen  Octave  gelangen. 

Sehe  ich  irgend  eine  Form,  so  fasse  ich  sie  simultan  auf 
als  Gomplex  von  Richtungen,  und  sehe  ich  dieselbe  Form,  z.  B. 
einen  Buchstaben  schreiben,  so  nehme  ich  sie  wahr  als  successive 
Folge  verschiedener  Richtungen.  Ohne  Weiteres  erkenne  ich 
die  Identität  beider  Richtungscomplexe. 

Höre  ich  den  Zusammenklang  e  e  g  und  dann  e  e  und  $ 
in  der  Aufeinanderfolge  einer  Melodie,  so  erkenne  ich  unschwer 
die  Identität  der  Intervalle. 
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Die  Beziehungen  zwischen  den  musikaUschen  Tönen  haben 
also  eine  deutliche  Aehnlichkeit  mit  den  quantitativen  und  räum- 
lichen Verhältnissen  im  Reiche  der  körperlichen  Objecte,  so  dafs 
der  Gedanke  nahe  liegt  auch  sie  als  psychische  Spiegelung 
unserer  Muskelthätigkeit  aufzufassen. 

Wie  unser  logisches  Denken  auf  räumlichen  und  quantitativen 
Verhältnissen  basirt,  so  unser  musikalisches  auf  der  Tonhöhe 
und  der  Intervallvorstellung,  und  wäre  die  eben  ausgesprochene 
Vermuthung  richtig,  so  würde  unsere  gesammte  geistige  Thätig- 
keit,  auch  die  nicht  verstandesmäfsige,  musikalische,  sich  zurück- 
führen lassen  auf  die  psychische  Repräsentation  unserer  Muskel- 
action.  Unser  Bewufstsein  wäre  das  Combinationsvermögen 
dieser  Erinnerungsbilder  unserer  Bewegungen. 

Dafs  all  unsere  Kenntnifs  acustischer  Phänomene  und 
musikalischer  Verhältnisse  auf  der  Wahrnehmung  basirt,  ist 
selbstverständlich,  und  wir  werden,  um  unser  Problem  zu  lösen, 
uns  an  die  ersten  Gehörseindrücke  halten  müssen,  welche  das 
neugeborene  Kind  empfängt,  an  die  Zeit  der  reflectorischen  Be- 
wegungen. 

Das  erste  Lebenszeichen,  mit  welchem  das  neugeborene  Kind 
die  Welt  begrüfst,  ist  ein  lebhaftes  Geschrei,  also  eine  Muskel- 
thätigkeit. Das  wirklich  schallerzeugende  Organ  hierbei  ist  der 
Kehlkopf,  und  wenn  wir  an  unserer  Annahme  festhalten,  dafs 
die  Muskelcontractionen  wenigstens  in  dem  ersten  Abschnitte 
unseres  Lebens  einen  cerebralen  Vorgang  auslösen,  der  in  engste 
Association  mit  der  cerebralen  Spur  eines  bestimmten  Sinnes- 
reizes tritt,  so  wird  sich  auch  die  Wahrnehmung  dieses  Geschreis, 
eines  jeden  Lautes  überhaupt  zusammensetzen  aus  zwei  psychischen 
Componenten.  Die  eine  repräsentirt  die  psychische  Bewerthung 
der  Veränderung  des  Gehörorganes,  die  zweite  die  der  den  Laut 
erzeugenden  Kehlkopfbewegung.  Die  Association  zwischen  diesen 
beiden  Bewufstseinselementen  müssen  wir  uns  wieder  als  so  eng 
vorstellen,  dafs  jede  Erregung  unseres  acustischen  Organes  un- 
weigerlich ein  ganz  specifisches  motorisches  Erinnerungsbild  an- 
schwingen läfst.  Ohne  dieses  wären  die  einzelnen  Töne  ohne 
jede  Beziehung,  sie  wären  einfach  verschieden,  so  wie  die 
Empfindungen  blau  und  schwarz  und  wohlriechend  unvermittelt 
und  beziehungslos  neben  einander  stehen. 

Dafs  diese  motorischen  Erinnerungsbilder  thatsUchlich  vor- 
handen sind,  beweist  die  Erfahrung,  dafs  ich  jede  Tonfolge  zu 
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singen  veimag.  In  der  Vorstellung  des  TonverbftltmBseB  e  c\ 
oder  des  Tones  nAoh  mufs  also  alles  liegen  was  zur 
seugung  des' Tones  gehört  Es  mufs  die  Vorstellung  that- 
sftchlich  alles  enthalten,  was  cur  spinalen  Innervation  des  Kehl- 
kopfes gehört,  oder  wie  ich  aueh  sagen  könnte,  die  Vorstellung 
mu&  eine  Art  seelischer  Photographie  dieser  Innervation  sein. 

Die  Beziehungen  nun,  welche  zwischen  den  musikalischen 
Tönen  bestehen,  sind  uns  unmittelbar  gegeben,  in  ihnen  denken 
wir  wenn  wir  eine  Melodie  vor  unserm  geistigen  Ohr  vorüberziehen 
lassen ,  mit  ihnen  operirt  der  Gomponist.  Diese  Beziehungen 
aber  vermögen  wir  uns  auch  unabhängig  von  ihrem  Material 
abstract  zu  denken,  und  wenn  wir  das  thun,  wenn  wir  pip  aKo 
nicht  naiv  sondern  verstandesmäfsig  zergHedem,  inüsseu  wir  sie 
uns  räumlich  vorstellen.  Da  das  thatsHchlich  m  grofser  Voll- 
kommenheit möglich  ist,  wie  z.  B.  die  IlELMHoLTz'sche  Lehre 
von  den  Tonempfindungen  zeigt,  müssen  wir  annehmen,  dafe 
alle  mosikaUschen  Beziehungen  in  unseren  Raumvorstellungen 
schon  enthalten  ist,  dals  abgesehen  von  dem  eigenen  acustischen 
Material  diese  Beziehungen  einen  Specialfall  der  Summe  aller 
räumlichen  Beziehungen  bilden.  Sind  aber  letztere  auf  die 
Combination  unserer  Muskelthfttigkeit  zurückzuführen,  so  gilt 
naürtlich  auch  dasselbe  von  den  musikalischen  Tonverhfiltnissen. 

Unsere  Theorie  aber,  der  zu  Folge  die  musikalischen  Be- 
ziehungen  als  psychische  Bewerthung  der  durch  die  Kehlkopf- 
bewegungen erzeugten  cerebralen  Verfinderungen  aufEufassen 
sind,  gestattet  uns  diese  nämlichen  Beziehungen  auch  auf  anderem 
^^'ege  abzuleiten. 

Statt  nämlich  diese  Beziehungen  selbst  verstandesmärsig,  d.  h. 
räumlich  auszulegen,  können  wir  auch  ihr  peripheres  Substrat, 
die  Muskelthätigkeit  des  Kehlko]>fes,  zum  Ausgangspunkte  unserer 
Betrachtung  machen  und  untersuchen,  wie  sich  die  auf  sie  zurück- 
zuführenden räumlichen  Vorstellungen  gestalten  müssen.  Das 
heifst,  wir  machen  die  Annahme,  dals  wir  unsere  Kehlkopf- 
bewegungen räumlich  auffassen,  dal^  wir  also,  ebenso,  wie  wenn 
wir  den  reciiten  Arm  heben  wollen,  auch  von  jeder  Kehlkopf- 
innervation  wohl  eine  räumliche  Vorstellung,  aber  keine  akustische 
besäfsen. 

Ist  es  wichtig,  daÜB  jedem  räumlichen  Elemente,  jeder  Rieh* 
tungsvorstellung,  ein  peripheres  Substrat  von  der  Formel 
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TO.  Grunde  liegt  ,  d.  h.  eine  bestimmte  Innervation  gewisser 
Muskelelemente,  so  leuchtet  ein,  dals  unser  Raum  so  viel  Rich- 
tungen besitzt,  als  es  verschiedene  Innervationsmechanismen  giebt, 
d.  h.  im  endlich  viele. 

Für  unsem  Kehlkopf  aber  kommen  nicht  unendlich  viele, 
sondern  nur  drei  Innervationsmechanismen  in  Betracht  Er  hebt 
und  senkt  sich,  er  dreht  sich  um  eine  fronto  -  horizontale  Axe, 
und  die  Stimmbänder  entfernen  oder  nähern  sich  einander.  Jedem 
dieser  Bewegungsmechanismen  entspricht  eine  einzige  Formel 

in  welcher  sich  nur  der  gemeinsame  Factor  «,  die  Qesammt- 
innervation  ändern  kann. 

Die  psycbiBche  BepiäaentatLon  dieser  drei  Mechanismen  kann 
natürlich  nur  drei  verschiedene  räumliche  Elemente,  drei  Rieh* 
tungen  liefern,  die  ich  mit  1.  2  und  3  bezeichne,  und  wie  wir 
bei  der  Lautbildung  diese  drei  Mechanismen 

und  «8  (i'i*  «1«  +  ig»  iw,*  +  .  .) 

in  mannigfaltigster  Weise  eombiniren,  so  combiniren  wir  auch 
beim  musikalischen  Denken  ihre  psychischen  Werthe  in  jeder 
nur  möglichen  Weise.  Bleiben  wir  bei  unserer  Fiction,  dafs  sie 
räumlich  bewerthet  werden,  so  heifst  das,  dal's  unser  räumliches 
Denken,  wofern  es  ausscliliefslich  auf  den  motorischen  Erinne- 
rungsbildern der  Kehlkopfbewegungen  beruht,  sich  völlig  erschöpft 
in  der  Combinatorik  dreier  verschiedener  Richtungen. 
Die  möglichen  Ck»mbinationen  sind  also  folgende: 


1.  2  und     1.  2.  8 

1.  3  1.  3.  2 

2.  8  2.  1.  3 

2.  1  2.  3.  1 
B.  1  3.  1.  2 

3.  2  3.  2.  1. 


Die  Gombination  zweier  Richtungen  t  igiobt  offenbar  einen 

i^ichtungsunterschied,  einen  Winkel  von  bestimmter  GrOCbe,  und 

wenn  ich  die  Richtung  i  als  Ausgangsrichtung  wähle,  wie  ich 
jii  in  unserem  wirklichen  Räume  auch  stets  eine  bestimmte 
.Kichtunf:,        gerade  nach  vorn,  für  die  Orientirung  verwende, 
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80  «rhalte  ich  im  Ganzen  vier  Gombinatipnen  und  ihre  Um* 
kehmngen. 

I  —  1.  2,  (2.  1)  ni  =  1.  2.  S,  (3.  2.  1) 

II  =  1.  3,  (8.  1)  IV  =  1.  :i  2,  (2.  3.  1) 

Die  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Gröiiseii  unseres 
fingirten  Raumes  bestehen,  lassen  dch  also  auf  vier  bezw. 
acht  gegen  eine  Ausgangsrichtung  gemessenene  Winkel  surück- 
führen. 

I  =  1.  2  —  (2.  1  =  —  -4t  a,) 

n  —  1.  3  —  -^P  a,  (3.  1  =a  —  -4  a,) 

UI  =  1.  2.  3      -4       (3.  2.  1)  =  —  ^ 
IV  =  1.  a.  2  =  -4  (aj  (3.  2.  1)  =  —  -4  («J 

Da  nun  bei  jeder  lautlichen  Aeufserung  sämmtliche  dni 
Mechanismen  des  Kehlkopfes  in  Function  treten,  so  werden  auch 
mit  jeder  Tonwahmehmung  ihre  psychischen  Ooirelate,  die  Ck>m- 
binationen  mitetregt  Ganz  ähnlich,  wie  bei  der  Wahmehmung 
irgend  eines  rftumlichen  Objectes  in  einer  Richtung,  diese  nur 
einen  Sinn  hat  in  Bezug  auf  alle  übrigen  Richtungen,  auf  den 
gesammten  Raum,  so  wird  auch  die  Vorstellung  einer  Richtongr 
in  unserem  fingirten  „phonetischen  Räume"  nur  dureh  ihre  Be- 
ziehung zu  den  übrigen  phonetischen  Richtungen,  durch  das  An- 
schwingen der  CombinatioTien  möglich  sein. 

Nehme  ich  in  diesem  phonetischen  Räume  einen  Ton,  also 
ein  Object,  in  einer  der  drei  Richtungen  wahr,  so  geschieht  das 
unweigerlich  in  Beziehung  zu  den  beiden  anderen.  Ohne  diese 
Beziehung  wäre  ja  der  Begriff  der  Richtung  illusorisch. 

Wenn  es  nun  möglich  wäre  die  Gröfse  der  Winkel  tt^^ 
und  er«  zu  bestimmen,  so  würde  ich  alle  Beziehungen  im 
phonetischen  Räume  genau  kennen,  und  diese  Beziehungen 
müfsten,  wenn  unsere  Theorie  richtig  ist,  die  nämlichen  sem» 
welche  die  musikalischen  T5ne  zu  einander  haben.  Denn  nsdi 
unserer  Theorie  sind  ja  diese  Beziehungen  nichts  anderes  als  die 
psychische  Spiegelung  der  phonetischen  Kehlkopf bewegungen. 

Sei  die  Ausgangsriclitung  1  peripherisch  durch  die  Hebung 
und  Senkung  des  Kehlkopfes,  durch  die  Formel; 

repräsentirt,  so  ist  klar,  dafs  die  zweite  Richtung,  welche  der 
Drehung  um  eine  transverso- frontale  Aze  entspricht,  durch  toU- 
kpibmen  verschiedene  Muskelelemente  ausgeführt  wird,  und  da& 
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ebciiöo  wie  /.wischen  den  beiden  MechaniRinon  keinerlei  üeber- 
o;änge  bestehen,  auch  ihre  psychischen  Spiegelbilder  ganz  unver- 
mittelt neben  einander  stehen.  Entspricht  die  zweite  Kichtung 
der  Formel  «,  (iMi^i^* -f-  »»i^ijä  .  .  .),  so  wird  eine  Veigrörflerung 
TOD  dec  posttiven  Bichtung  ^-^i)  ^^^^  Verringerung  der 
negativen  oder  entgegengeeetsten  —  zugehören,  und  ebenso 
htogt  -|*  -^1  —  If^  von  der  Zu-  oder  Abnahme  dee  Factors 
ab. 

Da  nun  diese  beiden  Richtungen  absolut  keine  Beziehungen 

zu  einander  haben,  ebensowenig  wie  ihre  physischen  Correlate, 
d.  h.  (hl  der  Unterschied  +  -^i  H~  psychisch  nicht  anders 
bewerthet  werden  kann  als  -\-  —  J/., .  oder  —  ^1  -f-  ^f-i  und 
—  — 3/,,  so  kann  ich  die.^cTi  Bediiigunmn  nur  dadurch  ge- 
recht werden,  d&&  ich  Kichtung  2.  senkrecht  auf  1.  annehme. 

FolgKch  ist  -4  1.2  —  «4  —  90  — 


Fig.  1.  ^g.  2. 

Die  Kichtung  3.  werde  durch  die  Formel: 

+  ,  .  .)  =  if, 

symbolisirt  und  es  ist  zunftchst  ohne  Weiteres  klar,  dafe  1. 2  ^ 
unmöglich  gleich  1. 3  =  «,  sein  kann.    Denn  Ungleiches  mit 
Gleichem  in  derselben  Weise  combinirt  mufs  Ungleiches  er« 
geben. 

Es  ist  also  z.  B.  unrichtig  die  Richtung  (3)  wie  in  Figur  l 
als  Halbirungslinie  dcsj  Winkeib  zu  zeichnen,  denn  dann  wäre 
3.  1  =  3.  2. 

Andererseits  ist  aber  der  Richtungsunterschied  1.  3  psychisch 
ebensowenig  bewerthet  wie  der  Richtungsunterschied  2.  3,  sie 
müssen  also  ihrem  absolut«  u  Werthe  nach  gleich  sein;  aber  die 
Kichtung  3  in  Bezug  auf  1  muls  eine  andere  sem,  als  in  Bezug 

24* 
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auf  2l  In  Figur  2  werde  sie  in  ihrem  Verhfiltmb  zu  1  durch 
B  (IK  zu  2  durch  3  (2)  dargestellt,  so  daTs 

^  1.  3  (1)  =  a,  —  -4  2.  3  (2) 

,8t,  mithin 

Sa).  3(2)  «  -4  1.  2  —  «1  « 

AuTser  der  Gombination  1. 3  »  ^^f^  existirt  aber  auch  noch 
8. 1  »  —  ,  wie  ich  es  in  Figur  3  durch  die  Linie  S'  dar- 
gestellt habe,  und  wir  haben  uns  zu  fragen,  was  uns  zur  psychi- 
schen Bewerthung  der  drei  Winkel  1.  3 ,  3.  3' ,  3'.  1  gegeben  ist 

Nun  wissen  wir  von  jedem  dieser  Winkel  genau  das  näm- 
liche Negative,  keiner  darf  gleich  45^»      oder  ein  Vielfaches 

davon  betragen.  Weitere  Bedingungen  für  die  Gröfsenbestimmung 
liegen  nicht  vor  ;  die  drei  Oombinationen  müssen  demnach  psychisch 
auch  gleich  bewerthet  werden;  also: 

2  ff 


^  1.  3  ==  3.  3' 


3.1 


3 


120 


0  I 


Fig.  3. 


Fig.  L 


Wir  haben  die  Beziehungen  zwischen  den  Bichtungen 
phonetischen  Raumes  kennen  gelernt  imd  kOnnen  nunmehr 


^  Man  gelangt  auch  dnreli  folgende  üeberlegong  an  dem  gleidien  Be- 
äoltat  3  mub  rar  Anagangsrichtimg  eine  andere  psychische  6r5lte  geben 
als  2.  Die  beiden  Bichtnngen  1  und  8  aber  kOiuum  nur  einen 
Bichtangsimteiiachied  ergeben,  einen  einaigen  Winkel  der  aof  1 
zwei  verschiedene  Lagen  haben  kann;  der  absolute  Werth  dieses  Winkela 
ist  natflrlich  derselbo,  wf^nn  ich  1  auf  3  als  Ausganggricbtnnfj  beziehe,  m> 
dafs,  wenn  ich  alle  uiugiichcn  Lnpen  von  «Tj  zn  1  und  3  durt<telle,  auf  der 
einen  Seite  von  1  ^^a.,,  uuf  der  anderen  — ^  rr,  liegen  mul^i  ebenso  aber 
auch  auf  beiden  Seiten  von  '6.  Dafä  das  bei  einer  beliebigen  Grüfse  voa 
«t  in  der  Ebene  nidit  der  Fall  ist,  liegt  offenbar  daran,  daCs  ich  bei  dieser 
Darstollung  nicht  die  beiden  Bicbtangen  1  nnd  3  in  ihren  möglichen 
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möprHchen  vier  (acht)  Combinationen  in  Bezug  auf  die  Ausgangs- 
richtung  bestimmen. 

TOI  2«  .  2ic 

—    1-2.1  —  + 


-I-  n  —  1.3  —      —  120«  =  -=^, 

-  n-3.1  ^  = 


+IH  =  1.2.3  —  — 
— m  —  3.2.1  —  - 

+  IV  =  1.3.2  —  «,+0^  — 
—IV  =  2.3.1  —  - 


2^  2«r 
210»  -         +  "X"' 

(27r    ,    2/r\        2«  tt 

2100-^-^^, 

T"  ^"  "^4  7  "    4  3* 


Figur  -1  veraiiacluuilicht  diese  Heziolmngen  und  zeigt,  dafs 
die  Combinationen  III  und  IV  in  eins  zusaniiiienfulleii. 

Mit  jeder  Wahrnehmung  in  diesem  Räume  klingen  also  un- 
weigerlich diese  Combinationen  an.  Halte  ich  unsere  Fiction 
aufrecht,  so  heilst  das,  dafs  jedes  in  diesem  Kaume  wahrge- 
nommene Object  (jeder  Ton)  neben  seiner  eigenen,  der  Aus- 
gangsrichtung, sechs  andere  RicbtungByorstellungen  ins  Bevufst- 
sein  erhebt 

Nun  stellt  zwar  der  phonetische  Raum,  wie  ihn  Figur  4 
wiede^ebt,  die  Beziehungen  zwischen  den  psychischen  Spiegel- 
bildern der  Eehlkopfbewegungen  vollBtftndig  dar,  aber  der  Kehl* 
köpf  ist,  wenn  schon  ein  sehr  wichtiger  Theil  des  lautbildenden 

Organos,  so  doch  immer  nur  ein  Theil  Die  gesammte  Muskulatur 

ziebimgen  darstelle,  sondern  amli  in  Beziehung  zu  den  QnendliGh  vielen 
Richtungen  der  Ebene.  Die  Eigenschaften  der  Ebene  dürfen  also,  als  nicht 
in  unserer  Yoranssetznng  f^elej^en,  die  Bedingung  nicht  stßren,  dafn  1  und 
■  ^  nur  einen  einzigen  K i ch tu ngs unterschied  ergeben,  sondt-rn  müssen  hier- 
liiit  in  Kniklaug  gebracht  werden.  Das  ist,  wie  man  sieht,  auDser  in  Figur  1 
nur  uoch  in  Figur  3  geschehen. 
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dw  Halses  und  der  Brust  nimmt  an  der  Lauterseugung  Theil, 
und  wir  weiden  nicht  fehl  gehlen,  wenn  wir  die  Summe  der  von 
diesen  Organen  erzeugten  JEüchtungsvorstellungen  als  unendlich 
ansehen.  Der  von  ihnen  daigesteDte  phonetische  Baum  enthalt 
also  unendlich  viele  Richtungen  und  wir  werden  ihn  also  als  Ebene 
auffassen.  Jeden  falls  sind  aber  in  ihm,  die  von  dem  musikali- 
schen Organe  Kai  Exochen,  dem  Kehlkopf  abzuleitenden  Rich- 
tungen ganz  besonders  bevorzugt.  Sie  spielen  etwa  dieselbe  Rolle, 
wie  im  wirkhelicn  Räume  die  Richtungen,  vom  und  hinten,  rechts 
imd  links,  oben  und  unten. 

Wie  uns  im  wirklichen  Räume  die  Orientirung  von  Ubjecteu 
desto  leichter  fällt,  je  genauer  sie  in  einer  dieser  Hauptrichtungen 
liegen,  so  wird  ein  Aehuliches  auch  mit  den  Objocten  unseres 
fingirten  Baumes  (mit  den  Tönen)  der  Fall  sein. 

Denke  ich  mir  eine  Scheibe  von  der  Gestalt  der  Figur  4,  auf 
welcher  ich  im  Mittelpunkte  stehe,  das  Gesicht  in  der  Richtung 
von  1 ,  so  wird  ein  beliehiges  Object,  das  in  der  Ehene  erseheint, 
desto  leichter  seiner  Lage  nach  hestinmit  werden,  je  genauer  es 
mit  einem  der  Strahlen  I,  II,  III  susammenffillt,  am  leichtesten, 
wenn  es  auf  1  seiher  liegt  In  Figur  4  sind  die  Strahlen  ver- 
schieden dick  gezeichnet,  1  am  stärksten,  dann  III  ( — III),  II 
(—II)  und  L  Das  hat,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  seine  Be- 
rechtigung. Zunächst  aher  ist  klar,  dab  die  Orientirung  eines 
Ohjectes  desto  grOfsere  Schwierigkeiten  machen  mülate,  je  un- 
deuthcher  der  Strahl,  auf  welchem  es  erscheint,  hervortritt,  imd 
dafs  ich  die  Objecte  auf  1  denen  auf  III,  diese  denen  auf  II 
und  diese  endlich  denen  auf  1  vorziehen  würde. 

Hätte  ich  aber  die  Aufgabe,  auf  dieser  Scheibe  herum- 
zugehen, und  dürfte  innner  nur  auf  den  gezeichneten  Strahlen 
mich  bewegen,  so  würde  ich  offenbar  auch  wieder  die  deutlichsten 
(gangbarsten)  am  meisten  betreten. 

StellcTi  wir  uns  ferner  vor,  über  der  festeu  Scheibe  von  der 
Form  der  i^'igur  4  sei,  um  den  gemeinsamen  Mittelpunkt  drehbar, 
eine  zweite  aus  Glas  angebracht  mit  derselben  Zeichnung.  Dreht 
sich  nun  die  gläserne  Scheibe,  deren  Strahlen  ich  mit  1',  1',  II', 
III'  bezeichne,  so  dafs  1'  nach  einander  auf  I,  II,  III  der  festen 
Sclieibe  zu  liegen  kommt,  so  kommt  HI'  nach  einander  in  die 
Bichtungen  ms,  A,  m  u.  s.  w.  zu  hegen,  welche  durch  punktirte 
Ldnien  angedeutet  sind,  und  man  hemerkt,  dafis  dieCombinationen, 
welche  auf  die  Richtungen  I,  2  und  3  sich  zur&ckfOhren  Usseu, 
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aämmtlich  gegeben  siud  durch  ein  zwölffachos  Strahlenbüscliel, 
in  welchem  je  zwei  einander  benachbarto  Strahlen  Bich  unter 
«inem  Winkel  von  30**  schneiden.  Auf  irgend  einem  dieser 
Strahlen  mufs  ein  Objeet  liegen,  das  sicher  und  mühelos  in  dem 
phonetischen  Räume  orientirt  werden  kann. 

Aber  die  Orientirung  ist  offenbar  nicht  für  jeden  Strahl 
gleich  mühelos.  liegt  ein  Object  auf  der  Grundrichtung  1«  fällt 
9E.  B.  1'  der  gläsernen  Scheibe  mit  1  zusammen,  so  ist  die 
psychische  Arbeit  otfenbar  sehr  leicht  Das  Object  1'  verstärkt 
einfach  die  Wahrnehmung  der  vorhandenen  Grundrichtung  Fiele 
1'  auf  in,  so  wäre  die  psychische  Arbeit,  welche  nötlii^  ist 
dieses  neue  Object  aui'  1,  die  Gruudncbtung  zu  beziehen,  zwar 
gröl'ser  als  im  ersten  Falle,  aber  doch  nocli  sehr  leicht  und  sicher. 
Denn  die  Jlichtung  III,  in  welcher  das  neue  Object  liegt,  ist  ja 
schon  mit  der  Grundrichtung  gegeben,  es  ist  in  ihr  schon  ent- 
halten. Ja  die  Richtung  Iii  hat  vor  I  und  11  einen  gewissen 
Vorzug;  sie  ist  ihnen  gegenüber  doppelt  bewerthet,  da  sie  den 
Combinationen  1.  2.  3  und  1.  3. 2  entspricht  Erscheint  auf  ihr 
«in  Objectf  so  kann  ich  es  also  ganz  besonders  genau  orientiren, 
insofern  ich  auf  swei  Wegen  zu  ihm  gelangen  kann,  durch  die 
Schritte  cr^  und  oder  und  a^.  Es  ist  also  eine  Art  Flpobe 
möglich. 

£8  steht  demnach  III  in  engerer  Beziehung  zu  1  als  I  und  II; 

es  ist  die  Intensität,  mit  welcher  das  III  einer  beliebigen  Grund- 
richtung stets  anscbwins:t,  ^nolbi^r  als  die  des  1  und  II.  Man 
könnte  auch  sagen,  düts  vm  Object,  das  auf  III  wahrgenommen 
wird,  die  Vorstell umu  der  Grundrichtung  mehr  verstärkt  als  ein 
ÄUf  I  oder  TT  gelegenes. 

Offenbar  ist  die  gröfste  psychische  Anstrengung  nothwendig 
bei  einer  vollständigen  Umkehr  der  Grundrichtung,  wenn  1'  auf 
—  1  fällt;  dann  fällt  1'  auf  —I  und  —1'  auf  I,  während  II'  und 
III'  gar  keine  auf  der  festen  Scheibe  vorgezeichneten  Richtungen 
finden.  Die  Richtung  —  1  hat  daher  unter  allen  zwGif  m^^lichen 
Richtungen  die  geringsten  Beziehungen  zur  Grundrichtung,  sie 
wird  im  Stande  sein,  die  Vorstellung  derselben  am  meisten  zu 
verdunkeln. 

Diese  Bemerkung  giebt  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  zu  ent- 
scheiden, in  welcher  Reihenfolge  die  einzelnen  zwölf  Richtungen, 
je  nach  dem  Grade,  in  welchem  Ihre  AVahriitliiiiung  die  Vor- 
stellung der  Grundrichtung  verstärkt,  zu  ordnen  sind. 
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liegt  nämlich  1'  auf  I,  so  liegt  F  auf  — 1,  und  es  ist  kUv; 
dafs  diese  Lage  von  T  die  Voistellung  oder  „Kineee**  von  1  etwas 

verwischen  inufs. 

Liegt  dagegen  1'  auf  II,  so  bleibt  — 1  frei,  während  1'  auf 
III,  ir  auf  —II  und  III'  auf  —I  fällt  Ein  Object  auf  II  wird 
demnach  die  \'orstellung  der  Grundrichtung  1  mehr  verstärken 
als  ein  solches  auf  I. 

Fällt  r  auf  m  oder  so  fällt  III'  oder  —  TU'  auf  —  1,  so 
dafs  die  hierdurch  bedingte  grofse  Intensität,  mit  welcher  — 1 
anschwingt,  ungünstig  auf  die  Kinese  von  1  wirken  mufs. 

Deckt  sich  1'  endUch  mit  d  oder  er«,  so  fällt  II'  (  —  II)  mit 
—  1  zusammen,  und  die  ungünstige  Wirkung  auf  die  Vorstellung 
der  Grundrichtung  wird  sich  bedeutend  geringer  bemerklich 
machen  als  im  vorhergehenden  Falle. 

Der  JntenflitiUssawacha,  ivelchen  die  Vorstellung  der  Grund- 
riohtung,  durch  die  Wahrnehmung  eines  Objectes  auf  einer  der 
zwölf  vorhandenen  Richtungen  erfährt,  nimmt  also  ab  von  dem 
ersten  bis  zum  letzten  Gliede  folgender  Beihe: 

1,  in  (-iH),  II  (— n),  I  (—1),  d  (ais)  m  (h)  fu. 

Das  sind  die  Beziehungen,  welche  zwischen  den  psychiscfaen 
Cknielaten  der  drei  Bewegungsmecfaanismen  des  Kehlkopfee,  wenn 
ich  sie  r&umlich  auf&sse,  bestehen. 

Ist  es  wahr,  dafs  die  uns  unmittelbar,  d.  h.  nicht  vernunft> 
mäfsig,  gegebenen  Beziehungen  zwischen  den  musikalischen 
Tönen,  ebenfalls  auf  diese  drei  Mechanismen  zurückgeführt 
werden  können,  so  mufs  die  verstandesmaisige,  d.  h.  räumliche 
Darstellinns?  dieser  Beziehungen  zu  dem  gleichen  Resultat  führeTi. 
wie  die  eben  gegebene  Ableitung.  Führen  aber  umgekehrt  beide 
Ableitungen  zu  dem  gleichen  Resultat,  so  liegt  darin  ein  zwingen* 
der  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Theorie. 

Zu  jedem  Tone  giebt  es  einen,  der  sich  durch  seine  Höbe 
gerade  merklich  von  zwei  anderen  unterscheidet,  deren  einer 
tiefer,  der  andere  höber  ist  als  das  Veigleichsobject  Gehe  ich 
von  einem  behebigen  Tone  immer  zu  dem  nächst  höheren,  so 
komme  ich  schiieishch  an  eine  Grenze,  an  welcher  eine  Steige* 
rung  der  Höhenempfindung  nicht  möglich  ist«  ebenzo  wie  ich» 
von  einer  beliebigen  Lichtempfindung  ausgehend,  zu  immer  in- 
tensiveren Lichtem  gelangen  kann,  bis  das  Maximum  erreicht 
ist  Bewege  ich  mich  in  der  entgegengesetzten  Richtung  zu 
immer  tieferen  Tönen,  so  gelange  ich  ebenfalls  bald  zu  einec 
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'  Grenxempfindimg,  und  diese  Beziehung  l&fst  sich  wie  jede 
quantitafiTe  Reihe  einer  Qualität  als  gerade  Linie  darstellen,  an 

deren  einem  Ende  das  Minimum,  am  anderen  das  Maximum 
steht,  oder  auch,  wenn  ich  an  der  Stelle  der  Vergleichsempfin- 
diing  den  Nullpunkt  setze  als  Gerade,  auf  welcher  vom  Null- 
punkte aus  nach  der  einen  Richtung  die  positiven^  xmch  der 
anderen  die  negativen  Warthe  wachsen. 

OiSenbar  aber  habe  ich  auf  diese  Weise  die  Beziehungen 
zwischen  den  Tönen  nicht  erschöpft.  Von  welchem  Funkte  der 
Reihe  ich  ausgehe,  wenn  ich  eine  Melodie  singen  will,  ist  zwar 
gleichgültig.  In  dieser  Hinsicht  hat  kein  Punkt  einen  Vorzug 
vor  dem  anderen:  sobald  ich  aber  einen  Punkt  als  Ausgangs- 
stetion  festgelegt  habe,  kommen  für  unser  musikalisches  Denken 
und  Empfinden  nur  noch  gewisse  Punkte  in  Betracht  und  zwar» 
wenn  ich  die  gleichsehwebend  temperirte  Stinunung  unserer 
Klaviere  zu  Grunde  lege,  lauter  Punkte,  die  in  gleichen  Ab- 
ständen von  einander  Hegen ;  sie  entsprechen  Tönen,  welche  um 
das  Intervall  eines  halben  Tones  von  einander  entfernt  sind, 
also  um  das  30-  bis  40fache  des  gerade  noch  wahrnehmbaren 
Hölienunierschiedes. 

Und  bei  allen  Völkern,  zu  allen  Zeiten  hat  man  in  der 
Musik  das  continiurliche  Anschwellen  der  Tonhöhe  abgelehnt, 
und  sich  in  Tonstufen  bewegt»  deren  kleinste  etwa  dem  Intervall 
des  halben  Tones  entspricht 

Bezeichne  ich,  dem  aUgemeinen  Brauche  folgend,  die  Töne 
der  temperirten  Stimmung  mit     eu,     dis^       /fs,  jr,  ^«s,  a,  ats, 
und  so  weiter,  so  entsprechen  ihnen  auf  der  geraden  Linie 
Punkte,  die  alle  um  ein  gleiches  Stück  von  einander  entfernt  sind. 

Schlage  ich  nun  nach  einander  erst  e  dann  eis,  r  dann  if,  e 
dann  (/i^  u.  s.  \v.  an,  so  bemerke  ich,  dafs  einige  dieser  Ton- 
folg^en  ganz  besonders  ins  Gehör  fallen,  und  zwar  in  der  auf- 
steigenden Linie  c  dis,  c  e,  c  g,  in  der  absteigenden     a,  c' 
vor  Allem  aber  r  r'  und  r. 

Gehe  ich  über  nach  aufwärts  hinaus,  so  erkenne  ich  in 
den  Tonfolgen  e  di8\  e  t\  e  sehr  deutlich  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Intervallen  e  düy  c  e  und  e  g  heraus,  und  nicht  anders 
ist  ee,  wenn  ich  über  c  nach  hinuntersteige. 

Ganz  identisch  aber  erscheinen  mir  die  Intervalle  e  dis  und 
c*-  di8\  e  €  und  e\  c  g  und  so  d&fs  sich  stets  nach  einer 
ganzen  Octave  die  Intervalle  in  derselben  Weise  wiederholen. 
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Will  ich  diese  Wiederkehr  der  gleichen  Wahmehmong  bei 
versofaiedener  Tonhöhe  räumlich  TeranBchauHchen ,  so  ist  das 
offenbar  nur  dadurch  möglich,  dafs  ich  die  Punkte,  die  die  Töne 

versinnlichen,  nicht  auf  einer  Geraden,  sondern  auf  einer  sich 
iii  iiu liier  weiteren  Windungen  um  einen  Mittelpunkt  legenden 
Spirale  aufzeiclnie,  und  jeden  üniiauf  mit  einer  Octave  bewerthe. 
In  dem  inneren,  grüfser  werdenden  Radiusvector  ist  dann  die 
zunehmende  Tonhöhe,  in  dem  Winkel,  den  zwei  Radiusvectoren 
bilden,  die  sich  bei  jedem  Umlauf  wiederholende  Folge  der 
gleiclieu  Intervalle  symbolisirt.  Lege  ich  einen  Punkt  für  den 
Grundton  c  fest,  so  würde  C|,  c,  .  .  .  ebenso  wie  c*,  c-  .  .  .  auf 
der  gleichen  Richtung  liegen,  und  dasselbe  würde  von  jeder  be- 
liebigen andern  Octavenfolge  gelten.  Die  zwölf  Halbtöne  der 
Octave  aber  würden  auf  einen  Umlauf  in  gleichen  Wiakel- 
abstanden  au  liegen  kommen,  wie  Figur  6  se^ 


Fig.  5. 

0a  nun  offenbar  der  Unterschied  der  Höhenempiindung  für 
das  gleiche  Intervall  stets  derselbe  ist,  also  r*  =  dis  rfis*  und 
80  weiter,  so  mufs  ich  für  jeden  Zwölftel-Umlauf,  d.  h.  für  jedeu 
halben  Ton  den  Radiusvector  um  ein  Zwöl^l  seiner  Zunahme 
beim  ganzen  Umlauf  wachsen  lassen.  Es  leuchtet  ein«  dafe  die 
Spirale  eine  sogenannte  archimedische  ist,  deren  Polargleichung 

durch  -ä —  =  r  wiedergegeben  werden  kann.   Ist  0  der  Geutri* 
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■Winkel  =  0,  80  ist  i\  welches  die  Tonhöhe  repräsentirt,  ebenfalls 
gleich  0.  Einen  Ton  von  dieser  Höhe  giebt  es  nicht,  da  jeder 
Ton  zu  jedem  anderen  in  einein  bostinnuien  Höhenverhältnifs 
steht.  Setze  ich  aber  die  Hohe  des  tiefsten  musikalischen  Tones 
als  Vergleichseinlieit  gleich  1,  so  ist  f?  — 27r,  d.  h.  der  tiefste 
musikalische  Ton  ist  an  das  Ende  des^  ersten  l  inlautes  zu 
setzen;  dann  steht  bei  tt  =  2  •  27r,  am  Ende  des  zweiten  Umlaufes, 
die  Octave  des  tiefsten  Tones  von  der  Höhe  r  =-  2,  bei  <y  =  3  •  27f 
die  dritte  Öctave  von  der  Höhe  3  und  so  weiter. 

Wir  haben  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daTs  in  der 
aufsteigenden  Octave  von  den  zwölf  auf  c^bezogenen  melodiösen 
Schlitten  vier  sich  besonders  auszeichnen:  Der  Aeihe  nach 

die  Octave,  einem  ganzen  Umlauf  entsprechend  =2^,  cc', 
die  Quint,  '/it  Umläufe  =        +  *  9* 

2  n 

die  grofse  Terz,  ^/,«  Umlftufe  =     ~ ,  c  e, 

o 

und  die  kleine  Terz,       Umläufe  =  c  dis. 

In  der  absteigenden  Octave  waren  es: 
die  Octave  e, 

die  Unterquint,  die  Quart  der  tieferen  Octave 

die  grofse  Unterterz,  die  kleine  Sezt  der  tieferen  Octave 

gis  =  

die  kleine  Unterterz,  die  grofse  Sext  der  tieferen  Octave 

2n 


4  • 


Auf  die  tiefere  Octave  von  auf  c  als  Grundton  bezogen 
heifsen  diese  Intervalle  Quart,  kleine  und  greise  Sezt.  Sie  sind 
einfach  die  Umkehr  der  Quint  und  der  Terzen. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  erinnern,  dals  die  Beziehungen  der 
musikalischen  Töne  zurückgeführt  werden  sollten  auf  die  bei 
jeder  Tonwahrnehmung  anklingenden  motorischen  £rinnenmgs- 
bilder  des  Kehlkopfes,  so  wSie  nach  unserer  Fiction  des  phoneti- 
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sehen  Raumschemas  der  Grundton  einer  Melodie  das  auf  der 
Hauptrichtung  gelegene  Object.  In  der  Wahrnehmung  dieses 
Gnmdtones  sowohl  wie  m  seiner  VorsteHung,  die  während  der 
DiUK  i-  der  Melodie  wach  bleibt,  ist  entlialten  mit  abnelimcnder 
Doutlielikeit  —  als  Partml  welle  der  Grund  welle  —  die  Vorstellung 
der  (4uint,  der  grofsen  und  kleinen  Terz,  sowie  die  nächst  höhereo 
Octaven  der  Umkehrungen  dieser  Intervalle. 

Folgt  nun  auf  den  Grundton  e  die  Octave  c^,  so  werden 
absolut  keine  neuen  Riehtungsyorstellungen  erregt,  sagt  mir 
nichts  Anderes  als  e.  Und  wie  wir  aus  dem  Vorhergehenden 
leieht  entnehmen  können,  wird  die  Vorstellimg  des  Gnindtooest 
der  Tonica,  in  abnehmendem  Maafee  verstärkt  durch  die  Wahr 
nehmung  der  Quint  (Quart),  der  grofeen  Terz  (kleinen  Sezt)  und 
der  kleinen  Terz  (grofsen  Sext).  Das  sind  die  harmonischen 
Intervalle  nach  ihrem  \'(  rwandtschaftsgrad  zum  Grnndtone  ge- 
ordnet Es  folgen  die  unharmonischen  c  rf,  c  dis,  c  fis,  von  denen 
letzteres  die  Vorstellung  des  Grundtones  am  meisten  absciiwäeht. 

Die  hier  gegebene  Reihenfolge  der  Verwandtschaft  der  Töne, 
wie  sie  sich  aus  der  Fiction  des  phonetischen  Baumes  ergiebt» 
wird  nun  auf  das  Glänzendste  durch  unsere  unmittelbaren  musi- 
kalischen Empfindungen  und  Erfahrungen  bestätigt. 

Aulser  der  Octavenbegleitung  kannte  man  im  Alterthum  nur 
die  homophone  Musik,  den  melodiösen  Fortschritt  in  einfachen 
Tönen. 

Nach  der  Octave  bevorzugten  die  Alten  als  zweites  Intenrall 
die  Quint,  und  wenn  musikalisch  ungeschulte  Sänger  eine  Melodie 

mitsnigen  wollen,  singen  sie  häufig,  wenn  ihnen  die  Octaven* 
begleitung  zu  hoch  ist,  in  Quinten  mii. 

Später  erst  hat  mau  die  cjofse  Terz  und  noch  später  die 
kleine  Terz  zu  den  harmonischen  Intervallen  gerechnet 

Je  nach  dem  Verwandtschaftsgrade,  den  das  Intervall  zum 
Grundtone  bestimmt,  verhält  es  sich  nämlich  mit  der  Mühe, 
einen  Ton  zu  einem  Grundtone  zu  treffen.  Am  leichtesten  ist 
die  Octave,  am  schwersten  fis  oder  ci$  nach  c.  Freilich  ist  das 
durch  die  Kenntnifs  der  Tonleitern  etwas  verdunkelt,  tritt  aber 
gerade  in  den  beiden  Tonarten  unserer  Systeme  sehr  schön  su 
Tage. 

In  beiden  Tonleitern,  C-Dur  tmd  C-MoU,  fehlt  fis^  welches 
den  Grundton  su  sehr  verdunkeln  würde. 

Die  beiden  halben  Töne,  welche  in  der  Dur-Tonleiter  vor- 
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kommen,  e  f  und  h  c,  liegen  an  Stellen,  wo  die  Beziehung  auf 
die  Tonica  eine  sehr  deutliche  ist.  f  ist  die  Quart  von  c,  h  die 
grofse  Terz  der  Quint,  und  ähnlich  steht  es  mit  der  Moll-Ton- 
leiter. Offenbar  hat  die  Tonfolge  c  e  y  etwas  bestimmteres  als 
c  dis  </,  auch  wird  sie  in  volksthümlichen  Melodien  mehr  bevor- 
zugt. Auch  Helmholtz  rühmt  dem  C-Dur-Accord  eine  gröfsere 
Bestimmtheit  und  Kernigkeit  nach. 

Woher  kommt  das?  Nur  im  Moll-Accorde  wird  durch  die 
kleine  Terz  fis  ins  Bewufstsein  erhoben,  so  dafs  in  der  That  die 
Grundrichtung  etwas  verdunkelt  werden  kann.  (Man  erinnere 
sich  an  den  Versuch  mit  der  Glasscheibe.)  Die  grofse  Terz  des 
Dur-Accordes  dagegen  ruft  diese  Vorstellung  des  Gegensatzes 
zur  Grundrichtung  nicht  hervor. 

Weiter  auf  die  musikalischen  Verhältnisse  einzugehen,  halte 
ich  für  überflüssig.  Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dafs  die  musi- 
kalischen Beziehungen  in  der  That  die  nämlichen  sind,  wie  die 
des  phonetischen  Raumes. 

Das  Substrat  des  musikalischen  Denkens,  das  was  die  Töne 
zu  einander  in  Beziehung  setzt,  und  ein  musikalisches  Gedächt- 
nifs  erst  ermöglicht,  sind  in  der  That  die  Erinnerungsbilder  der 
Kehlkopfbewegungen.  Je  nachdem  ein  neuer  Ton  in  einer  Me- 
lodie die  Tonica  (Ausgangsrichtung)  mehr  weniger  belebt  oder 
gar  verdunkelt,  wird  der  ästhetische  Werth  der  Tonfolge  mehr 
weniger  beruhigend  oder  verwirrend  wirken. 

In  jedem  einzelnen  Falle  wird  man  sich  die  ästhetische 
AVirkung  klar  machen  können  an  dem  Beispiel  mit  der  gläsernen 
Scheibe.  Jede  neue  Lage  derselben  bedeutet  die  Wahrnehmung 
eines  neuen  Tones,  während  die  feste  Scheibe  die  Vorstellung 
der  Tonica,  welche  während  der  Dauer  der  Melodie  anhält,  ver- 
sinnlichen sollte. 

Handelt  es  sich  um  mehrstimmige  Musik,  so  kann  man  sich 
durch  mehrere  gläserne  Scheiben  ein  Bild  davon  machen,  in 
welche  Beziehungen  die  Tonica  tritt,  wie  sie  immer  in  neuen 
Verhältnissen  erscheint. 

Ist  das  motorische  Erinnerungsbild,  welches  mit  jeder  Ton- 
wahrnehmung anklingt  =  3/^  -|-  3/^  +  ^^so  zurückzuführen 
auf  die  Formel 

(«,  *  . . .)  +  w«  («1 ' t '  +  h '  '  •••)"!"  (f I  •  + 1«  2  ^ . . .), 
so  ist  klar,  dafs  das  Verhältnifs  Wj  :  w«  :      ganz  allein  für  die 
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Besiehimg  dieses  Tones  auf  eineii  anderen  in  Betracht  kommen 
kann,  da  die  ElammeranadrOeke  sich  nicht  ändern  können, 
während  die  Stimme  -\-    ,  die  Gesamtinnervation  als 

Quantität,  als  Höhenempfindun^  bewerthet  wird. 

Werfe  ich  nun  einen  Bli<  k  auf  Figur  4,  so  sehe  ich,  dafs 
der  Radiusvector  zwar  von  Halbton  zu  llalbton  um  die  gleiche 
Gröfec  •■/,.,  wachst,  dafs  also  auch  w,  +''2  +  "3  iii  derselben 
Weise  zunimmt,  dafs  aber  zugleich  die  liichtungs Vorstellung  oder 
lutervallempfindung  bei  jedem  Zuwachs  um  7i«  sich  ändert,  bis 
sie  bei  der  zwölften  Zunahme  wieder  dieselbe  geworden  ist  £a 
hesteht  also  ein  Gesetz,  derart,  dafs  die  drei  Summanden 
und  nicht  gleichmäfsig  zunehmen  können«  sondern  nur  un- 
gleichmäfeig,  so  dafs  das  Verhftltnilis  ft^  :  :  «i  während  des 
Wachsihums  der  Summe  zwölf  Werthe  durchläuft  Es  ist  also 
+  +  ^  ^®  stetig  zunehmende,  n^zn^ing  eine  periodische 
Function. 

In  unsere  Tonempfindungen  übersetzt  heifst  das,  dafs  zu 

jeder  Touhühe,  zu  jeder  (Quantität  der  Tonerapfindung  eine  be- 
sondere Intervall  Vorstellung  gehört.  Der  Radiusvector  von  I  igur  4 
versinnbildlicht  die  Quantität  der  Höheneinpfindung,  die  zwölf 
Strahlen  des  phonetischen  Raumes  die  Intervallvorstelluugen. 
So  haben  wir  für  die  Töne  einer  beliebigen  Octave  folgende 
Quantitätswerthe  der  Höheuempüudung 


c  = 

m 

e  = 

«»  +  */„ 

9is  = 

m  + 

6/ 

da  = 

f  = 

a  = 

m  + 

1« 

d  = 

+  *  12 

+ 

ais  = 

m  + 

1 1» 

ili 

dis  = 

9  = 

+  Vis 

h  = 

m  + 

11/ 
11% 

wobei  m  für  die  tiefste  Octave  gleich  1  und  für  die  nächst  höheren 

=^  2,  3,  4  .  .  .  zu  setzen  ist.   Das  Bildungsgesetz  dieser  Reihe 

Q 

ist  durch  die  Polargleichung  der  archimedischen  Spirale  r  = 
gegehen,  wenn  B  dm  Beihe  nach  die  Werthe         2fr  + 
2n  +  ^,  2iT  +  -^...  ertheüt 

Nach  dem  sogenannten  psychophysischen  Grundgesetz  ent- 
spricht aber  der  arithmetischen  Ftogression  der  Empfindungs- 
grOlsen  eine  geometrische  der  zugehörigen  Beizgrö&en. 
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Ist  also  die  EsipfiiidiingBreihe  für  die  Ootaven:  1,  %  3,  4, 
d.  h.  ist  e  0Bg«i    um  ebensoviel  Terochieden  wie    gegen  e*  u.  s. 
so  isi  £e  zugehörige  Reisreihe  x^,  x-,  x\   und  giebt  uns 

die  archimedische  Spirale  das  BildiiügiDgesetz  der  EmpfinduDgs- 
reihe,  so  die  geonietrische  ex.d  =  i?,  tlas  der  Reizreiho. 

Diese  Spirale  nähert  sich  in  unendlich  vielen  Windungen 
dem  Mittelpunkte.  Setze  ich  den  Kudiu.svector,  vveleher  der  Reiz- 
gröfse  des  tiefsten  Tones  entspricht,  gleich  1,  also  ^^  =  1,  so 
beginnt  von  hier  aus  mit  waclisendeni  der  positive  Theil  der 
Spirale,  deren  jeder  Punkt  einen  Ton  reiz,  reprasentirt 

Für  den  Kelz  des  tiefsten  Tones  habe  ich  also 

\  mm 

Da  X  aber  nicht  0  sein  kann,  weil  sonst  alle  ReizgrOfsen  von 
der  Formel  wftren,  so  mufs  ich  9 0  setzen. 

Für  die  Octaye  dieses  tiefiiten  Tones  ist  folgerichtig  e  ^2n^ 
und  wenn  ich  den  Unterschied  der  ReizgrOfse  des  tiefiiten  Tones 

und  seiner  Octave  mit  1  bezeichne,  so  ergiebt  sich  für  diesen 

KeiZ 

oder         log  nat  2  =  2    •  x 

log  nat  2 

mithin  X  «  — ^  

Die  Gleichung  der  Exponentialspirale  e^-^  ^sm  R  geht  also 
über  in 

( log  nat  2  .  ~) 
oder  ^ 

Setzt  man  hier  für  fi*  der  Reihe  nach  »  -^--»  so 

dafs  man  für  die  Octave  des  tiefsten  Tones  2n,  für  die  nftchste 

4  TT,  6  TT  .  .  .  setzen  mufs,  so  steht  der  Reihe  der  Höhenempfin- 
dungen folgende  der  zuguiiungcn  Keizgröfseii  gegenüber: 

Quantit^tsreihe : 

1,  IVi«t  i  */it  •  •  •  2,  2  7i»  •  •  •  3  .  •  .  4  ,  .  . 
Reizreihe: 

1,  2V«,  2''"  ...  2»,  2*v..  ...  2«  .  .  .  2»  .  .  .  2«  .  . . 
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und  ich  kann  demnach  das  Verhältnifa  jedes  Intenralles  cum 
Grundtone  aus  den  Verhültnissen  der  Reizgril&en  berechnen. 
£8  wird,  da  2**:  2"'^»  unabh&ngig  von  in  »2*^*  ist,  durch  die 
Höhenlage  nicht  beeinflulst. 

Öetze  ich  also  dou  Grundtoii  1,  so  ist  die  Reizgröise 

der  kleinen  Ter»  2*'«  =  1,1H93, 
der  grofsen  Terz  2*'"  =  1,2589, 
der  Quart  —  2'/'«  =  1,3348, 

der  Quint  —  2*/«  .  1.4983. 

der  kleinen  Sezt  «  2^^  ^  1,5874, 
der  grofsen  Sezt  =  2'/»  —  1,6818, 
der  Octave  —  2*  »  2,0000, 
des  Halbtones     »  2^»  —  1,0505. 

Ueberlegen  wir  uns,  dafs  diese  Keizgröfsen  den  bezüglicheu 
lunervationssummen  des  Kehlkopfes  («,  +  +  Wg)  entsprechen, 
also  der  Spannung  der  Stimmbänder  oder  auch  deren  Schwingungs- 
sahlen  proportional  sein  müssen,  so  müssen  diese  Zahlen  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  den  aus  den  Seitenlängen  oder 
Schwingungszahlen  der  Tonwellen  berechneten  flbereinstrmmen, 
und  wir  werden  eine  um  so  grO&ere  Uebereinstimmung  fOr  die 
Intervalle  vermuthen,  bei  welchen  die  Beziehung  oder  Verwandt- 
schaft mit  dem  Grundtone  am  stärksten  ist  Erinnern  wir  uns 
an  den  phonetischen  Raum,  so  war  die  Orientirung  eines  Objectea 
am  leichtesten  und  sichersten  auf  der  Grundrichtung  selbst  mfl^ch, 
sodann  mit  abnehmender  Sicherheit  auf  den  Strahlen  III  ( —  III), 
n  II)  und  I  {—  I).  Eine  Abweichung  der  Stimmung  einee 
Instrumentes  von  dem  hier  entwickelten,  organisch  begründeten 
Schwin^ngsverhältnifs,  die  beim  Ilalbton  bei  der  kleinen  und 
selbst  der  <>:rofsen  Terz  nocli  erträglich  wäre,  müfste  bei  der  Quart, 
der  Quint  und  gar  der  Octave  eine  sehr  beuiu'uhigende  Wirkung 
hervorrufen. 

Folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Verhältnifo- 
zahlen  der  „reinen",  der  gleichschwebend  temperirten  und  meiner 
„physiologischen^  Stimmung. 

Rein  Gleichschwebeud  Physiologisch 

Kleine  Terz    1,2000  1,1902  1,1893   (— <',7";„) 

Grofae  Terz    1 ,2500  1 ,2589  1 ,2589   (+  0,6  % ) 

Quart  l,S33ä  1,3348  1,3348  (+0,13%) 
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Rein 


Gleichschwebend 


Physiologisch 

1,4983  (—0,12%) 
1,5874    .-  0,6%) 
1.6818  (+0,7%) 
2,0000  (0%) 


1,4983 
1,5874 
1,6804 
2,0000 


Die  in  Klammem  beigefügten  Proceutzahlen  geben  die  Ab- 
weichung der  physiologischen  Stimmung  gegen  die  sogenannte 
reine  an  und  man  sieht,  dafs  in  dieser  thatsächlich  die  Annähe- 
rung von  der  kleinen  Terz  zur  grofsen,  zur  Quint  und  endlich 
zur  Octave  zunimmt 

Bei  den  Völkern  der  iiiittelläudisehen  Cultur^  hat  nun  von 
je  her  die  Ansicht  bestanden,  dafs  die  sogenannte  reine  Stim- 
mung und  die  aus  ihr  abgeleiteten  Saitenlängen  in  der  That 
genau  einem  in  unserem  Empfinden  begründeten  Gesetze  ent- 
sprächen, und  Hklmiioltz  hat  in  seinem  genialen  Werke  ,.Dio 
Lehre  von  den  Tonempfindungen"  dieeer  Anschauung  eine 
scheinbar  unerschütterliche  Stütze  gegeben.  Dafis  diese  reine 
Stimmung  aber  thatsfichlich  weniger  natürlich  ist  als  die  tem- 
perirte,  dürfte  nach  meinen  Ausführungen  kaum  bezweifelt 
werden.  Die  Begründung,  die  Helmboltz  seiner  Lehre  giebt« 
hier  zu  kritisiren,  würde  zu  weit  führen.  Ich  will  nur  fest- 
stellen, dafs  eine  objectiTe  Stimmung  der  Instrumente  erst  mög- 
lich wurde,  nachdem  die  ZahlenverhSltnisse  bekannt  waren,  und 
müchte  femer  darauf  hinweisen,  mit  welch  ungeheurer  suggestiver 
Wucht  die  gefundenen  einfachen  Zahlen  1:2,  2:3,  3  :  4,  4  :  5, 
5  :  6  gewirkt  haben.  Diese  Einfachheit  nahm  man  als  Sanctiou 
der  Richtigkeit,  und  das  Gefühl  war  bei  der  verhall nifsmäfsig 
grofsen  Annälierung  an  die  Wahrheit  unfähig  die  Vernunft  zu 
corrigiren. 

Wäre  die  reine  Stinnnunij  wuklich  (üe  natürliche,  es  wiire 
imfafsbar,  warum  die  heutigen  Cultnrvölker  bei  einer  noch  nie 
dagewesenen  Bcthätigung  der  musikalischen  Psyche,  darauf  und 
daran  sind  sie,  gegen  die  gleichschwebend  temperirte  zu  ver- 
tauschen. 

Ebenso  haben  die  Perser  in  dem  MaaTse,  wie  der  fremde 
Einflufs,  der  bei  ihnen  die  reine  Stimmung  eingeführt  hatte,  er* 

'  Aus  Hklhhultz,  Lelire  von  den  Tonempfindungen,  4.  Ausgabe,  1877, 
8. 444  Anm.  geht  hervor,  daJ^  die  SlteateD  auf  ttns  gekommenen  Instrumente 
der  Aegypter  die  swöUBtofige  Halbtonacftla  aufweisen. 

Zeltwilirin  Star  FVcIioIokI«  ».  85 


Digitized  by  Google 


386 


losch,  beim  Verfiül  ihrer  mittelalterlichen  Cultur,  d.  h.  als  die 
natürliehen  Instincte  des  Volkes  cur  Geltung  gelangten,  sich  d^ 

gleichschwebend  teraperirten  Stimmung  wieder  zugewandt 

Es  ist  uatürlicli  kein  blinder  Zufall,  dafs  mein  räumliches 
Tonschema  die  Gestalt  der  Cochlea  acustica  zeigt  Meine  Theorie 
verlangt,  dafs  die  Reizung  jedes  akustischen  Elementes  neben 
der  rein  qualitativ  akustischen  Empfindung  E  ein  moton-i  lies 
Erinnrrungsbild  M  wachruft,  so  dais  jede  Tonwahrnehmung  unter 
dem  hchema     -|- ^  dargestellt  werden  mufs. 

Jedes  Element  der  Schnecke,  oder  auch  eine  Anzahl  be- 
nachbarter steht  für  eine  Tonwahrnehmung;  da  diese  Elemente 
räumlich  sind,  müssen  sie  auch  räumlich  angeordnet  sein.  Mein 
Schema  ist  aber  nichts  als  die  räumliche  Anordnung  der  Ton- 
wahrnehmung  und  diese  mufs  mit  der  rAumlichen  Anordnung 
der  Schneckenelemente  übereinstimmen. 

Die  weiteren  sehr  interessanten  anatomischen  Folgerangen 
mnfs  ich  hier  bei  Seite  lassen.  Nur  dafs  der  Euppelblindsack 
in  der  ersten«  von  Tönen  freien  Windung  der  arehimedischen 
Spirale  sein  G^nstQck  findet,  sei  zum  Schlüsse  bemerkt 

(tüngesfangm  am  IS.  Septemlier  1901.) 
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(Aua  d«m  phytidogiBcben  Inititate  der  Uniyenitftt  in  Wien.) 

Ueber  Bewegungsnachbilder. 

Von 

A.  BoKBcKKE  und  L.  Hescheles,  stud.  med. 

(Mit  8  Fig.) 

Während  das  Studium  der  Nachbild erscheinungen  auf  dem 
Grebiete  des  Licht-  und  Farbensinnes  seit  Jahren  eifrigst  betrieben 
wurde,  die  Zahl  der  darüber  verfafsten  Arbeiten  grofs  und  unsere 
Kenntnifs  der  betreffenden  Phänomene,  was  ihre  descriptlve  Seite 
anlangt,  eine  ziemlich  weit  vorgeschrittene  ist,  ist  die  Kenntnifs 
der  analogen  Erscheinungen  im  Bereiche  der  optischen  Beweguugs 
empfindungen  weniger  weit  ausgebildet.  Dies  erklärt  sich  aus 
dem  Umstände,  dals  erst  einer  vcrhältnirsnüirsig  späten  Zeit  die 
Einsicht  vorbehalten  war,  duls  diö  Ferception  von  Licht-  und 
FarbenempHndungen  nicht  die  einzige  Leistung  des  zweiten 
Hirnnerveu  sei,  sondern  dals  anch  die  ojjtiseho  Empfindung  von 
Bewegungen,  die  als  eine  specifische  Empfindung  aufzufassen  ist, 
durch  den  Sehnerv  vermittelt  werde;  das  eingehende  Studium 
dieser  und  der  entsprechenden  Kachbilder  nach  dem  Erlöschen 
des  auslosenden  Reizes  wurde  erst  ziemlich  spät  in  Angriff  ge- 
nommen, und  darum  ist  unsere  Kenntnils  und  theoretische 
Deutung  derselben  von  einem  befriedigenden  AbschluTs  noch 
weit  entfernt 

Schon  PuaKZKJE,  der  gleichzeitig  mit  Goethe  das  Studium 
subjectiyer  Gesichtserscheinungen  systematisch  betreiben  lehrte, 

hatte,  ohne  den  (5 egenstand  einem  genaueren  Studium  zu  unter- 
ziehen, gelegentlich  die  Beobachtung  gemacht,  dafs,  wie  bei 
Licht-  und  Farben-,  ebenso  aueh  bei  Bewegungseindrücken  die 
Art  der  Empfindung  unter  Umstanden  in  ihr  (regentlieil  um- 
schlägt, d.  h.  wie  wir  heute  sagen,  ein  negatives  Nachbild  zurück- 

2ö* 
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A,  BortdAc  u.  L.  Me$ehäe8. 


läfst.  Er  fand  \  „dafs,  wenn  man  eine  Zeitlang  eine  vorüber- 
gehende Reihe  formell  individualisirter  Gegenstände,  z.  B.  einen 
laiigon  Zu«:;  von  Reitern,  vorüberziehende  WeUeu,  die  Speiehen 
eines  nicht  zu  schnell  sich  umdrehenden  Rades  ansieht,  eine  den 
reellen  Bewegungen  der  Gegenstände  ähnliehe  Scheinbewegiing 
im  Gesichtsfelde  zurückbleibe,  die  anf  dem  durch  temporelle 
Eingewöhnung  erworbenen  BeweuunusliLstieben  der  Ani^en- 
muskeln  beruhe."^  Plateau,  der  sich  eingehend  mit  dem  Studium 
der  Nachbilder  beschäftigte  und  ein  allgemeines  Gesetz  ihres 
Ablaufes  aufotellen  zu  können  glaubte,  erhob  Pubeinje's  Be- 
obacbtong  zum  wissenschaftlichen  Versuch.  Er  zeichnete  eine 
ÄBCHiUBDFs'scho  Spirale  auf  eine  weifse  Scheibe,  liels  sie  unter 
dauernder  Fixation  des  Centrums  rotiren  und  konnte  nach  plötz- 
lichem Einhalten  der  Kotation  beobachten,  dafs  die  Spirale,  deren 
Windungen  sich  früher  zu  erweitem  schienen,  nun  gegen  das 
Centnim  zu  schrumpfte.'  Oppjüi  construirte  zum  Studium  des- 
selben Pbftnomens  einen  eigenen  Apparat,  den  er  Antirrheoskop 
nannte:  fünf  nebeneinander  liegende  Walzen,  die  mit  weifsem 
Papier  überzogen  waren  und  je  eine  schwarzgeseichnete  Spirale 
trugen ;  alle  drehten  sich  gleichsinnig  und  gleich  rasch,  nur  die 
mittlere  lief  rascher.'  Im  Nachbild  zeigten  die  Spiralen  alle  das 
Plateau 'sehe  Phänomen,  die  mittlere  in  rascherem  Tempo  als 
die  anderen,  womit  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  bis  dahin  un- 
berücksichtigt gebliebene  Eigenschaft  des  Nachbildes  gelenkt 
wurde,  seine  Geschwindigkeit.  Bei  Oppel  finden  wir  auch  be- 
reits die  Anp^abe ,  die  auch  wir  und  alle  anderen  Beobachter. 
Helmholtz  ausgenommen*,  bestätigen,  dafs  zum  Gelingen  dies- 
bezüglicher Versuche  festes  Fixiren  noth wendig  sei,  grüfsere 
Augenbewegungen  störend  wirken.  Später  nahm  Dvok.Ck  die 
PLATEAU-ÜPPEL  schen  Versuche  wieder  auf,  um  den  Nachweis  zu 
führen,  dafs  die  Scheinbewegungen  als  locale  Ketzhautvorgänge 
zu  betrachten  seien.  Er  legte  auf  eine  grofse,  weilse  Scheibe 
mit  einer  Spirale  eine  kleinere,  concentrische  mit  einer  entgegen» 
gesetzt  laufenden  und  endlich  eine  noch  kleinere  dritte,  eben- 
falls concentrische  Scheibe  mit  einer  der  ersten  gleichsinnigen 

*  J.  Purkinje.    Beiträge  zur  Kenntiiifa  des  Schwindels  rm«  heaoto* 
gnostiBchen  Daten.    Medicinisrhf  Jahrhiir/ur  des  östar,  Staates  tt.  1620. 

'  Menwires  de  l'A€U4lt-mie  de  BruxeUes  8. 

*  Poggendorff'8  Annalm  80,  287. 

*  H.V.HBUIHOLTZ«  Handbuch  der  physiologischen  Optik,  2.  Aufl.,  8.764» 
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Spirale  auf,  rotirte  und  sab  nachher  auf  einem  Schirm  das  Nach- 
bild der  8{)irale  in  drei,  theils  schwellende,  theils  schrunipfende 
Ringe  getheilt*  Der  Ansicht  Dvorak's  hinsichtlich  der  Lokali- 
sation schlofs  sich  G.  Zehi  ush  an-,  der  aucli  eine  Hypothese  für 
die  Entstehongsweise  der  Nachbilder  aufstellte  und  ferner  hervor- 
hol) ,  dafe  man  nach  dem  Anschauen  einer  Bewegung  im  ge- 
schlossenen Auge  ^eine  chaotische  Masse  von  schwachen  licht- 
fonken  sehe,  deren  Bewegungsrichtung  der  ursprünglichen 
Mtg^engeeetzt  ist^  Es  hafle  somit  die  Erscheinung  an  der  Netz- 
liant  u.  zw.,  wie  aus  weiteren  Versuchen  hervorgeht,  nur  an  der 
▼on  der  Bewegung  erregten  Stelle,  über  deren  Rahmen  sie  nicht 
hinausgehe. 

Den  Ausgangspunkt  unserer  Untersuchungen,  die  eine  niüg- 
lichst  exacte  Beschreibung  des  Phänomens  und  inshesondere  das 
Studium  der  Nachbildgeschwindigkeit  zum  Ziele  hatten,  bildeten 
die  Arbeiten  E.  Buddk's*  und  SroM.  Exner's*;  des  letzteren 
Versuchsanordnung,  der  bei  seinen  Studien  über  Bewegungs- 
nachbilder sich  theils  rotirender  Scheiben,  theils  äquidistanter 
Liniensysteme  bediente,  die  auf  die  Trommel  des  Ludwig 'sehen 
Kymographion  oder  auf  einen  breiten,  über  zwei  Walzen  laufen- 
den Papierstreifen  ohne  Ende  gezeichnet  waren,  kam  mit  ent- 
sprechenden Modificationen  auch  bei  unseren  Experimenten  in 
Anwendung. 

Von  Tomhinein  konnte  die  scheinbare  Geschwindigkeit  des 
negativen  Bewegungsnachbildes  als  abhängig  vermuthet  werden 

1.  von  der  Geschwindigkeit  des  Vorbildes, 

2.  von  der  Zahl  der  eine  Netzhau Lstelle  in  der  Zeiteinheit 
treffenden  Contonren, 

3.  von  deren  Deutlichkeit, 

4  von  der  Dauer  der  Vorbilder. 


^  Dvorak.  Ueber  die  Nachbilder  von  Beizverändernngen.  Sitnmgt' 
berichte  ih-r  k.  Akademie  der  Wianmehaften  in  Wien  61. 

*  G.  Zeufcss.  Ueber  Bewegungsnachbilder.  Annaien  der  Fkymk  und 
Chemie,  hrsg.  v.  G.  Wiedemann ,  H.  F.  0,  672—676. 

E.  BnnPR.  Ufiber  metakineti>'the  Scheinbewegungen  nnd  über  die 
Wahrnehmung  der  Bewegungen.  Archiv  f.  ÄHaUmie  u.  FhysiohgiCf  FUgtioL 
Abth.,  hrny.  v.  E.  Du  Ha  i  h-  Hey  m  o  ,i  d.  1H84. 

*  S.  P'.xNKR.  Einige  BcobiK-htnügeii  über  l^fWfx^unRi^nai'libilder.  Ciolml- 
blatt  f.  l'hysiologie.  1887.  —  Derselbe.  Ueber  optische  Bewegungsemptin- 
duDgen.   Biologisches  Cenirnlblaü.  1888. 
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Da  Yorherzasehen  war,  dais  eine  duteh  Zahlen  ausdrOckbaie 
Schfttzimg  der  Geschwindigkeit  des  Kachbildee  blofs  nach  dem 
Augenschein  zu  unsicher  sein  werde,  mufsten  wir  darauf  bedacht 
sein,  eine  genauere  Methode  für  diese  Oeschwindigkeitsbestimmung 
ausfindig  zu  machen.  Anknüpfend  an  die  Erfahrungen  Siom. 
Exmeb's,  nach  welchen  zwei  reditwinkelig  gekreuzte  linien- 
S3r8terae,  die  sich  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Linien  gleich- 
zeitig durch  dasselbe  Sehfeld  bewegen,  ein  Nachbild  liefern, 
dessen  Bewegung  in  der  Diagonalen  erfolgt,  versuchten  wir  die 
Wirkung  eines  Liniensysteins  auf  die  Geschwindigkeit  des  Nach- 
bildes nach  der  Richtung  zu  heurtheilen,  um  welche  das  Nach- 
bild von  jeuer  Rifbtung  ahweicht,  die  es  bei  ausschiieikUcher 
Wirkung  des  anderen  Liniensystems  als  Vorbild  haben  würde. 
Zu  diesem  Zwecke  l)rachten  wir  hinter  einem  kreisförmigen 
Ausschnitt  (eines  senkrechten  Schirraesj  von  etwa  5  cm  Durch- 
messer zwei  getrennte,  auf  einander  senkrecht  stehende  Stab- 
systeme an,  von  denen  das  eine,  au«ä  verticalen  Stäben  —  Strick- 
nadeln —  bestehende  in  horizontaler,  das  andere  aus  wagrechten 
Stäben  zusammengesetze  in  senkrechter  Richtung  fortschritt 
Die  Stäbe  waren  mit  ihren  Enden  an  Bändern  ohne  Ende  be- 
festigt, die  um  je  zwei  senkrecht,  beziehungsweise  wagrecht  ge- 
stellte Walzen  liefen.  Die  beiden  Stabsysteme  lagen  hart  hinter 
einander;  ihre  Geschwindigkeit  liefs  sich,  die  des  einen  unab- 
hängig von  der  des  anderen,  mit  Hilfe  von  Kegel-Uebersetxungen* 
bcHebig  variiren  ;  ein  Elektromotor  setzte  dieselben  in  Bewegung. 
Zum  Fiziren  diente  der  Kopf  einer  in  der  OefEnung  des  Schirmes 
angebrachten  Stricknadel  Die  Stäbe  waren  von  mattscfawarzer 
Farbe,  hatten  eine  Dicke  von  etwa  l'/«  nim  und  eine  Distanz 
von  5  nuii  und  hoben  sich  von  einem,  dahinter  beündlM  hcii, 
mattweifsen  Hintergrund  deutlich  ab,  welclien  zwei  Glühiampen 
von  der  Seite  her  derart  beleuchteten,  dafs  die  Stäbe  keinen 
Schatten  auf  ihn  warfen. 

Die  Ooffnuug  des  Schirmes,  durch  die  man  die  Stühe  sah, 
konnte  in  jedem  Augenblicke  durch  einen  ]\hip[)deckel  ge- 
schlossen werden,  auf  dem  zur  Erleichterung  der  Nachbild- 
beobachtung ein  Gitter  senkrechter  und  wagrechter  Linien  ge- 
zeichnet war.  Blickte  man  durch  den  Ausschnitt,  so  sah  man 


^  Vgl.  y.  Btbbii.  Stodien  Aber  den  MaBkelton.  Pflüger*»  AnAw  ßr  die 
ge».  Btunologk  88,  8.  46.  1900. 
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ein  Gitter  sich  rechtwinklig  kreuzender  Stäbe.  Es  konnten  sowohl 
die  verticalen  Stäbe  für  sich  allein  in  horizontaler  Richtung  als 
auch  die  horizontalen  Stäbe  in  verticaler  Richtung  bewegt  werden. 
Liefs  man  beide  zu  gleicher  Zeit  laufen,  so  sah  man,  je  nach  der 
Deutung  des  gegebenen  Netzhauteindruckes,  eine  scheinbare 
Verschiebung  eines  quadratischen  Gitters  in  der  Richtung,  die 
der  Diagonale  des  Geschwündigkeitsparallelogrammes  entsprach, 
bei  gleicher  Geschwindigkeit  in  beiden  Systemen  also  unter 
einem  Winkel  von  45";  oder  man  sah  gleichzeitig  die  beiden 
Stabsysteme  in  ihrer  wirklichen  Bewegung,  oder  nach  Art  eines 
..Wettstreites  der  Sehfelder'*  ein  Stabsystem  in  seiner  Bewegung, 
während  das  andere  der  Aufmerksamkeit  mehr  oder  weniger 
entzogen  war. 

Jedes  der  Stabsysteme  mufste  ein  seiner  wirklichen  Be- 
wegung entgegengesetzt  gerichtetes  Nachbild  erzeugen,  und 
beide  Nachbilder  sich  zu  einem  neuen  combiniren,  dessen 
Richtung  in  der  Diagonale  des  Geschwindigkeitsparallelo- 
grammes  beider  Nachbildcomponenten  gelegen  ist.  Bei  unseren 
Versuchen  erstreckten  sich  alle  Variationen,  die  wir  hin- 
sichtlich Geschwindigkeit,  Zahl  der  Stühe,  Intensität  der  Be- 
leuchtung und  Dauer  der  Einwirkung  vornahmen,  natürlich 
blos  auf  ein  Stabsystem,  so  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Be- 
wegungsnachbildes, die  das  zweite  lieferte,  constant  blieb  und 
wir  daher  aus  der  Richtung  der  resultirenden  Nachbildbewegung 
einen  Schlufs  auf  die  relative  Geschwindigkeit  der  variablen 
Componente  ziehen  konnten.  Diese  liefs  sich,  da  die  in  Betracht 
kommenden  Parallelogramme  immer  rechtwinklig  waren,  durch 
die  Formel  a  iij  x  ausdrücken,  wo  a  die  constante  Geschwindig- 
,keit  des  Nachbildes  des  einen  Svstems,  das  von  allen  Variationen 
ausgeschlossen  blieb,  bedeutet  und  x  den  Winkel  bezeichnet, 
welchen  die  Richtung  der  Resultirenden  mit  der  Richtung  der  con- 
stanten  Componente  einschliefst.  Läfst  man  die  Stäbe  beider  Systeme 
gleichzeitig  mit  gleicher  Geschwindigkeit  laufen,  so  müssen  auch 
die  Componenten  des  Nachbildes  unter  einander  gleiche  Ge- 
schwindigkeit haben,  und  die  resultirende  Nachbildrichtung  mufs 
einen  Winkel  von  45**  mit  der  Horizontalen  einschliefsen.  Dies 
bestätigte  der  Versuch. 

Hierbei  bot  das  Nachbild  einige  interessante  Erscheinungen. 

Nach  einer  sehr  kurzen  und  nicht  ganz  constanten  Phase, 
in  der  das  Nachbild  sich  gleichsam  zu  rühren  anfing,  sah  maa 


392 


A.  Boi'Bchke  u.  L.  HescheU». 


es  mit  einer  Geschwindigkeit  einsetzen,  die  offenbar  im  weiteren 
Verlauf  allmählich  abnahm,  um  endlich  in  Ruhe  auszuklingen. 
Der  Uebergang  in  Ruhe  erfolgt  jedoch  nie  scharf  bestimmbar, 
80  dafs  man  manchmal  im  Ungewissen  sein  kann,  ob  das  Gitter 
schon  stehe  oder,  dafs  man  es  einen  Moment  für  ruhend  hält, 
und  es  dann  noch  eine  kurz  dauernde  Bewegung  zu  machen 
scheint.  Am  ehesten  liefse  sich  wohl  das  Gleiten  und  Wallen 
des  Nachbildes  mit  einem  Fliefsen  im  Strome  vergleichen.  Aus 
der  vorstehenden  Schilderung  könnte  der  Leser  vielleicht  ver- 
muthen,  es  seien  im  Ablaufe  des  Phänomens  mehrere,  wohlge- 
trennte Phasen  zu  unterscheiden;  eine  solche  Eintheilung  wäre 
aber  gezwungen,  da  die  erste  Phase  sehr  kurz  und  nicht  immer 
mit  Sicherheit  zu  constatiren,  der  Uebergang  der  einen  Phase 
in  die  andere  oft  verschwommen  und  unbestimmt  ist  Blick- 
bewegungen während  der  Beobachtung  von  Vor-  oder  Nachbild» 
ungleichmäfsiger  Gang  des  Apparates,  der  die  Bewegung  der 
Stäbe  besorgte,  störten  das  Zustandekommen  des  Nachbildes. 
Oftmalige  Wiederholung  dieses  Grundversuches  überzeugte  uns, 
dafs  eine  verhältnirsmäfsig  genaue  Angabe  der  Richtung,  in  der 
das  Nachbild  abläuft,  nur  unter  Benützung  der  im  ersten 
Momente  auftretenden  Bewegungsrichtung  zu  gewinnen  ist 
Später  herrscht  ein  beständiges  Schwanken  in  dem  Phänomen» 
und  glauben  wir  jetzt,  deutlich  eine  Bewegung  unter  dem  Winkel 
von  45**  zu  sehen,  so  ist  im  nächsten  Augenblick  die  Richtuug^ 
bereits  um  einige  Grade  verändert,  eine  Weile  scheint  dann  die 
Bewegung  sich  nur  in  einer  Richtung  fortzusetzen,  um  dann 
neuerdings  ins  Schwanken  zu  gerathen.  Wir  haben  den  Ein- 
druck, als  würden  hier  zeitweilig  die  Einzelnachbilder  der  beiden 
Stabsysteme  getrennt  zur  Geltung  kommen,  wenigstens  entsprechen 
die  Grenzen  dieser  Schwankungen  näherungsweise  denselben. 
Bei  unseren  folgenden  Versuchen,  wo  es  uns  auf  eine  möglichst 
exacte  Angabe  der  Bewegungsrichtung  ankam,  machten  wir  es 
uns  daher  zur  Regel,  immer  nur  die  ersten  Secunden,  in  denen 
das  Nachbild  deutlich  und  unzweideutig  auftauchte,  zur  Be- 
urtheilung  der  Richtung  zu  benützen  und  von  den  späteren 
Schwankungen  abzusehen.  In  manchen  Fällen  konnte  man  den 
Eindruck  gewinnen,  dafs  die  Schwankungen  immer  in  dem 
gleichen  Sinne  erfolgen  und  eme  Abnahme  des  anfänglichen 
Winkels  bewirken,  doch  war  dies  nur  ausnahmsweise  der  Fall, 
viel  häufiger  folgten  die  verschiedensten  Richtungen  unter  bald 
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gröfseren.  bald  kleiueren  A\'i!ike]n  in  buntem  Wechsel  aufeinander. 
V^on  diesen  Schwankniigen  abgesehen  war  im  (irolsen  imd 
Ganzen  die  Nachbiidrichtung  nicht  viel  von  45"  abweichend. 

Es  lag  nahe,  diese  immer  nachweisbaren  Schwankungen  auf 
die  Construction  unserer  bewegten  Liniengruppen  zu  beziehen, 
find  80  dachten  wir,  dieselben  würden  möglicherweise  ausbleiben« 
wenn  wir  die  Zusammenstellung  aus  Componenten  vermieden 
und  ein  rechtwinkliges  Gitter  unter  einer  Neigung  von  45^  sich  so 
bewegen  HeJjsen,  daTs  ein  Stabsjstem  stete  yertical  blieb.  Wir 
stellten  daher  die  Trommel  des  HEBiKo'schen  Kymographion  so 
auf,  dafs  seine  Achse  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel  von 
45**  einschlofs,  und  überzogen  sie  mit  Papier,  auf  welchem  Linien 
gezogen  waren,  die  unsere  Stabsysteme  nachahmten.  Bei 
Rotation  der  Trommel,  die  von  dem  Uhrwerk  des  Ap2)arates 
tadellos  besorgt  wurde,  und  nachherigem  Anlialten  sah  man  die 
Nachbildschwankungen  mit  gleicher  Deutlichkeit  wie  bei  der 
ersten  Versuchsanordnung. 

Nachdem  wir  so  durch  imseren  Grundversuch  uns  über  den 
Verlauf  des  Nachbildes  nfther  untenichtet  hatten,  wendeten  wir 
uns  dem  Studium  seiner  Geschwindigkeit  zu. 

1.  Inwiefern  wird  die  Geschwindigkeit  des  Nachbildes  von 
der  Geschwindigkeit  des  Vorbildes  beeinflufst? 

Unser  Versuch  zeigte,  dab  die  Geschwindigkeit  des  Nach- 
bildes der  des  Vorbildes,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  dired 
proportional  ist.  Dies  geht  daraus  hervor,  dafs  bei  Aenderung 
der  Geschwindigkeit  in  beiden  Stabsystemen  die  Richuuig  des 
Nachbildes  immer  der  Diagonale  des  Geschwindigkeitsj)araIlelo- 
grammes  beider  Vorbilder  entgegengesetzt  war,  was  nur  dann  mög- 
lich ist,  wenn  die  Zunahme  der  Geschwindigkeit  der  Nachbild- 
componenten  proportional  der  Zunahme  in  den  Componenten  des 
Vorbüdes  erfolgt  So  bald  wir  aber  ein  Stabsystem  so  rasch  laufen 
liefsen,  dafs  sein  Eindruck  ein  verschwommener  war,  nahm  die  Ge- 
schwindigkeit seines  Nachbildes  wieder  ab*  lief  das  System  der  hori- 
zontalen Stäbe  raecher  als  das  der  verticalen,  so  bildete  die  Richtung 
des  Nachbildes  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel,  der  grOfser  war 
als  45**.  Dieses  Verhältnifs  änderte  sich  aber  bei  zu  grofser  Ge- 
schwindigkeit der  horizontalen  Stabreihe  so,  dafs  die  Richtung 
des  Nachbildes  der  erwarteten  nicht  mehr  entsprach  und  schliefs- 
lieh  horizontal  wurde,  wenn  das  System  der  wagrechten  Stäbe 
^*egen  allzu  bedeutender  Geschwindigkeit  überhaupt  nicht  mehr 
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deutlich  unterschieden  werden  konnte.  Es  ist  selbstverständlich, 
dafs  man  die  geschilderte  Bewegung  der  Stabsysteme  im  Vor> 
bilde  auch  in  der  Form  sehen  kann,  dafs  sich  anscheinend 
Quadrate  in  einer  geneigten  Richtung  bewegen.  Das  Nachbild 
entspricht  dann  natOrlich  dieser  scheinbaren  Richtung. 

2.  Inwiefern  wird  die  Geschwindigkeit  des  Nachbildes  yon 
der  Zahl  und  Deutlichkeit  der  Stäbe  beeinflufst? 

Wir  entfernten  zunächst  aus  der  Reihe  der  senkrechten,  in 
horizontaler  Richtung  fortschreiteiKien  Stäbe  jeden  zweiten  Stab, 
so  dafs  die  Distanz  jetzt  nilherun^sweise  doppelt  so  grofs  war 
wie  früher.  Die  Gescliwiudigkcit  tler  senkrechten  und  wag- 
rechten Stäbe  blieb  vorläufi«!;  die  frleiche.  Wurde  jetzt  (his  \'or- 
bild  beobachtet,  der  Klappscliinii  gesenkt  und  das  Naehl»ild 
ptiidirt,  so  zeigte  sich,  dnfs,  al)gesehen  von  den  Schwankungen, 
die  jedes  Xachbild  bot,  der  Winkel,  den  seine  Rewegungsrielitung 
mit  der  Horizontalen  einschlofs,  unverkennbar  gröfser  war  als 
bei  gleicher  Zahl  der  Stäbe.  Zu  seiner  Schätzung  brachten  wir 
an  unserer  Klappvorrichtung  einen  beweglichen  Zeiger  an,  der 
über  einer  Gradeintheilung  spielte,  und  den  wir,  so  genau  wie 
möglich,  in  die  Richtung  des  Nachbildes  einzustellen  suchten. 
Aus  einer  greisen  Anzahl  von  Beobachtungen  ergab  sich  uns 
ein  Winkel  yon  50 — 56^.  Da  sich  die  beiden  Stabsysteme  senk> 
recht  auf  einander  gleich  schnell  bewegten,  erschien  die  Ver- 
schiebung des  Gitters  im  Vorbilde  unter  45^  Durch  Erhöhung  der 
Geschwindigkeit  der  weit  abstehenden  Stäbe  auf  weniger  als  das 
Do|)pelte  konnte  im  Nachbilde  ein  Winkel  Ton  45'  erzielt  werden. 
Wir  fügten  nun  die  herausgenommenen  verticalen  Stäbe  wieder  ein, 
entfernten  jetzt  jeden  zweiten  von  den  horizontalen,  in  senkrechter 
Richtung  fortschreitenden  Stäben  und  machten  die  Geschwindig- 
keit der  Stabsystenie  wieder  gleich.  In  diesem  Falle  erfolgte  die  He 
wegung  des  Nachbildes  unter  einem  Winkel  von  etwa  40";  durch 
entsprechende  Vergrölserung  der  Gesehwindiirkeit  der  weit- 
gestellten Stiibe  erzielten  wir  wieder  einen  Wuikel  von  45". 
Um  die  besj>rocheue  Erscheinung  noch  eelatanter  zu  gestalten, 
machten  wir  den  Abstand  z.  B.  der  senkrecliten  Stii])e  viermal 
so  grofs  wie  den  der  wagrechten.  Bei  gleicher  Geschwindigkeit 
in  senkrechter  und  wagrechter  Richtung  nahm  das  Nachbild 
einen  bedeutend  steileren  Weg  als  in  den  l)ishcrigcn  Versuchen 
und  hatte  etwa  eine  Neigung  von  65 — TO*'.  Vergröfserung  der 
Geschwindigkeit  der  weiter  gestellten  Stäbe  gab  dem  Bewegungs- 
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BftchbUd  wieder  eine  Richtang  von  45*.  Die  Resultate'  waren 
natürlich  analog,  wenn  nicht  die  senkrechten,  sondern  die  wag- 
rechten  Stabe  sich  in  dem  vierfachen  Abstand  befanden. 

Diese  Ergebnisse  bewiesen,  dafs  in  unserer  Versuchs- 
anordnung  die  Richtung  und  damit  im  Allgemeinen  die  Ge- 
eclnvindigkeit  jedes  Beweg luigsnachbildes  mit  der  Zahl  der  Reize 
in  der  Zeiteinheit  zunimmt. 

3.  Inwiefern  wird  die  (nsc^hwindigkeit  des  Nachbildes  von 
der  Deutlichkeit  des  Vorbildes  beeinfliifst? 

Es  liefs  sich  vermuthen,  dafs  iiuch  die  Intenyitiit  der  Heize 
eine  entscheidende  Rolle  für  die  liichtung  des  Nachbildes  spielen 
würde ,  dafs  also  schärfer  vom  Hintergrunde  sich  abhebende 
Stäbe  die  Richtung  des  Nachbildes  mehr  beeinflussen  würden 
als  weniger  deutlich  hervortretende.  Wir  halfen  uns  in  der 
Weise,  dafs  wir  das  eine  Stabsvstcm,  und  zwar  das  der  horizon- 
talen  Stäbe,  mit  einer  grauen  Farbe  bestrichen;  die  Greschwindig- 
keit  war  in  beiden  Systemen  gleich.  Wir  verwendeten  zu  diesem 
Versuche  einen  schwarzen  Hintergrand;  von  demselben  hoben 
sich  die  schwarzen  Stabe  bedeutend  weniger  ab  als  die  grauen. 
Erstere  durften  nicht  vor  den  grauen  Stäben  angebracht  werden, 
da  diese  sonst  als  heller  Hintergrund  wirkten;  überdies  wären 
die  grauen  Stäbe  von  den  sie  kreuzenden  schwarzen  scheinbar 
in  eine  Anzahl  von  Abschnitten  zerlegt  worden.  Daa  Bewegungs- 
nachbild  verlief  in  diesem  Versuche  unter  einem  Winkel  von 
70 — 80*.  Es  war  also  die  Nachbildgeschwindigkeit  der  grauen 
Stäbe  bedeutend  gröfser,  obwohl  beide  Systeme  sich  gleich  rasch 
bewegten.  Es  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dafs  unter  sonst  gleichen 
Umständen  die  Geschwindigkeit  des  Nachbildes  durch  die  Deut- 
lichkeit des  \'orbildes  beeinflufst  wird. 

4.  Inwiefern  wird  die  Geschwindigkeit  des  Nachbildes  von 
der  Dauer  der  Beobachtung  einer  Bewegung  beeinflufst? 

Zur  Entseluidung  dieser  Frage  gingen  wir  so  vor,  dafs  wir 
das  eine  Stabsvstem  in  den  einzelnen  Versuchen  verschieden 
lange  Zeit  frülier  anlaufen  liefsen  als  das  andere;  die  Zahl  der 
Stäbe  war  in  beiden  Systemen  die  gleiche,  ebenso  die  Geschwindig- 
keit War  unsere  Vermuthung  richtig,  so  mufste  das  durch 
längere  Zeit  vorbeibewegte  Stabsystem  bewirken,  dafs  das  Nach- 
bild entsprechend  seiner  Richtung  rascher  lief  als  in  der 
imderen,  es  mufste  somit  eine  Abänderung  der  Nachbildrichtung 
in  seinem  Sinne  erfolgen.   In  unserer  ersten  diesbezüglichen 
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Versachsreihe  betrag  die  Gesammtdaaer  der  Beobachtong  30  Se- 
conden,  später  fanden  wir  es  aber  xweckmäfsiger,  bloTs  15  8e- 
cunden  lang  zu  beobachten.  Dieser  Theil  unserer  Üntersnchuiigeii, 

in  dem  es  ganz  besonders  auf  Genauigkeit  der  Beobachtungen 
ankam,  war  mit  den  gröfsteu  Schwierigkeiten  verbunden.  Figur  1 
und  2  steUcii  die  Kesultate  der  ersten,  beziehungsweise  zweiten 


% 

4f 

» 

0  

• 

* 

✓ 

✓ 

\  ... 

 wp 

\~%  

—t — 
• 

/ 

» 

/ 

• 

Cm  1 

J 

1 

Fig.  L 


4 

— 

7 

7 



7 

\ 

1 

•  • 

» 

» 

✓ 

* 

• 
• 

• 

4 

/ 

t. 

• 

• 

« 

/ 

1 

^ — w-^ 

< 

• 

-  a 

— t 
,  t 

1  /  a. 

* 

« 

• 

• 

/  \ 

/  / 
/  / 

r- — 

t 

>  • 
• 

1  

'44^ 

• 

1 

-  T.  < 

Fig.  2. 


Versuchsreihe  dar.  Zu  ihrem  Verständnisse  sei  hervorgehoben, 
daÜ9  wir  als  Abacisae  die  Zeit  auftrugen,  während  der  das  eine 
Stabsystem  lief,  dessen  Bewegungsdauer  wir  varürten,  als  Ordh 
nate  die  Tangente  jener  Winkel,  unter  welchen  die  Nach- 
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bildbewegung  erfolgte.  Das  zweite  Stabsystem  lief  in  der  ersten 
Versuchsreihe  immer  30,  in  der  zweiten  immer  15  Secunden, 
die  Geschwindigkeit  seines  Nachbildes  war  sonach  in  jeder  Reilie 
für  sich  constaut,  und  die  Ordinate  ist  daher  direct  proportional 
jener  Geschwindigkeitscompenente,  die  das  variable  Stabsystem 
lieferte.  Stand  das  eine  Stabsystem  während  der  ganzen  Dauer 
der  Beobachtung  still,  so  war  seine  Wirkung  natürlich  gleich 
Null,  und  das  Nachbild  bewegte  sich  in  der  Richtung,  die  dem 
Nachbild  des  zweiten  Systems  zukam.  Je  länger  wir  das  eine 
System  laufen  liefsen,  umsomehr  wurde  die  Richtung  des  Nach- 
bildes von  jener  des  zweiten  abgelenkt,  bei  gleichdauemder  Ein- 
wirkung beider  Stabsysteme  erreichte  diese  Ablenkung  als  Maxi- 
mum den  Winkel  von  45*'.  Verbindet  man  nun  die  beiden 
Extreme  von  0  *'  und  45  °  durch  eine  gerade  Linie,  so  findet  man, 
dafs  bei  kurzer  Einwirkung  des  einen  Stabsystems  die  Mehrzahl 
der  für  die  Nachbildrichtung  gefundenen  Resultate  unterhalb, 
bei  längerer  Einwirkung  oberhalb  der  Geraden  liegt.  Bei  Zu- 
nahme der  Zeit,  innerhalb  deren  das  variable  Stabsystem  hef, 
liefse  sich  also  die  Zunahme  der  Geschwindigkeit  des  Nachbildes 
durch  eine  mit  der  Convexität  nach  oben  gewendete  Curve  dar- 
stellen, wofern  man  es  überhaupt  unternehmen  wollte,  aus  den 
mitgetheilten  Daten  eine  Curve  zu  construiren.  Bei  unserer 
Versuchsanordnung  und  Beobachtungsweise  hatte  Beobachtung  des 
einen  Stabsystems  durch  4  Secunden  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe, durch  2  bis  3  Secunden  in  der  zweiten  auf  die  Richtung 
des  Nachbildes  keinen  merklichen  Einflufs,  was  auffällt,  da  unter 
anderen  Umständen  schon  sehr  kurzdauernde  Bewegungen  Nach- 
bilder hervorzurufen  vermögen.  So  fand  Sigm.  Exnek,  dafs  bei 
Beobachtung  eines  in  Drehung  befindlichen  Rades,  wenn  man 
während  der  Fixation  rasch  nacheinander  blinzelt  und  die  Augen 
immer  nur  kurze  Zeit  geöffnet  läfst,  der  Eindruck  einer  Rotation 
schwindet  und  man  eine  Scheibe  vor  sich  zu  haben  glaubt,  die 
bei  jeder  Blinzclbewegung  anstatt  in  der  wahren  Drehungs- 
richtung sich  fortzubewegen,  ruckweise  hin-  und  hergeschleudert 
wird.  Unter  diesen  Umständen  scheint  also  schon  die  kurze 
Zeit,  während  welcher  die  Augen  geöffnet  waren,  zur  Entstehung 
eines  Bewegungsnachbildes  ausgereicht  zu  haben. 

5.  Eine  der  besprochenen  Versuchsanordnung  ähnliche  schien 
uns  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  über  die  Dauer  des  Nach- 
bildes Aufschlufe  zu  gewinnen.   Läfst  man  beide  Stabsysteme 
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gleichzeitig  anlaufen,  das  eine  aber  früher  stille  stehen  als  das 
andere,  so  muk  nach  einer  gewissen  Zeit  sein  Einflnfs  auf  die 
Naciibildriehtung  erloschen  sein.  Diese  Zeit  mufs  der  Dauer  des 
Nachbildes  entsprochen.  Wir  beobachteten  in  diesem  \  ersuche 
durch  30  Secundeu.   Figur  3  veranschaulicht  die  diesbezüglichen 
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Resultate.  Ordinaten  sind  hier  wieder  die  Tangenten  der  Winkel, 
unter  denen  das  Nachbild  ablief,  als  Abscissen  trugen  wir  dies- 
mal die  Anzahl  der  Seciinden  auf,  während  welcher  das  eine 
Stabsysteui  bereits  ruhig  stand.  Je  gröfser  diese  wurde,  umso- 
mehr  nahm  die  demselben  zugehöri«re  Componente  der  Richtung 
des  Bewegungsnaclibiides  ab,  woraus  folgt,  dafs  die  Geschwindig- 
keit des  Nachbildes  räch  abnimmt  und,  wie  die  Figur  zeigt,  nach 
ca.  15  Secunden  erloschen  ist.  Die  Abnahme  der  Geschwindigkeit 
erfolgte  übrigs  anfangs  schneller,  da  die  Zeit,  während  der  das 
eine  Stabsysteme  stillstand,  noch  kurz  war,  später,  bei  längerer 
Ruhe,  langsamer,  einer  Curve  entsprechend,  deren  Convexität 
der  Abscissenachse  sagewendet  ist  Selbstrerständlich  hat  die 
hier  angeführte  Dauer  des  Bewegungsnachbildes  von  16  Secunden 
nur  für  die  im  Versuche  gegebenen  Verhältnisse  Gültigkeit,  da 
ja  bekanntermaafsen  unter  anderen  Umständen  die  Dauer  des* 
selben  weit  gröfser  sein  kann. 

Vergleichende  Beobachtungen  im  directen  und  indirecten  Sehen 
ergaben  hinsichtlich  der  Dauer  des  Nachbildes  keinen  Unterschied. 

(Eingegangen  am  31.  Ociober  1901.) 
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Zur  Lehre  von  der  subjectiven  Projection. 

Von 

Dr.  R.  DU  Bois-Rkymond, 

Privatdocent  in  Uorlin. 

Bei  den  meisten  Saugethiereu  stehen  die  Angcn  nicht  wie 
beim  Menschen  parallel  nach  vorn  gerichtet,  sondern  mehr  oder 
weniger  seitlich ,  mit  divergenten  Blickaxen.  Das  binoculare 
Sehen  spielt  deshalb  bei  diesen  Thieren  eine  geringe  Rolle. 
Dagegen  müssen  sich  diese  Thiere,  namentlich  die,  deren  Blick- 
axen in  gestrecktem  Winkel  nach  aufsen  divergiren,  im  Baume 
nach  den  beiden  vollständig  von  einander  verschiedenen  An- 
sichten ihrer  heiden  Ängen  orientiren,  etwa  wie  ein  Schift,  das 
nach  den  Angahen  zweier  nach  heiden  Seiten  auslugender 
Lootsen  gesteuert  würde. 

In  dem  Wunsche,  mir  von  diesem  Vorgange  eine  deutliche 
Anschauung  zu  verschaffen  und  gewissermaafsen  die  Welt  durch 
eine  „Thierhrille"  zu  sehen,  fertigte  ich  mir  eine  Vorrichtung, 
die  die  Blickaxen  der  Augen  nach  beiden  Seiten  ablenken  sollte. 
Sie  bestand  einfach  aus  einer  vierkantigen  Röhre  von  schwarzer 
Pappe,  die  quer  vor  beiden  Augen  befestigt  wurde.  In  die  den 
Au^tii  zngekelirte  Seitenwand  waren  zwei  Gucklöcher  gesclnu Uen 
und  mit  einem  vorstehenden  Rande  versehen,  der  sich  an  den 
Hand  der  Augenhöhlen  anlegte  und  störendes  Aufsenlicht  ab- 
schlofs.  Im  inneren  der  liöhre  war  vor  jedem  der  beiden  (iuek- 
löcher  ein  Stückchen  Henkreeht  und  unter  45"  zur  Axe  der  Rölire 
stehendes  Spiegelglas  aiii^ehraeht.  Die  beiden  Spiegel  warfen 
also  die  beiden  Bilder  der  vor  den  Enden  der  Pappröhre  behnd- 
lichen  Gegenstände  je  in  ein  Auge  des  Trägers  der  „Thierbrille". 

Obschon  auf  diese  Weise  der  beabsichtigte  Zweck  erreicht 
wurde,  mit  jedem  Auge  eine  Ansicht  der  seitlich  vom  Körper 
gelegenen  Gegenstände  zu  erhalten,  blieb  die  weitere  Absicht, 
auf  diesem  Wege  der  Weltanschauung  der  Thiere  näher  zu 
kommen,  wie  sich  leicht  hätte  voraussehen  lassen,  unerfüllt 
Denn  während  das  Thier  bei  der  Wahrnehmung  seines  seitlichen 
Gesichtsfeldes  die  wahrgenommenen  Gegenstände  ohne  Zweifel 
auch  subjectiv  dahin  versetzt,  wo  sie  sich  wirklich  befinden, 
projicirt  der  Mensch  das  vom  ^Spiegel  der  Thierbrille  auf- 
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genommene  seitliehe  Gesichtsfeld  in  der  Richtung  seiner  oatOr 
Hohen  Blickaxe  hinter  den  Spiegel.  Wenn  man  die  Thierbrille 
aufsetzt,   nimmt  man  also  die  links  Tom  Kopfe  befindlichen 

Gcgeustäiide  gerade  vor  dem  linken  Auge,  die  rechts  vom  Kopfe 
beiindlichen  Gegenstände  gerade  vor  dem  rechten  Auge  ^vah^. 
Die  beiden  verschiedenen  Bilder  k  •imeu  aber  nicht,  wie  sonst 
die  Blickfelder  beider  Augen,  vereinigt  werden,  sondern  es  ent- 
steht ein  Wettstreit  zwischen  ihnen.  In  diesem  Wettstreite  siegt 
im  Allgemeinen  das  besser  beleuchtete  Gesichtsfeld.  £s  empfiehlt 
sich  daher  bei  diesem  Versuch  mögUchst  einen  Standpunkt  ein- 
zunehmen, der  auf  beiden  Seiten  ungeffihr  gleich  helle  BÜck- 
felder  gewährt  Ist  der  Beobachter,  etwa  durch  den  Gebrauch 
des  Mikroskops,  daran  gewöhnt  das  Gesichtsfeld  eines  Auges  m 
vernachlässigen,  so  ist  es  dagegen  vortheilhaft,  wenn  die  Sehe 
dieses  Auges  eine  etwas  hellere  Beleuchtung  erhält  Unter  diesen 
Bedingungen  sieht  also  der  mit  der  Thierbrille  versehene  Mensch, 
in  Folge  der  subjectiven  Projection  und  der  Gewöhnung  an  den 
binocularen  Sehact,  vor  sich  ein  einfaches  Gesichtsfeld,  in  dem 
einzelne  Stücken  der  rechts  und  liiikri  vor  den  Spiegeln  betind- 
lielien  Aulsenwelt  durcheinandergewirrt  um  seine  Aufmerksam- 
keit zu  ringen  scheinen.  Geht  der  Beobachter  vorwärts,  so  rücken 
die  beiden  unvereinigten  wettstreitenden  Gesichtsfelder  Ton  rechts 
und  links  her  durch  einander  hindui  ch,  wobei  ein  äusserst 
wirrender,  ja  schwindelerregender  Eindruck  entsteht 

Dieser  Versuch  bildet  eine  geradezu  schlagende  Demonstration 
des  Princips  von  der  Projection  der  Sinneseindrücke. 

Es  ist  aber  natürlich  nicht  daran  zu  denken,  dafis  den  Thieren 
mit  divergenten  Blickazen  die  Aufsenwelt  in  dieser  Form  e^ 
scheinen  könnte,  vielmehr  ist  in  dieser  Beziehung  der  Versudi 
als  von  vornherein  verfehlt  zu  bezeichnen.  Dafür  aber  führte 
er  noeli  in  einer  anderen  Richtung  auf  eine  nicht  uuintesersant« 
Erscheinung. 

Man  kann  diese  Erscheinunfr  om  In-^it  ii  beobacliteii,  wenn 
man  von  der  beschriebenen  Vorrichtung  nur  die  eine  Hälfte  be- 
nutzt, indem  man  ein  Auge  schlieüst,  oder  auch,  wenn  man  über- 
haupt nur  ein  Stück  Spiegelglas  in  passender  Stellung  yor  das 
eine  Auge  hält  Es  mag  im  Folgenden  angenommen  werden, 
dafs  der  Beobachter  das  rechte  Auge  unbenutzt  l&Tst,  und  sidi 
also  ausschliefslich  des  linken  Auges  mit  dem  davor  befindliobeit 
Spiegel  bedient  Die  Blickrichtung  ist  also  nach  links  abgelenkt 
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Oeht  nun  der  Beobachter  vorwärts,  so  sieht  er  die  zu  seiner 
linken  Seite  befindlichen  Gegenstände  im  Spiegel  von  S(  liliilen- 
wärts  nach  nasenwärts  wandern  Hierbei  fällt  auf,  dafs  alle  per- 
spectivisehen  Verschränkungen,  die  im  Blickfelde  vor  sich  gehen, 
deutlicli  bemerkt  werden.  Geht  man  z.  B.  an  einem  Fenster 
Torüber,  so  sieht  man  das  Fensterkreuz  sich  vor  der  Landschaft 
vorbeibewegen  und  gleichsam  an  alle  hervortretenden  Punkte 
der  Landschaft  einzehi  anstofsen.  Nimmt  man  dagegen  die  Brille 
«b,  und  geht  mit  seitlich  gewendetem  Kopfe  in  ganz  derselben 
Weise  am  Fenster  Torbei,  so  mufs  sich  zwar  das  Fenstorkreuz 
im  Netzhautbilde  in  ganz  derselben  Weise  vor  der  Landschaft 
verschieben,  aber  dieser  (Jmstand  kommt  für  die  bewuTste  Wahr- 
nehmnii*;  ;^ar  nicht  zur  Geltung. 

Man  könnte  nun  einwenden,  es  sei  zwischen  den  beiden 
Fällen  deswegen  ein  Unterschied,  weil  die  Bewegung  des  Bildes 
auf  der  Netzhaut  nicht  in  beiden  Fällen  in  gieiehem  Sinne  er- 
folgt. Denn,  wenn  man  sich  mit  links  gewendetem  Kopf  vor- 
wärts bewegt,  wandert  das  Netzhaut bild  des  Gesichtsfeldes  (des 
linken  Auges)  von  schläfenwärts  nach  nasenw&rts,  wenn  man  da- 
gegen die  Thierbrille  aufhat  und  (mit  geradeaus  gerichtetem  Ge- 
sicht) vorwärts  geht,  bewegt  sich  das  Bild  im  Spiegel  von 
schläfenwärts  nach  nasenwärts,  das  Netzhautbild  also  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  könnte  man 
den  Spiegel  durch  ein  System  von  Prismen  ersetzen,  das  die 
Blickrichtung  ablenkt,  ohne  das  Bild  lunzukehren.  Es  läfstsich 
aber  auch  auf  andere  Weise  mittelbar  zeigen,  dafs  die  Um- 
kebrung  der  Bewegung  für  den  Unterschied  in  der  Auffassung 
des  Netzhautbildes  nicht  maafjitrebend  ist. 

Sobald  man  niiinlieli  die  Thierbrille  aufsetzt,  bemerkt  man, 
dafs  sieb  beim  Neigen  des  Kopfes  das  Gesicbtsfeld  scheinbar 
uait  neigt,  so  dafs  alle  Senkrechten  sebräg  zu  stehen  scheinen. 
Nur  bei  aufrechter  Kopfhaltung,  also  bei  horizontaler  Augenaxe 
und  senkrechtem  Spiegel,  erscheinen  die  senkrechten  Linien  des 
Blickfeldes  auch  im  Spiegel  senkrecht  In  diesem  Falle  ^werden 
sie  auf  ebenfalls  senkrechten,  dem  Meridian  parallelen,  Strecken 
der  Netzhaut  abgebildet  Es  läfst  sich  leicht  zeigen,  dafe,  wenn 
die  Brille  durch  Senken  des  Kopfes  geneigt  wird,  die  senkrechten 
Linien  des  Blickfeldes  auf  der  Netzhaut  nicht  mehr  senkrecht, 
sondern  schräg  iibgebildet  werden.  Das  obere  Ende  jeder  Senk- 
rechten erscheint  (für  das  linke  Augej  im  Spiegel  nasenwärts 
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verschoben,  das  untere  schlafenwärts.  Auf  der  Netzhaut  selbst 
uiufs  also  beim  Neigen  des  Kopfes  das  Bild  der  Senkrechten 
in  der  umgekehrten  Richtung  verschoben  werden.  Genau  die* 
gleiche  Drehung  des  Bildes  mufs  aber  eintreten,  wenn  man  beim 
gewöhnlichen  Gtohen  den  Kopf  seitwftrts  neigt  Um  die  gleich- 
sinnige Drehung  su  erhalten,  muls  in  dem  betrachteten  Falle 
der  Kopf  nach  rechts  geneigt  werden.  Bei  dieser  seitlichen 
Kopf  neigung,  bei  der  das  Netzhautbild  genau  dieselbe  Bewegung 
macht,  wie  beim  Senken  des  Kopfes  mit  aufgesetster  ThierlMriUe, 
hat  man  aber  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  neigten  sich  die 
senkrechten  Linien  des  Blickfeldes  mit. 

Es  handelt  sich  also  hier  um  einen  Fall,  der  dem  vorher 
besprochenen  ganz  gleich  ist,  und  für  den  der  P^inwand  betreffend 
die  Richtung  der  Rewe^ng  des  Netzhanthildes  nicht  zAitrifft 
Die  gleiche  Drehung  des  Netzhautbildes  erweckt,  wenn  sie  durch 
Senken  des  Kopfes  bei  aufgesetzter  Thierbrille  erzeugt  wird,  die 
Vorstellung,  als  drehe  sich  die  Aufsenwelt,  wenn  sie  aber  durch 
seitliche  Neigung  des  Kopfes  l)ei  freiem  Auge  hervorgebracht  ist, 
kommt  sie  überhaupt  nicht  2um  Bewufstsein. 

In  letzterem  Falle  muls  also  eine  vorhandene  Sinnes- 
empfindung vernachläfsigt  werden,  und  dies  geschieht  offenbar 
deshalb,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  mit  bestimmten  Be> 
wegungen  des  Kopfes  bestimmte  Verschiebungen  des  Netshaut- 
bildes verbunden  sind,  denen  keine  wirkliche  Verschiebung  der 
Gegenstände  der  Aolsenwelt  entspricht  Auf  diese  Weise  ist  also 
die  bewufste  Wahrnehmung  des  Netzhautbildes  abhängig  von  der 
Wahrnehmung  der  gleichzeitigen  Bewegung  des  Kopfes.  Für 
den  Fall  der  seitlichen  Neigung  des  Kopfes  ist  dieser  Zusammen- 
hang leicht  verständlich  imd  wohl  allgemein  bekannt  Die  vor« 
her  besprochene  Beobachtimg  über  die  Wahrnehmung  der  per- 
speetivischen  Verschiebungen  weist  aber  darauf  hin,  dafs  die 
Auflassung  des  Netzliautbildes  in  derselben  Weise  von  der  Vor- 
stellung gleichzeitiger  Ortsbewegung  überhaupt  abhängig  ist. 
Geht  n^an  mit  seitlich  gewendetem  Kopf,  so  vemachlärsii^t  man 
die  ^'erschränkunL"^'^ ,  die  durch  die  ( M  i  sljeweguug  entstehen. 
Gehen  dajj^cgen  dieselben  Verschiebungen,  durch  Vermitthnig 
des  JSj)ie<^n:']s,  scheinbar  in  einer  Kichtnng  vor  sich,  die  der  gleich- 
zeitigen Ortsbewegung  nicht  entspricht,  so  werden  sie  mit  auf- 
fälliger Deutlichkeit  wahrgenommen. 

(Eingegangen  am  19.  Noaemher  1901.) 
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Jules  Soury.  le  systäme  nerveüx  central,  strnctnre  et  fonctions.  Histoire 
critfqne  des  th^ries  et  des  doctrine«.  Paris,  Carr^  et  :Naad,  vm,  1867  S. 
4".   50  Free. 

Beim  Studium  der  immensen  neuerea  Literatur  über  daa  Iserven- 
syatem  liat  sich  mehr  als  anf  andemn  Q«bi6ten  das  Bsdflrftiifii  naeh  Zu* 
sammenfasaang  und  Ovdnong  geltend  gemacht.  Diesem  BedOifniAi  sind 
denn  auch  für  den  einen  und  anderen  Theil  der  Kervenanatomie  die 

Autoren  entgegengekommen  und  Lehrbücher  wuchsen  aus  dem  Boden,  wie 
Pilze.  Aber  auch  die  besten  derselben  brachen  mit  der  Tradition  und  ihre 
historischen  Einleitungen  beschränkten  nirh  auf  Rudimente  von  Chrono- 
logieen.  Ein  Buch  zu  8c}iaffen.  worin  die  gesummte  Nervenlehre  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Biologie  überhaupt,  ja  in  ihren  VorauHsetzungeu  mit 
den  psychologischen  Omndlagen  der  Xolturgeachichte  dargestellt  ist,  das 
blieb  einem  einsamen  Gelehrfeen  vorbehalten,  der  durch  frflhere  Studien 
Auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Physiologie  und  Psychologie  gründlich 
vorbereitet,  durch  keine  praktischen  Verpflichtungen  gebunden  und  mit 
einer  dem  Gegenstand  entsprechenden  Arbeitskraft  ausgerüstet  war,  Jclbs 
80UBY,  dcTü  ProfoHSor  der  Geschichte  unserer  Disciplinen  an  <l«'r  Sorbonne. 

Das  Werk  Stu  ia'e  reicht  in  -ciuur  Be<leutuug  weil  ulier  den  engen 
Kähmen  unserer  Fach  Wissenschaftern  hinaus.  Es  ist  ein  worthvolles  Symptom 
fflr  eine  Wendung  in  der  Behandlung  biologischer  Probleme  Oberhaupt,  die 
eintreten  muXste,  die  Wendung  cur  Geschichte.  Was  war  vorangegangen? 
Auf  dem  Gebiete  der  Nervenforschung  hat  das  Mikroskop  und  die  Färbe- 
technik nicht  die  an  anderen  Objecten  erzielten  Erfolge  gehabt.  Goiai's 
Entdeckung  einer  specifischen  Färbung  für  die  Elemente  des  Nervensystems 
war  fünfzehn  Jahre  lang  unbeachtet  geblieben  und  begann  ersit  Aufsehen 
zu  erregen  zu  einer  Zeit,  da  gleichzeitig  Ehrlich»  .Metli\ k'iiblau  ;mf  den 
Plan  trat.  Eine  fieberhafte  Aufregung  unter  den  Neurologen:  Monat  um 
Monat  fordert  die  neue  Technik  längst  erhoffte  Thatsachen  zu  Tage,  alles 
nversilb^**,  die  Zeitschriften  schwellen  an  und  der  Niederschlag  des  gansen 
GBhrungsprocesses  wird  in  Lehrbficher  flberdestillirt  Und  wie  die  Mode 
kam,  so  ging  sie  wieder.  Bäsch  wurde  es  unheimlich  still  und  nur  wenige 
Beharrliche  begnügen  sich  nicht  mit  der  Umsetsung  ihrer  Forschungs- 
energie in  Hausbedarf,  f'nfiere  Anschauungen  über  die  Anatomie  des 
Nervensystems  luvtteu  sich  radical  umgestaltet.  Heine  Elemente  waren 
durchsichtig  geworden  uml  jetzt  trat  die  Aufgabe  heran,  anf  (iruud  dieser 
Elemente  die  Auffassung  von  Bau  und  Functionen  des  ^ervtsusyntems  um- 
sugestalten.  Viel  Anerkennenswerthes  ist  von  allen  Seiten,  namentlich  von 
Pathologen  und  Anatomen  nach  dieser  Hinsicht  gethan  worden  und  doch 
>  26» 


Digitized  by  Google 


404 


Betpreehungen. 


fehlte  dtw  eine,  da«  erat  das  Zeichen  der  Wissenechaftlichkeit  iety  du  Be> 
wnÜBtsein  des  Zusammenhatiges  unserer  Voretellangen  mit  denen  vorU' 

geganfroner  Zeiten,  doiieu  eine  Technik  {geläufiger  war,  als  ans  Modernen, 
nämlich  das  Denken.  Em  felilt«:*  das  Vorstnndnifs  für  die  pnnze  Bepriff-*- 
weit,  nu.s  der  die  neurologische  bprache  entstanden,  und  für  ihren  Zu« 
eainnienliang  mit  Philosophie  und  Theologie  —  kurz  für  tlie  geschichtliche 
Bedingtheit  unseres  Forschungsgebietes.  An  diesem  Punkte  setzt  Sou&i 
ein  mit  seinem  einzigartigen  Werk. 

Einen  grandlicfaen  Kenner  der  antiken  Biologie  mnlMe  die  Aehnlich- 
keit  moderner  Theorleen  mit  alten  und  Iftngst  Tergeesenen,  schlagen;  aber 
nicht  minder  die  neuen  Thatsachen,  welche  einen  Einhlick  in  das  Nerven- 
system gewährten.  „Die  Geschichte  der  Lehren  und  Theorleen  von  der 
8tructur  und  den  Functionen  des  Nervensystems  aller  I^bewesen  ist  die 
Naturgeschichte  des  menschlichen  Geistes.  Das  vergleichende  Studium 
der  Sinnesorgane  und  der  nervösen  Centren  bleibt  die  erhabenste  Qnelle 
für  unsere  Vorstellung  der  Welt  als  eines  Hirnphänoniens".  Diese  Natur- 
peschichte  sucht  unser  Werk  zu  geben  und  vernith  uns  schon  durch  diesen 
Standpunkt,  dafs  wir  cö  mit  einem  Autor  zu  thun  haben,  der  ebenso  wühl 
durch  den  Positiv  Ismus,  wie  durch  Schopsnbaiibb  hindurchgegangen  ist 
Beides  ohne  Schaden»  denn  der  flberreiche  Stoff  setst  der  allzu  prononcirten 
Betonung  eines  speculativen  Standpunktes  gans  natürliche  Grenzen. 

Das  erste  Fünftel  von  Sovbt's  Werk  ist  den  antiken  Erfahrungen  und 
Theorleen  über  das  Nervensystem  gewidmet.  Seine  Darlegungen  gehen 
aus  von  der  antiken  Psychologie,  deren  empirisches  Substrat  8oin;T  prüft 
und  die  mit  den  modernen  Philosophen  im  Einzelnen  zu  vergleichen  ihm 
besonderen  Reiz  gewähren  mufste.  Naturjjenutls  kommt  ein  besonders 
grofser  Raum  den  aristotelischen  Anschau un<^'en  zu  iS.  IIÜ— 2iy>.  Mit 
einer  Sicherheit,  die  nur  aus  eigenstem  Quellenstudium  zu  holen  ist,  hat 
es  hier  Solky  verstanden,  alle  Fehler  zu  vermeiden,  die  sonst  in  der 
herrschenden  Beurtheilung  von  Aristotelbs  Biologie  stereotyp  wiederkehren. 
Sotmr,  im  Anschlufs  an  Lbwbs,  weüli  die  Schriften  de  partibns  und  de 
generatione  animalium  su  schfttsen  und  au  verwerthen,  im  Gegensats  nun 
traditionellen  Glauben  der  Biologen,  dals  nur  die  historia  animalium 
classisch  sei,  während  sie  doch  gerade  das  untergeordnetste  der  drei  Werke 
ist.  Der  ganze  Kampf  um  den  Sitz  der  Seele,  der  die  psychologische 
Forschung  des  Alterthums  beherrschte,  wird  uns  im  Zusiumnenhans  mit 
den  übrigen  Anscliauun^^'en  jener  Periode  ausfiüirlich  dargelegt.  Füv'fn 
wir  bei,  diifs  dieser  Thoil,  sowie  die  fol^^enden  von  einer  LixrKK  srhen  15e 
lesenheit  und  Exactität  zeugt  und  mit  philologischer  Genauigkeit  aile 
Quellen  wiedergiebt,  die  dem  Leser  wichtig  sein  konnten. 

^Galsv  war  Teleologe  und  empfand  religiös,  bei  jedem  Anlatwe  hebt 
er  Weiaheit  und  Walten  der  Gtttter  hervor,  er  findet  im  Weltregiment  eine 
Vors^ung.  Er  hat  nichts  von  der  kühlen  und  ruhigen  Ueberlegung 
Plato'b,  Abbtotele.s',  oder  Thkophrasts,  auch  wo  er  sie  anruft  und  von  ihrem 
Denken  zu  leben  glaubt.  Ein  gewiegter  Arzt,  ein  beispielloser  Experimen- 
tator, von  übemirirsij?  polemischem  Geschmack,  einem  geradezu  intoleranten 
Doctrinarismus,  ein  teni]ieranient-  und  peräusehvoller  Rhetor,  so  hatte  ei 
mehr  das  Zeug  zu  einem  Professor,  als  zu  einem  Gelehrten  und  Philosophen".«. 
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nFar  ihn  war  die  gsnie  Welt  eine  weite  Bfibne,  aul  der  der  gOtftliehe 
Impreeaiio  eich  Sehenspiel  vorftthrte,  diw  er  mit  bewundemsverther 
Knust  Bufii  Letste  vorbereitet  hatte.  Man  bfttte  gUuiben  eollen»  Galbn  stecke 

beständig  hinter  den  Conliwen  dieser  Bahne.**  Im  Einzelnen  geht  Souar 
darauf  ein,  die  Vergröberung  der  Hirnanatomie  zu  schildern,  x\  elrhe  Oat  fn 
im  Vergleich  zu  <len  Alexandrinern  charakterisirt.  Viellcidit  ist  daneben 
der  Nachweis*  ctwus  zu  kurz  gekommen,  wiefo  Gai.kn  <ler  Anatom  werden 
muftitte,  der  der  juittelalterlich  christlicheu  Pssychologie  diente.  Währt  nd 
dann  wiederum  die  Geschichte  der  ausgehenden  mittelalterlichen  Hiru* 
forachnng,  die  ja  besonders  an  das  Anfblflhen  der  Anatomie  in  Paria  an* 
knflpft^  SU  anafOhrlieherer  Behandlung  gelangt,  kommt  der  Beginn  der 
Nenxeit  hei  Sourt  entschieden  an  kurs.  Das  geschichtlich  wichtige  Factum^ 
<faüa  A<»ll.uir^  die  GAUW*sche  Zählung  der  Nerven  durchbrechend  und  ent« 
gegen  heaaerem  Wissen  der  Alexiuidriner  den  TxitH-lik<)]y>en  als  Nerven  niit- 
afthlte,  ist  nicht  erwähnt.  (Wie  Ö.  richtig  anführt,  war  es  TiiKurniLus,  der 
ihn  zuerst  zwar  al«  Riechnerven  bezeichnete,  aber,  um  mit  Galk.s  nicht  in 
Conillct  zu  gerathen,  mi9  dem  Opticus  zuuammeu  als  ersten  Nerven  zahlte.) 

Wir  Tennissen  femw  eine  ausfohrlichere  Behandlung  Vbsals,  Büstacbis 
und  Fallopias,  die»  wenn  schon  in  ihren  Grundanscbauungen  Uber  das 
Nervensystem  vlfUig  im  Banne  Galik's  gebliehen,  doch  in  ihrer  all^meinen 
Bedeutung  auch  der  Hirnforschnng  zur  Förderung  dienten.  Speciell  das 
Verdienst  der  bildlichen  Darstellung  des  Gehirns  und  ihres  Fortschrittes  — 
man  vergleiche  nur  Bkrent.ar  von  Carpi  (den  Sorav  gar  nicht  erwfthnt  i  und 
Vesal,  ~  hntte  als  geschichtlich  bedeutungsvoll  zu  Beginn  der  Neuzeit 
Stelle  finden  sollen. 

Einen  breiten  Spielraum  gount  dann  SoimT  der  Darstellung  von 
DsBCAnns',  6a68bhdi*s  und  Hobbb's  psychologischen  Theorieen.  Sorgfältige 
Behandlung  findet  WtLus,  „dont  la  grande  Imagination,  l'^Iat  dn  style 
et  la  profondeur  des  pens^es  font  songer  ä  Shakespeare^.  Bei  Hallbb 
durften  wohl  die  vortre£Elichen  vergleichend  anatomischen  Schriften  in  den 
Opera  minora  Erwühnnn?  finden,  wie  dtnn  überhnny)t  die  Geschichte  des 
ProblemM  vom  SeeleivHitz  bei  Solj;y  s«i  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  dafa 
die  Entwickelung  der  Anatomie  des  Nervensystems  vom  16. — Jahrhundert 
etwas  zu  kurz  kommt. 

GaUi  und  Spdbshboi,  die  ja  neuerdings  wieder  gelesen  und  gewflrdigfc 
werden,  erscheinen  auch  Sooby  als  Neuerer,  dadurch,  dafs  aie  die  Hirn- 
thfttigkeit  nicht  mehr  in  den  Ventrikeln  sondern  in  der  Hirnrinde  localisiren. 
Wie  spät  erst  die  Kenntnifs  Gai.i.'h  verloren  ging,  beweist  die  von  Flouskks 
citirte  Stelle:  .Gall,  der  dan  wirkliche  Gehirn  studirt  und  es  so  gut  ge- 
kannt hat,  hat  uns  seine  wirklii-lic  Anatomie  erst  gegeben  '  Hier  wird 
denn  auch  einmal  der  Streit  zwischen  Gall  und  Cv;viek  erwähnt,  der  für 
Letzteren  so  schmählich  abgelaufen  ist,  ein  geschichtliches  EreignÜH  ersten 
Ranges  und  der  Controverse  Gdvibb^Gbwpboy  St.  Hilaibb  mindestens  eben» 
bürtig.  Hasse  weilis  allerdings  nichts  davon.  Nun  wird  aber  auch  Sockt 
Galx.  nur  theilweise  gerecht  und  wir  vermissen  hier  die  Thatsache,  dafs 
Gall  vor  Allen  e.s  war,  der  eine  genetische  Betrachtung  des  Nervensystems 
durchführte,  der  das  anatomische  Problem  vom  psychologischen  insofern 
trennte,  als  er  in  seinen  Betrachtungen  von  den  niederen  Centren  zu  den 
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höheren  hinaufstieg:  Sympftthische Knoten,  Spinalknoten, Bfickeninark, Ge> 
birn,  entspreehond  der  Entwlckeliuig  der  psy  chiielMn  Organe  in  der  Thlerreihe. 

Mit  einer  llberBichtllcfaen  Dtretellong  der  «Salpetiito»*  nnd  einem 
Abechnltt  Uber  die  Himlocaliaation  von  Fbitsch  und  Hrmo  schliefst  der 
eigentlich  historische  Theil  des  Werkes  ab  (p.  631)  und  beginnt  die  lEritisch» 
D  irstf  Dun^  dor  hente  hostehendenUimforsGhimg,  welche  die  übrigen  swei 
Drittheilo  des  Werkes  füllt. 

AI»  groffle  Gli«»dc»ninjf  sind,  wenn  wir  dem  Druck  des  Inhaltsverzeich- 
nisses folgen,  Bieben  Uebernchriften  anzunehmen.  Himbahnen,  Hirnrinde, 
Hirnlappen,  motorische  CSentren,  Theorie  der  Getnilthehewegungen ,  een* 
lM>risehe  Centren,  Nenronentheorie^  Da«  hierbei  angewandte  EintlMünngs- 
princip  ist  keineewega  dnrchaichtig;  ebenso  wenig  die  üntergliedenmg  der 
einseinen  Abschnitte  und  darin  dflrfte  bei  dem  Umfange  des  Werkes  sein 
"wosentliclistcr  Nachthoil  Jin  erblicken  sein.  Dieser  Man^^ol  an  Architektur, 
der  bei  der  Unfrleithlioit  in  <h'r  vorliefcnden  Tk'iir>)eitung  des  Stoffes  ebenso 
Terzeililich,  wie  dor  Klarheit  hinderlich  iHt,  verbietet  denn  auch  dem  Verf. 
am  l'^nde  der  Abschnitte  Zusammenfassungen  zu  g^ben.  Andererseits  treten 
die  Vonflge  flom'e  inneriialb  der  dnaelnen  Ataadmitte  aofi  Dentliehate 
hervor  nnd  erheben  ihn  in  einem  hOchat  werthvollen  Berather  für  Jeden» 
der  aich  über  du  eine  oder  andere  Thema  müglichat  vielseitig  orientirm 
will.  In  Bezupr  auf  Vergleichung  der  verschiedenen  Ansichten  modemer 
Autoren  bis  ins  Einzelne  dürfte  wohl  keine  andere  Anatomie  und  Physiologie 
de»  Nervensystems  dnB^elbe  leisten,  was  die  SoüRr'a  und  vollends  nicht  in 
einem  ho  anziehenden  und  lesbaren  Stil. 

Kine  Inhaltsangabe  de»  ganzen  Bandes  findet  sich  auf  65  eng  gedruckten 
Seiten;  schon  daraus  erhellt,  dafs  hier  eine  solche  auch  nur  annähernd 
wiedergeben  an  wollen,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist  Bomnr  hat  nicht, 
wie  ao  viele,  nur  aosammengefabt,  was  man  am  Ende  des  19.  Jahrhunderte 
wnbte;  mit  seiner  Einführung  des  historischen  Oesichtspunktes  in  die 
Discnssion  der  obwaltenden  Theorieen  hat  er  gleichseitig  fOr  die  Zukunft 
gearbeitet  und  ein  Postulat  aufgestellt,  das  seit  Langem  nicht  mehr  zur 
Geltung  gekommen  war.  Das  war  dop])elt  nüthig,  bei  einem  mo  complicirten 
OrgansysteTii,  aber  es  war  nur  möglich  einem  Manne,  der  sich  ebenso  gern 
und  geschickt  ins  letzte  empirische  Detail  der  Gegenwart  einarbeitete,  wie 
er  durch  umfassende  philosophische  und  historische  Studien  berufen  war, 
den  Wurseln  alles  Denkens  über  Gehirn  nnd  Seele  nadisuspflren.  Damit 
behftlt  auch  Soubt's  Werk  neben  seiner  praktischen  Bedeutung  den  Werth 
des  Ausdrucks  einer  se1])ständigen,  originellen,  dabei  grflndlidien  nnd 
erstaunlich  vielseitigen  Foischemstor.  Bin».  Bubckkabdt  (Basel). 


Das  Yerhältnibs  der  (j^esohmncksempflndnngen  xu  einander« 
Vorläufige  Entgegnung. 
Von  F.  Kissow,  Turin. 
H^AuiAB  OmwAu..    Die  ■•dalititt*  luift  Qiulltitibegiiii  Ii  dir  ttuai* 
Physiologie  nd  doroü  Bodootmig.   Skandinav,  ÄrtsMo  für  PhytiotogU  11, 
245-272.   1901.   (Aus  dem  physiol.  Institut  der  üniveraittt  Upsahu) 
Die  vorliegende  Arbeit  steht  in  engem  ZuMunniwlbang  mit  dem,  was 
der  Verf.  aom  Theil  bereits  in  seinen  nUntersnchungen  Aber  den 
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<3e8C  h  m  a  0  k  HS  i  n  ir  r/(»aiJ.  Arrh.  für  Fhya.  2,  1— 09)  mitgetheilt  hat. 

Sie  biKlet  die  Weiteriuhiung  des  tbeoretischen  Inlmltes  der  letzteren. 

Obhbwall  geht  ans  Ton  dem  Hinweici,  dafa  bei  einer  grofsen  Detail- 
«rbeit  innerbatb  der  einselnen  physiologi8cfaen  Foxachiingsgebiete,  deren 
l^erth  er  nicht  herabeetsen  wolle,  gewiaee  principielle  Fragen  vemaclilttsaigt 
worden,  durch  wel<die  den  Einaelonteranchnngen  erat  »Bichtnn^  Heinong 
und  Werth''  verliehen  erde.  Zu  diesen  Fragen  rechnet  er  die  nach  der 
Ac/uhl  der  SinnOi  sowie  die  andere,  welche  Empfindungen  einem  Binnee- 
jrobio?'  ?n'/iirochnen  seien  nnd  welche  nicht.  Die  nlte  Eintheilung  in  fünf 
Sinne  wird  al8  dem  gegenwärtigen  Umfange  unserer  Erfahrnntreii  nicht 
mehr  entsprecheml  verworfen.  Bei  einer  Neueintheilung  der  Simu'^L'ebiete 
darf  zunächst  weder  von  den  makroskopisch-,  noch  von  den  nukrriHkopihch- 
anatonuscbeu  Verhältuiöseu  ausgegangen  werden,  du  iiistologische  Merk- 
male hier  an  keiner  Entscheidung,  aondem  hfichatena  au  Analogien  von 
sweifelhaftom  Wertbe  fflhren  kannten.  Ebensowenig  aber  ist  hieifOr  nadi 
Oe.  das  „aogenannte  adSquateBeismittel"  als  Eintheilungsgrund  in 
Anspruch  an  nehmen,  da  ein  und  derselbe  ftufsere  Vorgang  ein  Beismittel 
für  verschiedene  Sinne  abgeben  könne.  Zusammenfassend  sagt  der  Verf., 
dafs  uTs  Fintheilungsgrund  für  die  Sinne  weder  ein  anatomischer,  noch  ein 
T>>)ysikuliacher  oder  chemischer,  sondern  nur  ein  idiysiologinclior  ange- 
nommen werden  dürfe,  nämlich  die  Function  des  Organ.s.  „Ob  ein  gewisses 
Organ  ein  Sinnesorgan  iHt,  oder  nicht,  haiiirt  davon  aV),  oh  es  Empfin- 
iinngen  erzeugt,  und  ob  es  zu  dem  einen  oder  anderen  Sinne  gehört, 
kommt  auf  die  Beschaffenheit  dieser  Empfindungen  an."  Ferner  ist 
bei  der  Claaaiflcation  der  Empfindungen  von  den  einfachen  auasugehen, 
die  ansammengesetsten  sind  in  solche  au  serlegen. 

Einen  ersten  Eintheilongsgrond  findet  der  Verf.  darin,  dafa  man 
simmtliche  Empfindungen  in  äufsere  und  innere  theilt.  Die  ersteren 
sind  objectivirbar  und  werden  „als  Eigenschaften  von  AuCaeren  Gegen» 
«t&nden  aufgefafst",  die  inneren  sind  nirlit  objectivirbar  nnd  werden  von 
ans  „als  Zustände  unserer  .selbst  aufgeföfst."  ^Die  einfachen  Empfindungen 
können  in  vielen  Hinsichten  verschieden  sein:  nach  ihrer  Intensität, 
Dauer,  Localisation  fLocal zeichen \,  ihrem  Geftthlston.  vor  allem 
nach  ihrer  Qualität.'*  ^Die  Qualität  ist  das  Eigenthündiche,  wodurch 
eine  Farbe  sich  von  einem  Tone  oder  Gesdunack  unterscheidet,  oder  eine 
Farbe  Ton  einer  anderen,  ein  Ton  von  einem  ander«!  u.  s.  w.**  Als  eigent- 
liches Eintheilungsprincip  fftr  die  Sinne  ist  nach  Obbbwau*  einaig  und 
allein  der  von  voa  HaumoLTS  anfgeatellte  Ünterschied  nach  QuaUtätskreiaen 
and  Modalitäten  zulftssig.  Hienin<  !i  gehören  zu  einem  Sinnesgebiete  die- 
jenigen Empfindungen,  welche  in  Folge  eontinuirlicher  üebergftnge  von 
einer  zur  anderen,  wie  Liclit  nnd  Tonemtitindungen  eine  Qualitatenreihe 
bilden.  Wn  dien  nicht  der  i-ail  ist,  hat  man,  selbst  wenn  ContraHt  und 
CorapenyaiKinserflcheinuugen  zwischen  gewissen  einfachen  Empfindungen 
nachgewiesen  werden  können,  von  Modalitäten,  also  von  Einzelninuen,  nicht 
von  QualitätsdüSerenzen  su  reden.  Hieraus  ergiebt  sich  für  den  Geschmack» 
sinn,  dafs  die  Empfindungen  Sllfs,  Sauer,  Salsig  und  Bitter  nicht  Qualitäten 
eines  Sinnesgebietes,  sondern  Modalitäten,  d.  h.  vier  Einaelsinne  aind. 
»Der  GefOhlasinn  zerfällt  in  mindestens  vier:  Kälte-,  Wäime-,  Druck*  (bei 
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welchen  Qualitätsdifferenzen  fehlen)  oad  Schmerzsinu,  vielleicht  mehrere. 
Den  GeruchBsinn  betreffend,"  fährt  Oehhwall  fort,  „ist  es  »cliwer  zu  saj^n. 
was  für  ein  Resultj^l  oint»  oinj,'ohendere  Untersuchung  ergeben  würde  Die 
Anzahl  der  verBchucieuen  liernchBarten  scheint  fa.st  unendlich  grofö  zu 
Hein;  dieser  in  Rückgang  begriffene  Sinn  ist  trotzdem  der  reichste  voa 
allen;  vielleicht  aber  würde  die  Menge  der  yerschiedenen  Geniehaempfi&* 
düngen  weniger  anttbeniehtlioh  erecheinMi,  wenn  eie  eich  in  ein  oder 
mehrere  „Spectren**  ordnen  lieüMn."  JEn  denetben  Weise  wttrde  man  mit 
den  inneren  Empfindungen  verfahren,  wo  in  diesem  Falle  fest  noch  Allee 
zu  thun  flbrig  iaV*  Der  Verf.  tadelt  ferner,  dafs  der  sogenannte  „Ortssinn'* 
in  der  Sinnesphydologie  nie  Unterebtheilung  dee  Taetsinnee  behandelt 
werden  kann 

Die  Anzalil  der  Sinne,  zu  welcher  diese  Eintheilung  führt,  ist  somit 
eine  recht  groft^e,  „und  es  ist  gewiln,  dafs  die  Anzahl  (wie  die  der  Elemente 
in  der  Chemie)  immer  noch  wachaen  wird."  Hierin  erblickt  Oshbwjux 
aber  keinen  Kachtheil.  „Dafii  eine  vermehrte  DUIerenaimng  wlhrend  der 
Entwickfllnng  der  Wissenechaft  etattflndetp  ist  eine  normale  Braehelnung 
und  ist  immer  als  vortheilhaft  betrachtet  worden  (boie  docet»  qni  beae 
distinguit)/' 

Die  Vortheile  einer  solchen  Differenzirung  sieht  der  Verf  ..unter 
An  i(  retn  im  ^Veg^all  einer  Menge  veralteter  Zusammenkoppeluugeu  von 
Emptiuüuugen,  welche  nichts  mit  einander  zu  schaffen  haben."  Ebenso 
sucht  er  darzulegen,  dafs  auch  die  Praxis  in  der  Klinik  Nntsem  daraus, 
sieben  werde.  „Es  ist  ja  einleuchtend,  dafa  der  klinische  Beobachter 
bessere  Resultate  erhalten  wflrde^  wenn  es  ihm  s.  B.  klar  wftre,  dafs  er 
anstatt  eines  Gefühlssinnes  mindestens  Tier  so  untsrsachen  hat  .  .  .  Ee 
gilt  hier  factisch  nicht  einen  Streit  um  Wörter,  sondern  um  Principien^ 
oder  richtiprcr.  gilt  ein  Prineip,  einen  wirklichen  Ktntheilungsgmnd  ein- 
aufnhren,  wo  man  bisher  gar  keinen  befolgt  bat." 

Den  möglichen  Einwund,  diü'»  sein  Syt<teni  für  die  vergleicbendt» 
Phyniolügie  nicht  passe,  sucht  der  Verf.  dadurch  zu  entkräften,  dals  er  auf 
eine  indirecte  Beobachtung  der  Fnnction  der  Sinnesorgane  der  Thiere 
verweist,  „wobei  wohl  auch  die  Kenntniüi  unserer  eigenen  Empfindungen 
(Sinnesphysiologie  des  Menschen)  in  allen  anwendbaren  FftUen  einen  ent- 
scheidenden Einflufs  anf  unsere  Auflassung  erhalten  wird." 

(  )khi{wai.t.  mufs  einräumen,  dafs  (was  er  nn  Anderen  so  sehr  tadelt) 
VON  1  U.i.Miioi.T/  Helbst  „hie  und  (hi"  noch  von  unseren  fünf  Sinnen  redet 
und  dafs  er  ttus  dem  von  ihm  aufgestellten  6ai/.e  keine  Consequenzen  zog 
(vielleicht  mit  mehr  Absicht  und  Vorbedacht  als  der  Verf.  glaubt).  Dies 
erklärt  sich  nach  OxHawAix  daraus,  „dafs  er  sich  ausschliefslich  mit  dem 
Gesicht  und  GehOr  beschäftigte  (I);  in  Besug  auf  diese,"  führt  Oshbwali. 
fort,  „kommt  man  au  demselben  Resultat,  gleidiviel,  ob  man  die  Hodalitit 
der  Empfindungen,  oder  das  Organ  selbst  als  Eintheilnngsgmnd  wAhlt.'' 
In  einer  Fufsnote  wird  hinzugefügt,  dafs  hierbei  vorauszusetzen  sei,  daf» 
man  von  den  zu  jener  Zeit  nocb  nicht  hinreichend  anerkannten  Functionen 
der  i3of;engftn?e  und  Sacke  alisebe. 

Während  der  Durchführung  des  im  Vorstehenden  Mitget heilten,  wo- 
durch der  Inhalt  der  Arbeit  in  seinen  Hauptzügen  wiedergegeben  sein 
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dfljite,  koDunt  der  Verf.  noch  aaf  die  Theorie  von  der  Bpecifitchen  Energie 
der  Sinnesoripuie,  sowie  evf  die  Einwinde  so  sprechen,  welche  ich  gegen 
seine  Forderang,  die  Geechmacke  in  vier  Einseleinne  «a  trennent  vorge> 
bracht  habe.  Der  Verf.  sucht  meine  Einwände  zu  entkräften  und  leugnet 
nach  wie  vor  das  Vorhandensein  contrastironder  Verhältnisse  bei  den  Ge- 
schmäcken.  Die  Tbfit8;\cheii  der  von  mir  al«  theilwei«e  rumpen?atinn  be- 
zeichneten Ersfheiuuni:  werden,  noweit  ich  selio,  zugegeben,  obwohl  der 
Ausdruck  verworfen  wird.  D»  ich  in  einer  besonderen  Abhandlung  auf 
diese  Fragen  zurückkommen  werde,  so  beschränke  ich  mich  hier,  ohne  auf 
Einzelheiten  näher  einangehen,  vorlänflg  auf  das  Folgende: 

Ich  gebe  Ochswaii.  gerne  so,  dafs  die  Eintheilnng  in  fflnf  Sinne  ao 
wie  sie  uns  aus  dem  Alterthume  überliefert  ie^  nicht  mehr  haltbar  ist 
Ich  selbst  vertrete  diese  alte  Eintheilnng  nicht.  Andererseits  dtlrfte  aber 
anch  seine  Clasainration  Widerspruch  begegnen  und,  wie  irli  npäter  zeigen 
werde,  zu  unnnnehiubareu  Consequenzen  führen.  Die  einzelnen  Geschniäcke, 
wie  die  Temperatur  und  die  lieruchsempündungeu  unter  einander  als 
disparate  Empfindungen,  als  von  einander  getrennte  Eiozelsinue  aufzu- 
tuMBtai,  widerstreitet  nach  meiner  Auffassung  der  unmittdbaren  Erfahrang. 
Ich  will  hier  nur  noch  hinsufflgen,  dafs  bei  den  Geachmttcken  theilweiae 
üebergftnge  thateftchlich  nachweisbar  sind. 

Ich  gebe  ferner  zu,  dafs  ich  den  Zusammenhang,  den  ich  zwischen 
des  Verf. 's  Eintheilungsprincip  und  der  Theorie  der  specifischen  Energie 
der  »innesorgane  sah,  vielleicht  übererluttzt  habe.  In  Bezug  aber  darauf, 
dafs  ich  nach  seiner  Darntellnnp  annelimeu  mufHte,  er  nahe  in  dem  mög- 
lichen Vorhandensein  von  Contrabt-  und  Compensationseri^cheinungen  bei 
den  Gesciunftcken  selbst  einen  triftigen  Grund  gegen  seine  AufCassung,  sie 
als  Modalitäten  au  betrachten,  erinnere  ich  Obbrwall  daran,  dafs  die  von 
ihm  selbst  angefahrte  Stelle  seiner  ersten  Arbeit:  «»Schlieblich  wflrde  man 
vielleicht  gegen  diejenige  Auffassung  der  Geschmackskategorien,  die  ich  in 
dem  Vorigen  geltend  au  machen  versucht,  das  Dasein  von  Contrast  und 
C om pe n sa t i o II  zwischen  den  versrhiedenen  GesoVimackscmpflndunf!:en 
anfiUiren"  —  so  fortlautet:  „Giebt  ea,  wie  oft  au^'egebon  wird,  der- 
gleichen ContraBt-  und  Compensationaphänomene  unter  den 
verschiedenen  Geschmackskategorien  in  demselben  Sinne, 
wie  awiachen  den  verschiedenen  Farben,  ao  seigt  dieses,  dafs 
sie  nahe  mit  einander  verbunden  sind,  und  bildet  einen 
wichtigen  Grund  dagegen  aie  als  verschiedenen  Sinnen 
angehörend  zu  betrachten.'*^  Dienen  letzten  Bata  läfst  Obkrwall 
jetzt  fort.  Wenn  Oehrwall  femer  auf  die  Temperaturempfindungen  ver- 
weisend zu  jceipen  sucht,  dafs  er  die  vorfretratrene  MeiiuuiL'  t^chon  damals 
gehabt  hal>e,  so  kann  icli  auch  hier  nur  erwidern,  dafs  mich  kein  Vorwurf 
treffen  Kann,  wenn  ich  dies  aus  der  von  ihm  ungezogenen  Stelle  nicht  er- 
sehen konnte.  Hier  wird  kun  suvor  davon  gesprochen,  dafii  bei  den  Ge- 
schmäcken  keine  Uebergänge  nachweisbar  seien,  und  es  wird  dann 
gans  im  VorObergehen  gesagt,  dafs  die  Geschmäcke  sich  ebenso  au  ein* 
ander  verhielten,  wie  die  Wärme^,  Kälte-  und  Drackempfindungen,  »die 

*  Im  Original  ist  diese  Stelle  nicht  gesperrt  gedruckt 
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auch  früher  für  Qualitäten  tleBttelben  Sinneb  gehalten  wur<ien,  welche  aber 
demselben  GrundeatM  gemftfft  ohne  Zwetfet  «la  Modalititen  in  betrachten 
sind."  In  FltTentheee  wird  dann  sogar  noch  von  einem  wahrschein- 
lichen Mangel  TOn  QuaUttMlfferensen  hei  den  l^feeren  gebrochen.  Von 
Contrast  und  Conipensation  ist  hier  gar  keine  Rede  und  es  werden  in  der 
weiteren  Ausführung,  in  welcher  O^nnwALL  den  NiichwelK  zu  führen  sticht, 
dafs  diese  Erscheinunpcii  bei  den  (H>«c}ini!i(  keu  niclit  exi8tiren,  die  Tempe- 
rütnrempfindungen  nicht  einmal  wieder  erwühnt.  Kh  int  mir  diiher  unbe- 
greiflich, wie  Oeubwall  sich  jetzt  damit  entschuldigen  kann,  er  habe  keine 
Einleitnng  snr  Sinnesphysiologie  schreiben  wollen  und  ebensowenig  Ter- 
t/Uh»  ich,  wie  er  sdireiben  kann,  ich  habe  gemeint»  Aber  ihn  einen  leichten 
Sieg  an  gewinnen  und  ihn  mit  seinen  eigenen  Waffen  an  schlagen,  wo 
es  sich  einfach  um  Feststellung  von  Thatsadien  handelt.  Was  die  Form 
meiner  eigenen  Ausführungen  po^en  und  für  Ok.  betrifft»  so  verweise  ich 
auf  meine  "Darptellitnc  in  f'Irilnu.  Pdtrl.  to,  533 ff.,  wie  auf  meine  Qbrigen 
Schrift(>in,  in  denen  ich  mit  Uun  in  Berührung  gekommen  bin, 

Waä  die  Geschmacks c outraste  betrifft,  so  sind  diese  für  mich 
eine  so  feststehende  Thatsache,  dafs  ich  noch  nicht  die  Hoffnung  aufge- 
geben habe,  ein  Forscher  wie  Prof.  Osbhwall  wwde  sich  von  deren  that- 
sichlichem  Vorhandensein  schließlich  Oberseugen.  Wenn  der  Verl  aber 
die  mflhevoU  dorchgefflhrte  Versnchsanordnung  nicht  suverlftssig  findet, 
so  durfte  ich  wohl  auch  zu  fragen  berechtigt  sein,  inwiefern  die  seinige 
der  meinigen  vorzuziehen  ist.  Die  Einwände  der  gerinpen  Intensität  und 
de>^  theihveiHen  Ausbleibens  sind  hinfällig.  Bei  Versnt  hen  über  Farben- 
contrast,  au  denen  ich  vor  Jahren  theilnahm,  hatte  ich  mit  anderen  Beob- 
achtern in  der  Erkennung  der  Erscheinung  bei  schwachen  Heizen  eine 
solche  Uebung  gewonnen,  dafii  wir  den  Contrast  b«rdtB  auf  einer  Stufe 
erkannten,  wo  Andere  ihn  noch  lange  nicht  sahen.  0ie  Geschmacks- 
contraste,  wie  ich  sie  mitgetheilt  habe,  sind  mir  unaufgefordert  von  ver» 
schiedenen  Forschern  bestttigt  worden.  Diese  Herren,  die  die  Erscheinung 
zum  Theil  auch  in  ihren  praktischen  Uebungen  demonstriren,  haben  mich 
autorisirt,  ihre  Namen  zu  nennen.  Ich  unterlasse  dies  aber  hier,  um  sie 
nicht  unnüthig  in  die  Polemik  hineinzuziehen. 

Der  Geschmackscontrast  ist  übrigen«  auch  sonst  bestätigt  worden 
(vergl.  W.  A.  Naobl,  Ueber  die  Wirkung  des  chlorsauren  Kali 
auf  den  Geschmackssinn.  Die$e  Zeittdtr.  10,  296II.). 

Weitere  Erfahrungen  haben  mich  gelehrt,  dab  man  hier  swischen 
peripheren  und  centralen  Vorgftngen  au  unterscheiden  hat.  Die  damals 
mitgetheilten  ErL'ebnls.Me  beziehen  sich  auf  centrale  Vorgänge.  Ich  werde 
hierauf  später  ebenfalls  zurückkommen. 

Was  die  Lehre  von  der  specifischen  Energie  betrifft  so  stellt  sieh  Ok. 
mit  niir  anf  den  ent \virk(dnnf.'f»freschichtljohen  Staiuipnnkt.    Ich  will  liier 
nur  hervorheben,  dal8  ich  in  dieser  Lehre  kein  eigentliches  Erklärung«« 
princip  sehe.  Im  Uebrigen  behalte  ich  mir  vor,  in  der  ansf&hrlicheten  Ab. 
handlung  darauf  surücksukommen. 

Die  besprochene  Arbeit  wurde  nach  einem  anf  der  NatuifOrscher* 
veraamminng  au  Stockholm  am  11.  Juli  1898  gehaltenen  Vortrage  verfsIM. 
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Faul  Rikmann.  fit^eiafiuäüQüg  dts  Sedlenlebeii«  darch  Ttnbhdlt  KinderfehU 
5  »1 ,  241-m  1800. 

lieber  die  seelischen  Eigenthftmliclikeiteu  der  Taubstummeu  werden 
verschiedene  Behauptungen  autgestellt»  die  einander  hinfig  widersprechen. 
Am  deutlichsten  leigt  sich  dieser  Widerstreit  der  Meinungen  in  der  Be> 
«Dtwortnng  der  Frage,  ob  die  Geberden-  oder  die  Lautspracbe  die  Grund' 

läge  für  den  Taubstummenunterricht  bilden  solle.  Verf.  weist  nach,  dab 
die  Geberdensprache  wolil  eine  gewisse  geistige  Entwickeinng  ermögliche. 
„Mancher  ohne  ünterriflit  iiufgewachsene  Taub^ttimme  hat  schon  im 
Mechauiachen  Bewundeiiii:^ würdiges  zu  Taj^e  gefördert,  wozu  ohne  Zweiiel 
eine  richtige,  zu^umuiealiängende  Aiischauungsfertigkeit,  ein  geübtes 
<;ombinatioBSvermOgen  gehören,^  Aber  al^reeehen  davon,  dafs  das  Denken 
'dee  Taubstummen,  der  sich  lediglich  der  Geberdensprache  bedient,  niemale 
Aber  das  Gebiet  der  ainnliehen  Anschauung  hinausreicht,  erhält  sein 
Seelenleben  ein  eigenthflmliches,  egoistisches  Gepräge,  sofeme  er  von  sich 
selbst  auf  andere  Menschen  schliefst  und  ihren  Handlungen  oft  eigennützige 
Ge8iTiiiuTM'^»n  und  Absichten  unterschiebt.  Aber  auch  der  unterrichtete 
Taubstumnie  bleibt  quantitativ  und  qualitativ  in  Keinem  Denken  zurück, 
«ein  Urtheilen  und  Schliefsen  ist  einseitig,  lückenvoll  und  unsicher.  „Es 
kann  bei  ihm  von  einer  über  die  Mittelbildnng  der  Vollsinnigen  hinaus- 
Tel<daenden  Forderung  nie  und  nimmer  die  Rede  sein." 

£b  wird  vielfach  behauptet,  dafs  die  Bildung  dee  Gemflthee  und  des 
Willens  durch  den  Mangel  des  Gehörs  beeintrichtigt  werden.  Dies  trifft 
nicht  einmal  für  den  ungebildeten  Taubstummen  in  vollem  Umfange  zu; 
seine  Fehler  erklären  sich  zum  ^rrifsteii  Theil  atiH  seiner  geiftigen  Verein- 
samung und  «ler  verkehrten  Beliandlung,  die  ihm  hflufig  seitens  seiner 
h/Jrenden  Mitnjenschen  zu  Theil  wird.  Der  Tiinbstunimenlehrer  hat  üe- 
legenheit,  durch  den  Unterricht  nicht  biuB  auf  die  Geistes ,  sondern  auch 
auf  die  GemOthsbildung  ISrderad  einsuwirken. 

PQr  die  Willensbildung  des  Taubstummen  kommen  vor  Allem  der 
Unterricht  und  die  Schulsucht  in  Betracht  Es  lifiit  sich  nicht  in  Abrede 
«teilen,  „dals  auch  der  Taubstumme  durch  Unterricht  au  einem  verstAndigen, 
sittlichen  und  in  gewissem  Sinne  charaktervollen,  vernünftigen  Wollen 
gelangt;  wenn  da-'^selbe  auch  natorgemafs  nie  au  einem  höheren  Grade  von 
Vollkommenheit  ausreift." 
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Dem  Wirkeik  des  Taubstnmmenlehrers  sind  Grensen  gesogen,  die  sich 
nach  Ansieht  des  Verl's  lediglich  aus  den  iMqrcbischen  Eigenthtlinlich- 
keiten  des  Taubstamnien  ergeben.  Die  Frage  mufs  aber  u<nh  tiabeant* 
wortet  bleiben/  ob  man  die  Unvollkommenheiten,  welche  dem  Taubstummen 
trotz  allen  Unterrichtes  anhnften,  nicht  späterhin  bis  zu  einem  gewissen 
Gratie  durch  eine  Vervollkommnung  der  Methoden  wird  beheben  komu  n. 
Solange  es  aber  an  einer  exacten  TaubstummenpHveliologie  fehlt,  kann  an 
eine  solche  Ausgestaltung  der  TaubstammenpiUlagogik  nicht  gedacht 
werden.  Tb.  Hbixbs  (Wien). 

£.  Holländer.   The  Preseat  State  of  Mental  ScieiCS.    The  Jowm,  of  Mental 
Scinice  47  (197),  293—317. 

Eine  Arbeit  mit  vielveiHprLu  iieudem  Titel  und  8thwiin>?vollen  Capitel- 
überschriften.  Der  Uauptnachdruck  wird  auf  den  ^'achwei«  gelegt,  daf« 
das  Stirnhirn  der  Sits  der  Verstandesthätigkeit  und  damit  das  „Hemm- 
centmm  gegen  die  niederen  und  mehr  instinctiven  Triebe"  ist;  anch  die 
Aflecte  erhalteo  ihre  eigenen  Centren.  Schbödeh  (Heidelberg). 

Bb^^ko  Erdhann.  Die  Psychologie  des  iUndes  und  die  Schule.  Bonn,  Cohen» 

lliOl.    nl  S.    Mk.  1.—. 
i^ine  wie  grofae  Gefahr  fftr  xlie  wissenschaftliche  Arbeit  der  Gegen- 
wart in  dem  Scheine  der  Exactbeit  liegt:  davon  legt  auch  der  gegenwärtige 
Bebieb  der  Kinderpsychologie  beredtes  Zeugnils  ab.  Statt  sich  den  Be- 
wnistseinathatsacben  des  Kindes  mit  den  Mitteln  der  Psychologie  ansn* 
nfthenip  sieben  die  Kinderpsychologie n  vielfilch  physiologische  und  biologische 
Begriffe  und  Gesichtspunkte  in  der  Voraussetzung  heran,  dafs  durch  sie 
die  kindlichen  liownlHtseinsvorpränffe  unmittelbar  festgestellt  und  erklärt 
werden  können.    Der  Schein  der  Exactbeit,  <Ier  für  Viele  von  Allem  aiib 
geht,  wa8  von  I'hysiologie  und  Biologie  herkommt,  lilfst  leichten  lierseaa 
die  einfache  Thatsache  Ubersehen,  dafs  das  Untersuch ung^gebiet  der  Kinder- 
Psychologie  das  BewnXstsein  des  Kindes  ist  So  vergifst  man,  dafo  die 
Methoden  dieser  Wissenschaft  doch  wohl  den  eigenthflmlichen  Forderungen 
ansnpassen  sein  werden,  die  durch  die  Aufgatie  der  BewuTstseins* 
forschung  gegeben  Bind.    Der  einzige  Erfahrungsstoff,  der  dem  Kinder- 
paychologen  srnr  Beobachtung  gegeben  ist,  liegt  weitab  von  den  kindliehen 
BewufstBeinsvorgängen  als  solchen:  und  es  kommt  nnn  darauf  an,  Mittel 
und  We^e  zu  ersinnen,  dnrch  die  e.s  mö{;lieh  int,  von  dem  andersartigen 
Erfahrungssto^e  aus  unter  Beachtung  der  ntannigfaltigen  Schwierigkeiten 
und  Unsicherheitsquellen  dennodi  einigermaafsen  die  Bewnratseinsvorgange 
des  Kindes  nach  Blemoiten  und  Entwickelong  su  erschließen.  Statt  dieses 
langwierigen  und  domigen  Weges  wird  nnn  von  vielen  ein  kflrserer  und 
Hicli  aufserdem  durch  si  l  oiüliare  Exactbeit  empfehlender  Weg  gewälilt: 
der  Kinderpsychologe  glaubt  in  gewissen  der  Physiologie  und  Biologie  ent- 
nommenen BeL'riffcn  oder  wohl  gar  „Gesetzen*'  nnniittclbnr  den  Sclilfis.sel 
zu  den  Fragen  und  Katlit*eln  des  kindlichen  Seelenlebens  in  <ler  Ihunl  7U 
hauen,    indem  *jr  von  etwas  völlig  anderem  spricht,  glaubt  er  doch  schon 
von  dem  kindlichen  Bewufstsein  zu  sprechen.    Ueixbich  Kueh  hat  die 
Schädigung  der  Kinderpsychologie  durch  biologische  Begriffe  besonders  an 
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tieui  lieibpiele  des  Baldwix 'sehen  Buches  „Mental  Development  in  the  Child 
•nd  the  Baee**  ttettmA  dargelegt  („Zur  Kritik  der  Klnderpsychologie"  in 
Wman'B  PkUos.  Stud.  1%  687  ff.). 

Noch  in  anderer  Weise  ftbt  der  Terlockende  Schein  der  £z«ctheit  in 
der  Einderpsychologie  Terderbliche  Wirkungen  aas.  Wem  drängt  sich  nicht 
die  Wahrnehmung  auf  von  dem  mannigfachen  Nutzen,  den  die  Psychologie 
aas  der  Anwendung  des  Experiments  gezogen  hat!  Da  bemächtigte  sich 
nnn  Vieler  die  unkritische  Uol)orzougung,  es  werde  sich  auch  nnf  dem 
besonderen  Gebiet  des  kindliclien  Seelenlebens  da«  Kxperiiiient  in  aiiiiliehem 
y^mfanj»  nnd  mit  ähnlichen)  Krfolge  anwenden  iHsseu.  Dabei  legte  sich 
zugleich  der  Gedanke  nahe,  iluia  »icli  aus  gewissen  experimentellen  Ergeb- 
nissen der  Kinderpsychologie  fttr  die  Pädagogik  eine  ezaetere  Chrnndlage 
werde  gewinnen  lassen.  So  wird  denn  Ton  sahireichen  Stimmen  mit  flbeiv 
schwenglicher  Kritiklosigkeit  eine  neue  Pftdagogik  auf  experimenteller 
Gmndlags  in  Anssicht  gestellt  Es  wird  nicht  bedacht^  in  welch  hohem 
Grade  für  das  Experimentiren  mit  Kindern  die  Gefahr  unentwirrbarer  nnd 
unaosscbaltbarer  Unsicherheitsquellen  besteht,  und  eine  wie  dürftige  und 
nnznreirhenile  Grnndliige  für  Folgerungen  anf  den  lebendigen  und  vollen 
Unterricht  die  Experimente  mit  ilirpii  k'lnstlichen,  einfcirmigen,  unpädago- 
gischen Beflingu Ilgen  in  den  uliermeisten  Fallen  bilden. 

Bei  solcher  Lage  der  Dinge  ist  es  hocherwflnscht,  wenn  sich  gewicht 
volle  Stimmen  erheben,  die  die  schweifenden  Geister  zur  Ordnung  rufen. 
£s  ist  daher  an  begrOlben«  da&  Bbhmo  Ekdumxs  den  Vortrag,  den  er  Uber 
die  Psychologie  des  Kindes  in  den  Lehrerinnenvereinen  su  Frankfart  a.  M. 
und  Bonn  gehalten  hat»  in  ausgeltthrter  Form  weiteren  Kreisen  sngKnglich 
gemacht  hat.  Man  ist  berechtigt,  von  dem  Schriftchen  eine  klärende, 
sQgelnde,  loftreinigende  Wirkung  ^u  erwarten.  Denn  jeder  seiner  knapp 
gefafsten ,  gedrängt  inhaltsvollen  Sätze  iRfst  den  I.eser  ftilden.  <lafs  ein 
Forscher  zu  ihm  ppricht,  der  der  rrp^r^'n würtigen  .Vrhi'it  auf  dem  <n'biet  der 
Kinderpsychologie  mit  freiem,  lielierrechendoin  l'eherblick  gegen(Ujer8teht, 
und  der  in  die  Aufgabe,  Methoden,  Schwierigkeiten  der  Kinderiif<y(holügie 
eine  Einsicht  besitzt,  in  der  alles  klar  eindringend,  streng  erarl>eitet,  wohl- 
begrandet  ist.  In  den  meisten  Hüllen  erscheinen  mir  seine  Darlegungen 
nnwidersprechlich. 

Durch  den  ganzen  Vortrag  geht  die  Mahnung:  die  kinderpsychologische 
StrCMnung  sei  yiri  sa  sehr  in  die  Breite  gegan^n ;  sie  mflsse  Überall  mehr 
tief  als  breit  werden.  EaniiAHii  findet,  dnfs  man  überaus  häufig  der  Neigung 
zu  unklaren  Formulirungen,  mangelhaft  durchdachten  Methoden  und 
schweifenden  Deductionen  nachgegeben  habe  T^esonders  in  I^hrerkreisen 
sei  vielfach  ein  ideal  gerichteter  Eifer  in  Uehercii'er  ausgeartet,  dem  die 
Voraussetzungen  ernsthatten  Gelingens  fehltiMi.  Vor  allem  müsse  sich  der 
Kinderpsycliologe  über  die  verschiedeneu  iSlethoden  und  das  durch  sie 
Erreichbare  klar  werden.  Nichts  aber  sei  in  dieser  Beziehung  mehr  vom 
Uebel,  als  sieh  weitgehenden  Hoffnungen  enthusiastisch  hinsugeben.  Habe 
sich  doch  sogar  „keine  der  weittragenden  Hoffnungen**  erfollt,  die  auf  die 
Psychologie  Oberhaupt  in  den  Anfingen  ihrer  modernen  Entwickeinng  ge- 
setzt wurdenl  Jeder  Fortschritt  der  psychologischen  Erkenntnif^  enthalte 
„die  Keime  au  mehr  und  schwierigeren  Problemen",  als  er  lOse.  Durch  das 
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unlevgbure  Wuclistham  der  woli]g«ortliieteii  und  eorgfU^g  analyrirtea  Ilimt> 
Bachen  des  ^liBehttn  Leb«iui  fl«i«a  die  Unterschiede  der  AnfCuBong  und 
Deutung  keineswegs  geringer  geworden.    Trotsdem  eei  ee  die  erste  Be* 

dinjfunp  für  alle  khiderpsycholoj^ische  Forschung,  sich  streng  au  die 
Methoden  der  allgemeinen  Psychologie  anzuschliefsen.  AVan  nun  diis 
Besondere  in  den  Methoden  der  KinderpHycholopie  betrifft,  ho  unterricheidet 
Erdmaxn  sunächHt  die  Methode  der  Kückeriunerung  von  der  objectiven 
Methode.  Jene  gewinne  nur  in  seltenen  Fällen  einige  Bedentong.  IHe 
objective  Methode  gründe  sidi  entweder  auf  directe  oder  auf  experimentelle 
Beobachtung.  Von  der  directen  Beobachtung  erkennt  Ebdhaioi  an,  dafs 
mit  ihr  in  den  letzten  Jahrzehnten  für  die  ersten  Lebensjahre  des  Kindes 
nicht  Unbeträchtliches  geleistet  worden  ist.  Mit  dieser  Eiutheilun^'  der 
oltiectiven  Methode  kreuzt  sich  eine  andere:  die  Tieohachtiinp  des  Kindes 
iBi  entweder  „still"  oder  „formeli".  In  dem  zweiten  Fall  weifs  sich  da» 
Kind  beobachtet,  in  dem  ersten  nicht.  Die  formelle  Beobachtung  halt  £hi>- 
luxK  mit  Beeht  fOr  etwas  sehr  Fragwflrdiges.  Wieder  unter  eineu 
anderen  Gesichtspunkt  ergibt  sidi  der  Unterschied  der  biographischen  und 
statistischen  Methode.  Jener  giebt  er  bei  Weitem  den  Voraug.  In  der 
Statistik  des  kindlichen  Seelenlebens  erblickt  er  tjMit  die  unsicherste  aller 
der  unsicheren  Statistiken,  durch  die  wir  die  gemeinsamen  Züge  ver- 
wickelter ReactioncTi  zn  tMiri»'^  und  zu  deuten  suchen".  Endlich  scheidet 
»ich  die  Beobachtung  des  Kindes  darnach,  nb  die  zu  beobachtenden 
Reactionen  natürlich  oder  künstlieii,  unwillkürlich  oder  willkürlich  sind. 
Nachdrücklich  weist  Ebdmann  auf  das  schwer  Deutbare  der  willkttriichen 
Beactionoi  hin.  Aber  auch  „die  unwillkArlichen  reagirendm  Bewegungen 
des  Kindee  su  deuten'^,  sei  ,,so  unsicher  wie  schwierig". 

Reich  an  behersigenswerthen  Wahrheiten  sind  auch  die  lotsten,  den 
Folgerungen  ffir  die  Schule  gewidmeten  Betrachtungen  EBDtumt's.  Eine 

ofiicielle  Einrichtung  kinderpsychologischer  Institute  hält  er  mit  vollen 
Recht  nicht  für  wünschenswerth.  „Der  berufene  Lehrer  und  der  berufene 
KinderpHvcludnpo  fallen  eben  nicht  zusammen;  die  Arbeit  an  der  Ausbildung 
der  Kiuder{)sych()loi,'ie  bleibe  das  Vorrecht  derer,  die  sieli  dazu  in  be- 
sonderem Muafse  eignen.  Es  wäre  nicht  eine  wünacheuswerthe  Vertiefung 
oder  Ergänzung,  sondern  eine  sehr  wenig  wOnschenswerthe  Verschiebung 
der  pädagogischen  Vorbildung,  solche  Schulung  allgemein  su  machen.  Es 
schlösse  das  sugleich  ein  last  völliges  Verkennen  der  Aufgaben  des  Lehren 
und  eine  sehr  unsweckmfifsige  Mdiirbdastung  seiner  TsrantwortungsvoUeD 
Thfttigkeit  ein."  Auch  zur  QrUndong  von  Voreinen  zum  Zweck  des  Kinder- 
studiums verliiilt  sich  KaoMANy  zweifelnd  und  zurückhallend.  Er  fürchtet, 
dafs  dadnrcli  jenes  lastige  Wuchern  der  kinderp.sych(»los;ischen  Literatur, 
da«  Hchon  verderl)lich  genug  geworden  ist,  noch  zunelinien  werde.  Ins- 
besondere aber  warnt  er  vor  den  maars-  und  sorglosen  Folgerungen,  die 
aus  den  ErmfldungSTersuchen  für  den  Schulunterricht  gezogen  an  werden 
pflegen.  Es  ist  mir  aus  der  Seele  gesprochen,  wenn  er  hervorhebt^  daft 
fttr  die  Entscheidung  in  der  UeberbUrdungsfrage  und  verwandten  Fragen 
neben  jenen  Ermüdungsversuchen  und  unter  Umständen  auch  gegen  sie 
die  Erfahrungen  in  der  Schule,  die  Wardignng  der  Unterrichtsergebnisse» 
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die  pldftgo^^adie  Erwftgaiig,  ivie  si«  aeit  lAnge  gettbt  wird,  ihr  Seeht  be* 
balton.  Jokaniibb  Vouuur  (Leipiig). 

W.  Ch.  Baolky.  Ob  the  Correlatioa  of  Me&tal  and  Motor  Abiiity  in  School 
GhUdra.  Amer,  Jowm,  of  Psych.  12  (2),  193—206.  1901. 
Znr  ezperimentdl«ii  Prflf  ong  der  kOrperlicben  Geschicklichkeit  dienten 
fünf  Tenchiedene  Appamte  nnd  iwar  snr  Meeenng  der  Stlrke,  Schnellig- 
keit, Stetigkeit  der  Genanigkeit  nnd  Conetens  der  willkflrlichen  und  des 
ümfanges  der  anwillkürlichen  Bewegungen  AoTserdem  kamen  fnr  die 
Beurtheilung  in  dieser  Hinsicht  die  (.^iialificulinnen  seitens  der  Lolirer  in 
Betracht.  Die  geistige  (ieschiekiichkeit  wurde  ebenfalls  Howohl  nach 
letzterem  Gesichtapunkt  unter  Einführung  gewisser  Correc  turen  heetimmt, 
als  auch  wiederum  experimentell  mit  Reactionsversuchen  an  Jastbow's 
CSard'Sorting  Apparat  (Bericht  der  Am.  Psych.  Association  IBffl),  die  von 
Ulfs  Chaphak  duTcbgelahrt  wurden.  Anfserdem  wurden  die  personlichen 
YerhaltnisBe  der  Kinder  in  Betracht  gesogen  und  anthropometrische 
Messungen  über  Gewicht,  Gröfse  und  Schädelumfang  augestellt.  Zur 
Klärung  der  Versuchsergebnisse  wurden  fünf  vers(  liii-dene  Altersclassen 
zwi.silu'n  H  nnd  17  Jahren  für  sich  betrachtet.  Es  zeigte  sich  nun  im  All 
göiuemen  cm  recipruke»  V'erhültnifs  «wischen  geistiger  und  körperli«  her 
Geschicklichkeit,  allerdings  mit  individuellen  Aunnahmen.  Die  geistige 
Geschicklichkeit»  fttr  sich  betrachtet,  scheint  als  Beactionsgeschicklichkeit 
snr  daseenqualifieation  in  keiner  weiteren  Bexiehnng  m  stehen.  Mit  dem 
Alter  nimmt  die  korperiiche  Gewandtheit  mehr  su  als  die  geistige,  und 
scheinen  die  Knaben  in  jener,  die  Mädchen  in  <iieser  den  Vorzug  zu 
liaben.  Zwischen  Schädelumfang  und  gointi^cr  Geschicklichkeit  wurde 
diesmal  ein  umgekehrtes  Verhftltnifs  festgestellt.        Wibth  (Leipsig). 

W.  S.  Small.  Experimental  Study  of  the  MeaUl  fracebüe^  oi  ihn  Bat.  II. 
Amer.  Jotim.  of  Psydt,  12  (8),  206—239.  1901. 
Wie  in  den  froheren  Versuchen  wurde  auch  hier  die  an  den  thieri- 
schen Verstand  gestellte  Forderung  möglichst  den  natarlichen  Lebens- 
gewohnheiten angepafst  und  beobachtete  Verf.  diesmal  die  Orientirung  der 
Ratt«n  in  den  vielfach  gewundenen  und  mit  blinden  Seitengassen  ver- 
sehenen Gängen  eines  T.abyrintheH  nu»  Drahtj?eflerlit,    Der  Ansblick  auf 
das  im  mittleren  Erdraum  iiegonde  Futter  bildete  für  dii-  liun^'ri^'en  Thiere 
jedeHuuil  einen  gleichmftfsigcn  Antrieb.    Nach  dem  Versuche  am  Abend  * 
blieben  die  Thiere  auch  Nachts  über  in  dem  Räume.  Nach  Vorversucben 
mit  wilden  Batten  folgten  die  Hauptversuche  wieder  mit  sahmen  weiÜBen 
Batten  beiderlei  Geschlechts.  Das  MaaTs  des  Fortschrittes  giebt  wieder 
die  bis  sum  Ziel  gebrauchte  Zeit,  die  Herabsetsung  der  Fehler  etc.  Die 
Männchen  zoipten  nich  d.  n  Weibchen  dabei  etwas  aberlegen,  auch  die 
M  ildt'n  Tliicri^  den  zahmen,  allerdings  nur,  was  die  jeweils  frelirauehle  Zeit, 
nicht  die  Stetijrkeit   der  Einübung   für  die  späteren  Versnche  anbetraf. 
Verf.  hält  in  beiflen  Fallen  nur  die  grölsrre  I  >ri<isti^.'keit.  nicht  den  liüti^ereu 
Verstand  für  die  Ursaciie.    Die  Nachahmung  iiaL  überall  wieder  nur  sehr  ^tP'^ 
geringe  Bedeutung.    Wenn  alte  Fehler  auch  lange  Zeit  immer  wiede^^^^^^^ 
holt  werden,  so  findet  sich  doch  als  Anseichen  höherer  psychi«i|^H^^r 
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Functionen  vor  Altem  eine  Art  von  Ueborlegang  an  den  kritischen  Siellea 
und  echlieiUich  wird  vollkommene  Sicherheit  in  der  Erreichung  dee  Ztelee. 

erleogt.  Weiterhin  soll  nun  unl^seigt  'werden,  welche  psychischen  Ele- 
mente die  Orientirung  eigentlich  ausmachen.  Der  Geruch  kann  hierbei 
zwar  unter  den  «iej»chenen  Be<linp^nnfren  nicht  einfach  als  Wegweiser  auf 
Grund  der  bereits  vorhandenen  ^Spuren  helfend  oingi«'iien ;  doch  »eigt  sich 
seine  Wichtigkeit  darin,  dafs  ein  neues,  im  Uebrigen  völlig  gleich  ge- 
arbeitetes Labyrinth  zunftchet  wieder  mit  ganz  den  nämlichen  Fehlern 
durchsucht  wird.  Verf.  glaubt  jedoch,  dab  hier  vor  Allem  nar  die  allge- 
meine, allerdinga  vor  Allem  dem  Geruchesinn  entstammende  £nttftaechttxig 
vorsichtig  und  verwirrt  mache,  zumal  die  EinObong  sich  sehr  bald  wieder 
geltend  macht.  Dafs  der  Gesichtssinn  nicht  die  eigentliche  Grundlage 
liefere,  »oll  zunttclist  :niM  der  voUstilndigen  Belanglosigkeit  dor  Kntfernnng 
auffälliger  Weg^maikininL'en  nach  der  Kinübunp;  hervorgehen,  forner  durch 
die  ffrofse,  fast  normale  LeistunK'sfahiKkeit  erblindeter  Ratten.  Auch  die 
Abküfi&uug  des  Weges  durch  äpiiter  eingeführte  Zwischeuthüren  werde 
von  diesen  letsteren  vorgezogen.  Eine  Instanz  für  den  Gesichtssinn 
bilde  h<}chstens  die  etwas  schnellere  Orientirung  der  normalen  Batten  in 
dem  nach  der  Einübung  umgestarzt  aufgestellten  Gehäuse,  dessen  Boden 
und  Decke  aus  dem  nämlichen  Drahtgeflecht  bestehen.  So  sollen  also  vor 
Allem  die  Tast-  und  Bewegungsemplindungen  ein  in  sich  geschlossenen 
A.öfociationssystem  für  die  Orieutirutig  bilden,  dem  eventuell  die  anderen 
Eniplindungen  nur  hellend  /nr  Seite  st  iu  ii.  Wenn  nun  auch  im  Xatur- 
leben  der  Hatten  die^e  Sinne  vor  Allem  in  den  dunklen  Gängen  die 
Führung  mUsseu  übernehmen  können,  so  ist  doch  aus  den  Fftllen  der  Er- 
blindung ebenso  wenig  wie  in  der  Menschenpsychologie  der  Nachweis 
sicher  durchsufOhren,  dafs  sehende  Batten  im  Hellen  nicht  auch  aoa  der 
Summe  der  optische  Elndrttcke  die  Situation  wiedererkennen. 

  WmTH  (Leipzig). 

J.  Ti-HvvH  Observations  on  tbe  Minute  Structare  of  the  Cortex  of  the  Briin 
as  revealed  by  tbe  Metbylene  Blue  and  Peroxide  of  Hydrogen  Hethod  of 
Stamiag  the  lis^iue  direct  un  iU  Remofdi  from  the  Body.  Bt-ain  '24  (94j, 
238-266.  1901. 

T.  fftrbt  mit  einer  Mischung  von  Methylenblau  und  Wasserstoffsuper- 
oxyd. Die  Methode  ist  sehr  launenhaft  und  gelingt  auffallenderweise  nie 

an  frischen  Stücken.    Trotzdem  hält  T.  seine  Befunde  fdr  zwingend 

genug,  wieder  einmal  „eine  bedeutende  Aenderung  in  unfcrer  Auffassung 
von  der  Anordnung  der  nervösen  Elemente  der  Hirnrinde  "  berbei/.nfohren. 
Das  Hauptresultat  ist  dan,  dafts  die  Dendriten  bestimmter  Zellarten  um 
andere  Zellen  herum  pr()biiias(  hige  Netze  bilden.    Scusöder  (Heidelbergi. 

M  rKr>nsr  Ueber  den  Verlaaf  der  Sehnervenfuen  ud  deren  Eadigmig  ia 
Zwischen-  und  HittoHün.  Momtuehr.  f.  PtydnaJtr. «.  ^ewroL  8(3),  166-181. 

Die  Sehnervenfasern  entspringen  in  der  Ketina,  kreuzen  partiell  im 
Chiasma  und  enden  blind,  der  gröfscro  Theil  gekreuzt  im  äuDseren  Knie- 
hOcker,  im  Pulvinar  und  im  vorderen  Zweihflgel.  Scbbödbb  (Beiddberg). 
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w.  Babbatt.  Oft  tke  CkiDgM  Ift  tfea  lert «US  %pUm  Ift  t  Oita  of  Old-Sttftdiog 
AsynUtiOft.  Avin  21  (94),  818-3S8L  1901. 
AnatomiMdie  Beechrelbimg  d«r  Centraiorgane  eine«  Mannes,  dem  mit 
19  Jahren  der  rechte  Oberarm  amputirt  worden  war,  und  der  mit  61  Jahren 
«tarb.  Die  Befunde  sind  nicht  eindeutig,  da  gleichzeitig  senile  Atrophie 
des  ganzen  Gehirns  und  eine  alte  Erweichung  im  linken  Hinterbauptlappen 
beistand  Es  faiu!  nich  Verschmälerung  des  rechten  CervicalmarkoH,  wesent- 
lich bedingt  durch  Schwund  der  grauen  Vorderhörner,  aber  keine  gröberen 
Veränderungen  an  <len  vorderen  und  liinteron  Wurzeln,  sowie  an  den  Spinal- 
ganglien.   Pyramidendegeneration,  rechts  äiurker  wie  links. 

ScBBdDBa  (Heidelberg). 


M.  Pbubst.  EzperimenteUe  Uatersncbnagen  tber  die  Anatomie  ond  Physiologie 

des  Sehhtigels.    Monafsachr.  f.  Ftychiatr.  u,  Xmrol  7  (5),  387—  404.  1900* 

—  Zur  Aaatonile  und  Physiologie  experimenteller  ZwiscbCftliiniTerlftlUgQI. 

Deutsche  Zeitschr.  f.  Scrvenheilk.  17,  141—168.  1900. 

—  Phyiiolo^ische ,  anatomische  and  pathologisch -anatomische  ünlemMhiagM 
4ai  Sehhttgals.  Arch.  f,  Ftychiatr.  33  &),  721—817.  IHOO. 

Unsere  ersten  genaueren  Kenntnisse  von  den  Faserverbindungen  der 
iSehhügeh (  ^rifin  mit  der  OrnTshirnrinde  stammen  von  v.  Monakow,  der  die 
Veränderungen  dar  einzelnen  Sclihiipelkerne  nacli  verschieden  localisirten 
Kindenabtragungen  bei  Tliieren  studirte.  Püubht  bat  den  umgekehrten 
Weg  eingesclUagen  und  schon  Heit  längerer  Zeit  einer  grofsen  Anzahl  von 
Hnnden  nnd  Kataen  mit  einem  eigenen  Instrument  Verletanngen  dea  Seh- 
hflgele nnd  seiner  Umgebung  gesetzt  Die  Thiere  sind  nach  der  Operation 
physiologisch  genau  beobachtet  und  die  Gehirne  dann  aof  Seriensehnitten 
sorgfältig  mit  Hülfe  der  BlABcni-Methode  unteivacht,  die  sehr  viel 
eclatantere  Bilder  giebt,  als  die  von  Monakow  noch  angewendete  Cannin- 
farbnng.  Leider  sind  die  Arbeiten  an  recht  verschiedenen  Stellen  ver- 
(tff entlicht  und  deshalV)  nicht  frei  von  zahlreichen  Wiederholunj^'en  Ueberall 
sind  eingehende  anatomische  und  phy8iolog:ische  Details  gegeben  und 
Zeichnungen  bei  gelügt.  Von  den  Resultaten  eeien  nur  die  hauptMch- 
lichsien  und  allgemeineren  hervorgehoben.  Wie  schon  v.  Monakow  gezeigt 
hatte,  äind  die  Verknflpfungen  awischen  Sehhflgel  und  Rinde  ungemein 
sablreiche  und  swar  leiten  sie  sowohl  von  der  Rinde  anm  Sehhflgel  wie 
umgekehrt  P.*s  Arbeiten  berflcksichtigen,  gemftTs  der  Anordnung  seiner 
Experimente»  ausachlielhlich  die  letateren.  Er  konnte  nachweisen,  dab 
jeder  Kern  den  Sehhngels  ein  bestimmtes  umschriebenes  Einstrahlnngs- 
gebiet  in  die  Rinde  hat.  Der  Behhügel  empfängt  femer  eine  ungemein 
jrrofpo  Zahl  von  Fasern  aiia  tiefer  gelej»enon  Centren,  er  mnfs  als  „eine 
Hauptumschaltnnjrsstiition  für  alle  peripbf  rw  n  ts  kommenden  Erregungen, 
die  von  den  verscliie<lcucn  peripheren  Sinuesorgunen  kommen",  augesehen 
werden ;  dagegen  sendet  er  abwärts  nur  sehr  wenige  Fasern  zu  einigen 
nahegelegeneu  Kernen  ^rotlier  Kern,  vorderer  Vierhügel,  Substant.  reticul.). 

Die  physiologischen  Erscheinungen  nach  der  Operation  werden  ein- 
Ijehend  besprochen.  Sie  bestehen  hanptsttchlich  in  Seitwftrtsbewegungen 
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und  sind  venehiedenutig  bei  Yerlctning  Tenehiedener  Keine.  Bei  doppel- 
aeitigen  ZecstOrungen  treten  guu  andere  Symptome  »of. 

ScDdoRB  (Heidelberg). 

p.  FüUKiKK  and  W.  A.  Turheb.  Experimeatal  Lesioii  of  tbe  Oorpora  CLoidri- 
gemiiu  in  lonkeys.  Bram  U  (93),  27-46.  1901. 
Die  Vierhflgel  etellm  «dn  Orgen  dar,  daa  im  Gehirn  der  niederen 
Vertebraten  dne  wichtige  Bolle  spielt,  wlhrend  seine  Ansbildnng  nnd  Be- 
deotang  bei  den  höheren  Wirbelthieren  parallel  der  Entwickelong  der 
CrroIiBhimrinde  zurücktritt,  üeber  die  Function  der  Vierhügel  beim. 
Menschen  nhid  zahlreicho,  widerspruchsvolle  Angaben  gemacht  worden. 
Ferrikk  und  Tihneh  haben  deHhnlb  einer  Reilie  von  Affen  das  Grau  der 
Vierhügel  exi)erinientell  entfernt  luul  liaben  dabei  constatiren  kennen,  dafs, 
wenn  benachbarte  Theile  nicht  mit  verletzt  wurden,  irgend- 
welche dauernden  Symptome  nicht  anftraten,  dals  anch  jedentalla  die  Be- 
siehnngen  snm  Seh-  and  HOract  nur  sehr  lockere  und  wenig  wesent- 
liche sind.  ScHBftMB  (Heidelberg). 


L.  PiLORiM  Einige  Aafgabea  der  Wellen-  und  Farbenlehre  des  Lichtes.  Beilage 
z.  Frogr.  der  liealanatalt  in  Canmtadt  I90(JjJ90I.  iiS  S.  Mit  zwei  grolaen 
farbigen  Tafeln. 

Die  änfserst  reichhaltige  Programmabhandlnng  behandelt  sowohl  rein, 
physikalische  wie  nach  ein  farbenphysiologisches  Problem.  Nur  das  letatete 
kommt  für  uns  an  dieser  Stelle  in  Betracht  Bs  handelt  rtch  darum  die 
Farbe,    Sättigung    und   Helligkeit   von  Interferenz-  und  Polarisationa- 

CT^eheinungen  auf  Grund  der  bisher  angestellten  Versuche  über  die 
Mischung  von  Spectralfarben  zu  bestimmen.  Im  ^^'e'^•ontlic■hen  wi  rd*'» 
hierbei  die  Versuche,  welche  Maxwell  im  Jahre  IHiü  un  l  dana  diejemgeu, 
welche  der  Ref.  zum  gröüaten  Theile  gemeinsam  mit  Herrn  C.  Dusterici 
ausgeführt  hat,  benntat  AuH^rdem  kam  noch  ein  Verfahren  in  Anwendung^ 
das  von  Loioibl  sum  gleichen  Zwecke  (1891)  yorgesdilagen  und  in  ilteser 
ZeUatknft  (5,  407)  besprochen  und  kritisirt  worden  ist  Die  Resultate  d^ 
snm  ^eil  nur  mit  grofsem  mathematischen  BUetzeug  durchfahrbaren 
Becbnungen  stimmen  mit  der  Erfahrung  befriedigend  überein,  woraus  sich 
also  ergiebt,  dafs  zwr  Zeit  die  Analyse  normaler  Farbensystemo  boreitH  hin- 
reichend Gienau  durcligefUhrt  ist,  um  Farbe,  Helligkeit  und  Satti^\in>;  jeder 
Farbenmischung  aus  den  Componenten  mit  einer  beträchtlichen  Genauig- 
keit im  Voraus  berechnen  zu  können.  Völlige  Uebereinstimmung  ist 
flbrigens  auch  wegen  der  Schwierigkeit  oder  vielmehr  Unmöglichkeit,  das 
der  Rechnung  su  Grunde  gelegte  „weüse"  Licht  genau  au  definiren» 
principiell  ausgeschlossen. 

Im  Einzelnen  gttbe  die  reichhaltige  Abhandlung  noch  zu  manchen,, 
sowohl  ziiHtimmenden  wie  kritisirenden  Bemerkungen  Anlnfs.  Wir  wollen 
hier  aber  davon  absehen,  weil  sie  einen  zu  irrftlVfu  Kavim  erfordern  und 
doch  nur  demjenigen  ganz  verständlich  wein  vsurden,  der  die  Abhandlung 
selbst,  sowie  alle,  auf  welche  sie  sich  ntützt,  völlig  durchgearbeitet  hatte. 

Abtbub  Komo. 
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A.  TscnzBMAK.  Ceber  pby^iioiogi&chd  and  päthologische  Anpassang  de^  Aages. 
Leipzig,  Veit  n.  Co.,  1900.  81  8.  0,80  Uk. 
T.  definixt  in  diesem  Vortrage  den  Begriff  der  Anpassung  als  «eine 
durch  AbAnderong  der  Anlsenbedingongen  anegelOste  Beection,  welche  auf 
einen  gerade  unter  den  geinderten  Bedingongen  ntttdiehen  Effect  gerichtet 
ieL"  In  diesem,  die  Zweckmäfsigkeit  schon  in  der  Tendens  nnd  nidit  im 
anenahmBloeen  Erreichen  erblickenden  Sinne  sind  die  Anpasanngsphrtnomene 
den  ?5f*hnrgans  unter  y^bysiolofrischen  niul  pathologischen  Verhältnissen 
sf  i  r  mannigfaltiger  Art  i  Me  I'a-Hcheinun^'OTi,  die  T.  unter  diespin  (lesirhts- 
[  urkt  mehr  auf  frühere,  z.  Th.  eigene  ünterHiu  hiingen  verweiBend  als  im 
Einzelnen  schildernd  aufzählt,  lassen  sich  im  Wesentlichen  folgeaderma&fsen 
zusammenfassen : 

I.  physiologische.  1.  Die  Aenderangoa  der  PapillengrOfse  bei  wechseln* 
der  Lichtintensitat  nnd  ihre  Abhängigkeit  von  der  sdieinbaren  Helligkeit 
der  Lichter.  8.  Die  Accomodation  des  büdenengend^  Apparates.  3.  Aul 
dem  Gebiete  des  Licht-  und  Farbensinnes  die  achromatische  und  chromap 
tische  Adaptation  (Hmvo).  4.  Die  am  Bewegnngsapparate  anagelOsten 
Fueionsbewegungen  zur  Verschmelzung  von  Doppelbildern. 

TT  pathologische  AnpasHunt^^^erscheinungen.  1.  Die  Lösbarkeit  der 
angeborenen  Association  zwischen  hostinimten  Graden  der  Accomodation 
und  Couvergenz  bei  Kurz-  nnd  Weitsichtigen.  2.  Bei  Schielenden  lassen 
sich  verschiedene  Phänomene  nachweisen,  die  gegen  Doppeltsehen  bezw. 
auf  binocuhires  Binfachsehen  gerichtet  sind,  hierher  sind  die  Cnterdrflckung 
„innere  Hemmung*  der  Eindrucke  des  schielenden  Auges,  sowie  die  anomale 
Lsge  der  beiden  Einselaehfelder  an  einander»  die  anomale  Sehrichtungs- 
gemeinschaft  «wischen  Fovea  des  fizirenden  und  excentriachen  Thailen  des 
sdiielenden  Auges  au  rechnen. 

Der  adaptative  Charakter  dieser  Erscheinungen  gewinnt  dadurch  ein 
um  so  höheres  allgemeines  biologisches  Interesse,  als  er  ein  aufs  höchste 
«iifferencirtes  Organ  betrifft  und  sonst  Organe  sowie  Organi.'?men  im  Allge- 
meinen  mit  fortschreitender  Differenzirung  eine  KinbulHe  an  An}>as8ung8- 
tahigkeit  erleiden.  G.  .sVbklsdübff  (Berlin). 

W.  H.  R.  Rn  KHs.  PrimiUve  Ooler  TiliiB.  The  JP^puikar  Science  MwUUu  58(1), 

44—58.   May  1901. 

I?.  hatte  Gelegenheit  in  Neu  Guinea  und  der  Torresstrafse  einL'<'hende 
l'ntersuchungen  an  den  P^ingeborenen  ttber  Farben-Bezeichnung  und  Em- 
pündung  auzuatellen.  Von  4  })apiiaiiischen  verschiedensprachigen  Stämmen 
hatte  der  eine  nur  besondere  Namen  ftir  Roth,  Weifs  und  Schwarz,  der 
zweite  auch  für  Gelb,  der  dritte  femer  far  Grfln  und  einen  dem  Englischen 
entlehnten  Ausdruck  fOr  Blau  (Bulu  Bulu),  w&hrend  bei  dem  vierten  Qrfln 
und  Blau  als  solche,  aber  mit  hftufiger  Verwechselung  beaeichnet  wurden. 
Nach  B.  entspricht  dieser  annehmende  Reichthum  an  Farbennamen  auch 
der  sonstigen  culturellen  und  intellectuellen  Kntwickelung  der  vier  8t&mme. 
Nnch  der  auch  hier  hervortretenden ,  vielen  Naturvölkern  gemeinsamen 
mangelhaften  Bezeichnung  ftir  Bhui  Ja^-ftm  sich  die  betreffenden  Sprachen 
in  zwei  Gruppen  theilen:  solche,  die  (hisselho  Wort  für  Bhiu  und  Schwarz, 
und  solche,  die  dasselbe  Wort  für  Blau  und  Grün  haben.    Ein  weiteres 

97* 


Dlgitized  by  Google 


420 


.CbarakteriaUciim  der  Farbenterminologie  primitiver  Sprachen  bildet  die 
Abwesenheit  einee  Namens  für  Braun. 

R.  konnte  die  Frage,  ob  dieser  mangelhaften  Beseichnuug  auch  ein 
manj^elhafter  Farbenninn  bei  <leii  anHtriiliHchen  Stämmen  entspräche,  dnhin 
entscheiden,  dafs  Blau  und  Grün  sowie  Bhiu  und  Violett  häufig  verwecht«eU 
wurden.  Kn  wurden  auch  ..quantitative'  ReobachtTingen  mit  Luvibo.nd*8 
Tiutometer  augestellt,  das  eine  Abstufung  der  Farben iutensität  durch  Vor- 
acbieben  einer  Reihe  Terechieden  stark  gefllrbter  Qlleer  gesuttet  Ein 
Vergleich  mit  Euiopftem  ergabt  dafe  die  Eingeborenen  swar  nicht  blanblind 
aber  rehitiT  anempflndlicb  gegen  Blau  sind  Wie  R.  mit  Recht  hervorhebtk 
braucht  diese  Unempflndlichkeit  nicht  auf  einer  Verschiedenheit  der 
percipirenden  Elemente  zu  beruhen,  sondern  knnn  (hircli  die  stärkere 
Vipmcntirnng  der  Macula  lutea  erklärt  werden,  zumal  da  die  Bilder  der 
BeobathtinigRfelder  über  die  Gröfse  der  Macula  nicht  hinausgingen  und 
die  Eingeborenen  bei  iudireeter  Betrachtung  Blau  peripherisch  prompt  er 
Jtannten. 

Wenn  man  bei  diesen  Ergebnissen  in  Betracht  sieht,  dtJk  die  Farben^ 
beseichnungen  der  allen  Sprachen,  im  beeonderen  diejenigen  Homhb's 

ebenso  wie  der  Farbensinn  kleiner  Kinder  Defecte  gans  ähnlicher,  wenn 
nicht  der  gleichen  Art  aufweisen,  so  braucht  man  «war  nicht  so  weit  wie 
Glad^ton'e  und  Gkiokk  zu  gehen  und  von  einer  Farbenblin<lheit  HoMT:n> 
zu  sprechen,  man  kann  indessen  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Jlaud 
weisen,  dafs  in  der  Farbennümenclatur  IIomer'b  noch  ein  früherer,  zu 
seiner  Zeit  bereits  überwundener  Entwickelungszustand  menschlicher 
Farbenempfindungen  cum  Ausdruck  kommt;  jedenfalls  soll  man  die  aller» 
dings  SU  weitgehenden  Ansichten  Glamtokb's  und  Guobb's  nicht  als  vOUig 
nndiscntirbar  aufser  Acht  Ishwi,  nur  von  der  vereinten  Arbeit  arcbio- 
philologischer  und  psycho  physiologischer  Forschung  erwartet  R.  die  LOsang 
des  Problems  der  Entwickelung  des  menschliclien  Farbensinne«. 

AjssLsnoaFr  (Berlin), 

Fb.  ScaxMCK.  Vebw  tBtenBltUnida  letihiiitniiiig.  8.  Mitth.  Pflüg  er' § 

Arrhiv  77,  44—62.  1899. 

—  u.  W.JrsT    Ueber  intermlttirfldeletlhMtnlliag-  9.Mitth.  Fflüger'$ 

Archiv  82,  1»2— lÜH,  llKK). 

In  der  achten  Mittheilun^'  lioninjt  Verf.  auf  die  schon  in  der  siebenton 
Mittheilung  (Keferat  vgl.  diese  Ztitscht .  Iii,  43i>)  erwähnte  Beobachtung  zurück, 
dafs  eine  ganz  mit  schwarzen  und  weifjaen  Sectoren  erfüllte  Kreiselscheibe 
eine  geringere  Umdrehungsgeschwindigkeit  nöthig  hat,  um  gleichmftfaig 
aussusehen,  als  mne  nur  cur  Hälfte  von  den  Sectoren  bedeckte,  aur  anderen 
Hälfte  mit  (dem  Sectorengemiseh  gleich  hellem)  Grau  erfflilte  Scheibe^ 
ScHENCK  gelangt  zum  Resultat,  dafs  diese  Beobachtung  mit  der  von  Exirn 
u.  A.  vertretenen  Theorie  der  Netzhauterrepunj»  bei  successiv  periodischen 
Reizen  unvertraf^licb  ist  und  er  er-^ctzi  deslialb  die  ExNF.it'sche  siigeförn) ig« 
Curve  <iurch  eine  niidere  Krrepungwt  urve,  <Ue  mit  dem  fraglichen  Beobach- 
tungsresultat uicixL  im  Widerspruch  steht. 

Ref.  ist  der  Meinung,  dals  wir  s.  Z,  über  den  Verlauf  der  Netshaotr 
erregung  bei  successiv-periodischen  Reisen  speciellere  Aussagen  nicht 
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XU  Luat'bnn  vorniAcren  niul  rr  kann  deslialb  auch  der  neuen  ^^i  hi  nck 'schon 
Onrve  keinen  besonderen  Werth  beilegen.  Denn  dafs  die  Erregungen  bei 
Hucceöyiv-periodischen  Reizen  im  iSinne  einer  bestimmten  Curve  verlaufen, 
nur  weil  diese  Curve  den  Versuchsergebnissen  nicht  widerspricht,  wird 
doch  wohl  nietnaad  1>eh^upten  wollen. 

TTnabhingig  von  Sohsnck  hat  DeitB  (Fhüo§,  8Mt.  15,  öOS)  die  Beobach* 
fang  mitgetheilt,  dafs  von  swei  in  je  sechs  gleich  grofse  Sectoren  eingO' 
theilten  rotirenden  Scheiben  die  ein«  eher  venchmUst  als  die  andere, 
wenn  bei  jener  die  einzelnen  Sectoren  abwechselnd  schwarz  und  weifa  und 
wenn  sie  bei  dieser  abwechselnd  schwarz,  grau  und  weifs  sind.  DCbr 
»chlofs  an»  dieser  Beobachtung  mit  Recht,  dafs  die  Zahl  der  voneinander 
verschiedenen  R(»ize  auf  die  Verschmelzung  enrcessiv  periodischer 
Reize  ungünstip:  \\irkt  Die  ScHKNCKsclie  B*^obachtnntr  erklilrt  sicii  offen- 
bar aus  dieser  uiigemcinen  von  DCiui  abgeleiteten  ihamuche,  wab  DOhb 
selbst  schon  (a.  a.  0.  8.  fi05)  dargelegt  hat 

Des  Bef.  Theorie  des  TiLsov^schen  Gesetses  sachte  im  Gegensata  an 
der  Hblichen  B^andlnngsweise  die  bisher  bekannten  Thatsachen  dea 
TALBOT*schen  Gesetses»  ohne  die  Frage  der  speciellen  JNetshantvorgttnge  im 
Einzelnen  zu  tangiren,  aus  gewissen  allgemein  anerkannten  Voraassetznngen 
nnd  einer  eigenthflrolichen  Betrachtung  der  Reize  abzuleiten.  fReforato 
vgl  diese  Zeitsrhr.  13,  llöff.  u.  20,  197  ff.)  Alle  neuen  Thatsai  heu  des 
T.\i.KOT'Hclien  Gesetzes  müssen  Hich,  wenn  diese  Theorie  riclitig  ist,  ohne 
Weiteres  aus  ihr  siljleiten  hiHseii.  Dafs  (üus  für  die  Si  iiknck,  -  DUKH'sche 
Thatsache  zutrifft,  hat  Dlhu  (a.  a.  O.  p.  öy3  £f.)  ausführlich  gezeigt 

In  der  nennten  Mittheilang  berichtet  ScüEjicx:  und  Just  Ober  eine 
Boobachtnng  bei  einer  rotirenden  Scheibe  mit  awei  concentrischen  Bingen» 
deren  ftuIiBerer  ans  acht  nnd  deren  innerer  aua  sechssehn  abwechselnd 
weüsen  nnd  schwaraen  Sectoren  bestand.  Es  seigte  sich,  dafs  ftlr  den 
aafseren  Ring  trotz  schnellerer  Coatourenbewegang  und  schnellerer  Beia> 
folge  die  kritische  Periodendauer  kürzer  war  als  für  den  inneren.  Schexck 
bringt  diej^e  Boobiichtung  mit  den  t^ngleichniäfsigkeiten  der  SVheiben- 
partien,  die  t'tL'entlich  lioiuogen  sein  sollten,  in  Zusammenhang  und  er 
erljlickt  in  diej?eu  unvermeidlichen  Ungleichnialsigkeitcn  eine  methodische 
Schwierigkeit  von  allgemeiner  Tragweite.       Kakl  Makbü  (Würsburg). 

W.  A.  Naoel.  Der  Farbensina  der  TMere.  Wie^^baden,  J.  F.  Bergmann.  38  S. 

In  diesem  in  der  Xatarforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  Br.  ge- 
haltenen Vortr:n;'e  «riebt  N.  eine  ausfflhriiche  kriti-^rhe  Feber.'^icht  über  die 
bisherigen  Untersuchnngen  <les  Farbensinn.s  der  Thiere  und  hebt  ii.  a.  mit 
Recht  hervor,  wie  wenig  eindeutig  in  dieser  Beziehung  die  Krgebniöse  der 
vielfach  citirten  GaABüiiVchen  Versuche  des  „Zweikaniraerpriucip»'*  (Grund- 
linien aar  Erforschung  des  Helligkeits*  nnd  Farbensinnes  der  Thiere  (1B84) 
sind.  Andererseits  wendet  er  sich  gegen  einen  übertriebenen  Skepticismns» 
der  in  den  Farbenempflndnngen  der  Thiere  nnr  ein  jenseits  der  Grenzen 
unseres  ErkenntnifsvermOgens  liegendes  snbjectives  Element  sieht.  Schon 
unsere  allgemein  biologiachen  Anschauungen  swingen  uns  zn  der  Annahme 
eines  weit  im  Thierreiche  verbreiteten  Farbenunterscheidungsvernirtgens; 
die  Schotsf&rbnngen  nnd  sexuellen  Lockfarben  könnten  sonst  weder  cum 
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Schutze  noch  zur  Waruung  noch  zur  Anziehung  dienen.  Wenn  die  Thiere 
total  forbrablind  wirai,  wttrde  ein  einziges  Pigment  i.  B.  Bnmn  in  tw» 
achiedenen  HelUgkeitssbetafangen  als  Sehotiftrbiing  «nsreidieo. 

Auüser  diesem  von  der  Natur  eribst  angestelltett  Experimente  fcOnnea 
die  Beobacfatongen  dee  lebenden  Thieiea  bei  Einwirkung  farbiger  Strahlungen 
über  das  FarbenunterscheidungSTermögen  Aufschlufs  geben,  nur  mflapen 
dieselben,  wie  ^.  ausführt,  mehr  als  bisher  mit  Berücksichtigung  der  Toa 
der  physiologischen  Optik  neuerdings  klar  gelegjten  Thatsachen  angestellt 
werden. 

Einer  experimentellen  Prüfung  sind  ferner  die  durch  den  Eeiz  ver- 
echiedeniurbiger  Lichter  am  Auge  eintretenden  objectiTeu  Veriknderangen 
aagänglich.  Hauptsiichlich  swei  Erscheinungen  kommen  hier  in  BettMht: 
1.  Die  Pnpillaneaction.  8.  Die  ActionsstrOme  der  Netshant  Beide  Unter- 
snchungsmeihoden  sind  bereits  erfolgreich  benutxt  worden,  die  sab  1  ge- 
nannte Tom  Bef.,  die  snb  2  gsnannte  vom  Verf.,  aber  deren  Ergebataee 
bereits  in  dieser  Zeitschr.  {2ß,  264)  berichtet  worden  ist.  N.  betont  zum 
Schlüsse,  dafs  diese  die  Reizwerthe  der  verschiedenen  Spectralfarben  fOr 
die  betreffeude  Netzhaut  fcntstellenden  Experimente  trotz  ihrer  frrnfiJeren 
Exartheit  natürlich  die  Beobachtung  der  Keactioii  dos  leV)pndf»n  Thierea 
nicht  entbehrli*b  machen,  da  sie  ja  an  sich  über  das  FarbenunterscheidungS- 
vermögen  des  Besitzers  der  Netzhaut  keine  Auskunft  geben. 

G.  Abklsdobff  (Berlin). 

A.  Ftoc.  Iritlk  d«r  HerUg'Mta  Thaerie  dar  Udttempflndaag.  SUnrngOer, 
d.  Fkynkal-med.  OeeeHseft.  mu  WUräbwry,  19Q0.  Separatabdr.  6  8. 

F.  wendet  sich  gegen  die  Gmndannahmen  der  HBania'echen  Licht* 
empflndungstheorie:  vor  Allem  trafen  die  Kriterien  der  Empfindung  fflr 
den  »mit  dem  Worte  Schwarssehen  beaeichtfeten  Bewullrteeinaauatand'*  nichl 

zu;  so  sind  z.  B.  die  Grenzen  des  mit  Lichtempfindungen  erfüllten  Ge* 
Sichtsfeldes  ncharf  bestimm^  die  Grenzen  eines  dunklen,  schwars  erfüllten 
Gesichtäfeldct«  sind  nicht  nur  nicht  bestimmt,  sondern  entliehen  sich  der 

Vorstellung. 

Für  die  biologiscli  telei)iogische  Betraciilung  widerspricht  ferner  die 
grundlegende  Ilypotbe^e,  dafs  nicht  nur  die  Dissimilirung  sondern  auch 
die  der  Regeneration  dienende  Aüäimiliruug  als  Empfindung  ins  Bewnüst- 
sein  trete,  dem  Frindpe  organischer  Zweckmafrigkelt  Wahrend  nun  die 
Diasimilirung  in  allen  drei  Sehsubstansen  durch  Reise,  gewöhnlich  Aether 
Schwingungen  hervorgerufen  wir^  Soll  nach  der  HBame'schen  Theorie  die 
Aesimilirong  in  den  farbigen  Sehsubstansen  nicht  wie  in  der  Schwan- 
Weife-Substanz  durch  die  Abwesenheit  von  Lichtstrahlen  sondern  In  der 
Regel  durch  die  Einwirkung  bestimmter  Strahlungen  verursacht  werdeou 
Eine  wt'itere  rnwahrschcinlichkeit  sieht  F.  in  der  pich  hieraus  ergebenden 
Folgerung,  dafs  von  zwei  nur  durch  oiuen  rel  it  v  geringen  Unterschieü 
in  der  Wollenlänge  von  einander  abwei  henden  Strahlungen,  die  eine 
diäsimiiireud,  die  andere  utiäimilirend  aut  dieselbe  SeliHubstanz  wirken  so\L 

G.  ABEi.8i>0Brp  (Berlin). 
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X.  F.  McClubb.  A  „Color  lUnaitA''.  Amer,  Joum.  of  Ftyek,  13  (2),  178^104. 

1901. 

Wie  kaam  andere  zu  erwarten  war,  wandte  man  eich  also  in  Amerika 
selbtit  baldmöglichst  gegen  G.  T.  Ladd's  Artikel  in  den  „Studies  from  ihe 
YaU  P»ychologicai  Laboiait/ry"  VI:  „A  Ooiour  Illusion'*,  in  welchem  all- 
bekiLbiite,  schon  von  Fkchkkr  aueführlich  beschriebene  Erscheinungen  der 
gleichlarbigen  laduction  als  eine  nene  Art  von  „TKoschnngen"  behandelt 
worden  waren.  Verf.  variirte  nnn  die  Farben  nicht  nnr  far  die  schmalen 
Streifen,  sondern  auch  fQr  den  Hintergrund  in  gr0£teerem  Umftinge  tmd 
lieb  jedesmal  bis  zar  gröfstmOglicben  Ausgleichnng  flxiren.  Es  bestätigten 
eich  die  bisherigen  Anschauungen,  insbesondere  auch  eine  gewisse  ün- 
abhanpigkeit  der  HelligkoitH-  von  der  Farbenausgleichunp,  sowie  eine  Art 
TOn  I?p«  iy)rozität  der  »choinbaren  Veränderung  zum  AusdehnungHvcrluütniüs 
der  benachbarten  Farben.    Verf.  ist  zwar  immer  noch  bei  dieser  rein 
•qualitativen  Betrachtung  stehen  geblieben,  hält  jedoch  insbesondere  für  die 
zuletzt  genannte  Frage  quantitative  Bestimmungen  für  uothweudig. 

WniTH  (Leipzig). 

A.  IvYL  tJpber  das  graphische  Registrlren  der  Yorwärts-  und  Rückwärts* 
bewegnaiea  des  Auges,  v,  Graefe'$  Arch.  f.  OphtluUm,  &2  (2),  233—263. 
1901. 

Um  die  unter  phybiologiscben  Verhältnissen  stattfindenden  Bewegungen 
-des  Auges  nach  vorn  und  rückwärts  zu  untersuchen,  bediente  sich  T.,  da 
<die  Steilnngsftndeningen  fflr  directe  Beobachtung  zu  gering  sind,  eines 
Apparates  snr  graphischen  Begistrirong.  Derselbe  besteht  im  Wesentlichen 
«ns  einem  Hebel  mit  einem  sehr  langen  nnd  einem  kanen  Arm.  Der 
letstere  ist  mit  einer  Gontaetfllche  versehen »  die  ohne  Ansfibnng  eines 
aennenswerthen  Druckes  auf  die  Vorderfliche  des  Angen  gesetzt  werden 
kann,  während  der  lange  Hebel  die  Bewegungen  an  einer  in  verticaler 
Hichtung  fortgesrhobeiwMi  Flä<-lie  aufschreibt. 

Ks  liefs  sich  so  feststellen,  dafs  die  Cornea  clurch  die  Hcrzthätigkeit 
O,01 — 0,02  mm  hervortritt;  der  Einflufs  der  Kes|>irntii>n  macht  sich  ebenfalls 
geltend  und  ist  bei  wiiikilrlich  verstärkter  Athmung  besonders  maricant, 
bei  forcirter  Ausathmung  konnte  eine  Vorwftrtsbewegung  von  0,06  mm 
registrirt  werden.  Anstrengung  der  Baudipresse  wirkt  durch  Erhöhong 
•des  intrafhoracalen  Dmckes  nnd  grOlsere  FflUnng  der  Venen  in  demselben 
■Sinne,  der  Angapfel  konnte  hierdurch  0^  mm  nach  vom  gedrttngt  weiden. 
Eine  Verschiebnng  des  Bulbus  nach  hinten  (0,15^,2  mm)  tritt  bei  gleich- 
seitiger Anspannung  des  Rectus  extemns  nnd  internus  ein. 

Bei  Feststellung  dieser  Kr'_'«>!>uisse  war  darauf  zu  achten,  dafs  keine 
Aenderung  in  der  Stellunir  der  Augenlider  vnrpenommen  wurde.  Bei  Er- 
weiterung der  Lidspalle  wird  der  Augapfel  nämlich  nach  vorn  im 
Maximum  —  0,8  mm)  und  unten,  beim  Schliefsen  der  Lider  nach  huituu 
und  oben  verschoben.  Die  erste  Stellungsänderung  erfthrt  ihre  einfochste 
BrkUrung  durch  die  Annahme  eines  vom  Musculus  levator  palpebrae 
«uperioris  auf  den  oberen  hinteren  Abschnitt  des  Bulbus  ausgeflbten 
Druckes,  die  letstere  wird  durch  den  Druck  des  die  Lider  schlieftendea 
Jfttsculus  orbiculaiis  herroi^rufen.  O.  Abilbdobfv  (Berlin). 


Digitized  by  Google 


424 


W.  A.  Naobl.  Heb«  tes  Boiradw  nUmm.  Ank,  f,  ^«^eiüMIfc.  4B  %^ 

199—206.  1901. 

Als  BELL'sches  Phänomen  wird  die  nach  ihrem  Entdecker  genannte- 
Ersoheinung  bez«^if'briet ,  dafa  bei  activem  Lidschlufn  (!er  Antiapfel  aioh 
nach  oben  bewegt,  um  bei  geBchlossenen  Lidern  in  dieser  Nteliung  2U  ver- 
harren. Zur  Erklärunv;  dieses  Phänomens  zieht  N.  aufser  der  bisher 
suppouirtea  Verknüpfung  der  entsprechenden  Hlrnrindengebiete  eine 
reflectoriache  Erregung  in  Betracht,  indem  er  annimmt»  daCb  die  mechanisch* 
Beirang  der  aenaihlen  Homhaotnerven  durch  den  Druck  dos  Oherlides  die 
Anfwirtsbewegtmg  des  Bnlbas  atialflst  und  so  den  Scheitel  derComeawOlbung 
Toor  maximalem  Druck  seitens  der  Mitte  der  Taisnsplatte  bewahrt.  Zur  Stfltifr 
dieser  Anschauung  führt  N.  die  an  pich  selbst  gemachte  Beobachtung  an, 
dafs  auch  passiver  LidsclihifH  dun  BKLL*H(*he  iMiiinomen  hervorruft.  Wenn 
nämlich  ein  Auge  durrb  einen  Verband  geHchlosBcn  gehalten  und  da» 
andere  frei  bleibende  2um  Le»en  oder  äehreibeu  benutzt  wird,  so  wird 
unwillkflrlidi  das  Kinn  auf  die  Bmrt  gesenkt  und  das  vorliegende  Buch 
mit  aufwärts  gewandter  Blickebene  betrachtet:  d.  h.  es  wird  entsprechend 
der  vom  geschlosienen  Auge  aiMgeftihrtett  Bewegung  nach  oben  die,Blick> 
ebene  erhoben  und  demgemftfii  die  Kopfhaltung  verändert 

G.  AnsLBDOBanr  (Berlin). 

F.  B.  Hontimr  u.  A.  BmucBowaKr.   IMo  Tcrwtrthng  dir  lopflMlgaiig  nr 
IHagaottik  vom  AngtttmukelUlwiiBfm  an  im  Hebtr-  vid  Soikngnpps» 

«.  Groef0'9  Areh.  f,  O^Miaim,  51,  174-185.  1900. 
Sdt  Naobl's  Untersuchungen  ist  bekannt,  dafs  die  Kopfneigung,  d.  h. 

Drehung  des  Kopfes  um  die  pngittale  Axe  eine  gleichsinnige  Rnllung  l»eider 
Augen  um  di<^  Oosichtslinie  nach  der  der  K()})fneigiing  entgegengesetzten 
Richtung  bewirkL.  N.  nahm  an.  dals  diese  Rollung  durch  die  gemeinsame 
Thatigkeit  eines  oberen  Muskelpaures  (Rectus  und  Obliquus  superior)  ia 
dem  einen  und  eines  unteren  Muskelpaares  (,Rectns  und  Obliquus  inferior) 
in  dem  anderen  Augs  su  Stande  käme. 

Verft.  haben  nun  den  thatsftchlichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  dadurch  erbracht,  dafn  nie  bei  Patienten,  die  an  Lähmung  eines 
der  an  der  Rollung  betheiligten  Muskeln  litten,  bei  entsprechender  Kopf- 
neigung  die  theoretisch  postulirten  Doppelbilder  erhielten.  Die  Unter- 
suchungsmet Ii  od«  niufste,  um  Aenderungen  der  Blickrichtung  bei  am 
gleichen  Orte  bleibenden  Objecte  und  hierdurch  entstehende  Täuschungen 
Uber  die  Lage  der  Doppelbilder  su  vermeiden,  dafQr  sorgen,  dafs  das  8eh* 
object  die  Kopfneigung  in  gleichem  Umfange  und  in  gleicher  Bichtung 
mitmachte;  es  geschah  dieses  mit  Hfllfe  einer  leiditen  Vorrichtung»  die  als 
Fixationsobject  einen  Streifen  schwanen  Papiers  auf  weifiiem  Carton  trug 
und  sich  durch  Einbeifsen  halten  liefs. 

Dap  mittels  dieser  Methode  erhaltene  invl  bereits  erwöhnte  Ergebnif» 
bihlet  nicht  nur  einen  neuen  Beitrag  zui  Ki  nntnif«  der  Physiologie  der 
Angeubewegungen,  .'Sondern  lafst  sich  auch  klinisch  diaguostiach  verwertheu, 
indem  das  Verhalten  der  Doppelbilder  bei  Neigang  des  Kopfes  in  compU- 
cirtMk  Fallen  von  Augenmuskdlähmung  die  Diagnose  entscheiden  kann. 

G.  AnnLSDoanr  (Berlin). 
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A.  BiKLs<  Hu\s:  KY.    Uebcf  die  sogaoaunte  DiTergenxlahmniig;  and  Discossioi 
dieses  ¥ortr4gS.   Bericht  über  die  HS.  Versamml.  der  Ophthalmnl.  Geaeüsch, 
Heidelberg  2900,  110—124. 
Auf  Grund  von  drei  gemeinsam  mit  Br.  F  B.  Hophann  beobachteten 
Pillen  etelli  B.  die  Symptome  dee  Krankbeitebildes  der  Divergenslfthmnng 
der  Augen  feat  1.  Bei  freier  Beveglicbkeit  der  Augen  Unftthigkeit  anr 
Parallelstellnng  der  Gesichtfllinien.    2.  Die  beatebende  Convergena  wird 
nicht  durch  Seitenwendung  deH  Blickes  geändert,  sondern  nimmt  erst  bei 
Senkung  desselben  7ai  und  bei  Hebung  ab.   3.  Binoculares  Einfachsehen 
kann  (inrch  addncireade  PriHmen  hergestellt  werden.   4.  Binoculare  Fixation 
iet  innerhalb  eines  nahegelegenen  Bezirkes  möglich. 

Gepen  die  Erklärung  diese»  SyniptomencornplexPf«  durcli  einen  Con- 
vergenzkrtiinpf  sprechen  die  ^t^ibilitut  der  Ablenkung  und  die  Möglichkeit 
binocnlarer  FixaUon;  B.  nimmt  vielmehr  an»  dafit  mit  dem  Convergena« 
eentmm  ein  antagoniatiacbes  Divergenacentmm  innervirt  wird,  ao  daTa 
beim  Blick  in  die  Feme  ein  gleicbatarker  Tonua  beider  Centren  vorbanden 
iat  und  mit  der  Erachlaltung  der  Convergens  eine  entsprechende  Zunahme 
der  Divorgenzinnervation  einhergeht.  — 

Aus  der  sich  anschliefsenden  Discussion  sind  die  Ausführungen  Hop- 
mann'h  lifinorkonswert,  der  auf  die  physiolojrischen  Voransf<et/n?iL'on  für  die 
Deutung  der  Krankheit.'^fülle  als  einer  Divergenzlidiniung  auf  (»rund  der 
Annaluiie  einer  beHoiulereu  Divcrgenzinnervation  hinweist.  Wie  für  die 
gleichsinnigen  Lateraibewegungen  der  Augen  mit  der  Contraction  der 
Agoniaten  ein  ^^acblafs  dea  Tonns  des  Antagonisten  erfolgt,  so  kann  man 
freilich  aunftchat  nur  auf  Grund  einer  Analogie,  auch  auf  ähnliche  Ver- 
bttitniaae  bei  der  Convergens-  nnd  Dlvergenabewegong  schliefeen,  d.  h.  es 
iet  bei  Parallelatdiung  der  Geaichtalinien  die  gleichseitige  Erregung  einee 
enbcorticalen  Convergenz-  und  Divergenacentmme  anzunehmen,  bei  Con- 
vergenzimpoie  Verstärkung  der  Oonvergena-  und  Hemmung  der  Divergena* 
Innervation  und  endlich  beim  Divergenzimpuls  Verstärkung  der  Divergena- 
und  Nachlassen  der  CtjuverL'enzintiervation.  Nach  <leiu  alten  Sfheiua  da- 
gegen nahm  man  beiapielcswei.^e  beim  Ueberpant:  v*>n  Couver^euz  zur 
Parallelstellung  der  Gesichtslinien  nur  eine  Erschlaffung  der  Intcrni  an, 
der  erst  eine  Contraction  der  Externi  folgt,  das  neue  ordnet  sich  dem  vom 
SuRSiNOTOv  ausgesprochenen  Principe  der  .reciproken  Innervation**  ein. 

G.  A1IBL8DORFV  (Berlin). 

L.  Ukink.  Hydrophtbalmas  and  Myopie.  Bnu  Jti  über  die  S8.  Versammlung  der 
Opkthalmol.  Gesdlmk.  Heidelberg  1900,  17ii-^18Ü. 

Man  hat  die  Entstehung  der  KurzBicbtigkeit  dun  li  iutraoculure  Drui  k- 
steigerung  erklären  wollen ;  die  Veränderungen,  die  eine  i^olche  hervorbringt, 
kann  man  an  Augen  mit  Hydrophthalmua  acquiaitus,  der  anerkannter* 
maaüwn  durch  intraocnlare  Druckateigemng  entsteht,  atndiren.  Die  Unter 
eoehnngen  H/a  haben  nun  ergeben,  dais  gerade  aolcbe  Augen  entweder 
g^elchmäfaig  oder  in  den  vorderen  Teilen,  wo  die  6clera  normalerweiee 
dttaner  ist,  gedehnt  werden,  während  die  Messungen  kurzsichtiger  Augen 
eine  Dehnung  ausschliefslich  in  der  hinteren  Bulbushälfte  nachwiesen. 
Jdan  hat  demnach  weniger  in  der  intraocolaren  Dmckateigerung  als  in  an- 
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geborener  Sehwlche  der  Sder«  in  der  hinteren  ^Ifto  des  entecheidende 
Moment  ftlr  die  Entwiekelnng  der  EnnMlciitigkeit  so  suchen. 

6.  AsnuDonn  (Berlin). 

j.  Piltz.  Sv  les  BoaFeau  slgnes  popUliiret  d&u  ie  tabes  dorsal.  £evue 

neurohyique  595—599.  1900. 
Aofser  dem  Licht-»  Accomodetion»  nnd  VorsteUnnge-  (Haas*«  Hirnrinden-) 
Beflex  der  Papille  sind  in  neuerer  Zeit  folgende  PupiUsrreflexe  beschrieben 
worden:  1.  Nsch  energischem  Lidschlnfs  tritt  PopillenverMigiing  ein  (Verf.) 

8.  Bein)  Versuche  die  auseinander  gehaltenen  Lider  gewaltsam  zu  schliersen, 
verengt  sich  die  Pupille  des  fich  nach  oben  richtenden  Augapfels  (Wk^t- 
priAi.  u.  A).  S;\r])  den  Beobachtungen  des  Verf.'s  kann  diesjen  beiden 
Beiiexen  ein  entachöideudor  klinisch  diagnostischer  Werth  noch  nicht  zu- 
gesprochen werden.  Allerdings  trifft  man  de«  sub  1  genannten  Ketiex  nur 
selten  bei  normalen  Individuen,  bei  welchen  unter  diesen  Umstlnden  die 
Tendenx  snr  Pupillenerweiterung  überwiegt»  während  bei  an  Tabes  oder 
Paralyse  leidenden  Personen  mit  lichtstarren  Papillen»  die  die  Orbicularis* 
contraction  begleitende  Mitbewegung  der  Iriscontraction  rein  sum  Aufdruck 
kommen  kann  und  sich  daher  häufig  findet.  Der  sub  2  genannte  Reflex 
ist  dape^?en  entsprechend  der  gröfseren  Energie,  die  auf  die  Cnntraction 
des  Orbiculnrin  verwendet  wird,  häufig  auch  bei  normalen  Individuen  nach- 
weisbar. Ztiwiilen  konnte  P.  bei  Personen,  die  an  Tabes  dorsalis  leidend 
lichtstarre  Pupillen  hatten,  trotzdem  bei  activem  sowie  passivem  Lidschlufii 
•taiPPupillen Verengung  eine  Erweiterung  feststellen.  Es  handelt  eich 
hierbei  wahrscheinlich  um  einen  Beflex,  der  durch  Beibang  des  Lides  auf 
der  Conjunctiva  oder  Cornea  ausgelöst  wird,  er  fehlte  demgemäfs  bei  einem 
Patienten  mit  Hemianftsthesie  des  Gesichtes  auf  der  entsprechenden  Seite. 

G.  Abxlumibff  (Berlin). 


F.  AsaxLx..  DlMrimlulloi  ef  Clangi  for  Dlfferent  laterfaU  of  nnt.  Part  II. 

Amer.  Joum.  of  Ayeft.  12  (1),  68—79.  1900. 
Diese  Fortsetsung  der  üntersnchungen  aas  Bd.  XI»  1.»  welche  der 
Analyse  der  allgemeinen  Factoren  des  Vergleichsurtheilcs  überhaupt  dienen 
sollen,  bringt  zunächst  Vergleichungen  von  Tonhöhen  (in  der  Region  560 
bis  7(>8  Schw.)  nach  der  . Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 
mit  objectiver  Gleichheji  .1.  r  Differenz  von  4  und  8  Schw.  Dabei  werden 
die  von  10  bis  <iü  See.  vururten  Zeiten  zwischen  den  Vergleichstönen  mit 
verschied^ien  und  ungleich  wirksamen  Zerstreuungen  ausgefallt,  wie 
Addition  von  Zahlen,  LeseUj  Anhören  von  Metronomschlflgen  oder  Vor- 
lesongen,  anderweitigen  Tonvergleichungen  etc.  Das  interessante  Haup^ 
ergebnifs  besteht  in  der  geringen  und  hftufig  sogar  vortheilhaften  Beein- 
flussung der  Genauigkeit  und  der  Sicherheit  des  Vergleichsurtheiles,  soweit 
objerti\  Verschiedenheit  vorhanden  war.  Bei  objectiver  <rletch- 
heit  zeigt  sicli  hinpe^jen  wirklich  eine  geringere  Genauigkeit  bei  ienen 
Zerstreuungen,  ohne  dai«  jedoch  hier,  oder  sonst  irgendwo,  eine  Projicirtio 
nalität  zwischen  der  Gröfse  der  Zerstreuung  und  der  Urtheilsmodiücation 
lestgesteilt  werden  konnte.  Ohne  berate  eine  nähere  Erkürong  diesen 
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Unterschiedes  zu  geben,  betont  Verf.  die  Wahrscheinlichk»  it  einer  wesent 
liehen  VerHchiedeDheit  der  Beurtheiluug  objectiver  Gleicliheit  und  Ver- 
sehiedttiiheit)  und  die  ünvezgleichbarkeit  der  Mdeneitigen  Beraltate.  Von 
hier  vom  nimmt  Verf.  Stellwig  sa  defjenigen  Anschanimf;  Ober  dae  Wesen 
des  Vergleichena«  welche  mehr  „phyeikslisch*'  ein  Aneinendenneflsen  des 
«nfUnehenden  GedSchtnil^bildee  vom  ersten  Beise  an  der  «weiten  Empfln* 
dang  annimmt  (Lbbhakk,  Stabkb  etc.)  und  insbesondere  deu  Fehler  der 
Zeitlagc  ans  der  allmfthlichen  Abschwftchung  jenet*  GedächtnifsbildM  er- 
klärt. Dagegen  spreche  vor  Allem  die  introspective  Feststellung  des  sog. 
,.freien''  ürthciles  („abpolut"  nach  Martin  und  Muli.f.ri,  welches  ohne  ein 
Al)wen(ien  des  inneren  Blickes  vom  zweiten  Keiz  auf  irgend  welche  Ge 
dachtnifsbilder,  gerade  am  bebten  bei  Zerstreuung  in  der  Zwischenzeit,  mit 
voller  Sicherheit  frei  aufsteigt  Aufserdem  fand  Verf.  den  Zeitfehler  bei 
Vergleichung  von  Tonhöhen  keineswegs  im  Sinne  einer  Herabsetning 
oder  irgend  einer  bestimmten  QQBlitatsTerttndemng  des  ersten  Reises. 
Beim  Vergleich  von  Tonstftrken  aber  wechselt  der  im  Sinne  jener 
Theorie  thatslchlich  vorhandene  Zeitfehler  so  anAerordentlich  je  nach  der 
Zeitlage  der  variirten  Gröfse,  dafs  die  Zeitlage  als  solche  nicht  enti^cheidend 
sein  kann.  S(  hliefslich  wird  audi  noch  auf  die  Ungereimtheit  bei  Ueber- 
tragung  auf  die  ^mittlere  Abstufung"  verwiesen.  Gerade  wenn  man  nun 
im  Sinne  den  Verf  *h  daran  festhält,  dafs  eine  Bchwache  Krinneruug  ^an 
einen  starken  Ton  keine  Erinnerung  an  einen  schwachen  Ton  ist,  dafs  also 
«lies  Bewufätäein  von  den  „gemeiuteu"  C^uuiitäteu  von  den  Qualitäten,  die 
dem  Anfireten  des  Erinnemngshildes  als  solchen  angesprochen  werden, 
Bcharf  onterschieden  werden  rnnüB,  wird  man  sunftchst  auch  zugeben,  daCs 
die  snbjective  MBicherheit"  dieser  Er  inner ong  von  diesen  letsteren 
Qualitäten  sn  unterscheiden  ist  Dann  wird  man  aber  auch  angeben 
können,  dafs  allerdings  ein  Bewufstsein  von  den  früher  wahrgenommenMi 
Qualitäten  die  Grundlage  von  sicheren  Vergleichsurtheilen  bildet,  mag  jene 
Leldinftii'k^Mt,  Frische  etc.  noch  so  gering  sein.  Auch  ist  ein  Hin-  und 
Hergehen  iin  Sinne  des  Aneinanderniessens  zum  wirksamen  Dasein  jenes 
Erinnürungsbewufstseins  ebenfall.'f  nicht  nothwendig.  Nicht  gegen  die  An- 
nahme dieses  jederzeit  auch  im  „freien"  Vergleichaurtlieil  mitgegebenen 
Bewubtselns,  sondern  nur  gegen  jene  Verwechselung  der  genannten  c^uali* 
täten  hat  wohl  auch  Verl  in  seiner  werthvollen  Arbeit  vorgehen  wollen. 

WiaTH  (Leipaig). 


A.  .1.  KiNNAMVN  A  Comparison  of  JadgmeBts  for  Welgbts  lifted  wlth  the 
Hand  aad  foot.  Amer.  Jmrn.  of  Fsych.  12  (2),  240-263.  1901. 
Nach  einer  Variation  der  F£cuN£B'schen  Methode  wurden  die  Gewichte 
(9  Terschiedene  von  100  bis  3900  g)  und  die  procentual  nach  Samvobb's 
Tabelle  gewählte  Znsatsgewichte  auf  einem  Brett  gehoben,  das  wie  eine 
Wagschaale  an  einem  doppelten  Mull  aufgehängt  war,  der  theils  auf  die 
Hand,  theils  auf  den  Fub  genau  pafste.  Zur  Milderung  de^:  Anfangswider« 
Standes  stand  das  Brett  zunächst  auf  einem  Polster.  Die  Methode  der 
T.  n.  f.  F.  war  beibehalten.  Nur  20  Versuche,  ind.  eines  gleich mäfsigen 
Wechsels  der  Zeitlage  (ohne  Correctur  des  Verhältnisses  bei  der  Umkehr) 
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bildeten  eine  Gruppe»  die  denn  eogleich  mit  dem  endeten  Gliede  wiedei^ 
bolt  wurde.  Angen  nnd  Ohren  waren  verechloeeen,  die  Reihenfolge  war 
thellweiee  bekannt.  Ee  wurde  jedeneit  irgend  ein  ürtheil  yerlangt.  Vor 
Allem  teigte  sich  eine  etwas  höhere  TJ.  E.  für  die  Hand»  znnuLl  in  der 

unteren  Region,  keine  Constanz  der  relativen  Ü.-E.,  sondern  ein  Maximum 
für  JÄJÜO  bis  2400  g.  Verf.  sucht  nun  die  Erklnninjc:  hierfür  nach  dem 
Vorgange  Hriuno's  in  einer  K'eniiiier  unalysirteu  Verschiedenheit  der  je- 
weiligen Eiupfindungsgrundlage  dm  Vergleich^urtheiles,  deren  Eleiueute 
bei  verschiedener  Schwere  ihre  Lage  zum  Blickpunkt  des  Bewnrat«eins 
wecheeln  eollen.  Dae  Bewofetaein  der  geringen  Schwere  bestehe  vor  AUem 
in  Taatempflndungen  der  Haut,  deren  Sinn  bei  der  Hand  viel  besser  ent- 
wickelt ist  als  beim  Fnfse.  Erat  mit  Znnahme  des  Gewiebtee  treten  die 
Bewegungeemplindungen  und  nndere  „Halfoemptlr,<inngen'*  anter  l^eieh- 
zeitiprcm  Ziirilcktreten  iler  T;i^t(  'rj))iindnn<^en  stärker  hervor,  und  jene  tu- 
nächnt  ht\lfrei(  heu  Nebeueiiiptiaduugen  werden  dann  in  der  obersten 
Region  sogar  störend.  Haben  aber  einmal  die  Bewegungäemptiudungen 
die  Führung  übernommen,  so  schiebt  sich  auch  noch  die  Hebung  des 
Armee,  deaeen  Aoabalaneirung  vom  Verl  in  Vorverenehen  vergeblich  an- 
gestrebt wurde,  in  den  benrtheilten  Gomplex  hinein,  so  dala  alao  aneh  dae 
Zneatagewicht  einer  grdraerm  abeoluten  SeiahAhe  entsprechen  mnfe.  Gegen 
diese  ganze  AuffasBung  vom  Bewufstsein  der  Schwere  Idelbt  freilich  immer 
wieder  die  Einheitlichkeit  und  Continuität  fie-^selben  in  den  verschiedenen 
Beizhöheu  ein/nw^  nden ,  wie  sie  ohne  absichtliche  Hereinziehnii?  der 
secundären  Begleiienipfmdungen  in  der  Analyse  tliutsiu  blieb  vrliandcn 
ist.  Durch  ausdrückliche  Analyse  dieser  „Hülfsemplindungen"  wird  aller- 
dings das  eigentlich  beachtete  Object  der  U.-E.  Oberhaupt  und  damit  natür» 
üch  anch  deren  Beteag  verschoben  werden  können.  Zum  Schlüsse  bringt 
Verf.  einen  Aussug  aus  einem  noch  nmtengreicheren  Literaturverseichnil» 
Ober  die  U.-S.  hinsichtlich  der  Schwere.  Wibtb  (Leipng). 


Klautoa  Uaskova.  tatilbitita  I  rltado  4«  la  perception  atkiegaesUqiie. 
(Th^se  inaugurale.)  Genöve  1900.  88  8. 

Verf.  verateht  unter  Stereognoaie  in  Uebereinstimmung  mit  Hoppm akk 
(Stereognoatiache  Versuche  etc.  Diss.  inaug.  Strafshur^'  1883j  die  Wahr^ 
nehmung  der  körperlichen  Gestalt  der  Objecte.  Die  hierher  gehörigen 
Thatsachen  werden  in  der  fleifsigen  Untersuchung  auf  Grund  der  )>!8heripen 
(auch  klinischen)  Literatur  zusammengestellt.  Auch  hat  Verf.  interessante 
eigene  Versuche  auHgefütirt. 

In  der  ersten  Abtheilung  der  Experimente  worden  der  mit  geschlossenen 
Angen  beobachtenden  Versuchsperson  complidrtere  kleine  Gegenstände 
(ein  kleinee  Holahftoschen,  ein  kleiner  Schah  aus  Porcellan  nnd  vielee 
Anderel  vorgelegt.  Diese  Gegenstände  wurden  dem  Beobachter,  dessen 
Hand  sich  bei  einem  Theil  der  Versuche  zur  Abschwnchnnjr  der  Tast- 
empfindungen in  einem  wollenen  lland^rlinli  befand,  buld  auf  die  flache 
Hand  vre!ej?t,  bald  nuifste  er  nie  mit  der  II  nd  umschliei^en,  bald  mit  den 
Fingern  befühlen  u.  m.  w.  Nach  jedem  \  ernuch  mufste  der  Beobachter 
seine  Erlebnisse  zu  Protokoll  geben  und  wenn  möglich,  die  untersuchten 
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<jr«gdii8tiiid6  seiehnen.  Dabei  ergab  eich,  daCs  die  Berflhrungfl*  und  Mnskel- 
empfindungen  (lee  aenutionfl  tactUo-xnoacttlaireB)  sich  uiunittelbAr  in  Ge- 
nebtsbilder  umsetzten.     Die  BcröhrungperapfindungeD   erschienen  sehr 

unsicher  nnd  daf»  Gedächtnifs  für  sie  sehr  echwach.    Bei  den  verhältnifs 
mär.siy  oinfnchcn  (Icprenstttnden  waren  die  Beobaclitungeii  mit  Handschuhen 
nicht   west  fitlich   vertichiuden    von  denen  ohne  Handschuhe.     Bei  den 
comphcirtesten  Gegenständen  zeigte  sich,  dafs  die  Beobachtungen  ohne 
Handschuhe  sUTerlllBSiger  waren. 

fäne  zweite  Abtbeilung  von  Versgchen  be»^  eich  auf  die  Beobachtimg 
gana  einfacher  Formen,  Verf.  benütste  Cartonstflcke,  deren  eine  Seile 
convex  oder  ooncav  zugt'H<  h bitten  war.  Der  Beobachter  niufste  mit  ge- 
schlossenen Augen  die  Pulpa  des  Zt  igefingers  auf  diesen  Curven  hin  und 
her  bewegen.  Bei  einem  Theil  der  \'(  r;  uf  I  e  ward  auf  den  Zeijreliugor 
ein  Fingerhut  aufjreset?;t,  wodurcli  Tust-  und  l)ruckeiu[)findungeii  elirnitiirt 
wurden.  Aus  allen  diesen  Experimenten  ergab  sich,  dafs  die  concaven 
Cnrven  Tiel  nnelcherer  erkannt  worden  als  die  coB^emi.  Die  Zahl  det 
falschen  Antworten  des  Beobachters  bei  den  Versachen  oline  Fingerhat 
betrog  l%9^;^  bei  denen  mit  Fingerhat 

In  der  dritten  Abtheilunp  von  Versuchen  arbeitete  Verf.  ndt  sehn 
kleinen  Würfeln  und  Parallelepipeda,  die  in  Gruppen  von  dreien  benutzt 
wurden.  Der  B»'i>liac1iter  mtifsto  pumüchst  mit  irt-sclikisfcnen  Aujren  einf!i 
der  drei  Körper  wuhreml  ein  bis  zwei  l^eeundeii  befi\lilen.  Dann  niulsie 
er  mit  offenen  Augen  entscheiden,  welchen  der  drei  Körper  er  vorher  in 
den  Händen  hatte.  Dann  mufste  der  Beobachter  die  Augen  wieder 
echliefsen,  nm  nun  die  drei  Körper  der  Beihe  nach  in  die  Hand  an  nehmen 
nnd  so  entscheideo,  welchen  er  bei  Beginn  des  Versaches  befflhlt  hatte. 
Es  seigte  sich,  dafs  die  Körper  unter  107  FiUen  48  mal  auf  Grund  des 
Gesichts  und  Tastsinns,  26 mal  nar  auf  Grund  des  Tastsinns  and  99mal 
nnr  auf  Grund  des  Gesichtssinns  wiedererkannt  wurden. 

JLiiLL  Mabbk  (Würzburg). 

L.  HmpBTSAD.  The  Pero9|tioi  of  Tliul  Fem.  Amer.  Jmtm.  af  Panf^,  18  (8), 

185—192.  1901. 

Verf.  will  die  Auffassung  von  Figuren  untersuchen,  deren  Zeichnung 
pich  kaum  mcrklicli  vom  dunkleren)  Grunde  uVihebt.    Hierzu  werden  die 
deutlich  hellgrau  auf  dunkelgraii  prexeichneten  Figuren  (71,  bezw.  incl.  der 
Umkehrung  142),  die  durch  ein  gcsciiwärztes  Rohr  betrachtet  werden,  noch 
hinter  einen  Episkotister  mit  dem  Dunkelgrau  des  Grundes  gebracht,  dessen 
fast  rechteckige  Anssehnitte  in  den  verschiedenen  Krekringen  Teischieden 
stark  abdimpfen.    Es  wnrde  von  der  größtmöglichen  Dimpfong  aosgr 
gangen  and  in  den  folgenden  Versuchen  doreh  Hebung  der  Scheibe  relativ 
immer  grnfsei  e  AiusHclmitte  vor  da^  Rohr  gebracht.   Jede  Exposition  wfthrte 
5  See.    Es  zeigte  sich  u.  A.  eine  Neigung  zur  Fnrtsetznnfr  v«>n  T.inien,  /nr 
Ven-ollstandigung  oder  Umformung  der  Figiireii   nach  rlem  Frin(-ip  der 
Aehnlichkeit  und  Symmetrie,  zur  Abrundun^'  von  Winkeh»  u.  A.  in. 
sonders  abweichende  Aulfassungen  will  Verf.  in  einer  Fortset£ung<kb|^r 
Sache  als  peripher  bedingt  nachweisen.  Den  Erwartan^|UMi4fl0^^ 
ansammenhMngenden  Wiederholung  der  Fignr  bei  ^^flj^^ 
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dentlichung  entsprang,  glaubt  Verl.  ansdiHeklich  ¥ernachll8Big«n  ni  dflifan. 

Und  doch  ist  aus  Versnchen  mit  wiederholter  inetantaner  Belenclitun^  der 
nämlichen  (allerdings  „Übermerklichen")  Figur  u.  dergl.  der  grofse  Einflufs 
dieser  Wiederholungen  bekannt  Wollte  Verf  die  Anffiissung  von  dem 
unsicheren  Kinflusso  einer  beliebig  langen  Exposition  vollständig  befreien, 
wie  er  es  doch  innerhalb  jeder  Deutlichkeitsstufe  anstrebte,  so  konnte  swar 
die  Stetigkeit  der  Dentlicblceitsstafen  flberhaupt  beibehalten  wecden,  inner- 
halb  dner  Stufe  waren  aber  die  Figuren  beliebig  in  weehaeln.  AllsuTicd 
mag  ja  achliefolicfa  diesee  Moment  unter  den  speciellen  Umetftnden  an 
jenen  Hauptergebniaeen  wenigstens  kaum  zu  ändern.  Eine  beigefOgte  Talel 
seigt  die  Terwendeten  Figuren  und  die  snbjectiven  Substitutionen. 

Wnm  (Leipsig). 

£.  J.  Bwnnr.  Ttovil  uA  TastDt*liiieiltr  bttaMtiQii  et  liigtb.  Ämer.  Jomrn, 
<tf  Ftu^,  11  iA\  6S7— 629.  1900. 
Holastflcken  von  Tsrsehiedener  Länge  wurden  das  eine  Mal  bei  Te^ 
schiedenen  Augen  nur  durch  Abtasten  geschätzt,  das  andere  Mal  nur  mit 

dem  Angenmnafse,  bald  mit  continuirlich,  bald  mit  spninghaft  •weehseluder 
Nonnulhln;,'e  innerhalb  der  einzelnen  Versuchsgriippen  und  jede-^ninl  mit 
beliebiger  Schatzungszeit.  Ks  ergab  sich  ein  geringerer  und  regelniais-igerer 
Fehler  de«  Augenmaafoeö,  ein  besseres  Gedächtnifs  für  letzteres,  und  beide 
Male  eine  Unterachfttaung  kleiner  Strecken.  Verf.  scheint  nidit  besondort 
berflcksichtigt  su  haben,  worin  denn  eigentlich  jene  sSchfttsnng*'  bestand 
und  ob  und  inwieweit  sie  in  allen  Fallen  yiaueller  Natur  war,  besw.  Aber 
solche  Vorstellungen  ihren  Weg  nahm.  W»yh  (Leipsig). 


W.  Cu  Baulki.  The  Apperceptioa  ot  the  Spoken  Seüteace.  A  Studj  m  the 
Psychologj  of  Laaguage.  Amtr,  Jowm.  of  Psych.  12  (1),  80—130.  1900, 
Im  ersten  Haupttheile  finden  sich  in  Analogie  su  den  bekannten  Ver- 
suchen aber  Tisuelle  Wortanffassung  entsprechende  Experimente  Aber  die 
akustische  -Auflassung  von  Worten  ohne  Znsammenhang,  mit  einem 
„Minimum  von  Zusammenhang"  (d.  h.  unter  vorhergehendem  Aussprechen 
beirriffsverwandter  Wertet  und  endlich  innerhalb  einer  Sentenz,  und  zwar 
wiederum  entweder  um  Anfang,  in  der  Mitte  oder  am  Ende  derbolbtju.  JJae 
betreffende  Wort  war  dabei  jedesmal  durch  Auslassung  eines  Consonanten 
am  Anfang,  in  der  Mitte  oder  am  Ende  objectiv  verstümmelt  S&mmUiche 
Wort^  mit  Ausnahme  jenes  „minimalen"  Zusammenhangee  vor  dem  Worten 
wurden  vom  Phonc^raphsn  wiedergegeben.  Das  HaupteigebniliB  dies« 
Versuche  ist  unter  These  9  zusammengestellt:  Die  seitliche  Stellung  einee 
verstümmelten  Wortes  innerhalb  eines  Zusammenhanges  bestimmt  den 
Nachtheil  der  Versttinnnelnng  für  die  Auffassung.  Und  Aehnli<  )tes  gilt 
auch  wieder  innerhall)  <ler  einzelnen  Worte  selbnt.  Ks  waren  nun  auch 
die  ausgelaH.Menen  ConHonant^n  rnftglicliHt  variirt  nnd  hierzu  im  (tanzen 
850  8entenzeu  auegewilhlt  worden.  Dabei  zeigte  sieh  die  vcr8chie«iene 
Wichtigkeit  der  GonsonanteUf  insofern  die  Muta  ffir  die  richtige  Auflassung 
am  unerllUjBlichsten  erschienen,  die  sog.  Semivocale  Wf  1^  r  und  g  am  enV 
behrlichsten.    Letstere  wurden  dafOr  am  häufigsten  irrthflmlicherw^se 
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ralwtitnirt  Verf.  will  hierdurch  die  Begel  beatatigt  üoiätn,  dftia  die  am 

schwersten  erworbenen  Semivocale  später  am  leichtesten  gebraocht  werden. 
Allerdings  kommen  bei  dieser  Substitation  die  am  „leichtesten  erworbenen** 
Mnta  gleich  an  «weiter  Stelle.  AufHordoiu  aber  imifB  wohl  doch  noch  be- 
rücksichtigt werden,  dafs,  trotz  der  innigen  Beziehung  zwischen  Sprechen 
und  Hören,  leichter  Gebrauch  und  Ilineiuhören  in  einen  objectiven  Tliat- 
bestand  verschiedene  Dinge  sind.  Zwei  ohne  ZwiMcheuconsonauteu  auf- 
einanderfolgmde  Vocale  schrSnJcen  doch  durch  die  rein  aknstieche  Be- 
atimmnag  deaaen,  waa  ao  ihnüch  und  waaaieher  nicht  gehört  wQrde»den 
Bereich  der  kiniathetiach  nnteratatateo  Aaaociationen  ein,  so  dafo  a.  B. 
alleinstehendes  p,  t,  s  etc.,  abgesehen  vom  Zusammenbang,  trots  dee  leichten 
Gebrauchen,  nicht  leicht  hineingehört  wird.  Im  Allgemeinen  wäre  noch 
hinzuzufügen,  dafs  überhjiupt  jedes  AuHlsv^Hen  vnn  Jiuchstaben,  falls  die 
Aenderimg  nicht  um  fertigen  WortbiM  de-^  1 'Im  nographen  künstlich  vor- 
genommen, sondern  das  Wort  gleich  als  neuer  Lautcomplex  ausgesprochen 
wird,  keineawega  ein  ao  einfaehea  Mmnent  ist,  wie  die  Anahuninng  ge- 
druckter Büchataben  In  den  analogen  vianellen  yeranchen.  Im  iweiten 
Hanpttheile  geht  nun  Vert  aar  centraleren  Psychologie  der  Wortapper- 
ception  nnter  den  gegebenen  Bedingungen  über.  Angreifbar  ist  wohl  gleich 
die  erste  Behauptung,  dafs  nnr  im  Falle  des  sofortigen  richtigen  Hörens 
eiBes  verstümmelten  Wortes  eine  simultane  Association  vorliege,  wahrend 
beim  sofortigen  Heraushören  des  Fehlers  auf  Grund  der  richtigen  Sub- 
stitution bereits  immer  eine  successive  Asbociation  gegeben  sei,  als  ob  bei 
hinreichender  Wirksamkeit  des  Zusammenhanges  nicht  gleich  die  gauae 
Vorstellnngsgnindlage  fflr  das  abgegebene  Vrtheil  aimnltan  gehoben  werden 
kiHant»,  Hit  grofater  Sorgfalt  sind  sodann  alle  vianelien,  aknatiachen  etc. 
Yoratellnngselemente  beachrieben,  welche  den  Versuchspersonen  —  lauter 
geflbten  Psychologen  —  wahrend  des  apperceptiven  Vorganges  aufstiegen. 
Das  Bewufstsein  des  „Sinnes*  von  Worten,  insbesündere  auth  iles  ab- 
stracten,  hoU  hiermit  analysirt  und  auf  die  je  nuc  h  dem  Sinne  ;iuf  Grund 
einer  Art  vou  innerer  „Adajjtatiün"  wechselnden^  marginal  fuclors  im  Sinne 
des  psychologischen  1^'omiualiämus  reducirt  sein,  ohne  dafs  man  mit  Stoüt 
ein  besonderes  Bewufatsein  des  abstracten  „Meinens"  ansunehmen  brauche. 
Bas  vor  Allem  von  Stout,  wenigstens  in  der  angelsichaiBchen  Faycfaologie, 
yertretene  „structurelie"  Bewufst8einam<»aent  wird  freilich  umsomehr  Ober> 
sehen  werden  können,  je  mehr  die  Häufung  von  Tausenden  verschiedener 
Einzelfälle  den  interessanten  Wechsel  der  auftauchenden  Elemente  von 
Einzelvorsteilungen  beachten  l&fst.  Wiätm  (Leipzig). 

N.  Tamm.  The  FtTcbolegy  Of  Oo*)iirlif  Damptttlf.  Änter,  Jöhtn.  ofPtyck, 

U  (4),  439-510.  1900. 

Das  einleitende  Capitel  holt  bei  der  biologischen  Bedeutung  der  un- 
beabsichtigten oder  zielbewufHten  Tiluschung  der  ITmgebung  überhaupt  aus, 
behandelt  die  Vorspiegelung  hohcr(>r  Kräfte  «hnn  unwissenden  Volke  gegen- 
über und  bringt  endlich  die  histurische  Entwickulung  der  eigentlichen 
Taschenspielerei  und  Zauberkunst.  Die  einschlägigen  Kunststücke  unserer 
Variet6e>Theater  werden  sunftchat  aua  einer  umfangreichen  Literatur  an 
Hunderten  einzeln  aufgesfthlt,  zum  Theil  genauer  beachrieben  und,  so  gut 
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e«  eben  geht,  nach  theilweiee  psycholoipsdien  Geeichtepunklen  in  ordnien 

versucht.  Das  psychologische  Materiftl,  das  in  dein  Verhalten  des  Zanber- 
künstlers  einerseits  und  in  der  Täuschung  des  Publikums  nndcrcrpcits  ent- 
halten ist,  knninit  f^odann  in  einer  umfnn^rei'^hen  Plauderei  zur  DarHtellung. 
vielfach  angere^'i  durch  die  bereits  vorhandenen  Arbeiten  von  DKJisoia  und 
BiNET  über  den  gleichen  Gegeuät^nd.  Den  optiBcheu,  akustischen,  elektri- 
schen, chemischen  nnd  mechanischen  KunstHtückeu,  welche  vor  Allem  die 
Paradora  gegenflber  der  alltäglichen  Erfahrung  nnd  die  rein  sinnlich 
wirkenden  Knallefleete  ausnfltMn,  folgen  die  Kflnste  auf  Grand  „«ner  be- 
sonderen Geschicklichkeit  des  Zaubwers."  Auf  letztere  beziehen  sich  ins- 
besondere die  Ausführungen  des  dritten  Capitels  über  die  „Vorbereitung  dee 
Zauberkünstlern  ^  selbst  als  einer  Steigernni^  bezw.  Uebnnj?  seiner  krtrper- 
lielien  nnd  iuäbesoiiUere  meiner  ».udstiKen  P'ahi^'keilen  zur  absoluten  Be- 
bel räehung  von  Auge  und  Hand  und  seines  Talcntesi  als  Scbauöpioler  und 
Hypnotiseur.  Die  folgende  Gruppe  <ier  Kunststücke,  deren  Gelingen  auf 
festgewordenen  Associationen  des  Zuschanem  beruht^  Uetet  wdterhin  das 
Hanptmaterial  fttr  die  psychologisdie  Analyse  der  Tftnschung.  Was  in 
diesem  Capitel  anfser  der  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  von  der  kritieehen 
Stelle  durch  irgendwelche  Betonung  einer  entfernten  Stelle  seitens  des 
Taschenspielers,  insbesondere  durch  dessen  Reden,  gesagt  \\  irtl,  gehört  vor 
Allem  zu  jenen  As'^fM-vationswirkungen,  die  eine  Art  ytm  Tllunion  erzeugen, 
am  beuten  durcli  systematische  Erzeugung  einer  entsprechenden  Apsoriation 
durch  Wiederholung  von  vorläufig  thatsächlich  vorgeführten  Vorgängen. 
Unter  Berücksichtigung  der  sonstigen  Umstftnde  findet  der  Begriff  der 
„Suggestion"  dabei  ausfflhrliche  Verwendung.  Eigene  Versuche  des  VerL'a 
mit  Schulkindern  Aber  die  bekannte  Vortftuschung  des  Werfens  einer  Kugel 
nach  mehrfach  vorangehendem  wirklichen  Werfen  zeigt  bei  40%  der  Knaben 
und  bei  60 der  Mädchen  eine  individuell  verschieden  weit  gelungene 
Ilhifion  Die  zuletzt  behandelten  Fälle  der  Suggestion  des  sog  ^forcing", 
d.  h.  die  beliebige  TiOnkung  des  Auslnlles  einer  Auswahl  wären  noch 
Kysteniatisclier  gleich  mit  unter  die  beliebige  Lenkung  der  Aufmerksamkeit 
eingereiht  worden.  Die  „sociologischen  und  pädagogischen  Bemerkungen" 
des  Schlusses  behandeln  u.  A.  die  bekannten  GrOnde  fflr  das  Interesse  an 
derartigen  Zauberkunststflckchen,  die  spätere  Entwickelung  dee  kindlicbmi 
Interesses  hierfür  und  schlielslicb,  wegen  der  entfernten  Aehnlicbkeit  aller 
psychologischer  Beeinflussungen  überhaupt,  eine  kurze  Ausftthrung  des 
recht  mifsverstAndlichen  Grundsatsee:  Every  teacher  is  in  some  nort  a  oon* 
jurer.  Wiaiu  (Leipaug). 

St.  8h.  CoLvnr.   Jht  FaUtlf  Of  IxtNBt  UMlin.    AtHtr,  Jaum.  of  F^fck, 
11  (4),  511—526.  1900. 
Neben  einem  historischen  Bttckblick  polemisirt  Verf.  vor  Allem  gegen 

zwei  moderne  Vertreter  eines  „extremen"  Idealismus,  Buadlev  (Appearance 
and  Healityj  und  JostAU  Royce  'The  world  and  the  Individunll.  Ersterem, 
der  den  Erkenntnifswerth  der  idlgemeinsten  Anschauungsformen  und  der 
Kategorien  wegen  ilires  inneren  Widerspruches  verneint  und  als  Vertreter 
des  „ logisch begrandeten  Idealismus  erseheint,  wird  die  Bedeutungslosig- 
keit dieser  Methode  des  ausgeschlossenen  Dritten  entgegengehalten.  Bei 
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£oYC£  wird  hervorgehobeu,  dafs  er  doch  auch  zur  Abgrenzung  des  Wirk- 
KckkeitabMnilklMtet  famerhalb  de«  IndiTiduums  aof  ein  WUlensmoment  im 
UitlMU,  HBd  IDT  DeflnitioB  te  WltUidik)eit  fllMrlift«pt  auf  «Sa  Abwlsto« 
hk  d«r  Welt  .satOcfcgreif«  nad  damit  d«n  Inhalt  dar  gßgßoMHig^  V«r- 
«iti»lltitig  aimchreite.  Di««e  UelMnchreitimg  hitt  «r  «aefa  «ch<m  für  d«a 
fertigen  Beweis  9«f«a  dl«  gaaa«  aweite  Form,  d«a  nl**y^okgiieh'  ba- 
«rllndeten  Idealismus,  iasolem  diaser  doch  auch  vergaagen«  Yontellungen 
anerkenne,  als  ob  ee  dem  WealismuB  auf  etwas  Anderes  ankäme,  als  den 
Inhalt  des  Wirklichen  eben  mir  nnf  idoelle  Mnmonte  itherhnnpt  pinTrn- 
«rhrUnken.  Mit  dea  Verf.'n  cieeiuM  AiiTiulinie  eiiieö  8yt^teiiiOH  jKtiver 
Momente  in  gegenseitiger  Cansalrelaüou,  von  denen  unsere  VorBteiluugeii 
nur  einen  Theil  bilden,  steht  seine  Polemik  gegen  den  „extremen"  B^aliu- 
maa  der  Anaaluna  des  „Dinges  aa  aiefa''  aieht  gaas  im  Einklang.  Die  Bei- 
aiehaag  der  KAXT'aelien  nPoatalate*  €Kitt  etc.  als  eia«r  dritlea  Form  de« 
<HTeUgiö«  aad  efhiach  b^srHadetea"  Idealiamo«  dürft«  «iae  Tereehlebaag 
des  Thema«  bedentea.  Weaa  aaeh  daa  PoatnlSrea  keia  Frfnimirn  d«« 
Traa«c«Bd«aten  ist,  wie  es  der  Realist  in  der  Wahrnehmung  nnd  Ek'keaat- 
nifs  SU  thun  glaubt,  so  kann  doch  auch  der  extremste  Realist  etwas  ia 
«einem  Sinne  Aber  den  Inlinlt  <}er  Wirklichkeit  poBtuliren.  Kurz,  diese 
ganze  Frage  bezieht  »ich  nur  auf  die  (ienesis,  nicht  auf  den  Inhalt  des 
W'irklichkeitsbewufstseins.  Wibth  (Leipzig). 

A.  PioK  (Prag).  OtaiMi  ItUtoi  ia  rattoltglnl  Brairiig.  Joum,  JM. 

Science  47  (198),  485-41».  1901. 
P.  schildert  8  Fälle  und  kommt  zu  folgeadea  Schl4lB««a :  Trftaaiereiea 

kommen  besonders  häufig  bei  Hysterischen  vor,  aber  gelegentlich  auch  b«i 
Nenrasthenischen.  In  bei  weitem  der  Mehrzahl  Her  Fftlle  beginnen  R?e  in 
der  Jugend  und  zeigen  oft  eine  Verwandtschaft  zu  dem  IIa\T5Lock  Ei.Lin'Bchen 
„ Autoerotism".  Der  Be\vufHt«einw3?nstand  zeigt  <lie  verHchiedennten  Ueber- 
^nge,  von  einem  lebhaften  Spiel  der  l'hautasie  bin  zu  den  delirioueu  Traum- 
aaatiadea  der  Hjratertfldiea.  Boaadmta  ^«id«lb«rg). 

F.  H.  Sandf.us  and  SrAinunr  Hall.    Fttj.   Amer.  Jmm.  cf  AycA.  11  (4), 

634  -öBl.  1900. 

.\nch  diese  Abhandlung  sucht  wieder,  wie  a  ptndv  uf  anger,  das  Heil 
In  der  statiHtischen  Methode,  nach  AuBgabe  von  I  rigcbogen  Aber  die 
physiologinchen  Heplciterscheinungen  dee  Mitleidch^.  iib'»r  deu  Gegenstand, 
der  im  Leben,  iu  Kunst  und  Literatur,  vor  Allem  über  im  Leben  des 
Heilande«  ala  der  „rOhztmdate''  befaadok  warde,  daaa  Aber  Ißtleki  für 
Tfaiere,  Pflaawm,  lebkMe  Diage,  aeageboreae  Kiader,  Arme»  Verbredier, 
Kranke,  £k>ldatea  etc.  Ia  dea  eiagelaafeaea  Beriebtea,  die  im  1.  aad  2. 
Ospitd  verarbeitet  «lad,  miscliea  «ich  die  gevirtmlichea,  allbekaaatea  ür- 
8achea  des  Mitleide«  mit  dentUchen  SympAomea  kraakfaafter  Zaatlade.  Ia 
der  psychologischen  und  pädagogischen  Verwerthung  des  Ganzen  (Capital 
^^  und  i)  wird  zunächst  wieder  die  HftlffloHiekpit  der  Psychologie  diesem 
<^haoH  <:ler  ThHtsuclieti  gegenflber  beklagt,  so  «iais  sich  die  „Psychologen 
selbst  am  uieiHteu  bemitleiden  sollten'^  Die  präcise  psychologische  Frage- 
Zeitschrift  rür  Psjchologie  27.  28 
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«taUang  ist  eben  hinter  jenen  Detailbeechreibongen  fast  yertoren  gegangen^ 

80  dafs  neben  dem  eigentlich  sympathisirenden  Mitleid  auch  die  nfttQrüchfr 
oder  krankhaft  übertriebene  Abneigung  gegen  Wahrnehmung  fremden 
Leides,  die  schon  von  IIimk  als  nnvollHtÄndige  l^ynipüthio  «b^etrennt 
worden  war,  behandelt  wird,  ferner  allerlei  rühreeligo  iiorbst-  und  IHimmer- 
Btimmung,  die  nur  mit  einer  specicUen  Ablaufsweise  deH  Mitleides  eine 
gewisse  Stimmuugaverwandtschaft  beaitst,  dann  auch  Selbetbemitleidun& 
endlieh  jedwede  Stdlongnahme  an  firemdem  Leide^  welche  nicht  gerade,  wie 
die  Graneamk^ty  am  fremden  Bchmen  aellMt  Oennüi  findet,  also  s.  R  die 
F^ende,  dafo  man  selbst  nicht  so  schlecht  daran  sei.  Mit  der  mangelnden 
Analyse  des  eigentlichen  Mitleides  bleiben  aber  natürlich  auch  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  solcher  Abarten  vicnig  aufgeklärt.  Der  Gegenstand 
unserer  Sympathie  wird  inKlK-sonciere  durch  den  Satr,  allzusehr  eing«- 
flchrftnkt,  dafs  wir  nur  mit  sokheni  r^eide  Mitleid  haben  könnten,  (hm  wir 
für  uuH  HelbHt  fUrchteteu.  Im  letzten  Gapitel  wird  u.  A.  gegenüber  den 
VerKchtem  des  Mitleides  die  Anerriehnng  eines  richtigen  Maaises  von  MSfe- 
leid  den  FSdagogen  empfohlen,  wobei  natttrlich  nicht  an  einen  qnanti' 
tatiTen  Idbabstnb  gedacht  werden  darf.  Ueberall  blickt  eine  menschen- 
freandliche»  selbst  für  ^Mitleid  reich  empfängliche  Persönlichkeit  des  VerL*e 
hindurch,  und  finden  sich  im  Einaelnen  viele  trefQiche  Bemerkungen. 

WiBTH  ^Leipsig). 

Yard  Hnnr.  The  Origlis  «f  Art  —  A  PijclMiloKical  ul  Molagical  bqitij*  — 

London,  Macmillan  and  Co.»  1900.  831  8.  10  sh. 

Wie  ist  die  Menschheit  dazu  gekommen,  so  v!ol  Kraft  und  Eifer  der 
Kunst  zu  widmen,  ^einer  Thtttigkeit,  die  fast  gänzlicli  ohne  einen  praktischen 
Zweck  Hein  kann?"  —  (S.  lö)  Die  I.fÖ8nng  dieses  „sociologisehen  und  psycho- 
logischen Kathsels''  ist  die  Hauptaufgabe  des  Bucbes.  11.  richtet  daher 
seine  Untersuchung  vor  Allem  auf  die  2satur  des  „KunHltriehes*'  (art* 
Impulse),  den  er  mit  Bedit  nicht  als  ein  Privilegium  einselner  Individuen, 
sondern  als  ein  Gemeingut  unseres  gansen  Geechlechts  ansieht.  ZunScbst 
kritlsirt  er  einige  frühere  Ansichten  Aber  das  Wesen  dieses  Triebes.  Der 
durch  ScHiLLKR,  Spbncbb  und  Qroos  vertretenen  ^Spieltheorie";  die  er  dabei 
noch  am  ausführlichsten  bespricht,  gesteht  er  zwar  zu,  dafs  ,.8ie  wohl  da» 
negative  Kriterium  der  Kunst  erklären  möge;  sie  sei  aber  nicht  im  Stande 
un«  irgend  einen  positiven  Aufschlufs  über  die  Natur  *ler  Kunst  zu  geben." 
(S.  29).  —  lu  Wirklichkeit  ist  jene  Theorie  freilich  doch  nicht  ^*o  unvoll- 
kommen, als  H.  glaubt.  Bchillbr  und  Gaoos  wenigstens  charükterisiren 
das  „kftnsUerische  Spiel**  durchaus  nicht  nur  negativ  als  eine  Aufserlich 
Bweckloee  Thfttigkeit,  sondern  sugleich  sehr  positiv  als  die  freieste  und 
vollste  BethAtigung  der  Persönlichkeit.  „Der  Mensch  ist  nur  da  ganz 
Mensch,  wo  er  spielt.*'  —  Die  positive  Erklärung,  durch  weUlie  H.  die 
..negative"  Bestimmung  seiner  Vorgilnirer  ergänzt,  ist  auf  die  ..allgt-nieino 
Psychologie  des  Gefühls"  gegründet.  Lustgefiiblc  erlialten  und  erhöhen 
eich  in  dem  Matifse,  in  dem  sie  Ausdruck  durch  P)e\vegungen  finden.  Un- 
lustgcfühle  dagegen  werden  durch  activen  Ausdruck  abgeschwächt  und 
Überwunden.  „Die  lebenerhaltende  Tendens,  die  uns  unter  einem  Lust* 
gel tthl  an  Bewegungen  fahrt,  welche  die  Empfindung  verstArken  und  klarer 
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«um  BewufötHein  bringen,  zwingt  uue  im  Schmerze,  Erleichterung  und  Be- 
freiung durch  heftige  motorische  Entladung  zu  suchen  '  (8.  42).  DieHes 
UDinittelbare  emotionale  AusdrucksbedOrfniTa  ist  gleichsam  der  Keim  des 
Knnsttriebet;  er  wflrde  atch  jedoch  nicht  entwickeln,  wenn  der  Ifenseh 
nicht  ein  sociales  Wesen  wAre.  Wir  fohlen  nns  stets  als  Glieder  eines 
eodslen  Kflrpers;  nnd  wie  unsere  Empfindung  an  Stttrke  nnd  Deutlichkeit 
dnvch  die  Bewegung  unseres  individualen  KOrpers  gewinnt»  so  erhält  sie 
noch  gröfsere  Intensität  ttnd  Klarheit,  wenn  sich  die  Bewegung  auf  den 
socialen  Körper  ausdehnt,  wenn  das  Gefühl  eines  Individuums  eine  ganze 
Gruppe  ergreift,  die  seine  Ausdrucksbeweg^nngen  tb<^ihiehinend  wiederholt 
(8.  82).  ..AIh  das  wirksamste  ^VTittel  aber,  welches  dun  liidividinnn  befähigt, 
einen  emoiionalen  Zustand,  vuu  «lein  cö  sen)st  beherröcht  wird,  weiteren 
und  immer  weiteren  Kreisen  von  Anderen  mitzutheilen,  —  stellt  sich  das 
Kunstwerk  dar**  (S.  85).  Da«  Kunstwerk  ist  also  das  Erseugails  und  zu* 
gleich  das  Mittel  des  unmittelbaren  emotionalen  Ausdrucksbedflrfnisses, 
des  Strehens  nach  einer  Verstlrkung  oder  Erleichterung  der  indlTidualen 
Emotion  durch  die  »sociale  Besonans/  Dafs  die  Kunst  als  eine  sociale 
Erscheinung  aufgefaliBt  werden  mufs,  ist  sicherlich  eine  Wahrheit,  aller* 
dings  keine  ganz  neue.  Aber  wenn  H.  sagt»  dafs  „selbst  die  Frodnction 
der  individuollsten  und  einsamsten  Künstler  nur  durch  sociologische  He- 
truchtunfren  crkbirt  werden  kann"  iS.  lül);  »o  dnrf  man  vielleicht  mit  noch 
gruftierem  KecJjte  behaupten,  tiaf»  selbst  die  popuiilrstr  und  vulgärste  Pro- 
duction  nicht  nur  aus  sociologischen  Betrachtungen  erklart  werden  kann. 
Der  erste  und  gewiis  nicht  unwesentlichste  Theil  der  künstlerischen  Pro- 
duction,  die  eigentliche  Schöpfung  im  Gegensatie  lu  der  spftteren  Aus» 
fohmng  liegt  durchaus  innerhalb  der  Grensen  des  individualen  Lebens; 
gans  aufMrhalb  des  Bereiches  nsociologischer  ErwAgungen.'*  H.  hat  in  der 
That  nicht  sowohl  die  Schöpfung  als  die  auf  sociale  Wirkung  berechnete 
„Elaboration^  im  Auge,  wenn  er  den  beruhigenden  und  befreienden  Kin- 
flufs  rülinit,  den  die  productive  Arbeit  auf  den  emotiotial  erregten  Künstler 
au.Mübt.  —  ..Nur  in  ganz  directen  Bethlltignngen  wie  in  den  einfuchsten 
tJoHiUigen,  Tänzen  und  Dichtungen  ■  giebt  Hi(  h  der  Kunsttrieb  unmittelbar 
als  das  lebenerhaltende  emotionale  Ausdrurksbedürfnifs  zu  erkennen. 
„Aber  es  lälst  sich  nicht  verbergen,  dals  diese  Auffassung,  soweit  die 
Malerei,  die  Sculptor  und  die  h<Aeren  Formen  der  Possie  in  Betracht 
kommen»  ausschlieMich  auf  hypothetischer  Grundlage  ruht"  (8.  114).  Die 
Annahme  kann  jedoch  bewiesen  werden,  indem  man  seigt,  dafs  auch  die 
höchsten  Manifestationen  der  Kunst  allgemein  und  wesentlich  nach  ihrem 
emotionalen  Ausdruckswerthe  beurtheilt  und  gcsehatst  werden  iS.  Ild). 
Dieser  Beweis  ist  denn  auch  versucht  worden ;  allein  um  auch  nur  einiger- 
maafsen  «berzengend  zu  wirken,  hiltto  er  mit  ganz  anderem  Ernste  durch- 
geführt werden  müöHen.  ludeanen  der  batz,  d»»r  bewiesen  werden  soll,  int 
ffilsrh:  —  die  emotionale  Ausdrucksfahigkeit  i.vi  keineswegs  die  ..distin«  tif 
quality''  eines  Kunstwerkes,  denn  diese  theilt  die  Kunt»t  mit  anderen  nicht 
kOnstlerischen  Ausdracksf ormen ;  ihre  wesentliche  Eigenart  besteht  viel- 
mehr darin,  dafs  sie  die  Emotionen  in  einer  ftsthetischen  Form  ans* 
drflckt  Der  »Kunsttrieb"  ist  Nichts  weniger  als  emotionales  Ausdrucks« 
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und  MstthaUungsbedOrbilii  «ehleehthia;  womäm  er  TiehM  «ich  ««f  «te 
iMMod««,  aiailicli  di«  «sfehetiaelae,  Form  dn  AndmckM.  üdNigcm  fiWt 
«nd  gerteht  H.  Mllwt  die  VnnlUigliolÜEeit  eeiiier  BcUlnaf .  »Wir  kOmamm 
eimo  lyriachen  Tianx,  oder  selbHt  einen  lyrischen  Gesang  a\b  nnoiittelbare 
Awbrflcbe  eines  emotionalen  Druckes  betrachten,  der  ohne  A])leitung  dem 
OrcfnniRmus  ppftt}>rlirh  werden  würde.    Aber  -(vir  können  uns  kaum  vor- 
>-t<  ]leii,  daln  ir^^'cml  ein  Menscli  im  Stnndr  s^uii  sollte  z.  B.  ein  voll  aus* 
gebildetes  Drama  äu  erfinden,  nur  um  dudurch  in  der  wirkBauielen  Weiee 
das  Gef  Ohl  mitaatiieUflii,  yüm  dem  er  bebemelit  ist.  Und  noch  orihiiioiif 
ist  ee  10  Teceteheaf  wie  dee  BedttrCnilb  neeh  ■odalein  Aoedmcke^  lein  «e 
s^ner  eigenen  Befriedigang^  eo  hoch  ralwi<^elte  KnaeHonnen  wie  Meleiet 
und  Soniptor  hätte  sdiaffeat  kAnnen.**      «Wir  sind  daher  geswoogen,  mm 
anderwärts   nach   dem  Ursprung  und  der  Entwickelung  de»  cnncretea 
techniHf'lieTi   MtHÜams  uni«U8elie»i .  «leH>*en  sich  der  Kflnstler  für  seinen 
Zweck  bedient'  (8.  145).    H.  nieuit        1  iit'-ieJmng  und  Entwickehin^  der 
künstlerischen  Formen  „aus  den  Be:&ieiiungeu  der  künstlerischen  Thätigkeit 
SU  den  wichtigsten  biologischen  und  eociologischen  Aufgaben  des  Lebenaf*' 
erküren  su  mOeaen  (8. 147);  und  er  gleii1»t  mm  Schlneee  edner  ünterewrhmifc 
dalk  ee  ihm  gelnngen  aei,  „wat  dieee  infeeren  »Ür^Münge«  (origtne)  einige 
der  wichtigeten  Eigenschaften  aorflAeuftthren,  die  wir  an  einem  Ktmat* 
werke  schätzen.    Auf  diesem  Wege  ist  ea  nna  möglich  zu  eridiaen,  wie 
verschiedene  \'orzüge  der  Kunst,  wie  sie  tinn  bekannt  ist,  von  den  primi- 
tiven liedürfaisaen  abgeleitet  Hein  mögen,  flenen  nie  diente,  wie  v.  B.  die 
Klarheit  (Incidity  i  «1er  Kunst  ihren  rrs}»rung  in  der  Verwendung  der  Kunst. 
Belehrung  zu  vermitteln,  haben  kann;  wie  sich  die  ainnlichen  und  un- 
nehenden  Eigeuachallen  aller  Konat  aoa  dem  Bedttzfniaae  Gmiet  eo  ge- 
winnen herleiten  laaaen;  wie  die  Uacht  der  Kanal»  den  Oeiat  «n  tUMxktm. 
und  an  erregen,  ein  Erfotibeil  saa  den  Tagen  aein  Itann,  «la  der  EflnaHer 
berufen  war.  seine  Qenoasen  zur  Arbeit  oder  /um  Kampfe  zu  ennnthigen. 
Und  endlich  könnte  man  geltend  machen,  daTw  eine  höchst  charakteristische 
Eigenschaft  der  Kunst,  die  Einbildung  (imagination),  die  in  einem  gewissen 
8inne  Glaube  an  die  Wirklichkeit  des  Unwirkliclien  ist  (mag  sie  dem 
menschlichen  Geiste  angeboren  sein  oder  nicht),  ungeheuer  durch  die  Ver- 
wendung der  Knnal  tXr  die  Zwecke  der  Magie  erhöht  aein  mag,  die  das 
Sichtbare  und  daa  Unaichtbaxe  Terrichmihtt"  (B.  806).  In  Wirklichkeit  llndat 
man  in  den  AnafOhmngen  Aber  die  Beaiehnngen  der  Konat  an  Terechtedeaen 
iwaktiachen  Zwecken,  welche  die  zweite  Hälfte  des  Bncbee  füHen,  Niehta 
von  einem  solchen  Nachweise;  wohl  aber  eine  Menge  von  interessanten 
und  theilweise  werthvollen  Bemerkungen,  die  allerdings  weniger  für  die 
Kunstwissenschaft  als  für  die  Biologie  und  Bociologie  Bedeutung  Imlicn 
Namentlich  die  Cupitel  über  „Animal  Diaplay"'  und  „Art  and  Sexunl  5>e- 
lection"  sind  lesenswerth.  —  Als  kunstwissenschaftliche  Leistung  gehört 
dieaea  Bach  in  die  neuerlich  Idtnflg  werdende  Oattong  TOn  Arheitenj  welche 
die  Knnat  an  begreifen  glauben,  indem  aie  am  die  Knnat  heramtaaten. 

EainT  Qaoass  (Freibutg  L  B.)- 
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TtanoH.  Itt  DvAollgto  iit  VHlili.  WikntafF»  StafaeFidie  Yerhig» 

anstatt»  1900.  181  &  Mk.  1^. 

Dar  Vaaf.  tMhaadatt  im  anleii  Tfaail  dta  Buahea  dia  Vtega  mali  dam 
Waaen  das  Wülsoa.  Der  Wille  soll  mit  Schnavs  (SchnMvigiiaht) 
identisch  seiB.  Das  Ist  der  Grundgedanke  des  Buches,  auf  den  die  weitereB 
Anaffihrungen  immer  wieder  zurückkommen.  Ich  glaube  nicht,  dafa  diese 
Anffn«>Hang  AnkJanj?  finden  wird.  Ebensowenig  wird  die  Ansicht  de.«  Verf  'a 
dais  der  Schmerz  positiver,  Lust  dagegen  negativer  Natur  sei,  durclHlnngen. 
TuKKHEiM  sucht  uns  vergeblich  einzureden,  riaia  das,  was  wir  innerlich  als 
Lust  erleben,  eigentlich  nichts  anderes  als  auihOrender  Schmerz  oder  unter* 
gehender  Wille  saL 

Dar  swaite  Tkail  daa  Bochaa  hat  dia  Angabe  ^  Basiahongen  darsu' 
stallan,  in  valdioi  dia  Gaftthle  so  dam  fibrigan  Bawalktaeinsinhah  stdian. 
Der  Vaif.  aatetMiaht  hier  insbasondara  dia  Frage  nach  dam  Einfluft  dar 
Gefühle  auf  die  Entwickelung  der  geistigen  Gebilde.  Weiters  bespricht  er 
die  Unachen,  welchen  die  einzelnen  Gefühle  ihre  Anwesenheit  im  BewaÜB^ 
sein  verdanken.  Ks  sind  die  phywiologischen,  die  patbologischen,  und 
intellpetiioUe  VorcrJtnfre  aller  Art.  welrhe  bei  der  Hers'orbringung  der  Ge- 
fühle betheiligt  Hind.  In  betreff  dets  Trüblemes  der  Willensfreiheit  vertritt 
der  Verf.  die  Ansicht,  dafa  es  keine  Willensfreiheit  giebt.  An  die  Unter» 
suchung  dieses  Problems  reiht  sich  dann  eine  Erörterung  über  die  EnV 
■lahang  des  Cfaaiaktaia  nnd  die  Bedeatnng  deasalban.  für  den  Lebenslauf 
des  IndiTidnoma.  Hier  steht  der  Verf.  anf  dem  Standpunkt»  dafo  dar 
Clhaiaktar  aagelwren  ist»  und  dafk  Eniehnng  und  Umgabnng  nnr  im  ba> 
ediTMnkten  Maabe  Einflofs  auf  die  Ausgestaltung  desselben  gewinnen 
können.  Den  Schlufs  daa  Bnehea  bilden  Ausfflhrangan  Aber  den  Begrill 
der  Glückseligkeit. 

Remerkensworth  erscheint  noch,  daf«  in  dem  Bnebe  vielfach  nurh 
metaphysiat  be  Aufsteilungen  vorkommen.  Die  metaphyniHciien  AnHchauungen 
des  Verf. 's  sind  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Behandlung  psychologischer 
Fragen  geblieben.  Saxikqeh  (Linz). 

Hermann  Schwarz.    Psychologie  des  Wlllaag  (IW  8tudl«gUg  der  ItbXkh 

Leipzig,  Engelniann,  1900.   381  S. 

Das  Bucb  ist  anziehend  goscbrieben  nnd  Ijietet  tleni  Psychologen  viel- 
seitige Anregung.  In  übersichtlicher  Weisr  werden  die  Erscheinungen 
des  Willenslebens  bebandelt  und  durch  gliKklicli  gewählte  Beispiele  er- 
Iftutert.  Ebenso  linden  Fragen  aus  dem  Bereiche  der  Gefühle  im  engen 
AnschlndB  an  dia  Darstellung  der  WiUensvorgftnge  ihre  Erörterung.  Be- 
merkenswarth erscheint  auch  der  metaphysische  Standpunkt  des  Verf/s« 
Schwant  seigt  sich  als  ein  entschiedener  Gegner  einer  rein  naturwissen- 
schaftlichen Betrachtung  dea  Menschen.  Wfthrend  man  sich  in  der 
Psychologie  zumeist  gewohnt  hat,  unter  Seele  die  Gesamnitheit  der  seelischen 
Vorgänge  zu  hegreifen,  vollzieht  sich  bei  Schwarz  wieder  eine  bedeutsame 
Annäherung  au  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Seelenb^^irriffes.  Die 
Annahme  einer  geistigen  Persönlichkeit  als  Triigerin  der  geistigen  1  unctionen 
und  weiteres  deren  Beziehung  ^u  eiueui  persöulichen  Gotte  bildet  wohl 
den  wichtigsten  Tunkt  der  Metaphysik  Schwarz.    Wir  müssen  es  uns  hier 


Digitized  by  Google 


438 


versagAn,  den  metaphTiiaeben  Ao^ttbningeii  de«  Verl*«  ins  EinMine  sn 

folgen. 

In  <lor  Kinloitun^  behandelt  der  Verf.  den  Gegensatz  zwischen  Natnr- 
Kwang  und  ^oruizwaug.  Der  Naturzwang  ist  entweder  ein  physischer  oder 
ein  psychischer.  Auch  im  letzteren  Falle  ist  die  psychische  Person  eausal 
be^flnliBt  (s.  B.  Motivswang).  Ist  dagegen  die  pejrchiBche  Pexmn,  inaofeni 
sie  sns  eich  nach  aolbsttodigen  Qeeetien  au  wirken  vermag,  die  alletnige 
Ureaehe  gewieser  seelischer  Acte,  dann  spricht  man  vom  Normawang. 
Gewisse  Dcnkvorgängo  stehen  nun,  wie  die  Logik  zeigt,  unter  dem  Norm- 
zwang.  Vielleicht  giebt  es  analog  auch  Acte  des  Willens,  die  eigenen  Qe> 
eetseu  gehorchen.    Das  i«t  die  Frage,  die  das  Buch  lö«»'n  will. 

Der  erste  Theil  des  Buches  (Lehre  vom  unteren  Begehrungsvonnögen) 
handelt  von  den  Naturgesetzen  des  Willens  und  zeigt,  wie  weit  iiu  Gebiete 
des  Willens  der  nstargeaetaliche  Mechanismus  reicht.  Er  umfalst  die  Acte 
des  Gefallens  und  liülMallens,  Gullen  und  Mifafallen  sind  Iceine  Gefflhle. 
Lust  ist  ein  Gewertetea,  kein  Werten.  Lust  ist  Object  des  Gefallens. 
Aehnlich  vertüUt  es  sich  mit  Unlust  und  MUsfallen.  Gefallen  und  Mils- 
fallen,  die  Acte  des  niederen  Begehmngsvermögons  sind  die  einfachsten 
nnd  nrsprünglichstcn  WillenBregnngen.  Sie  haben  ihren  Ursprung  in  den 
allgemeinen  Willensanlagen.  Alles  Gefallen  und  Mifsfallen  Itifst  Sattigungs- 
uuterscliiede  7,u.  Das  Begehrte,  das  wir  haben,  sftttigt  unser  (lefailen; 
solange  wir  es  begehren,  ohne  es  zu  haben,  bleibt  unser  Gefallen  uuge- 
Sftttigt.  Ungesättigt  nennen  wir  jenes  Gefallen,  das  uns  mit  Wünschen 
erfttllty  gesättigt  jenes,  bei  dem  das  Wünschen  anfhOrt  Entgegengesetst 
wie  das  GetallMk  sum  Wünschen,  verhilt  mch  das  Mi  Csf allen  snm  Widet^ 
Streben.   Letsteres  seli windet,  wenn  das  Mißfallen  ungesftttigt  wird. 

Wir  können  hier  die  Frage,  ob  die  von  Schwarz  vorgenommene  üra- 
Btellung  der  Begriffe  vor  der  >M«her  waltenden  Ausirht,  nach  welcher  Ge- 
fallen und  Mir.sfallen  für  Gefuiilsreactionen  gehalten  werden,  den  Vorzug 
verdient,  auf  sich  beruhen  lassen.  Jedenfalls  ist  aber  daran  zu  erinnern, 
dais  als  gemeinsames  Merkmal  aller  Willeneregungen  gilt,  dsüi  sie  auf 
Ifficht-Daseiendes  gerichtet  sind.  Ein  Umstand,  der  beim  Gefallen  and 
Müsfallen  nicht  von  Belang  ist 

Die  Aufgabe  des  zweiten  Theiles  des  Buches  (Lehre  vom  oberen  Be- 
geliningsvermögen)  besteht  in  der  Aufdeckung  der  Normgeeetze  des 
Willens.  Das  Vorziehen  ist  keine  intellectuelle  Operation;  es  ist  vielmehr 
ein  höherer  Willensact.  Die  Acte  des  Vorziehens  (Lieberwollen  ninil  ebenso 
wie  die  des  Gefallens  und  Mifsfallens  ursprüngliche  Aeurseruugen  des 
Willensvennögens.  Wahrend  aber  diese  unter  dem  Naturzwange  stehen, 
VoUsiehen  sich  jene  nach  autonomen  Gesetcen.  Hier  ist  die  Grense  des 
haturgesetslichen  Mechanismus  im  Willensleben.  Das  Voraiehen  ist  ent- 
weder ein  analytisches  oder  ein  synthetisches.  Dem  analytischen  Vor 
si^en  wird  durch  die  Acte  des  Gefallens  und  Mifsfallens  die  Bichttmg 
gewiesen.  Diese  lassen  schon  vorher  erkennen,  wo  das  Bessere  liegt.  Das 
analytische  Vorziehen  tritt  stets  zu  Gunsten  des  patt«r  Gefallenden  und 
minder  patt  Mifsfallenden  ein.  Synthetisch  ist  das  Vorziehen,  daiJ  durch 
seinen  eigenen  Act  anzeigt,  wo  das  Bessere  liegt.  Durcii  das  synthetische 
Voraiehen  werden  wir  uns  bewnfst^  was  besser  und  was  schlsehter  ist 
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Dm  STnthdtische  Vonlehea  prttgt  WflKteimtertdkiede.  Das  Beuere,  da« 
«loh  durch  den  Act  dieaw  Yornehens  kondgtebt»  ist  das  sittlicb  Bessere. 
Wir  stellen  das  Wollen  persfinlicher  Werthe  höher  als  das  anatlndlicher 
Werthe  und  setsen  das  Wollen  der  Fremd-Werthe  über  das  von  allen 

Eigen werthen.  Mit  der  Klarlofrinic^  der  Kormen  des  analytischen  und 
synthetischen  Vorziehen^  pcwinnen  wir  den  Betriff  eine«  vohintaristischen 
Apriorismus,  der  pich  dem  rationalistischeu  Apriorisinus  Kani'h  ergänzend 
sur  Seite  stellt  Die  Anerkennung  eigener  Normgesetxe  im  Gebiete  des 
Willens  bringt  anch  die  Lösung  des  Problems  der  Willenslreiheit.  Sie  ist 
«inoraeits  eine  determiniatischej  denn  sie  lehrt  Determinirong  der  höheren 
Willensacte  durch  Normswang;  und  andererseits  ist  m»  aber  eine  in* 
deterministische,  denn  sie  leugnet  die  Determinirung  der  höheren  WillenS' 
nrto  durch  ^Fot iv^wanp.  Es  widorspricht  keineswegs  dem  jdiysikalisrhen 
Gesetzo  der  Knergieerhaltung,  drifs  freie  Wesen  mit  spontanen  Acten  das 
Oewebe  der  natürliclien  Ursachen  durchbrechen.  Das  Gesetz  fler  Knergie- 
erhaltung  besagt  nichts  anderes,  als  dafs  es  kein  perpetuuui  mobile  giebt, 
oder  daTs  es  unmöglich  ist,  mit  vorhandener  physischer  Energie  neue  su 
erMugen. 

Das  Buch  beschliefsen  swei  Ezcurse»  von  denen  der  erste  einen  allge* 

meinen  Beitrag  snr  Lehre  von  den  Gefühlen  bringt,  der  zweite  von  der 
Oentrimng  der  Vorstellungen  durch  das  Gefallen  und  Mifefallen  bandelt. 

Saxtnobb  (Linz). 

Alprkt)  KthiTMANN.  Maine  46  Blras.  Ein  Beitrag  xor  Geschichte  der  Hett> 
Physik  und  Psychologie  des  Willens.  Bremen,  M.  XnMer,  1901.  ll>.5  f?. 
Das  historisclie  Interesse  unter  den  Kegpnwjlrtijj;en  Psychologen  ist  im 
Allgemeinen  nicht  sehr  stark.  Man  ist  zu  «ehr  mit  der  wachsenden  Fülle 
von  Problemen  und  ihrem  grofsen  Anhang  von  Kinzelf ragen  beschäftigt, 
als  dafs  man  sich  um  deren  VorgSBchichte  viel  kflmmem  könnte,  ünd 
doch  liefse  sich  wohl  manche  Mflhe  sparen,  wenn  man  die  Geschichte  mtlkr 
an  Bathe  söge.  Denn  nicht  wenige  Fragen  sind  von  den  frflheren  weiter 
gefördert  worden,  als  wir  anzunehmen  gev  Vmt  sind,  und  mancher  frucht* 
bare  (  Jedanke,  zu  dem  wir  erst  auf  langen  Umwegen  gelangt  sind,  ist  schon 
frtiher  niu-j-esprorhen  worden.  Fb  ist  darnm  sehr  zu  begrtlfsen,  dafs  Küht- 
MANN  sicli  der  keinewweg»  geringen  Mühe  unterzogen  hat,  die  Psychologie 
3LuK£  DE  Bib,\n'b,'  deren  Grundgedanke  in  der  vohintaristischen  Psychologie 
unserer  Tage  eine  Art  Auferstehung  feiert,  in  zusammenfassender  Dar- 
stellung uns  Deutschen  nfther  an  bringen.  Kürtmanm'b  Absicht  ist  dabei 
keineswegs,  die  gesammten  Gedankengftnge  des  fransösischen  Denkers  in 
allen  ihren  Einzelheiten  darzulegen  und  kritisch  zu  erörtern.  Vielmebr 
beschrünkte  er  sich  darauf,  die  geschichtlichen  Anknüpfungspunkte  der 
BiBAN'scben  Philosophie,  nowie  ihren  Entwickehmpr^'jrani»  nur  in  den  (»riind 
zflgen  darzulegen,  niclit  «dme  Lehen  nnd  Lehenskreis  di's  Philosoplien  zu 
beschreiben.  Dugogeu  behandelt  er  diejenigen  Fundamentali)r()hlenie  seiner 
Philosophie  ausfQhr lieber,  deren  Ausprägung  M.  de  B.  nelbst  als  »eine 
werthvollste  Oedankenarbeit  betrachtet  hat,  wie  das  VerhJUtnüs  des  Wollens 
sum  Empfinden  und  Vorstellen,  Apperception  und  Aufmerksamkeit  die  Ur« 
sAchlichkeit  des  WiHens  und  das  Causalproblem  nnd  den  Willen  als  Centrai- 
punkt des  ethischen  Problems. 
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Als  AfMgaagBpitiiki  H.  Bs  B.*s  iü  &n  auf  Locn  ■ttttond»  Otm- 
VSLLAO  SU  betnehteo,  nicht  sowohl  in  positivem,  «Isiietmehr  in  n^ativi» 
Bfame.  Dieser  consequenteste  Vertreter  des  SensuaUsinus  ist  ihm  ^die  all- 
gemein anerkannte  AutoritAt,  der  wirlitisjste  Gegner,  in  dessen  psychologi 
Schern  Ansj^n^fipnnkte  alle  Irrthümtr  Uor  »ensualistiucheu  Richtungen  eia- 
gesclüosseu  liegen."  Gegen  ihn  erhebt  er  den  Vorwarf,  „da£s  er  allem  an» 
der  sinnlichen  Empfindung,  die  der  Mensch  mit  dea  Xhisren  thoUt»  aUe 
woitere  MeUseh«  und  geistige  Thitigkelk  abMtot  imd  «Ue  Activitli  des  B*- 
irafttoeii»  ▼«mtchlimiigt"  ttnd  dAHiife  Md«iL  WiUmi  d«n  SrnpfindwigNi  ontoe» 
otdnet,  v<m  denen  er  Anstofa  und  BiiditUBg  empfangen  aolL"  CamnLLAc's 
GnindsatSp  dftb  alle  «eelischea  Erscheinungen  im  Qrande  nur  amgewandeli» 
Empfindungen  seien,  ist  ihm  „niclifM  woiter  als  eine  nV>*<tracte  Hypothese: 
und  wenn  dieser  Philosoph  alle  Seelen krafte  und  die  primitiven  Erkennt- 
niHHO  aus  der  transformirten  Kmpfinfluug  ableiten  zn  können  glaubt,  so 
setzt  er  eben  stillschweigend  das  Fersöulichkeitsbewufstsein  oder  das  Ich 
als  in  der  Katar  der  Saal«  a^bat  oder  daa  empflndandan  SQb|aetB  ptft- 
«xiatirand  Torana'*.  M.  sa  B.  aiabt  aainaiaaito  die  payehiaehe  Onrndthat» 
aache  in  einer  anderen  Erscheinung.  Die  keinea  Beweiaaa  hadttiftigi^  Tin 
Jedem  anerkannte  Thataache  des  Selbstbewufstaalna  iat  fftr  ihn  die  VUiig- 
keit,  eine  Muskelbewegting  willkflrlieh  ausführen  zu  können,  die  gewollt© 
Anstrengung,  der  effort  vnuhi.  In  der  iSinnesenipflndung,  CoNnii  T.Ar'H  Ur« 
phänomen,  fühlen  wir  uuh  nur  pawuiv;  unsere  Activitüt  kommt  dalu  i  nicht 
zur  Geltung.  „Den  effort  vouiu  bilden  awei  Glieder  eines  V'erhaitui^&ea, 
die  nicht  von  einander  getrennt  werden  können,  ohne  ihre  Natur  an  tndem» 
nn  aenl  rapport  i  denz  termea»  oder  awei  Elemente^  die  glelchaeitig  wahr- 
gen<Hnmen  werden  und  demnach  die  nralchliche  Verbindung  dea  WUIana 
mit  der  Bewegung  in  der  unmitt^haren  inneren  Apperception  nnaweifeUiaft 
machen."  ..Aher  ebenso  aicher  unterscheidet  die  innere  Apperception  die 
beiden  Glieder  (termes)  von  einander.  Jeder  freiwillige  Bewegungsact 
trennt  sich  in  den  Widerstand  des  Muskels  (^resistance  orgauique,  Sensation 
musculaire)  und  iu  eine  hyperorganische  Kraft  (force  hyperorgamque)." 
nDie  Kraft,  die  angewandt  wird,  um  den  Körper  zu  bewegen,  ist  eine 
thttige  Kraft»  die  wir  Willen  nennen.  Daa  Ich  identifldrt  eich  mit  ihr 
Tdlattadig*  und  nunterachwdat  rieh  dann  ala  üraache  von  dar  anagefOhrten 
Bewegung  ala  WirJcung.*'  »Diaaaa  Ichbewviktaain  Peraönlichkeitabewttliit> 
aein  =  WUle  ist  toto  genere  von  dem  einfachen  Bewuiktaain  riner  Sinnea- 
empßiidung  verschieden"  und  geht  dem  Thiere  ah.  Allen  psychologischen 
Thnt  wichen  «  nt.^j  rechen  stotn  ]>}iy8iologische,  i^aber  sie  laufen  nur  pafallel» 
sind  nicht  iiUH  einander  :il ilritbar." 

Für  dieses  Gruudpnucip  suchte  M.  ok  B.  iu  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie Qiaila  flh«r<diuitimmande  Anachauungen,  die  ihm  ala  Baatliigung 
dienten,  theib  gegenaätalicbe  Auffasaungen,  an  denen  er  die  Featigkeit 
seiner  Ansicht  prüfen  konnte.  In  Isnapper  Form  aeigt  der  Verf.,  wie  M.  na  B. 
eich  SU  Cabtbsics  stellte,  wie  zu  Hobbbb  und  Gassendi,  zu  Malbbranche, 
Locke,  Bacon,  IIumk,  Lkibxiz,  su  den  Philosophen  der  Berliner  Akademie, 
au  Kant,  Schellino,  Boutehwek  und  rn  der  Physiologie  seiner  Zeit 

Dieses  IchbewnfHtsein  ist  als  primäre  Wahrheit  die  Erkenutnüs<iuelle 
für  die  abstracten  metaphysischen  Begriffe  der  Substanz,  der  Kraft,  der 
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IdcolilM^  te  Unifdk«  und  Wirkung,  wMm  doreh  die  AsuAyw  der  Vemonlt 
MW  der  meprnagUcfaeii  BewnleteeinethAteeclie  sie  dem  iiiche$liegenden  and 
bertgefcemitem  RrfehmogmuiterMl  abstrmhiii  werden. 

An  diese  Darlegung  der  BiRAN'schen  Peyehologle  oiul  MeUphysik  reiht 
IL»  eine  Biogrepbie  dm  Fhiloeopheo,  die  uns  ein  anschauliches  Bild  yoa 
der  auch  rein  menschlich  intercsBanten  PerB^müchkeit  dieses  f»Mnsinnigcn 
Denkers  geben  Im  darauffolgenden  Abschnitte  wird  dio  Literatur  ilber 
ihn  lusammengeötellt ,  nicht  ohne  gelegentliche  kritisclie  iStellungnahnie. 
Entgangen  ist  der  Findigkeit  dea  Verf.'ö  nur  der  vou  Ehnbst  2^Avitui 
»iiimniende  unifangrc-iche  Artikel  über  M.  dk  B.  im  Dictionmire  deg  science» 
ßkUaaophuiue«,  hertoegegeben  von  Ad.  Fkaiiox,  und  d«niH  »«eh  die  deeelbet 
mllgetiieilte  Litemtar,  welche  nebm  einigen  von  K.  nufgeftthrten  Er* 
aeheinnngen  noch  einen  Artikel  von  Julis  Smow  in  der  Bevue  de«  den« 
megidet,  18.  Nop*  184i,  und  ein  Buch:  M.  db  e*  vie  ei  eee  penetee»  1867 
^  ed.  1874)  enthält,  deeeen  Autor  aus  dem  Zusammenhang  nicht  deutlieh 
eireichtlich  ist.  In  Gumposch,  Die  philosophische  Literatur  der  Deutschen, 
Regensburg  1851 ,  fand  ich  pndlicb  noch  erwähnt  L.  A.  Grüter,  Du  spiri- 
tnalisme  du  XIX  pi^rli-  (,n  exatnen  de  la  dr  tiii  e  de  M.  de  B  ,  Brüx.  1840 
(Ti»9oT,  Observations  cnticjues).  Die  nuthsten  Capitel  bringen  sehr  inter- 
esHante  Hinweise  auf  übereinstimmende  Ansichten  bei  euglischen  Philo- 
eopiieii,  wie  Rsin  und  anderen  Kdinburgern,  Baih  und  Spkncsb,  und  auf 
die  Kritik,  welche  beeondera  Haioltoh  an  H.  ro  B.*fl  Theorie  genbt»  aowie 
auf  die  Wiederkehr  und  Ümbüdung  seiner  Gedenken  bei  Scbopxnhausb  und 
WumiT,  welchen  Beiden  gemeinsam  ist  die  Bedeutung,  die  sie  der  fksycho* 
logischen  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  der  ftufseren  und  inneren 
Willenshandlung  beilegen,  bei  M.  de  B.  der  einzigen  Strafse,  bei  Scii.  und  W. 
der  wichtigsten  StraCM,  welche  au  einer  metaphyaiachen  Weltanschauung 
fObrt  (8.  8). 

Den  Schlufs  dea  Buches  bildet  eine  Prüfung  der  „inneren  Folgerichtig- 
keit der  theoretischen  Probleme  und  der  Festigkeit  ihrer  i  undamente",  so- 
wie eine  Schlufsbetrachtuug,  in  welcher  der  Verf.  seine  eigene  philosophische 
Stellung  skissirt  Um  unser  Urtbeil  sosamtnenxufassen,  sehen  wir  in  dem 
ansiehend  und  meist  klar  geschriebenen  Buche  einen  dankenswerthen  Bei- 
trag cur  Geechidite  der  Psychologie.  M.  Omna  (HOnchen). 

A.  W.  TuBTTiKM.   Oraeplig  lid  Walking.  Amer.  Joum.  ofF^ych.  12  (1),  1— ö7. 
1900. 

Auch  diese  von  Stamlby  Ualj.  angeregte  Arbeit  erwirbt  ihr  Material 
Aber  die  Entwickelnng  des  Kindes  bis  sur  £rlemung  dea  Gehens  vor  Allem 
ans  Fragebogen,  die  allerlei  Beobachtungen  des  gansen  motoriachen  Ver> 
haltens  des  Kindee  von  der  Geburt  bis  an  jener  Periode  sammeln  wollen. 

Wo  es  sich  um  die  iufseren  Bewegungen  handelt,  ist  diese  Methode  natfir- 
lich  hier  nehr  gut  am  Platae.  Mifslich  wird  die  Sache  schon  wieder,  wenn 
flie  Analyse  des  Willensvorganges  der  Kinder  in  Frage  kommt.  Nach  Zu- 
sammenstellung der  Anatomie  und  Physiologie  über  Maafse,  Stellung  und 
Bewegungen  <leH  Kmbryo  etc  imd  Darlegung  der  BALDWTN*.s<d!on  Tbeorio 
über  die  Entw iikelunir  der  \Villkiirbowegung,  werden  an  der  iiand  jener 
Mittiieiiuugeu  das  Liegen,  i:>itzcn,  Kriechen  und  »onstige  primitive  Fort- 
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bewegongsmittol  Ind.  der  eisten  GehTemehe  beechriebeit.  Aaeh  wiM  tot 

Allem  die  schliefsliche  Hauptfrage  discutirt,  ob  dieses  erste  Gelingen  immeir 
willkürlich  sei  in  dem  Sinne,  »liifs  die  Aufmerksamkeit  dabei  der  Bewegnng 
xugewnndt  ist,  oder  ob  der  Mechanismus  nicht  schon  gleich  im  alleinigen 
Hinblick  auf  einen  höheren  Zweck,  B.  Erreichung  femliegender  Gegen- 
stände, nach  eutijprecheuder  Entwickeluug  der  Anlagen  ohne  auf  die  Be- 
wegung gerichtete  Aufmerksamkeit  nebenbei  wie  sonst  nach  der  Einübung 
»Uanfen  k<taine,  wm  vom  Verf.  behauptet  vrML  Natürlich  ist  der  eichen» 
Nachweis  fflr  ein  solches  aoeschliebendes  Urtheil,  sumal  auf  Grund  fremder 
Beobachtungen,  immer  schwer  Auch  ist  die  Binflbung  Ton  Associationen 
motorischer  Vorstellungen  mit  ausdrücklicher  Beachtung  derselben  in  der 
aufmerksamen  Betrachtung  anderer  Personen  der  T*mf;eliun<r  vielleicht 
nicht  hinreichend  berücksichtigt,  weiche  Vorstellungen  von  heweu'ungen, 
die  im  Einzelnen  sc  hon  grossen theils  geübt  sind,  ebenfalls  i^u  einem  neuen 
Ganzen  combiniren  hilft.  Gerade  für  diese  Frage  aind  ja  die  gleichfalls 
beigezogenen  BAckilttle  in  die  primitiveren  Fortbewegungen  tohneich« 
welche  in  deae  Eile  eintreten,  wo  thatslchlich  die  Aufmerkeamkeit  gans 
vom  Zwecke  absorbirt  wird.  Die  Arbeit  schlieft  mit  philoeophischw 
Betrachtungen  über  den  rückläufigen  Abschhifs  der  höchsten  £ntwickelnng 
in  der  fiOckkebr  sur  kriechenden  Stellung  im  Gebete. 

WiBTH  (Leipsig). 

F.  Nicu.  Ivr  Patkttgfliiia  und  Ulaik  der  Wadeikrtikpfe.  NewroiogiMeh€$ 

Centramatt  (7),  1—7.  1901. 

Den  Wadenkrärnpfen  hat  besonders  Fßafi  seine  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Er  nitanit  als  T'rsachen  licftiye  N'erkürzung  der  "Muskeln  oder 
eine  Ent.spauuun^  an,  wohei  Erniüdnn^'sziistunde, nämlich  nervöse,  hysterische, 
epileptinche.  namentlich  paialyti.sche  hei^ünstigend  wirken.  Nach  N.  tragen 
iieitige  Verkürzungen  und  fehlerhafte  Bewegungen  die  Schuld.  Sie  treten 
vorwiegend  des  Nachts  auf,  ferner  nach  langen  Utrsehen,  Schwimmen, 
Tarnen,  bei  heftigem  Stiefelanaiehen.  DttSa  chemische  Beise  eine  grofse 
Bolle  dabei  spielen,  sehen  wir  ans  den  hftuflgen  Wadenkrftmpf^  bei  ClKilera, 
Diarrhoe,  Typhus,  Diabetes,  Blei-,  Arsen-,  Schwefelvergiftun^:,  desgl.  bei 
Magen  Überfüllung,  Obstipation,  Schwangerschaft,  ebenso  bei  Hysterie,  Epi- 
lepfsic.  Das  allen  Beiden  Gemeinsame  lictrt  in  der  abnormen  Beschaffenheit 
des  Blutes.  Blut  Verdickungen  und  StauunKJ^erscheinungen.  Doch  ist  nicht 
erklärlich,  weshalb  die  entsprechenden  Wirkungen  sich  gerade  in  der  Wade 
fahlbar  machen  sollten.  N.  zeigt,  dafs  die  Theorie  der  Wadenkrftmpfe  über- 
haupt noch  wenig  ausgebildet  ist  Jedenfalls  sind  die  Crampi  peripher  be> 
dingt,  central  gewlfs  nur  selten.  N.  httlt  die  von  Vou>  angefohrten  Falle 
Aber  die  Besiehungen  zwischen  Wadenkrampfen  und  TraumbaUucinationen 
fnr  wenig  suverläfslich,  da  der  Krampf  so  urplötzlich  und  heftig  einsetse^ 
dafs  man  prewöhnlich  sofort  aufwacht,  80  dafs  also  die  AttslOsung  irgend 
eines  Traumes  unwahrscheinlich  wird.  —  "* 

Dafs  ein  gefählsbetr>nter  KArpertheil  in  der  Traumwelt  des  Besitzers 
dessen  Vorstellungen  und  Bilder  beeinflufst,  gehört  ja  zu  den  Grundthat- 
Sachen  des  Traumsustandes.  Dafs  jedoch  Wadenkittmpfe  oder  Abortiv* 
krampfe  (Krämpfe  in  Wade  und  Fnla)  die  Veranlassung  fOr  entsprechenda 
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TnmmbildAr  geben,  bat  Bef.»  der  b&nfig  «n  AbortiTkrlmpfeii  leidet  trots 
■einer  nmteeeeaden  Traambeobecbtongen  nocb  nicht  feetetellen  keinen» 
weebalb  er  N.  Recht  geben  nmÜB.  GoBsuni  (Erfurt}. 


G.  Störbino.  Torlesangen  Aber  Psychopathologie  In  ihrer  Bedeataag  f&r  die 
■male  Pijehelegii  alt  Uuehlnft  dir  piyeluiIoglichiA  ümiligw  4« 
l^ktotllfstlMOfle.  Leiiwig,  Engelmann,  1900.  468  8. 

Mit  dem  Torliegenden,  Wilbblm  Wvmdt  gewidmeten  Werlre  wird  nne 
eine  werthvolle  Arbeit  dargeboten,  die  auf  eine  jahrelange  Beschftftignng 
mit  dem  Gegenetande  larflckschliereen  UtTst  nud  die  nicht  yerfehlMi  wird, 
nach  manchen  Seiten  hin  Anregung  zu  neuen  Studien  zu  erwecken.  In 

25  Vorleeunefen  sucht  der  Verf  darzulegen,  was  der  Titel  verheifst.  Dabei 
handelt  es  sich  um  die  Bedeutunj;,  welche  die  allgemeine  Psycho- 
pathologie für  die  normule  Fäycholugie  hat,  die  specielle,  welche  nur  ein 
rein  medicininches  Interesse  darbietet,  bleibt  von  der  Behandlung  ausge- 
■chlosaen.  Da  es  vnmöglich  ist,  auf  alle  Einselheiten  des  reichhaltigen, 
durch  eigene  und  fremde  Erfahrungen  illuetrirten  Inhaltes  einaugehen,  so 
beschrtnken  wir  une  darauf,  im  Allgemeinen  den  Stondjmnkt  an  charakteri- 
airen,  den  der  Verf.  vertritt^  ohne  uns  auf  Eritilc  einaulaasen. 

Die  Psychologie  ist  dem  Verl  die  Wissenschaft  Ton  den  BewuÜBtaeina- 

vorgängen.  >^ie  hat  diese  zu  analysiren  und  die  Gesetze  ihrer  cauralen 
Beziehungen  f«'.Mtzustel!pn.  Bei  der  Feststellun«?  der  letzteren  kann  von 
den  sogenannten  unbewuTsten  \'or8tellungen  nicht  ubp^eselieii  werden,  ob- 
wohl diese  nicht  im  selben  öiime  Gegenstand  der  Pisychologie  soin  können 
wie  die  Bewufötseius Vorgänge.  Grundbedingung  für  die  Analyse  und  Fest- 
stellung der  Abhlngigkeitsbeciehungen  ist  das  klare  und  deutliche  Hervor' 
treten  der  au  untersuchenden  psychischen  Phänomene.  Die  Analyse  kann 
eine  aubjective,  introspectlv  sich  voUslehende  oder  eine  objective,  das 
Experiment  und,  wie  bei  GefQblen  und  Willensacten,  die  körperlichen  Be- 
gleit- und  Foljjeerscheinunfyen  zu  Hülfe  nehmende  sein.  Bei  den  Abhängig 
keitsheziehungeu  sind  solche  von  plt',*^isthen  und  andere  von  p^<ychis(■hen 
Vorgängen  zu  linterscheiden.  Im  ernten  Falle  w  ird  die  experimentelle  Be- 
Ijtandluug  um  so  mehr  erschwert,  je  complexer  der  Vorgang  ist.  Hier  sind 
die  pathologischen  FftUe  hwaaauaiehen,  in  denen  die  Natur  für  iina  ezperi* 
mentirt,  und  die  mehr  die  complexen  psychischen  Phänomene  betreffen  ala 
die  einfachen.  In  diesem  Sinne  stehen  Psychopathologie  und  normale 
Psychologie  in  Wechselbeziehung  zu  einander,  die  eine  kann  nicht  von  der 
anderen  absehen.  Wie  pathologische  Fälle  einerseits  psychologische  Thai- 
Sachen  zu  erklären  im  Stande  sind,  gie1)t  cb  andere,  die  selbst  der  Er- 
klärung seitens  der  PHydiologi»»  bedürfen.  So  eröffnet  die  Psychopathologie 
zugleich  oft  neue  Fragen  zu  neuen  Problemen. 

lieber  die  Frage,  welche  lUdeutung  der  anatomn^ch  physiologischen 
Betrachtungsweise  hier  zukommt^  äulsert  sich  der  Verf.  nach  einer  längeren 
Attsfolming  zusammenfassend  dahin,  „dafs  die  Verfolgung  der  psychischen 
Vorgänge  vornehmlich  auf  der  psychischen  Seite  geecbehen  moft,  dalli 
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aber  die  AaaI]FMbtBl^  rnttwiHMiit  wiiddBTdiZohftlftinili—  pbyiiqltfinhti 

Vmknen  und  in  einxclnen  Fftllen  ohna  diMelbe  unmöglich  i^t.'' 

Dem  Vorstehenden  sei  noch  hinzugeffigtr  dafii  der  Arbeit  ein  wtwif 
reiches  LiterAturvenseichnife  angehängt  ist.  Kisaow  (Tarin). 

L.  LOwmLSw  Der  lypMtttB«.  laiilicli  4er  Ukn  fei  dir  Kjh*m  ™t 
d«r  SnggeiUoi  mit  befenderer  BerfickilcbUgug  llnr  BedeAtug  llv 
■edicii  OBd  RieMiplege.   Wiesbaden,  J.  F*  Bergmann,  1901.  622  S. 

Nach  einem  lehrrci  lifu  Uoberblick  Ober  die  hiclite  des  Hypnotis- 
mU8  geht  Verf.  7.um  ciguatüchen  Thema  über.  Duboi  Hetzt  er  ein  bei  dem 
mehrsimiig  gebiaut  iiten  und  deshalb  leicht  zu  Irrtbümer  führenden  Be;?riff 
der  Suggestion,  die  er  selber  deüuirt  alä  „die  VorHtelluug  eiueä  ^»ychisehen 
oder  peychophysiachen  Thetbestaiidee,  welche  in  Folge  von  Beachriokung 
oder  Aufhebong  der  eeeodutiven  Thatigkeit  durch  Herbeifflhnmg  dieeee 
TbfttbeetandoB  eine  anfBergewOhnliche  Wirkung  ftuDberf  Je  nach  dem 
Entstehungsmodoe  können  wir  directe  und  indirecte.  Fremd-  und  Auto» 
fugRestionen  unterscheiden,  je  nach  dem  Verhalten  zum  Bewurstsein  be- 
wufHte  und  uiibewufste  foder  unterlHTwurHte) ;  8chlieffli<  b  trennt  man  noch 
Wach-  von  hypnniisclien  und  posthypnotischen  Suggestionen.  Nachdrtick- 
lich  hebt  er  hervor,  dafs  der  Suggestion  ein  gewisser,  verschieden  aus* 
geprägter  Zwangecharakter  anhaftet.  Suggestibilit&t  nmBChrelbi  Ywrf.  als 
die  Neigung  sur  Bildung  von  Snggeetionen  auf  ftufeere  oder  innere  An* 
regungen;  eie  iet  eine  Diepoeition  der  P^che^  welche  eich  im.AuefSell  oder 
in  einer  Abschwächung  der  associativen  Th&tigkelt  gewieeen  VoreteUungen 
gegenfiber,  d.  h.  in  kritikloser  Annahme  gewisser  Voratelinngen  Hufsert. 
Man  mnls  hier  die  nomirtle  von  der  abnormen  oder  pe^tei^r^rten  Snirßesti- 
bilitiU  trennen.  Der  Typus  der  letzteren  ist  die  Hypnose,  die  keinen 
krankhaften,  insbesondere  hysterischen,  sondern  nur  einen  arteficiell  er> 
zeugten,  eigenartigen,  physiologischen  Znstand  darstellt,  der  durch  go- 
steigerCe  Snggeetibilitlli  anegeseichnet  ist  und  dem  natQrliehen  Schlaft» 
nahe  steht.  L.  beseichnet  die  Hypnose  geradesu  als  eiuMi  Zustand  per' 
tiellen  Schlafes.  Jeder  geietig  gesunde  Mensch  lifet  sich  bypnotinrea» 
d.  h.  durch  TTypnotisirangsproceduren  in  irgend  einen  Grad  des  hypnoti- 
schen Zustandes  versetzen,  ^ie  zuerst  und  mit  Nachdruck  Forel  betonte. 
Natfirlich  ist  die  Hypnntisirb.irkeit  in<lividuell  recht  verschieden  un'l  vrm 
den  verschiedensten  kufsercn  und  inneren  Momenten  abhängig.  Zutretteud 
wird  dabei  hervorgehoben,  dafa  Geisteskranke  sich  schwer  hypnoUsiren 

lassen. 

Bei  der  Technik  der  Hypnotisirung  unterscheidet  Verf.  troti  der 
echeinbar  aufirarordentllchen  Mannightitigkeit  der  hypnoeigenen  Mittel 

sensorielle  Reize  (Fixation,  meemerische  Striche)  und  die  directe  Erweckoag 
von  Schlafvorstellungen  (durch  verbale  Eingebung  oder  auf  anderem  We?ri. 
Die  letztere,  die  f^uggestive  Methode,  int  iT^enwärtig  am  meisten  verbreitet. 
Die  für  die  Einleitung  der  Hypnowe  zutreffenden  Vorbereitnngen  und  ihre 
verschiedenen  Modiflcationen  werden  ausfQliriich  geschildert,  insbesondere 
die  Methode  von  Bsrhhkui,  die  vom  Verf.  und  die  sogenannte  fractionirle 
Methode  yon  Vogt. 

Sehr  eingehend  werden  natttrlich  die  verschiedenen  peychiechen  und 
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nkmäUmMmt  BMobeiiraiigeii  der  aonniton  HypooM  abgehiadgit ;  ]»Muidei« 
iMMnitMrlb  imideii  fOr  die  Leser  Bieter  JEntidhrt/it  die  AnMhnung&m  Mar 
JbfepApdnngMMnmgeD,  HelliudiMttoiken  mid  aegattve  HeUaciaatioMen  eeiB, 

welch'  letztere  Verf.  aeeleeÜve  Anftsthesie"  «i  benfluiea  vorschinjcrt. 

Den  Erscheinungen  der  normalen  Hypnose  stehen  irfgenüber  die  der 
pathologischen  Hypnose,  die  im  Grofsen  und  Ganzen  als  Mischformon 
von  Ilypuoae  und  hystarischen  Zustitnden  uufj^efarKt  werden  köiiueoi. 
NatQrlich  giebt  es  flieüiende  Uebergangu  zwiäcbeu  uurmalen  und  patho- 
logischen Hypnoeen  wie  die  hypuotiMlien  Zustände»  in  deren  Vedauf  som- 
njunbole  Trftume  Roftntteo. 

Von  boeonderem  Interesse  sind  sncfa  für  den  Laien  die  posthypnoli* 
sehen  Btsclieinnngen  und  hier  vor  Allem  die  mit  hingerer  Verfallzeit 
(Suggestion  ä  ^ch^ance).  Seine  Ausführungen  belegt  Verf.  mit  einer  Reihe 
von  7.um  Thm\  geradezu  frappanten,  fremden  und  eigenen  Beobachtunß'en. 
DnR  Experiment  gelang  hierbei,  auch  wenn  die  VerfalJzeit  Monate  daiierUj, 
und  die  suggcrirte  Uundluug  noch  ko  fremd  und  eigenartig  war.  In  üiuciu 
mitgetheilten  Falle  realisirte  eich  die  Eingebung  genau  nach  4886  Min.,  wie 
•oggeriert  war. 

Die  weiteren  Gapitel  fiber  aoJjMrgewOhnliehe  Eradieinongen  des 

Somnambulismus  und  der  Hypnose  verwandte  Zostinde  können  wir  hier 
füglich  übergehen,  da  die  vom  Verf.  geschriebene  und  das  gleiche  Thema 
behandelnde  Arbeit  „Somnaiiibiih'Hmns  und  Spiritismus'*  bereits  früher  hier 
«»ine  eingehende  F.esprecliunjr  erfahren  liat.  Er  weist  liierbei  besonders 
Hcharf  die  Meinung  zurück,  als  ob  die  llyiuiose  eine  Art  von  arteficiell  er- 
zeugter PsychoHe  bei ,  ^egen  eine  Gleiebhteiiung  mit  der  Demenz  «preche 
die  ICSgliciikeit  geistiger  Thätigkeit  und  das  Verhalten  des  Gedlcfatnisses; 
von  der  Verrücktheit  nnterscbeide  sich  die  Hypnose  dadurch,  dafs  wahn* 
hafte  Vorstellungen  bei  Ihr  nach  Belieben  eriengt  und  beeinflaAit  werden 
J[0nnen.  Die  gesteigerte  Suggestibilität  ist  das  Hanptcharakteristicom 
hypnotischer  Zustnndc,  und  die  finden  wir  nur  bei  wenigen  Geistes- 
störungen und  aiic]i  da  nur  in  beHchränktent  ^T  iafse 

Wie  scbou  dijen  l)emerkt  fafst  Verl.  die  liypaoöe  als  eine  Eoruj 
partiellen  Schlafs  auf.  Er  uiuimt  dementsprechend  auch  an,  dafs  ihr  die 
gleichen  physiologischen  Veränderungen  in  dem  fonetiondlen  Verbaltnk 
der  corticalen  Elemente  so  Grunde  liegen  wie  dem  natfirliehen  Schlafe. 
Nun  giebt  es  eine  Beihe  von  Schlaftheorien.  Wie  Verf.  aber  ausfahrt, 
kann  nun  die  Annahme  zutreffen,  dafs  fflr  das  Einschlafen  ein  Zustand 
corticaler  Anftmie  erforderlich  ist,  der  gegenüber  die  Ermüdung  eine  weniger 
wichtige  Rolle  spielt.  Sehr  wahr.si^heiiilit  h  wird  jene  Schlafanämie  des 
Gehirns  durch  Erregung  eine.M  vM"<>iuotori8chen  Centruni»  in  der  Medulla 
oblongata,  dem  Seblafcentrum  \  o<;t  h,  zu  Stande  kommen.  Bei  der  Hypnose 
durch  verbale  Suggestion  werden  die  dem  Einschlafen  vorhergehenden  Vor- 
stellnagen erweckt»  und  diese  erregen  in  f'olge  eines  erworbenen  func^ 
tionellen  Connexes  jenes  vasomotorische  Centrum.  Eintönige  Heise  rufen 
Ermfldnng  und  damit  Schlafrorstellang  hervor.  Mit  dieser  Auffassung 
lassen  »ich  die  drei  Hauptphäuomene  auf  psychischem  Gebiete,  die  Ein- 
schränkuug  der  n.^sociativen  Th.ltigkeit,  die  Herabaetxung  der  Witlensenergie 
und  die  erhöhte  Suggestibilität,  erklären. 
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Zw^  ttURfOhrlicbe  Cbpitel  aind  der  Bedeutiinf  der  finggeeticni  und 
Hsrpnoee  für  die  Mediein  nnd  die  Beehtop£lw  gewidmet»  aal  die  aa  dieeer 
Stelle  nicht  eiikgegangen  so  weiden  braucht,  da  eie  eben  vorwiegend  den 
Praktiker  und  den  SachTeratflndigen  interesairen. 

An  dieser  Stelle  konimt  mehr  die  Bedeutung  dee  Hypnotiamna  für  die 

Psychologie  in  Betracht,  die  von  den  verschiedenen  Autoren  eine  recht 
verschiedone  Bcurtheihing  erfährt.  Indes  mufs  man  doc  h  zugeben,  dafo 
durch  den  Ilypnotisrnus  die  PHydiologie  nicht  n«r  um  ein  neues  Capilel 
bereirhort  ist.  sondern  ftUfh  unsere  Krkenntnils  in  den  verscdiiedeuen 
psychologit^cheu  Gebieten  erlieblich  gefördert  wurde,  iiiut^ichtlieh  der 
normalen  Faycbologie  haben  wir  mannigfache  Aufklärung  erhaltam  Uber  die 
Sinneapoychologie,  in  der  Lehre  von  der  Willensthfttigkeit,  vom  Gedftchtnili^ 
von  den  nn-  oder  nnterbewu&ten  psychischen  Thätigkeiten,  sowie  in  der 
Kenntnifs  von  den  körperlichen  Wirkungen  seelischer  Zustände.  Koch 
fruchtbarer  wirkte  der  Hypnotismus  auf  die  pathologische  Psycholotrie,  in- 
dem er  divs  Verständnifs  anbahnte  für  den  autosuggestiven  Ursprnn  j  zahl- 
reiciier  hysterischer  und  anderer  ner^'öser  Symptome.  Letzthin  ist  von 
Voiti  die  Anwendung  der  directen  psychologischen  Experimeutaiinethode 
in  gewissen  hypnotischen  Zuständen  empfohlen  worden,  und  die  bereite 
eraielten  Besnltate  lassen  noch  manche  bedeutsame  Förderung  erhoffen. 

SchUefslich  haben  auch  unsers  Ansichten  Ober  Massen*  und  Volker* 
Psychologie  aus  der  Lehre  der  Suggestion  und  der  Hypnose  reichen  Nntsen 
geiogen.  Warum  Vilich  die  Massenpsyche,  wenn  wir  die  Mssse  ala  eine 

geistiger  Thäti^eit  ffthige  Einheit  betrachten,  in  der  Regel  suggestibler  ist 
als  die  Einzelpsyche,  kann  bisher  noch  nicht  befriedigend  erkUlrt  werden 
Verf.  legt  grofsen  Werth  auf  die  Art  der  Suggestion.  T>\v  Suggestion  der 
Maasen  sei  keine  aiigoinein  gesteifrerte,  sagt  Verf. ;  sie  gehe  nur  in  gewissen 
Richtungen  über  die  Durchschuitt^isuggestibilität  der  sie  bildenden  Einsei- 
individuen hinaus;  sie  sei  mit  anderen  Worten  im  Wesentliche  electiver 
Katar.  So  «eigen,  um  das  an  einem  Beispiele  darauthnn,  die  Conaervativen 
in  der  Begel  für  die  socialistiachen  Eingebungen  nicht  die  geringste 
Empfftnglichkeit  und  umgekehrt.  In  Versammlungen  wird  die  geistige 
Persönlichkeit  der  einseinen  Theilnehmer  eingeschränkt,  und  dem- 
entsprechend ihr  geistiger  Horizont  •mti geengt;  weiter  wirken  mit  Vor- 
eingenommenheit, die  Gemüthsverfuf-  1  Ii L'  der  Manpel  des  Gefühls  persfin- 
lieber  Verantwortlichkeit,  die  Nachainnungäsucht.  Kurx  und  prägnant 
werden  Erscheinungen  der  Massensuggestion  auf  religiösem,  politischem, 
wirthschaftlichem  Gebiete,  aof  dem  der  Mod^  Literatur  und  Kunst  akissirt. 

Das  dürfte  genügen,  um  den  Beweis  su  erbringen,  dafs  Verf.  das  Zid 
erreicht  hat,  welches  ihm  bei  der  Abfsssang  der  vorliegenden  Arbeit  vor 
Augen  schwebte»  nftmlich  eine  möglichst  vollständige  Darstellung  dee  That- 

8!l(-]di(dien  und  Wisseuswerthen  auf  dem  Gebiete  des  Hypnotismus  zu  geben. 
In  der  That  fehlte  es  uns  an  einer  dem  derzeitigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechenden  Darstellung,  und  Verf  war  mit  'Jvii'.er  reichen  Fr 
fahrung  sicherlich  der  Berufene,  diese  I.ücke  auszufüllen.  Die  Form  der 
Darstellung  ist  anregend;  die  Erfahrungen  und  Beobachtungen  anderer 
Autoren  werden  berücksichtigt  und  kritisch  verwerthet;  eine  Uebersicht 
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d«r  'Wichtigeren,  seit  dem  Jahre  1890  publicirten  Literatur  ist  beigefügt. 
Somit  wird  die  Arbeit  die  gote  Aufnahme  finden,  die  sie  vefdieiit. 

Ebust  ScmiLraa  (Andernach). 

P.  8oLi,iF.R   Psychologie  de  i'idiot  et  de  rimbecile.  II.  Edition.  Paris,  Felix 
Alcan,  lÖÜl.  S. 

Auf  das  interesHante  Werk  von  Sollier  wurde  bereits  im  dritten  Band 
dieser  Zeitscitr.  des  Näheren  hingewiesen  gelegentlich  der  Uebertrugung  ins 
I>eatBche  dareh  Bbb  (Bd.  III,  8.  840 f.).  Sollub'b  Werlt  enchien  in  erster 
Auflage  im  Jahre  1891,  die  deutsche  Uebertragnng  im  selben  Jalire.  Später 
wurde  ea  durch  Goldsaük  1898  ina  Polnische  flbersetst  Jetst  ist  die  sweite 
franiOeische  Ausgabe  erschienen,  die  flbrigena  im  Wesentlichen  nur  ein 
Abdruck  der  ersten  Ausgabe  ist  Von  der  deutschen  Uobertragung  ist  bis- 
her  die  zweite  Auflage  nicht  erschienen.  Mit  Unrecht.  Das  Werk  verdient 
wirklich  weiteren  ILreisen  bekannt  so  werden.  UMpnuiBACH. 

W>cii8.MLTH.  Cerebrale  Kinderlähmiing  und  idiotie.  Arch.  für  Fsychintne 

787— all. 

An  der  Hand  von  22  Krankengeschichten  kommt  W.  zu  dem  Resultat 
dafs  Idiotie  und  cerebrale  Kinderltthmung  in  Aetiologie,  Symptomatologie 
und  vielleicht  .auch  {»afhologiacher  Anatomie  eine  so  groÜiM  Zahl  von  Be- 
rflhrungspunktsn  haben,  dafs  wir  disse  Thatsache  nicht  als  lufiülig  und 

oberflächlich  auffn^sfu  dürfen.  Belastung,  Infoctionskrankheit  und  Trauma 
bilden  in  vielen  Fällen  für  Idiotie  und  cerebrale  Kinderlähmung  die  Aetio- 
logie. Nicht  jede  Idiotie  iJlfist  sich  ans  <ior  cerebralen  KinderlälimtTnjr,  resp. 
deren  Initi;\lUision,  die  Encephalitis  ableiten,  -  (hu  lx  niufs  man  annehmen, 
dafö  die  cerebrale  Kinderlahnumtr  viel  häufiger  ist,  als  durchschnittlich 
angenommen  wird.  Die  I>aliniung  vertjcliwiudet  häutig  ganz.  Lühmnng 
und  geistige  Schwäche  laufen  nicht  parallel.  Es  giebt  Fälle,  die  in  geistiger 
und  körperlicher  Besiehung  su  einer  restitutio  ad  integrum  fahren,  — 
andere,  die  psychisch  keine  dauernden  Schttdigungen  erkennen  lassen,  wohl 
aber  auf  körperliche  Gebiete  Lähmungen  seigen.  Wieder  andere  Fllle 
weisen  psychische  Schldigungen  auf,  aber  keine  somatischen,  —  während 
schlieblieh  eine  vierte  Beihe  von  Fallen  psychische  und  somatische 
dauernde  Störungen  ericennen  lassen.  UMpnvsACn. 

BsRMARD  iioLLAKDEK.   Tho  Cerebral  Localisation  of  Helancholi«.  Joum.  of 

Ment.  Scie>ict  47  (li)8),  458 -4«ö.  1901. 
Herr  Hollaiidkb  hat  die  Psychiatrie  um  eine  wichtige  Erkenntnifs  be* 
reichert:  die  Melancholie  sitst  im  8cheitellappen.  Melancholie  wird  ein- 
gangs als  eine  Geisteskrankheit  deflnirt,  die  ausschlieislich  das  Ge* 
rottthsleben  afficirt,  die  Intelligens  aber  unberOhrt  liliit;  dann  wird  jedoch 
ganz  kritiklos  jeder  als  melancholisch  beseichnet,  der  deprimirt.  tiaurig, 
apathisch,  ängstlich  i»t,-  doch  II.  thut  ja  nur,  was  viele  Andere  auch  thun: 
mit  dem  Wi.rte  Melancholie  ist  von  jolier  Unfn^r  arotrieben  worden.  Es 
iver<len  eine  grofse  Mcn^re  von  Fallen  au.s  der  neueren  und  älteren  Lite- 
ratur reierirt,  eigene  Beobachtungen  scheiueu  H.  nicht  zur  Verfügung'  zu 
stehen.   Darunter  findet  sich  alles  Mögliche:  Schädeüjnpressiouen,  linu 
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■hieem^  Tamotw,  Rnreielningeii,  Hlmatonw  dar  harten»  Oyaton  der  welelMn 
Hirnbeatf  Leate,  die  nnebeabei"  an  pragfeaalver  Faratjrae  litten  n.  y. 

dftneben  wirklich  Geisteskranke  vert^chiedenst^r  Art.  Bei  allen  diesen 
„Melancholisclien"'  war  iryi'iulwio  der  Soheitelluppen  des  (Tehima  oder  die 
darOber  befindlichen  Hüllen  makroskopisch  grob  verändert. 

SoQBÖDKB  (Heidelberg). 


NiCKE.  Drei  crimlitUithNfeltflMka  ThMM.  Artim  für  OnmmalmmUmpd. 

9,  3<^)-B7I.  1901. 

N.  beu!ituort(>t  die  erwte  Frage:  ob  die  Criminaianthropologie  mehr 
aur  Anthropologie  oder  zur  foren-sischen  Psyrhiatrie  geliört.  gegen  Lombbos^o 
und  sein  Uefolge,  welciie  dieselbe  für  eine  Disciplin  für  sich  erklären,  die 
oftanbar  am  Nldtaten  aor  Anthropologie  gehört,  dahin,  dala  daa  Ver^ 
brechen  eine  antiaociale  Handlang  ial^  dab  ea  keinen  Verbrechertanpot 
giebt,  dab  «wischen  Normalen  nnd  Verbrechern  nur  Qnantitfttannterachiede 
aller  Qualitäten  beatehen,  dafo  die  Entartungszeichen  keinerlei  regelrechte 
Corabination  zeigen,  und  dafs  der  Verbrecher  als  specieller  Gegenstand  der 
eigentli<"h»M}  Anthropologie  ausscheidet.  Die  Criminalantbropoloiyie  gehört 
der  Methodik  und  der  Untersuchung  nach  zwar  zur  Anthropologie,  ihrem 
Hauptzweck  nach  aber  zur  forensen  PHvchiuine.  Dadurch  .wird  auch  diju« 
Hauptgewicht  auf  die  Erforachong  der  physiologisch-psychischen  Seite  des 
Verbrachera  gelegt  ^ 

N.  fragt  dann  weiter:  glebt  ea  aar  Zeit  praktiache  Mittel  und  Wege, 
nm  lutellect,  Afl^ctaphtre  nnd  Moral  an  messen?  Intellect»  Affet-te  und 
Moral  spielen  beim  Verbrechen  eine  Hauptrolle,  meist  wegen  der  Defee* 
tuositlit  dieser  «Irei  Dinge.  Ein  speciflscheH  Verhalten  dieser  QualitHten 
läfst  sich  nicht  nachweisen.  Den  Normalen  gegenü])er  handelt  e«  »ich  nur 
um  (^uantitatsunterschiede.  Eh  kommt  nur  darauf  an,  wann  obige  Quali 
täten  80  beschaffen  sind,  da^s  eine  Zurechuungsfäliigkeit  ausgeschlossen 
oder  beachrftnkt  ist  Ein  aicherer  MaalJMtab  fttr  Inteillect,  Affecte  nnd 
Mond  Ibhlt  nna,  die  Begrille  sind  vieldenU^  nicht  genan  deltnirt.  Sie 
atellen  keine  einfachen,  sondern  recht  complexe  Dinge  Tor.  Beim  Intellect 
spielt  die  richtige  Wahrnehmung  des  Beizen,  die  weitere  VorarT>eitung, 
Association  und  Schlursbildnng  eine  grofse  Rolle,  ebenso  das  (Tedächtnifs 
RIcliore  Methoden  für  die  Schill rnbildung  fehlen  uns  nocl),  e)»eni<>  inr  den 
Hog.  Wille«.  In  Folge  unserer  stete  unmerklich  »ich  ändernden  Korjjcr- 
beschaffenheit  schwanken  aivta  tmsere  Bewufstseinshelle  und  -weite,  ebenso 
nnser  Intellect,  Gedttchtnifs,  Aflect,  Moral  und  Wille.  Der  Charakter  ist 
den  gleichen  Schwankungen  unterworfen  wie  daa  Bewnlktaein.  Die  Qeffthle, 
Affecte,  daa  Temperament,  der  Untergrund  alles  aeeliachen  Getriebea  laasea 
eich  nicht  fixlren.  Die  affective  Sphäre  ist  vielleicht  im  Geistesleben  aber 
haupt  das  Ausschlaggebende,  im  Leben  des  Verbrechers  spielt  sie  sicher 
die  Tlnn|)troIle.  Geringe  Affecte,  verkfimmcrtee  Triebleben  reugen  keine 
Verbrecher.  Affecte  und  Trieblehen  heytiiumen.  oh  die  Moral  angelerni 
oder  in  Fleisch  und  Blut  flbergelit.  Sie  beherrschen  aucli  den  li^tellect. 
Abstractes  Denken,  d.  h.  ohne  Gefühlsbetonung,  ist  unmöglich.  Viele  Seit«i 
der  Aflectaphire  sind  nna  noch  unaagänglich.  Der  Mondbegrifl  iet  eslir 
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schwankend,  oin  «»ioh»>rf'r  Manfss-tub  fehlt  Lislier.  MeiHt  laufen  Intellect 
und  Moral  einan(ier  parallel,  doch  nicht  immer:  crsterer  !interr?t^Uxt  letztere; 
letztere  geht  daher  als  das  psychogenetisch  Bpiiieiu  (leijilde  eher  verloren. 
Eine  ßtreug  wiseenschaftliche  Meeäuug  <lee  aug.  Charakters  des  Menschen 
i«t  sur  Zeit  unmöglich,  wird  «s  wahnobeinlich  immer  Uaibeo. 

Die  dritte  Fnge  betrifft  die  Unterbringung  geisteskranker  Verbrecber. 

OiiPFaroACB. 

J.  M.  BALinvhN.  Das  lodale  und  sittliche  Leben  erklirt  durch  die  seelUche 
Eatwickelang.    Isach   der   zweiten  englischen  Auflage  übersetzt  von 
0r.  RmDBEAMx.  Durchgesehen  and  mit  einem  Vorwort  eingeleitet  von 
Dr.  Paul  Babtb.  Leipiig^  Barth,  1900.  461  8.  Mk.  Id.--. 
Nachdem  die  erste  Auflage  des  Weritee  bereits  in  dieser  Zditdir^ 
besprochen  erscheint,  wäre  eine  nochmalige  Inhaltsangabe  Oberflflssig,  und 
es  sei  daher  auf  das  dieebesOgliche^  von  P.  Barth  verfalste  Beterat  (10 
(2.  u.  3.),  TM^i  hin 'gewiesen. 

Die  lierauH^abe  des  BALDwiN-'nchen  Werkes  in  niustorf^ultiger  deutscher 
Uebersetzung  ist  jedenfalls  eiu  verdienstliches  Unternehmen.  In  dieser 
Form  ist  das  Buch  auch  einem  gröfiseren  Kreise  von  Lesern,  die  »ich  mit 
den  Gedanken  Baldwxk's  vertraut  nuwhen  wollen,  zugänglich. 

Saxinobb  (Lins). 

P.  B£BOEMAy>-.  Sociale  Pädagogik  aaf  erfahrungswlssenscLafllicher  Grundlage 
und  mit  Bülfe  der  iadactifen  Metbode  als  aaifersalistische  oder  Kaltur* 
Pädagogik  dargestellt.  Gera,  Hofmann,  1900.  filö  S.  Geb.  11,60  Mk. 
Socialpädagügik,  Culturpädagogik  —  neue  Namen,  ob  auch  neue  Dinge? 
Klingt  es  doch  beinahe,  als  wäre  die  bisherige  Pädagogik  unsocial  und 
nncultnrell  gewesen,  und  BxaojBiiAini  ist  wohl  im  Stillen  auch  davon  ttber^ 
sengt.  Denn  er  stellt  sich  die  ideale  nnd  hohe  Aufgabe,  das  gesammte 
Leben  einee  Volkes  su  versittlichen,  womit  doch  wohl  gesagt  sein  will,  dafs 
es  bisher  nicht  so  gewesen  sei,  sondern  dofs  man  Bich  nur  einzelnen 
Theilen  oder  einzelnen  freiten  dieses  Lebens  zugewandt  hnhe.  Er  denkt 
liahei  hauptsächlich  daran,  dafH  die  Pädagogik  sich  in  der  Regel  nur  mit 
den  Unerwachsenen  befasse,  die  Socialpadagogik  aber  anoh  über  die  Schule 
hinaus  mit  den  Erwachseutjn.  Deb  Pudels  Kern  liegt  aber  anderswo.  Ein- 
mal ist  es  in  unserer  socialistischen  Literatur  aus  den  Verhältnisaen  er- 
wachsene Sitte,  lar  die  Massen  gegen  die  Besitsenden  und  Gebildeten 
einsntreten;  dasu  lenkte  der  £influ£i  der  coUectivistisch-positivistisdien 
ri  il  aophie  Condovcet's  und  Comte's,  sowie  ihrer  Schtller,  durch  Dabwin's 
Lehren  verstärkt,  ebenfalls  die  rJeHchiclitti  und  andere  Winisenschaften  in 
die  Bahnen  der  Mas.'^pnbewegung  und  des  ( ioncriHchen  gegen  das  Indivi- 
dualistische. BuuBKEAt  bestritt  bekanntlich,  duls  mau  ein  Recht  habe,  von 
..fiihreuden  Geistern"  zu  reden,  und  wollte  nur  eine  führende  Massen- 
bewegung anerkennen,  deren  Eriengnisse  anch  eben  diese  sogen,  führenden 
Geister  seien.  Bbsokhahk  gehört  dieser  Richtung  an;  doch  sieht  er  die 
aufeersten  Conseqnenxen  nicht.  So  wird  das  „Genie**  nicht  gttnslich 
eliminirt,  ,,aber  in  allen  den  Stflcken,  wo  das  Genie  nicht  Genie  ist"  — 
kurz  vorher  tadelt  B.  die  „verschwommene  Allgemeinheit"  an  den  Definitionen 
Zeltaoluriri  Kür  Fvyebologie  27. 
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der  Pidagogik  —  „ist  99  gans  Kind  seiner  Zeit  nnd  seines  Volkes«  rspilsen- 
tirt  es  dessen  EägentbOmlichiceiten  ebenso  wie  jeder  sndere  Mensdi  nnd 
teilt  die  Schwäclien  nnd  Vorsflge^  die  Yorartbeile  nnd  die  Awfgeltlirtheit 
seiner  Zeitgenossen."  Die  „Volksseele"  oder  die  „sociale  Psyche"  spielt 
zwar  eine  grofse  Rolle,  und  wir  werden  versichert,  dafs  „die  CoUectivseele 
oder  die  80<'iale  Psyche  ebenso  wirklich  \f*t  wio  <\h^  Einzelseele."  Freilich 
nur  in  bildlichem  Sinne:  „w^as  für  die  Kinz*  ls( de  Hirn  und  Nervensy.-'tem, 
das  sind  für  die  CoUectivseele,  für  die  aocmle  Ppyche  die  natnrH()ien 
Lebensbedingungen."  Nun,  jeder  Vergleich  hinkt,  dieser  aber  gleich  auf 
iwei  Beinen.  Bald  darauf  erfahren  wir,  „dafs  die  Volksseele  von  den 
individualen  Seelen  varürend  nnd  modiflcirend  beeinflnM  wird**  und 
schließlich  erhalten  wir  sogar  das  ZngestAndnifs:  „nnd  jedenfalls  taedaif 
die  sociale  Fiyche  Oberhaupt  ^niger  Individuen"  —  dies  sind  eben  die 
fflhrenden  Geister,  —  „um  sich  sammeln  und  selbstbewufBt  und  energisch 
auf  bestimmte  Ziele  concentriren  zu  kltonen.**  Man  darf  es  uns  Anderen 
nicht  verdenken,  wenn  wir  smnitchst,  wenn  es  sich  um  Erziehun«»  handelt, 
mit  dieser  „socialen  Ppvclio"  als  Ahstrnrtnni  noch  als  mit  einer  A'-Or/^ffe 
rechnen.  Denn  in  unserer  Erfahrun>;,sweit  —  B.  will  ja  nur  auf  dieser 
Heiue  Socialpädagogik  aufbauen  —  „findet  sich  Gesellschaftsseele  aln  Be 
wafstaeinsindividuum  nicht".  Das  naturwissenschaftliche  Denken  Iiat  eben 
auch  seine  Metaphysik.  Im  Ganzen  ist  es  nicht  richtig,  dalk  die  bisherige 
Pädagogik  den  Menschen  nickt  als  Mitglied  der  Gesellschaft  (iiAn'  n^hcKtxor 
des  Aristoteles)  betrachtet  und  gewerthet  hat  Sie  hat  sich  von  XTeber- 
trelbungen  femgehalten  wie  „der  einzelne  Mensch  ist  nur  als  abstracter 
Begriff  denkbar,  er  existirt  in  Wirklichkeit  nicht"  oder  „nur  sociale  £r- 
zieliung  kann  ein  sinnvolles  Thun  genannt  werden".  Aber  sie  war  sich 
stets  die  Beziehungen  des  Individuums  zur  Gesellschaft  hewnfst,  und  indem 
»ie  mit  Recht  allein  das  Individuum  für  erziehbar  hielt  —  andi'r«j  wird  e* 
kfinftifj  auch  nicht  werden  —  hat  sie  doch  die  Ziele  dieser  Erxiel)ung  eteti* 
mit  Rücksicht  auf  da^  Gemeinschaftsleben  gesteckt  und  bestimmt. 

Der  Verf.  legt  besonderes  Gewicht  darauf  „dafs  er  die  socisle  Pädagogik 
auf  die  breite  Basis  der  Erfahrungswissenschaft  stellt  und  durchgehende 
auf  dem  sicheren  Wege  der  Induction  weiterschreitet.  Nicht  ans  irgend- 
welchen kritisch'philosophlschen  oder  sonstigen  Voranssetsungen  weiden 
P&dagogische  Principien  hergeleitet^  sondern  die  fttr  die  Erziehungslehre 
in  Betracht  kommenden  Grundsätze  werdmi  gewonnen  als  Ergebnisse,  als 
Gonseqnenzen  von  Erfahrungsthatsachsn,  und  swar  von  Thatsachen  der 
äulseren  Erfahrung." 

Die  Pildaj^ogik  auf  den  Boden  der  Erfahrung  zu  stellen  ist  gewifii 
richtig  und  kann  fruchtbar  sein,  und  inductiv  denken  ist  meist  ein  sicherer 
Weg ;  aber  diese  Gedanken  sind  doch  nicht  neu,  namentlich  so  weit  es  die 
psychischen  Processe  nnd  ihre  Beobachtung  im  Ünterrichte  betrifft;  diese 
Zeitschrift,  die  von  Zbbkn  und  mir  herausgegebene  Sammlung  nnd  andeie 
Schriften  und  Zeitschriften  enthalten  dafOr  Beweise  in  HflUe  und  Poll«. 
Dafs  wir  aber  trotzdem  heute  schon  im  Stande  seien,  ein  System  der 
Pädagogik,  ich  sage  absichtlich  nicht  der  socialen  Pidagogik,  rein  auf  Er- 
^;ihrnngen  und  Beobachtungen  in  ausreichender  Menge  aufanirichten,  diese 
ir  ruge  wird  jeder  können  bestimmt  verneinen.  Da  in  BaaaaiAjni's  Bock 
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wie  bei  den  meiBten  Ersiehangsrefonnen  der  Unterricht  bedeutend 
hinter  die  Eniehong  inracktritt^  ao  iat  snch  nicht  daran  sa  denken,  dab 

er  etwa  den  Versach  gemacht  hätte,  den  Unterricht  andere  als  in  grofsen 
Zogen  auf  firfahmngsthataachen  zu  begründen.  Diese  Erfahningsthntsachen 
kommen  vielmehr  da  in  Betracht,  wo  es  su  h  um  Dinge  wie  «len  Anfbau 
der  gcintigen  und  k^irperlichen  Entwickelun^f  handelt;  dabei  galten  aber 
den  Anthropologen  vielfach  Hypothebeu,  »elhst  iiniHtrittene  —  nnd  welche 
ytore  hier  nicht  umstritten?  —  als  Thatsachen,  auf  die  tjchlüööe  begründet 
werden,  die  allerdings  ganx  aicher  correct  sind,  wenn  man  —  nor  erat  ihre 
Unterlage  anseht  Nicht  Tereinxelt  werden  aber  dabei  Beobachtungen  und 
ihre  Etgebniaee  ala  Thatsaehen  verwandt»  die  lange  nicht  anagedehnt  nnd 
umfangreich  genng  aind»  um  auf  AUgemeingdtong  Anspruch  au  haben. 
Selbstverständlich  8<dl  nicht  bestritten  werden,  dafa  in  anderen  Fragen  der 
Sachverhalt  weit  gflnstiger  liegt^  und  dafs  Bbrgbmann  auch  recht  hübsche 
Dinge  mit  seinem  Verfahren  erarbeitet  hat.  Meines  Erachtens  hätte  er 
viel  richtiger  gehandelt,  wenn  er  Fragen  wie  die  Abstammung  den  Menschen 
vom  Affen  noch  niclit  als  wisBenschaftliche  Thatöachen  verwerthet,  und 
wenn  er  ho  wenig  begründete  Hypothesen,  wie  dafs  dos  Wachsthum  des 
Gehirnt«  grofHere  körperliche  Zartheit  und  eingeschränkte  Fortpflansunga* 
kraft  mit  sich  gebracht  habe,  und  seiner  Socialpädagogik  weggelaaaen  hfttte; 
denn  fflr  dieae  iat  ea  doch  gftnalich  einerlei,  ob  der  Menach  vom  Affen 
stammt,  oder  ob  daa  Wachathum  dea  Gehirne  die  Fortpflansung  beein- 
trächtigt hat:  Daa  System  wird  dadarch  nicht  haltbarer,  nnd  die  heutige 
„Individnal-  und  Volkaaeele"  dadurch  nicht  anders. 

Sehie  materialiatiache  Anaicht  Uber  Seele  nnd  Gottheit  dfftngt  er  in 

schroffer  Weise  hervor;  dies  ist  ja  allerdings  seine  Sache,  er  hält  es  fttr 
seine  Ptiicht,  und  gar  mancher  wird  den  „Mutb  der  üeberzeugung"'  preisen, 
der  fn  ilicli  heute  nicht  groTH  sein  brnnrht.  Aber  B.  darf  sich  auch  nicht 
wundern,  wenn  sein  Werk  nicht  die  Verbreitung  findet  und  die  Wirkung 
übt,  die  vielen  Partieen  de8.selbe?i  zu  wünschen  wäre.  Denn  die  natur- 
wissenschaftliche Methode  vermag  die  eigentlich  geistigen  Vorgange  auch 
nicht  befriedigend  zu  erklären,  und  sie  setat  mannigfach  nur  eine  neue 
Metaphysik  an  Stelle  der  bisherigen.  Jedenfalls  wird  B.  nicht  viel  Zu- 
stimmung finden,  wenn  er  die  Forderung  absoluter  Beligionsf  reiheit  seitens 
des  modernen  Guiturmenachen  damit  begranden  will,  „weil  er  weifa,  dafo 
in  dieser  Hinsicht  Alles  Gefühlesache  und  Phantasiewerk  ist,  dafs  wir  über 
die  lotsten  Dinge  nichts  wissen  können,  dafs  die  Keligion  nur  eine  Rand- 
verzierung für  duH  Leben  bedeutet".  Auch  die  gera<1ezu  feindselige  Art, 
wii*  er  ?!ch  ü])er  CViri-ttiH  und  Christenthum  llulW-rt,  erscheint  mir  insofern 
ungereciit,  als  er  selbst  tloch  Duldung  für  seine  von  denen  der  meisten 
Menschen  weit  abweichenden  Ansichten  fordert.  Warum  die  verletzen,  die 
bierin  anderer  Meinung  sind?  Das  Christenthum  —  und  nagen  wir  auch 
die  Kirche  —  hat  auf  eocialem  Gebiete  grofae  Verdienate,  und  wenn  ea 
hier  nur  langsam  falsche  Ueberlieferungen  beseitigt  hat,  so  hat  es  jeden- 
tells  weiser  und  erfolgreicher  gehandelt,  als  unsere  „Socialpidagogen",  die 
neue  ideelle  Verhttltnisse  so  schroff  construiren,  dafs  sie  ihre  Ausfahrung 
selbst  so  lange  fflr  unmöglich  erklären,  bis  die  „vorhandene  Gesellschaft 
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efst  hinweggefegt  ond  durch  eine  GeeellBchaft  eraektt  aein  irifd,  die  a«f 

ihre  Fahne  das  Lösungswort  geschrieben  hat :  alle  für  einen  and  einer  fOr 
alle."  Für  einen  ruhigen  Denker  ist  dieser  Tag  doch  wohl  noch  onafaeehber 
fern  —  (ibrif^^cns  im  Wesentlichen  nichta  anderee  eis  die  Ideelfoidemng 
des  alten  ('hristTTithums. 

KbeiiBo  utopistisch  ist  meines  Erachteus  das  Steckenpferd  dieser 
8ocialpädagogen,  die  allgemeine  Volksschule.  B.  fafst  in  sehr  maafwollena 
Sinne  Vererbung  und  Variation  auf,  er  unterschätzt  nicht  die  Bedeutung 
der  Dispositionen  nnd  dae  MilkM»  fOr  die  Ersiehimg  und  natarlieh  andi 
fOr  den  Unterricht  Trotsdem  ist  aber  die  allgemeine  yolkeschide  aein 
Ideal.  Das  allgemeine  Gerede  von  dem  grolaen  aocialen  Werte  der  aDge- 
meinen  Volkaachnle  mit  ihrer  TeraOhnenden  Anagleichung  der  Ctoaaea- 
gegensätze  sollte  man  doch  endlich  einmal  ruhen  lassen,  da  es  jeder  that» 
Hflchlichen  Unterlage  entbehrt.  Der  Süden  Deutschlands  hat  im  19.  Jahr* 
hundert  nie  eine  juidero  als  die  nHL'emeine  Volksschule  peknnnt,  und  in 
i!nu7,  lhM)t.sr)ilua<l  besitzt  überlKuipt  nur  ' der  bdheron  Scbulen  Vor- 
Fciiulen,  in  ^4  gelangen  die  Kinder  nach  dem  .'{  —  4 jilbrigeu  Besuch  der 
allgemeinen  Volksschule.  Ist  es  denn  nun  etwa  im  Süden  oder  im  Norden 
-gelungen,  die  Classengegensätze  aus  der  Welt  zu  schaffen?  Nein,  und  «a 
wird  der  allgemeinen  Volkaachnle  nie  gelingen,  so  lange  nicht  dw  aociat 
demokratiache  Zwangaataat  eziatirt»  und  aelhat  dieaer  wird  ee  nicht  können, 
wenn  er  nicht  die  Gultur  vernichten  will.  Daau  kommen  aber  geiada 
neuerdinga  noch  sehr  intereaaante  Erfehrungen,  die  jenem  Oerede  jedeu 
Boden  entsiehen.  In  Mannheim  hat  man,  dem  Phantom  der  allgemeinen 
Volksschule  r.n  Liebe,  den  Lehrplan  in  Rechen-  und  Renlienunterricht 
etwas  erweitert.  Die  Folge  war,  wie  nach  15 jähriger  Erprobung  festgestellt 
wurde,  „dafs  (Sr»"^  der  Schüler  die  Oberelaese  nicht  erreichten  o<ier  nicht 
ftbsolvirten.  Da  suclite  man  zu  helfen  mit  der  (Tründunj;  von  (Jualitats- 
schulen  d.  h.  von  4.,  spätestens  5.  Schuljahre  ab  sollten  die  bessereu  bcbüler 
jeder  Claaae  ausgesondert,  zu  Elitedaaaen  vereinigt  und  nach  einem  9t- 
weiterten  Lehrplan  unterrichtet  werden,  während  der  grolaen  Haaee  eioe 
beacheidenere  Koat  aervirt  würde."  Kann  ea  eine  adilagendere  Kritik  fftr 
die  Utopie  der  allgemeinen  Volkaachule  geben?  Noch  intereaaanter  aind 
die  in  München  mit  der  allgemeinen  Volkaachule  gemachten  Erfahrungeo. 
Diese  ist  hier  besonders  rein  durcbgef Ohrt ;  e»  giebt  weder  Vorschulen  noch 
Mittelschulen.  „Die  Münchener  Volksschulen  zahlten  in  der  IV.  Cln?^«» 
(4.  Schuljahr!  im  DurchsrbTiitt  der  letzten  ö  Jahre  ungefähr  ;yK)()  KnaU'ii 
und  in  <ier  Vll.  (letztes  Schuljahr)  KHK),  d.  h.  -/j  aller  unserer  Kuabeo 
wendet  »ich  zunächst  den  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Realschulen)  zu. 
Nun  nimmt  jedes  Gymnasium  in  München  in  den  letzten  ü  Jahren  im 
Durcbachnitt  160  Kinder  auf.  IMe  4.  Klaaaen  (Tertien)  alhlen  mit  aufftülendar 
Uebereinatimmung  bereite  nur  mehr  Vs  <)w  Autgenommenen,  und  an  dai 
Endaiel  der  Oberclaaaen  gelangt  nur  %  Noch  ungOnatiger  ateht  ea  an  dm 
Realschulen,  an  welchen  bei  einer  mittleren  Aufnahme  von  230  Schälern 
per  Anatalt  und  Jahr  in  der  4.  Claaae  (Tertia)  nur  mehr  '5  der  Ad 
genommenen  und  in  der  Oberclasse  nur  mehr  ' '  «  zu  finden  iBt.  "  W» 
hilft  es,  (IuTh  ..«lione  Volksschulen  die  Kinder  aller  GesellHchaftselemente 
Aufnehmen,  vom  i-ürsteu  bis  zum  Tagelöhner",  wenn  ,,Fürstenkiad  ond 
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Taglöhnerskind"  darauB  wegläuft,  sobald  es  Oberhaupt  nur  möglich  ist? 
Ist  hier  der  Name  „Allgemeine  Volksschule"  nicht  geradezu  ein  Hohn? 

Ich  habe  vorhin  von  dem  Hocialdemokratischen  Zuknnftsstaate  ge- 
sprochen ;  der  Zwang  in  dem  socialpädagogiBchen  wftre  nicht  minder  grofs. 
Hier  sollen  die  Lehrer  der  allgemeinen  Volksschulen  die  Entscheidung  er- 
halten, ob  die  Schaler  in  eine  höhere  Schale  Obertreten  dflrfen  oder  nicht 
Und  dieee  Tyrannei  der  Lehrer  noch  obendrein  in  einer  Sache»  in  der 
jeder  vorsichtige  Mensch  gerne  sieh  ein  Urtheil  erapart  sieht,  nftmlich  in 
der  Entscheidun^jj  üT)er  die  mäfsige  Entwickelung  eines  Kindes.  Diese 
T^Tannei  der  Sc-lnile  i.st  überhaupt  heute  eine  prrorse  Gefahr,  gerade  wie 
die  der  Aerzte.  Unsere  Sociahnänner  scheinen  über  ihren  lUopien  gar 
nicht  zu  bemerken,  dais  sw  (hibei  nur  fflr  die  Socialdeniokratie  oder  für 
die  Kirche  arbeiten;  denn  diese  werden  sich  der  geschaffenen  Machtmittel 
eines  Tages  an  ihren  Zwecken  bemlchtigen.  Mit  nicht  geringerer  libeht 
wird  die  „Oesellschaft**  ausgestattet.  Sie  darf  den  Eltern»  die  ihre  Kinder 
n^t  richtig  ersiehen,  diese  wegnehmen»  und  da  die  Eniehnng  mit  der 
Schule  nicht  aufhört»  so  darf  sie  auch  das  Halten  von  Dienstboten  und 
Lehrlingen  verbieten,  wenn  Dienstherrschaften  un«l  Lehrherren  nicht  richtig 
erziehen.  Ja  sogar  die  Ehe  soll  allen  nicht  völlig  ge<<unden  Personen  von 
der  ,,Oesf»ll8rhaft"  verboten  werden.  Leider  wird  dm  Eheverbot  nicht  die 
Kindererzeugung  hindern,  und  darum  ist  es  nicht  nur  thöricht,  sondern 
geradestt  ansittlich;  denn  den  Kindern  wird  der  Makel  der  Unehelichkeit 
and  der  Nachtheil  einer  jedentells  nicht  besseren  Pflege  als  bei  ihren  ver« 
heiratbeten  Eltern  xugefOgt  Vielleicht  kommt  ein  spftterer  Soaialreformer 
noch  einmal  au  dem  Vorschlage  der  Gastration ;  der  wäre  wenigstens  wirk* 
samer  und  —  consequenter.  Dafs  es  auch  ein  Recht  der  Freiheit  giebt, 
davon  weifs  der  erbte  Sorialist  nichts.  Und  wer  i^it  die-^se  ,.Gesp1!schaft", 
die  mit  dieser  Dictatur  auHgestattet  wird?  Worauf  wird  die  Unfehlbarkeit 
ihrer  Entscheidunfr  begrün<Iet''  In  letzter  Linie  stets  auf  die  Machtfrage 
des  sie  volo  sie  jubeo,  stat  pro  ratione  voluntas. 

An  Brsiehern  fehlt  es  allerdings  der  socialpadagogiacben  Gesellschaft 
nicht;  dann»  sagt  B.»  alle  Menschen  sind  Ersieher;  er  scheidet  nur  «wischen 
berofsmftrsigen  und  gelegentlichen.  Alle  bera&mftiiiigen  Eraieher  (Schal- 
and  Anataltee rzieher)  stehen  sich  in  Hang  und  Gehalt  gleich,  müssen  ein 
Gymnasium  absolvirt  und  auf  der  Universität  Pädagogik  studirt  haben. 
Gewif«  «'in  freundliches  Bihl,  aber  „es  wär  zu  schön  pewesen"  etc.  Und 
die  frelegentlichen ?  Wie  sollen  f*\e  auf  die  Höhen  der  Sooialpftdapngik  er- 
hoben werden?  Durch  die  Presse  und  freie  Vereinigungen  zu  Erziehungs- 
awecken.  Wieder  ein  schöner  Optimismus,  der  nur  leider  die  Frage  nicht 
beantwortet»  wie  man  eine  Presse  mit  solchem  Verstftndnifs  für  das  £r- 
aiehungswerk  und  solch*  normativem  Charakter  schafft  und  —  wer  sie  liest 

Bei  der  Erziehnng  wird  dem  Weibe  eine  bedeutende  Bolle  zugewiesen» 
gewifii  mit  Becht.  Aber  die  Begründung  klingt  seltsam  „weil  es  dem  kind- 
lichen Typus  näher  stehe."  Und  nun  kommen  die  anatomischen,  physiolo 
giöflien  un(i  psychologif dien  angeblichen  Minderwerthigkeiten  des  Weibes, 
die  man  /.um  ^;rofHen  Tlieile  doch  nicht  aln  erwiesene  That^achen  betrachten 
kann,  da  darüber  die  gröfsten  Meinungsverschiedenheiten  bestehen. 
Würde  ein  Torstftndiger  und  erfahrener  Menach  etwa  die  ersieherisehe 
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Veranli^oni;  dM  Weibee  insbesondere  fttr  bestimmte  Alterf^stnfen  in  Abrede 
stellen,  wenn  auch  hundertmal  bewiesen  wtire,  dafs  deeeen  Gehirnetructar 
and  Gehirngewicht  amiers  «ei  als  die  det<  Mannes? 

Auch  sonst  lieföO  sich  i\ber  gar  vieles  streiten.  B.  hat  zwar  ganz  mit 
Recht  die  Ueberschätzung  der  Phantasiethfttigkeit  im  frühen  Kludeaalter  ver- 
worfen. Aber  er  geht  nach  der  anderen  Seite  viel  au  weit»  wenn  er 
die  Kindereprache  lediglich  ein  Werk  der  Ammen  und  Mutter  nennt; 
denn  iweileUoe  erfinden  Kinder  mit  ihren  eigenartigen  Woftsdiata.  Ebenso 
ist  ea  Uebertreibung,  wenn  er  behauptet,  das  Kind  sei  in  seinen  ersten 
Lebensjahren  reiner  Empirist,  besitze  gar  keine  Phantasie.  Denn  es  ist 
gar  nicht  zu  bestreiten,  dafs  nicht  wenige  Kinder  schon  sehr  früh  die  com- 
binireude  Thätigkcit  üben. 

Aber  ich  will  uiclit  mit  dem  Bestreitbaren  schliefsen.  Abgesehen  von 
dem,  was  freilich  fOr  den  Verf.  daa  Weeentlichste  ist,  von  den  unsicheren 
allgemeinen  Grundlagen,  auf  denen  das  Syatem  ruht»  iat  das  Buch  durchaua 
werthvoll.  Es  enthUt  einen  reichen  Schata  an  erfahrangsmftlMgem  Wiaeen, 
und  swar  an  Wissen,  wie  es  in  den  meisten  I«ehrbftcbern  der  P&dagogik 
fehlt.  Es  stellt  eine  Menge  von  Problemen,  zu  denen  der  Leser  SteiUong 
nehmen  mufs,  es  ist  dabei  klar  und  leicht  verstILndlicb;  freilich  die  Schul- 
terminologie, hier  die  naturwissenschaftliche,  erhöht,  wie  in  philosophischen 
Schriften  die  philosophische,  öfter  das  Verständnils  nicht.  Es  giel)t  end- 
lich viele  Lösungen  von  Erziehungafrageu,  denen  ich  nur  beistimmen  kann, 
SO  sehr  sie  der  gedankenlosen  Bontine  in  unseren  Schulen  nnd  in  unserer 
Eraiehung  widersprechen;  der  Verl  sieht  dabei  weder  rechts  noch  links» 
sondern  er  aucht  einfach  die  Wahrheit 

Die  äufsere  Anlage  ist  durchaus  übersichtlich.  In  4  Theilen  werden 
zuerst  die  pildagogischen  Grundbegriffe  in  ihrer  erfahrungswissenschaft- 
lichen Ableitung,  dann  die  socialen  (TnmdlHWfni  der  Er7.ie!mn^'--'lebrf»  ent- 
wickelt. Der  B.  Theil  giebt  den  theoretischen  Aufbau  der  socialen  Er- 
ziehungslehre als  Culturpudagogik,  der  4.  behandelt  Kinderschutz  und 
Volkserziebung.  Der  1.  Theil  hatte  erh^lich  ktlrser  sein  kOnnen,  da  er 
meist  selbstverstftndliche  Fragen  mit  nnnOthiger  Breite  behandelt;  dasselbe 
gilt  grolsentheils  von  dem  2.  Theile,  wo  ebenfolls  nicht  selten  mit  Kanonen 
nach  Spatien  geachossen  wird.  Schillu  (Leipaig). 


Digitized  by  Google 


Namenregister 


Fettgedruckte  Seitenzahlen  beziehen  »ich  auf  Jen  Vi  ifttssei  t  iiK.v  Ori^^iiiiiliiMiamllmi;?,  Seiteii- 
nMüen  mil  t  auf  den  Verfasser  eines  referirten  Buches  oder  einer  referirten  Abhandlung, 
Seitenzahlen  mit  *  auf  den  Yerfuser  ein«  Rafmtas. 


Abel8doiliaQ8*m*419.* 
490*  422«  428.*  423* 

424  *  424  *  425  *  426.* 
Agliardi,  L.  208.t  [426* 
Ament,  VT.  2Sb.f 
Angell,  F.  426.t 
Angell,  J.  R.  122.t 
Aschaffenburg  209  *  302* 

B. 

Baginsky,  A.  210.t 
Bagley,  W.Ch.  415.^  430.t 
Baldwin,  .T  M.  44».t 
Ball,  S.  m.f 
Bancels,  J.  Larguier  des 
Baer,  A.  222.t  [132.t 
Bftnrfttt,  W.  417.t 
Beer,  Th.  118.t  S94.t 
Bergemenn,  P.  449.t 
Bergmann,  J.  KM.f 
Bethe,  A.  112.t  f425.t 
Bielschoweky,  A.  424.f 
Binet,  A.  llLf  121.  tl23.t 
Bois  Reymond,  R.  du  390. 
Borachke,  A.  B87. 
Bonrdon,  B.  119.f 
Bryant»  8.  186.t 
Bunge,  G.  v.  20o.f 
« Burckhardt»  R.  406* 

Calkine,  M.  W.  ISLf 


ClapATMe^  E.  138.t 

Cline,  T.  S.  lie.f 
'  Cohn,  J.  288.t 
j  Colvin,  St.  Sh.  432.t 

Cordes,  G.  125.t 


D. 

I  Docige,  R.  liy.f  137.t 
I  Downey,  J.  E.  119.f 


Dumas,  G.  215.f 

E. 

Eisler,  R.  210.t 
Erdmaun,  B.  412.t 


F6r6,  Ch.  134.V 
,  Ferrier,  D.  418.t 
j  Fick,  A.  42a.t 

Fite,  W.  122.t 

Floumoy,  Th.  204.t 

Fritach,  G.  207.t 

G. 

Gaupp,  R.  299.t 
Gibson,  W  K   P>.  'i02.t 
Giefsler  134.*  140.*  142.* 

142.*  143.*  298.*  443.* 
Gillette,  J.  M.  llO.f 
Grofae,  E.  436.* 
Grotjahn,  A.  144.t 


H. 

Hahn,  R.  80. 
Hall,  Stanley  433.t 
Hartmaim,  £*  y.  95.t 

Hegw  303.t 

Heine  119  *  425 -f- 

Heller.  Th.  287,*  280.* 
■.m*  412* 

HempHtead,  L.  429.t 

Heymans  122.*  144. 

Heschelee,  L.  267. 

Hefe,  C.  1. 

Heeae,  B.  U2.t 

Hirn,  Y  213 1  434.t 
1  Hirschlaff,  L.  2^.f 
I  Hofmann,  F.  B.  424.t 
I  Hüllander,  B.  412.t447.t 

Hughes,  H.  218.t 

J. 

Jaatiow,  J.  103.t 
Jonckbeere,  T.  902.t 
jQdd,  H.  122.t 

Kiär,  A.  N.  143.t 
Kiesow,  F.  80.  III  *  131.* 

208.t  224.  290.*  294.* 

297  *  106  *  444.* 
Kiuuumau,  A.  J.  427.f 
Klausener  143.f 
KoUe,  K.  aOB.t 


Digitized  by  Google 


456 


Namenregister. 


König,  A.  mJl 
Kräpelin,  E.  137.t 
Kreibig  21Ö* 
Kröger,  F. 

29e.t 
Kflhtniann,  A. 
KOlpe,  O.  289.t 

L. 

Lange,  G.  12Q.t* 
Larguiers  des  Baucels,  J. 

lH2.t 

Liebmaun,  A.  287.f 
Liepmann,  IL  BOO.f 
Lipps,  Th.  225. 
Lobsien,  M. 
Löwenfeld,  L.  444.t 
Luschan,  F.  v.  203.t 

M. 

Marage  121.  f 
Marbe  m  421*  420* 
Markowa,  K.  428.f 
Marshall,  IL  R.  209.t 
Martinak  286* 
McClure,  M.  F.  423.t 
Mellone,  8.  IL  298.t 
Meyer, M.  lüLf  Iii?.*  119* 

122*  123^^  125*  122* 

132^  132^  14Ö* 
Mickle,  J.  äöäf 
Möbius,  P.  J.  106t 
Moll,  A.  2m.t 
Mourre,  B.  139.f 
Müller,  R.  IQB.j 
Myers,  Ch.  132j: 

N. 

Näcke,  P.  442.t  448.t 
Nagel,  W.  A.  2ftL  2fiL 

277.  421. i  424.t 
Novicow  142.f  . 

0. 

Offner  IQS*  125^  132* 

V\2*  203*  210.»  214* 
2Si.=^         m*  MU* 


Oehrwall,  IL  4Q6.t 
Orchansky,  J.  108.t 
Ormond,  A.  T.  140.t. 

P. 

Palante  142.t 
Pappenheim,  K.  288.t 
Pastore,  A.  M.  208.t 
Patrick,  G.  T.  W.  136.t 
Pick,  A.  4H3.t 
Pilez,  A.  220.t 
Pilgrim,  L.  4t8.f 
Piltz,  J.  426.t 
Probst,  M.  416.t  417.f 
Pütter 

R. 

Riemann,  G.  287.t 
Riemann,  P.  411.f 
Rivers,  W.  IL  R.  41ü.f 
Robertson,  A.  Bffl.f 
Roberty,  E.  de  14ü.i 

s. 

Sakijewa,  K.  187. 
Sanders,  F.  IL 
Sautenoise  133  f 
Saxinger,  R.  18.  224.  43L* 

432*  442* 
Schenck,  Fr.  420.t 
Schiller,  IL  454  * 
Schrenck-Notzing,  v.  136* 
Schröder  m*  m*  412* 

41fi^  41&*  m*.  Uh*. 

418*  43.^*  448* 
Schnitze,  E.  m*  138* 

142^  ULI  m*  2m* 

222*  22A*  442* 
Schwarz,  IL  437.t 
Seashore,  C.  F.  122.t 
Sherrington,  C.  IL  132.t 
Simon  137j;  138.t 
Small,  W.  S.  415.t 
SoUier,  P.  447.t 
Soury,  J.  403.t 
Stern,  L.  W.  m?  112* 

121^  122^  121*  m* 


132*         139*  201. 


203  *  2QLü:  2m*  282.* 
287.*  288  *  289.*  2*.n>.* 
3ÜQ* 

Stemberg,  W.  TL 

Storch,  E.  ML 

Störring,  G.  443.t 

Stumpf,  C.  14S.  210.f 

Swift,  E.  J.  430.t 

T. 

Thompson,  IL  B.  18L 
Thomdike,  E.  124.t 
Trettien,  A.  W.  441.t 
Triplett,  N.  431.t 
Tschermak,  A.  419.t 
Türkheim,  J.  437.  ;- 
Turner,  J.  41G.t 
Turner,  W.  A.  418.t 
Tuyl,  A.  423.t 


ühthoff,  W. 

ümpfenbach  304  *  447.* 

447  *  449  '» 
üexküU,  J.  V.  112.f 

V. 

I  Vaschide,  N.  302.i 
Volkelt,  J.  41h* 
i  Vurpas,  C.  302.f 

!  w. 

Wachsmuth  447.t 
Wegener,  IL  289.f 
Williams,  M.  C.  122.1 

Wirth,   W.   2ia*  22Ü* 

290.f  41o.*  416.»  423.* 

427*  430*  421^ 

432.*  433.*  434  *  442* 


Ziehen,  Th.  ItÖa.  IQLi  lOo.t 

1D8*  3Ü2* 
Zwaardemaker,  IL  297.t 


Druck  von  Lippert  &  Co.  (G.  Pätz'sohe  Bnchdr.),  Naumburg  ».  S. 

4M 


uiyiii^Cü  üy  Google 

I 


Digitized  by  Google 


